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Dem  Andenken 


meiner  Freunde 


Daremberg,  Henschel,  de  Renzi. 


'iTitpix-jl  8e  iravta  iroXai  üTrap^^i,  xal 
ap/Tj  xal  ooh^  e6pr|piev7|,  xaO*  '^v  xal  tot 
eupTjfieva  itokki  te  xal  xaXdi^  v/ovza  eu- 
pTjXat  Iv  TToXXcp  XP^^'P«  ^^^  "^^  koiTzk  ei" 
pTi&TJaexai,  ^v  xt;  Ixavo;  xe  iu>v  xal  xa 
£upY)fieva  eiocbc,  i%  xouxioiv  6p{jLco^vo; 
CT|XeiQ.  '^Ooxtc  3k  xauxa  iTtoßaXoov  xal 
airoSoxifiaaa«;  irovxa  IxepY)  oSiji  xal  kxifa^ 
05fy]|iaxt  £7ri;(8ipeei  CTjxeetv,  xal  cpi^aet  xt 
eupTjxevai,  eErjTcoxTjxat  xal  e^aTraxaxai* 
aouvaxov  yotp. 

'Innoxp&xr^^,  IIcpl  op/a{v)c  itjtpwfj«. 


«Wer  nicht  von  dreitausend  Jahren 
Sich  weiss  Rechenschaft  zu  geben, 
Bleibtim  Dunkeln,  unerfahren, 
Mag  von  Tag  xu  Tage  leben.» 

Goethe. 


VORWORT. 


Es  wird  nur  die  grosse  Freode  zu  Theil,  den  B€fiif8g:eDO0Beo 
mein  c Lehrbuch  der  Geschichte  der  MediciD»  zam  dritten  Male 
Torzulegen.  Eine  derartige  Anszeichnimg  ist  bisher  nnr  dem 
Werke  Sprengers  widerfahren.  Ich  darf  versichern,  dass  sie  für 
mich  lediglich  dazu  gedient  hat,  mir  die  V^erpflichtnng  za  ver- 
gegenwärtigen, einer  so  grossen  Ehre  nicht  ganz  nnwerib  wa 
erscheinen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Art  historiscb-medicinischer  Werke,  die 
Zeiträome  ihrer  Entwiekelnng  mit  Schnelligkeit  zn  dorehlaufen. 
Die  erste  Auflage  des  SprengeFschen  Werkes  erschien  im  Jahre 
1792f  also  vor  88  Jahren;  die  dritte  wurde  im  Jahre  1828,  also 
vor  47  Jahren,  beendigt  E»  ist  nnnOthigj  daran  za  erinnern^ 
wie  gross  die  Fortschritte,  wie  darchgreifend  die  Umgestaltungen 
gewesen  sind,  welche  seitdem  mit  der  Medicin  selbst  auch  die 
Darstellung  ihrer  Geschichte,  durch  die  Erweiterung  ihres  Inhalts, 
durch  die  Vervollkommnung  der  historischen  Methode,  erfahren  hat* 
AUerdings  ist  zu  allen  Zeiten  die  Zahl  der  Aerzte,  welche  sich 
mit  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  beschäftigen,  gering;  sie 
hat  sieh  durch  Ursachen,  deren  Erörterung  au  dieser  Stelle  uoter- 
bleiben  mag,  seit  langer  Zeit  noch  fortwährend  vermindert,  aber 
sie  ist  immerhin  grösser,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Und  da 
ein  Feld,  auf  welchem  keine  andern  Frtiebte  geerodtet  werden, 
ak  die  Befriedigung,  welche  die  redliche  Arbeit  im  Dienste  der 
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WissenBchaft  zu  gewäbren  veroiag,  nur  selten  von  ganz  Unbt 
rnfenen  betreten  wird,  so  erklärt  sich  leicht,  dass  den  Beraiihimge 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Regel  eine  nicht  ganz  flüchtige  Dau( 
gesichert  ist.  Wenn  sich  deshalb  der  Umfang  der  neueren  gi 
ßchichtlidi-niedicinischen  Literatur  auch  nicht  entfernt  mit  den 
jenigen  messen  kann,  welchen  die  Geschichte  der  übrigen  g< 
lehrten  Üisciplincn  darbietet,  so  ist  die  Zahl  und  der  Werth  de 
seit  der  Beendigung  des  Sprengcrschcn  Werkes  in  Italien,  Frank 
reich j  England,  Holland  und  Deutschland  hervorgetretenen  Ai 
beiten  doch  bedeutend  genug,  um  die  vollständige  Umgestaltnni 
zu  erklären,  welche  auch  die  Geschichte  der  Medicin  in  dei 
letzten  vierzig  Jahren  erfahren  hat  Ich  verzichte  darauf,  dei 
Antheil  der  einzelnen  Nationen  an  diesem  Verdienste  abzuwägen 
ich  lasse  die  Frage  nach  der  Anerkennung  dieses  Verdienste 
von  Seiten  des  ärztlichen  Publikums  unbeantwortet;  aber  icl 
unterlasse  nicht,  es  rühmend  hervorzuhebenj  dass  in  Italien,  wi 
Jeder,  der  es  unternimmt,  die  grosse  Vergangenheit  seiner  Heimati 
von  Neuem  zu  beleben,  der  allgemeinsten  Anerkennung  siehe 
ist,  auch  die  Namen  de  Renzi's,  riiccinotti's,  so  wie  die  der  nocl 
Lebenden,  welche  ihrem  Beispiele  nacheiiern,  zu  den  gefeiertste! 
gehören. 

Die  Bereicherungen  und  Umgestaltungen,  welche  die  6ö 
schichte  unsrer  Wissenschaft  in  der  neueren  Zeit  erfahren  hat 
hetreffen  in  erster  Linie  diejenige  Periode,  welcher  sich  du 
Studien  gelehrter  Aerzte  von  jeher  mit  Vorliebe  zngewende! 
haben:  das  Ätterthnm.  Hier  knüpfen  sich,  abgesehen  von  dei 
grossen  Erweiterung  unsrer  Kenntnisse  in  BetretT  der  indischei 
Heilkunde,  von  den  Epoche- machenden  Entdeckungen  uraltei 
medicinischer  Schriften  der  Aegypter  durch  Brugsch  und  Ebera 
die  nnvergänglichBtcn  Verdienste  an  die  Namen  Littre,  Darem- 
berg,  Brian j  Dictz^  Ernierins^  Adams  und  GrecnhilL  Besonderi 
erfreulich  ist  es,  dass  seit  einiger  Zeit  auch  Philologen  es  nichl 
verschmähen,  sich  den  Aerzten  des  Alterthnrns,  ja  der  erstei 
Jahrhunderte  des  Mittelalters,  zuzuwenden.  Es  ist  genug,  an  dii 
gediegenen  Abhandinngen  von  Otto  Jahn  über  die  römischen  Ency^ 
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klapädtBteiij  von  Valentin  Kose  über  die  abendländischen  Aerzte 
des  Cönfteu  Jahrhunderts,  zu  erinnern,  —  Sehr  dürftig  ist  es  da- 
gegen fortwährend  uoch  um  die  Geschichte  der  Medicin  bei  den 
Arabern  bestellt^  obschon  auch  dieser  Abschnitt  durch  gelehrte 
Orientalisten,  wie  Wüstenteid,  Steinschneider,  Dieterici  u,  A.  er* 
heblich  gefördert  worden  ist.  Da  die  Kenntniss  der  arabischen 
Sprache  zu  den  seltensten  Eigenschaften  der  Aerzte  gehört,  so 
ist  die  AusfillluDg  der  grossen  Lücken  der  bezeichneten  Periode 
wohl  noch  in  ferne  Zukunft  gerückt.  —  Um  so  grosser  ist  die 
Umgestaltung,  welche  die  Geschichte  der  ahcndländischen  Medicin 
während  des  Mittelalters  durch  Henscbers  Entdeckung  des  Com- 
pendinm  Hahrmkuuim  uod  die  von  ihr  veranlassten  Arbeiten  von 
de  Renzi  und  Dareniberg  crtahrcn  hat.  Es  ist  durch  dieselben 
die  Bedeutung  der  Schule  von  Salerno  und  damit  die  Geschichte 
der  späteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters  überhaupt  in  ein  ganz 
neues  Licht  gesetzt  worden. 

Mit  der  Erfindung  der  Bnchdnickerknnst  schwillt  die  Literainr 
zu  einem  unübersehbaren  Strome  an,  in  welchem  nur  die  testen 
Eilande  hervorragen,  an  denen  sieh  der  Schwall  der  Wogen 
bricht  und  in  neue  Bahnen  gelenkt  wird,  Alier  es  fehlt  dieser 
neueren  Periode  der  Reiz,  welchen  entlegene  und  dunkle  Zeit- 
räume gewähren,  in  denen  der  Fleiss  des  Forschers  hoffen  darf, 
durch  wichtige  Entdeckungen  belohnt  zu  werden.  Deshalb  ist 
dieser  Abschnitt,  obschon  es  aucli  hier  an  zahlreichen  und  werth- 
Tollen  Arbeiten  keineswegs  gebricht,  bisher  weit  weniger  als  die 
früheren  bearbeitet  worden. 

Ich  bin  bemüht  gewesen,  den  Ansprüchen,  welche  die  Gegen- 
wart an  eine  Darstellung  der  Geschiclite  der  Medicin  stellen 
darf,  gerecht  zu  werden;  aber  ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu 
glauben,  eine  Aulgabe,  welcher  selbst  die  längste  Lebensdauer, 
die  unermüdlichste  Arbeitskraft  eines  Einzelnen  nicht  gewachsen 
geyn  würde,  gelöst  zu  haben.  —  Der  ursprüngliche  Zweck  des 
Werkes,  als  cLebrbuch»  zu  dienen,  ist  auch  in  der  vorliegenden 
Bearbeitung  im  Auge  behalten  worden,  so  weit  es  die  Erwei- 
terung des  Planes  gestattete,   zu  welcher  ich  sowohl  berechtigt 
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als  verpflichtet  zu  seyn  glaubte.  Am  meisten  habe  ich  danach 
gestrebt,  meinem  Buche  den  Charakter  der  Selbständigkeit  zu 
verschaffen j  und  ich  hoffe,  daas  diese  Eigenschaft  nicht  werde 
vermisst  werden.  Im  Uebrigen  kann  ich  mich  in  Betreff  dea 
Inhalts  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  ich,  vielleicht  mit 
einer  gewissen  Vorliebe,  die  Beziehungen  unsrer  Wissenschaft  zu 
der  allgemeinen  Gescbichte  der  Cultur  hervorzuheben  bemüht  war. 
llierher  gehören  besonders  die  Abschnitte  über  die  äusseren  Ver- 
hältnisse des  ärztlichen  Standes  hei  den  Griechen,  den  Römern, 
im  Mittelalter,  über  öffentliche  Krankenpflege ,  bei  welchem  ich 
Gelegenheit  hatte,  einzelne  Lücken  meiner  frtiher  erschienenen 
Darstellung  desselben  Gegenstandes  auszufüllen,  —  die  hier  und  da 
eingesehalteten  Uebersichten  Uhcr  die  Fortschritte  und  Leistungen 
auf  den  wichtigsten  Gebieten  der  Heilkunde,  —  Die  wenigsten 
Veränderungen  wird  der  die  Geschichte  der  Volkskrankheiten 
darstellende  dritte  Band  darbieten,  weil  seit  der  Veröffcnttichung 
der  zweiten  Auflage  erst  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ver- 
flossen ist. 

Den  literarischen  Nachweisungen  ist  die  gebührende  Sorgfalt 
gewidmet  worden.  Nicht  selten  habe  ich  auch  solche  Schriften, 
namentlich  der  neueren  Zeit,  angefülirt,  deren  Benutzung  mir 
nicht  vergönnt  war,  um  spätere  Bearbeiter  der  betreffenden 
Gegenstände  auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen.  Die  Be- 
zeichnuiiL,'  der  benutzten  Schriften  und  Editionen  mit  Sternchen  (*) 
ist  in  der  vorliegenden  Ausgabe  auf  Handschriften  und  seltne 
Werke  beschränkt  worden.  Die  meisten  derartigen  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  an  derartigen  Werken  ungewöhnlich  reichen 
Uni versitäts- Bibliotheken  zu  Jena  und  Breslau,  In  andera  Fällen 
sind  die  betreflenden  Orte  namentlicli  angeführt,  wobei  <BibL 
Paris»  die  gegenwärtige  ^BibliotheciUe  nationalo  bezeichnet 
ilinweisungen  auf  allgemein  bekannte  Hülfsmittel,  z.  B.  auf  die 
Biblioihekeu  llaller's,  Clioulant's  Bnchfrkunde  u.  s.  w,  sind  in  der 
Kegel  gleichfalls  unterlassen  worden. 

Die  Erweitenmg  des  ursprünglichen  Planes,  die  Berücksich- 
tigung der  umfassenden   und  wichtigen  Bereichernngeuj  welche 
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die  Geschichte  der  Medicin  in  neuerer  Zeit  erfahren  hat,  hMbm 
den  Cmikng  der  rorliegenden  Aasgabe  betrtchtlich  Termebt. 
Cm  80  grössere  Sorgfalt  wurde  der  mögliehslen  Ranra-Ertpamiss 
angewendet.  Hiermit  hängt  znnächst  Tnsanuuen,  dass  idi  auf 
die  Berichtigung  irriger  Meinungen  and  Angaben  bei  meinen 
Vorgängern  nnr  selten  eingegangen  bin,  während  wohl  kamD 
jemals  untertaaien  worden  ist^  anf  hervorragende  Darstellnngeii 
in  früheren  Werken  hinzuweisen.  Ana  demselben  Grande  ist  die 
Zahl  der  Paragraphen  beschränkt,  es  sind  die  Uebenehriftea 
derselben  zum  Theil  durch  Benutzung  von  «Columnen-Titeki» 
ersetzt  worden.  Am  förderlichsten  fiir  jenen  äusserijchen  Zweck 
bat  sich  erwiesen^  den  Inhalt  der  froheren  Anmerkungen  u.  a.  w. 
mit  kleinerer  Schrift  in  den  Text  aufzunehmen.  Zu  der  An- 
wendung noch  kleinerer  Typen,  wie  sie  beklagenswerther  Weise 
selbst  in  umfangreichen  ophtbalmologischen  Schriften  angetroffen 
werden,  habe  ich  mich  nicht  entschliessen  können. 

Sodann  versage  ich  mir  nicht,  zu  erwähnen,  dass  ich  beraäht 
war,  mein  Buch  in  deutscher  Sprache  zn  Terfassen,  und  nicht 
in  jenem  widrigen^  aus  alten  und  neuen  Idiomen  zusammen  ge- 
stoppelten Wort 'Gemenge,  welches,  wie  noch  klirzlich  ein  als 
Forscher  und  Stylist  gleich  hervorragender  Vertreter  nnsres 
Faches  mit  Recht  beklagte,  gerade  in  mediciniBcben  Schriften  so 
liftafig  angetroffen  wird*). 

Mit  Freuden  erfülle  ich  die  Pflicht,  der  vielfachen  Ünter- 
sttttzung  zu  gedenken,  welche  mir  von  befreundeten  Collegen, 
namentlich  von  Prof.  Stenzler  (in  Betreff  der  indischen  Ueil- 
knnde),  von  Prof,  Uertz  (in  Betreff  des  Alterthums)  and  von 
Dr.  Davidson  (in  bibliographischer  Uinsicht)  zu  Theil  geworden 
ist.  Mit  besonderem  Danke  habe  ich  ferner  die  vielfache  Be- 
lehrung zu  erkennen,  welche  der  holländische  Uebersetzer  von 
dem  ersten  Bande  der  zweiten  Auflage  meines  Werkes,  Dr. 
bra^la,    in   seinen    Zusätzen    mir   gewährt   hat.     An   mehreren 


•)  E.  Dabois-Reymond,  Uther  eine  Akadef^ie  der  detiisidien Sjpraehe* 
Berül^  1874.  8.  8.  28. 
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Stellen,  z.  B.  bei  der  Darstellimg  der  Entdeckitng  des  Blöt-Kreiß- 

laofes,  habe  ich  die  von  diesem  zuverlässigen  Forscher  darge- , 
botenen  Bereicherungen  fast  wörtlich  aufgenommen. 

Es  ist  einer  von  den  ermuthigendcn  Gedanken,  welche  die 
Beschäftigung  mit  historischen  Arbeiten  zu  erwecken  vermag, 
dass  dieselben  auf  ein  nicht  ganz  ephemeres  Daseyn  hofifen 
dürfen*  Und  dennoch  habe  ich  keinen  grüsseren  Wunsch,  als 
deii^  frischere  und  berufenere  Kräfte  dazu  anzuregen,  meine 
Arbeit  durch  eine  von  den  vielfachen  Mängeln  des  vorliegenden 
Werkes  freie  Darstellung  der  Geschichte  uusrer  Wissenschaft  zu 
ersetzen. 

Ich  schliesse  diese  Vorbemerkungen  mit  den  Worten  eines 
Briefes,  mit  welchem  Johannes  MlUlcr  im  Jahre  1843  mich  be- 
ehrte: 

«Die  wohlwollende  Anerkennung  der  gelehrten  Fachgenossen 
muss  jedem  redlichen  ForBcher  wichtig  seyn  und  kann  ihn  be- 
ruhigen iu  dcu  Allgenblicken,  wenn  er  in  Zweifel  geräth  über 
das  Gelingen  maucher  seiner  Bestrebungen  und  die  Erfolge,  die 
so  oft  hinter  dem  Gewollten  und  Erstrebten  zurückhleihen.  — 
Die  Methoden  der  einzelnen  Naturwissenschaften  können  uns  alle 
hei  unsrer  Arbeit  nützlich  seyn,  ohne  eine  für  die  ausscbliess- 
liehe  zu  Ijahen.  Mögen  wir  den  Fortschritt  anerkennen,  wo  und 
wie  er  sich  uns  darbieten  mag,  und  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften überhaupt,  und  insbesondere  der  Medicin,  möge  ans 
vor  Einseitigkeiten  bewahren». 

Breslau,  5.  Juni  1875. 


H.  Haeser. 
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Verzeichiiiss 

der 

wichtigsten  Werke  Bber  die  Gesdoeirte  der  HedKi 


Das  nachflteheiide  Yeneicfani»  besdiriLnkt  sich  zunäclut  auf  dieji 
SeknfleD,  deren  Benotzimg  far  das  QaeUenstadinm  der  Geschicfai 
Medicin  nnentbehrlich  ist.  Ausserdem  ist  eine  Reihe  ron  älterei 
neueren  bis  jetzt  wenig  bekannten  Werken  aufgeführt.  Sehr  rollsti 
Verzeichnisse  der  allgemeinen  Literatur  finden  sich  for  die  grkd 
römische  nnd  arabiscfs  Medicin  in  Choalant*s  BüAeritmdey  in  Het 
GexkUkU  der  Heäkmmde  nnd  in  Bosenbanm's  nnbeendigt  geblii 
Bearbeitnng  des  SprengeVschen  Werkes.  Für  die  Literatur  dei 
seinen  Gegenstände  sind  am  wichtigsten  Choulant^s  BMoAeca  m 
hiäariea,  Rosenbaum*s  Additamefda  za  dieser  Schrift,  nnd  das  kü 
erschienene  Werk  Ton  Panlj.  — Vergl.  aoch  den  Abschnitt  «Bearbc 
der  Geschichte  der  Medicin»  am  Schlosse  des  zweiten  Bandes  des  g 
wärtigen  Werkes. 


Hand-  und  Lekrbflcber. 

D.  Le  Clerc,  Histmre  de  la  nUdeeme.  Gen^ve,  1696.  8.  169 
Amsterd.  1704.  4.  1723.  4.  ä  la  Haje ,  1 729.  4.  (Nad 
Quellen,  reicht  aber  nur  bis  auf  Galen.) 

J.  H.  Schulze,  HUtaria  medicinae  a  rerum  initio  ad  atmum  urbis  E 
DXXXV  dedueta,     Lips.  1720.  4. 
—   Compendium  historiae  medicinae  a  rerum  initio  ad  excessum  Had 
AugufU.     HaL  1741.  8.  1742.  8. 

J.  Freind,  The  kistory  of  Physik  from  the  Urne  af  Galen  io  the  hegt» 
af  the  XVI.  Century.  Lond.  1725.  1726.  8.  2  roll.  175( 
1758.  8.  —  Franz.:  Leyd.  1727.  8.  Pto.  1728.  4.  —  Lat.:  ] 
1734.  8.  Vcnet.  1735.  4.  (Auch  in  Frei nd's  0/?p.  om«.  I 
1733.  f.  Far.  1735.  4.  L.  B.  1750.  8.)  Fortsetzung  des 
Clerc*8chen  Werkes.) 

J.  C.  G.  Ackermann,  Institutiones  historiae  medicinae.  Norimb.  1 
8.  (Bis  zum  Ende  des  15ten  Jahrhunderts.  Gompendiös  und  gr 
lieh.) 


K.  8|»rengel,  Versuch  mier  prapnatiscken  GefchkhU  der  Arzneikunde, 

Haue,  1792—1799.  8.      HaUe,  1800—1802.  8.    5  Bcle.     Halle» 

1B2 1—1828.  5  Bde.  Vierte  Auflage  von  J.  Rosen  bäum.    Lcipz* 

1846.  8.    (Nur  der  erste  Band,)  —  Franz. :  Par.  1810.  8.    4  voU. 

Ton  Geiger.     Pturis,  1815—  1820.  8*  9  Bde.  von  Jotirdan  und 

Bosqaillon.  (Enthält  auch  S  p r e n ge Ts  Geschichte  der  Chirurgie 

und  Kritische  Uebersicht  des  letzten  Jaf^rhunderU,)    Italien. :  Vene«. 

1812  —  1816.   12.   11  Bde.  von  Arrigioni.     Neu  bearbeitet  von 

FrescbL    Firenze,  1839.  40.  8. 
Burkart  Eble,   Fortsetzung  von  Sprengd^s  Versuch  «.  «.  »r.     Wien, 

1837.  8.    2  Bde. 
J-  P,  C.  Hecker,  Geschichte  der  Heilkunde,    Nach  den  Queüen  bearbeitet. 

BcrL  1822.  1829.   8.  2  Bde.  (ümfasst  nur  die  Geschichte  der  alten 

Medidn.) 
—    0€9chieht€  der  neueren  UeUkunde.     Berl.  1839.  8.  —  Schwedisch: 

Stockhoha,  1843.  8. 
Franc  Puccinotti,  Storia  deüa  medicina.    Livorno  [Wagner]  1850  ff. 

8.  3  voll  —  Neue  Ausgabe:  NapoH,  1860.  1863.  8-  2  voE. 
P.  Perrone,  Storia  pratNmatictM^ica  ddle  scienze  ttaturoH  e  mediehe 

presso  i  Greci,  Rotnani,  Arabi  $d  i  pt^i  deU'  Europa  al  medio  ««>. 

3to1L     Napoli,  1854.  8.     (Vergl.  Choulant,  Mumdi's  Jahrbb. 

102.  8*  27L) 
Ed-  Meryon,  The  hisiory  of  medicine,  Lond.  Piongmau,  Green]  1861.  8. 
eil.  Daremberg,  llUtoire  des  sciences  mSdicaUs,  Paris  [J.  B.  BailU^re] 

1870.  8.  2voU. 
Gnardia^  La  rfudecine  a  travers  les  si^es,     Paris,  1865.  8. 
F.  Frödault,  Histmre  de  la  mSdeeine,     Paris,  1872.  1873.  8.   2  voll. 


Tabellen. 

Fr.  Lud w.  Augustin,  VoUständige  Uebersicht  der  Q^BChiehte  der  Me- 
dicin  in  tabeUari^cher  Form,     Berlin,  1801.  4.   1825.  4. 

Lud.  Choulant,  Tafdn  zur  GescMcMe  der  Medicin  nach  der  Ordnung 
ihrer  Doctrinen,     Dresden,  1822.  f. 

M,  8.  Krüger,  Sifnckrotiistische  TabeUen  zur  Geschichte  der  Medidn, 
Berlin,  1840.  8. 

Car.  Aug.  Lutgert,  Tabida  medicintie  historica  in  ordinetn  chronolo- 
gicum  et  pMlmophicum  reducta.  Lugd.  Bat,  1852.  f.  —  Annotationes 
ad  talmlam  medicmiMe  hisiorieam.     Ibid.  1852.  4. 


Literarliistorisehe  und  bibliographische  Schriften, 

F ab  ri  c  i  u s,  BibUotheca  graeca,  Hamburgi,  1726  seq.  4.  Der  1 3to  Band 
der  ersten  Ausgabe  handelt  faat  nur  von  griechischen  Aerzten.  Er 
Ifit  in  den  späteren  Ausgaben  weggeblieben. 

Alb.  ab  Ha  11  er,  BMotheca  anaUmica,  Tigur.  1774—1777.  2  voU.  4. 

—  Bibliotheca  medicinae  pracHcae,     Bern,  et  Basil.  1786—1788.   4. 
4  volL 

—  Bibliotheca  chirurgica.     Bern*  ot  Basil.  1774.  1775.  4.  2  voll. 
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Luilw.  ChoQlaiii»  HmMmek  der  BiU^erkuntU  für  die  ältere  Medieim. 

Leipz.  1828.  8.  2.  An&f^;  a.  u.  d.  Utel:  GMhkkU  umd  Uieratur 

der  älierett  Miditifi,     ßniler  *I%eil.     Leiftt.  1841.  8. 
Lad   Choulanl»  Bihlioihem  mMro-hisUirica,  «.   Caiah^us  Ubrormm 

hisknicorum  d€  tt  mediea  et  »fieniia  »alurali  i^emaUrus,     Lips. 

1842.  8. 
JqL  Bogen banm,   JddäamefUa  ad  Lud.  Ckoid^mtii  bibiiotkecam  elc. 

HaK  1842.  8. 
BibLiotheque  imperiale.   Departement  des  imprimtrs.   Ctddogme  des  mentes 

ftu-dicales,  T.  L      Pam  [F,  Didüt]  1858.   4. 
Aipb.  Pauljr,  BibHop-aiih'e  des  seieneet  midiade».     Paris,  1872  ff.  8. 

(Big  jetzt  drei  Hefte.) 


Wörterbücher. 

N.  F.  J.  Eloy,  Dictionnatre  hUtoHque  de  la^ntdedne  aneienne  ei  moderne, 

Li^  et  Francfort,  1755.  8.   2  voll.     Mona,  1778,  4.  4  volL 
—   Biographie  tmdicale.    (ed,  par  Jourdan.)     Par.  1820—  1825.   8. 

7  voU. 
Dasei meris»  Olivier  et  Raige-Delorme,  DicHonnmire  hi^orique 

de  la  nUdedne  aneienne  et  moderne  etc,  Par.  1828—1839.    4  voll.  8. 
AcL  C.  P.  Callisen,  Medicinisches  Sckriftstellerhxikon  der  jetzt  lebenden 

Aerzte,  iVundärzte  u,  s.  tt.  aller  gebildtten  Ydiker,    Eopenbagen  und 

Altona,  1830-1845.  8.  33  Bde. 


Portrait^  uod  Medaillen. 

(G.  W.  Zapf)  AhhiidutKjen  berühmter  und  besmtdera  um  die  Arzneikunde 
verdienter  GekhHent  nebst  ihren  Jj^em umständen,  18  Hefte  mit 
180  Porträts.     Angab,  1805.   4. 

C.  A,  Hudoiphi,  Index  numismatum  in  riromm  de  rebus  medieis  rel  fhy- 
sieis  merttoru  m  memoria  m  perc  us$orum.  Berol .  1 8  2  3 .  8 .  1825.8. 
—  Eecentioris  aen  numi^nniu  Hrorum  dt  re^ms  medieis  et  phifsicis  me- 
ritorum  memoriam  servanda  denuo  edidü  emendarit  et  nujn't  CaroL 
Ludov.  de  Duisburg.  Dantisci,  1862.  8.  —  Nacb trag,  ibid. 
1863.  8. 

Petiigrew,  Meiücal  portrait  gaUenj,  Bio^rapMcal  monoirs  of  the  nwst 
celebraied  phtfsieimis,  surgt-mis,  etc,  who  hane  eontribuated  fo  tfte  ad- 
raneement  of  medicat  scienee,    4  vols.  w.  60  portr.     Lond.  1840.  4. 


GeBchicIlta  der  Mediciii  in  den  ettizeltieii  Lündern. 

ItaUeu. 

Salvatore  de  Renzi,  Storift  deUa  medicina  italia fia.  Nap .  1845  — 

1848.   8.  5  voll. 

Morel lo,    hloria   ßmofiea   tieiht   fuedieina    in    Italia,  Firensse,  1845» 

1846.  8.  2voU. 
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4.  d^MiL^ 
A.  Bnmbillm,  ^ 

#■"   ■•pB   a^HM   Mitfn   MMBIi 

ToriM,  17Se— 17».  4. 
(O.  G.  Bo&ioe)» 

1100.) 
CarTeito,  Cmm  per  mmm  siorm  dm  < 


3tanui^pvlL    lElMMslTSO 


n  Fii i.    Vcran,  1834.  S, 


A.  H.  Morejon.  JSK^iHi  MUmfimfm  db  fa  ijtfriiig  fBjMÜd^   Madrid, 

1M2-52,  8w  7  i«IL       • 
ABmstasio  ChiBchills,  Amaim  Maimicm  de  la  mwdifimü  m  ^mn^l^ 

kne»,  1841— 1846.  4.  («OonfüslMW  ms  lloi^ioii»  [OoMdk]). 
Gonsmle»  Ssmaoa  de  Marianm,  Cmmpemdm  hiMmrim  da  fa  mmj^emm 
mpaM4da,     Btroeioiia^  18^0.  4. 

Portugal. 
Jute  Ifsiria  Soares»  Mtmorias  paru  o  kitiorm  da  mmtkina  ImsiUma^ 
LUboa,  1821,  4.  (pp.  XÜ.  \Tn,  4.)  [BiW,  PariÄ.]  So  ti«!  be- 
kannt das  einzige  Werk  Ober  die  Geschidito  der  M^^dicin  in  Ptirtv^gal; 
gründlich  und  tQchtig,  aber  ohne  wesentlich  nexie  AuftoUHaMk  Kb 
endigt  mit  dem  VerfaUe  der  arabiaelien  Medicin. 

FranJEreiGÜL 
E,  Fariset,  Histoire  des  metnbres  de  faeadSmia  royoti  d$  wMacimp  <m 

Reeueil  des  ä4Hfes  Im  dans  ks  akmcas  pMiquss  par  K  Parisiel, 

publik  par  Fr.  Dubois  (d*Aiiiieiid).     Paris,  1850.  12.  2  toH. 
A«  Louis,  Joffes  lus  dam  Us  a^nees pMiques  (1750—1792)  de  tata- 

demie  rotfote  de  Chirurgie,  recueUlis  et  jmMihs  par  Fr,  Dubois 

(d^Amiens),     Paris,  1859.  8.  (pp,  548,) 
J.  B.  Simonin  p^re,  Esquisse  de  f histoire  de  la  tn^deeine  ei  ds  la  chi* 

rurgie  eti  Lorraine,  depuis  les  t^ttnpa  aneicns  jttsqu*ä  la  rSunion  da 

cetfe  provinee  ä  la  France.     (Extrait  des   Bidletins  de  la  Soci^ti 

d*ar€h6ologie  Lorraine.)     Nancy,  1859.  8. 


England. 
ies  of  British  phi^siciam,  With  portraits. 


Lond,  1830.  8. 


Deutschland. 

J.  C.W*  Moohsen,  Verzeichniss  einer  Sammimig  pan  BUdnissm  grosstm' 
^  tfunh  berühmier  Äerzte.     Berlin,  1771.  4. 

'  —   Beaehretbuntf  einer  BerUniscImi  Medaillen-Samnünng,     Nehsi  einer 
Geschichte  der  JMssenschaften   in  der  Mark  Brmidenbur^f  bsmmders 
M^9Ut  Qmek>  a.  Med.  I.  jq 


XXVI  Liientor-TmeieluiiM. 

der  Ärznehcissenschaft,  bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert.     2 
Mit  Kupf.     BerL  und  Leipz.  1773—  1783.  4. 

Holland. 
J.  Banga,  Geschiedenis  van  de  Geneeskunde  en  van  hare  heoefeningi 
Nederland,  v66r  en  na  de  stichting  der  hoogeschod  U  Leiden  M 
den  dood  van  Boerhaave,     Leeuwarden  [Eekhoff]»  1868.    8.    2 
(pp.  Vm.  903.) 

Dänemark. 
V.  Ingerslev,  Danmarks  Lwger  og  Lcegevcesen  fra  de  cddste  5 

indtil  aar  IbOO.     Em  Fremstiiling  efter  trykte  Kilder.  Kjobenl 

1870  flf.  8. 
Winter,  Bibliotheca  Danorum  medica  usque  ad  a,  1832,  Hafhiae,  183 

Amorikak* 

J.  Th acher,  American  medical  hiography,  To  which  is  prefix 
succinci  history  of  medical  science  in  the  United  States  fram  the 
setüement  of  the  country,     Boston,  1828.  8.  2  voll. 

S.  Gross,  Lives  af  eminent  American  physicians  and  surgeans  Oj 
19.  Century.     With  portraits.     Philadelphia,  1861.  8. 

5.  W.  Francis,  Biographical  sketches  of  distinguished  New- York 

geons.     New-York,  1866.   12.  (pp.  220.) 

Geschichte  der  einzelnen  naturhistorischen  nnd 
medicinischen  Fächer. 

Natorwissensoliaften. 

6.  Cuvier,  Histoire  des  progrh  des  sciences  naturelles  depuis  1789  jus 

1831.     Paris,  1834—36.  8.  5  voU. 

—  Histoire  des  sciences  naturelles,  redigie  par  M.  Magdeleine  St. . 
Paris,  1841  —  45.  8.  5  voll. 

W  he  well,  History  of  inductive  sciences,  from  the  earliest  to  the  pry 
time.  3.  edit.  Lond.  1857.  3  voll.  Deutsch  von  Littrow.  Sti 
1840.  1841.  8.  3  Bde. 

H.  Kopp,  Geschichte  der  Chemie.     Braunschw.  1843  —  47.  8.  4  Bd 

—  Die  Entivickdung  der  Chemie  in  der  neuereti  Zeit.    München,  11 
8.  (pp.  XXn.  894.) 

R.  Wagner,  Geschichte  der  Chemie.     2.  Aufl.     Leipz.  1855.  8. 
Ferd.  Hoefer,  Histoire  de  la  chimie.    Paris,  1843.  8.   1866.   186£ 

2  voll. 
Th.  Gerding,  Geschichte  der  Chemie.     Leipzig.  1867.  8. 
Meyer,  Geschichte  der  Botanik.     Studien.     Königsberg,  1854— 1^ 

4  Bde.  8. 
K.  F.  W,  Jessen,  Botanik  der  Gegenu>art  und  Vorzeit  in  culturhisi 

scher  Entwicklung.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  abendländisi 

Volker.     Leipzig,  1863.  8.  (SS.  XXH.  495.) 
H.  0.  Len«,  Botanik  der  alten  Griechen  und  Eötner.     Gotha,  1859. 

(SS.  vm.  767.) 


Literatur- Vt'i  tmirhniM.^, 
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H*  0.  Leo«,  Die  Znoi^jir  uVr  uturi  ffrf^'fnn  Und  Römct*  Gotha,  1855,  Ü. 
J,  X,  Carns,  Gtselutfite  der  Zfwiogie  bis  auf  Joh,  Mitiler  und  Charlv» 
Darwim     Mttnchon,  [Oldenbourg]  1872.  8.  (SS.  XU.  709,) 

Anatomia 
Jac.  Döaj^las,  Bihliographiae  anaiomicae  spedtnen  ».  Cntalmfua  ammum 

jtene  aurtarunif  qui  ab  Hippmraie  ad  Ilarveutn    rem   amitomiram 

Script is  illustrarant,     Lond.  1715.   8«  (pp.  240.) 
Ant.  Portal,  Uistoire  de.  Vanatmnie  et  de  h  rhinirgie  ete.     Pur.  1770 

seq.  8.   5  voll.     (Compilatc>ris€.b,  aber  sehr  brauchbar*) 
La 8811 8,  Es^ai  ou   Diseoura  historique  et  crUique  sur  (es  drctiutertrs 

faiU$  en  atuümnie  par  Us  andens  et  les  modernes,     Paria,  1788*    8. 
Th.  Lauth,  Uistoire  d^  fatiaiomie,    Straasb*  1815.  8.  (pp.  GOß.)    (HIk 

auf  Harvey.     Grund iich.) 
Ad-  Biirggraeve,  Pr^ia  de  Vkistoire  de  !\inatomie,  emtprenant  Cermnen 

comparatif  des  aupra^es  des  prinripaux  anatomiittes  ancienn  et  mo- 

dernrs.     Gand,  1840.   8, 
3ilich.   Mcdici,    Cmnjtendio  Htoriro  d*'fta  i4ftiof{t  anafmnira   di   fifdofjna 

dal  rinasciniefUo  delle  seien ze  e  delle  kiter e  a  Mto  ii  secdo  XV HL 

Bologna,  1857.  4.  (pp.  430.) 

Physiologie, 
G.  J.  Longg,  Diss,  kist,  med.  de  phijHioloqia  veitritm,  Rot^jrud.  18IiH.   8. 
(pp-  2020 

iOinisoher  Untenioht 
A^  0.  Mahon,  Htstmre  de  !a  ttu'dsdne  dinique,  P;ir.  1804.   8.  (pp,  514*) 

Pathologische  Anatomla 
Boy  er,  Sonvnaire  d*une  hisioire  abn'qre  de  Cftnatomie  patho!ofpritte,    Par. 

1818.  8.      «Mit  sehr  gonaueu  biblingriiphischeii  Nachwuisniigen.) 
Cr  Q  V  e  i  1  h  i  e  r f  Histoire  de  Vannlmnie  pifthdo^iquef  —  in  P  i  g  n  t%  Annafes 

dt  fafiatnmic  et  phfjsMfußc  paihohfßqnes.     Par*  1846.  8»     (Erster 

und  einziger  Band.) 

Ohimrgle. 
Fr,  Dtijardin  et  Poyrilbt.%   Uisioire  de  ht  Chirurgie  deptiis  mit  orifpne 

j%t$qH'ä  nos  jours,     Paris,  1774—1780.    4.    2  voll.     (Die  unge- 

dmckie  Fortsetzung  des  Wcrk^  befand  sich,  wie  es  scheint,  im  licsitz 

TOD  P^iil  Duliois  in  Paris.) 
B Igel 8,  Forsog  tif  Oiirimpens  Historie*     Kjobenhavn  1786.  8, 
—    De  fatis  faustis  et  infatvitis  chirurgiae  ^ ab  ip,siit$  oritßne  ad 

maira  usque  tmnpora  comnientiUio  Historien,    Hafn.  1787,   8.     (pp. 

LX.  635.) 
Joflt.   Arnemann,    Veher sieht  der  her  ahmtest  en  imd  geh  räue  höchsten 

ekirur^tjtrhen  Instrumente  älterer  und  neuerer  Zeiten.     Oöttingen, 

1796-  8. 
C.  i'prengeK  Gesduchte  der  Chirurgie,    Halle,  1805.  1819.  8.  2  Bde. 

(Der  zweite  Band  von  WilL  Sprengel.) 
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J.  G.  Bernstein,  GesehkhU  der  Chirurgie  vom  Anfange  bis  m 

jetzige  ZeU.     2  Bde.     Leipz.  1822.  1823.  8. 
F.  Bebra,  GesehiehUiche  DarsteUung  der  grösseren  dnrurgistke» 

raiionen.  Wien,  1842.  8. 
J.  Miller,  History  af  surgery.     (In  den  letzten  beiden  Ausgabe 

Encydapaedia  hritannica.  [8te  Aofl.   1853—1861.  21  toIL]) 
J.  Bochard,  Histoire  de  la  Chirurgie  frangedse  au  XIX,  siMe, 

1875.  8.  (pp.  XV.  896.)     (Hauptwerk.) 

Gtelnutahülfb. 
P.  S  u  e  (le  jeune),  Essais  histariques  liUrcüres  ei  pratiques  sur  Va\ 

aecauehemens  etc.     Par.  1779.  8.  2  volL    —    Deutsch:  Alt^ 

1786.   1788.  8.  2  Bde. 
Fr.  Benj.  Osi ander,  Lehrbuch  der  Enibifidungskunst,     Erster! 

lAlerärische  und  pragmatische  Geschichte  dieser  Kunst,     Gotti 

1799.  8. 

E.  C.  J.  V.  S  i  e  b  0 1  d ,  Versuch  einer  Geschichte  der  Gdmrtshülfe,  B 

1839.   1845.  8.  2  Bde.     (Hauptwerk.) 

Geriohüiohe  Medioin. 
L.  J.  C.  Mende,  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin,     Leipz.  181 
(88.  560.)     (Erster  Band  des  Handbuchs  der  gerichtlichefi  Med 

Pharmaoie. 
A.  Philippe,  Geschichte  der  Apotheker  hei  den  wichtigsten  Votken 

Erde  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  ufisere  Tage.     Aus  dem  P 

von  H.  Ludwig.     2.  Aufl.     Jena,  1859.  8. 
Chiarlone  und  Mallaina,  Geschichte  der  Pharmacie.     2.  Aus) 

Madrid.  1867.    In  spanischer  Sprache.     (Nach  Daremberg's  üi 

sehr  flüchtig.) 

F.  Eernot,  Storia  della  farmacia  e  dei  farmacisti  appo  i  principali  p 

del  mondo.     Napoli  [Detken  &  Rocholl],  1871.  (pp.  XVI.  164.; 
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Das  Alterthum. 


Hs«s«r.  Omck.  d.  Mad.  1. 


Anfänge  der  Heilkunde  bei  den  ältesten  Vtilkern. 


1*  Uie  Anfänge  der  Hcilknode  sind  so  alt  als  die  der  mensch- 
Uchen  Cultar.  Sie  gestalten  sich  in  allen  Zeiten,  bei  allen  Völkern 
in  gleicher  Weise,  wie  sich  religiöse  Anschauungen,  häusliche 
Sitten,  AnlÜnge  der  Kunst  übereinstimmend  gestalten,  weil  gleiche 
Ursachen ,  gleiche  Bedürfnisse  überall  dieselben  Wirkungen  er- 
zeugen. Deshalb  ist  unmöglich  zu  sagen,  was  etwa  einem  Ur- 
volke,  was  ältesten  Ueberlieferungen  zu  verdanken  ist,  und  was 
jedes  Volk  durch  eigne  Kraft  und  Entwickelung  hervorzubringen 
vermochte.  —  Als  Haupt-Ausgangspunkt  der  Cultur  der  alten  Welt 
gilt  ein  nach  der  bisher  herrschenden  Meinung  auf  den  Uocli- 
ebenen  von  Asien  sesshaftes  Urvolk,  die  Arier.  Jahrtausende 
vor  nnsrer  Zeitrechnung  verliessen  einzelne  seiner  Stämme  ihre 
beimischen  Sitze,  um  nach  verschiedenen  Richtungen  auszuwandern* 
Der  nach  Süden  hinabsteigende  Stamm  erfüllte  die  Ebene  von 
Hindostan  bis  an  das  Meer  und  zu  den  nahen  Inseln;  ein  anderer 
Zweig,  die  Wurzel  wie  es  scheint  der  Perser,  Griechen  und  Ger- 
manen, nahm  seine  Richtung  nach  Westen.  Am  dunkelsten  ist, 
ob  auch  ein  Zusammenhang  der  ältesten  Assyrier,  Phünieier  und 
Ac||^"pter  mit  jenem  Urvolkc  der  Arier  bestand  *).  Sicher  ist 
nur,  dass  überall  feste  staatliche  Ordnungen  sich  erst  dann  ent- 
wickelten, als  an  die  Stelle  eines  unsteten  Jäger-  und  Hirten- 
lebend  der  Ackerbau  und  feste  Wohnsitze  trjiten ;  dass  schon  die 
ülteisteD  Völker  durch  Kriegszüge  und  Handelsverkehr  mit 
etoander  in  Verbindung  standen. 


•>  M.  Duncker,  Die  QmMMe  der  Anet  in  der  aUcn  ZeU,    3.  Aufl. 
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Wie  schwierig  ilie  Entscheidung  ist,  geht  schon  daraus  her« 
das8  die  Abfassung  des  berühmtesten  niedicinischen  Werkes  < 
Sanskrit'Litcratnr  von  Einigen  in  das  zehnte  vorchristliche  Ja 
hundert^  von  Andern  in  das  zehnte  Jahrhundert  nach  Chr.  verl 
worden  ißt. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  medieinischcn  Literatur 
Indier  ist  hauptsächlich  deshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  mit  > 
andern  zueammcnfälit:  ob  und  inwiefern  das  medicinisehe  Wis 
dieses  Volkes  als  ein  demselben  eigcnthümliches  und  origina 
oder  als  ein  andern  Nationen  entlehntes  zu  l)etrachten  ist. 
In  dieser  Hinsicht  erscheint  als  das  Wahrscheinlichste  Folgend 
Ein  grosser  Theil  des  Inhalts  der  medicinischen  Sanskrit-We 
ist  sehr  alten  und  unzweüclhaft  originären  Ursprungs;  and 
Abschnitte  sind  unzweifelhaft  jüngerer,  aber  höchst  wahrscheinl 
gleichfalls  indischer  Herkunft.  Namentlich  hat  die  Meinn 
dass  die  indische  Mcdicin  auf  der  griechischen  beruhe,  s 
wenig  für  sieh,  Hljchstens  kann  zugegeben  werden,  dass  \ 
leicht  einzelne  Theile  der  indischen  Chirurgie  und  Geburtshi 
auf  griechische  Quellen  hinweisen. 

Die  eben  attagesprochene  Ansicht  wird  im  Wesentlichen 
den  angesehensten  Indologen  getheilt.  Einer  derselben,  A,We 
hebt  besonders  hervor,  dass  in  den  medicinischen  Sanskritwer 
von  den  Griechen,  «Yavana»  (Jonier),  niemals  die  Rede  ist,  ( 
in  jenen  Werken  als  Maasse  nnd  Gewichte,  deren  der  Arzt  i 
bedienen  soll,  die  in  Magadha  oder  in  Kaiinga  gebräuchlichen 
nannt  werden ;  also  östliche  Gegenden,  welche  wohl  niemals 
den  Griechen  in  nähere  Verbindung  kamen  ^). 

Die  erste  nähere  Berührung  des  indischen  Volkes  mit 
Griechen  erfolgte  durch  den  Eroberungszug  Alexanders 
Grossen.  Aber  es  scheint  nicht,  dass  er  dazu  diente, 
griechischen  Heilkunde  Eingang  zu  schaffen.  Dies  geschah,  w 
überhaupt,  erst  in  der  Alexandrinischen  Periode,  noch  meh 
den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung,  seit 
tlründnug  griechischer  Schulen  in  Syrien  und  Fersien. 

Die  ersten  Griechen,  welche  Indien  besuchten  oder  mit  Im 
in  Verbindung  traten,  waren  Skylax,  unter  Darins  Hystai 
Ktesias,  der  Zeitgenosse  des  Hippokrates,  und  Megasthe? 
Ktesias  trat  um  das  Jahr  416   als  Arzt   in  den  Dienst  des 


^)  A.  Weber,  Indische  Liter aturgesdikJiic,  S.  23ri  ü\ 


siichen  Hofes ^)*  Seiiae  lauge  Zeit  verdächtigten  Berichte  cnt- 
'  n  im  Wesentlirhen  iler  Wahrhcitj  gewähren  aber  in  Bezug 
;i_,  _^..ucin  keine  andere  Ausbeute,  als  dass  die  indischen  Aerztc 
in  der  Behandlung  des  Schlangenbisses  den  Griechen  überlegen 
waren.  Kur  wenig  ausfuhrlicher  sind  die  bei  Strabo  aufbe- 
wahrten Fragmente  des  Megastheues,  welcher  um  das  Jahr  300 
V.  Chr.  lange  Zeit  als  Gesandter  des  Selcukus  Nikator  vun  Syrien 
am  Hofe  des  indischen  Königs  Tschundragupta  («SandracottuB») 
üble-     Von  den  indischen  Aerzten  sagt  er  Folgendes: 

«Die  itidischen  Philosophen  sind  die  Brahmaneii  und  Garmaiien.  Den 
Jtteren  stehen  am  Ansehen  die  Aerxtc  am  nächsten.  Sie  loben  einfach, 
fcbor  nicht  unter  freiem  Himmel,  nilhren  sich  von  Reis  und  Mehl^  die  ihnen 

'-Jeder,  den  sie  dai'um  bitten  oder  der  sie  als  Giiste  aufnimmt,  gern  gewälu't. 
Sie  verst-ehen  es,  die  Frauen  fruchtbar  zu  machen  und  durch  Anmeien  die 
r  ng  von  Knaben  oder  Mädchen  zu  bewirken.     Die  Heilung  von 

i  ten  fühi-en  sie  in  der  Regel  durch  geeignete  Speisen ,  nicht  durch 

tArzn»ueii  herbei.      Am  meisten  schlitzen  sie  imter  den  Heilmitteln  Um- 

rschl%e  und  Einreibnngen ,  weil  ander©  von  ^childlicben  Wirkungen  nicht 
frei  sejen.»    Strabo,  XV.,  p.  607  ed.  Dübner,    Vergh  E.  A.  Schwan- 

^beck.«  MegasÜiems  Ijidka,     Bonn  1846.     8, 

Diese  dürftigen  Berichte  sehliessen  allerdings  die  MügHehkeit 
einer  frühen  Einwirkung  der  griechischen  Heilkunde  auf  die 
indische  keineswegs  aus.  Bemerkeoswerth  ist  jedenfalls,  dass 
iDdi^ehc  Produkte,  selbst  Heilpflanzen,  schon  zur  Zeit  des  llippo- 
,  kratcs  in  Griecheulaiid  bekannt  waren.  Tlieophrastus,  der  Schüler 
(des  Aristoteles,  sah  sogar  einen  Indier,  welcher  sehr  wirksame 
Heilmittel  besass. 

Am  meisten  seheitert  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich 
in  der  indischen  Heilkunde  griechische  Elemente  nachweisen 
lassen,  an  dem  Umstände,  dass  unsre  Kenntuiss  der  vor-llippo- 
kratisclien  Medicin  der  Griechen  im  höchsten  Grade  dürftig  ist* 
Nicht  geringer  ist  ein  anderes  Hinderniss,  welches  hoffentlich 
frUher  oder  später  beseitigt  werden  wird:  die  Unbekanntschaft 
der  Acrzte  mit  den  Original-Texten  der  medicinischen  Sanskrit- 
Werke,  Denn  das  älteste  derselben,  das  von  Chäraka,  ist  erst 
kürzlich  und  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Thcit  im  Original  ge- 
druckt erschienen;  das  etwas  jüngere  vou  Süsruta  verfassle 
i«t  xwar  sowohl  indisch  als  in  lateinischer  Uebersetzung  gedruckt, 
die  letztere  aber  leider  so  gut  als  unbrauchbar^). 


»)  Tlieophraat.     Hi^L  phmtar,  IX.  180. 


')  S.  tioton  §  ß. 


weleim  spiliesleiis  mit  dem  achtzehntoi  Jmhrlniideil  t. 
hebl  ud  m  800  ▼.  Cln^*  sdn  Ende  areidil,  steigt  em  Hi 
Tolk,  die  Arier  (Aija),  ans  dem  hobeo  TafeUande  im  Nor^ 
des  kaspiickeii  Meere«,  BofdweBttiek  Tom  ladiis,  die  TkÜei 
Kabul  eodaag  zoersl  in  das  Peodaeliab,  daan  ia  das  weite  Bc 
des  Ganges  berab.  Es  treiml  sidi  bierbd  toq  des  Irai 
dem  Untamme  der  späleren  Meder  und  Perser.  Mehrere  . 
huiderte  vor  dem  Jahre  1000  t.  Chr.,  nach  unatiftiörli 
KtmpfeQ  mit  den  Eiogebonien,  sind  die  Arier  bereits  Herres 
Indos-Landes,  aber  die  südlichen  und  östUehen  Landsehi 
atod  ihnen  noeb  nDl)ekaiint.  Sie  erscheinen  als  ein  entwick 
Cliltnr-Volk;  sie  bringen  von  ihren  Bergen  eine  ausgebi 
Sprache  mit,  die  Bearbeitung  des  Kupfers,  des  Eisens.  In  d 
Wanderzeit  entbehrt  das  Volk  der  Tempel,  aber  es  besitzt  b< 
fom  1400  T.  Chr.)  heilige  Hymnen,  welche  sich  durch  die  Pri« 
KishiX  die  Vorgänger  der  Brahminen,  von  Mnnd  zu  Hand 
pflanzen.  In  diese  Periode  fallt  die  Entstehtmg  der  alti 
Produkte  der  indischen  Literatur,  der  Veda*^;  sie  heisst  des 
die  vediscbe  Periode. 

Die  zweite^  am   das  Jahr  800  t.  Chr.  beginnende  Pei 
wird    durch   die  Herrschaft   der  Priester-Kaste   bezeichnet « 
heisst  deshalb  die  brabmanische.     Im  Beginn  derselben,  zur 
Manu's,  des  Gesetzgebers,   erreichen  die  Arier  die  Gebirgsl 
Vindhya;  um  Christi  Geburt  erobern   sie  Maharashtra  (Cej 
und  andere  Inseln  des  indischen  Meeres*     Sie  gelangen  in  fe 
Wohnsitzen   zur  Ruhe   und   gründen  zahlreiche  von   mächt 
Dynastieen  regierte  Staaten,  in  denen  die  Cultur  des  Volkes 
höchste  Bltithe  erreicht    —    Das  wichtigste  Ereigniss  in  di 
Periode  ist  um  600  v.  Chr.  die  Gründung  des  Buddhismus; 
Wesentlichen   eine   liberale  Erhebung    gegen   die   Despotie 
Brabmanigmus.     Die  Buddhisten,   an  ihrer   Spitze   ihr  Apc 
Sakya-Muni,  verwerfen  die  Eintheilung  in  Kasten,  die  Auctoi 
der  Veden  und  Brahroinen-,  sie  verachten  die  weltlichen  Dil 
und   betrachten   freiwillif^e  Armuth,  Frömmigkeit,    Achtung 
Weibes,  Monogamie,  Unterricht  der  Jugend  und  tbätige  Nächs 
liebe  als  die  wichtigsten  Mittel  zur  Veredlung  des  Mensel 
Die  Heilkunde  pflegen   sie  mit  grosser   Sorgfalt;   ihre  Priei 
übersetzen   medicinische  Werke  der  Indier  in  andere  asiatis 
Sprachen,  z,  B,  das  Tamiilische.     Sie  gründen  Klöster  und  zj 
reiche  wohloiugerichtete  Hospitäler  flir  Htilfsbedürftigc  jeder  i 


Ttilicht  P*Ti«de. 
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mit  Niederlagen  von  Arzneien  ftir  Menschen  und  Tbiere  and  mit 
Acraten. 

In  Ka»clmur  soll  schon  im  J.  24  nach  Chr..  ein  Hospita]  bestanden 
(H  e  u  s  ing e  r,  in  HenscheFs  Janu^  1847,  S.  393.)  Die  in  späterer 
ii  anf  Ceylon  u.  s-  w,  gegründeten  Krankenhäuser  sind  vielleicht  Nach- 
ahmungen christlichor  Einrichtungen,  Anstalten  zur  Verpflegung  von 
Thieren  jeder  Art  finden  sich  noch  jetzt  fast  in  jeder  Stadt  der  Weatküste. 
Da»  berühmteste  Thier-Hospital  ist  das  von  Suratc.  AI.  Burnes»  Nofke 
af  a  rrmnrkahle  hospifai  for  anhmh  at  Suraf,  Jmmml  of  Ihe  rot/td 
Jisktüe  sGcUiu  1^34,  p.  36. 

In  knrxer  Zeit  verbreitete  sich  der  Buddhismus  ttbcr  den 
gröBSten  Theil  von  Asien;  er  erreichte  seine  Blüthe  unter  dem 
buddhistischen  Kaiser  Asoka  (nm  250  v.  Chr.),  welcher  mit  den 
Nachfolgem  Alexanders  des  Grossen,  Antiochns  in  Syrien,  Pto- 
lemäns  Philadelphns  in  Acgypten,  Gonatns  in  Maccdomen,  in 
naher  Verbindung  stand.  Um  Christi  Geburt  ziehen  fünlliundert 
baddhistische  Missionäre  nach  China ;  sie  bekehren  viele  Chinesen 
XU  dem  Kultus  des  Fo.  —  Am  grössten  waren  die  Erfolge  der 
neuen  Lehre  in  Tibet.  In  dieses  Land  gelangten  mit  den  bud- 
dliistiseben  Aposteln  zahlreiche  Werke  der  iodischen  Literatur; 
noch  jetzt  ist  dort  der  Buddhismus  die  herrschende  Religioo. 
Ehenso  ist  die  Ueilkunde  der  Tibetaner  durchaus  der  indischen 
entlehnt^). 

Die  dritte  Periode  der  indischen  Geschichte  beginnt  mit  der 
Eroberung  des  Landes  dnrch  die  Araber.     Schulen  und  Tempel 
werden   zerstört,   die   einheimische   Religion   als   ketzerisch  ver- 
folgt    Aber  auch  hier   erfahren  die  Sieger  vielfach,  besonders 
anf  dem  Gebiete  der  Heilkunde^   den  Einfluss  der  hiUiercn  ein- 
ischen  Cnltur. 


Die  Ut%sU  Zeit.    Die  Veda'a. 

4.  Die  ältesten  Quellen  unsrer  Kenntniss  der  indischen  Mcdicin 
^'md  die  aus  der  frühesten  Periode  (um  1500  v.  Chr.)  stammenden 
Im  Jii^Veda  aufbewahrten  Uymnen®). 

In  dem    Atharvaveda   erseheinen    die  Rrankheiteu   als  böse 


*)  Th\9  Nähere  hei  Wiae,  a.  a.  0.  TL 

^1  t Zungen  den  Big-  Veda  mud  vorhanden ;  englisch  von  W  i  1 »  o n, 

I^oiitl,  *i.     8.     4    Bde,»    von  M.   Müller.    Lond.   18G9.     8.     1  Bd., 

bit  jeUt  uns  12  Lieder;  ^ns^dLsdi  von  Langlois.   Pana  1872.  4.  2.  ^d. 
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Geister,  Rakshasa,  welche  die  Menschen  ttbetfaUen;  in 
vielleicht  etwas  jüngoreD  Sprüchen  als  Verhängnisse  der  € 
oder  als  Wirkungen  <ler  Zauberkünste  böser  Menschen.  Is 
Krankheit  eine  Strafe  der  GcUter,  so  muss  die  Sündensi 
durch  Opfer,  Sühnungen  und  Gebete  getilgt  werden;  ist  sie  1 
eines  Zaubers,  so  muss  sie  durch  Gegenzanber,  durch  Ban 
in  ein  anderes  Wesen,  durch  Anwendung  der  den  Diimonen  f 
liehen  Heilpflanzen  vertrielien  werden.  Die  besten  Ueilpfla 
sollen  mit  der  heiligen  Soma-Fiiauze  dem  Amrita  (Anibr 
d.  h.  dem  unsterblichen,  welches  aus  dem  Feigenbaum 
Himmels  auf  den  Himalaja  mederträufte)  entsprossen  seyn. 

In  emem  alten  Spruche  des  Atharvareda  vdrt]  Krankheit  und  To) 
folgenden  Worten  bekämpft:   «Mit  dieser  Opferbutter  befreie  ich 
damit  Du  lebest  1     Wenn  der  Ergreifer  ihn  ergriffen  hat,  so  befrei 
Indra  und  Agni!     Ist  sein  Leben  bintlillig,  so  ziehe  ich  ihn  zurück 
Rande  des  Verderbens  nnangetastet  zu  hundert  Herbsten!» 

Von  den  übrigen  Güttern  scheinen  die  Aswin,  ein  Zwill 
paar,  welche  die  Nacht  vertreiben  und  den  Tag  heraufflil 
als  Beschützer  der  Gesundheit  xu  gelten;  sie  machen  den  Seh 
der  Frauen  fruchtbar;  sie  kennen  die  wundertbätigen  Fflai 
welche  znr  Unterhaltung  der  Opfer-Flamrae  und  zur  Berei 
des  heiligen  Trankes,  der  Soma,  dienen,  einer  aus  Sarcostei 
viminalis  oder  Asclepias  acida,  welche  nnr  in  den  Hochgebi 
von  Uindostan  vorkommt,  mit  Milcbj  Butter  und  Mehl  bereit 
berauschenden  Flüssigkeit,  In  späterer  Zeit  erscbciucu  die  Ai 
als  Äerzte,  besonders  als  Wundärzte,  der  Götter,  Ausser  il 
werden  Agni,  der  Feuergott,  das  Symbol  des  im  Frtihling 
erwachenden  Lebens,  Rudra,  die  Luft,  der  Herr  der  Winde, 
Erde  u,  s.  w,,  die  Visvadevas  als  Heilgöttcr  angerufen* 

Ein  im  Rig-  Veda  erhaltener  Heilsprnch  zeigt»  dass  mau  schon  in  ält< 
Zeit  die  erfrischende  Kraft  der  Öeewinde,  die  Inf tr einigende  der  conti 
talon  Nordwinde  kannte. 

Nicht  minder  preisen  schon  diese  frühen  Dichter  die  Wirkungen 
kalten  BStder. 

« —  —  Zwei  Winde  weben  eilend  her,  vom  Ocean,  vom  fernen  OH 
Kraft  wehe  Dir  der  eine  an,  der  andere  Itein  Leiden  fort, 
Wind,  wehe  Heilwog  diesem  zu»  und  wehe,  Wind,  sein  Leiden  fort 
Die  Götter  haben  dich  geaandt  mit  aller  Heilungsmittel  Hort. 

Heilkräftig  ist  des  WasBere  Schwall,  dm  Wasser  kiihlet  Fiehcrs^Gl 
Heilkräftig  gegen  alle  Sucht,  Heil  bringe  Dir  des  WasdorB  Fluth!» 

m^eda  X,  137.     Aufrecht,  Zeitschrift  rf,  deutschen  morgenländ, 
seiUchift,  XXIV,  203, 

Gegen  den  «Takman»,  die  Pers<)nißcation  einer  ganzitu  Klasse  hit 


ttkhoiten   [nnd  bösartiger  llalaria-Pieber  ?]  i^•t  folgender  Spnicli 

«Dem  Takmau,  der  glühende  Waffen  hat,   sey  Vemeigung! 

O  lytman,  zu  deu  MudficbaTant  gebe  oder  weiter.     Das  Sudra-Weib  fiüle 

,  aUf  das  8trutx4:!iuie ;  dieses  schüttle  etwas,  o  Takman,     Den  Gandhara,  den 

den  Magadha  [weit  entlegene  Völkerschaften]  übergeben  wir  tleiu 

|Takiiian,  wnc  einen  Diener,  einen  Schatz.     (Grohmann,  in  Weber's 

iffdütehe  Stadien,  IX.  1865.)  —  Das  kalte  Fieber  wird  in  den  Frosch,  die 

Gelbsucht  in  gelbe  Vögel  gebannt.  —  Aus  den  von  »S  t  e  nz  1  e  r  herausgegebeneu 

I  indiscben  f^Hawirajeln**  (Ahh.  für  dir  Kunde  (h.i  Mori/enlandes ,  1865), 

Igelit  hervor,  daäs  sich  Reste  der  jlltesten  Opfer  und  Gebete  bis  in  verhült- 

aig  spute  2jeit  erhielten.    In  deu  späteren  Abschnitten  des  Riff*  Veda 

'Smleii  sich  BeschwuruBgen  gegen  den  Bisa  von  Schlangen  und  anderen 

giftigen  Thieren,  Gebote  zum  Schutze  der  Schwängern  gegen  böse  Geister, 

sowie  gegen  die,  welche  Blutungen  bewirken ,  den  Keim  zerstören  u.  s.  w% 

Im  siebenteQ  und  achten  Abschnitte  des  Ilig-Veäa  treten 
magiBche  Operationeu  auf.  Die  gute  Magie  steht  unter  dem 
Schotte  der  Götter,  um  die  böse  zu  bekämpfen.  Erst  im  Aiharva- 
Fcrfa  tritt  die  Magie  an  die  Stelle  der  einfachen  Gebete  der 
frühesten  Zeit,  um  gegen  Krankheiten  Hülfe  zu  gewähren. 
Ausaerdem  werden  im  Big-  Veda  bereits  die  wichtigsten  Körper- 
Ol^ane  angeführt;  Der  Träger  des  Lebens  ist  die  Luft  (der 
Athem);  an  mehreren  Stellen  ist  von  Lebensgeist,  Lebenskraft 
die  Rede,  —  Die  Befrachtung  ist  die  Folge  der  Vermischung 
des  mannlichen  und  weihlichen  Samens.  Die  Schwangerschaft 
danert  zehn  Monate.  —  Eigentlicher  Aerzte  wird  nur  an  einer 
Stelle  in  den  jüngsten  Abschnitten  des  Rig-Veda  gedacht.  <(Die 
Wünsche  der  Menschen  sind  verschieden,  der  Fuhrmann  verlangt 
nach  Holz,  der  Arzt  nach  Krankheiten,  der  Priester  nach  Li- 
bationen.i 

Vgl.  daa  Lob  der  Heilkräuter  in  dem  ^Lkde  d^s  Arzi^s*^  aus  Itigveda 
X.  97,  übersetzt  von  Roth  in  Zelischrifi  der  dt'td scheu  imr^jeniUnd,  Ge- 
sMwhitfi,  XXV,  B.  645.   (VergL  ebenda,  XXIV,  30 L) 

Die  älteste  Periode  der  Geschichte  der  indischen  Medicin  zeigt 
deshalb  ausser  einigen  anatomischen  Kamen  and  physiologischen 
Anschauungen,  einigen  wenigen  Bezeichnungen  von  Krankheiten 
itod  einem  einfachen  Glauben  an  hülfreiche  und  verderbliche 
Naiurkräfte,  weder  besondere  lleilgötter,  noch  Priester  -  Aerzte, 
wohl  aber  bereits  einen  besonderen  auf  Erwerli  angewiesenen 
Stand  von  Aerzten. 
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Die  Heilkunde  der  Indier  in  der  bralimanisclien  Periode. 

Der  irztliclie  Stand,    Unterricht.    Honorare.  H 

um  In  der  xweiten  Periode  des  indisclieu  Volkes,  der  brah 
nischcn,  ersclieitit  zunächst  nur  die  Kaste  der  Friester  im 
sitze  der  Heilkunde,  Da  die  Rrahrainen  sich  indess  mit 
Chirurgie  nicht  hinreichend  zu  beschäftigen  vermochten,  so  wm 
zwei  neue  Kasten  gebildet;  die  eine  ans  den  Abki^ramlii 
eines  Brahminen  und  der  Tochter  eines  Ackerbauers  (Vais 
zu  welcher,  wie  es  scheint,  die  öfter  erwähnten  Heildiener 
hörten j  deren  Geschält  es  war,  zu  rasiren,  Ohrläppchen  zu  du 
bohren,  zur  Ader  zu  lassen  u.  s.  w,;  die  andere,  entspruE 
aus  der  Vermischung  von  Brahminen  mit  Amba's,  bildete 
edlere  Kaste  der  Vaidya,  der  eigentlichen  Aerzte. 

Noch  jetzt  besteht  der  grösste  unter  schied  zwischen  den  geleh 
anseilen  Aerzten  und  den  ungelehrten  turanischen  Wiindllrzten*  Eins 
Familien  der  Vaidya-(Ajiibashta)  Kaste  liefem  seit  dreihundert  Ja 
Aerzto,  andere  aus  niederen  Kasten  seit  Gcnei-ationen  Barbiere,  Nl 
Schneider,  Pockeuitnjtfer,  Aderlasöer,  Zahnreisser,  Asaiötentan  beim 
ziehen  der  Haken  durchs  Fleigch  an  den  Festen  der  schwingenden  Ffi 
u.  8.  w.     (Th.  Wise,  AnthrojxiL  revietr  YU.  1869,  p.  240  C).      M 

Der  Stand  der  Aerzte  erscheint  in  der  brahmaniscliett* 
als  ein  hochgeehrter.  Eins  der  vierzehn  Rctna's,  der  von 
Göttern  durch  Vermischung  der  Erde  mit  dem  Meere  cr7.ciif 
kostbaren  Dinge,  war  ein  gelehrter  Arzt,  Voltständig  gebib 
Aerzte  umfassen  den  ganzen  Umfang  der  Heilkunde,  «Nur 
Vereioigung  der  Medicin  und  Chirurgie,»  sagt  Sösruta,  «bi 
den  vollkommenen  Arzt.  Der  Arzt,  dem  die  Kenntniss  des  ei 
dieser  Zweige  abgeht,  gleicht  einem  Vogel  mit  nur  einem  FlUg 

Der  ärztliche  Untemcht  beginnt  im  zwölften  Jahre  und  ei 
mit  dem  siebzehnten  oder  achtzehnten.  Jeder  Lehrer  soll  gle 
zeitig  nur  vier  bis  sechs  Schüler  unterrichten*  lieber  die  Gn: 
Sätze,  nach  denen  der  Unterricht  ertheilt  und  benutzt  wer 
soll,  giebt  ein  von  Roth  aus  dem  Grundtexte  des  Chäraka  lil 
setzte»  Kapitel  willkommenen  Aufscbluss. 

Der  Schüler  soll  vor  Allem  darauf  bedacht  seyn ,  aus  der  grossen 
7.ahl  vorhandener  Lehrbücher  das  geeignetste  auszuwilhlen,  demnlLchst  e 
mit  den  erforderlichen  wissenschaftlichen,  technischen  und  sittlichen  Ei| 
Schäften  ausgerüsteten  Lehrer.  Dem  Studium  des  Lehrhuehs  soll 
Schüler  unabllissig  sich  hingeben.  Nicht  minder  wird  der  Lehrer  ai 
wiesen,  bei  der  Wahl  der  Schüler  auf  ehrenwertlie  Äbkimft,  Sittlichl 
üeaundheit  und  WohlgeatÄlt,  geistige  imd  manuelle  Befähigimg  bedach 


Die  Aufnalime  des  Soliülers  erfolgt  im  Winter,  bei  sunehmenJem 

IKodet  an  einem  GlUck  verheissenden  Tage  und  günstiger  Couatellation 

in  Gegenwart  der  Brahmaoen  und  Äerzt«,  unter  Ojjfem  von  Milch  und 

L Butter,  Gebeten,  Segensspiilcben  und  Darbringung  von  Gescheuken  für 

[den  Lehrer.    Die  Feierlichkeit,  schüesst  mit  einer  Rede  des  letzteren  an  den 

[Zoglingf  in  welcher  dieser  ermahnt  wird,  keusch  und  enthaltsam  zu  sejn, 

einen  Bart  zu  tragen,  die  Wahrheit  zu  reden ,  kein  Fleisch  zu  essen ,  vor 

Allem  dem  Lehrer  in  allen  Dingen  Gehorsam  zu  leisten  und  sein  Bestes  im 

Luge  za  halten.      «Ein  Arzt,  welcher  Erfolg  für  seine  Praxis  und  seinen 

werh,  einen  guten  Namen  und  einst  den  Himmel  wünscht,  der  musa  för 

Wohl  aller  Lebenden,  zuerst  des  Brahmanen  und  der  Kuh,  bitten^ 

rallß  Tage ,  wenn  er  aufsteht  und  zu  Bett  geht*     Mit  ganzer  Seele  rnnss  er 

am  die  Heüong  des  Kranken  sich  bemühen  ^  und  wenn  sein  eigenes  Leben 

Lsaf  dem  Spiel  stände,  darf  er  dem  Kranken  kein  Leid  thun,  und  nicht 

in  (jredanken  dem  Weib  eines  anderen  zu  nahe  treten,  noch  auch 

Habe.     In  Kleidung  und  anderen  Aeusserlichkeitcn  soll  er  einfach, 

kein  Trinker  seyn  und  schlechter  Gesellschaft  f<Än  bleiben.     Seine 

t  sey  zart ,  klar,  angenehm ,  wahr,  zweckmässig  und  gemessen ;  er  er- 

Qrt  and  Zeit ,  beSeisse  sich  des  Nachdenkens  und  suche  stets  seine 

ntniss  zu  wecken,  zu  unterstützen  und  zu  fördern.   —    Leuten,  welche 

beim  Konig  oder  beim  Volk  missliebig  und  ihrerseits  gegen  jene  verbittert 

lintl  I  soll  er  keine  Arznei  verordnen ;  ebensowenig  ausserordentlich  miss- 

Btälteten,  verdorbenen,  schwierigen,  wilden,  intractabeln  Personen  und 

iBlirbenden;  desgleichen  nicht  Frauen,  ohne  dass  ihr  Herr  oder  Aufseher 

'dabei  ist.    Nie  soll  er  von  einem  Weibe  eine  Gabe  annehmen,  als  mit  Gut- 

hassen  des  Gatten  oder  Aufsehers.     Wenn  er  von  einem  bekannten  und 

warn  Eintritt  berechtigten  Mann  begleitet  in  die  Wohnung  des  Kranken 

tritt,  soll  er  wohl  bekleidet,  gesenkten  Hauptes,  nachdenklich,  in  fester 

Haltung  und  mit  Beobaehtung  aller  möglichen  Kücksichten  aufti^eten.    Ist 

er  drmnen,  so  darf  Wort,  Gedanke  und  Sinn  auf  nichts  anderes  gehen,  als 

aof  die  Behandlung  des  Patienten  und  was  mit  dessen  Lage  zusammen- 

Mngl.    Die  Vorgänge  im  Hause  dürfen  nicht  ausgeplaudert,  auch  darf  von 

etoem  dem  Kranken  etwa  drohenden  frühen  Ende  nichts  mitgetheilt  werden, 

wo  es  dem  Kranken  oder  sonst  Jemand  Nachtheil  bringen  kann,  —  Niemals 

djuf  selbst  der  Kenntmssreichste  mit  seinem  Wissen  gross  thun.    Viele 

aehes  sich  auch  von  einem  Fähigen  zurück,  wenn  er  zu  prahlen  liebt.   Und 

die  Modlcin  ist  wahrlieh  nicht  so  leicht  auszulernen.     Darum  übe  er  sich 

darin  soigfUitig  und  unaufhltrlich,     Üeber  das  Verfahren  und  die  VoU- 

biuamenheiten  eines  Praktikers  wird  er  gern  auch  bei  Andern  zu  lernen 

iocben.  Denn  die  ganze  Welt  kann  eine  Lehrerin  des  Verstäniligen  heisson, 

nur  dem  Thoron  ist  sie  Feind.     Mit  Rücksicht  hierauf  darf  er  sogar  vom 

Rathe  eines  Feindes,  sobald  dieser  sich  auf  allgemeine  Geltung  berufen 

kaitiL,  Wohlstand,  Ehre  imd  Leben  erwarten  und  darnach  handeln. >  — 

Ditfsuf  f^rt  der  Lehrer  fort:  »Gegen  die  Götter,  das  Feuer,  die  Brahmanen, 

den  QwrsL,  die  Alten  und  die  seligen  Lehrer  musst  du  alle  Pflichten  beol^ 

^  adiUin.     Thust  du  es,  so  mögen  dir  dieses  Feuer,  alle  Säfte,  alle  Düfte, 

'  Schutze  und  Kürner  und  die  genannten  Götter  alle  günstig  seyn!  Wo  nicht 

—  80  seycn  sie  dir  ungünstig  1»  —   Auf  diese  Worte  des  Lehrers  spricht 

der  Schüler:  <So  geschehe  es!»     (Roth,  a.  a.  0.  S.  445—452.) 


tndlPÄe  VedidL 


Die  Aehülichkeit  der  let^teo  Worte  dieser  Rede  niit  i 
Schlüsse  des  Eidschwures  der  Asklepiaden*)  ist  nnverkemil 
Aber  es  würde  gewagt  seyn,  das  Gelübde  der  indiseben  Ae 
für  eine  Nacbbilduiig  des  hellenisehen  zu  halten^  wo  die  Ue 
eiogtimmung  und  Einfachheit  der  Verbältoisse  zur  Erklar 
ausreichen.  —  Den  Schluss  des  Kapitels  bildet  eine  Anweis 
über  das  Verhalten  im  friedlichen  Gespräche  und  im  Wortkan 
mit  Aerzten.  Sie  zeigt,  wie  seboo  in  jenen  frühen  Tagen 
völliges  System  schlauer  dialektischer  Künste  sich  entwicl 
hatte. 

Ganz  Jihnlich  wie  die  bei  Chäraka  dem  Schüler  ertheilten  Anweism 
sind  die,  welche  Süsruta  enthält.     So  heisst  es  bei  diesem  z.  B.  (i 
Lietard's  Üeber&eizuug) :  «Du  musst  der  Liebe  und  dem  Hasse,  dcmK 
tmd  dem  Zorn,  der  Trägheit,  der  List  und  der  Habsucht  entsagen* 
Sorgfalt  auf  dein  Aeusaeres  bedacht  mua^st  du  ein  reines  vun  WohJgcrüc 
duftendes  Kleid  tragen.     Sey  ein  Diener  der  Wahrheit  und  du  wirgt 
Nanienji  einoa  Bmhmacliarya  ( Zögling J  würdig  seyn»    Du  eollst  den  B; 
minen,  deinen  Lehrern  in  der  Heilkunde,  den  Anachoreten,  deinen  Frenm 
tmd  allen  denen,  welche  sich  um  Hülfe  an  dicli  wenden,  dieselbe  Hinget 
widmen,  wie  deinen  Aeltern.   —    Der  Arzt  soll  die  Haare  kurz ,  die  N 
rein  und  beschnitten  tragen ;  er  soll  nie  sein  Haus  verlassen ,  ohne  m 
Stock  o^lor  einen  Sonnenschirm  za  fuhren ;  hauptsächHoh  soll  er  jede  "^ 
traulichkeit  mit  Frauen  vermeiden.   —    Der  Arzt  soll  schön  ,  wohlgeb 
liebenswürdig,  ernst  ohne  Amnasanng,  freundlich  und  geistreich,  seine  I 
üanft  und  ermuthigend,  wie  die  eines  Freundes,  sein  Herz  rein  imd 
aeyn ,  er  seil  ein  Muster  der  Kexxschheit  und  der  Nüchternheit  darstel 
imd  seine  Kranken  mehr  liclsen»  als  Geschwister,  Freunde  oder  Äolt 
Man  kann  vor  einem  Bruder,  einer  Mutter,  einem  Freunde  Furcht 
pftnden,  vor  einem  Ärzte  niemals,»    —    Von  dem  Lehrer  heisst  es: 
öüll  das  heilige  Buch  Schritt  fllr  Schritt,  Vers  für  Ycts  vorlesen,  er 
deutlich,  aber  ohne  Anstrengung  reden,  ohne  zu  stocken,  weder  zu  schi 
noch  zu  langsam »  ohne  zu  nJlseln  und  ohne  ein  Zeichen  der  Ungeduld 
den  Augenbraunen  j  den  Lippen  oder  Händen  zn  verrathen»  u.  s.  w. 

Der  theoretische  Unterricht  fand  im  Freien,  häufig  in  Hain 
an  den  Anfenthaltsorten  der  Eremiten,  statt.  Die  prakti8< 
ünterveeisnng  bestand  im  Besuch  von  Kranken  und  in  der  E 
Übung  von  chirargiseheu  Operationen  an  mit  Wachs  ühergossei 
Hretern,  an  saftigen  Früehten,  Zwiebeln,  Kürbissen,  Functioi 
an  ledernen,  mit  Wasser  gefüllten  Säcken,  an  Thierhänten , 
den  Stengeln  der  Wasserlilie  u,  s,  w*;  die  Extraction  der  Zäl 
wurde  an  Leichen  und  Thieren  eingeübt.  Fenier  begeben  s 
die  Schüler  mit  dem  Lebrer  auf  ReiseUj  um  Arzneien  zu  fiamm^ 
und  die  Krankheiten  andrer  Gegenden  kennen  zu  lernen. 


')  S.  unten  g  28. 


Zur  Ausühtiiig  der  Medicin  bedarf  es  der  Genehmigung  des 
lUjab;  ebenderselbe  wacht  iiber  die  Befolgung  der  ärztlichen 
Vorschriften*  Aber  nicht  selten  gelangen  darch  die  Surglosig- 
keit  der  Rajah^s  auch  schleehte  Aerzte  zur  Praxis.  Diese 
chmeicheln  den  Freunden  des  Kranken,  sind  aufmerksam,  nehmen 
eringcs  Donorar,  sind  aber  zaghaft,  und  schreiben  ihre  schlcehten 
irfolge  nicht  sich,  sondern  dem  fehlerhaften  Verhalten  des  Kranken 
zu.  Die  Gesellschaft  unterrichteter  Männer  fliehen  sie  wie  ein 
D^chaugal  [vuO  Kanbthiere]*  Auch  solche  Aerzte  sind  schlecht, 
welche  den  Brahminen  keine  Achtung  bezeugen,  Orte  mit  häss- 
liehen  Namen  bewohnen  u,  s.  w.  —  Der  Lohn  des  Arztes  richtet 
rieh  nach  den  Verhältnissen  des  Kranken.  Von  Brahmanen, 
Verwandten,  Freunden,  Unglücklichen  Belohnung  zu  fordern,  ist 
Guedel ;  verweigert  dagegen  ein  Zahlungsfähiger  nach  seiner  Ge- 
nesung die  Belohnung,  so  föUt  alF  sein  Gut  den  Aerzten  zu.  — 
Von  Frauen  soll  der  Arzt  keine  andere  Belohnung  annehmen 
als  Speise*  Jäger  und  Verbrecher  soll  er  nicht  in  Behandlung 
nehmen.  Die  Könige  haben  besondere  Aerzte ,  welche  an  den 
Kriegszligen  Thcil  nehmen;  andere  sind  in  der  königlichen  Küche 
angestellt,  um  Vergiftungen  zu  verhüten. 

In  dem  Gesetzhuche  Manu's  wird  bestimmt,  dass  ein  Arzt, 
welcher  unrichtig  verfiihrt,  bei  Thiereu,  «die  niedrigste,»  bei  einem 
Menschen  *die  mittlere  Strafe»  zahlen  soll.  Das  weit  spätere 
Gesetzbuch  Yajnavalkya's  fügt  hinzu:  «bei  königlichen  Be- 
amten die  höchste,»  Guten  Aerzten  wird  nach  dem  Tode  der 
Uimmel  Indra*8  zum  Lohne, 


Ifediciiiisolie  Literatur  der  braBmaiilsolieii  Periode. 


■  Op  Die  Zahl   der  noch  vorhandenen  mediciuischen  Sanskrit- 

I      Werke  aus  der  brahmanischeu  Periode  ist  sehr  ansehnlich.    Die 
^■^-  Jen   derselben    führen    den    Titel:    ^Ayur-Vcda^^    d.   h, 

^  f.  ri  ,...^,i^€haft  des  Lebens,^  Der  älteste  Ayur-VvdUj  der  des 
Atreya,  von  welchem  noch  bei  einigen  Erklärern  Bruchstücke 
vorhanden  sind,  soll  aus  6100  Sectionen,  jede  von  1000  Slokas 
(Versen),  bestanden  haben,  —  Demnächst  folgt  der  Äyur-Vcäa 
von  Chäraka,  d.  i*  der  Wandernde,  der  aber  nur  die  Umar- 
beitung eines  älteren  Werkes  von  Agnivesa  ist 

«Die  Namen  Atreya,  Agnivesa  und  Cbaraka  gehören  specioll  den  beiden 
^  Y^JM  [Theildu  des  r^fas-  Fijcto],  resp.  aber  erst  der  Zeit  ihrer  8utra-  und 
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Schulonbildung  an;  die  medicinischen  Werke  dieses  Namens  kömien 
keinesfulls  Elter  Heyn»»     A.  Weber,  Indische  LiUralurgescJL,  S*  23 

Die  in  europäischen  Bibliotheken  aufbewahrten  Codices  des  Chäj 
sind  verzeichnet  bei  Roth,  a.  a.  XX\T1,  S.  442.  Prof,  Eoth  in  Tübii 
besitzt  eine  vollstilutüge  Handschrift  des  Chäraka.  Sie  zerfallt  in 
Hauptstücke  (sthäna)  von  sehr  verschiedenem  Umfange.  L  Suira,  30 
17D  Blätter.  Lehrsätze,  einleitender  allgemeiner  Theil»  —  2.  Nid 
8  Kap.,  34  Blätter.  Ursachen  der  Ki-ankheit.  —  3.  Vimäna,  8  B 
73  Bläitter.  Vom  Maasse,  nämlioh  der  drei  Humores  n.  A,  Vorschri 
über  Diät,  vom  ärztüchou  Studimn  u.  s.  w.  —  4,  QMra,  7  Kap.,  75 
Körperbau*  —  5.  Indrijo,  12  Kap.,  24  Blätter.  Von  Sinnes t&nachui 
und  anderen  Vorzeichen  des  Todes,  —  6,  Ilasdjnn&j  4  Kap*,  20  Bllii 
Essenzen,  Elixiro.  —  ?•  Vägtk^rana,  4  Kap.,  11  BlUtter.  Aphrodisi 
—  8.  Cikitsd,  28  Kap.,  265  Blötter.  Heilung  (Therapie).  —  9.  Kn 
12  Kap.,  30  Blätter.  Mittel  gegen  Gift.  —  10.  Paumkarmädhik 
11  Kap.,  58  Blatter.  Von  dem  fänfiachen  Verfahren  fV^omiren,  Lax 
u.  8.  w.)  —  IL  Uttara^ndrhi,  1  Kap.,  11  Blätter.     Nachkur. 

Die  Herausgabo  des  Chäraka  ist  vor  Km-zem  von  einem  eingebon 
Gelehrten,  Gangadham  Kariväga  Kaviratna,  unternommen  worden :  AL 
tHiVfdojKf n(f(i  äju rvedc  Cara k a •  *S* a m h i t d,  Sü t ra-Sthänanu  Calc 
1925  samvat  [=  1868].  8.  (pp.  384.)  Der  eröchieneno  Band  ent 
das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches  und  den  Anfang  des  zweiten,  c 
ofcwa  den  siebzigsten  oder  achtzigsten  Thcil  des  Ganzen  I  Den  gros 
Raum  nehmen  die  C^mmentaro  des  Herausgebers  ein.  (Zameke,  LdU 
Centra!bf(Uf,  1871,  No.  16.  —  Roth,  a.  a.  0.)  —  Eine  Debersicht 
Inhalts  der  eisten  drei  Bücher  gibt  Aufrecht,  A  Caiahgm  of  Sam 
nmnmcript^f  in  Üu*  Uhrary  of  Trinihj  CoUeye,  Cainbriilge.  Cambr, 
London,  1869.     8.     p.  21— 24, 

Am  volktändigsten  ist  der  Inhalt  des  Aijur-Veda  des  Chär; 
bekannt  geworden  durch  die  Darstellung  von  Wise,   in  welc 
nur   leider,    wie   es  scheint ,   das   hei  jenem    Schriftslellcr 
späteren  j  selbst   neueren  indischen  Aerzten  sich  Findende  a 
streng  genug  auseinander  gehalten  wird.  ^ 

Die  Berliner  Bibliothek  besitzt  die  volktüudige  ambischc  Ueberseta 
von  dem  Werke  eines  indiscbcn  Arztes  Sohanak  (auch  So  hau  all 
Sanakea  [^  Chäraka?]),  welches  vorher  auch  von  dem  Indier  Mal 
ins  Persische  Übersetzt  wurde.     (Steinschneider.) 

Nur  wenig  jünger   ist   der   Ayur-Veda  des  Sfisrnta. 
Inhalt  desselben  ist  durch  eine  gedruckte  Original- AuBgabCj  dt 
die   lateinische   UebersetzEng  von   Hessler,    Auszüge   von  ^ 
n,  A.  weit  zugänglicher   als    die  Schrift  Chäraka's.     Nach 
Angabe  des  Werkes  selbst  rührt  dasselbe  von  keinem  Geringe 
als  Brahma  selbst  her,   und   zwar  verfasste   es   dieser   ber 
vor  Erschaflung  des  Menschen.     Es   bestand   ursprünglich 
100000  Üisticheu  und  1000  Kapiteln,  welche  aber  Brahma, 


Rücksicht  auf  die  mangelhafte  Einsicht  der  Menschen,  zu  dem 
jctxigeD  Umfange  abkürzte.  Er  übergab  es  hierauf  eincni  der 
GaDdharraSy  dem  Halbgotte  Dhanväntari^  dem  Arzte  der 
Gritter.  Aus  Erbarmen  mit  den  Menschen  verliess  dieser  den 
Himmel  UDd  nahm  als  König  Divodasa  seine  Wohnung  in  Kaqi. 
Hier  wurde  er  von  wissbegierigen  Rishi's  aufgesucht,  deren  einer, 
Büsnita,  die  Vorträge  niederschrieb.  In  seine  jetzige  Form 
wurde  der  Aiftir-Vvda  von  einem  unbekannten  Heransgeber  ge* 
bracht.  Auf  diese  Weise  werden  in  demselben  drei  verschiedene 
Personen:  DhanvÄntari^  Susruta  nnd  der  Herausgeber,  redend 
eingeftlhrt. 

Ausgaben:  Tlte  Susruta,  or  Si/stmte  of  medicim^  taughi  hij  DhammU' 
iari  and  camposed  hy  his  dhcipk  Susruta,  pKbllshal  hj  Sri  Madhusudmui' 
fi^ijita  (Lehrer  der  Mcdicin  am  Sanskrit-Collegiuni  zu  Calcutta)«  Calcutta^ 
l  ^o  5. 1836.  2  Ude.  8.  —  Lateinische  IJeborsetzang  von  Hessler  :Su  arut  a  s, 
^urvfdas,  Id  est  mtdiclna^  stfstema  a  venerahiU  D^hanvantare  de' 
fistraium  a  Sum'uia  dtscipulo  compositum.  Voll.  HL  Erlang.  1844. 
1847.  8.  Die  üebersetzung  Hessler 's  ist  leider  bei  seiner  unzureichenden 
IC  "-  des  Sanskrit  höchst  mangelhaft^   oft  völlig  unbrauchban  — 

l  r  besitzen  mehrere  Cbmmentajrc  xii  die&em  Werke,  z.  B.  den  von 

U  b h a  1 1 a  aus  Kas^chmir  ( 1 2>  mier  13,  Jahrh.)* 

Das  Werk  Susnita'B  besix^ht  aus  sechs  Theilen:  1.  Sutra  (Liber  princi- 
j>ioruni),  2.  Nidäna  (Pathologie).  3.  ^mra  (Körperbau).  4.  Cikiisifa 
(Thempic).  5.  Kalpa  (Gegengifte).  6.  Utfaraiantra  (Varia).  —  Ueber  das 
VerliÄlfcniss  desselben  zu  seinem  Vorglingcr  bemerkt  Roth  Folgendes :  «Was 
Eysiem  und  Terminologie  betrifft,  so  sind  sich  t,'[iraka  nnd  Su(;ruta  in  allen 
wesentlichen  Punkten  iihnlich;  weit  n.hnlicher  als  zwei  heutige  LehibUeher 
din*  Patholcjgie  unter  einander  sind.  —  ^^araka  iibei-tdfft  den  Su(;nita  au 
rmfang,  aber  nicht  erheblich.  Man  bemerkt  bei  beiden  denselben  Wechsel 
von  F*rosa  uud  gebundener  Rede,  doch  diirfto  jene  bei  yaraka  etwas  hliufiger 
Tnrkommen.  Seine  Schreibart  ist»  wo  der  Stoff  ei>  Kulässt ,  lebhafter  und 
ansprechender,  als  die  trockne  saihmässige  Behandlung  l>üi  Sutjruta.»  — 
Cbaraka  und  Susruta  ei-wiihuen  einander  nicht,  wohl  aber  fuhrt  der  letztere 
mehrere  Namen  anderer  Aerzte  an,  z.  B.  Kritabirya,  Parasary, 
Markandeyai  Subhuta,  Gaudana  n.  A. 

Der  Inhalt  von  dem  Werke  Susruta's  gehört  augenscheinlich 
verschiedeüen  Zeiten  an.  Vieles,  iianientlich  in  den  metrischen 
Abgehnitten,  reicht  oflenbar  weit  in  die  vorchristliche  Zeit  hinauf; 
die  pros^aischen  Abschnitte,  welche  den  Hloka'a  gcwissermasaen 
tar  Erklärung  dienen,  verrathen  einen  jüngeren  Ursprung,  Aber 
CS  isl  schlechterdings  unraOglicIi  ^  auch  nur  mit  einiger  Wahr- 
idielDlicbkeit  Angaben  über  die  Zeiten  der  Abfassung  der  ein 
zeineo  Theile  zn  machen. 

thr  Haupt vcrtheidiger  des  hohen  Alters  vom  Atjur-Vedu  Busnita's 
wir  blahcr  Hessler.     Dersolbe  stützt  sich  auf  sprachlicho  Gründe  und 
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ludiecb«  Uddicia. 


darauf,  dass  in  der  Schrift  mir  des  Brahma-  und  Indi-a-Dien 
abor  des  späteren  Buddhismus,  &o  wie  nur  solcher  Ptiauzen  u,  s.  w.  gc 
wird,  welche  an  den  ältesten  Wohnsitzen  der  Indicr  sich  finden.  Ael 
urtheilte  Lassen  {Ind,  Alter thuim-Kund^}.  1.  Aufl,,  IL  511),  Er 
den  metriÄchen  Tlieil  des  Werkes  in  das  sechste  vorchristliche  Jahrhu 
und  schreibt  dem  prosaischen  möglicher  Weise  ein  ncMjh  höheres  Alt 

—  Dem  entgegen  neigen  wohl  alle  namhaften  Indologen  der  Gegenwart 
zuerst  von  Wilson  und  gleichzeitig  von  Stenzler  (Zeit^thr. d, äeu 
morgerüänd.  Gesell  schuft,  II.  1857.  S.  326.—  Janus,  L  441)  geüussertc 
sieht,  die  Abfassung  von  dem  Werke  Susnita^s  in  die  christliche  Periode! 
legen.  Alß  spätester  Zeitpunkt  muss  das  achte  Jahrhundert  gelten, 
Ende  desselben  bereits  Uebersetzungen  der  Schrift  ins  Arabische  i 
staltet  wurden,  Wehb^  welcher  den  Inhalt  derselben  aus  griech 
Quelleu  herleiten  will,  ninunt  ohne  triftige  Gründe  das  sechste  Jahrhi 
n.  Chr.  als  Susruta's  Lebenszeit  an.  (Allan  W ebb,  TIte  Historie 
tatiotis  of  (meUmt  Hindu  iPÜh  Grreek  mfäictne*   Calcutta,  1850.   8.  p] 

—  Jnnm*  IL  493.)  —  W  i  s  e  hinwiederum  versetzt  neuerdings  die  Seh 
von  Charaka  und  Susruta  zwischen  das  dritte  und  neunte  vorchristliche 
hundert,  hauptsächlich  deshalb^  weil  in  dem  grossen  um  200  v.  Ch 
achriebenen  Epo^  der  Indier,  MalmhlmraUi^  beider  Acrzte  ErwUhnui 
schiebt.  Wogegon  freilich  zu  orianem  ist,  dass  das  Mahabharatu  k 
wegs  nur  dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehört,  sondern 
sowohl  als  jüngere  Bestandtheile  aufweisti  und  dass  die  Lebenszeit  A 
nannten  Aei-zte  sehr  wohl  in  eine  frühere  Periode  faDen  kann,  a 
Niederschrift  der  ihren  Namen  tragenden  Werke. 

Die  Zahl  handschriftlich  vorhandener  mediduischer  Sanekrit-Woi 
sehr  gross;  die  oätindische  Gesellschaft  (East-India-House)  in  London 
besitzt  deren  80,  eine  nicht  geringe  auch  die  Bibliothek  zu  Berlin, 
druckt  sind:  Rogant^iku  Sara,  oder  lioganfa  Sara,  eine  M 
ifiedica,  herausgegeben  von  Forbes  Ramsay,  Calcutta,  1821 
(Sanskrit  oder  ongliych?),  —  The  'Flmlerf  Schsreef,  or  Indian 
ria  nwdka,  transluted  frmn  llie  origiftal  Safiskrit  hg  George  Play 
Calcutta,  1833»  4.  —  Vmdgajimna,  A  ireatise  on  medkim 
Sanskrit  and  Prakrit*  Bombay,  1 864.  4.  —  G  i  1  d  o  m  e  i  s  t  e  r,  J 
tfiecae  samcriticae  specimen,  Bonn,  1847.  p.  149.  —  Eines  mediclui 
Sanskr  it-Schri  ftstellers  M  o  n  a  r  a  G  a  m  u  v  a  U  n  n  a  n  s  e  des  1 6ten  Jal3 
dert  (unter  der  Regierung  von  Bowenaka  Bahn,  König  von  Ceylon,  r\ 
Niederlassung  der  Portugießen)  gedenkt  Christi e.  Das  Werk  Mo 
wurde  metrisch  in  das  Cingalusische  tiborsetzt  und  führt  in  dieser  Sj 
den  Namen  Yoga  Ratnakrre,  Cbri^itie,  Ediidh  med,  (ntd  surg.  Jm 
Vn.  257,  —  A.  Hirsch,  Historisch-geographische  Pathologie,  Eilj 
1859.     8,     L     568.  ■, 


Anatomie.    Physiologie.    Bifitetik,    Diagnostik.    Prognostik. 

Der  nachstehe nden  Daratellung  diT  indischen  Heilkunde  liegt  1 
aächlieh  daa  Werk  des  Susnita  zn  Grunde.  Die  vorkommenden  lateini 
Belegstellen  sind  der  Uebereetzung  von  Uessler  entlehnt  und  mit  [H 
zeichnet.  Die  deutschen »  aus  dem  Original  übertragenen »  verdank 
Verfasser  seinem  Freunde  Sten3!ler  [St.].  Citato  aus  dem  Werke  von 
sind  durch  [W.J  kenntlich  gemacht. 
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?•  Von  einer  irgendwie  nenncnswefthen  Pflege  der  Anatomie 
wi  bei  den  indisoben  Acrzteu  keine  Rede.  Allerdings  anter* 
guchten  sie  menschliche  Leichen,  aber  nach  einer  eben  so  selt- 
samen als  ualVuchtbaren  Methode.  Die  Leiche  soll  von  einem 
M  ^  i)  stammen,  der  nicht  zu  alt,  nicht  verbildet,  nicht  an 
(_  r  einer  langwierigen  Krankheit  gestorben   ist.     Sie  soll 

sieben  Tage  und  sieben  Nächte  in  einem  Bache  liegen,  und  dann 
mit  Pflanxenrinden  oder  einer  Art  grober  Bürste  geschabt  werden^ 
so  das»  die  inneren  Thcile  sichtbar  werden  |H.  IL  24].  Die 
durch  das  Religionsgesetz  verbotene  Bertihrung  einer  Leiche  wird 
iehr  leicht  gesühnt:  durch  ein  Bad,  die  Berührung  einer  Kuh, 
einen  Blick  in  die  Sonne.  —  Statt  einer  Beschreibung  der  Körper* 
theilc  finden  sich  Zählungen,  Messungen  und  Eintbeilungen. 
Der  Ktirper  des  Menschen  enthält  nach  Susruta  sieben  Häute, 
sieben  Elemente,  300  Knochen,  24  Nerven,  drei  Flüssigkeiten, 
107  Gelenke  (nach  Andern  68  bewegliche  und  142  unbewegliche 
Gelenke),  900  Bänder,  90  Sehnen  (als  deren  Enden  die  Nägel 
gelten),  40  Hauptgefässe  und  700  Aeste,  500  Muskeln.  Als 
Mitlelpuokt  der  Nerven  und  fie ilisse  gilt  der  Nabel;  was  über 
den  Verlauf  derselben  gesagt  wird,  ist  durchaus  abgeschmackt 
und  lundisch. 

Keim  der  ältesten  Bildwerke  in  den  Höhlen-Tempeln  der  Indier,  weder 
SXk  BUora,  noch  zu  Karli,  noch  zu  Elephanta,  ebenso  wenig  die  Fresko-Ge- 
mlüde  XU  Adjuntah,  zeigt  die  geringste  Andeutung  einer  Koimtniss  der 
Mnskeln  des  menschlichen  Körpers,     A.  Wcbb,  a.  a.  0.     p.  8. 

Dagegen  finden  sich  richtige  Angaben  über  die  Stellen  des 
K(Vr[»ers,  deren  Verletzungen  lebensgefährlich  sind  («Marma») :  die 
Hoblband,  die  Fnsssohley  die  Hoden,  die  Leistengegend,  ver- 
L*hiedene  Stellen  des  Rumijfes,  der  Extremitilten  n.  s.  w.  — 
Eben  so  dürftig  sind,  einige  glückliche  Bemerkungen  abgerechnet, 
die  physiologischen  Angaben.  Die  grösste  Rolle  spielen  die  Ur- 
stoffe:  Luft,  Galle  und  Schleim.  Der  Sit/  der  Luft  ist  unterhalb 
i]-  *^  'f>el8,  der  der  Galle  zwischen  Nabel  und  Herz,  der  des 
^  oberhalb  des  Herzens.  Zu  den  elementaren  Stotfen 
des  menschlichen  Korpers  gehört  auch  die  Grundsubstanz  des 
iWell-Alh^,  der  Aethcr,  aus  welchem  das  Licht  entspringt.  Ans 
nletti  Lichte  entsteht  das  Wasser,  aus  diesem  die  Erde^).  Auf 
die  Kiii»tenx  des  Aethers  im  menschlichen  Körper  kann  aber  nui 
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durch  den  Verstand  geschlossen  werden.  —  Die  sieben 
sehen  Produkte  jener  Urstotfc  sind  der  Chylus,    das  Bit 
Fleisch,  das  Zellgewebe,  die  Knochenj  das  Mark  und  der 

Angaben,    welche   lebhaft    an   Hippokratische   und   Plat 
Sätze  erinnern.     Ans   dem   Chylus  entsteht  das   Blnt, 
(jucU  des  Lebens  |H*  L  28].     Der  Chylus  ist  an  sich  vf 
in  der  Leber  und  Milz  erhält  er  seine  rothe  Farbe,    Aj 
Blute    entsteht   das   Fleisch,   aus    diesem   das   Zellgewe 
diesem  die  Knochen.     Die  Knochen  bilden  das  Mark,  diei 
Sameu  [H.  L  29];    von  der  Bildung  des  Chylns  bis  zu 
Samens  (und  des  Mcnstrualblutes)  verfliesst  ein  Monat 
crete  sind  die  Unreinigkeit  dieser  Grund-Substanzen;   ihre 
beträgt  deshalb  ebenfalls  sieben.     Lebendig  aber  wird  de 
per  durch  die  in  ihm  wohnende  nnstcrbliehe  Seele  [W,  L 
—  Das  Auge  stellt  eine  Vereinigung   aller  Elemente   da] 
auatomischeu  Augabeu  sind  durchaus  kindisch.     Das  Org 
Lichtemptiüdung  ist  die  mit  dem  ewigen  Feuer  erftilUe  L 
[W.  IL  203j. 

Anatomische,  physiologische  and  diätetische  Aiigal'cn  finden  su 
in  dem  Gesefzbnche  Yajnava/fiyu's  (Sanskrit  u,  deutsch  vun  A.  F.  £ 
ler,  Berlin  u.  London,  1849.  8.  Buch  IIL  No.  72—109), 
aber  wahrscheinlich  erst  dem  zweiten  chriätlicWn  Jahi  huntlcrt  i 
Vcrgl  unten  §  IL  —  Noch  jünger  (800  n,  Chr.)  ist  oino  andere  i 
Amarnküsfui  f  welche  gleichfalls  ein  Kapitel  über  den  menschliche 
und  die  Krankheiten  enthillt,  und  nach  A.  Weber *ä  Meinung  eine 
Ausbildung  der  medicinischen  Wissenschaft  erkennen  lässt. 

Die  Indier   legen   der  Schönheit  und   Reinheit   des 

hohen  Wcrth  bei;  demgeuiHSS  bildet  die  Diätetik  (^Pathapnt 
über  welche  schon  in  alter  Zeit  zahlreiche  Schriften  vorh 
waren ^),  und  welche  auch  im  Gesetzbuchc  Manu's  sorgfältig 
haudclt  wird,  einen  der  wichtigsten  Theile  der  indischen 
künde.  Auf  das  Umstilndlichste  wird  von  Speisen  und  G 
ken,  von  der  Koch-,  Scrvir-  und  Esskunst,  Kosmetik,  Bew 
und  Ruhe,  %'oin  Außtande,  am  gründliehstcn  aber  vom  Bcis< 
von  Stimulantieu  und  von  der  Kunst,  das  Leben  durch  abc 
bische  Mittel,  Elixirc,  Wasser,  Milch  und  Honig  auf  5( 
lU  000  Jahre  zu  verlängern,  gehandelt,  —  Bis  zum  Enc 
ersten  Jahres  bildet  die  Milch  das  ausschliessliche  Kahrun 
tel;  bis  zum  dritten  Jahre  Milch  uud  Reis,  bis  zum  fllnfzi 
Reis  allein*     Erst  nach   dieser  Zeit   wird   eine  gemischte 


\ 


*)  Hessler,  l  löL  —  Wi«e,  IL  46  ff. 
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lg  erklärt.  (Manu  verbietet  aus  Rücksictt  auf  die 
elenwanderiing  den  Gennss  des  Fleisches  gänzlicli.)  Als  Zei- 
eu  einer  guten  Gesundheit  und  eines  voraussichtlich  langen 
Lebens  gelten  ein  tief  liegender  Nabel,  reiches  Knpfliaar,  grosse 
Ohren,  rasches  Trockenwerden  der  Haut  nach  Einreibungen  von 
Wasser  oder  Oel,  scharfe  Sinne.  Wüchentlich  ein  Brechmittel, 
monatlieh  ein  Abführmittel,  zweimal  jährlich  (beim  Wechsel  der 
Jahreszeiten)  ein  Aderlass,  werden  für  die  sichersten  Mittel  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  erklärt. 

Die  Diagnostik  soll  sich  hauptsächlich  auf  die  Untersuchung 
der  Temperatur,  der  Farbe  des  Körpers,  die  Sprache,  das  Ge- 
räusch beim  Athmen,  die  Beschaflenhcit  der  Zunge,  der  Stuhl- 
entleenmgen,  des  Harns  richteu.  Diabetischer  Harn  (über  wel- 
chen sich  bei  keinem  griechischen  Arzte  eine  Andeutung  findet)  wird 
dnrch  den  Geschmack  erkannt  [W.  IL  52J*  Dagegen  ist  auffal- 
lend, dass  weder  Charaka  noch  Snsruta  den  Puls  berücksichtigen. 
Einen  wichtigen  und  reichhaltigen  Theil  der  indischen  Heil- 
kunde bildet  die  Prognostik,  Allerdings  finden  sich  auch  hier 
lieben  dem  Gediegensten  die  kleinlichsten  und  lächerlichsten  Dinge. 

Prognostisch  bedeutsam  sind  schon  die  Beschaffenheit,  sogar  der 
fame  des  zu  dem  Arzte  gesendeten  Boten,  die  Umstiinde,  unter  denen 
de«  Arzt  antrifft.  Günstig  z.  B.  ist  es,  wenn  der  Bote  den  Arzt  auf 
freien  Platze  sitzend^  das  Gesicht  nach  Osten  gowöiidet,  findet,  wenn 
Bote  seihst  einen  gefüllten  Wassertopf  und  einen  Soßiienschinn  trügt. 
Ferner  ist  Ton  Wichtigkeit,  ob  dem  Ärzte  auf  dem  Wege  zum  Kranken 
Kfllie,  Brahrainon  zu  seiner  Rechten,  Schiffe  oder  Schakals  zu  seiner  Ijinkon 
imtgegeii  kommen,  ob  ihm  eine  Frau  mit  ihren  Söhnen  oder  eine  Kuh  mit 
Qiepem  Kalbe,  eine  gut  gekleidete  Jungft-au,  ein  starkos  Feuer,  em  rennentlos 
Pfardf  eine  Gaus,  ein  Esel  oder  ein  Mensch  begegnet ,  der  auf  einem  Beine 
MkL  Wichtig  ist  femer,  zu  wissen,  aus  welcher  Gegend  der  Kranke  stammt. 

Personen,  deren  Berufes  mit  sich  bringt,  das  Blut  der  Thiere  zu 
vergiesscn,  werden  zur  Behandlung  nicht  angenommen.  Dasselbe 
gilt  von  Verbrechern  u.  s,  w.  Unheilbare  Kranke  soll  der  Arzt 
nicht  übernehmen;  auch  solche,  die  an  jährlich  sich  verschlim- 
iDcrnden  Ucbeln  leiden,  soll  er  meiden.  An  sich  hcilliare  Krank- 
heiten der  Brahminen  und  der  Uerrscher  werden  schwer  heilbar 
durch  den  Umstand,  dass  bei  diesen  Klassen  heroische  Heilmittel, 
z,  B.  der  Aderlass,  nicht  angewendet  werden  dürfen  (H.  I.  19], 
rlnrch  ihre  Unfolgsarakeit  u.  s*  w.  Aehnlichcs  gilt  von  Frauen^ 
i\in<iera,  alten  Leuten,  Armen,  Stupiden  und  Geizigen.  —  Sehr 
pil  werden  die  Vorboten  des  Todes,  des  langen  und  kurzen  Le- 
bcoft  erörtert  [H.  I,  76.  81.]     Besonders  ungünstig  ist  es,  wenn 
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der  Kranke  Gott,  die  Braliminen  und  die  Aerzte  als  seine  Fi 

betrachtet.     Am   ungünstigsten   ist   die  Prognose   bei  den  i 
acliweren  Krankheiten» :  Nervenkrankheiten  (z*  H,  Tetanus, 
mung),  Gonorrhoe  [wahrscheinlich  »Sperinatorrhoe],  AiiBsatz, 
niorrUoidcu^  Mastdavnilistcln,  Stein,  widernatürliche  Kiiidesh 
Ascites  [W.  11.  50 1, 


Patlaolo^ie  rmü  Therapiö. 

Hm  Die  Krankheiten  zert allen  in  übcruattirliche 
liehe;  die  letzteren  in  körperliehe,  geistige  nnd  solche,  w 
in  der  eigenen  Natur  des  Menschen  begründet  sind,  z.  B 
NieseDj  der  Durst,  das  Alter,  die  Schlafsucht  und  der  Tod 
ner  in  primäre,  acccssorische  und  andere  Krankiiciten  ve 
dende.  Uäufig  werden  Krankheiten  durch  Sünden  erzengt,  i 
durch  solche,  die  in  einer  früheren  Form  des  Daseyns  begj 
wurden.  Ersclieineu  8(»lebc  Krankheiten  («Karniajap)  unhc 
so  soll  der  Kranke  auf  einem  schmalen  Fusspfadc  fortgeht 
zu  der  uusicbtharen  nordüstlichen  Laudzunge;  er  soll  von 
ser  und  Lnft  leben,  «bis  seine  irdische  Hülle  dahinsink 
seine  Seele  sich  mit  Gott  verbindet»  ^).  —  Am  wicbtigstei: 
die  Krankheiten,  welche  aus  Mangel  oder  übermässiger  E 
kung  der  Elcmentarsubs^tanzen  (des  Schleimes,  der  Galle 
des  Windes)  auf  die  physiologischen  Grundstoffe  (den  C 
das  Blut  u,  s.  w,)  entstehen  [IL  I.  80j.  Dem  Vorwalten 
der  drei  Grundstoffe  entsprechen  zunächst  die  Temperai 
dann  die  Krankheiten  des  kindlichen,  des  männlichen  nn 
Greisen  alters.  Die  durch  Disharmonie  der  örnudstoffe  en 
denen  Krankheiten  sucht  die  Seele  (ein  Theil  der  Welt 
auszugleichen.  Krankheit  ist  deshalb  Störung  der  Scelcnthäti 
veranlasst  durch  Abnormitäten  der  Säfte-  Die  im  Korpe 
haltene  Luft  z.  B.  ist  die  Ursache  von  80  verschiedenen  B 
heiten.  Zu  den  wichtigsten  von  ihnen  gehören  die  Nerven! 
heiten  (Tetanus,  TrismuSj  Chorea)  und  der  Aussalz.  Die 
erzeugt  vierzig  Krankheitsformen,  der  Schleim  zwanzig,  Z 
gen  kommen  die  durch  comhinirte  Abnormitäten  mehrerer 
entstellenden  Uebel,  Li  den  einzelneu  Krankheiten  spieh 
aus  den  Elementar-Substanzen  hervorgehenden  Grundstoffe; 
lus,   Blut,  Fleisch,    Fett,   Knochen,   Mark,  Samen,   und  di 


»)  Wiae,  IL  27.  ff.  —  Manu,  p.  175.  C.  C.  S.  3L 
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ibieii  berstammeDden  Secrete,  Harn,  FäC€s,  Milch  ti.  s.  w.  die 
lUspIrotle*  Zn  diesen  ÄDomalieen  der  Stoffe  treten  alBdann  die 
der  Lebenskräfte.  —  Die  ßysteinaliBche  Aüordnang  der  Krank- 
betten  gründet  sich  anf  die  vorwallenden  Symptome.  Sie  wird 
dnreb  die  grosse  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  im  Sanskrit 
neue  Namen  bilden  lassen,  sehr  begünstigt.  Allgemeine  Krank- 
hailea  sind:  Fieber,  Blatnn^en,  Rheomatismos,  Gicht,  Diabetea, 
ScT^pbelOf  Aussatz,  Blattern,  Gelbsncht,  Nenrenkrankheiten,  Fett- 

imcbl,   Abmagerung.    Unter  den  Fiebern,  deren  Charaka   nacb 

lüm  ergriffenen  Grandstoffen  iL  s.  w.  dreizehn  Arten  nnterscbei- 
ix^  Spieleo  die  intermittifeiideD  und  die  remittirenden  Fieber 
der  heissrä  Zone  eine  bedeutende  Rolle,  Die  Mensehenblattem 
scbeiuen  diesen  ältesten  indischen  Aerzten  noch  unbekannt  so 
seyn.     Unbestimmt  sind  die  Angaben  über  sonstige  exantkema- 

^tiicbe  Fieber,  Urticaria,  Erysipelas  u.  s.  w.  Um  so  bekannter 
sind  die  Yersehiedenen  Formen  des  Aussatzes  («Kusbta»)^  desseD 
Varietäten  sehr  sorgfältig  unterschieden  werden,  und  gegen  den 
grosse  Menge^,  meist  sehr  energiscber,  innerer  und  äusserer 
Mittel  in  Anwendung  kommen.  —  Unter  den  Ertlichen  Krank 
beiten  [W.  II.  172]  sind  hervorzuheben:  Ohnmacht,  Apoplexie, 
Sonneostichy  Epilepsie^  Wahnsinn,  —  Kopfschmerz,  Prosopalgie, 
HeiBicniite  —  Krankheiten  der  Ohren,  der  Nase^.  Die  Zahl 
der  letzteren  beträgt  31,  die  der  Augenkrankheiten  76,  Unter 
den  Krankheiten   des  Darmkanals  erscheint   auch    die  indische 

'  Cholera  («Bisnehe  satanga»).  Die  Behandlung  derselben  b^tcht 
hl  einem  Brechmittel  zu  Anfang,  Cauterium  actuale  auf  die  in- 
oeren  Knöchel  beider  Ftisse,  Erwärmung  des  Körpers.  Sus- 
rata  verordnet  eine  Arznei  aus  Asa  foetida  mit  Adstringentien 

^msd  €FetoeQsaIz>  in  kleinen  Gaben  mit  warmem  Wasser;  Cha- 
raka  setzt  noch  weissen  Pfeffer  und  Opium  zu  [W.  IL  263). — 
Aufnahme  von  Haaren,  Steinen  n.  dergL  mit  den  Speisen 
ben  Darm-Coneremente,  Ileus  u,  s.  w.  In  verzweifelten 
FlDeo  soUen  sie  durch  den  Bauch-  und  Darmscbnitt  entfernt 
werden,  —  Unter  den  krankhaften  Zustanden  des  Harns  findet 
steh  aach  der  sUsse  und  der  schaumige  [eiweiss-baltige]  Harn. 
[IL  182  ff.]  —  Der  Diabetes  gilt  f^r  unheilbar;  dennoch  werden 
Tendiiedeoe  Pfianzenstoffe,  vor  Allem  aber  das  Erdharz  gegen 
eDpfabkiiy  welches  auch  gegen  Lepra,  Tripper,  Stein, 
PbtiiteiB  gepriesen  wird  [H.  IL  102J. 
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Es  imtorliegt  kGineni  Zweifel ,  dass  die  Indier  mit  dem  süssezi Gesell 
des  diakstiscben  Harun  frülier  aU  irgend  ein  anderes  Volk  bekannt  vi 
Zum  Beweise  dient  das  oben  (8.  18)  crwühnte  Cingaleaische  Werk  j 
Rahmkt^re,  in  welchem  eine  Kranklieit  *madü  meli6»,  d.  i.  Honig-UriB 
schrieben  wird.  Vergi  M.  Salomon,  Gfudarhie  der  GUjkosurk  von\ 
jxikraten  bis  zum  Anfange  de^  neunzehnten  Jahrkufiderts.  Lcipz,  | 
8.     S.  39.     (Aus  Ziemssen's  Detif^rh,  Archiv  f\  Min.  Med.  Bd.  Vm, 

Unter  den  Krankheiten  der  Genitalien  erscheinen  verst 
denc  Geschwüre  und  der  Tripper  [W.  IL  351].  Bei  Gele 
heil  der  Hämorrhoiden  beschreibt  Susruta  Aflectionen,  dil 
Nichts  anderes  als  Schanker  nnd  syphilitische  Condylome 
halten  werden  können.  Im  therapeutischen  Theile  werden  g 
diese  Uebel  Aderlass  am  Penis,  örtliche  Behandlung  de»  P 
geschwärs  mit  Kupfervitriol,  Eisenvitriol,  Steinsalz^  weissem 
rothcm  Arsenik,  Hnngerkur,  Zeitignng  des  Bubo  und  Eriiffi 
des  Ähcesses  empfohlen.  Öegenssprüche  sollen  übrigens 
selbe  leisten. 

*Die  anfgo regten  Aussigen  Grundstoffe  aber,  wenn  sie  xtim  Penl 
langen ,  verderben  das  Fleiseh  imd  das  Blut  imd  erzeugen  ein  Jm 
Ans  diesem  Jucken  entsteht  eine  Wuade  mid  aus  dieser  Wunde  entsi 
aus  dem  verdorbenen  Fleische  büschelartige  (?  Roth:  wulstige) 
wüchse,  welche  schleimiges  Blut  orgiesBon,  nach  innen  oder  oberhalb.  \ 
aber  zerstören  den  Penis  und  vernichten  die  Mannheit»  —  Wenn  s 
der  Vulva  i^elauiren ,  so  erzeugen  sie  weiche ,  übelriechende  AusavU 
welche  schleimiges  Blnt  ergiossen  und  die  Form  von  Sonnenschirmen  hal 
Susruta,  ed.  Caleutta.  IL  260.  [St.] 
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9.  Die  Hauptrolle  in  der  indischen  Therapie  spielen  d 
tische  lind  äusserliche  Mittel,  Susruta  theilt  die  Krankhci 
(gleich  den  Alexandrinern)  in  die  durch  diätetische,  chirurgi 
und  pharniacentische  Mittel  heilbaren  ein,  —  Uochgeschätz 
vor  Allem  das  Wasser,  am  meisten  das  des  Ganges,  Ai 
dehnte  Anwendung  finden  auch  die  Milch  der  Kühe,  Ziegen, 
raecle,  Schafe,  Büftel,  Pferde  und  Elepbantcn,  sowie  Mol 
Butter  (gegen  Pbthi&is)  und  Butter  von  Mcnschenrailch  («All 
siae  simile»).  —  Zahlreich  sind  die  gebräuchlichen  Oele,  ^ 
Honig-  und  Zuckerarten,  Wein,  Palmwein,  destillirte  wej 
Flüssigkeiten,  aus  Zucker  und  Zuckersyrup  bereitet  [H.  I.  47, 1 

Die  Vcnäsection  wird  mit  einem  Lanzett -artigen  Instrui 
(kutharika  oder  brihimukha)  ausgeführt.  Vorher  wird  der  Kq 
mit  Oel  gesalbt,  nimmt  ein  warmes  Bad  und  geniesst  eine  Genl 


A 
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oder  Rcis-Spetse.  Die  Indicatiooen  ond  Contraindic&tiouen  des 
Adcrfaitfie%  die  AoawrnU  der  Venen^  die  Fehler  bei  seiiier  Ansfbli- 
ntog  werden  sofigfillt%  erv^rtert  [U.  IL  34  ff.].  Zn  heftige  Blotuog 
fVerletzQDg  der  Art  braehialis]  wird  durch  CoiupreBsioii,  Caastica, 
OhUieiaeD  beteil^t  Als  Sehr^pfköpfe  dienen  Cylinder  oben  mit 
Letawm«d  Terwhliiflseit,  durch  welche  das  Blnt  nach  Torheriger 
Scarification  ansgesangt  wird,  aber  auch  eigentliche  Schröpfki>pfe 
oebst  SchrOpflampen.  Blutegel  sind  seit  ältester  Zeit  in  Asien, 
besondeiB  in  Bengalen,  gebräuchlich.  Die  Vorschriften  zur  Aaf- 
bewalining  derselben,  za  ihrer  Application,  erstrecken  sich  bis  auf 
das  geringfite  Detail. 

Unter  den  örtlichen  Mitteln  spielt  die  Hitze  eine  grosse  Rolle 
(hdflser  Sand,  glühende  feste  Körper,  siedende  Flüssigkeiten). 
Diese  Mittel  finden  besonders  hänfig  Anwendung  an  den  Schlä- 
fen, der  Stirn,  den  Augenlidern,  dem  Unterleibe;  besonders  bei 
Krankheiten  der  Leber  und  Mih. 

Bei  Anschwellnngea  der  Mik  gebrauchen  die  indischen  Aerzto,  wie 
Wiae  bemerkt,  noch  jetzt  mit  grossem  Erfolge  glühende  Nadeln,  welche  tief 
tJt  das  Parenchym  des  Organs  eingestoesen  werden. 

Die  Mehrzahl  der  altindischen  ArzDeimittelj  deren  Susruta 
760  anführt,  ist  dem  Pflanzenreiche  entnommen;  nicbt  ein  ein- 
Kigea  von  ihnen  ist  europäischer  Herkunft  *).  Als  die  kräftigsten 
Heilmittel  aber  gelten  die  mineralischen,  welche  die  Indier,  nn- 
terstützt  von  sehr  bedeutenden  chemischen  Kenntnissen,  dem 
Anschein  nach  frtiher  als  irgend  ein  anderes  Volk,  ancb  inner- 
lieh  angewendet  haben.  Von  den  metallischen  Heilmitteln,  Ar- 
senik, Quecksilber  n.  a.  handelt  ein  besonderes  Werk :  JRasaraina 
Samocltai^em,    Am  höchsten  angesehen  ist  das  Quecksilber: 

«Der  Arxt,  welcher  die  HeilkrUfte  der  Wurzeln  und  Kriiuicr  kennt,  ist 
ein  Mensch ,  der,  welcher  die  des  Wassers  und  Feuers  kemii,  ein  DlLmon 
(Afflir),  wer  die  Kraft  des  Gebetes  kennt,  ein  Prophet,  des  Quecksilbers, 
ein  Gott», 

Die  Arzneien  werden  von  den  Aerzten  selbst  gesammelt  und 
znbereitet.  Gebete  spielen  bei  beiden  Geschäften  eine  wichtige 
Rolle.  Um  gute  Arzneien  zu  finden^  soll  man  Berge  und  Wtil- 
dor  durchstreifen  und  von  Hirten  und  Jägern  lernen.  Die  besten 
Amneien  liefert  der  Uimalaya  [W,  L  83J,  An  Charlatanerieen 
fehlt  es  keineswegs.     Arzneien,   welche  von  Laien ^  treibst  wenn 

Brahminen   seyn   sollten,  gesammelt   und  ziil^f^reitet  werden, 


^)  Tergl.  das  sehr  reichhalti^o  Y erzeichmss  bei  11  o  y  I  e »  a.  a.  0«  S«  1^0  IT* 
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sind  wirkungslos  [W.  I,  204].    Eben  so  verlieren  sie  ihre 
diircli  BerQhruog  einer  kranken  oder  meuBtruirenden  Frai 
der  Rege!    werden   die   pflanzlichen  Arzneien   als    frieelje 
mit  Zucker  (Syrupe)  verabreicht.     Heilmittel  ans  dem  Tli 
reiclie:  Haut,  Nägel,  Haare,  dienen  zu  Räuchernugen  bei  Wi 
selfieber^  Blut  innerlich  als  Restaurans;  Fleisch,  Oel,  Feite,  M 
—   Harü,    Kuhmist   äusserlich   und   innerlich.     Mineralisc 
Mittel:  Salpeter,  Natrum,  schwarzes  Salz,   Salmiak,  Seh' 
Edelsteine  als  Tonica,   Quecksilber,   Gold,   Silber,   Knpferj 
Zinn,    Antimon,   kohlensaures  Eisen    und  Arsenik»     Quecksil 
welches   reguliniscb   in  Nepal,   als  Zinnober  io  Tibet  eiclfl 
dct,  wird  durch  verschiedene  Methoden  (Anialgamirung  mit 
tinioo ,    Zinn ,    Arsenik,    —   Sublimation)   gereinigt     Auf    di 
Weise  entstehen  *  schwarzes,  weisses,  rothes  und  gelbes  Que 
Silber»,   sämnitlich  «grosse  Arzneien >.     Gold   gilt  als  das  ki 
tigste  Tonicum.     Es  wird  in  dünne  Rlättebcn  geschlagen,   6- 
mal  geglüht,  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  getischt,  und  di 
getrunken.     Aehnlieh   werden  Silber,    Kupfer   und    Eisen   zu 
reitet»    Arsenik  dient  als  Schwefel- Arsen  und  arsenige  Säure 
Hautkrankheiten,  Lepra,  Manie,     Das  beste  ßrcchmittcl  ist  «] 
dana»  (Sperniacoce    hispida).     Bei  Vergiftungen    dieuen  com] 
elftere  Mischungen  vou   den   Früchten   der   Vangueria  spino 
Aselepias  gcrminata,  ^Azadiraehta»  (indische  Senf-Arten),  hitt 
Cucurbitaceen,   Steinsalz^   Kupfervitriol     Ist  die  Wirkung  un 
reichend,  so  wird  sie  durch  Wasser  mit  langem  Pfeffer  verstär 
Hypereraesis  wird   durch    Einziehen   von   Wohlgerüehen   in    i 
Nase  gestillt.  —  Als  Abführmittel  dienen  die  Wurzclu  von  O 
volvulus  Turpethum,   die  Rintle  von  Symplocos  raccmosa,   Ri 
Dus-Oel,  Myrobalancu  (bei  Kindern,  Greisen  und  Schwachen)  n 
viele  andere.     Diese  Mittel  sollen  zuerst  in  kleiner  Gabe  gcrei« 
werden,  um  nicht  zu  heftig  zu  wirken.  —  Mehrere  Cucurbitacc 
dieuen  als  Emetico-Cathartica.    Klystiere,  hei  Krankheiten  der  t 
feren  Bauchorgane  und  der  unteren  Extremitäten,  stehen  besondi 
«hei  den  alten  Praktikern»  in  Ansehii.    Als  Klystierspritze  di( 
die  Harnblase  von  gesunden  Schweinen,  Büffeln,  im  Nothfall  i 
lederner  Schlauch   mit  einer   Cauüle   von  Gold,    Silber  u.  s. 
und  je  nach  dem  Alter  der  Kranken  verschiedener  Grösse.    Ael; 
liehe    Instrumente    dienen    zu  Injcctioncn   in    die   Harnblaße.  ^ 
Das  gebnittohlichste  Anthehninthicum  ist  noch  jetzt  «Biringa  ^ 
ranga»  (Embelia  Rihes).  —  Nicsemittel  [W.  L  2C2]  finden  si 
vou  viererlei  Art:     1)  Pulverförmige,  welche  durch  ein  Rohr  ei 
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ge^chnaabt  werden,  2)  Rancb  von  verbrannten  Harzen.  3)  Mit- 
tel, welche  in  PaHtenforra  in  die  Nase  gebracht  werden.  4)  Kaneb 
von  Haaren,  Federn  n.  dergl.,  bauptsäcblich  um  Erbrechen  zu 
erregen*    Manche  Errbina  werden  auch  bei  Blutspncketi  gebraucht, 

—  Als  Emmcnagoga  dienen  Essig  (?),  Wein,   Milch,  Knh-Ham. 

—  als  Sialagoga  Calomel  und  Siibliinat  (?),  —  als  lithoutbry- 
filiscbe  Arzneien  Pentaptera  Arjuna,  Plectanthrns  scutellaroidcs. 

—  Sehr  gross  ist  die  Zahl  der  Adstringentieu.  Sie  dienen  haupt- 
sftcblicb  bei  Durchfall,  Ruhr,  Geschwüren,  Blutungen.  —  Eine  grosse 
Rolle  spielen  die  stärkenden  Mittel,  z.  B.  die  das  Gedächtnis» 
belebenden,  Leben  verlängernden.  Zu  den  letzteren  gehören 
Hilcby  Reis,  Zucker,  der  tägliche  Gebranch  kalter  Bäder  [in 
dein  Klima  von  Indien].  Durch  dieselben  Mittel  wird  der 
«Aussatz»  geheilt.  Zu  den  kräftigsten  Tonicis  gehr»rt  die  beilige 
Soma.  —  Die  berühmtesten  von  den  sehr  zahlreichen  Aphrodi- 
siacts  sind  ausser  diätetischen  Mitteln  «Vidara»  (Flacourtia  ea* 
tapbracta),  -tAinalaka*  (Phyllanthns  Euilica)  «Atniagupta»  (Car- 
popogon  prurieus)*  «Stärkend»  wirken  ferner  der  Vollmond,  die 
O^enwart  jnnger  Frauen,  Liebesgesänge,  klare  Nächte,  schöne 
Gärten  und  eine  angenehme  Landschaft  [W.  L  20*^»].  —  Als  Nar- 
cotica  dienen  der  Saft  des  indischen  Hanfs  (llachisch),  «^Ühatura» 
(Datura  Metel),  «Amrita»  (Akonit),  «Aipbena»  (Opium),  Karabira- 
Wurzcl  (^crimu  odorum),  «Arka*  (Oalotropis  gigantea),  «Languli» 
(Oloriosa  superba),  Coccnliis  indicus  und  Strychnos  Nux  vomica. 

Die  Kenntniss  der  Gifte  und  Gegengifte  ist  dem  Arzte  notb- 
wendig,  da  die  Feinde  des  Rajab,  böse  Weiber  und  undankbare 
Diener  oft  die  Speisen  vergiften.  Ausführlich  uird  gelehrt,  den 
mit  Mordgedanken  Umgehenden  zu  erkennen,  und  die  Gifte  selbst, 
«leren  Zahl  aus  allen  Reichen  der  Natur  Legion  ist,  zu  unter- 
scheiden.  Nach  ihrer  Wirkung  zerfallen  dieselben  in  austrock- 
ßcnde,  erhitzende  und  reizende.  Gegen  die  in  den  Magen  ge* 
langten  Stoße  dienen  zu  Anfang  kaltes  Wasser  und  Brechmittel, 
»päter  Gegengifte,  mit  Honig  und  geschmolzener  Butter  gemischt. 
Die  giftigen  Schlangen,  von  denen  ea  achtzig  Arten  gibt,  zer- 
fallen in  fhnf  Klassen,  je  nachdem  ihr  Gift  das  Fett,  die  Eiu- 
fcweidei  die  Knochen,  das  Mark  oder  den  Samen  afficirt.  Die 
letzteren  sind  tüdtlich.  Die  Heliandhing  des  Sclilangenbisses  be- 
rteht  in  der  Zusammenscbniirung  des  Thcils  oberhalb  der  Wunde* 
Ul  die»  Verfahren  unm«iglich,  so  wird  die  Bissstelle  ausgeschnit- 
ten oder  ausgewaschen^  oder  durch  einen  aufgesetzten  trocknen 
Schrüpfkopf  und  nachberiges  Brennen  zerstört.     Auch  das  Aus- 


saugen  wird  erwähnt     Ist  der  Mund,  des  Saugenden  wund, 
wird  z^viscllen   die  Lippen  nml  die  Wunde  ein  Stück  Blase  | 

»legt.     Nicht  minder  wird   bereits  die  Musik  empfohlen,     Nel 
diesen  Mitteln  sind  auch  Gebete  sehr  nützlich,  aber  ein  wiss^ 
schaftlicher  Mann  soll  sich  nicht  auf  sie  allein  verlassen  [W. 
278].     Zu  den  wirksamsten  Mitteln  bei  Vcrgiftimgcn  wird  au 
.      der  Aderlass  gezählt;   er  dient  dazu,    das   kranke  Blut  zu  ei 
H  fernen.    Als  unfehlbare  (xegenmittel  («Agada»)  gegen  thierisc 
\      Gifte   zählt  Susruta    auf:     <fTrivrit»    (Convolvulus    Turpethui 
«Bishala»   (Aconitum   ferox)  -JiMadaka»   (Brassica  latifolia)  «U 
ridra»  (Curcume  longa),  ftDaraharidra»  (C.  xanthorrbizon)  «Rakti 
(Nymphaea  odorata)  «Arjunaj^  (Terminalia).    Das  wirksamste  A 
tidotum  besteht  in  einer  Mischung  der  «fünf  Salze»,  langem  \v, 
schwarzem  Pfeffer,    Ingwer  und  Honig,  welche  sowohl  inncrli 
H  als  äusserlich  und   als  Niesemittel  dient.    ^   Mit   der  Wass« 
scheu,   der  Wirkung   des  Bisses   wnthkranker   Hunde,   Füchi 
Schakals,  WOlfe,  Bären  ,  Tiger,  sind  die  alten  indischen  Aen 
genau  bekannt.     Die  Therapie   besteht   in   der   durchaus   ang 
messencn  örtlichen  Behandlung  der  Wunde  und  innerlichen  A 

Itidotis  [W.  IL  281  C|.  Eben  so  genaue  Angaben  find« 
sich  über  die  Verwundungen  durch  giftige  Insekten,  Fische  n.  s. ' 
—  Die  indische  Mcdicin  kennt  cndlicb  auch  -KGiftmiidchen 
welche  so  zugerichtet  sind,  dass  ihr  Athcm  den  Liebende 
liidtet  -), 


I 
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lO.  Ucberraschend  ist  die   hohe  Ausbildung,  welche  in  di 

Schriften    der    indischen   Aerzte    die   Chirurgie    darbietet.     Vc 

allen  Zweigen  der  Heilkunde  steht  sie  deshalb  im  hitchsten  Ai 

_^  sehn.    —    Operationen   sollen    nur  an  glücklichen  Tagen,   nnti 

B  Gebeten  und  Geschenken   an  die  Brabminen  Statt  finden.     Dt 

Gesicht  des  Kranken  ist  nach  Osten,   das   des  Operateurs  nai 

Westen  gekehrt.     Ausführliche  An%veisungcn   hclebrcn  über   di 

Wohnung,   das  Lager   der  Verwundeten   und  Opcrirten    (ciseit 

■  Bettstellen !)     die  Anlegung   der  Verbünde,  das  diätetische  Vei 

halten.     Die  chirurgischen  Instrumente,  deren  Susnita  127  at^ 

zählt,   werden   durch   geschickte    und    der  Oj>erationen  kundig 


Chirurgl«* 


29 


Schmiede  luis  Stalil  verfertigt,  welchen  die  lüdier  scliou  in 
sehr  früher  Zeit  vortreillich  zu  bereiten  verstandeo  ^).  Sie  sollen 
haartiebarf  gescbliffeu  seyn  and  in  einer  hölzernen  Büchse  vor- 
wahrt werden.  Ausser  schneidenden  Instrumenten  werden  röhren* 
förmige  Katheter,  Zangen  (namentlich  für  die  in  Indien  sehr 
häufigen  Polygen)  u.  s.  w.  er%vähnt.  «Das  vorzüglichste  aller 
Iiistnitneute  aber  ist  die  Hand»  [IL  L  14].  —  Eine  gro.^sc  Rolle 
spielen  Cauterien*  Als  Cauterium  actuale  (welches  auch  hei  sehr 
geringfügigen  Krankheiten  Anwendung  findet)  dienen  glühendes 
Eisen,  noch  häufiger  angezündete  organische  Substanzen,  z.  B. 
Piper  longum,  Kuh-Zähne  u.  s,  w.;  als  Cauterium  actuale  be- 
sonders Pottasche.  Hier  findet  sich  auch  der  an  die  Ilippo- 
kratischen  Aphorkmen  erinnernde  8atz,  dass  das  Feuer  Krank- 
heiten heile,  welche  durch  Arzneien,  Messer  und  Aetzniittcl  nicht 
%n  heben  sind  |H*  L  23]. 

Fracturen  und  Luxationen  werden  gemeinsam  abgehandelt 
(H,  L  200).  Unter  den  Erkciioiingszcichen  der  erstercn  findet 
sich  ttueb  die  Crepitation.  Zu  ihrer  Heilung  werden  die  Eiu- 
richtnng  mit  Zug  und  Gegenzug,  wo  nöthig  mit  künstliehen  Vor 
riehtangen    (trotae  usu>),   fester  Verband,  »Sehicnen  empfohlen. 

Die  bei  den  jetzigen  indidcben  AoFÄten  gobrättchlichcn  Sv.^hieutia  be- 
gtehen  aujs  laugen  und  dütiiit?n  Streifen  von  Bamlmsrohr,  wt'k;lni  durdj 
Fftden  mit  einander  verbunden  sind  und  ünsjserKte  Leichtigkeit  rait  Fu.itig- 
kcit  verbinden.  Sie  habon  als  «Diincans  Patent  Ratim  Cano  Splint»  in 
die  britische  Armee  Eingang  gefunden. 

Die  Wunden  zerfallen  nach  einer  «sehr  alten ^  Eintheilung 
in  geschnittene,  gestochene,  gehauene,  perforirende,  gequetBchte 
n»  8,  w.  [H.  IL  10  fF4*  Wunden  des  Kopfs,  des  Oesiehts  werden 
genäht;  ebenso  die  der  Luftrohre,  bei  denen  der  Kranke  wiibrcnd 
de«  Essens  liegen  mnss  u.  s.  w.  [H.  IL  61].  Wunden  der  Hüfte, 
der  Brust,  des  Rückens  gelten  als  unheilbar.  —  Eins  der  reich- 
balligsten  Kapitel  handelt  von  der  Erkennung  und  Entfernung 
eingedrungener,  oft  selir  kleiner  Pfeilspitzen  (aus  (lold,  Silber, 
Kupfer,  Er^,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Hörn  u.  s,  w,).  Sogar  des  Aus- 
Ziehens  mit  dem  Magnete  wird  gedacht  [IL  L  IJ8].  —  Zur 
Blutstillung  dienen  Kälte,  Aselie,  lieisses  Oel  und  eonipriniircnde 
Verbände;  die  Ligatur  wird  nicht  erwähnt  Dennoch  übten  die 
Indier  die  Amputation.  Denn  es  wird  gesagt,  dass  Wunden  der 
Uoblbaiid  so  heftige  Blutung  verursachen,  dass  die  Amputation 


^)  a  Ritter,  J^^unde.     \lh  2.  118. 
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ludiscbt»  Modicin. 


nüthig  wirrl    [W. 


Durch  bohruoi; 


185].     Besondere  Kapitel  handelt 
und  Ablösung  des  Ohrläppchens,  welches  als  Si 


vieler  Kranklieiten  gilt,  von  der  Vereinigung  der  getrennten  Ka^ 
und  Lippe  (Hasenscharte),  von  den  Zeichen  der  Keife  deffl 
8CC8SC.  —  Die  Geschwüre  werden  nach  ihrem  Sitze,  deE™ 
weben,  nach  ihrem  humoralpathologischen  Ursprnnge  eingetbeil 
Der  prognostische  Thcil  dieser  Lehre  zeugt  von  reicheifl 
fahrung.  —  In  dem  Absclmitt  von  den  Geschwülsten  [W.  IL  1d 
findet  sich  unter  Anderm  die  Vorschrift,  dass  Abscesse  d 
Mammae  mit  Schonung  der  Milchgänge  geöffnet  werden  solb 
[IL  IL  120].  Angeschwollene  Lymphdrüsen  sollen  ausgerott« 
Hernien  nicht  mit  ähnlichen  Anschwellungen  verwechselt  werd< 
[H.  IL  129j*  Ferner  werden  Aneurysmen,  nicht  aber  den 
Heilung  durch  eine  Operation  erwähnt  [W.  IL  169].  Telea 
gicktasiccn  werden  durch  Unterbindung  beseitigt  [IL  IL  11! 
Pscndoplasmen  gTündlich  exstirpirt  und,  um  Rückfälle  zu  v( 
hüten,  mit  Arsenik-haltigen  Salben  bedeckt  |H.  IL  123]. 

Einen  Glanzpunkt  der  indischen  Chirurgie  bildet  die  Lap 
rotomie  und  die  Darmnath. 

«Bei  Verstopfang  und  Ansahwcllung  desj  Unterleibes  soll  der  Arzt  d( 
Krauken  ein  erweichendes  Scliwitzmittel  gebon^  ihn  salben  und  dann  unti 
halb  des  Nabels ,  links  von  der  Haarreihe  vier  Finger  hruit  abgebend ,  d 
Unt-erleib  aufschneiden,  die  Eingeweidü  in  der  Lliiigö  von  vier  Fingerbrüit 
herausziehen,  betmchten,  und  den  die  Eingeweide-Hemmiuigdes  Verstopft 
verursachenden  jungen  oder  avs  Unrehtigkeit  entsiandenm  Stein  [c 
cnrsiv  gedruckten  Worte  sind  sK^^eifelhnft.  St.]  wegstreichen.  I>ami  s> 
er  die  Eingeweide  mit  Honig  imd  Butter  bestreichen,  sio  an  ihre  8te 
zuiücklegen,  und  diu  äussere  Wui^dt'  des  Unterloil^es  zunlih«.'».  Bei  A 
soliwelhnig  des  Unterleibos  soll  er  ebeiihso  den  Pfeil  hcniuBnehint'ii,  die  Ai 
tiüsse  döö  Eingeweides  reiniguu,  das  dunvb  dieselben  dureldüt-hei-te  El 
geweide  xnsammenhalten,  und  es  von  schwarten  Ameisen  beissen  lasse 
Wenn  es  gehiöscn  ist ,  soll  er  dtiren  Leiber  wegnohmon ,  nicht  aber  ih 
KÖpfo;  dann  wii^  vorher  niihen  uud  (he  Veroiuiguntr  maeben  lassen,  t( 
gesagt  ist.*'  («Pfeil»  bezi^ichnet  jede  fremr^e  Hulmtanx,  welche  m  d 
menschlichen  KrjqTur  u ingedrungen  oder  in  ihm  erzeugt  ist  (ü.  B.  Kit*}! 
und  wokho  durch  den  Arzt  entfernt  werden  niuss.  Das  Sanskrit-W< 
ist  9alya,  llessler,  I.  1.  lin.  ult.  LSt.])  Diö  Vereinigung  v» 
Dann  wunden  durch  eme  Coleoptercn-Art  (nicht  durch  *Amei&en»)  a 
ncMih  jetzt  in  Algerien  Üblich  seyn. 

Die  Regeln  über  die  Farnccntese  des  llntcrleibB  stimnu 
durchaus  mit  den  gegenwärtig  geltenden  überein.  —  Mastdari 
fisteln,  bei  denen  eines  doppelt  gefensterten  S|>cculura  gedac 
wird,  w^erden  durch  den  Sclinitt  oder  rnit  dem  Aelzmittcl  beseitig 
Uugcsehicktc  Ausführnnj;*  der  (Operation    hat  niebl  seltei 


Chirtifgiu.     Pli«ti8che  Operftliotieu. 


31 


und  Kotbfisteln  zur  Folge  [U,  IL  87],  —  Mit  der  grössten 
Sorgfalt  wird  ferner  der  SteiDschnitt  beschrieben  [W,  L  383J, 
zo  welchem  stets  die  Erlaubiiiss  des  Rajali  nötbig  ist.  Be- 
mcrkenswertb  ist  die  vi^lligo  Uebereinstiniiiiuiig  der  beschriebcncu 
Methode  mit  der  des  Celsus.  Bei  mtimdichcu  Kranken  wird  der 
Stein  nach  allerhand  Vorbereitungen  durch  Abwärtsstreifen  des 
Unterleibes  nach  unten  gedrängt,  dann  wird  er  mit  dem  io  den 
Aft4;r  gebrachten  zweiten  und  dritten  Finger  der  linken  Hand 
ge^cn  das  Perinaeum  gedrückt.  Befällt  den  Kranken  in  diesem 
Stadium  eine  Ohnmacht,  so  unterbleibt  die  Operation,  da  sonst 
der  Tod  eintreten  würde.  Der  bis  auf  den  Stein  dringende 
Einsebnitt  geschieht  auf  der  linken  Seite  des  Mittelflcischcs,  ein 
Gersten-Korn  lang  von  der  Raphe  und  eineu  Zoll  vom  After 
entfernt  Hierauf  wird  die  Wunde  erweitert  und  der  Stein  mit 
einem  eisernen  Spatel  entfernt.  Der  Einschnitt  kann  auch  auf 
der  rechten  Seite  des  Mittelflcisches  gemacht  werden,  wenn  der 
Operateur  VerletsEungen  der  Samengänge,  des  Samenstranges  und 
des  Mastdarmes  vermeidet-).  Der  Operirte  darf  ein  Juhr  lang 
nicht  reiten,  fahren  oder  den  Coitus  ausühen,  —  Bei  Frauen 
wird  die  Blase  von  der  Scheide  her  geoftnet, 

Wise  fügt  hinzu,  dfiss  die  Liihiasis  noch  jetzt  lu  Indien  sehr  hüufig 
ist,  und  dass  bei  den  wenig  nervösen  und  Bchlafli^n  Hindus  selb^it  ziemlich 
groaao  Hamsteino  häufig  von  selbst  durch  die  Harnruhre  ul*gchcu. 

Endlich  findet  sich  bei  Susruta  (Lc.  16)  auch  die  Beschreibung 
des  plastischen  Ersatzes  der  Ohren,  der  Nase  nud  der  Lippe; 
eine  Erfindung,  zu  welcher  wahrsclieinlich  die  noch  jetzt  in  Indien 
sehr  gebräuchliche  Strafe  des  Abschneidens  der  genannten  Theüc 
Veranlassung  gab^^).  Die  betreffende  Stelle  lautet  wörtlich  aus 
dem  Original  übersetzt,  folgendcrmassen: 

«Nun  will  ich  die  WiediTherstellHiig  der  getrennten  Nase  genau  er- 
Id&ren.  Der  Arzt  nimmt,  ein  PHanzenbliitt  von  der  Grusse  der  Nase,  und 
fchnnidet  nach  der  (irösse  des  daran fgeleglen  (Blattes?)  auB  der  Seite  der 
Wftnge  heraus ;  dann  ritzt  er  den  festen  vonloreu  Theil  der  Nase  ein  nnd 
vereinigt  schnell  mit  gutem  Verbände ,  sorgtultig.  Nachdem  er  dann  das 
richtig  Angesetzte  mit  zwei  Röhren  tllolu-stengebi  ?)  genau  prüfend  ver- 


*)  la  der  «weiten  Aufliige  der  gegenwärtigen  Schrift  wurde  gesagt, 
Softfuta  beschreibe  den  Schnitt  über  der  Schambeinfuge.  Dazu  verleitete 
Btssler^  welcher  ein  Sanskrit- Wort,  welche«  »liefer  Schnitt'  iMuleiitfit,  mit 
tSectio  epiga^trica»  übersetzt,  A*  Weber  (Berlin)  klärte  den  Irrthum 
aaf.     Fr  Trend elenburj?»   Z>ß  vetcru m  In rloni m   ch inirgia .    Bero L  IHiy^'u 

*)  Manu,  Via  2ö2. 
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biindim  und  Mie  Nase)  aufgericbtet  hat,,  übersieht  er  sie  mit  ßalbe ^ 
rothem  Saridel-  und  Süssholz »  und  nacbdcm  er  sie  mit  weisser  Baumw« 
bedeckt,  befeuchtet  er  sie  wiederliolt  mit  Oel  von  Sesam.  Wenn  der  Mi 
gute  A^erdauung  gehabt  hat,  giebt  nia«  ihm  «erlassene  Butter  zu  trinki 
einen  KoqiiiJenten  llisst  man  piirgireu  nacb  Vorscbrift.     Wenn  es  geh 
und  zur  Vereinigung  gelajigt  ist ,  schneidet  man  das ,  was  über  das  < 
nügende  hinausgeht»  wieder  ab;  eine  zu  kleine  (Nase)  bemühet  man  si 
wieder  gr5sser  zu  machen ,  und  eine  solche ,  deren  Fleisch  ssu  stark 
wachsen  i^t,  macht  man  gleichmässig.  —    —   — ^  Wer  da  weiss »  dase 
Herstellung  der  Ijippe  eben  so  ist,  wie  die  der  Nase ,  oiit  Ausnalmie 
Anwendung  der  Röhren,  der  kann  sie  an  einem  Könige  vollziehen.»    [S 

Diese  Beschreibung  macht  jede  Erläuterung  tiberfltisfi 
Ilüchstens  bleibt  ungewisSj  was  unter  dem  ^übcr  das  Gcnügeu 
hinausgehendeii»  zu  verstehen  ist.  Aus  uahe  liegenden  Grüod 
ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  jene  Worte  die  «Brück 
liezei ebnen,  welche  nach  viillig  beendigter  Vereinig niig  des  tra 
plantirten  Stückes  der  Wange  durchschnitten  werden  soll,  —  A 
welcher  Zeit  diese  Anweisung  zur  Khinoplastik  stammt,  ist  ni< 
zn  be&timnien.  Wichtig  ist,  dass  der  Abschnitt  Snernta^s  V 
den  plastischen  Operationen  in  einer  Berliner  Handschrift  als  «i 
ächter  Zusatz»  («Kshepa»)  bezeichnet  vrird*).  —  Die  Besehreibu 
der  Otoplastik  ist  sehr  unverständlicb ;  es  scheint,  dass  bei  d 
selben  die  vor  dem  Ohre  gelegene  Hant  benutzt  werden  soll 

In  Betreff  der  Augenheilkunde  genügt  es,  in  würtlicber  Ucb 
tragnng  des  Urtextes  die  bei  Husruta  (VL  c.  17)  sieh  finden 
Beschreibung  der  Operation  der  Cataracta  initzutheilcn. 

cNun  wiU  ich  die  Operation  erwJLhnon,  welche  Erfulg  hat  (aur  J 
Wendung  kommt)  bei  dem  tiU8  dem  Phlegma  entstiuifienen  lingani 
[Verschwinden  der  Merkmale,  eine  Krankheit  der  Linse ?J^  wenn  nicht 
in  dem  Blöte  |  in  der  Pupiün]  Ix-tindlicher  Fehler  [Krankheitsstoff]  beme 
wird,  welcher  tlie  Gestalt  ahini^  Halbmondes,  eines  Schweisstrepfeus  o 
einer  Perle  hat ,  dauernd  igt ,  oder  ungleich ,  dünn  in  der  Mitte ,  oder 
streift,  sehr  hell,  c>der  schmei-zhalt ,  sehr  roth ,  bei  einem  fetten  t 
schwitzenden  Manne »  wenn  es  weder  sehi'  heiss  noch  sehr  kalt  ist.  I 
Mann  mma  gebunden  sejn,  aii-mn  und  glcichmiissig  nach  seiner  Nase  seh 
Der  einsichtsvolle  Arzt  soll»  indem  er  zwei  weisse  Theüe  von  dem  schwan 
ilusiäeron  Augenwinkel  her  frei  lässt  [bei  Seite  läswt?  aufgibt V)  imd  be 
Augen,  die  ohne  ÄdernetÄ  sind,  richtig  öffnet ,  weder  unterhalb  noch  ob 
halb  von  beiden  Seiten,  dann  in  die  natürliche  Oeffnung  [die  PupÜL 
mit  einer  Nadel,  deren  Spito  die  Gestalt  eines  Oer^stenkornes  hat*  und  • 
er  mit  dem  nnttleren,  dem  Zeigeüngor  nnd  dem  Daumeo  mit  fester  Ha 


*)  Zeia,  Die  Lütratur  und  QegchkhU  der  plastischen  Vhirurtjie,   Leipi 
18€3.     8.    S,  208  ff. 
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BorgflÜtigf  vertrauensvoll  in  dwä  Auge  ätecheu,  toit  der  reehtou  Hand 
i  linke«  mit  der  Unken  in  das  rechte. »  [St.] 
So  unklar  diese  Beschreibung  in  vieler  Hitisieht  ist,  bo  geht 
doch  ans  ihr  hervor,  dasB  die  iudiechen  Aerzte  zunächst  die  zur 
Operation  geeigoeten  firkrankangeu  der  Liose  von  älinlichen, 
dein  Hypopion,  (der  Cataracta  ceDtraüsV  unreifen  Staaren,  ent- 
cündlichen  Affectionen  u.  8.  w.)  sorgrältig  2U  trennen  sich  be- 
mühten, dass  sie  mit  dein  EinilusBe  der  Constitution  des  Kranken^ 
der  Jahreszeit,  auf  den  Erfolg  der  Operation  bekannt  waren. 
Diese  soll  mit  einer  Staarnadel  ausgeführt  werden,  der  Einstich 
nach  aussen  von  der  Quer-Achse  der  Hornhaut  geschelien,  und 
zwar,  wenn  die  Strecke  vom  Rande  der  Hornhaut  bis  zum 
äusseren  Augenwinkel  in  drei  gleiclie  Abschnitte  getheilt  gedacht 
wird,  an  dem  der  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Drittels  von 
innen  her  entsprechenden  Punkte.  —  Den  wichtigsten  Thcil  der 
Operation,  die  Beseitigung  der  verdunkelten  Linse  aus  der  8eh- 
adi«e,  übergeht  Susrnta  mit  Stillschweigen. 


Schw&ng'ersch&ft.    Entliiiidiiiig.    Diätetik  der  Kinder,    üebnrtshftlfe. 


Vuller«,  Jkmdisdie  Gebnridiiüff,  in  Henachers  Janmt  I.  226» 

!!♦  Den  Verrichtungen  der  Geschlechts-Werkzeuge  und  ihren 
Siömogen  sind  bei  Susrnta  ausführliche  Abbandlungen  gewidmet. 
—  Mädchen  aollen  nicht  vor  dem  12ten  Jahre,  Männer  nicht  vor 
dem  25ten  heirathen.  Kinder  von  zu  jugendlichen  Müttern  sterben 
Tor  der  Geburt,  oder  bleiben  schwach  an  Körper  und  Geist.  — 
Die  Empftngniss  erfolgt  am  leichtesten  während  der  Menstruation, 
In  dieser  Zeit  ist  der  Muttermund  gleich  dem  Munde  eines  «Rue 
fish*  [?],  geöffnet  wie  die  Blume  der  Wasserlilie  im  Sonnenschein, 
Die  Empföngniss  kann  auch  durch  einen  Traum  erfolgen!  [W. 
L  110].  Die  Zeichen  der  Conception  werden  gut  beschrieben; 
die  Schwangerschaftsdauer  schwankt  zwischen  nenn  bis  zwölf 
Hondsmonaten;  zehn  sind  die  Regel  Die  harten  Körpertheile 
stammen  vom  Samen  des  Vaters,  die  weichen  Tom  Blute  der 
Mutter.  Vom  «weihlichen  Samen,»  der  hei  den  Griechen  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  findet  sich  bei  Snsruta  Nichts. 

Dies  ist  dagegen  der  Fall  ira  Ge&etzbucho  Manu*a  und  dem  späteren 
Yajnavalkja*»,  welches  letztere  gleichfalls  Mehr  eres  über  die  Entwickolungs- 
geschichte" enthält  (HL  No.  72—109). 

Die  Angaben  Über  die  Entwickelung  der  Frucht  deuten  auf 

«■«••r,  0««k.  d.  Xtd.  1.  3 
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Beobachtung:en.    Im   dritten  Monat  zeigt  der  Kmbryo 
vorragungen ,    welche 

sprecben;  im  vierten  erscheint  das  Herz,  im  fünften  sind 
Mund,  Augen,  Brust  und  Bauch  zu  unterscheiden;  im  gecl 
sind  alle  Glieder  gebildet  und  es  tritt  der  Verstand  hinzu. 
im  achten  Monate  geborenes  Kind  gilt,  wie  bei  den  Ilippf 
tikem,  für  nicht  lebensfähig.  Im  neunten  nährt  sich  das  \ 
vermittelst  eines  von  der  Mamma  der  Matter  zu  seinem  )| 
gehenden  Gefässes;  nach  Andern  durch  die  NabelgefäseeJ 
zehnten  Monat  erwacht  das  Verständniss  des  Kindes;  es  j 
zu  Gott,  sieht  den  Himmel ^  die  Erde  und  die  sieben  uii 
RcgioDcn,  Es  liegt  bis  zur  Geburt  mit  dem  Kopfe  nach  i 
den  Mund  gegen  die  Wirbelsäule  gerichtet;  vor  der  Gebti| 
folgt  die  Culbute;  drohender  Abortus  (welcher  in  dem  hl 
Klima  von  Indien  sehr  häufig  ist),  wird  durch  kalte  Begiessifl 
kalte  Bäder  und  Fomente  abgewendet.  [W.  IL  3,J  -^ 
nennten  Monate  begeben  sich  die  Frauen  aus  den  höheren  Kä 
in  eine  für  die  Entbindung  errichtete  Hütte;  hier 
Schwangere  durch  Waschungen,  Salbungen  u.  s,  w.  fli 
hurt  vorbereitet.  Namentlich  geniesst  sie  sauren  Haferscl 
in  grosser  Menge,  um  durch  dessen  Druck  die  Austreibunj 
Frucht  zu  bcRirdern  ;  die  Entbindung  erfolgt  unter  dem  Bei; 
von  vier  omthigen  Frauen  und  vielen  Ceremonieen  auf  dei 
burtsbctte.  Der  Nabelstraog  wird  acht  Querfinger  vom 
leibe  unterbunden^  getrennt  und  am  Halse  des  Kindes  befei 
die  zögernde  Nachgeburt  w^ird  durch  äusseren  Druck  ua4 
durch  entfernt,  dass  eine  starke  Person  den  Körper  der  I 
senden  schtlttclt.  Derselbe  Zweck  wird  durch  Kitzeln  des  Schb 
und  dadurch  bewirktes  Erbrechen  erreicht.  —  Nach  der  Q 
werden  Mutter  und  Kind  gewaschen;  reiche  Kinder  in  W| 
in  welchem  vorher  Gold  oder  Silber  abgekocht  wurde.  F* 
erhält  das  Kind  Salz  und  geschmolzene  Butter;  nach  den  J 
refein  Butter  und  Honig  mit  Goldstaub  verrieben,  in  { 
goldnen  LOfl'eh  Die  erste,  mit  dem  dritten  Tage  sich 
stellende,  Muttermilch  ist  unbrauchban  Eine  Hohlhand  vol 
derselben  wird  deshalb ,  mit  Honig  iind  geschmolzener 
gemischtj  in  zwei  Portionen  dem  Kinde  gegeben,  um  abfllL 
zu  wirken.  —  Die  W<ichncrin  wird  nach  anderthalb  Moi 
(nach  Andern  mit  dem  Wiedereintritt  der  Menstruation) 
von  der  Unreinheit,  welche  während  des  Wochenbettes  as 
haftet»   entlassen.    Am    zehnten    Tage   erhält   das    Kind 
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Jämen  und  eine  seiner  Kaste  eütsprechende  Amme,  die  in  Bezog 
aaf  ihre  allgenieineD  Eigenschafteo  uud  die  Beschaffenheit  ihrer 

I Milch  vom  Arzte  genau  uutersucht  und  geweiht  wird.  Die  Ent- 
kckluüg  des  Kindes  wird  von  der  liebevollsten  Sorgfalt  geleitet ; 
■eis  ist  es  bewacht  und,  um  den  Dämonen  zu  wehren,  ver- 
Ichleiert.  Höchst  sorgfältig  und  naturgemitss  sind  die  Vorschriften 
Iber  Liegen  und  Sitzen  des  Kindes,  den  Aufenthaltsort  desselben, 
den  Genuss  der  freien  Luft,  Spiele^  den  Schlaf.  Herrschen  epi- 
I demische  Krankheiten,  so  soll  das  Kind  isolirt  werden.  —  Nach 
lern  ersten  Monat  erhält  es  eine  Art  Paste  aus  llonig,  Milchj 
Encker  und  Butter,  um  daran  zn  sangen.  Im  sechsten  Monat 
lerlässt  es  die  Brust  der  Ainme,  um  bis  zum  ersten  Jahre  mit 
Kuh-  oder  Ziegenmilch  genährt  zu  werden.  Die  Hausrcgeln 
nennen  dazu  eine  aus  Reis,  saurer  Milch,  Butter  und  Honig  ge- 
mischte Speise,  Tajnavalkya  auch  Fleisch  von  Ziegen  und  Reb- 
hühnern, —  Bei  den  Erkrankungen  der  Kinder  wird  das  Ver- 
halten der  Fontanellen  sorgfältig  beachtet.  Eine  grosse  Rolle 
spielen  die  Krankheiten  durch  Zauberei.  Die  Arzneien  werden 
auf  die  Brust  der  Amme  gestrichen ;  letztere  gebraucht  die  dem 
Kinde  verordneten  Arzneien  gleichfalls;  ausserdem  kommen 
Klystiere,  Brech-  und  Abführmittel  zur  Anwendung, 

Bei  Dystokiecn  werden  zunächst  Räucherungen  von  übel- 
riecbenden  Dingen,  von  der  Haut  der  schwarzen  Schlange  u.  s-  w. 
j  angewendet.  Die  Geburt  wird  gestürt  durch  Nervenzufälle, 
Contraction  der  Greburtstheile ,  Ohnmacht  (durch  Blutverlust, 
BHrobei  auch  der  Tamponade  gedacht  wird),  Krankheiten  der 
^Bcheide  und  der  benachbarten  Organe.  Unmöglich  wird  die 
^Weburt  durch  drei  Ursachen:  DiSbrmitäten  des  Kopfes  des  Kindes, 
f  Difformitäten  des  Beckens,  falsche  Lage  des  Kindes.  Als  ab- 
I  nonne  Lagen  bezeichnet  Susruta  die  Knie-,  Steiss-,  Schulter-, 
_Bni8t-,  Rucken-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme  oder 
Das  Hauptmittel  zur  Verbesserung  aller  dieser  Lagen 
Bt  die  Wendung  auf  die  Füsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  oder 
Scholterlage)  den  Kopf,  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage 
pr  Arme  gewendet  werden ;  zuweilen  indess  gelingt  die  Wendung 
|uf  die  Ftisse  leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht  auf  nor- 
Eiale  Weise  geboren  werden,  sollen,  je  nach  dem  vorliegenden 
Theile,  exenterirt  oder  zerstückelt  werden.  Die  dazu  nöthigen 
Instrumente  sind  an  ihren  Spitzen  abgestumpft. 

•E&  gibt  nichts  Schlimmerea  als  das  Herausziehen  des  Pfeiles  [8.  oben 
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S,  30]  einer  gestörten  Leibesfrucht.  Denn  hier  mnss  mitten  in 
Lebor,  Mih»  Eingeweideböhle  und  Uterus  diu^ch  [blosses]  Fohlen  ope; 
werden»  [Und  zvrar]  Heraufziehen ^  Herabziehen,  vom  Orte  Wegrücl 
Ausschneiden,  Spalten^  Zerschni^iden ,  Brücken,  Gerademachen »  Zerreib 
mit  einer  Hand,  welche  die  Frucht  oder  die  Schwangere  verletzt.  I 
halb  soll  der  Arzt,  sich  dem  Herrn  [d.  h.  Gatt]  empfehlend,  ans  Werk  gel 

—  Da  sind  nun  in  Kürze  die  [oben  angeführten]  acht  verschiedenen  h& 
der  gestörten  Leibesfrucht  angegeben.  In  Bezug  auf  da«  Wesen  (V)  sim 
drei  Verhältnisse  (?)  je  nach  der  verkehrten  Lage  des  Kopfes,  der  Schnll 
oder  des  Hinterleibes*  Wenn  aber  die  Leibesfrucht  lebt,  soll  die  Ki 
betterin  (?)  ihre  Sorgfalt  auf  das  Herausnehmen  der  Frucht  richten.  W 
sie  nicht  herausgenommen  werden  kann,  soll  sie  die  in  Bewegung  setzen 
Sprüche  dabei  hören.  [Folgen  die  Strophen.]  Ausserdem  soll  der  i 
die  schon  erwZihnten  Arzneien  verordnen.  —  Ist  die  Frucht  todt,  so 
die  Frau  auf  dem  Rücken  liegen  mit  gekrümmten  Schenkeln ,  die  Htil 
durch  untergelegte  Kleider  erhöht.  Dann  salbe  der  Arzt  seine  Hand 
einer  wohlriechenden  Erde  [aus  verschiedenen  Bitumen]  und  mit  Bul 
führe  sie  in  die  Scheide,  und  fasse  das  Kind.  Werni  dieses  mit  bei 
Beinen  angekommen  ist,  so  ziehe  er  es  in  grader  Richtung  heraus.  W 
es  mit  einem  Beine  voran  kommt,  so  ziehe  er  auch  das  andere  Bein 
und  hole  es  heraus.  Wenn  es  mit  dem  Hinteren  angekommen  ist,  so  di1 
er  den  Hiüteren  zurück,  wende  ihn  nach  oben,  ziehe  beide  Beine  vor, 
hole  es  hemus.  Wenn  es  in  die  Quere  angekomjueo  ist,  wie  ein  « 
liegender  Thorbalken,  i*o  wende  er  die  hintere  Hälfte  [die  Füsse?]t 
oben,  bringe  die  vordere  Hälfte  [den  Kopf?]  in  gerade  Richtung  aul 
Scheide  zu,  und  hole  es  heraus.  Wenn  der  Kopf  auf  die  Seite  gewe^ 
ist,  so  drücke  er  die  Schulter  zurück,  wende  sie  nach  oben,  führe  den } 
in  die  Scheide,  und  hole  es  heraus.  W^enn  es  mit  beiden  Armen  angeh 
ist,  drücke  er  lieide  Schulter n  nach  oben,  führe  den  Kopf  in  grader  Rieht 
und  hole  es  heraus*  —  Die  beiden  letzten  sind  unheilbare  gestörte  Lei 
fruchte,  —  Wenn  es  auf  diese  Weise  unmöglich  ist,  bringe  er  das  Mc 
in  Anwendung,  Ein  lobendes  Kind  schneide  er  nie  mit  dem  Messer;  ( 
geschnitten  würde  ea  die  Mutter  und  sich  selbst  todten»  [das  Kind  ' 
als  mit  Bewusstseyn  und  Willen  begabt  gedacht]  (S.  H,  8.)  [St.]. 

Hieraus  ergibt  sichj  daSB  Susrnta  folgende  Operationen 
schreibt:  L  bei  der  Fusslage  die  Extractian;  2,  bei  Vorlage  ei 
Fusses  Hcrabfilhrung  des  zweiten  und  Extraction;  3.  bei 
Steisslage  Wendung  auf  die  F'Wsse  und  Extraction;  4.  bei  Q 
läge  allein  Anschein  nach  W^eodung  auf  den  Kopf.  Schn^ 
läge  (Einkeilung  der  Schulter)  und  Vorlage  beider  ^ 
werden  für  unheilbar  erklärt.  Indess  soll  (dies  scheint  derT 
zu  öeyn)  der  Arzt  versnehen,  die  Schulter,  bezüglich  die  Ai 
zu  reponireo  und  die  Kopflage  herbeizufllhren.  Im  sehlimtni 
Falle  soll  das  Absterben  des  Kindes  abgewartet  und  dann  das^ 
durch  Abschneiden  der  Arme,  Enthirnung  u.  s,  w.  entfernt  wer« 

—  Bei  plötzlichem  Tode  einer  in  der  letzten  Schwangerschi 
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Periode  Verstorbenen  soll  der  Kais  ersohoitt  zur  Anwendung 
kommen. 

«Wenn  bei  eluer  Frau,  welche  gestorben  ist  wie  ein  Bock  [«mära» 
Id.  L  j^lötxlich)],  der  Unterleib  zuckt,*  [<Bi  in  babitationo  inorte  defunctae 
renUsT  mövetur,»  Hessler],  «so  soll  der  Arsst  augönblicklicb  zur  Zeit  der 
Gebttrt  ilm  aiifBcbneideD  und  [das  KindJ  herausnehmen.  >  (8.  L  c.)  [St.] 


12.  Die  Masse  der  auf  die  Heilkunde  im  weitesten  Sinne 
bezUglictaen  Kenntnisse,  denen  wir  in  den  Schriften  der  indischen 
Aerzte  begegnen ,  ist  Staunen  erregend.  Unwidersprechlieb  ge* 
hörten  viele  Jahrhunderte  dazu,  sie  zu  sammeln,  Daftlr  zeugt 
der  Umfang  und  die  Sorgfalt  ihrer  Diäte tik,  der  unübersehbare 
Reichthnm  ihrer  Arzneimittellehre,  die  Fülle  ilirer  chirurgischen 
nnd  geburtshültlichen  Kenntnisse*  In  me  weit  diese  Kenntnisse 
ab  das  ursprüngliche  Eigenthum  des  indischen  Volkes  zu  be- 
trachten, inwieweit  sie  andern  Nationen  entlehnt  sind,  ist  zu 
entscheiden  unmöglich.  Die  Kohheit  ihrer  anatomischen  An- 
schauungen bUrgt  dafür,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  fremden 
Völkern  Nichts  entlehnten.  Zwischen  dem,  was  sich  über  den  Bau 
des  Menschen  bei  Susruta  und  bei  den  Hippokratikere  oder  gar  den 
Alexandrinern  findet,  liegt  eine  unerra essliche  Kluft.  Allerdings 
sprechen  die  indischen  Aerzte,  gleich  den  Griechen,  von  der  Luft, 
dem  Feuer,  dem  Wasser  und  der  Erde  als  Elementarstoffen,  von 
Blut,  Galle,  Schleim,  Muskeln,  Knochen,  Mark  und  Samen  als 
Elcmentargebildcn  des  Körpers;  aber  es  ist  schwer,  zu  glauben, 
dass  es  für  sie  in  dieser  Beziehung  der  Belehrung  der  Griechen 
bedurft  habe.  Eben  so  unmöglich  ist  es,  in  ihrer  Pathologie 
griechische  Einflüsse  nachzuweisen.  Am  augenscheinlichBten  ist 
die  völlige  SelbstHndigkeit  der  indischen  Arzneimittellehre.  Weit 
»cbwieriger  würde  es  seyn,  den  durchaus  autochthonen  Charakter 
ihrer  Chirurgie,  noch  mehr  den  ihrer  Geburtshülte,  darzuthun. 
Die  indische  Methode  des  Steinschnitts  z.  B,  stimmt  völlig  mit 
der  der  Alexandriner  überein,  welche  Celsus  beschreibt.  Auf 
der  andern  Seite  spricht  Alles  dafür,  eine  der  genialsten  chi- 
Tiigischen  Erfindungen,  die  plastischen  Operationen,  den  Indiern 
CBSoerkennen.  In  der  Geburtsbülfe  ist  Susruta  den  Hippo- 
krmtikem  völlig  ebenbürtig.  Aber  auch  hier  ist  es  mindestens 
in  gleichem  Maasae  gestattet,  an  eine  Verpflanzung  griechischer 
Lehren  zn  glauben,  oder  anzuuehmen,  dass  die  hohe  geistige 
Begabung  der  Indier  sie  eben  so  sehr  wie  die  Griechen  befähigte, 
Mf  einem  Grebiete,  dessen  Pflege  mit  den  Anfängen  der  Mensch- 
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heit  xuaammenfällt,  schoD  früh  eine  hohe  Stufe  der  Erfahn 
zu  erreicheii  *).  —  So  hoch  dies  Allee  angeschlagen  werden  nj 
auf  das  Verdienst,  den  Schatz  ihres  medicinischen  Wissens 
einem  durchaus  freien  geistigen  Eigenthum  entwiekelt  zu  hah 
haben  die  Indier  keinen  Anspruch.  Dazu  fehlt  es  ihrer  B 
künde  an  dem  ersten  unerlässlichen  Erfordernisa :  der  Trenni 
Ton  dem  religiösen  Gebiete.  Die  indische  Mcdicin  hat  aller  ih 
Vorzüge  ungeachtet  durchaus  nur  den  theurgisch-euipirisc 
Charakter;  vor  Allem  entbehrt  sie,  bei  dem  gänzlichen  Mat 
einer  auch  nur  einigermassen  ausreichenden  Anatomie  und  P 
Biologie,  der  ersten  Bedingung  der  wissenschaftlichen  Gestaltu 
zu  welcher  von  allen  Völkern  des  Alterthums  nur  die  Griec 
die  Heilkunde  hiuziileiten  vermochten. 

Schliesslich  ist  anzuführen^  dass  auch  die  Thierheilkiinde  in  Indien 
pflegt  wurde*  Handschriftliche  Werke  über  Kj-ankheiten  der  Pferde 
Elephanten  finden  sich  zu  London  «nd  Berlin,  Ein  Werk  Charaka's  ( 
Thierheilkundc  wurde  von  Moses  von  Palermo  (wahrscheinlich  im  c 
zehnten  Jahrhundert )  ins  Lateinische  tibersetzt  (Steinschneider).  ^-  A 
Susruta  verfasste  angchlich  ein  Werk  über  Hippiatrik :  Calihotta.  —  T» 
jetzt  haben  die  verschiedene! n  Völkerschaften  Indiens  ihre  besondi 
njedicinischen  Schriftsteller;  auf  der  Halbinsel  und  im  Süden  in  der 
muli-Sprache ,  die  von  Telingas  in  der  tohngischen ,  in  Bengalen  und 
Norden  in  Sanskrit  (Royle). 


Bie  Heilkande  der  alten  Perser  und  Cltald&er. 

A*  Martin,  GcuctU  hdfdamadüire  1856,  No.  50.    Nach  Unter 
von  Brandt. 

13»  Zu  den  am  frühesten  cultivirten  Ländern  des  Altertti 
gehört  das  westlich  von  Indien  gelegene,  von  MederOj  Pers 
Parthera  und  andern  Völkern  bewohnte  Hochland,     Die  mit 
Indiern  aus  einem  Stamme  entsprossenen  Perser  waren  miodeal 
um  d.  J.  1300  V.  Chr.,  wahrscheinlich   aber  schon  vor  200( 
Chr.  im  Besitze  des  Hochlandes  von  Iran,   schon  früh  in  m 
Verbindung   mit  den   gleichfalls   uralten  Cultnr-Völkern  des 
mitischen  Stammes,   Babyloniern  und  Assyrem,   von   denen 
letzteren    eine  Zeit   lang    Persien    beherrschten.     Bis    auf 
heutigen  Tag  bewahren  die  Parsen,  eine  persische  Vülker|fih 


')  VergL   die    mit   dem  Obigen    im  Wesentlichen   übereinatimm« 
Dartiellung  Royle's,   eines   durch  Yieljährigen  Aufenthalt   in   Indien 
KenntniBs  der  mediciniachen  Sanskrit- Literatur  hdchat  competenten  Ar 
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ifckbe   dareli    die  A  ruber  auf  die  Insel  Ormua  im  arabiBclien 

f[eerbu§en   verdrängt  wwrde,   eine   Erinnerung  au   die  Religion 

■^mul  die  Brüucbe  ihrer  Heimath.     Sie  erzählen,  dass  Alexander 

Ider  Grosse,   als  er  Persien    unterwarf  und    die  heiligen  Bücher 
vernichtete,   nur  die  Schriften  über  Heil    und  Sternkunde  ver- 
schonte. 
Auch  bei   den  Persern   steht   die  Heilkunde   in  inniger  Ver- 
bindung mit  dem  Coltus;  deshalb   sind  ihre  Religions-Schriften, 
der  Zcnd'Ävesta  des  Zoroaster  (um    500  v.  Chr*),  welcher,  wie 
die  der  Indier,  aus  Gesprächen  mit  Aurumazda  (Ormudz),   dem 
persischen    Brahma,   besteht,    der    Fan/ard    und    der    Vendulmlf 
das   heilige  Buch   Zoroaster's,   die  wichtigsten   Quellen   fUr  die 
[enntniss  der  altpersisehen  Medicin*    Pliniiis   führt   eine  grosse 
ttge  zum  Theil  höchst  wunderlieber  Arzneimittel  und  Kurartea 
^M;igieran,  die  er  den  Mittheilungen  des  Hermippus  aus  dem 
]l!eHd-Avesta  entlehnt  haben  wird.    Ja  er  behauptet,   dass   die 
ehre  Zoroaster's  von  der  Heilkunde  [der  Diätetik]  ausgegangen 
ey*).      Die    Gesundheit  steht  unter  dem    SclmtÄC  eines   wobl- 
thiitigen  Genius,  Aryama.     Die  Krankheiten  gelten  als  das  Werk 
des    bösen   Geistes  Ahriman.      Der   persische   Aeskulap    heisst 
Thrita.     Das  höchste  Religions- Gesetz  ist  Reinheit  des  Körpers 
I      and  der  Seele.     Menstruirende  Frauen   sind  unrein  und  werden 
HifiolirL     Dauert  die  Periode  über  neun  Tage,  so  wird  dies  der 
H^in Wirkung  von  Dämonen  beigemessen,  die  man  durch  Ruthen- 
^Pstreiehe  auszutreiben  sucht.    Wöchnerinnen  gelten  gleichfalls  ftir 
mirem;  Beischlaf  mit  Schwangeren  oder  Säugenden,  Anwendimg 
Hvon  Abortivmitteln,  in  deren  Anwendung  die  alten  Frauen  sehr 
^■erfahren  sind,  gilt  für  Sünde. 

^■^  Die  Hedicin  stand  bei  den  Persern  in  hohem  Ansehn.  Nach 
^Kpi  Vendidad  werden  die  Krankheiten  gebeilt  durch  Kräuter, 
^^ffch  das  Messer,  am  sichersten  durch  das  heilige  Wort. 

tWenn  Verehrer  Aiinnnadza*8  Aerzto  werden  woEeu,  so  soUen  sie  zuerst 
a  den  Anbetern  der  Daeva  [den  verworfenen  Kasten]  schneiden.  Haben 
e  drei  dieser  Krankim  durch  den  Tod  verloren,  so  sind  sie  für  immer  un- 
higf  zu  heilen.  Im  entgegengesetzten  Falle  dürfen  sie  ihre  Kunst  an  den 
orehrora  Aurumadza's  üben. 
Wir  erfahren  ferner  aus  dem  Vendidad,  dass  die  Aerzte  auch 
ie  Thierheilkunde  ausübten,  dass  kranke  Ilunde  (Thiere,  welche 


*>  Pliniua»  Ski.  not  XXX.  1,    —    JL  Duncker,  Dt«  girier.  11.  575. 


1^  nfgDUpgp  ütigmsiipnin^  iflH 
von  Ochsen^  dessen.  Wtam 
Ortes«  welcher  ] 
IngÜaer  um  den  Preis  ran 

Zetf  ifll  über  dk  Medicin  der  Perser  Nichts  be- 
Zar  Zell  des  Kmmbjws  sUiiden  ägyptische^  später  grie- 
Aente  bei  ilmen  in  hohem  Ansehn.  In  den  ersten  christ- 
Jmhrfaimderten  wnrden  die  von  den  Nestorianern  in  Persien 
CQgftiideten  Schalen  zn  wichtigen  Ausgangspunkten  der  höheren 
BiMuD^  namentlich  der  Heilkunde. 

Auch  von  der  Medicin  der  alten  Chaldäer,  welche  sich  nach 
der  Zerstörung  Babylons  durch  Alexander  den  Grossen  in  die 
Gebirge  von  Hosul  zurückzogen,  wo  noch  jetzt  Ueberbleibsel  von 
ihnen  vorkommen,  haben  sich  Reste  erhalten*). 

Die  Heilkmide  der  GhmeseD. 

Andr.  Cleyer,  Spcchn^n  medicinae  sinicae.  Francot  1682.  4.  —  An- 
dere Schriften  frflherer  Zeit  verzeichnet  Choulaot,  Graphisch  Incunabdn 
JHT  NoiumidwMe  und  Medicin.  Leipz.  1858,  S,  XVII.  —  Tatarinoff, 
Afheümt  der  kaiserl.  russ.  Gesandtschaß  zu  Peking  über  Chifia.  A.  d.  Rum. 
Iferl.  1S5S.  Bd.  IL  421—465.  Das  Urtheil  TatarinofT«,  welcher  als  Aiit 
der  rosa.  Gesandtschaft  in  China  lebte,  ilher  die  chinesische  Mcdicm  i«t 
eben  so  ungünstig,  als  das  der  übrigen  europäischen  Schriftsteller,  —  P. 
Dabry,  La  mededne  chejs  ks  Chifioü.  Pans  [Plön]  18Ö8.  8.  (pp.  XII. 
580.)  Der  Verfasser,  Consul  in  Hang-Keou,  gibt  Auszüge  aas  den  wich- 
tigsten der  noch  jetzt  in  Anaehn  stehenden  medicinischen  Werke  der  Chi- 
nesen. —  Hobson,  Med.  Transactims.  Vol.  IL  —  E.  Brettschneider, 
0»  ihe  dudif  and  vcdue  of  Chinese  hatamc  workB  etc,  Foochow  [China]  1870 
—71,  8.  (pp.  51.)  —  Fr.  Porter  Smith.  (kmitr^M^kms  Uncnrds tht  fmaieria 
m&lica  and  natural  historff  of  China,    Shanghai  [London,    TrQbner]    1S7K 

4.  (pp.  273,)  üebereicht  der  gegenwärtigen  Pharmakologie  der  ChiacKB, 
alphahe tisch  nach  den  lateiniscuen  Namen  geordnet^  denen  die  chincMScbeii 
und  englischen  beigetilgt  sind.    Vergl.   Zarncke,  Liier,  CMraK  1872« 

5.  983.  —  Wiae,  EiMart/  of  med,  IL  451  ff. 

14.  Sichere  Naehrichten  über  die  Geschichte  Ton  China 
gehen  nicht  über  das  Jahr  240  vor  Chr.  hinauf.  Um  ao  reicber 
sind  die  Chinesen  an  sagenhaften  Erzählungen  tibej  ihre  angeb- 
lich uralte  Cultur.  Schon  im  J.  3216  vor  Chr*  »oll  der  Kaiser 
Ching-nong  den  Anbau  der  Feldfrüche  und  Arzneipflanzen  ein- 
geführt, im  J.  2637   der  Kaiser  Houang-Ti  die  Medida   m  «in 


I 


*)  Vergl.  unten  die  G«»ehiohte  der 


il 


iem  {Kuei-Kinff)  gebracht  haben.     Eben   derselbe  verfasste 

eblich    das    noch  vorhandene  medieiniBche   Werk   Nuy-Kim 

{ri$£in)j  welches  Einige  mit  Unrecht  ans  Indien  herleiten,  dessen 

fais^ong  nach  neueren  Untersuchungen  in  die  ersten  Jahre  der 

listlichen  Zeitrechnung   fällt.    —    Wichtige  Abschnitte   in  der 

ileren  Geschichte  der  Chinesen  bilden  die  Gründung  ihres  Re- 

lons-Systems  durch  Con-fut-se  (uni  550  v,  Chr.)  und,  hundert 

Jahre  später,  die  Einwanderung  buddhistischer  Missionäre. 

Die  medicinische  Literatur  der  Chinesen  ist  trotz  grosser 
Verluste  in  häufigen  Bürgerkriegen  noch  jetzt  sehr  umfangreich, 
on<l  wird  fortwährend  durch  neue  Werke  vermehrt;  aber  der 
Inhalt  derselben  ist,  wie  das  ganze  Leben  der  Nation,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden   unverändert  geblieben.     Eine   Hauptursache 

ier  Stabilität,  welcbe  die  chinesische  Medicin  mit  allen  übrigen 
citeo  des  geistigen  Lebens  dieses  Volkes  gemein  hat,  ist  die 
trenge,  mit  welcher  Abweichungen  von  den  feststehenden  Re- 
eln  bestraft  werden.  —  Zu  den  besseren  Schriften  gehört  das 
iueh  Zsin-w-sjuan-schu  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert,  in 
welchem  fast  alle  Krankheiten  aus  schwächenden  Ursachen  ab- 

teleitet  werden,  ferner  die  Schrift   Ben-^ao-gan-mu  von  Li-Schi- 
'scben^  über  die  Anwendung  der  Naturgeschichte  auf  die  Medicin. 
Von  Kenntniss  der  Anatomie  ist  bei  den  Chinesen,  ungeach* 
rt  der  Uebersetzang  des  Trau*}  de  ranatomie  von  Dionis  durch 
en  Missionair  PaiTeniu,  nicht  die  Rede.     Einigen  überaus  rohen 
anatomischen    Abbildungen,   welche  sie   besitzen,    schreiben  die 
!      Chinesen  selbst  ein  mehr  als  tansendjähriges  Alter  zu^).    Noch 
jetzt  bildet  die  Anatomie  keinen  Gegenstand  des  ärztlichen  Un- 
irrichts.    —   Als  Elemente   des   Körpers  gelten  Luft,    Wasser, 
etalU  ond  «Holz».     Die  Hauptrolle  in  ihrer  Physiologie  spie- 
leii  das  Blut  und  die  Lebensgeister,   nod   deren  Strömungen  in 
len  Gefilssen.     Als  Sitz   der  intelligenten  Seele  gilt  die  Leber; 
e   «lebende  Seelen   wohnt  in   der  Mitte  der  Brnst     Arterien 
und  Venen  werden  nicht  unterschieden.     Sehr  fraglich  erscheint, 
ab  aas  der  Lehre,  dass  das  Blut  in  24  Stunden  fünfmal  circulirt, 
eine  Kenntniss  des  Kreislaofs  geschlossen  werden  darf.     Im 
ebrigen  spielen  Zahlen,  namentlich  die  Fünf,   in  ihrer  Kosrao- 


^*)  Sie  änden  «ich  in  dorn  Werke  von  Cleyer,  bei  Hyrtl,  AmUquitaUi 
^>rtmore$^  Vindob.  1835.  8.,  und  bei  Dabrj.  —  Ueber  vier  chine- 
Ori^ijaal-AbbildiiDgeQ  im  Beaitze  der  med.  chir,  Akademie  su  Dres* 
"^TergL  Choulaat  in  Rubner^i  lUustr.  med-  ZeUtm^,  IIL  314. 
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kfie  a^  nrAAopft.  Wime  nd  FcwU^cdL  SpiritM 
Bte  i»  der  Pathologe  die  Haapiroile.  Die  Dtm^aoetik  bi 
ÜMC  gm  aaf  der  UMefmckn^  des  Piüm«.  weicher  «^eich 
LaBle>  data  dint. 
Sie  «BtcnacheB  deafdbca  mm  drei  tc 
SceOcB  des  Afses:  ^m6g  dnert  eiM  «olche  ÜMemekus  i 
rere  iiftndcB!  Jeder  TWfl  des  K^qm«  kat  iciM  bcsottdere  1 
Art.  dcre*  es  zveihndeft  gibc-i. 

IHe  Bhtrer«  sekeiaea  u  CUn  sieht  frther  ab  in  Es 
n  $u  Jahrh.  ■.  Chr.  aa^etretea  wm  «eja:  deaaoeh  rthawa 
die  CInaeaea  einer  arahea  Bekauttchaft  mit  der  laoeala 
velehe  lie  Teniehtea,  iadeai  »e  Mit  Poekeseiter  pelrS^te  Bi 
aroDe  ia  die  Xaaeakieher  brinpen.  Die  Zahl  der  bis  in 
aeaesle  Zeit  erwUeneaea  darrh^arii^  werthloiea  Sehriftca 
die  Blattera  ist  sehr  gro».  Die  Kabpoekea-Inpfing  fndet 
fdhr  langsaai  Eingaag'i. 

Eiaea  der  wiehtigstea  Theile  der  ehiDeäscken  Heükaade 
det  die  Armeiaiittellebre,  aber  weleke  sie  mehr  ak  vieiaig  W 
besitzea.    Da«  berähmteste  derselbea  amfasst   52  Binde, 
aieistea  Arzneien  sind  re^ubiliseh,  aber  seit  ähesler  Zeit 
aaeh  aüneraUsebe  Mittel  im  GebrandL    Der  Zasammenhang 
ehmeaiselien  Pharmakologie  mit  der  indischen  ist  aarerkeai 
Die  ^Wirkang  der  Medikamente  wird  nach  ihrer  Farbe  beaiü 
gribie  Stoffe  wirken  anf  die  Leber,  rothe  aaf  das  Hen  a.  i 
Das  berühmteste  ihrer  Arzneimittel  ist  die  Ginseng-WnneL 
iehte  Wurzel  stammt  ron  Panax  qninqaefolins  (^Tartarei),  n 
ger  kriftig  ist  der  in  Cbina  einheimische  Panax  frnetnoeaa 

Eine  Copie  des  Werkes  Pum-Tmom,  welches  1111  Aizneimitftd 
iSlih,  besitzt  das  britische  Moseom.  Ceber  uumhisloraGhey  nama 
bcAanisehe  Werke  der  dünesm  mit  Abbildongen,  deren  sidi  wAnan  € 
in  Dentsftfahnd  befiuideD,  Ttr^  Choalant,  Grapkittke  Imemmmbeim 
Xatur^eKkieJUe  umd  Medicim.     LeipL  1858.     S.  XV. 

Die  Geburtshilfe  liegt  ganz  in  den  Binden  der  Hebam 
und  entq^richt  selbst  nicht  den  missigsten  Anforderungen, 
traurigsten  ist  es  um  die  Chimi^e  bestellt,  denn  sogar  der  i 
lass  ist  unbekannt     Dagegen  spielen  Moxen  eine  bedeut 
Bolle.    Zu  den  gebriucUichsten  Heilmitteln  gehört  die  aud 


*)  A  Pfismsir,  EHdärmng  einer  äUen  ekit^etuekem  SemioHL  ^ 
1065.  8.  —  Den.,  Die  PmUd^e  Tmkamg-Kfs.  Das.  1866.  8.  ] 
Sehrifteii  sot  den  Beridäen  der  Wiener  Alaidemie. 

*)  Dsbry  (p.  118)  gibt  einen  Anaxog  ans  dem  ron  dem  Oollegiui 
Aerzte  Ter&Hten  WeriM  über  die  Blattern. 


faijipicsen  gebräuchlicbe  Acapianctiir.  Bei  Neoralgteen  bat 
m  9iM  selten  Uberraseheode  Erfolge.  Fcioe  goldene  und 
Am  Xideln  werden  oft  bis  xn  bedeutender  Tiefe  in  die 
tnakfiiTlieile  eingeführt,  tum  der  Lud  Zugang  zu  den  Flüssig- 
faÜB  let  Kr»rpera   zu  ver8ehaffcß>,  und  bleiben  mitunter  Tage 

I*  IL  Ch  u  r  c  b  1 1 1 ,  A  trtathe  mt  ampunefurtMlum;  hein^  a  deseripOim 
ff%  mffkal  oprraliori  oritfhiallif  pertäinr  to  Ihe  Japmese  tmd  ChiH^Vf  and 
^§m  dmöminai4'ri  Ziu'kin^,  now  introdurrd  inio  European  prartice  etct 
Udm,  lH2l*  —  G.  E.  Wo 03t,  Qtmedam  dt-  aeupunctura  Orientalium  eJt 
äkima  Uwbrig  ab  hurapaeis  medicts  nuper  reDoeala.    Lipsiae  1826.  4. 

nw&rtig  ist  die  Medicin  eine  yollig  freie,  an  keine  Kaste  gebun- 
kniwrn  Gesetzen  unterwürfene  Kun^t.  Allerdings  besteht  in  Peking 
«t  rrcüiTmilert  Jahren  ein  ärxtücbes  Collegium,  aber  lediglich  nm  die  für 
^  '•  knznsleltenden  Aerzte  zu  examiiiiren,   welche  nur  aus  ilrzt- 

ivk  ii  genommen  werden.     Ak  medicinischeä  Hauptwerk  gilt 

fifiswSrtig  daa  aus  40  Bänden  bebtehende  Bu€U  Ching-Che-Chun- 
Clwjf  d*  i.  Bewährte  Leitfaden  d^r  ärztlichen  Praxis.  Sieben  Bücher 
fiwfti  Werkes  enthalten  die  Nosologie  (Tsa-Ching)^  acht  die  Pharmakolo- 
gie (Liiy/an</)y  fünf  die  Pathologie  (Schafujhan) ,  sechs  tlie  Chirurgie 
(Wik-Kn),  die  übrigen  die  Weiber-  und  Kinderkrankheiten.  G  Ü  tzlaff , 
hmdimff  ofthe  ÄsitUk  sockfi/.  VII.  p.  154  ff,  —  Die  Zahl  der  < Aerzte» 
Ädaia  ist  ungeheuer.  Ihre  Wohnungen  sind  durch  Aushlingescbilder 
i>«»icimet,  nrben  deneu  Empfehlungen  von  Freunden  oder  dankbaren  Krau- 
käi  angebracht  sind.  Das  Honorar  besteht  in  der  Bezahlung  der  von  den 
Affilea  gelieferten  Arzneien.  Hospitiller  äiiid  unbekannt.  Bei  Alle  Dem 
j«*<ii(?  Sterblichkeit  in  China  nicht  grösser  als  in  Europa.  Das  Klima  ist 
^  AU^nneineu  sehr  gesund ;  die  Einwohner  erreichen  bei  einer  einfachen 
^  Jti*beiUamen  Lebensweise  häufig  ein  hohes  Alter.  Neuerdings  ßnden 
•j^  «iiöpaische  medicinische  W^erke  in  China  Eingang,     Besonderes  Vei^ 

^••Wt  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  englischer  Arzt,  Hobson,  erworben. 

'^^wd  report  of  tihe  Chinese  hoapital  al  Shanghai  for  1S5H.     öbanghai, 

Die  Medicin  der  Siamesen  ist  der  indischen  und  chinesischen  entlehnt, 
^tld  stammt  aus  der  buddhistischen  Zeit.  Dir  wichtigstes  medicinisches 
^^8fk  h&ast  F(itiiom*Cinda^  d.  h.  der  erste  SpiegeL  Die  Siamesen  kennen 
^OÄe  Membranen,  welche  die  Leber,  die  Milz  und  das  Gehirn j  und 
^iöeindere,  «abgenutzter  Leinwand  ähnliche»,  welche  jeden  der  300  Kno- 
^km  eiuhfllH.  Die  Frau  hat  fünf  Arten  von  Blut»  das  des  Herzens,  der 
lieber,  des  FleiflcbeSi  der  Nerven,  Sehnen  und  Knochen,  von  denen  jede  «u 
fciakheiten  führt.  Auch  V>ei  den  Siamesen  spielt  die  Entwickehmgage- 
»dudbte  eine  grosse  Rolle.  Bastian»  Zeit  sehr.  d.  d.  inorgerdiiftd.  Gesell' 
m.  258. 


44  I>le  Heilkude  hm  d«B  AtgnUn, 

Die  Heilkunde  bei  den  Aegyptern. 

Pro 8 per  Alpinus,  De  medicina  Aegyptioruim.  Neueste  Aaui 
Friedreich,  CdUecUo  aperum  medicorum  antiquioruwL  Nor^ng.  18! 
—  M.  S.  Houdart,  HisUnre  de  la  medeeine  greeque  depuia  Acmape  j 
HippocraU  exdusivement.  Paris  1856.  8.  p.  45—94.  —  Bragsch, 
die  medidniad^en  Kenntnisse  der  alten  Aegypier;  in  AUg,  Mmatsackr,  fi» 
u.  GuUur.    Braonschw.  1853.    S.  63  ff. 

IS*  Von  allen  bis  jetzt  bekannten  Völkern  haben  die  Aeg] 
deren  Bedeutung  für  die  Cnltur  bei  den  die  Gestade  des  1 
meeres  bewohnenden  Nationen  immer  deutlicher  zu  Tage 
die  ältesten  Dokumente  einer  bis  in  die  graue  Vorzeit  hi 
reichenden  Geschichte  aufzuweisen.  Dieselben  bestehen  ii 
Resten  grossartiger  Bauwerke,  bildlichen  Darstellungen,  I 
glyphen,  und  Resten  uralter  schriftlicher  Aufzeichnungen, 
jünger  sind  die  in  den  Mosaischen  Büchern  niedergelegten  ] 
richten;  noch  viel  mehr  die  der  Griechen,  welche  erst 
Psammetich  (um  650  v.  Chr.)  mit  Aegypten  in  nähere 
bindung  traten.  Die  frühesten  Nachrichten  der  Griechen 
also  um  Jahrtausende  jünger,  als  die  Anfänge,  ja  selbst  al 
Blüthe  des  ägyptischen  Volkes.  Dazu  kommt,  dass  jene  Bei 
im  höchsten  Grade  Theil  haben  an  der  Eigenthümlichkeil 
Hellenen,  das  Fremde  und  cBarbarische»  nur  nach  dem  Mi 
des  eigenen  Lebens,  Denkens  und  Empfindens  zu  bearth< 
Hieraus  erklärt  sich,  dass  wir  über  die  älteste  Periode  dei 
schichte  der  ägyptischen  Medicin,  welche  mindestens  bis 
achtzehnten  vorchristlichen  Jahrhundert  hinaufreicht,  ung 
besser  unterrichtet  sind,  als  über  den  Zeitraum  von  fast  tau 
Jahren,  welcher  zwischen  der  Niederschrift  jener  Urkunden 
den  ältesten  Berichten  der  Griechen  liegt. 

Wahrscheinlich  bildeten  die  Aegypter,  welche  erwies 
maassen  der  kaukasischen  Race  angehören,  einen  Theil  dei 
Stammes,  von  welchem  die  Semiten  und  Indo- Germanen 
abzweigten.  Ihre  ursprüngliche  Heimath  war  vielleicht  (vor  ] 
als  6000  Jahren)  der  untere  Lauf  des  Euphrat  und  des  Ti 
wo  der  Lotus  und  die  seit  ältester  Zeit  in  Aegypten  angel 
Papyrusstaude  wild  wachsen^). 

Die   älteste  Cultur-Epoche   der  Nation  besdiränkt  siol 
Ober-Aegypten.    Sie  erreicht  ihren  Gipfel  in  der  Erbanung 


*)  Watten bach,  Das  otte  Aegypten;  in  Gelier,  MmaMätter, 
S.  390-410. 


lidcn.  Zugleich  bildet  sich  in  dieser  frühesten  Zeit  der 
Cultiis  des  Osiris  (der  Sonne),  der  Isis  (des  Mondes,  der  Natur) 
and  der  feindlichen  Naturgewalten,  des  Typhon  (Teifoun,  des 
verderblichen  Samum).  —  Erst  nach  der  Colonisirung  von  Unter- 
AegjT)ten  durch  Menes  beginnt  die  Verbindung  mit  anderen  Na- 
tionen; am  frühesten  mit  den  Phöniciern.  Hierauf  folgt  die 
mehrere  Jahrhunderte  dauernde  Unterjochuog  durch  benachbarte 
Nomaden,  die  Hyksos,  die  Befreiung  in  der  Heldenzeit,  die  Er- 
oberungszüge  bis  zum  Euphrat  und  Tigris,  die  Seefahrt  des 
Ktinigs  Ramses  bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges  (um  1400), 
die  grossen  Tempelbauten,  die  Arbeit  der  unterdrückten  Völker, 
besonders  der  Juden,  die  Enielitung  der  Obelisken,  der  Statue 
des  Memnon,  der  Sphinx.  Erst  nach  dem  Auszuge  der  Juden 
(1320  V.  Chr.)  kommt  es  zur  Ausbildung  des  Kastenwesens,  der 
Priesterherrschaft,  und  damit  zur  Ausprägung  der  orientalischen 
Stabilität 

Die  grosse  Aehnlicbkeit  der  ägyptischen  Cultur-Zustände,  der 
Religion,  des  Priester -Wesens,  der  Kasten,  mit  den  indischen 
lässt  sich  nicht  verkennen*  Aber  auch  hier  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  ähnliche  Ursachen  überall  ähnliche  Wirkungen  er- 
zeugen. 

Das»  die  uralte  ägyptische  «Weisheit'»,  welche,  wie  es  scheint, 
iogar  tn  besonderen  Untcrrichts-Anstalten  gelehrt  wurde^),  auch 
die  Heilkunde  umfasste,  ergibt  sich  zunächst  aus,  allerdings 
spärlichen,  Darstellungen  auf  noch  vorhandenen  Bildwerken,  am 
anzweifelhafteaten  aus  uralten  Schrift- Urkunden.  Aber  es  ist 
bis  jetzt  unmöglich,  was  Üieurgisch  und  eigentlich  medicinisch 
ist  zu  sondern.  Den  Griechen  galt  Acgypten  schon  zur  Zeit 
omer*8  als  ein  Wunderland,  erfüllt  mit  giftigen  und  heilsamen 
räutern,  jeder  seiner  Bewohner,  «Pacon's  Abkömmlinge»,  ein 
Arzt*).  Genauere  Berichte  finden  sich  erst  bei  Herodot,  noch  spätere 
bei  Diodor*),  Der  Erstere  erklärt  Acgypten  wegen  der  Bestän- 
digkeit seiner  Witterung  nächst  Libyen  für  das  gesundeste  Land 
der  Erde.  Aber  auch  er  sagt,  es  sey  von  Aerzten  erfüllt,  von 
denen  jeder  nur  gewisse  Krankheiten  behandeln   dürfe. 


»)  Lauth  (SiUung^er  der  Müftchmer  Akad.  d  W.  Biet.  KL  1872. 
S»  29.  ff,)  aimmt  eine  zu  ChenDu  bestehende  Hocbuchule  an* 

T  Oduss,  IV.  229.  299.  —  FliniuB,  Huit  nat  XXV.  2.  —  Auch  die 
«Halicacabon»  genannte  Substunsc  (Homer*B  p-oAu),  daa  Trodukt  einer  Strych- 
nos-Art,  war  ein  »chlimme«  Gift.     Od^s^.  X.  305. 

*)  Hcrodot,  IL  77.  84.  IIL  139.  -  Diodor.  L  82. 
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«Es  steht  fest,  dass  dem  Sohne  nicht  erlaubt  war,  eine  andere 
tigiing  als  die  des  Vaters  zu  treiben*     Doch  erreichte  die  So 
Kasten,  so  viel  wir  zu  erkennen  vermögen,  niemals  die  Schrol 
H?trte,  wie  in  Indien,  und  es  fehlt  durchaus  an  einer  von  allen  übrij 
worfenen  und  verachteten  Kaste,  wie  die  der  Su<lra*8,»     M.  Dui 
a.  a.  0.  I 

Die  ägyptischen  Aerzte  waren,  bis  sie  (nm  500 
die  griechischen  verdrängt  vFurden,  die  berühmtesten 
thuras.  Besonders  die  Augenärzte  des  Landes 
hartnäckiger  und  gefiihrlicher  Ophthalmleen)  standen  in  s4 
sem  Ansehn,  dass  Cyrns  und  Darius,  der  Hohn  des  Hyst 
sie  an  ihren  Hof  beschieden^).  Aehnlicheß  berichtet  E 
Abweichungen  der  vom  Gesetz  vorgeschriebenen  Behandlung 
wurden  bestraft,  während  der  unglückliche  Ausgang  einer 
recht  behandelten  Krankheit  dem  Arzte  nicht  zur  Last  firi 
akuten  Krankheiten  durfte  nach  Ablauf  des  fünften  Tage) 
eingreifendes  Mittel  mehr  angewendet  werden-)*  —  Den  | 
ten  der  Griechen  zufolge  wurden  von  den  Aegypiern  als  tl 
der  Heilkunde  Isis  und  ihr  Sohn  Boras,  demnächst  de 
köpfige  Thoth,  der  Sohn  des  ältesten  ägyptischen  Königs,  1 
als  Erfinder  der  Wissenschaften  und  Künste  verehrt.  Der  L( 
verfasste  die  nach  ihm  genannten  42  heiligen  Btieher,  dl 
begriff  der  ägyptischen  Weisheit.  Die  sechs  letzten  von  i 
Büchernj  Enärrv  oder  Amhre  genannt,  handelten  vom  Bai 
Menschen,  von  den  Krankheiten,  von  den  chirurgischen 
zeugen,  von  den  Arzneimitteln,  von  den  Augentibeln,  v€ 
Weiberkrankheiten'),  Reste  dieses  Werkes  sind  vielleicht  \t 
von  Lepsius  herausgegebenen  Toätmhuvhe  und  in  den  bl 
besprechenden  Papyrus  noch  jetzt  vorhanden.  —  Auch  der: 
Sesorthus  wird  als  Verfasser  niedicinischer  Schriften   geni 

Ueber  die  Personen,  welche  bei  den  Aegyptern  die  Mi 
ausübten,  sind  nur  Vcrmuthungen  möglich.  Unzweifelhaf 
ein  grosser  Theil  der  Heilkunst  in  den  Händen  der  Pr 
aber  es  ist  völlig  ungewiss,  wie  sich  deren  Thätigkeit 
der  gewohnlichen   Aerzte  verhielt.     Gerade  die  MitgUedl 


*)  Herodot,  I.  132.  —  Xenophon,  CyrojmM.  IIL  L 

«»Aristoteles,  Polit.  IIL  2.  15. 

')  JamblichiiB,<lf  wiJ/,sfpr.  ^^^^/??- VIII.  4.  —  Giemen«  Alex« 
Stromat.  VI.  p.  €34  ed.  Sylburg, 

")Mauetho   in   Eusehü  Ühmnicony   ed,  Bapt.   Aucher,  Vene 
4.    1.  207. 


BeI11ni«de  4er  Prienter.    B«il£  d«r  &It««t«is  m0diciiii«eli«ii  Liisrfttar. 
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anfersten   Priester-Kaste,    die  Pastophoren,   waren,    wie  Diodor 
sagt,  Ton  gewöhnlichen  Aerzten  nur  wenig  verschieden. 

Die  ägyptischen  Priester  zerfielen  in  acht  Klassen:  Propheten  oder 
Oberpriester,  Hierogrammaten  oder  Gelehrte,  Horoskopen,  Ästronomen 
und  Astrologen,  Stlnger,  welche  den  Gottesdienst  zu  leiten  hatten,  Hiero- 
stolisten,  welche  die  Opfer  und  die  äusseren  Erfordernisse  des  Cultus  leiteten, 
Pasitophoren,  welche  bei  Aufzügen  die  Bilder  der  Götter  und  heiligen 
Thiere  trugen. 

Der  Gebrauch,  tum  Danke  für  die  Genesung  zur  Unterhal- 
tung der  heiligen  Thiere  beizusteuern,  das  Haupthaar  abzu- 
schneiden and  ein  entsprechendes  Gewicht  Silber  zu  opfern,  die 
Darbringung  von  Anatheraen  u,  s.  w.  beziehen  sich  sicher  nur 
auf  Tempelheilungen. 

Ans  späterer  5ieit  finden  sich  Amitheme  aus  Elfenbein,  Stein^  Thon, 
i.  B.  Nachbildungen  verkrtimmter  Arme,  Ohren,  Augen,  Finger  u.  s.  w. 
Wilkiason,  Customs  and  manners  of  th<^  aftcient  Egifptians,  Lond. 
1837— 184 L  6  voll  8.  m,  393.  Mit  Zeichnungen.  Auch  das 
Berliner  Museum  besitzt  derartige  Anathemc. 

Dass  CS  neben  den  Priestern  in  Aegypten  Aerzte  im  gewöhn- 
lichen Sinne  gab,  bezeugt  gleichfalls  Diodor,  indem  er  anfiihrt, 
dass  während  eines  Feldzugs  oder  auf  einer  Reise  Jeder  ohne 
besondere  Belohnung  geheilt  werden  muss,  da  die  Aerzte  ihre 
Besoldung  vom  Staate  erhalten.  Ausserdem  war  es^  wie  Herodot 
enMIhlt,  bei  den  Aegy])tern  wie  bei  den  Babyloniern  Sitte,  die 
Kranken  auf  die  Strasse  zu  bringen ,  um  sie  des  Rathes  der 
Vorübergehenden  theilhaftig  zu  machen ;  ein  Gebrauch,  welchem 
man  unberechtigter  Weise  einen  Einfluss  auf  die  Förderung  der 
Heilkunde  hat  zuschreiben  wollen  ^^). 


I 


Die  Beste  der  iltesten  medicLEUBolien  Literator  der  Aegrjpter. 

H.  Brugsch,  Uther  die  medicinischen  Ktnntnissf  d fr  alten  Aegifpier  und 
über  ein  nU'äfjf/jtiiaches  mfdiciniscJiaa  Manuftcripi  im  K.  Miv<i'um  zu  litTlin. 
In:  AU§,  Monaisehr.  für  WiK*tensch.  u.  Litt^.  ßraunechw.  1^53.  S.  44—56, 
—  Den.«  Notice  rairnftnee  d'i4n  iraiir  mtdmü  datant  du  XIV  itii'cle  nrant 
m4re  trt.  Leipz.  18Ö3.  4.  (pp.  III.  20.)  —  Ebers,  Ihr  Fapf/ms  Mer^. 
Aüg.  Au^ii}.  Zeit  1&73*  No.  114,  Beilage.  —  Dora.,  Aegt/ptohgisdie  Zeit- 
schrifl  1Ö73. 

lö.  Ueber  die  älteste  Periode  der  ägyptischen  Medicin  ist  neuer- 
dings  durch    die  Auffindung  mehrerer  Papyrus  -  Schriften   uner- 


•)  C  P.  H  u  n  d  e  r  t  m  a  r  k ,  De  incrementia  artis  medime  per  ej-jwsiiimiem 
ufffro^ortim  apud  vderes  in  tms  publicas  et  templa.     Kd.  II.    Lipa*  1749*    4. 
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wartetes  Licht  verbreitet  worden.  —  Die  erste  Stelle  gebl 
wegen  seines  Alters  und  seines  Urafangs  dem  erst  in  allerjl 
ster  Zeit  bekannt  gewordenen  «Papyrus  Ebers»,  im  Besitz  der  1 
versität  Leipzig.  Dieser  ^vollständigst  erbaltene,  durchaus 
Versehrte  und  durch  besondere  Schönheit  der  Scbriftzüge  aa^ 
zeichnete  Papyrus,  der  dritt-grüsste  aller  bisher  bekannten,  bed 
aus  einer  einzigen  Rolle,  welche  1 10  Seiten  zu  22  acht  Zoll  brel 
Zeilen  enthält.  Er  trägt  die  Uebcrschrift:  ^Buch  der! 
reitung  von  Arzneien  für  alle  Korpertheilc  von  P 
sonen*.  Im  Papyrus  seihst  wird  angeführt,  dass  er  geschri« 
wurde  zur  Zeit  des  Königs  Re-ser-ka  (Amenopbis  L)  d.  i,  in 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  also  vor  3500  J 
reu.  Aber  diese  Bestimmung  betrifft  eben  nur  die  Niederscfc 
des  Papyrus,  nicht  die  «in  weit  grauere  Tage»  fallende  j 
fassung  des  Inhalts.  Dies  gilt  wenigstens  ganz  bestimmt  | 
dem  auf  S>  103  beginnenden,  einen  Theil  der  Rückseite  flulleoi 
Buche  über  die  «Ucbet>.     Hier  heisst  es  Iblgendermassen :    | 

€  Gefunden  ward  es  in  don  Suhrifteii  unter  don  Füssen  des  Aiiubi| 
Sechem  [Letopolis],  Zurückgeführt  wird  es  zu  der  ilajestät  des  KS 
von  Ober-  und  Uuter-Aegyptea,  Zazati>  \).  ] 

Ebers  zeigt,  dass  der  Inhalt  des  Papyrus,  wenigstens  J 
Abschnitts  von  den  «Uchet»^  hiernach  zwischen  die  Jabre  3^ 
und  3710  vor  Chn  fallen  würde^  fligt  aber  bereits  hinzu,  4 
jener  alte  KOnig  vielleicht  nur  als  eine  Sagen-Gestalt  betraiM 
werden  dürfe.  —  Das  Ganze  beginnt  also:  m 

tEs  ftingt  an  das  Capital  vom  Bereiten  der  Arzneien  für  alle  K5i| 
theile  von  Personen.  —  Ich  ging  hervor  ans  An  [HeliopolisJ  mit  den  Ol 
gen  von  Aa-hat»  den  Herren  des  Schutzes,  den  Pürtsten  der  Ewigkeit,  j 
Errettenden ;  ich  ging  hervor  anss  Sais  mit  den  Gtitteniiüttern,  die  ] 
ihren  Schutz  gaben,  Sprüche  wurden  mir  vom  Herrn  des  Alls,  zu  hm 
tigen  da.^  Unheil  des  Gottes  und  der  Göttin  des  Kranken  und  der  Krank 
—  So  viel  Capitei  da  sind  von  diesem  meinem  Haupte,  von  diesem  HaJ 
von  diesen  Armen,  von  diesem  Fleische,  von  diesen  KörpertheiJen,  snistti 
den  Zauber  des  Obersten  derer»  welche  einflössen  das  Unheil  in  meine  MnsU 
zaubernd  über  meinen  Körperth eilen,  dass  es  eindringt  in  meine  Muskelal 
meinen  Kopf,  in  meine  Arme,  in  meine  Gliedmassen,  in  diese  meine  Glieder, 
erbarmt  sich  IIa,  welcher  spricht :  Ich  beschütze  ilm  gegen  seine  Fei 
sein  Ptlhrer  ist  Tot,  der  die  Rede  gab,  die  Bücher  macht  und  die  Weij 
gab  den  die  Dinge  Wissenden,  den  Anhängern,  die  bei  ihm  sind,  zu  erlÖ 


*)  Ueber  die  Leaung  dieses  Name  na  (am  wahraclieiiilichsten  Hasep 
[Goodwin])    S,  Eher»,  Äegffptol.  Zeitschr,  1873. 
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Wer  Gott  lU^bt,  dan  macht  er  leböndig.    I(ih  bin  einer,  dor  GoU  liebt,  mich 
wacht  er  lebendig* . 

Mehreren  Arxneiverordnangen  wird  ein  unmittelbar  göttlicher 
Ursprung  beigelegt,  2.  B.  denen  «gegen  die  Krankheit  des  Ra», 
von  denen  eins  die  Göttin  Tcfuut,  ein  anderes  der  Gott  Set, 
ein  drittes  die  Göttin  Nut  für  Ra  selbst  ertunden  haben  solL 
Isis  componirte  das  ihrige,  <als  das  Haupt  des  Ra  krank  war»* 
—  Die  Entstehung  der  Krankheiten  wird  feindlichen  Dämonen 
'rieben;  ihre  Beseitigung  kann  nur  dann  gelingen,  wenn 
L...  „i.  :bt  der  Gottheit  die  menschliche  Kunst  unterstützt  and 
ihr  im  Kampfe  gegen  die  Geister  des  Unheils  und  der  Qualen 
als  Bundesgenossin  beisteht.  Daher  kommt  es,  dass  neben  den 
eigentlichen  Recepten  Gebete  und  Beschwörungen  nianehcrlei 
Art  vorkommen,  und  wir  sogar  der  Versicherung  begegnen,  dass 
die  tlber  die  Arzneien  zu  sprechenden  Worte  wirksamer  seyen, 
Is  die  Medikamente  selbst.  —  Die  Bereitung  der  Arzneien, 
reiche  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  genau  ange- 
eben wirdj  ist  jederzeit  mit  Beschwörungen  und  Segenssprücheu 
verbunden : 

«Worte  voL  sprechen  bei  der  Bereitung  der  Arzneien  für  alle  Köqier- 
ile  der  Menschen,  welche  krank  sind,  nach  den  Regeln  der  Kunst.    Ein- 
mal  [zu  sprechen] :  <  «Das  sind  die  Kapitel  von  der  Heilung  der  Krankheiten, 
kHöehte  mich  Isis  heilen,  wie  sie  Horus  heilte  von  allen  ihm  angethanen 
Jebeln^  als  Set  seinen  Vater  Oslris  tödtete.     0  Isis,  dw  grosso  Zauberin, 
[freie  mich,  erlöse  mich  von  allen  bösen,  schlechten,  schrecklichen  Dingen, 
dem  Gott  des  Unheils,  der  Göttin  des  Unheils,  dem  Gott  luid  der  Göt- 
tin der  Krankheit  und  dem  unreinen  Dümon,  der  auf  mich  eindringt,  so 
imic  dn  erlöst  und  befreit  hast  deinen  Sohn  Horus»  >  u,  s,  w. 

Nicht  minder  wichtig  ist  der  Spruch,  welchen  der  Kranke 
beim  Gebranche  der  Arznei  zu  sprechen  hat: 

€Das  Kapitel  vom  Trinken  der  Arzneien,     Es  kommen  die  Arzneien, 
i  kommt  die  Heilung  der  Dinge  in  diesem  Herzen  und  in  diesen  Körper- 
iSkOL     Mächtig  sind  die  Zauber  tiber  den  Arzneien.     Umgekehrt;  ist 
nicht  geschehen,  um  ivaa  du  gebeten  hast?» 

Und  nun  wird  auf  den  Sieg  des  Honis  über  Set,  den  Triumph 
gnten  über  das  bOse  Princip  hingewiesen.  Dieser  Abschnitt 
schlteist  mit  den  Worten:  cGesprochen  beim  Trinken  der  Arz- 
oeieOf  der  Ordnung  gemäss,  einmal!»  -—  Jetzt  erst,  nach  der 
Belehrung  über  diese  mysteriösen  Präliminarien,  folgt  das  eigent- 
lieji  Medicinische,  d.  h«  im  Wesentlichen  die  Reeepte,  denen  in 
der  Re^el  nur  der  Name  der  betreffenden  Krankheiten  voraus- 
g<elit    Beschreibungen   der  letzteren   finden    sich   entweder  gar 
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nicht,  oder  sie  sind  so  dürftig^  dass  es  kaum  mögli( 

nur  Vcrmuthuogen  über  die  Natur  derselbeu  Raum  zu  gebl 

Zunächst  werden  die  Störungen  in  der  Entleerung  des 
auf  vielen  Seiten   behandelt,     Hierauf  folgen  Mittel  geg 
geweidewürmerj  verschiedene  entzündliche  Krankheiten  ^ 
rrhoiden.     Es  wird  gelehrt,  zu  brechen  den  grössten  Zaubei 
Gottes  der  Krankheiten  im  Leibe,  den  Brand  der  Eingeiv 
die  Gluth  der  Geschwüre  am  Körper  u.  s.  w.    Die  Störi 
Os  veotriculi  und   die  «Herzkrankheiten»  füllen  mehrere 
Dann  folgen  die   von  Ra   bereiteten  Arzneien   und  die  v 
schiedenen  Gottheiten  gegen  das  Kopfleideu  des  Ra  comp 
Medikamente.     Auch  auf  Kinderkrankheiten  wird,  namentlit 
Betreff  von  Harnbeschwcrdeuj  Rücksicht  genommen.     Nach 
Hals-  und  anderen  Leiden  folgt  der  ophthalmologiache  Absql 
welchen  bereits  Ebers   mit  Recht   als   den   interessanteste 
zeichnet :  Auswüchse  in  den  Blutgefässen  im  Auge,  Verschld 
des  Auges,  Thränen  oder  liäufiger  Ausflugs  des  Anges^  H( 
long  der  Sehkraft,    das    «Blenden  in  den  Augen,   OeffnuHj 
Gesichts  in  den  Pupillen  hinter  den  Augen»  [Staar-Operatid 
«das    Krokodil    im    Auge,    das    Steigen    des   Wassers 
Augen>.     Verordnungen  gegen  erkrankte  Blutadern  des  , 
zur  Erfrischung  der  Sehkraft,  gegen  Schwachsichtigkeit,   Vi 
erwähnten  Salben   soll  eine    nur   im   dritten  Wintermonat, 
andere  vom  ersten  bis  zweiten  Wintcrmonat^  eine  dritte  ia 
drei  Jahreszeiten  angewendet  werden.     Andere  Salben^  un 
Gesicht  zu  sebärfen   und   zu  öffnen,    «um  die  finstern  Sc 
und  scbädlichen  Zufalle^  %vie  sie  an  den  Augen  vorkommt 
heilen^ ;  ein  Mittel  gegen  Tricbiasis.  —  Krankheiten  der 
Kopfgrind,  Granwerden,  Ausgehen  der  Haare.  —  Verbinden 
Trocknen  der  «Ubennu^?  (eiternde  Geschwüre?  E,).  —  Mittel  g 
Krätze  und  Ausschlag,  Fieber,  Jucken  in  allen  Gliedern,  Kr 
heiten  des  Beins,   Blut  in  den  Fussknöeheln,   Einreibungen 
cepte  flir   den  Beinbruch,  Schenkel-  und  Fussleiden,   Ma 
und  Schwäche  beider  Beine,  —  Krankheiten  des  Rückgra' 
des  Rückenmarks. 

Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  in  dieser  alt-äg}^) 
Pathologie  die  «metu»;  ein  Ausdruck,  welcher  nach  Eben 
annehmbarer  Vermuthung  die  «Adern>  und  «Nerven»  u 
Die  Mittel  gegen  die  Affectionen  der  «metu*,  zu  ihrer  Beschv 


»)  8.  unten  S.  58. 
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tigVDg,  Belebung  und  Erfrischsiig.  das  Priekefa  vnd  Soimpnrenien 
denelbeii,  bestehen  Toizngsweise  in  Emreiban^n.  —  Hi^nsf 
folgen  Mittel  gegen  KrmiiUieiten  der  Zun».  Kopöehraenen.  k<><- 
metiflcbd  Mittel,  Reeepte  gegen  Zalniä^Iunenen.  kranke  Xase.  leiden- 
den Gemcbnnn ;  —  Krankheiten  de$  Ohres.  Harthörigkeit.  Ohren- 
Irnnfen,  Geschwülste  im  Ohre  n.  s.  w.  —  Ans  dem  unfangrei- 
ehen  Kapitel  aber  Frauenkrankheiten  theilt  Ebers  leider  nur  mit, 
daas  die  Zeichen  angefthrt  werden,  am  dit  Daner  der  Sehwas- 
gersehaft  fest  zn  stellen. 

Anf  diesen  der  «Herrin  des  Hanses>  gewiilmeten  Abechnin 
folgt  ein  anderer,  handelnd  ron  dem  Hanse  selbst  nnd  seiner 
Reinhaltung.  Es  wird  gelehrt,  Ungeziefer  zn  Tcrtreiben^  zn  rer- 
hindern,  dass  die  Schlange  ans  ihrem  Loche  berrorkommt,  — 
flble  GerQche  im  Hanse  oder  den  Kleidngsstncken  zu  tilgen. 
Anf  den  folgenden  Seiten  wird  ron  den  Veizweignngen  der 
cmetn»,  ihrer  Anzahl  in  allen  Gliedern,  ron  dem  «Creheimniss 
des  Znsammenhanges  der  Seele  nnd  des  Leibes  >  gehandelt.  Vier 
€metn>  yerbreiten  sich  in  den  Nfistern,  rier  in  den  Schläfen,  rier 
im  Kopfe,  je  zwei  in  den  Ohren,  eben  so  riele  in  jeder  Hand 
nnd  jedem  Fnsse,  z?rei  in  den  Hoden,  vier  im  Gesiss').  Dem- 
nächst folgt  ein  Kapitel  «yon  den  geheimen  Mitteln,  den  Schlag 
des  Herzens  zn  kennen  nnd  das  Herz  zn  kennen>. 

In  Betreff  des  Inhalts  von  dem  anf  der  Bfickseite  des  Pa- 
pyrns  befindlichen  Bnche  ttber  die  «Uchet»  sind  wir  bis  jetzt 
anf  den  Berliner  Papyrns  beschränkt,  in  welchem  denselben 
gleichfalls  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist  Dieser  letz- 
tere ist  nach  Ebers'  wohlbegrfindeter  Meinung  entweder  ans  dem 
Leipziger  Papyrus  heryorgegangen,  oder  es  sind  beide  ans  einer 
noch  älteren  gemeinsamen  Quelle  entsprungen.  —  In  wie  fem 
Ebers'  Vermuthung  begründet  ist,  dass  wir  in  dem  nach  ihm 
genannten  Papyrus  Nichts  Geringeres  als  den  medicinischen  Theil 
der  €hermetischen>  Bücher  der  Aegypter  besitzen,  muss  die  zu 
erwartende  nähere  Untersuchung  desselben  ausweisen. 

Der  zuerst  yon  Chabas^),  am  genauesten  yon  Bmgscb  be- 
schriebene Papyrus  des  Berliner  Museums  wurde  bei  den  Pyra- 
miden yon  Sakarah  zu  Memphis  aufgefunden,  zehn  Fuss  unter 
der  Erde,  in  einem  Kruge  yerschlossen,  welcher  noch  einen  zwei- 
ten, kleineren,  gleichfalls  hieratischen  Papyrus  enthielt.    Bmgscb 


*)  VergL  unten  S.  54. 

*)  Chabas,  Mdangn  ^ffUpMogiques,    Pofü  186Z 


nretfeb  skttt  danoL  da»  beide.  mMmrmükh  der  t<w 
fefcrkb»!:,  a  der  »cdkuiidba  BibikAek  » 
Ptab  za  XeiqA»  i^ehdrte«,  tm  weicker  Gakm  ^ntM^fz  m 
nekr,  ak  aake  bei  djeiea  Ttmiptk  sA  der  de»  ScfaMt  de»  Fl 
ItAfAfj  des  i^jpliielieft  Aesevlap,  befind.  Vm  dm  I 
oerea.  aodi  sieht  aa^enrUteo.  Paffrru  ifi  aar  die  cnle  Z 
inebtbar.  zfie  sai^.  da»  die  Selirift  nrter  der 
AtofßBBM  Hznuetij  also  um  IZS^'f  t.  Ckr.  •  wAia 
Jafare  fpätter  ab  der  Papvnu  Eber»    iricdcigejehii 

—  l)tt  p^jmert,  roUstiUidig  aaigerollte  PapjTw,  denen  Sek 
zilge  ganz  mit  denen  des  kleineren  tbereinstiniBen,  ist  16 1 
laag^  und  amüsuwt  22  Seiten,  welebe  nm  Tbefl  die  Sparen  1 
fi^en  Gebraoehs  darbieten«  Die  eme  Seite,  welcke  jedeal 
den  Titel  und  die  Einleitong  enthielt,  ist  rerloren  gcgaai 
Eine  Angabe  Ober  den  Ursprung  nnd  die  Abfa»ong  der  Sd 
findet  sieb  in  dem  auf  S.  15  beginnenden  zweiten  Theiley  i 
eher  von  den  <Uchet>  handelt. 

«Anfang  der  Atfaaivlliuig.  betreffend  die  Heihing  der  üchei.  8ie  f 
soigefojvlen  in  alter  Schrift  in  einer  Kiste  ab  eine  BoUe  onler  den  FB 
tiintn  AnobiB  in  der  .Stadt  S«ehem  [Letopoli^]  zar  Zeit  der  ff^p-niglryH 
K/!^ig«  2Sazati  de«  Seligen.  Naebdem  er  üebles  erduldete  [d.  h.  sti 
«rarde  e»  gebracht  zu  der  Heiligkeit  de«  Königs  Send,  des  Seligen,  wi 
Heiner  Wirjitigkeit  [w!5rtlich  <Wohlthat>].  Non  mehr  [«Toid»]  ] 
rnan  e«  zarfickkehren  za  den  Ffbsen  [des  Anubis] .  wo  es  reraddo 
mirde  darch  den  Hierogranunanten  nnd  das  geldurte  Oberhaopi  der  Aa 
Xetechotp'/n.» 

Der  erste  Tbeil  dieser  historischen  Angaben  stimmt  hiem 
mit  dem,  was  der  Papyms  Ebers  ttber  den  Ursprung  der  Abha 
Inog  von  den  cUchet»  enthält,  fast  wörtlich  ttberein.  Der  BerK 
Papyms  fttgt  hinzu  die  ferneren  Schicksale  der  Originalsch 

—  Den  Hauptinhalt  desselben  bilden  gleichfalls  Be« 
gegen  innerliche  und  äusserliche  Uebel,  welche  ohne 
stimmte  Ordnung  auf  einander  folgen.  Die  angewendeten  I 
neien  sind  vorwiegend  pflanzlicher  und  thierischer  Art 
Bedeutung  von  den  Namen  der  ersteren  ist  im  Koptischen 
nicht  nachzuweisen ;  sicher  erkennbar  sind  verschiedene  Getrei 
Arten,  Produkte  der  Ceder,  des  Cyperus,  der  Sykomore,  Pa 
wein,  Essig,  Bier,  Honig,  Milch  von  Frauen,  Kühen  und  Zie{ 

—  Urin  von  Männern  und  Frauen,  Excremente  des  Hundes, 
Katze,   des  Löwen,    des  Krokodils;   Ochsengalle,  Fette,   ga 


^)  Galen,  de  campoa.  medieament  sec  §enera,  V.  2.  (K.  XIIL  778). 
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Thierc,  z,  B.  Eidechsen.  Ihrer  Form  nach  bestehen  die  Mittel 
in  Einreibangei),  Salben,  Umscblägen,  Pflastern,  Klystiereu,  TriUi* 
kcn,  Speisen,  Dekokten;  oft  mit  dem  Zusätze  cam  Morgen*, 
«am  Abend»,  «ein  gutes  Mittel».  Ausserdem  werden  Gebete  an 
Isis  und  ihre  Schwester  mitgetheilt.  Die  wichtigsten  von  den 
mit  ihren  Heilmitteln  aufgeführten  KraukLciten  sind  der  «Wunu>, 
(choft*),  d.  h.  der  Bandwurm.  Heilmittel  sind  der  gekochte  und 
abgekfiblte  Saft  des  Baumes  cCbebcbeb».  Gegen  Ansehwetlun- 
gcn  der  Brustdrüsen  und  aller  anderen  Körpertheile  dienen  Um- 
schläge von  cNitrum»  mit  Getreide  [Mehl?];  gegen  die  «leidende 
Brust»  Ochsengalle  mit  den  Excrementen  des  Vogels  Tef.  Gegen 
die  <Serj>  genannte  Krankheit,  (wie  es  seheint;  eine  zur  Eiterung 
neigende  Entzündung,)  werden  Kataplasmen,  bei  Kindern  ein 
Getränk  aus  einer  Getreideart  mit  Milcb  verordnet.  —  Die  <Uchet» 
werden  folgendermassen  geschildert; 

*Sein  Unterleib  ist  schwer,  der  Mund  seines  Magens  ist  krank,  sein 
Uwt  brennt,  seine  Kleider  hängen  sehlaft*  herab,  selbst  viele  Kleider  ver- 
mögen ihn  nicht  zu  erwärmen;  in  der  Nacht  quält  ihn  der  Durst,  sein  Ge- 
schmack ist  verdorben  wie  bei  einem  Menschen,  welcher  die  Feigen  der 
^ykomore  gegessen  hat,  sein  Fleisch  ist  abgesttirben,  me  bei  einem  Men- 
'    n,  der  sich  übel  befindet;   geht  er  zii  Stuhle»  so  versagt  sein  Leib  die 

i^i  li.'erung, In  seinem  ünterleibß  ist  Entzündung,  der  Geschmack 

seines  Herzens  ist  krank;  wenn  ersieh  erhebt,  so  gleicht  er  einem  Menschen, 
den  man  lündert  [sich  zu  bewegen],» 

Die  Behandlung  besteht  in  Tränken,  Klystieren  und  dem  Ab- 
ehaben  [?|  der  «Uchets^  der  Schenkel  mit  einem  Messer  aus 
Cypressenholz.  Eine  andere  «nach  aussen  hervorbrecheudej^ 
Krankheit,  <8ti>,  äussert  sich  an  beiden  Schläfen.  Ferner  spie* 
len  auch  hier  die  Krankheiten  der  <metu»  eine  grosse  Rolle, 
cChonsoU)  und  «Boson»  sind  Fäulniss-artige  Zustande,  gegen 
welche  Kataplasmen  verordnet  werden.  Die  Kraukbeit  *HmaoU5^, 
eine  erj'sipelatöse  Entzündung,  wird  mit  Einreibungen,  Urin  von 
Franen  und  Esels-Koth»  bekämpft.  Eicbelnartige  Gesehwülste, 
<Zanarojt»,  werden  mit  Umschlägen  von  Honig,  die  Krankbcit 
iAoaJie8»,(?)  mit  Kataplasmen  aus  der  Galle  des  Kalbes  und 
lined  Vogels,  oder  aus  dem  in  Üel  zerriebenen  I'enis  des  Egels 
behandelt.  Gegen  die  ctodtbringende  göttliche  Krankheit»  wer- 
den  gleichfalls  Einreibungen,  gegen  die  Krankheit  «Cbatj»  («fluen- 
ttim>)  Klystierc  verordnet.  —  Die  beiden  Columnen  der  Rück- 
seite enthalten  Mittel  zur  Beftirderung  der  Conceptionj  zur  Er- 
kenntniss  der  weibliehcn  Fruchtbarkeit.  Zu  letzterem  Zwecke 
aoll  die  Frau   ein  aus   dem  Kraute  Boudoduu-ka  mit  der  Milch 


einer  Frau,  welche  einen  Sohn  geboren  hat,  bereitetes  Geträl 
zu  sich  nehmen.  Erbricht  sie,  8o  ist  sie  schwanger;  eutsteW 
nnr  Borborygmen,  ao  ist  sie  unfruchtbar.  Eben  so  ist  dies  di 
Fall  bei  Frauen,  auf  deren  KOrper  oelige  Einreibungen  raai 
eintrocknen,  bei  Frauen,  welche  auf  einem  Auge  eine  «gelbe 
auf  dem  andern  eine  schwarze  Iris  haben.  Oder  man  soll  W* 
zen  und  Gerste  in  zwei  gesonderten  Säcken  in  den  Urin  di 
Frau  legen,  deren  Schwangerschaft  constatirt  werden  soll  Fa 
gen  die  KOrner  an  zu  keimenj  so  wird  die  Frau  gebären,  ui 
zwar,  im  Fall  der  Weizen  keimt^  einen  Knaben,  im  Fall  die  Gerd 
treibt,  ein  Mädchen. 

Dürftige  Angaben  über  die  «met«>  finden  sich  im  Berlin 
Papyrus  gleichfalls:  «Der  Kopf  hat  32  Adern;  von  ihm  m 
schöpfen  sie  den  Athem  nach  der  Brust,  so  dass  sie  den  Athe 
allen  Gliedern  geben».  In  der  Brust  sind  zwei  Adern,  welcl 
die  Wärme  nach  dem  Gesäss  führen.  Ferner  haben  Beine,  Arni 
Hinterhaupt,  Stirn,  Nacken,  Augenlider,  Nase  je  eine  cAderj 
die  Ohren  je  zwei,  durchweiche  der  Athem  des  Lebens  eindringt»^ 

Fragmente  von  zwei  ander umedicinischen  Papyrus  (imuiederUlndisch) 
Museum  zu  Leyden)  hat  Loemans  verüffentlicht,  C.  Leemans,  Moi^ 
mentcH  mn  het  fmlerlamhdt  Museum  vatt  malheeäen  te  Leiden,  Leid.  18S 
seq.  8.  Das  eine,  hieratisch  (auch  in  hesonderem  Abdnick),  fast  eb< 
so  alt  als  der  Berliner  Papjrus,  enthält  «lächerliche  Charlatanerieeil 
Bas  zweite,  demotisch,  enthftlt  gleichfalls  Recepte  und  Vorschriften  zu  Li 
hestrH.nken.  —  Ein  ans  christlicher  Zeit  stammender,  von  Zo^:ga  (Eosi 
Etymd.  negtjpt  p,  54.)  veruffenthchter  koptischer  Papyrus  kommt  fUr  H 
nicht  in  Betracht.  —  Einen  ferneren  Papyrus  mit  K^cepten  ftlr  Kö^ 
Cheops,  Ja  ftir  den  noch  älteren  Ämenophis,  soll  kürzlich  daa  hritiscbe  II 
fleum  erhalten  haben.  —  Bruchstücke  aus  meciicinischen  Schriften  dl 
Nachopsus,  König  von  Sais  (700  v.  Chr.),  finden  sich  hei  Plini  n  s  ,  H% 
naL  n.  23,  —  Galen,  destmpi*  medicam.Umper.  IX.  (ed. Kühn XII.  20? 
wo  (iag  4te^nd  1  Oto  Buch  des  Nechepsus  genannt  wird,  —  und  bei  A  ä  t  i « 
TeirahihLhu.YV.  —  Andere  Recepte^  aus  dem  «Laboratorium*  des Temp 
von  Edfu»  hat  Dümicben  bekannt  gemacht.  Sie  lehren  mit  grosser  Soi 
falt  die  Bereitung  der  für  den  Cultus  bestimmten  Specoreien.  J.  D  üni 
ehon,  GeographUcke  Imchriffen  {dt'ngijpthcher  Defikniä^  Leipz.  18^ 
(Bd.  II.  Anhang.)  —  Ders.,  W^  FloUe  einer  ägyptischen  K&nigin.  Lei| 
1868.     Fol.  I 

Aue  dem  mitgetheiltcn  Inhalte  dieser  ältesten  llrknndi 
unsrer  Wissenschaft  geht  bereits  zur  Genüge  hervor^  dass  d 
ägyptische  Medicin  der  ältesten  Periode  im  höchsten  Grade  dl 


•)  Vergl  oben  S.  51. 


theaTpieh*empiri&cfaeii  Ckarmkler  darbietet,  welcher  xn  allen  Zeiten 
and  bei  allen  Vütkera  den  Aufiit&gea  der  Ueilkundc  ei^cu  int« 
Die  Bedeataog  der  ehrwflrdigen  Dokuoiente  aus  der  Zeit  der 
Fharaoaeu  besteht ,  abgesehen  von  ihrem  historisehea  Wcrthe, 
hauptsäehlicb  in  der  Bereicherung;^  welche  die  Keuntuts«  iIcs* 
altägyptlBchen  Sprachgehatzes  von  ihnen  741  erwurten  hat.  Ihren 
medieinischen  Inhalt  hat  schon  Galen,  welcher  tVw.  heiligen  liUchcr 
der  Aegypter  kanutc^  sehr  streng  beurthcilt,  indem  ©r  Bio  für 
tPos8en>  erklärte  {rAiai  Xr^pm  tiai) '). 


Bialialsaiiiireii  der  Leiclien,    Diitetik.    Ttiorai>ie,    Chirtirg^le* 
ADgexüieüiande,    Qdbart8hlllf&. 


i  „. . ._ ... ..  „.., ., 

^Hlttchst  dafür,  dass  von  anatomischen  KenntuisHcn  bei  den  alten 
^^Kegyptern  keine  Rede  ist  Es  kommt  hinzu,  dass  Thieropfer 
^*i)ei  ihnen  nicht  gebräuchlich  waren.  Eben  so  weni^^  verinoehto 
in  späterer  Zeit  die  durch  das  RcligionsgcRctz  gebotene  Ein- 
balsamirung  der  Leichen  anatomische  Kenntnisse  zu  begründen. 

Die  wichtigsten,  immerhin  aber,  namentlich  in  Betrcft*  der  rcli^OHon 

Qgen,  lückenhaften,  Nachrichten  über  da»  Einbalfianiiron  Ündtüi  »ich 

erodott  H  85  seq.  und  bei  Diodor,  I.  91,  —  Die  Bitto  den  Ein- 

rexjÄ,  jedenfalls  eine  Wirkung  des  Glaubens  an  dio  ÖüuliUiwamlLTung, 

sdieijit  in  der  ältesten  Zeit  noch  nicht  geherrscht  xu  hiilH^n,  witnigNiunn  auf 

dia  bHbereu  Klassen  beschränkt  gewesen  zu  seyn.     Marir^tirT  fknd  ui  ditn 

n  von  Sakarah  ganze  Schichten  einfach  ßeerdigt^^r  (Kevue  arrlUfdog, 

69»  JanT.  et  Fövr.)   Ob  jene  Sitte,  gleich  der  Aufbewahrung  umühliger 

n  in  den  weitläufigen  «Nekropolen»  und  der  Anhäufung  von  Thier- 

mit  denen  noch  jetzt  in  Ober-Aegypten  ungeheure  KatakümUm  ^»0- 

Iri&Ut  sejn  sollen,  auch  den  Zwecken  der  iSalubritJU  dic^nto  (Pariiei, 

Mmcirt  9ur  les  cames  de  la  pesU  etc.     Par.  IHHl,    12,    p.  4  f!,),  itt 

vagewiaB.    —    Das  Geschäft  de«  EinbalsamironJi  war  dav  Privilegium  ge^ 

msu^  Familien,  der  -rapixetltat  (ixt^xot,  xv/(yixai).     Diese  für  Pri^iler 

Ol  hftlieo,  iBt  schon  deslialb  omnoglich,  weil  man  iliii«D  die  Imdheu  wäißmtf 

Rdrkb  ei^  drei  \m  vier  Ta^  naeh  dem  Toda  OberiisiB«     ZiiiT»t  «mdi 

4mdk  daen  Ton  Omen,  den  7pa)i$i^rreS;  [den  Yonekimerli  aa  der  Lridm 

4ic  Biditniig  des  Schnittes  aagegelien,  ttnd  denelbe  hierauf  von 

wderm^  Atm  Paiaaekiatet,  mit  einem  ilhiopiaebes  8teia  leimm 

Ar  d»  Ims  10  di«  SUmA  meh  radier»de  AUer  der  8itia] 

imcmMWT,  iliidicli  ten  Km'idim  UtiMmh  ftr  dm 
Dam  dtr  leizim,  «ohflld  mm  QeMlüft  bemUgl  wu. 


7<laleB*  d£  /aorit 


0L  n.  tSi}.  *)  ft  H. 


die  Flucht  ergriff,  um  nicht  von  den  Umstehtnden  mit  Steinwürfon  ver- 
folgt zu  werdon,  hatte  wahnicbeinlich  nur  symboUsche  Bedeutung.  —  Der 
Schnitt  traf  die  linke  Seite  des  Unterleibes ;  durch  die  Oeffuung  wurden 
die  «Eingeweide»,  mit  Ausnahme  des  Herzens^  und  der  Niereu,  entfernt,  ge- 
reinigt und  wieder  eingebracht.  Nach  andern  Naclnicbten  wurden  die  Ein- 
geweide in  ein  besonderes  Geluss  gelegt  imd  dieses  unter  Anrufung  des  Ra 
in  den  Nil  geworfen.  Das  Gehirn  wurde  vermittelst  eines  bronzenen 
Hakens »  deren  man  mehrere  in  Theben  gefunden  hat ,  durch  die  Nase 
herausgezogen  [V],  Nach  der  Entfernimg  der  Eingeweide  wm*de  der  Leich- 
nam mit  Pahuwein  ausgespült  und  mit  Mjnlien  und  anderm  Rauchwerk 
wieder  gefüllt.  Dann  lag  er  mindestens  dreissigj  längstens  siebenzig  Tage 
in  Natron^  worauf  er  sorgfältig  gereinigt.,  mit  Gummi  bestiichen  und  mit 
den  Binden  der  Todten  umwickelt  wurde.  Weibliche  Leichen  wurden  von 
Frauen  eitdtalsamirt.  Auf  der  Brust  wurde  uieii^t  der  Kilfor  des  Ptah,  oder 
das  ntTcne  Auge,  das  Zeichen  des  Osiris  nud  des  Leiieus,  angebracht,  uii 
das  Wiederer wachen  der  Seele  anzudeuten  (rhiucker,  a.  a.  U.  L  lOHi. 
Das  Einwickeln  der  Leichen  war  das  Geschäft  der  Kolchiteii  (der  Rephaiia» 
d.  h.  Ntiher,  in  der  Gosehichte  Jactjb's  bei  Moses).  Bei  den  Leichen  der 
Armen  beschrünkte  man  sich  dai-auf,  sie  siebenzig  Tage  lang  in  eine  Natrm- 
Löaimg  zu  legen.  Hchliesslieh  wurde  die  Leiche  von  den  Priestern  geweiiit, 
—  Bildliche  Darstellungen  des  Eiubalsamirens  finden  sich  auf  mehreren 
Mnmien.  —  Fr  iedreich  »  Zwr  £fit/.  Antnrhistoriiiche  und  mtdiani^he 
Frafffmnle.  Nürnb.  1848.  8.  —  M.&,gnii9j  Di^  Einbalmmiruntj  der 
Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit  Braunschw.  1839.  8.  —  Scoutotten, 
Sur  ha  nmmies  d^/'ftjpte  ei  sttr  la  prntique  des  embamnettmits  depuis  (es 
tetm  cmciens  Jusqfiä  nos  jmrs,     Mota^  1859.     8. 

Von  der  Physiologie  der  Aegypter  ist  Nichts  bekannt,  als 
dass  sie  dco  Körper  auf  vier  Elemente  ztirück führten  nnd  die 
einzeloen  Theile  unter  dem  Einflüsse  von  Dämonen  («Dekanen») 
stehend  glaubten,  Massigkeit  end  Reinlichkeitj  Tugenden,  welche 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  in  einem  heissen  Lande  doppelt 
erforderlich  sind,  waren  durch  das  KeligioDS-Gesetz  vorgeschrieben. 
Die  Aegj^iter  übten  die  Beschneidiing,  wuschen  sich  sehr  häufig, 
und  trugen  stets  frisch  gewaschene  linnene  Unterkleider.  Wollene 
Kleider  durften  in  den  Tempel  oder  das  Grab  nicht  mitgenommen 
werden.  Ausserdem  gebrauchten  sie  dreimal  in  jedem  Monat,  ent- 
weder drei  Tage  hiotercinander  oder  in  Zwischenräumen  von  drei  bis 
vier  Tagen,  Brechmittel.  Abführmittel  und  Klystiere,  Salben,  Baden, 
Frottiren,  gj^mnastische  Uebungcn  waren  allgemeiner  Gebrauch. 
Dagegen  legten  die  Aegyptcr,  wie  Diodor  berichtet,  auf  die 
Uebungen  in  der  Palästra  nur  geringen  Wertb,  Der  Geouss  von 
Bohnen  war  ihnen  untersagt^). 


*)  Herod.  IL  37.  —  Plutarch,  Im  et  Ömr.  0. 


DIlUttl,  AniMtfDttUlle^r«,  CMi^rft««  lofinb^tNai«. 
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Allgemeine  diätetische  Vorschrifkeii  enUiält  der  im  J.  1847  tu.  Tlieben 

äufg   "      '  '       iuern  Entdecker  genannlts  «Papyrus  Prissc,»  verfaÄst 

Voü  I  ;.  der  Stadt  Thebeu  und  ihrer  UmgebuBg  zur  Zeit  der 

drittfii  UyTiii4<iie,  aUo  mindestens  ITÜO  v.  Chr.  Aber  auch  dicjtcs  Schrift- 
stück verweist  auf  uoch  iUtere  Quellen  1  Den  Inhalt  bilden  moralische  und 
Lebens- Hegeln ;  auf  Diätetik  beadehcn  sich  z.  B.  folgende  Gebotet  *Wenn 
du  sitzest  zusammen  mit  einer  Ge^llscliaft ,  bo  verschiuillie  deine  Lieb- 
Ungaeptsißen,  Ein  kurzer  Augenblick  iat  die  Entsagung  des  Herzens;  aber 
ein  Laster  ist  die  Völlerei ;  es  liegt  ein  Skandal  darin.  Es  ist  [ja]  ein 
Gef^ss  iiit  VVasser  ein  löschendes  den  Dui^t ;  es  Lät  ein  Mund  voll  äbuu- 
Kraut  eine  Herzcnsstärkting,  —  —  Elend  ist,  wer  seinem  Bauche  frohnt, 
oder  wer  verbringt  seine  Ztüt  in  ünbewasstheit  [im  llausche?].  Diok- 
leibigkeit  herrscht  im  Hause  Solcher»  u.  s.  w.  Lanth,  SU^unffrShenchU 
(Ur  Mati  'irr  Wisstnm^h.  cn  Mumly-n.  1869,  S.  530  ff.  Ders.,  die  Ab- 
hamilunt/  Ptahhok'j/s  itbtjr  dU  Natur  drs  Greifen- Mter 8,  Das.  1870. 
^  Visrgl.  die  vonBrugsch  mitgetheilten  alt-Ilgyptischen  2>6e/wr€5^*^» 
m  Lepsins*  Zeitschrift  für  äfjijpL  Sprache  und  Liter,  1872.     p.  49. 

Die  wichtigsten  Heilmittel  der  ägyptischen  Aerzte  waren  der 
Ader  las»,  das  Opium,  die  Meerzwiebel  (xpo[jLjxt>ov)  und  ein  «Kyphi» 
genanntes  zusammengesetztes  Arzneimittel  Bei  der  Anwendung 
derselben  verfuhren  sie  mit  grosser  Vorsiebt.  Dass  sie  sich  auch 
mit  der  Chirurgie  beschäftigten ,  ergibt  sieb  aus  Darstellungen 
cWrnrgiscber  Operationen  auf  DeDkmillern,  tind  aas  den  Samm- 
lungen alt -ägyptischer  Instrumente  in  den  Museen  von  Berlin 
oud  Leyden. 

Schröpfköpfe  aus  abgeschnittenem  Rindshorn  haben  sich  in  Gräbern 
gefunden;  einer  Abbildung  des  Schröpfens  gedenkt  Lepjriius.  Wilkinson 
fügt,  dazu  aus  den  Monumenten  von  Beni-Hfissan  die  Figur  eines  Arztes, 
wekher  einen  am  Kopfe  Verwundeten  verbiudet ;  ein  andrer  reicht  einem 
Kranken,  welcher  eine  Binde  um  den  Thorax  zu  tragen  scheint,  einen  Heil- 
trank.  Auf  den  Wänden  der  Tempel  in  Dendera^  Karnak  und  Luxor  finden 
sich  Darste Hangen  der  Amputation;  im  Tempel  von  Medinat-Abu  solche 
der  Castration,  Larrey,  Relation  historique  et  chirurgicale  de  l'expedUiün 
ds  earni^t  d'Oritnt  en  fjgypU,  Par.  1805,  p,  410.  —  C.  Ritter,  Erd- 
kunde* l,  Afrika,  S.  548.  —  Noch  in  der  römischen  Kaiserxeit  lieferte 
rorzQgsweise  Aegypten  die  Verschnittenen,  meist  wohl  Neger.  In  der 
^iSgyptiflchenAbtheilujig  des  Berliner  Museums  finden  sich  Lanzetten,  Pin- 
GetteUf  Messer  (Klinge  und  Schale  eines  Rasirmossers ,  ganz  ähnlich  der 
jetugen  Form)  ^  dtlnne ,  an  einem  Ende  zur  Breite  einiger  Linien  abge- 
plattete ,  als  Glüheisen  dienende  Metallstäbe ,  einer  in  einer  hölzernen  Ca- 
ntlle,  ein  Gaisfoss-artiges  Lastrmnent,  Scheereu-artige  Werkzeuge  u.  s.  w. 
Penier  eine  compendiöso  tragbare  Reise  -  Apotheke,  abgebildet  bei  Wil- 
kinson, No.  92.  An  Mumien  haben  sich  vollkommen  gnt  geheilte  Fractu- 
ren  häufig  vorgefunden.  —  In  Botref  der  Leydener  Sammlung  vergL  Lee- 
mans,  a.  a*  0. 

Besonderen  Rufes  genossen,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die 
ig^-ptiscben  Augenärzte.    In  Uebereinstimmung  damit  steht  die 
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Ausführlichkeit  des  von  den  Krankheiten  der  Augen  handeln 
den  Abschnitts  im  Papyrus  Ebers.  Vom  höchsten  Intel 
esse  ist  die  Stelle  des  genannten  Dokuments,  welche  von  de 
«Oeffnung  des  Gesichts  in  den  Pupillen  hinter  den  Augen 
spricht').  Es  liegt  nahe,  dieselbe  mit  Ebers  auf  die  Operatio: 
der  Cataracta  zu  beziehen.  Diese  Vermuthung  wird  bekräftig 
durch  die  längst  bekannte  Angabe  des  Plinius,  dass  der  Saj 
der  Pflanze  Corchorus,  welche  in  Alexandrien  als  Speise  dienfa 
vor  der  Blttthe  gegen  Schlangenbiss ,  verschiedene  HautkranI 
heiten  und  «Verdunkelungen  der  Augen»  gebraucht  wurde ;  das 
dieselbe  Pflanze,  auch  Anagallis  genannt,  die  Eigenschaft  besasi 
die  Pupillen  zu  erweitern,  und  dass  man  den  Saft  derselbe 
behufs  der  Paracentese  (der  Augen)  einrieb. 

Plinius,  H,  N.  XXI.  106.  «Corchorum  Alexandrini  cibi  herba  est 
etc.  —  Ibid.  XXV.  92.    «Anagallida  aliqui  corchoron  vocant.  Duo  genei 

ejus.   —    —    ütriusque  succns  oculorum  caliginem  discutit. 

Pupillas  dilatat,  et  ideo  hoc  inungnntur  ante  quibus  paracentesis  fit.» 

An  Darstellungen  von  Ohren-Kranken  und  Ohr-Instrumente 
fehlt  es  auf  den  Denkmälern  gleichfalls  nicht^).  Für  die  Gh 
schicklichkeit  der  ägyptischen  Zahnärzte  spricht,  dass  sich  i 
den  Kiefern  mehrerer  Mumien  künstliche  Zähne  gefunden  haben  f 
Von  der  Geburtshülfe  der  Aegypter  ist  uns  Nichts  bekannt,  al 
dass  schon  vor  Moses  Hebammen  vorhanden  waren  ^;  höchc 
wahrscheinlich  übten  die  ägyptischen  Aerzte  auch,  wenigsten 
an  Todten,  den  Kaiserschnitt^). 

Reste  der  alt- ägyptischen  Heilkunde  erhielten  sich  bei  de 
Eingebornen  noch  sehr  lange ;  seit  der  Unterwerfung  des  Lande 
durch  die  Ptolemäer  treten  sie  vor  der  Herrschaft  der  griechische 
Medicin  völlig  in  den  Hintergrund. 


")  S.  oben  S.  50. 

*)  Wilkinson,  a.  a.  0.    I.  Ser.    vol.  III.    p.  395. 
')  Blumenbach,  Qming.  Magazin,  1780.    1.    S.  115. 
•)  Moses,  II.  1. 

'')  J.  Bösen  bäum,  Änalecta  quaedam  ad  sectUmis  caesareae  anUqmtaU 
Hai.  1886.    8. 
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^^^  Die  Heilkunde  bei  den  Israeliten, 

J.  B.  Friedreich,  Zur  Bibel  (SS.  56.)  -  Wunderbar,  Biblusch- 
Üetn.  Riga  und  Lejpa.  1850.  8*  —  Gideon  Brecher, 
$aak,  Magie  und  vioffi^che  Heilarten  im  Taimuci  Wien,  1850« 
8.  —  J.  P»  Trnaen,  Die  Sitten,  Grbrämhe  und  KrankheiUn  der  aUen  He- 
bräer.   2,  Aufl.     Brealau,  1853.     8.     (SS.  XII.  288.) 

lÄ.  Dag  jüdische  Volk  verdankt  die  Anfönge  seiner  höheren 
Cttltar  unbestreitbar  den  Aegyptern.  Mit  Ausnahme  der  auf  die 
Verehmog  des  einigen  Gottes  gegründeten  Theokratie  ordnete 
Moses  alle  Verhältnisse  der  Nation  nach  dem  Muster  seiner 
Lehrer,  der  äg^^itischen  Priester.  Deshalb  hat  auch  die  älteste 
jüdische  Medicin  durchaus  den  theurgischcD  Charakter.  Ausser- 
dem besteht  sie  aus  vortrefflichen  diätetischen  und  prophyla- 
ktischen Vorschriften  zur  Erhaltung  uud  Wiedergewinnung  der 
dorcb  das  Keligionsgesetz  vorgeschriebenen  Reinheit,  namentlich 
iu  Betreff  des  geschlechtlichen  Verkehrs  und  des  Aussatzes. 
Dagegen  findet  sich  in  den  Mosaischen  Büchern  Nichts  von 
eigeDtlicher  Medicin;  die  Chirurgie  war  so  vernachlässigt,  dass 
man  selbst  die  in  der  Schlacht  verwundeten  Konige  ihrem 
Schicksal  tiberliess,  Wohl  aber  gedenken  schon  die  Mosaischen 
BUcher  des  EunuchismuSj  und  zwar  beider  noch  im  späten  AUer- 
thum  gebräuchlicher  MethodeUj  der  Zerquetschung  und  der  Ca- 
stration^).  —  Hebammen  werden  bereits  zur  Zeit  der  ägyptischen 
(refangenschaft  genannt  Zugleich  ergibt  sichj  dass  die  israeli- 
tischen Frauen  auf  dem  Cleburtsstuble  entbunden  wurden,  und 
dass  die  Geburt  bei  ihnen  weit  leichter  als  bei  den  Aegypterinnen 
erfolgte  •). 

Durch  Salomo  (1000  v.  Chr.)  fanden  fremdartige,  nanientlich 
phönicische,  Elemente  Eingang  in  das  Leben  der  Nation;  durch 
die  medische  (750  v,  Chr.)  und  babylonische  Gefangenschaft  (580 
?.  Chr.)  kam  sie  mit  den  hochgebildeten  Völkern  des  inneren 
Asiens  in  Berührung*  Seit  dieser  Zeit  finden  sich  neben  den 
Priestern  eigentliche  Aerzte,  besonders  Wundärzte.  So  waren 
z.  B*  zu  Jerusalem  besondere  Aerzte  angestellt  ftlr  die  Priester, 
welche  den  Tempel  nur   in   leichten  Kleidern   und   mit  blossen 


»)  MöBea,  m.  21.  v.  20.  —  V.  23.  v.  1. 
^  Moses,  IL  1.  v,  15. 
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Füssen  betreten  durften,  und  si*^li  hierbei 
Krankheiten  zuzogen^).  Ja  es  befttaud  sogti 
einischesCotlcgium,  und  jede  Ortsgemeinde  wjir  verptiichtct,  einei 
Ary^t  ztt  unterhalten.  Von  einer  wisscnsehaftliclicn  Oestaltunj 
der  Heilkunde  in  dieser  älteren  Zeit  ist  aber  sehun  deshalb  keini 
Rede,  weil  das  Religionsgesetz  selbst  die  Berlilirunj;  von  Leichei 
verbietet^  und  deebalb  jeder  (ledauke  an  anatutnisebe  Untei 
suebungen  ausgeschlossen  ist. 

Wichtige  Aufschlüsse  Über  den  späteren  Zustand  der  J 
sehen  Mediein  finden  sich  im  Talmud  j  welelier  alle  auf  dal 
öffentliche  und  häusliche  Leben  bczügliclien  Vorschriften  ent 
hältj  und  dessen  EntHtehting  in  die  ersten  Jahrhunderte  chrislS 
licher  Zeitrechnung  fällt.  Aus  demselben  geht  hervor,  das( 
die  jüdischen  Hchulcn  in  »Syrien  und  Mesopotamien  j  heson 
ders  die  zu  Sura,  Pumbeditha,  Nahardea,  Machasja  und  Ni 
sibis,  mit  Indien,  Fersicn,  mit  Griechen,  Römern  und  Arabera 
besonders  aber  mit  den  Alexandrinischen  Juden  in  innigem  Vep 
kehr  standen.  —  Der  medicinisehe  Inhalt  des  Talmud  ist  in 
Wesentlichen  der  späteren  griechischen  Heil  künde  entlehnt,  wH 
schon  die  itahlreicheu  hebraisirten  Namen  griechischer  Medica 
mente  beweisen,  /..  B.  TheriaknSj  Jennmelin  (Vjivrjjxi/a),  Aphikte- 
pison  (ein  Brechmittel),  Kilor  (xoXXopiov)  u.  s.  w.  Es  kommt 
hinzu,  dass  im  Talmud  ein  um  120  n*  Chr.  lebender  jüdische! 
Arzt,  Tobia,  aus  Modaim  bei  Jerusalem,  als  Erasistratäer  auf 
gefuhrt  wird.  —  Der  Talmud  liefert  den  BeweiSj  dass  die  Rabbineii 
sich  mit  grossem  Eifer  der  Heilkunde  widmeten,  dass  sie  sogal 
anatomische  Untersuchungen  vornahmen,  80  wird  erwähnt,  das* 
die  Schüler  iBmaeTs  (wahrscheinlich  im  ersten  Jahrhundert  n.  ChrJ 
den  Körper  eines  zum  Feuertode  verurthcilten  Freudcumädcheni 
kochten  und  252  Glieder  fanden  *).  —  In  der  Pathologie  dei 
Talraudisten  spielt  die  Kriscnlehre  eine  wichtige  Rolle.  Ihr« 
wichtigsten  Heilmittel  sind  der  Aderlass,  Oliven-Oel,  Wein  und 
aromatische  Pflanzen ;  unter  ihnen  viele  persische  und  arabische 
Diätetische  Aderlässe  sollen  allmonatlich  vorgenommen  w^crden 
nach  dem  sechszigston  Jahre  seltener.  In  Krankheiten  ist  ei 
zuweilen  nöthig,  den  vierten  Theil  alles  Blutes  zu  entziehen 
Ge^en  Affectionen  magischen  Ursprungs  kommen  Beschwörung^ 
Formeln  in   Anwendung.     Ilarnsteinc   suchen  die   Talmudistei 


■1  Taimtid,  Schekalim,  V.  L 
*)  Talmud,  Bcchoroth,  i5a. 
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durch  aufiOsende  Einspritzimgen  in  die  Blase  zu  beseitigen*  — 
reber  Aussatz  und  Augenkrankheiten  finden  sieh  ausfllhrliclie 
Abbandluugen. 

Am  überraschendsten  sind  die  gynäkologischen  und  geburts- 
bülflicben  Leistungen  der  Rabbinen;  sie  erklären  sich  grossen 
Theils  dnrch  die  Wichtigkeit  der  religiösen  Vorschriften  in  Be- 
treff der  sexuellen  Reinheit,  der  ScbwangerscUaft  und  der  Geburt. 
Die  anatomische  Keuntniss  der  weiblichen  Genitalien  ist  mangel- 
haft, dagegen  wird  das  von  den  angesehensten  Gynäkologen  des 
Alierthums,  z,  B.  von  Soranus,  geleugnete  Hymen  beschrieben, 
—  Die  Erkenntniss  der  Schwangerschaft  gründet  sich  auf  die 
Untersuchung  der  Genitalieo  und  der  Brüste;  bemerkenswerthe 
Sorgfalt  widmen  die  Rabbinen,  wie  das  Alterthtim  überhaupt, 
der  Untersuchung  unreifer  Früchte.  Der  Abortus  wird  sehr  gut 
abgehandelt;  in  Betreff  der  normalen  Geburt  finden  sich  nur 
wenige  Bemerkungen;  erforderlichen  Falles  wurde  auch  männ- 
liche Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Sie  kennen  ferner  den 
Partus  siccuSj  die  spontane  Wendung,  den  vagitus  uterinuSj  die 
Retention  der  Placenta*  Die  Wendung,  die  Exenteration,  der 
Kaiserschnitt  an  Verstorbenen  und  an  Lebenden  (*Jotze  Dofan,» 
d.  i.  ein  aus  der  Seite  hervorgetretenes  Kind  [weil  der  Schnitt 
nicht  in  der  Linea  alba,  sondern  durch  die  Muskeln  geführt 
wurde]),  die  Bemerkungen  über  Molen,  Missgeburten  u.  s.  w. 
fitnd  Beweis  dafür,  dass  die  Gebiirtshülfe  der  israelitischen  Aerzte 
Wlf  Zeit  der  Abfassung  des  Talmud  auf  derselben  Höhe  stand, 
wie  die  der  Griechen,  denen  dies  Alles  unzweifelhaft  entlehnt 
ist*),  —  In  noch  späterer  Zeit  verschmilzt  die  israelitische  Heil- 
kunde vollständig  mit  der  arabischen,  an  deren  Entwickelung 
jüdische  Aerzte  den  entschiedensten  Antheil  gehabt  haben* 


*)  Hansfeld,  Ütber  doH  ÄlUr  des  Bauch-  und  Gehärmutterschmtts  an 
LAmden,  Braunschweig-  1824.  8.  Dazu  die  Gegen  bemerk uiigen  von 
Fulda,  Siebold'«  Journal  für  Otburtuh.  1826. 1.  L  —  Hauptsächlich  A,  H. 
Ism^U,  Ttmiamen  hiMorko -  mefimtm ,  t^chibms  collectanea  gynütaMffica  ex 
Talmu^j^  hah^lofuco  etc.  Lcerae,  1848.  8*  —  Dera.  in  Henücber»  Jantui, 
11  4^0  tf. 
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Geschichte  der  HeflloMle  bei  den  Griechen. 

Die  mythische  Zeil 

ünprlage  der  griechisehea  dttar. 

19.  Den  Quellen  der  Cnltnr  des  hellenischen  Volkes  nadi 
zugehen  y  ist  ein  schwieriges  und  wenig  Erfolg  Tcrheissende 
Unternehmen.  Der  sicherste  Führer,  die  Sprache,  weist  daran 
hin,  die  Griechen,  vereint  mit  Kelten  und  Italikem,  f&r  eine: 
Zweig  des  indogermanischen  Stammes  zu  halten ,  welcher,  yiel 
leicht  Tom  Kaukasus  her,  den  Süden  von  Europa  bevölkert! 
während  ein  anderer,  der  slavisch-germanische,  sich  im  Norde 
ansiedelte. 

Ans  der  Geschichte  der  Coltarpflanzen  und  Hansthiere  echliesf 
Y.  Hehn  in  einer  ausgezeichneten  Schrift  ( Kulturpflamen  und  Hau^thier 
in  ihrem  Uebergange  van  Asien  nach  Grieehenlapid  und  Italien,  so  wie  i 
das  übrige  Europa.  Historisch -linguistische  Studien,  Berlin,  1870.  8 
SS.  456.),  dass  den  Griechen  ihre  Bildung  von  Osten  and  Süden  kam.  - 
Bekannt  sind  die  Beweise  einer  vorgeschichtlichen  Cultur,  welche  durc 
Nachgrabungen  zu  Therasia,  tief  unter  uralten  Lavaschichten,  an  den  Tb 
gekommen  sind. 

Die  Griechen  selbst  wissen  Nichts  von  ihrer  ältesten  G< 
schichte,  Nichts  von  der  der  «Pelasger,»  die  sie  an  den  Küstei 
und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres  antrafen  und  unteijoehten 
Schon  sechszehn  Jahrhunderte  vor  unsrer  Zeitrechnung  warei 
die  Hellenen  eine  seekundige  Nation;  im  fünfzehnten  Jahrhun 
dert  ankern  griechische  Schiffe  in  den  Mündungen  des  Nil.  In 
achten,  unter  der  Regierung  des  Psammetich,  hatten  die  Mile 
sier  bereits  am  Nil  einen  Stapelplatz;  eben  so  in  Unter-Italien 
Sicilien ;  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  in  Massilia  an  der  Süd 
küste  von  Frankreich,  ja  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  » 
Tartessus  an  den  Ufern  des  Guadalquivir.  Am  frühesten  culti 
virt  erscheinen  die  ionischen  Griechen ;  sie  erhalten  ihre  Bildun( 
von  Asien  her;  aber  die  sie  ihnen  bringen,  sind  gleichfalls  Hei 
lenen;  unter  ihnen  Wohlthäter  der  Menschheit,  wie  Dionysos 
Herakles,  Prometheus,  Chiron.  —  Zu  den  ältesten  Sagenkreisei 
der  Griechen  gehören  die  Berichte  über  das  Wunderland  Kolchi 
am  Gestade  des  schwarzen  Meeres,  berühmt  durch  die  Füllt 
giftiger  und  heilsamer  Kräuter.  Hier,  im  uralten  Lande  de 
Zauberei,  herrscht  Hekate.    Ihre  Töchter  sind  Medea,  die  Gk^ttii 


•ü-^  BS 

i%mh  Fmbs^ra  der  Argottutai  (m  1270  t.  Chr.X  wdeker  mit 
ihr  den  finstem  Cmltns  imd  die  geheimen  Ktiisle  ilver  Mutter 
den  Gneeben  zuführt,  fmd  Rirke,  die  dra  irrfahrMdea  O^JBMtts 
ia  Baaden  hält*).  Spiter  ersebetiieo  die  wf>Utliit|gai  Kmhireiir 
Qüter  ihnen  Esmim,  der  pbomcische  Aeskidap,  der  thrakiscbe 
Orpheus  und  gieioe  GeoosseD,  welche  durch  ihre  Hjtij 
ältesten  SchriftdenkmÜer  der  Griechen^  in  denen  Mediv.^,c..ii 
sich  findet),  Krankheiten  heilen;  MeUmpns,  Wafarstgor  nnd 
Arzt  in  Argoft,  der  die  wahnsinnigen  Tdehter  des  Königs  Proelaa 
und  später  riele  Andere  durch  Niesswure,  das  UDvemiögren  des 
Iphikla&  durch  Eisenrost  heilt*). 

Weit  grösseren  Eiutluss,  als  diese  sagenhaften  Einwandemugen 
hatten  für  die  Entwickelung  des  griechischen  Volkes  die  uralten 
BandelsTerbindungen  mit  den  Phöniciem.  Ihre  Niederlassungen 
«öf  Rhodus^  Thera,  Mclos,  Lemnos,  Samotbrake,  Tbasos»  Kythera 
und  vielen  andern  Punkten  der  Klisten  des  Mittelmeeres  wurden 
die  wichtigsten  Hebel  für  die  Entwickelung  des  hellenischen 
Wesens* 

Unzweifelhaft  reichen  auch  die  Wurzeln  der  griechischen 
Cultur  tief  in  den  Orient  hinein.  Aber  während  bei  den  Völkern 
des  Morgenlandes,  nachdem  eine  gewisse  Stufe  der  Entwickehing 
erreicht  war,  ein  viele  Jahrhunderte  dauernder  Stillstand  eintrat, 
gedieh  dagegen  das  Volk  der  Griechen,  unter  einem  gemässigteuj 
nicht  zu  fruchtbaren  Himmelsstriche,  in  zahlreichen  kleinen 
Staaten  y  welche  monarchische  und  demokratische  Regierungs- 
farmen glücklich  vereinigten,  schon  in  früher  Zeit  zu  einem 
Daseyn,  in  welchem  sich  die  edelsten  Kräfte  des  Menschen,  des 
Leibes  wie  der  Seele,  zu  einer  klaren  und  harmonischen  Schön- 
heit entwickelten,  wie  sie  niemals  von  einem  andern  Volke  er* 
reicht  worden  ist.  Und  so  ist  auf  das,  was  von  den  Griechen 
geschah  fUr  die  Pflege  der  edelsten  Kräfte  des  Geistes  >  lür 
Kunst,  Wissenschaft  und  ein  geordnetes  menschenwürdiges  Daseyn, 
bis  auf  diesen  Tag  und  l^r  alle  Zukunft  das  Leben  der  Mensch- 
heit  unwandelbar  gegründet  und  erbaut. 

*Wa3  sie  in  Religion  und  Cultur,  im  St4UitslelK?n,  Kniiat  und  Wisscn- 
Bchait  gethan,  ist  ihr  eigen,  und  wieviel  sie  ituch  von  Andern  übürnommuD, 


*)  Vergfl-  da«  Verzeichnisö  der  im  Giirtrm  der  Uebite  befiüdlichon 
l*Raa<«ru  ia  Orpheus,  Ärf/maut  l,  91Ö.  —  Ueber  Chiron,  Medea  u.  «.  w. 
Walcker,  Kleine  Scätj/^««,  VI.  3.  E 

^  nioi,  IV.  217.  XL  825  seq.  -  OdysH.  IV,  220. 
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haben  sie  es  doch  so  umgestaltet  und  wiedergegeben,  dass  es  ihr  Eigenthil 
geworden  ist.  ~  Sie  theilten  mit  den  glücklicher  wohnenden  YölLem  i 
Südens,  ohne  den  Ge^hren  desselben  zu  erliegen,  die  mannigfaltige  Gni 
des  Klimans ,  die  frühe  und  gefahrlosere  Entwickelung  des  Körpers ,  d 
leichteren  üebergang  von  der  Kindheit  zur  Mannesreife.  Die  Nfthe  d 
Natur,  der  sie  sich  ungestörter  und  vertraulicher  hingeben  konnten,  i 
die  Kinder  des  Nordens,  das  freiere  Leben  in  Luft  und  Sonnenlicht  macli 
ihre  Lungen  gesunder  und  kräftiger,  die  Glieder  elastischer,  das  Au 
schärfer ;  der  ganze  Organismus  gelangte  zu  einem  freieren  Gedeihen.  • 
Von  erquickender  Seeluft  aller  Orten  umfangen,  genossen  die  Griechen  v 
allen  Völkern,  welche  mit  ihnen  unter  gleicher  Breite  gewohnt  haben,  i 
Vorzüge  leiblicher  Gesundheit  und  Wohlgestalt.»  E.  Curtius,  Grim 
Geschichte  L  25. 

Die  Meinung,  dass  Aegypten  das  Mutterland  der  hellenischen  Colt 
sey,  ist  schon  von  den  Griechen  selbst  (Herodotü.  1.  50— 54.  Die 
Sic.  L  96)  aufgestellt,  aber  auch  bekämpft,  (z.  B.  von  Plutarch, 
maiign,  Herodoti,  c.  1 3.)  mit  Entschiedenheit  dagegen  erst  von  einem  Kirche 
vater,  Tatianus,  vertheidigt  worden.  Aufiallender  Weise  hat  diese  Meina 
noch  neuerdings  an  Houdart  (S.  unten  §  20),  ja  selbst  an  Littr^,  Y( 
treter  gefunden. 


Die  Heilkonde  der  Griechen  in  der  vor-Hippokratisolien  Zeit. 
Die  Homerischen  Gedichte.   Die  nach-Homerisohen  Dichter  und  Prosaiki 

J.  Hyrtl,  Äntiquüates  (matomicae.  Vindob.  1835.  8.  —  Malgaigi 
Aude  sur  Vanatomie  et  la  physiologie  d'Homkre,  Paris,  1842.  8.  (pp.  3 
—  Ders.  Sur  Vorganisation  de  la  mddecine  et  Chirurgie  avant  Hwpoera 
Joum,  de  med.  et  chir.  1846.  —  Fried  reich,  BecSUen  in  der  Mos  « 
Odyssee,  Erlangen,  1856.  8.  —  Ch.  Darember^,  La  medecine  da 
Hombre  etc.  Paris,  1865.  8.  (pp.  96.)  —  Küchenmeister,  in  Qünsbnrg 
Zeitschrift  f.  Idin.  Med,  VI.  1.  ff.  —  Houdart,  Histoire  de  la  mideeine  greeq 
avant  Hippocrate,  Paris,  1856.  8.  —  Ch.  Daremberg,  Jßtat  de  la  mk 
eine  entre  Homere  et  Hippocrate  etc    Paris,  1869.    8.    (pp.  67.) 

20.  Weit  früher  als  bei  den  meisten  übrigen  Völkern  g 
winnt  bei  den  Griechen  auch  die  Heilkunde  eine  Geschieht 
Schon  in  den  Gesängen  Homer's,  eintausend  Jahre  vor  nnsr 
Zeitrechnung,  begegnen  wir  in  wohlgeordneten  Staaten  ein 
verhältnissmässig  hoch  entwickelten  Cultur,  einem  nicht  gering« 
Umfange  ärztlicher,  besonders  chirurgischer  Erfahrung,  ja  sog 
einem  besonderen  Stande  der  Aerzte.  Schon  zeigt  sich  ein  nie 
geringer  Anfang  anatomischer  Kenntniss,  der  Hauptsache  na< 
eine  Folge  der  Opferschau ;  unzweifelhaft  bildeten  in  der  älteste 
Zeit  auch  Menschenopfer  eine  Quelle  solcher  Einsicht^).     D 


*)  Vergl.  das  umfängliche  Wörterbuch  über  die  bei  Homer  vorkoi 
menden  anatomischen  Bezeichnungen  bei  Daremberg,  a.  a.  0. 


Tiigcr  der  Lebens-A^iiBBercu««  wenlen  *1$  ^-.u^c.  ?w>^c.  -  ^yt 
beinehnec  und  im.  AHipfliMnea  ak  eine  An  l^ienuMi  ;jiuf^M'^$$i« 
dessen  EiifiweiidBisit  ms  itm  Adiem«  dem  Blute  n.  $.  w.  den  IVd 
bewiib. 

♦mt«?.  vigagrtniogä  itts  Zv>a^thfell.  erhielt  lUe  Bedeutuiu:  v\mi  *1V 
sünumg,  Se«k>  TSMltf^'y?  desbilb«  weil  man  :!^«  däks$  Vorletiun^ui  jK^ih'« 
Organs  jo&rt  iC«isbÄ  släL  —  !>»  Gittern,  wekhe  ^oh  uioht  y\^i 
irdiächer  Speise.  TCf&Sar^  ron  Ainbn>sia  um!  Nektar  n^n^n«  wiixl  nicht  »^^ 
wShnlidies  Bbxs.  sCDi»i2  *-X™?*  I'J^nphe,  beigele$^.  l>ie^^r  i:$t  t^  $.  H.« 
welcher  ans  der  Tvmiideten  Hand  der  AphriMÜte  sieh  ergies^t  \lh^9s^  W 
389  9eq. . 

Die  Aoslbiiii^  der  Heilkunde«  besonders  der  Chirni^ie,  e^ 
scheint  in  der  Dij»  als  eine  vielen  der  Ftihrer  beiwohnende 
Fähigkeit  Achilles,  der  Schüler  des  Chiron,  l>elehrt  wiederum 
den  Patroklus  in  der  Kunst  des  Verbindens*).  Dem  verwundeten 
Machaon  selbst  leistet  Nestor  die  erste  Hülfe.  Die  Homerischen 
Helden  beurtheilen  die  vorkommenden  Verletzungen,  von  denen 
augenscheinlich  keine  fingirt  ist,  ( —  die  Cresammtzahl  der  ge- 
nauer geschilderten  beträgt  141  — )  und  ihre  Gefahren  voll- 
kommen richtig.  Die  Behandlung  der  Vorwnndoten  findet  ent- 
weder auf  dem  Schlachtfeldo  oder  im  Zelte  statt,  und  besteht 

1.  in  Entfernung  von  Pfeilen  und  Lanzen-Spitzen  durch  einfaches 
Ausziehen  (eSoXxTj),  oder  deren  Beseitigung  nach  vorlioriger  Er- 
weiterung der  Wunde  (sxTOfjiY]),  oder  aber  durch  Auszielicn  iiuh 
der   dem  Eintrittspunkte  gegenüber  liegenden   Stelle  (otfuo|x^i;) ; 

2.  in  der  Stillung  der  Blutung;  3.  in  der  Anwcnduni^  flchnierz 
stillender  Arzneien;  4.  in  der  Anlegung  eines  Verhandcs.  Die 
zur  Stillung  der  Blutung  oder  der  Schmerzen  dienenden  Sub- 
stanzen, z.  B.  Wurzeln,  werden  in  Pulverform  aufgcHtrcut*) 
(raaaeiv,  eirwraaaeiv),  oder  als  Umschläge  aufgelegt,  (eiriiiD^voti,  iirt- 
pa>Aeiv).  Von  innem  Mitteln  bei  Verwundeten  wird  nur  dl« 
Ifischung  aus  Pramnischem  Wein  mit  Zwiebeln,  Horii^,  ge- 
schabtem Ziegenkäse  und  Mehl  erwähnt;  ein  Trank,  wclclicr 
wahrscheinlich  nur  zur  Stärkung  dienen  sollte,  und  JcdcnfallN 
aoch  von  Gresunden  genossen  wurde.  —  Besonderer  chirurgischer 
Instinmente,  ausser  dem  gewöhnlichen  Messer  ({i^oiy/xiftr^)^  wird 
nicht  gedacht.  Stets  aber  verbindet  sich  mit  der  cbirurgim^hcn 
Behandlung  der  Gebrauch  der  cSangsprücbe»  (irji^M^), 


^i  nioM,  XL  831.  ')  s.  B.  nui$,  XL  %44. 

^  Y«cgL  Wcleker,  Kkime  Sekriftat,  IlL  64. 
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Als  die  vor  den  Uebrigen  der  Heilkunde  mächtigen  Helden 
erscheinen  in  der  IliasMachaon  nnd  Podalirius,  die  Söhne 
des  Asklepios,  von  denen  wieder  Machaon  als  der  bedeutendere 
sich  darstellt.  Er  wird  herbeigerufen,  wenn  die  Führer  ver- 
wundet sind ;  Schrecken  ergreift  das  Heer  bei  der  Nachricht  von 
seiner  eigenen  Verletzung,  und  an  dieser  Stelle  ist  es,  wo  Ido- 
meneus  ausruft:  «ein  Arzt  wiegt  viele  andere  Männer  auf»*). 

Ganz  eben  so  wie  die  Helden  der  Achäer  sind  die  der  Troär 
in  der  Behandlung  der  Wunden  erfahren^),  während  (gewiss  nur 
aus  Zufall)  sonstige  Aerzte  bei  den  Troern  nicht  genannt  werden. 
—  Neben  diesen  männlichen  Helfern  finden  sich  bei  Homer  heil- 
kundige Frauen :  Kirke,  die  Zauberin,  A game de,  kundig  allei 
heilsamen  Kräuter,  welche  die  Erde  erzeugt,  und  die  Aegypterin 
Polydamna.  Von  dieser  lernt  Helena  die  Bereitung  vielei 
Arzneien,  namentlich  die  eines  Trankes,  der  allen  Zorn  stilll 
und  jedes  Leid  vergessen  macht:  (papfxaxov  vrjirev&e^;  wahrschein- 
lich das  den  Aegyptern  schon  sehr  früh  bekannte  Opium''). 

Die  {IrzÜiche  Thätigkeit  der  Homerischen  Helden  bildete  einen  vox 
den  Künstlern  des  Alterthums  häufig,  namentlich  auf  Vasen  u.  dergl.,  dar 
gestellten  Gegenstand.  Hierher  gehört  z.  B.  die  im  Berliner  Museum  auf 
bewahrte  Schale  des  Sosias  (Name  des  Künstlers)  aus  einem  Grabe  zu  Volci 
aus  dem  4ten  Jahrh.  v.  Chr.:  Achilles,  den  am  Ellenbogen  verwundeiei 
Patroklus  verbindend  (eine  bei  Homer  nicht  erwähnte  Verletzung).  —  Ei» 
andere  eben  daher  stammende  Schale  zeigt  eine  gleich&lls  von  Homer  nich 
erwähnte  Scene :  den  am  Pinger  verwundeten  Patroklus,  welchen  Sthele 
uns  verbindet  (Ein  zweites  Exemplar  in  Athen).  —  Femer  gehören  hierbei 
Zeichnungen  in  einem  Codex  der  Dias  zu  Mailand  aus  dem  vierten  Jahr 
hundert,  welche  vielleicht  auf  noch  weit  ältere  Originale  zurückweisen 
veröffentlicht  von  *A.  Mai,  IHadis  fragmefita  atUiquissima  cum picturi 
etc.  Mediol.  1819.  fol.  (Taf.  5:  Machaon,  dem  verwundeten  Menelan 
Hülfe  leistend.  Taf .  37 :  Patroklus  verbindet  den  Eurypylus.)  —  Tb 
Panofka,  Büder  antiken  Lehefis.  Berl.  1843.  4.  (Eilf  auf  Medici] 
bezügliche  Darstellungen.)  —  Näheres,  nebst  Copieen  mehrerer  Darstel 
lungen,  beiDaremberg,  Homere  etc.  p.  8 2.  —  Scoutetten  erwfthn 
ein  kürzlich  aufgefundenes  Fresko  -  Gemälde ,  auf  welchem  ein  Wundan 
dem  Aeneas  mit  starken  Zangen  einen  Pfeil  aus  dem  Oberschenkel  sieht. 

Dass  es  neben  diesen  in  der  Heilkunde  erfahrenen  Heldei 
und  Frauen  zur  Zeit  des  Homer,  wahrscheinlich  aber  weit  ftUhei 
bei  den  Griechen  bereits  Aerzte  gab,  geht  aus  ihrer  Erwthnnnj 


»)  lUas,  H.  781.    IV.  193.  204.    IX.  578.  614.    XI.  506.    XIV.  2. 
•)  lliaa,  V.  112.    XI.  829.  844.    XIU.  595.    XVII.  882. 
')  nias,  XI.  138.    Odyss,  IV.  226. 


I*),  Doch  deatlielier  aus  der  Odyssee  hcrrofi  wo  die 
Aente  bereita  zu  den  Demiurgen  gezählt  werden. 

jus  Odyasdus  von  Eumaeos  in  den  Palast  geitibrt  winl,  tadelt  ihn  An* 
«IflMlitt«  dass  er  einen  BtHtlcr  mitbringe.  Deun  das  geachehe  nur  mit 
flotobett,  welche  öffunUiche  Dienste  ieisteu  (or^^iOEp^ol),  «,  B,  mit  Wolir- 
ttgenir  Aerrtan  (tr^TiJpi«;  xixtov),  Tischlern  oder  Sängern.  *Das  sind  dio 
Slerhbchen,  die  man  im  weiten  Urninge  der  Erde  in  ^ein  Haus  rnft,* 

Die  übrigen  zwi&ehen  Homer  und  Hippokrates  bei  Historikern, 
lyrischen  und  dramatischen  Diehtero  sich  findenden,  auf  die 
Uedicin  bezügliehen  Nachrichten  hat  Daremberg  sehr  vollständig 
«iBammeD  gestellt.  Es  zeigt  sieh,  dass  die  Zahl  der  Aer/,te^ 
von  denen  nicht  wenige  namentlich  aufgeftthrt  werden,  bereits 
eine  ansehnliche  war^  dass  die  wesentlichsten  Tunkte  der  Anatomie, 
Physiologie  und  praktischen  Mediein  auch  den  Laioti  bekannt 
waren,  dass  bereits  die  KomödieQ-Schreiber  reichlichen  Anlass 
liinden^  die  Aerzte,  ihre  Cbarlatanerie  und  üewinnsucht,  zu  vcr- 
spottca. 


Heilg^ßtter  der  GrieclLeii,     AsJüepios  und  sein  Oesohleoht* 

Asklepios-Cnltiifl, 

Panofka,  Dk  Heilgöttcr  der  Gticchm,  Ahhandl.  der  BeH.  Akad,  der 
Wissensth,  1843.  S.  157-174.  -  Der«..  AMepim  und  die  ÄMrpMtH  [d.h. 
die  NachkommCD  desdelbon)*  EKia.  1345»  p,  271  359.  —  Wolekor,  Klritte 
ßeMftm,  IIL  -  Preller.  Qrkchioehe  Mifthdogie,    3.  Aufl.     Berl.  \HT^.    8. 

01.  Ganz  tinabhüiigig  von  der  in  den  Homerischen  Gesängen 
und  bei  den  tibrigcD  vor-llippokratisclien  Scliriftstellorii  uns  ent- 
gegen tretenden  Kenntnis^i  und  Uebung  der  Heilkunde  erscheint 
der  Cultas  medicinischer  Gottheiten.  In  der  ältesten  Zeit  ist 
auch  bei  den  Griechen  die  Heilknude  ein  Attribut  aller  Götter 
ohne  Unterschied.  Er&t  später  werden  einzelne  vor  den  übrigen 
als  Abwehrer  der  Krankheit  und  Spender  der  Genesung  verehrt. 
Die  drei  obersten  Heilgötter  (Tpmoi  iX£;t|iopoi)  sind  Apollo  u, 
«der  Verderber»,  alsPaeon  Arzt  der  Götter,  (auch  Ulios,  Alexi- 
kakos  und  Akesios),  Artemis  und  rallas  (lly  gieia)  *). 
Artemis f  die  SchtUzerin  der  Frauen  und  der  Kinder,  erscheint 
gleichfalls  erst  in  relativ  später  Zeit  als  Helferin  der  Ge- 
bärenden (^0^0^0x0;^).    Häufig  wird  sie  mit  der  Eile ithyia  oder 


•)  Hirn,  XllL  213.    XVL  28.  ,  _ 

*)  Sophokle».  Oc(%  rcx,  16i.  ')  Thoocnt,  UyJL  27  v.  29. 

5* 


b^ 


Locheia,  die  gleichfalls  den  Kreissenden  beistelitj  znsamme 
geworfen. 

Apollon,  der  Vertreter  der  xex^^i  jiavxtxT],  jiouoixT),  laTpiXYj  und  tg^ixt] 
(Piaton,  Cratylm)   erscheint    im   Schtrure  der  Asklepiaden    al§    «A 


teiOT 


(iijTpo;)  bei  Enripidea  {Alceste,  969)  als  der  den  Asklepiaden  Arzmei« 
fllr  die  vieMiildenden  Sterbliöben  Spendende,  Artemis  hatte  als  Tiaioo- 
Tpotpo;  einen  Tempel  zu  Korone  (Paus au,  IV,  34).  Athene  wurde  auch 
als  Hort  des  Augenlichts  verehrt  (A.  o'^tlak^iTTi;  und  [dorisch]  otttiXstic.) 

Zu  der  Verehrung  dieser  Hcil-spendenden  (Jott heilen  kommt 
schon  sehr  früh  der  Besuch  wundcrthätiger  Traum -Orakel:  das 
Amphiaraeum  zu  Oropus,  die  Wundergrottc  des  Trophonius 
Lebadea  in  Böotien  u.  a.  xnJ). 


i 


Erst  in  der  nach-Homerischen  Mythologie  tritt  eine  ausschliei 
lieh  die  Hcilknndc  vertretende  Gottheit ,  Asklepios,  hervo 
Bei  Homer  erscheint  er  nur  als  Menschj  als  thessalischer  König; 
ebensowenig  zählt  Hesiod  den  Asklcpios  unter  den  Göttern  auf 
Die  Späteren  nenuen  ihn  den  Sohn  des  Apollon,  der  ihn  nacl 
einer  bedeutungsvollen  Sage  aus  dem  Leibe  seiner  schon  an] 
dem  Scheiterhaufen  liegenden  Mutier,  Koronis,  nahm.  Asklepios 
der  Zögling  des  Chiron,  des  weisesten  der  Centanren,  erschein 
als  InbegriflT  der  ärztlicheUj  namentlich  der  chirurgischen  Kunst 
welcher  Zauhermittel  und  Epoden  nur  noch  als  Unterstütznm 
dienen*  I 

Pindar  nennt  ihn  als  Helfer  fllr  von  selbst  entstandene  ßchäder 
(eXxea  aütd^üxa),  als  Operateur,  imd  als  Arzt  fdr  innere  Krankheiten ;  ein 
Eintheilung,  welche  die  Hanptgatttingcn  der  rirztlieheu  Hülfsleistnu 
genau  bezeichnet,  ücber  die  Bedeutung  von  iXxo>,  welche  noch  um^ 
seuder  ist,  als  die  deutschen  Wörter  «Wunde*  oder  *  Schwüren»  im  Mund 
der  Laien,  vergL  Daremberg,  La  mMechie  da  na  Homere ,  p,  59.  ^ —  A 
andern  stellen  legt,  Pindar  dem  Asklepios  die  Kenntniss  kühlender  TrÄnli 
und  anderer  Erleiohterungs-Mittel  in  den  ETrsTsia  vooTipar'!  (Krankheitei 
verursacht  durch  den  W^echsel  der  Jahreszeiten)  bei,  oder  er  preist  tc 

'^app.ax«>v  [xa^axo/sipa  vjjjlov. «Jeden,  wem  einwohnend  dieWum 

andern  Leih  —  selbst  erwuchs,  auch  welche,  die  Glieder  verletzt  durch  di: 
Erz  annähten  iind  —  durch  ferngeschleiidertcn  Stein ;  —  denen  von  Glui 
des  Sommers»  von  Kälte  der  Leib  hinschwand,  erlöst'  allesammt  er,  aus 
ftiltiger  Qual  —  führend,  hier  einschläfernd  das  Weh  mit  der  Kratt  m 
muthiger— Sprtlch'  [tiaKaxaU  eTiotoiÖai;]  und  enpiicklichen IVank,  oder  m.n 
Heilsallien  auf  ihre  Leiden  hin  —   fllgend,  und  Andere  durch  Ausschia 
[xojiaT;]  stellt  er  aulwiirts.  *  (P  in  d  a  r,  übers,  von  Thiersch ;  dritte  pythia 
und  dritte  nemeischo  Ode.)     Nicht  anders  stellt  Piaion  cHe  ThMtigkeit 
Asklepios  als  eine  Alles  umfassende  hin:  Tränke,  äussere  Mittel  und  1 
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gcliiiitUv  —  Uorühmt  waren  die  Statuen  des  Asklepio»,  welche  Kephisodotiis, 
dtr  Solin  des  Praxiteles,  vor  aJleu  die,  welche  Thrasymedes  von  Faros  ftii-  den 
Tempel  ivi  Epidaiirua  gefertigt  hatte  i  in  sitzender  Stellung,  aus  Eltenbein, 
mit  goldenem  Bart6»  zu  den  Füssen  der  Hund,  in  der  einen  Hand  den  Stab 
mit  der  ScMange,  dem  Sjmbol  der  Klugheit  und  Verjüngung,  die  andere 
den  KopC  der  letzteren  umfassend  (Pausau.  U.  27j.  Oanz  ebenso  wird 
/Uklepios  auf  Epidaurischen  Mtiuzen  dargestellt  (J.  Friedl ander, 
ArehädoQ.  Zeit,  1869.  S.  9 8j.  In  noch  vorhandenen  antiken  Bildwerken 
erdebcint  er  in  Haltung  und  Mienen  dem  Zeus  ähnlich ,  in  der  Kegel  mit 
der  Schlange,  nicht  selten  auch  als  Knabe* 

Gemahliti  des  Asklepios  istEpione,  «die  SchmerzlinderiD.» 
Seine  Sohne  Machaon  und  Podaliriua  erscheinen  bei  Homer 
alä  tliessalisclie  Fürsten,  an  der  Spitze  der  Streiter  von  Trikka, 
Ithome  und  Oichalia*),  Beide  behandeln  blutende  Wunden  mit 
in  der  Hand  zerriebenen  Kräutern,  mit  Salben  und  kühlenden 
Tränken.  Aber  schon  in  der  Ädtmpis  des  Arktinus,  «des  ältesten 
Gedichtes  unter  allen ,  die  einem  bestimmten  Verfasser  ohne 
Widerspruch  zugeschrieben  v^^erden»^),  erscheint  Machaon  als 
Chirurg,  Podalirius  als  der,  welchem  Asklepios  verlieh,  «Unsicht- 
bares 2U  erkennen  und  Unheilbares  zu  arzten.»  Diese  Beiden 
brachten  den  Cultus  ihres  Vaters  zu  den  Griechen;  Machaon  in 
den  Peloponnes,  Podalirius  nach  Kleinasien. 

Dem  Podaliriu-**  auch  die  Erfindung  des  Aderlasses  zuzuschreiben ,  h^ 
ruht  wahrscheinlich  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Nebriden  dieses 
NAiiienö»  welcher  die,  wie  es  scheint,  einem  Arzte  der  italischen  Schule 
angeborige  Erfindung  in  Griechenland  einführte.  Landsberg,  Janus, 
N,  R  L  192.  n.  80.  —  Daremberg,  Oeuvres  d^Onbase,  H.  747. 

Als  Töchter  des  Asklepios  nennt  die  Mythe  die  laso,  Pa- 
nakeia,  Aigle  und  besonders  die  Hygieia,  die  Spenderin 
der  Gesundheit;  in  unzähligen  Bildwerken  dargestellt  mit  langem 
l&lteDreichen  Gewände,  in  der  Linken  die  Öchlangc,  in  der  Rechten 
die  Schale  mit  Gerstenbrot  (Maza),  Zu  ihr  und  Asklepios  ge- 
aelk  sich  oft  der  zwerghafte,  wahrscheinlich  ägyptische,  Harpo- 
k  rat  es  oder  TelesphoruSj  das  Symbol  der  Genesung.  Die 
Sohne  des  Machaon,  Gorgasusnnd  Nikomac|bus,  Ajlexfanor, 
Pal«^  mokrates  und  Sphyrus,  deuten  gleichfalls  schon  durch 
ihre  Namen  ihre  Beziehuog  zur  Heilkunde  an. 

l>as  älteste  Ueiligthuui  des  Asklepios  befand  sich  zu  Trikka 
in  Thessalien;   nach   dem   Muster   desselben   wurde  später  das 


n  IHm,  IV.  194.  210,    V.  11 L    XL  829. 
*1  Welcker,  a.  a.  0.  HL  4G. 


70  Griechischo  Ifedicin.    Die  Tor-HippokratiMche  Periode. 

ZU  Gerenia  in  Messenien  eingerichtet^).  Von  Trikka  gelangte 
der  Cultus  des  Gottes  nach  Epidaurns,  von  da  dnrch  eine  Golonie 
nach  Aegina,  später  nach  Epidaurus-Limera  in  Lakonien,  Balagrae, 
MegalopoliSy  Lebene  auf  Kreta,  Aegae  in  Cilicien^  Melos,  Titane 
(erbaut  durch  Alexanor  angeblich  um  1134  v.  Chr.),  Tithorea, 
Athen,  Sikyon,  Faros,  Pergamus,  Smyrna,  Nikomedia  und  an  viele 
andere  Orte.  Zur  Zeit  des  Hippokrates  waren  die  berühmtesten 
Asklepieen  die  zu  Epidaurus,  Kos  und  Knidus;  Strabo  nennt 
als  die  besuchtesten  Epidaurus,  Trikka  und  Kos^.  Später  wett- 
eiferte mit  Epidaurus  das  von  den  Attaliden  mit  königlicher 
Freigebigkeit  ausgestattete  Asklepieion  zu  Pergamus^.  —  Die 
Tempel  des  Asklepios  befanden  sich  in  der  Regel  an  gesund  und 
anmuthig  gelegenen  Orten,  auf  Bergen,  an  Flüssen  und  heil* 
bringenden  Quellen;  vor  allen  andern  waren  sie  Unreinen  and 
Ungeweihten  unzugänglich.  Auf  ganz  Delos  durfte  kein  Hund 
gehalten,  kein  Todter  verbrannt  oder  begraben  werden,  keine 
Frau  gebären.  Ebenso  im  Weichbilde  des  Epidaurischen  Heilig- 
thums.  Antoninus  Pius  errichtete  deshalb  zu  Epidaurus  ein 
eigenes  Gebär-  und  Sterbehaus*).  Gewiss  fanden  sich  bei  vielen 
Asklepieen  Herbergen  fUr  die  Hülfesuchenden  (Ixexai)  und  die 
Hörigen  des  Tempels  (toü  Osoü  SoüXoi),  wie  ihrer  Pausanias  ftlr 
den  Tempel  zu  Tithorea  gedenkt  ^^).  Dennoch  war  der  Andrang 
oft  so  gross,  dass  selbst  Sterbende  unter  freiem  Himmel  bleiben 
mussten.  Die  Kranken  oder  deren  Boten  wurden  durch  Fasten 
und  Dursten,  Waschungen  (wo  möglich  mit  Meerwasser),  Räuche- 
rungen, feierliclic  Umgänge,  bei  denen  die  Priester  und  Prieste- 
rinnen die  von  den  früher  Genesenen  gestifteten  Weihtafeln  und 
die  oft  sehr  werthvoUen  Geschenke  erklärten,  durch  Opfer  und 
Gebete  vorbereitet.  Das  wichtigste  Mittel,  die  ersehnte  Hülfe 
zu  erlangen ,  war  Schlaf  auf  dem  Fell  des  geopferten  Widders, 
oder  auf  einem  Bette  zu  den  Füssen  des  Gottes :  die  Incubation 
(s^xo^fiT^Gi;).  Der  Kranke  schlief  oder  musste  sich  schlafend 
stellen,  während  der  Priester,  in  der  Kleidung  des  Gottes,  unter- 
stützt von  seinen  Töchtern,  oder  Jungfrauen  in  der  Tracht  der 
Töchter  des  Asklepios,  des  heiligen  Dienstes  wartete.    Inzwischen 


•)  Strabo,  VIH.  360. 

')  Das.  —  Plinius,  Bist,  nat  XXIX.  4.  —  Pausanias,  IL  27.  3. 
»)  Wegen  er,  De  aida  Ättcdica,    Hafn.  1836.    p.  277. 
*)  Pausanias,  1.  c. 

^^)  Pausanias,  II.  272.    X.  32.  8.   —  Vergl.  Schümann,  a.  a.  0. 
I.  138. 
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fenbarie  sicli  der  Gott  dem  Krauken  durch  Tranmgesiclite,  aus 
enen  die  Priester  die  Heilmittel   des  Hebels   bestimmten.     Am 
^äuiigstcD  wareu  es  der  Genuss  oder  die  äusserliche  Anvvemlung 
|es  Opferblutes,  diätetische  Mittel,  Honig,  Rosinen  u*  dergL,  Au- 
^iireu  eines  Gedichtes,   eines  Liedes,   eines  Lustspiels,   Reiten, 
agen,  WaftenUebuiigen^*)*     Nicht  selten,  uamcutlich  in  späterer 
ölt,   scheinen  aber  auch  heftigere  Mittel   verordnet  worden  zu 
eyn*     Dem  Kcdner  Aristides,  dem  theidnischen  Pietisten,»  em- 
pfiehlt Asklepios   im  Traume  die  Anhörung  eines  Gedichts,  den 
Jesuch  des  Theaters,   Gyps  und  Schierling,  einen  Aderlass  von 
^20  Pfund ^*),  —  Anstatt  der  Kranken  stellten  sich  nicht  selten 
ngcbörige  oder  Diener  derselben  ein,   um    den  heiligen  Hand- 
lungen^  namentlich  dem  Tempelschlate,  sich  zu  unterziehen.     In 
nanchen  Füllen  Übernahmen  auch  die  Priester  selbst  diese  Ob- 
Segenheit     —    Ab  Opfer   wurden   dem  Asklepioa  Thiere  jeder 
'Art  dargebracht,  am  häufigsten  ein  Hahn.     80  geschah  es  z.  B. 
^von  Sokrates,  als  er  den  Giftbecher  trank*     Nur  die  Ziege  darfte 
Epidaurus  und  an  einigen  andern  Orten  nicht  geopfert  werden, 
la  ein  solches  Thicr  den  AsklepioB  gesäugt  hatte.     Sie  erscheint 
eshalb,  gleich  der  Schlange,  der  Eule  und  dem  Hunde,  als  Be- 
gleiterin  auf  den  bildlichen  Darstelhingen  des  Gottes.    —    Die 
Seachichte  der  Heilungen  wurde  Anfangs  auf  die  Säulen  selbst, 
;)ätcr,   als  diese  keinen   Raum  mehr  boten ,    auf  Tafeln    einge- 
bcbrieben.     Ferner  widmeten   die  Genesenen   dem  Gotte   «Ana- 
themei^,   bildliche   Darstellungen   der   geheilten   Theile,    Augen, 
Pinger^  Arme,  Füsse,  in  edeln  Metallen,  Elfenbein  u.  s.  w.,  die 
jch  noch  in  vielen  Sammhingeu  finden,  und  Tafeln  von  Silber, 
rz  u,   dergl. ,    auf  denen    ihre   Krankheit   und   die   Art   ihrer 
HeiluDg  bezeichnet  war,  welche  an  den  Säulen  und  Pfosten  des 
Tempels   aufgehängt  wurden.     Ferner   klebte  man  goldne   oder 
silberne  Münzen  an  die  Schenkel  des  Gottes,  oder  warf  sie  (wie 
poch  jetzt   in  Bade -Orten)   in    die    heilige  Quelle  ^*),    —    Die 
ksklepios-Feste,  in  Athen  Epidaoria  genannt,  bestanden  vorzugs- 
iveise  in   musischen  Wettkämpfen.    —    Der  Llygiea  weihte  man 
bäufig  das  Haupthaar;  ihr  Bild  im  Tempel  zu  Titaue  bei  Sikyon 


")  Galen,  rfe  mnit  tiienda.  L  B,  (Kdhn,  VT.  41J 
'»)  ÄriBtid,,  OrtJiL  I.  p.  G9.  49L  ÖüL  531.    —    Ver^L  über  Ariatidea 
""Eie  AbhaDdlüiig  Wplekcr'a,  Kleine  Sthrifltn,  111.  UÜ  ff. 

*•)  L  u  c  i  Ä  u ,    Philopscudts ,   20.    —    W  0 1  c  k  e  r,   Mein,  Milium,    1 84 2, 
215. 
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war  von  geweihten  Haaren  und  Binden  so  überdeckt^  dasB  man 
es  kaum  sehen  konnte^*). 

Der  Cultus  des  Asklepios,  wenigstens  die  Incubation,  bestand 
noch  im  Jahre  420  n.  Chr.^^).  Mit  der  Einführung  des  Christen- 
thums  trat  an  seine  Stelle  die  Verehrung  Gesnndheit-spendendei 
Heiliger. 

Ueber  Weihgeschenke  handelte  eine  besondere  Schrift  von  Menetoz 
(Tiepl  dvaOrjfxoiTcov)  Athen.  Deipnos.  XHI.  7.  p.  594  ed.  Gasaub. 
Wahrscheinlich  ist  «Menetor»  identisch  mit  dem  von  Theophrastus  häufig 
erwähnten  Botaniker  Menestor.  Vergl.  Tibull,  Eleg.  I.  3.  V.  27  seq, 
—  Noch  gegenwärtig  ist  in  Griechenland  die  Incubation  zu  den  Füssen  dei 
Heiligen  üblich.  Mütter  schlafen  für  ihre  Kinder  u.  s.  w.  Die  Grenesenen 
bekleben,  ganz  wie  Lucian  es  beschreibt,  die  betreffenden  Körpertheile  ihrei 
Schutzpatrone  mit  Goldmünzen.  Beruh.  Schmidt,  Dtis  Volkskhen  der 
NeiKjriechen  ufid  das  hellenische  Alterthum.  Leipz.  1871.  —  Ueber  den 
Cultus  des  Asklepios  vergl.  auch  Aristides,  Grat.  I.  p.  5 7 0 .  P li n i us, 
Hist.  }iat  XXVin.  2.  —  üeberreste  von  Asklepieen  finden  sich  noch  jetil 
zu  Epidaurus,  zu  Korone  im  Golf  von  Messenien,  zu  Hermione,  Per- 
gamus  und  Ephcsus. 

Die  früher  allgemein  angenommene,  selbst  noch  von  Welcker  und  Litir^ 
vertheidigte  Ansicht,  es  sey  die  griechische  Heilkunde  aus  den  Tempeln 
des  Asklepios  hervorgegangen,  ist  durchaus  unhaltbar.  (Vergl.  z.  B.  S  j- 
b  r  a  n  d  i ,  De  necessitudine,  quae  fuU  apud  veteres  inter  religionem  et  tne- 
dicifiam,  Amstelod.  1841.  8.  [pp.  216.]  —  Gauthier,  Eecherchei 
historiiiues  sur  fexercice  de  la  fnedecine  dans  les  temples  chez  les  peuplei 
de  Pantiquite  etc,  Paris  et  Lyon,  1844.  12.)  Sie  wird  schon  dadurcb 
widerlegt,  dass  bei  Homer  zwar  von  Aerzten,  nicht  aber  von  einem  Cultoi 
des  Asklepios  die  Rede  ist.  Der  letztere  scheint  sich  völlig  unabhängig 
von  der  Mediein  entwickelt  zu  haben.  Wenn  ein  solcher  Zusammenhang 
jemals  Statt  fand,  so  hatte  er,  wie  auch  Welcker  (HI.  96.  102)  zugibt, 
schou  sehr  früh,  lange  vor  Hippokrates,  aufgehört.  Zu  grosser  Verwirrung 
hat  Anlass  gegeben ,  dass  man  die  den  Namen  « Asklepiaden»  führendes 
Aerzte  und  die  Priester  des  Asklepios  für  identisch  hielt.  Im  Zeitalter  def 
Hippokrates  hatte  der  Cultus  des  Asklepios,  welcher  überhaupt  durch  seinei 
mystisch -orientalischen  Charakter  für  die  Griechen  immer  etwas  Fremd- 
artiges behielt  (Lobeck,  Aglaophamus,  LS.  12  ff.),  mit  der  Thfttigkeii 
der  Asklepiaden  ebensowenig  etwas  gemein,  als  gegenwärtig  die  Her 
Stellung  gläubiger  Kranker  an  heilbringenden  Wallfahrtsorten  mit  dem  Be- 
rufe der  Aerzte.  Niemals  ist  in  irgend  einer  medicinischen  Schrift  def 
Alterthums  von  dem  Dienste  des  Asklepios,  oder  gar  von  einer  Verbindung 
desselben  mit  der  Thätigkeit  der  Aerzte,  die  Bede.  Am  meisten  spricht  fUi 
diese  Auffassung  des  Asklepios-Cultus,  dass  schon  in  früher  Zeit  die  Mehr 
zahl  der  in  den  Tempeln  des  Gottes  Hülfe  Suchenden  den  niederen  Volks- 


»*)  Schömann,  a.  a.  0.  H.  190. 

^^)  IlierouymuB,  CommenU  in  Jesaiam,  ed.  Martianus.  111.  482. 
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811  augehörte ,  das»  schon  zur  Zett  des  Hippokrates  das  Ansebo  der 
Bklepios-Priester  bei  den  gebildeteren  Griechen  sehr  gering  war,  daas 
n8t*:>phaia*+s  es  sogar  wagen  durfte ,  in  seinen  Komödien  den  Cnltus  des 
Dttes  dem  Gelllchter  Preis  iw  geben*  Daftlr  sprechen  besonders  zwei 
enen  im  Plutus  (403  seq,,  053  Be^.)»  An  der  ersten  Stelle  handelt  es 
ach  darum,  dem  blinden  Helden  des  Stttcka  einen  Arzt  sm  verschaffen:  «Wo 
aber  ist  ein  solcher  zn  finden  ?  Wo  kein  Lohn  ißt,  da  ist  auch  keine  Knnsfc! 
Am  besten  ii^t*s.  ihn  in  das  Asklepieion  zu  bringen».  —  An  der  zweiten 
Stellt?  ensilhlt  der  Sclave  Kariou,  der  den  Kranken  begleitete,  seine  Er- 
lt?iini!!;ije  im  Tempel:  wie  er  die  Priester  belauschte,  welche  die  für  den 
Gott  bestimmten  Opfergaben  in  einen  Sack  stecken,  während  er  selbst  ihr 
Beispiel  aul'  Kosten  einer  alten  Frau  nachahmt ,  die  in  seiner  Nähe  den 
Torapelschlaf  hält»  Noch  weit  pöbelhafter  liegegDet  er  dem  bald  ilaraiif 
erseheinenden  Gotte  selbst,  dessen  Schlangen  durch  ibr  Lecken  das  Augen- 
iicht  des  Plutuö  wieder  herstellen. 


Die  historische  Zeil 
"Allgemeiner  Charakter  der  Natnrbetrachtniig  bei  den  Grieohen. 

S2.  Die  Anfänge  der  Heilkunde  sind  auch  bei  den  Griechen 
mit  denen  des  Erwachens  des  geistigen  Lebens,  der  Philosophie, 
innig  verbunden.  Aber  bei  keinem  andern  V^ilkc  bat  der  Trieb, 
über  die  Natnfj  den  Mensehen  nnd  seine  Bestimmung  zur  Klar- 

ieit  zu  kommen,  so  frühe  und  so  reife  Früchte  erzeugt,  als  bei 
ea  Hellenen.     Allerdings   sind   die  Leistungen  der  Griechen  in 
den    Naturwissenschaften    mit    denen    in    der    Philosophie,    der 
Mathematik,   noch    mehr  mit  ihren  Schöpfungen  im  Gclnete  der 
dichtenden  und  der  bildenden  Kunst,  auch  nicht  entfernt  zu  ver- 
gleichen.    Aber  es  ist  nieht  schwer,    diesen   scheinbaren  Wider- 
spruch  zu   lösen.     Der    hellenische   Geist    ist   vor   Allem    dem 
Harmoniscben ,   dem  Ganzen  zugewendet.     Diese  Richtung  fand 
in  der  Natur   des  von  den  Griechen  bewohnten  Himmelsstricbs, 
in  der  überaus  mannigfaltigen  und  doch  harmonischen  Gliederung 
ihres    Landes ,    dem  Ebenraaasse    der   ihren  Blicken   sich   dar- 
fictenden  Menschen-Gestalten,  sie  fand  in  dem  Reicbtbum  ihrer 
►ütter-  und  Heroen-Sagen  die  üppigste  Nahrung.     Auf  dem  Ge- 
ete  des  Schönen,  des  Idealen,  vermochte  der  hellenische  Geist 
ßhon    früh    das   Höchste    zu   leisten.     Auch    in    den   abstracteu 
rissenschaften  gelangten  die  Griechen  zufolge  dieser  Fähigkeit 
ad  Neigung,  überall  in   dem  Besonderu  das  Ailgemeiiie  zu  er- 
«y  and  zufolge  der  Klarheit  ihres  Verstandes  schon  früh  zu 


Otifleltiieliii  Madida,    niilorheba  t/tXL 


einer  hohen  Stufe,     Aber  gerade  das,  was  sie  in  der  Kunst  üs 

den  abstracten  Wissenscbaften  so  Grosses  erreichen  liess,  tra 
ihueo  auf  dem  Gebiete  der  Natur-Erkenntniss  hinderlich  en^ 
gegen.  Indem  sie  auch  hier  sich  bemühten,  über  das  Sinnlichf 
hinans  zu  dem  Idealen,  dem  Ve  rnii nft igen,  vorzudringen,  &^ 
diente  ihnen  das  sinnlich  Erkennbare  nur  als  der  Weg,  ja  faa| 
nur  als  der  äussere  Anlass,  um  zu  dem  eigentlichen  Ziele  allel 
geistigen  Thätigkeit,  zu  der  Erkenutniss  der  inneren  Ursache^ 
der  Ersehe innngen^  zu  gelangen.  Deshalb  tritt  bei  ihnen  gerade 
die  Frage,  welche  der  Aufgabe  der  Js^aturforsehung  am  fernstoi 
liegt,  die  Frage  naeh  dem  Zwecke  der  Dinge,  in  den  Vorde«^ 
grnnd;  ihre  Naturauschauung  ist  im  Wesentlichen  teleologisch 
Ans  diesem  Grunde  besteht  das  Meiste  von  dem ,  was  dil 
griechisclieu  Philosophen  über  die  Natur,  ihre  Entstehung  un^ 
ihre  Erscheinungen  vorbringen,  in  Gebilden  der  Phantasie,  uni 
hat  deshalb  fiir  uusern  Zweck  wenig  Bedeutung,  ludess  lieg^ 
diesen  Anschauungen  doch  jederzeit  so  viel  Tliatsäeblicbes  z\ 
Grunde,  sie  sind  so  scbarfsinnig  zur  Gewinnung  allgemeiner  Be 
Ziehungen  angewendet,  dass  selljst  in  seinen  Irrtliümern  die  her 
vorragende  Beiabigiing  des  griechischen  Geistes  sieb  zu  crkcnnei 
gibt. 

Die  Methode  (wenn  ein  halb  unhewusst  geübtes  Verfahren  ß< 
heissen  darf),  nach  welcher  die  Alten  die  Natnr  untersuchten,  wai 
die  der  Ableitung  der  einzelnen  Erscbcinnugcn  aus  einem  vorh©} 
festgestellten  Allgemeinen;  es  war  die  Methode  der  DeduetioQ 
Die  Alten  folgten  ihr,  weil  dieselbe  sich  dem  unbefangenei 
Sinne  von  seihst  darbietet,  weil  sie  an  die  Noth wendigkeit,  ji 
an  die  Möglieh keit  eines  andern  Weges  nicht  entfernt  dachten 
und  die  Fehlerhaftigkeit  ihres  Verfahrens  zu  ermessen  vi>lli( 
unvermögend  waren;  weil  sie,  unbelebrt  durch  schlimme  Er 
fahruugen,  die  Schwierigkeiten  einer  ohne  vorgefasstc  Meinuu| 
unternommenen  Untersuchung  nicht  kannten.  Dennoch  sa] 
niemals  vergessen  werden,  welch  eine  Menge  richtig  beobacbtetei 
und,  bald  mit  glucküeheni  Instinkt,  bald  mit  tief  blickenden 
Scharfsinn,  naturgemäss  gedeuteter  Thatsachen  die  Alten  unl 
überliefert  haben;  zu  aller  Zeit  sollen  wir  uns  daran  erinnern 
dass,  was  die  Gegenwart  ihr  Eigenthum  nennen  darf,  nicht  ctwi 
durch  grossere  geistige  Kraft,  sondern  nur  durch  eine  rieh  tigert 
Methode,  durch  eine  tbeuer  erkaufte  Kenntniss  der  Gefahrci 
falscher  Wege,  vor  Allem   durch  eine   unendliche  VermebruDf 


und  Verbesserung   der    technischen  Httlfsniittel  der   Forschung 
gewonnen  worden  ist^). 

Den  Griechen  erscheint  als  Mittelpunkt  der  Schöpfung  der 
^enseh,  die  Natur  als  um  des  Menschen  willen  geschaffen.  Die 
inge  bestehen  nicht  um  ihrer  seihst  willen,  sondern  weil  sie 
aderweitigen  Zwecken  dienen  soUeu.  Das  Bestreben  ^  diese 
recke,  die  *Fiual-Ursacheu»  der  Dinge  zu  ergründen,  beherrscht 
die  Katarforschung  des  ganzen  Alterthums;  durch  die  christliche 
Religion  gelangt  es  zur  unbedingten  Greltnng;  es  ist  die  Quelle 
eiues  tausendjährigen,  noch  in  unacrn  Tagen  nicht  auf  allen 
PunkteD  ausgefochtenen  Streites. 

Die  ftltesten  g'rieoMscfaeii  Naturphilosophea. 

S5Ä*  Auch  bei  den  Griechen  sind  die  Anfänge  der  Medicin 
mit  dem  Cultus  der  Götter,  die  ersten  Bemühungen  um  eine 
KenntnisB  des  gesunden  und  kranken  Lebens  mit  der  Philosophie 
lofs  Innigste  verknüpft.  Dagegen  bat  sieh  bei  keinem  andern 
folke  die  Trennung  der  praktischen  Heilknnst  von  dem  religiö- 
sen Dienste,  die  der  Lehre  von  der  Natur  des  Menschen  von 
ier  Philosophie,  so  früh  voUzogen,  als  bei  den  Hellenen. 

Von  allen  übrigen  von  Griechen  bewohnten  Gegenden  erwachte 
durch  Einwirkung  asiatischer,  europäischer  und  ägyptiachcr  Ele- 
aente  eine  höhere  Cultur  zuerst  in  lonicn.  Mit  ihr  die  Ursprünge 
Ier  Philosophie,  welche  sofort  mit  der  vollen  Naivetät  der  Uu- 
brfahrenheit  die  höchsten  Probleme,  den  Ursprung  der  Dinge,  in 
kngrifT  nimmt 

Der  älteste  dieser  ionischen  Naturphilosophen,   Tbales  aus 

Jlilet   (geh.  G40  v.  Chr.),   hält   für  den   Alles   erzeugenden   und 

Des  wieder  aufnehmenden  Urstoff  das  Wasser.  —  Dagegen  er- 

[jaert  schon  A  n  a  x  i  m  a  n  d  e  r ,  sein  Landsmann  und  Schüler  (geb. 

620  V.  ChrJ,  der  Urstoff,  den  man  suche,  sey  kein  sichtbares 
lement;  denn  jede  räumliche  Grenze  sey  eine  Schranke  des 
rabren  Scyiis*  Der  Dinge  Urgrund  müsse  ein  Unbegränztes, 
unendliches  seyn,  eine  in  sich  gleichartige  ewige  Urmaterie,  i^/j^, 
pie  aus  eigener  Kraft  sich  bewege.  Anaximander  hatte  mithin 
ercits  die  Kühnheit,  einen  mit  den  Sinnen  nicht  wahrnehmbaren 
Jrstoff  anzunehmen,   der  freilich  seinen  Nachfolgern  zur  Erklä- 


'^  VergL  H.  Hank  ei,   J^w  Beitrag  sur  Beurtheüung  der  NcUurmssm- 
^  tUm  ffriiehiä^en  AUcrthumsL  (Deutache  Vierteljahrxhrift  1867.  No.  120.) 
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rung  der  Welt  nicht  auszureichen  schien.  —  Sein  Schüler  Ani 
X  imenes,  gleichfalls  ein  Milesicfj  trat  zwar  der  Annahme  em0 
solchen  Urstoffes  bei,  dachte  sich  denselben  aber  als  ein  nach 
weishares  Element,  und  zwar  als  das  feinste  and  wandelbarsti 
von  allen,  die  Luft.  Dnrch  ihre  Verdünnung  bildet  sich  dal 
Feuer,  durch  ihre  V^erdichtungen  Dunst,  Wasser,  Erde  und  Gesteig 

In  Folge  des  Vordringens  der  Perser  an  der  ionischen  Kttsft 
und  der  dadurch  bewirkten  Auswanderung  wendete  sich  dil 
ionische  Philosophie  nach  Griechenland.  Hier  wurden  Elea  aii 
tyrrhenisehen  Meere  und  Samos  ihre  wichtigsten  8itze.  —  Aud 
die  Eleaten  suchten  den  Urgrund  der  sichtbaren  Dinge  aussei 
halb  der  sichtbaren  Welt.  Aber  sie  erheben  sich  bereits  dazo 
den  veränderlichen  Erscheinungen  der  Natur  ein  unveränderliche 
ewiges  SejTi  gegentiber  zu  stellen.  —  Der  Begründer  der  elea 
tischen  Philosophie  ist  Xenophanes  aus  Kolophou,  ihr  voi 
zUglichster  Bearbeiter  Parineuides  aus  Elea  (geh*  um  511 
V.  Chr»),  einer  der  schiirfsten  Denker  des  Altertimms.  Unwich 
tiger  und  unbekannter  sind  die  im  Wesentlichen  mit  diesen 
llbcreiustimmenden  Lehren  des  Zeno  aus  Elea,  Parmenides*  SehÜ 
ler,  und  des  Melissus  aus  Sanios. 

Gegenüber  diesen  speculativen  Theoremen  gelangte  die  Natui 
beobachtung  zu  ihrem  vollen  Rechte  in  der  Schule  der  Pytha 
goreer,  von  denen  die  Meisten  Acrztc  w^aren.  Deshalb  hat  diea 
Schule  auf  die  uaturwissenschaftHchen  und  ärztlichen  Anschauuil 
gen  des  Alterthums  den  grlissten  Einfluss  ausgeübt.  \\ 

Pythagoras  (584 — bOi  v.  Chr.),  geboren  auf  einer  de 
nördlichen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  ^  Schuler  des  Athener 
Pherecydes,  der  Sage  nach  auch  ägyptischer  und  indischer  Ma 
gier,  begab  sich  nach  seiner  Rückkehr  von  ausgedehnten  Reisei 
nach  Kroton  in  Gross-Griechenland,  und  stiftete  daselbst  einet 
geheimen  Bund,  dessen  Aufgabe  darin  bestand,  griechische  Bil 
düng  und  Gesittung  unter  den  Doriem  des  unteren  Italiens  % 
verbreiten.  Die  Mitglieder  sollten  durch  eine  harmonische  Aufi 
bildung  des  Leibes  und  der  Seele,  Massigkeit,  einfache,  haupl 
sächlich  pflanzliche  Nahrung,  gymnastische  Uebungeu,  Schweigei 
Gehorsam  und  jegliche  Tugend  als  Muster  vorleuchten  ^).  Dil 
philosophischen  Lehren  des  Pythagoras  sind  nur  aus  den  vei 
einzelteu  Angaben  seiner  Schüler,    besonders   des  Philolauj 


^)  Ant,  Cocchi,  Dd  vilio  Pitagarko  pur  IMO  tkUa  medicimt. 
1743.  —  Audr.  Lago>  I)e  nUioufi  vivendi  aoholhe  UtUicac    Aboae, 


m 


n#  Vflkägv^tt^. 
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Ivekannt  —  Die  letzten  Ursachen  der  Dinge,  dies  ist  die  Grund- 
lage der  Lehre  des  Pythagoras,  können  nicht  in  der  Natnr  selbst 
liegen,  denn  die  Ordnung  der  Welt  lässt  sieh  aas  einem  Urstoffe 
und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  erklären.  Etwas 
Höheres,  von  den  Sinnen  nicht  Fassbares,  muss  zu  Grunde  liegen. 
Als  dieses  erschien  den  Pythagorcern  die  das  Gesetzliche  des 
Geschehens  ansdrllckende  Zahl,  und  zwar  nicht  blos  als  das 
die  Dinge  ordnende  Regulativ,  sondern  als  das  wahre  ihnen  zu 
Grunde  Hegende  Wesen.  Die  vollkommenste,  Alles  in  sich  auf- 
nehmende, Zahl  ist  die  Zehn,  ihre  Wurzel  aber,  und  deshalb  der 
Anfang  aller  Dinge,  die  aus  den  ersten  vier  Ziffern  die  Zehn 
bildende  Vier.  Die  Welt  ist  ans  Begrenzendem  und  Unbegrenz- 
tem zusammengefügt,  deren  Uugleichartigkeiten  durch  die  Har- 
monie der  von  Gott  gegründeten  Weltordnung  ausgeglichen  wer- 
den. —  Pythagoras  selbst  war  Arzt;  er  stellte  Untersuchungen 
über  den  Bau  des  thierischen  Kr^rpers,  Über  die  Thätigkeit  der 
Seele  und  der  Sinne,  und  über  die  Zeugung  an.  Er  trennt  die 
habere  Seele,  die  Vernunft,  ^pivs;,  vo^c,  von  der  niederen,  dem 
Gemtithe,  O'ijxo;:  er  leugnet  bereits  die  Entstehung  der  niedern 
Thiere  aus  Fäulniss;  er  behauptet  im  Gegentheil,  dass  jedes  Thier 
aus  Samen  gebildet  werde.  Er  erforschte  die  «magischen»  Heil- 
kräfte der  Kräuter,  mit  deren  Anwendung  noeh  Sühnungen 
verbanden  werden.  —  Von  den  aus  seiner  Schule  hervorgegange- 
nen Aerzten,  z.B.  Philolaus^  Theages  und  Elolathcs  ist 
wenig  bekannt*  Der  Letztere  erklärte  die  Gesundheit  für  die 
Wirkung  des  Gleich masses  der  FUissigkeiten  des  Körpers;  er 
verglich  sie  mit  der  musikalischen  Harmonie^). 

Der  edle  und  fromme  Geist,  welcher  die  Pythagoreer  belebte, 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  den  späteren  Philosopheiuen  der 
Griechen  ihren  würdigen  und  sittliehcn  Charakter  zu  verleihen; 
durch  die  innige  Verbindung  ihrer  natiirphilosophischen  Ansichten 
mit  der  Mathematik  erseheinen  sie  als  die  frühesten  Vertreter 
ier  exacten  Forschungs-Methode.  Ihr  Einfluss  auf  die  Medicin, 
eaonders  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Zahlen  für  die  Lehre 
von  den  Krisen,  in  Betreff  der  diätetischen  Therapie,  ist  sehr 
bedeutend  gewesen. 

Ob  die  etwas  jtitigcre  Schule   von  Kroton,  aus  welcher  eine 


')  Kühn,  Opux.  acad.  Ups.  1827.  8.  L  p.  47—86,  —  Ad.  Roth e o- 
bacher,  J}as  SifAem  der  Ptftluiffttreer  nach  den  Äwfaben  dis  AritsmtUs, 
'«rlin,  IhTH      H 
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ansehDlicbe  Zahl  berühmter  Aerzte  und  Natarforscher,  z.  B.  AI] 
maeoD  QDd  Demokedes'),  hervorgiog,  mit  den  Fythagoreei 
in  Verbindung  stand,  ist  ungewiss. 

Galen  zählt  zu  den  Pythagoreem  auch  die  Mitglieder  di 
Schule  von  Sicilien.  An  ihrer  Spitze  steht  Empedokles  vo 
Agrigent  (geb.  504  v.  Chr.).  Die  Pracht  seines  AuffaretenSy  di 
Würde  seines  Amtes  als  Priester  des  Apollo,  seine  Menschei 
freundlichkeit,  seine  Kenntnisse  in  der  Naturgeschichte  und  di 
Heilkunde,  verschafften  ihm  bei  seinen  Zeitgenossen  das  grössl 
Ansehn.  Der  Sage  nach  fand  er  im  Krater  des  Aetna  freiwill] 
seinen  Tod.  —  Die  naturphilosophischen  Lehren  des  Emp< 
dokles  gründen  sich  grossentheils  auf  ein  allem  Anschein  nach  b 
reits  sehr  bedeutendes  empirisches  Material,  auf  anatomiscli 
Untersuchungen.  Die  Welt  ist  von  Ewigkeit  her  vorhanden  und  ai 
den  vier  Elementen  zusammengesetzt ;  alle  Veränderungen  erfolge 
durch  die  Gegensätze  des  Vereinenden  (fiXia,  AtppoSixT))  und  dl 
Trennenden  (veixo;,  ^piSe«;),  deshalb  gibt  es  weder  ein  Entstehe 
(^üat;)  noch  ein  Vergehen  (ÖavaTo;),  sondern  nur  Vereinigung  an 
Trennung  des  Vereinigten  zu  neuen  Verbindungen;  über  diese 
aber  waltet  der  Zufall. 

Unter  den  Werken  des  Empedokles  war  das  dem  Pausanias,  einem  it 
lischen  Arzte,  gewidmete,  über  die  Natur,  in  200  Hexametern,  das  b 
rühm  teste.  Cicero  nemites  «egregium  po^ma» ,  Lucretius  nahm  es  als  Vo 
bild  seines  gleichnamigen  Gedichts.  Empedokles  verfasste  ferner  auch  ei 
[aiptxb;  Xo^o?  genanntes  Gedicht.  —  S.  Karston,  Empedodis  cm 
minum  reliquiae  etß.  Amstelod.  1838.  8.  —  A.  Peyron,  Empedocl 
et  Partnenidia  fragmefvta,  Lips.  1810.  8.  —  Kühn,  Opusc.  I.  76  sei 
—  Fr.  G.  Sturz,  Empedocles  AgrigerUinus.  Lips.  1801.  8.  —  (] 
S  c i na)  Menwrie  sülla  vita  e  filosofia  di  Empedode  di  Ägrigente,  F^rm 
1813.  8.  2.  voll.  —  B.  H.  C.  Lommatzsch,  IHe  Weisheit  des  Emp 
dokl€8n.8.w,  Berl.  1830.  8.  —  PhilippsonjTXr^  avftpwirfvtj.  Bm 
1831.    8.    p.  173.  seq.  —    Sprengel,  OpusctUa  acad.  p.  50  seq. 

A  k  r  0  n  von  Agrigent,  der  Schüler  des  Empedokles,  ein  scha 
fer  und  nüchterner  Beobachter,  verfasste  eine  Schrift  über  di 
Diätetik  Gesunder  (irepl  xpocp^?  üYiefvwv).  —  Zu  den  Schüler 
der  sikilischen  Pythagoreer  gehörten  auch  Epicharmns  nn 
Metrodorus  aus  Kos,  Söhne  des  Asklepiaden  Elolathes.  Ep 
charmus  schrieb  im  dorischen  Dialekt  unter  Anderm  auch  Ub( 
den  Kohl,  (der  schon   damals  als  innerliches  und  äusserlichc 


*)  S.  8.  88. 
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leilroiliel  in  Auselm  stund,  bei  dem  die  Pythagoräcr  schwuren), 
Uüd  mit  i^rosser  Sorgfalt  («diligcDtissime»)  über  Thierheilkundc. 
Seme  Schriften  wurden  noch  in  später  Zeit  gelesen. 

ColumeUa,  Ik  rt  mstica,  Vn.  8,  —  Plin,  IT,  N.  XX.  IL  Der 
>  EpichaminB  (von  welchem  vielleicht  im  Vatikan  noch  eine  Schrift  sich 

forfiüdet)  ist  flir  identisch  mit  Epicharmns,    «dem  Repritsentanteii   der 

Äorisch-siciliÄchen  Knmüdie>  gehalten  worden.  (A*  0.  F.  Loren»,  Leben 
JMnd  Srhriftrn  des  Koe/s  Epkhnrmos,     Berl.  1864.  8.)     Wahrscheinlich 

mit  Unrecht  (Leop.  Schmidt*  GotL  gel  Am,  1865,  936  ff.},  —  Vergl, 

Houdart,  a,  a.  0.  S.  235  ff. 

In  schroffem  Gegensatze  zu  den  Eleaten,  noch  mehr  zu  den 
Pytbagoreern,  steht  die  ungefähr  seit  d.  X  500  v,  Chr,  hervor- 
tretende jüngere  ionische  Schule,  in  welcher  von  Neuem  die  8pe- 
ctüative  Richtung  die  Oberhand  gewinnt.  —  Der  Hauptgrnndsatz 
der  Kosmologie  des  Heraklitus  von  Ephesus^  des  «Dunkeln» 
(sxotetvi^)  ist  die  unaufhörliche  Wandelbarkeit  der  Dinge ,  «das 
fortwährende  Seyn  und  Nicht-Seyn»  «IMvTa  clvai  xai  jxtj  cTvai. 
'Cx  TravTCüv  Iv  xal  £;  svi;  Trayia?,  welches  unter  dem  Bilde  des 
Feuer* artigen  Aethers  dargestellt  wird.  Durch  die  Umwandlun- 
gen desselben  bilden  sicli  Wasser  und  Erde;  die  Luft  ist  nur 
der  Uebergang  zwischen  Feuer  und  Wasser.  Ein  Ausfluss  dieses 
Ur*Aethers  ist  auch  der  Geist  des  Menschen;  wie  jener  verändert 
er  sich  unaufhörlich,  nnd  erst  nach  dem  Tode  erhebt  er  sich  zu 
nngefesselter  Thätigkeit. 

Die  noch  vürhaudenen  Briefe,  welche  tlen  Namen  deg  Heraklitus  fahren, 
gehören  vielleicht  in  dsis  erste  JahrhunOert  n.  Chr.,  eiithalteii  aber  uumit- 
elliar  aus  Heraklitus  Entlehntes.  Der  fflnfte  handelt  von  dem  GegensalÄO 
er  falfichen  Arzueikunnt  zu  der  wahren  Erkenn tniss  der  Natur,  der  sechste 
wmidi^t  «ich  sehr  stark  gegen  die  Aerzte.  Jac.  Bernays,  Die  IlerakU' 
tischen  Briefe,     Berlin,  1869,  8.  —  Vergl.  unt.  §  34.  No.  17. 

Von  allen  diesen  Vorgängen  ist  Anaxagoras  von  Klazo- 
menae,  der  Lehrer  des  Perikles,  dadurch  verschieden,  dass  er  an 
die  SteUe  des  Urstoffs  und  der  Urkraft,  des  Objcctiven  und  Be- 
"  ^;^rcn,  das  Subjcctive  und  Bestimmende,  die  vereilnftigc 
'Ae  (vou?)  setzt,  und  dadurch  den  Uebergang  zu  dem  Theis- 
mus der  attischen  Schule  bildet  Nach  dieser  Lehre  entsteht  und 
verändert  sich  die  Welt  nach  der  Nothwcndigkeit  pliysikaliscber 
Gesetze  unter  der  Leitung  der  ewigen  Vernunft,  —  Mehrere  Lehr- 
sätze des  Anaxagoras,  z.  B.  die  Entstehung  der  männlichen 
Frflchte  in  der  rechten  Seite  des  Uterus,  die  Entstehung  vieler 
Krankheiten  durch  Versetzung  der  Galle,  finden  sich  auch  in  den 
Schriften  der  Hippokratiker.    Aber  es  ist  anrnJiglich,  zu  bestim- 
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meUj  was  der  Philosoph  den  Aerzten  entlehnte,  was  diese  Jenen 
verdankten. 

Dem  Anaxagoras  wird  ein  guter  Sprach  beigelegt:  «Das  Leben  ist  dat 
höchste  Gut,  weil  es  dem  Menschen  vergönnt,  die  Natnr  zn  betrachten» 
—  Ed.  Schanbach,  Anaxagorae  Clazomemi  fragmenia  etc.  Idps.  1827 
8.  —  W.  Sehern,  Anaxagorae  et  IHogenis  Apöüamatae  fragmenta  ete 
Bonn.  1829.   8. 

Zn  den  bedeutendsten  dieser  Philosophen  gehört  Diogenei 
von  ApoUonia  anf  Kreta  (um  450),  vielleicht  ein  Zögling  dei 
Anaximenes.  Wie  dieser  lehrte  er,  dass  die  Luft  die  Mutter  allei 
Dinge  sey;  dem  Anaxagoras  entgegen  behauptete  er  die  innig« 
Verbindung  der  Natur  und  des  Geistes.  Der  Anatomie  unc 
Physiologie  widmete  Diogenes  offenbar  grosse  Sorgfalt^). 

Ganz  abweichend  von  allen  diesen  Vorgängern  ist  die  Lehn 
der  letzten  Anhänger  der  ionischen  Schule,  des  Leukippui 
und  seines  Schülers  und  Freundes  Demokritus  ans  Milet,  (46( 
— 361  V.  Chr.)  des  Zöglings  der  Pythagoreer,  persischer,  chaldäi 
scher  und  ägyptischer  Magier.  Aristoteles,  aufweichen  Demokritui 
bedeutenden  Einfluss  äusserte,  nennt  ihn  den  grössten  aller  diesei 
Philosophen.  —  Leukippus  und  Demokritus  setzen  an  die  Stell« 
der  qualitativ  verschiedenen  Urstoffe  unendlich  kleme  qualitativ 
identische,  von  Ewigkeit  her  vorhandene,  an  sich  weder  activ< 
noch  passive,  nach  den  Gesetzen  der  Mathematik  verbundene  unc 
wirkende  Körper,  die  «Atome»  (acojiaxa  aSiafpexa,  airetpo,  atofia 
(ivofxota,  aTraO-^  xal  ofirota)  und  an  die  Stelle  der  Anaxagoreischei 
Welt-schaffenden  und  beherrschenden  Vernunft  die  «Nothwendig 
keit»  (ava^xTi).  Die  Elemente  sind  nur  durch  die  Grösse  unc 
Gestalt  ihrer  Atome  verschieden;  auch  die  Seele  ist  nichts  all 
die  Vereinigung  der  feinsten  Feueratome,  welche  durch  dai 
Athmen  unaufhörlich  sich  erneuem,  den  ganzen  Körper  durch 
dringen,  und  allen  Thcilen  Empfindung  und  Bewegung  verleihen 
Auch  die  Sinnes -Empfindungen  beruhen  auf  Bewegungen  dei 
Atome,  welche  zu  denen  der  Seele  gelangen,  und  dieselbei 
gleichfalls  in  Bewegung  setzen. 

Leukippus  schrieb  nach  dem  Zeugniss  des  Theophrastus  den  grossei 
^laxoafxo;.  Das  Hauptwerk  des  Demokritus  war  der  Meine  DiakosmM 
Nach  Flinius  (XXVIII.  8)  verÜEisste  er  ein  besonderes  Werk  über  die  Ana 
tomio  des  ChamäleoD.  Seine  medicinischen  Schriften  handelten  von  dei 
Natur  des  Menschen,  von  den  Seuchen  (itepl  XotjicSv  -^  Xoifiixcov  ira&cuv) 
über  Prognostik,  Diät,  Fieber,  Husten,  über  Arzneimittel,  Emprosthotonus 

*)  S.  S.  88. 


Htmdswuth,  Elephantiasis  u.  s.w.  Die  letztere,  vielleicht  uniichto»  Schrift,  war 
noch  £ar  Zeit  dos  Sorauus  (im  2teD  Jahrh.  u.  Chr.)  vorhaiideii»  (Caeliuss 
AurelianuSf  Chtonir,  IV,  1.)  Ferner  erw^ähnt  Gellius  (lY.  13)  eine 
Schrift  des  Demokritus  Ttspl  puajjttiiv  r^  Xo^ixeSv  xavmv^  in  welcher  von 
den  Heilwirkungen  der  Musik  ^.'ehandelt  wurde.  Nicht  gering  ist  auch 
die  Zahl  der  f^ldchlicb  ihm  beigelegten  Schrift*m,  2.  B.  über  Sympaihken 
und  AtUtjmiheen  (gedruckt  Fabricius:  Jiih(,  graeca,  IV.).  —  Die 
Schreibart  des  Demokritus  war  klar;  Viele  fanden  sie  politisch  und  er- 
haben wie  die  des  Piaton ;  Sextus  Empiricus  vergleicht  seine  Sprache  mit 

■der  Stimme  des  Zeus.  —  Eine  Sage  erzählt,  dass  Hippokrates,  welcher  lange 
Zeit  in  dem  unfern  von  Abdera  gelegenen  Thasus  lebte,  von  den  Abderi- 
tön  xur  Heilung  des  von  ihnen  für  wahnsinnig  gehaltenen  Demokritua  ge- 
rufen worden  sey,  diesen  aber  mit  anatomischen  Arbeiten  beschäftigt  gefun- 
dea  habe.     Als  er  ihn  nach  dem  Zwecke  derselben  friig,  so  erklärt«  Jener, 

[  class  er  auf  diese  Weise  die  Thorheit  der  Menschen  zu  ergründen  suche. 

I  Hippokrates  erklärte  ihn  zufolge  dieser  Unterredung  fltlr  den  weisesten  der 
Sterblichen.  Cicero,  De  dhnmüione  II.  64.  Vergl.  Kopp^  Beitrüge 
^r  GtBchiehle  der  Chemie,     Brauii9ühw%  1869.    8,    S.  109, 


HatttrgescbichtliGhe  und  medicinische  Kenntnisse  der  ftlteaten 
grieolÜBclien  Phüosopben. 

%4k*  Die  MittheiluDgc^n  der  Alten  über  die  naturgeschichtlicben 
und  medicioischeD  Kenntnisse  der  ältesten  Philosophen  sind  sehr 
fraginentarischy  aber  sie  reichen  hin,  um  die  Summe  der8eU>eii 
als  eine  bedeutende  erkennen  zu  lassen.  Am  wichtigsten  sind 
die  Pythagoreer  und  die  mit  ihnen  Zusammenhängenden.  Em- 
pedokles  spricht  bereits  den  Gedanken  der  allmäligen  Ent- 
wickelung  der  organischen  Schöpfung  aus.  «Zuerst  entstanden 
nur  Pflanzen,  dann  einzelne  Glieder  der  Thiere.  Auf  einer  spä- 
teren Stufe  verbinden  sich  diese  zn  einem  Ganzen,  zuletzt  ent- 
|Btcbt  Neues  nur  durch  die  Zeugung.»*)  Interessant  sind  auch  die 
'  Spuren  einer  aus  der  Betrachtung  der  Versteinerungen  und  Fos- 
silien  geschöpften  Entwickelungsgeschichte  der  organischen  We- 
sen. —  Xenophanes  führte  sogar  bereits  die  auf  Bergen 
ood  in  Steinbrüchen  sieh  findenden  versteinerten  Secthiere  als 
Beweis  dafür  an^  dass  die  Erde  aus  dem  Meere  hervor  getreten 
sey.  Ja  es  fand  sich  bereits  bei  diesen  Philosophen  ein  von  den 
Orphikera  überkommenes  Dogma,  dass  jeder  Stern  eine  von 
Aetber  umhüllte  Erde  sey,-)  Kicht  minder  finden  sich  in  den 
Fragmenten  derselben  Beweise  einer  ausgedehnten  Beschäftigung 


')  Sprengel,  Öpum.  p.  77—80. 

^1  Fscudo-Galen»  De  historia  ph^aaopha,  (K.  XIX.  27 1). 
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mit  der  Anatomie.  Anaxagoras  kannte  bereits  die  Seiten -Ven- 
trikel des  Gehirns;  bei  einem  einhömigen  Bocke  sah  er  nur 
eine  Gehirnhöhle.  —  Bei  dem  Pythagoreer  Philolaus  findet  sich 
die  Meinung,  dass  die  Hanpttheile  des  menschlichen  Körpers 
Gehirn,  Herz,  Darm  («Nabel»)  das  Menschliche,  Thierische  und 
Pflanzliche  repräsentiren ,  die  Geschlechtstheile  aber  alle  diese 
Beziehungen  mit  einander  yereinigen.  Damit  zusammen  hängt 
die  Lehre,  dass  die  begehrende  Kraft,  &u(xo;,  im  Herzen,  die 
Seele,  voü;,  im  Gehirn  wohne,  dass  Vernunft,  cppeve;,  nur  dem 
Menschen  eigen  sey. 

Am  bedeutendsten  erscheinen  in  anatomischer  und  physio- 
logischer Hinsicht  Empedokles  und  Alkmaeon.  Der  Erstere  ist 
der  Entdecker  des  Labyrinthes  im  Ohre').  In  Betrefif  der  Re- 
spiration lehrte  er,  dass  das  Ausathmen  entstehe,  wenn  das  Blut 
nach  oben  sich  bewege,  und  damit  Austritt  von  Luft  erfolge; 
geht  das  Blut  nach  unten,  so  fliesst  Luft  in  die  Lungen  ein,  und 
es  entsteht  Inspiration^).  Ferner  hat  Empedokles  bereits  eine 
Theorie  der  Sinnes-Empfindung.  Die  letztere  beruht  darauf,  dass 
das  Gleiche  von  dem  Gleichen,  das  Erdige  von  dem  Erdigen  u.  s.  w. 
wahrgenommen  wird.  Sehen  und  Riechen  entstehen  durch  das 
Eindringen  der  «Ausflüsse»  (airtJ^^otat)  der  betreffenden  Körper  in 
die  betreffenden  Körperhöhlen  (xoIXa)^).  ~  Alkmaeon  galt  flii 
den  Ersten,  der  Sectionen  anstellte;  man  schrieb  ihm  die  Ent- 
deckung der  Eustachischen  Röhre  (bei  Ziegen)  und  der  Seh 
nerven  zu.  Das  Gehirn,  mit  welchem  alle  Sinne  durch  cGänges 
(TTOpoi)  zusammenhängen,  ist  der  Sitz  der  Seele;  ebendasselbe 
erzeugt  den  Samen,  aus  welchem  wiederum  zuerst  der  Kopf  det 
Fötus  sich  bildet. 

Unna,  De  Alcmaemie  Crotoniata  ejusque  fragmentis,  quae supersufU^ 
in:  Petersen,  Historisch 'philologische  Studien,  Hamburg,  1882.  8 
Hoft  1.  —  Kühn,  Opuso.  L  69. 

Zu  den  Anatomen  dieser  Zeit  gehört  ferner  Diogenes  voi 
ApoUonia.  Ein  bei  Aristoteles^)  aufbewahrtes  Fragment  seinei 
Schrift  «über  die  Natur»  enthält  eine  Beschreibung  der  Aden 
des  Menschen,  in  welcher  sich  Andeutungen  der  Aorta,  Vena  cava 
Carotis,  Jugularis  erkennen  lassen.  Der  linke  Ventrikel  führ 
bereits  den  Namen  dcptTjptaxTj  xoiX(a;  vielleicht  ist  Diogenes  Ur 


')  Plutarch.  de  placiHs  phHosoph.  IV.  16. 

*)  Aristoteles,  de  respir»  7.  *)  Kühn,  Opusc  I.  76. 

•)  Eist.  anim.  III.  1. 
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h^her  der  Lehre,  dass  das  Pneiima  in  demselben  seinen  Sitz  habe. 
Kr  kannte  den  Puls  ('fXepoiraXfa)^)  und  lehrte,  daws  sich  die 
Äthera-Lüft  in  alle  Theile  des  Korpers  yerbreite,  dass  auch  die 
Fische  mit  dem  Wasser  Luft  athtnen* 

Erklärlich  ist  der  Eifer,  mit  welchem  die  Lehre  von  der 
Zeugung  behandelt  wurde.  Bereits  Empedokles  erklärte  die 
Verschicdenbeit  der  Geschlechter  durch  das  Vorwalten  der  Wärme 
oder  der  Kälte  seitens  der  Aeltern,  oder  durch  die  verschiedene  Menge 
des  ro?innlichen  oder  weiblichen  Samens**);  eine  Lehre,  Avelcbe 
die  ganze  Embryogcnie  der  Hippokratiker  beherrscht.  —  Ilera- 
klitus^  von  welchem  ausdrücklich  bczeii^^t  wird,  dass  er  Thicre 
zergliederte,  liess  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen  den  Embryo 
aus  dem  Samen  des  Vaters  entstehen,  and  betrachtete  den  Uterus 
nur  als  die  Bildungsstätte  des  ersteren.  Dagegen  findet  sich 
xuerst  bei  ihm  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Knaben  auf 
der  rechten ,  der  Mädchen  auf  der  linken  Seite.  —  Alkmaeon 
behauptete,  dass  nicht  das  Eiweiss,  sondern  der  Dotter  der  Eier 
Eur  Ernährnng  der  Thiere  diene ^),  Ferner  lehrte  derselbe,  dass 
das  Kind  schon  im  Uterus  mit  dem  Munde  Nahrung  aufnehme  ^'^), 

Nicht  minder  finden  sich  bei  diesen  Philosophen  bereits  die 
Grundztige  der  Hippokratischen  Pathologie.  Nach  Empedokles 
beruht  die  Gesundheit  auf  dem  Gleichgewichte  der  vier  Elemente. 
Dieselbe  Ansicht  findet  sich  bei  Alkmaeon.  Der  Körper  des 
Menschen  vereinigt  in  sich  die  Gegensätze  des  Ungleichartigen; 
die  Gesundheit  entsteht  durch  das  Gleichgewictit  derselben,  die 
Krankheit  durch  das  Vorherrschen  des  Einzelnen  (fjtovapjria).  — 
Von  hervorragender  Bedeutung  in  mcdicioischer  Beziehung  ist 
Akron.     Die  Empiriker  nannten  ihn   den  Gründer   ihrer  Schule. 

—  Demokritus  leitete  bereits  die  Wasserscheu  von  einer  Ent- 
zündung der  Nerven  her  **).  —  Anaxagoras  schrieb  die  wich- 
tigsten akuten  Krankheiten  einer  Versetzung  der  Galle  auf  die 
Lungen,  die  Venen  und  die  Pleura  zu.  Wie  sehr  diese  und  ähn- 
liche Meinungen  ins  Volk  gedrungen  waren,  beweist,  dass  auf 
dieselben  mehrfach  von  den  Komödien-Schreibern  angespielt  wird. 

—  Auch  den  epidcmiscben  Krankheiten  widmeten  diese  Aerzte 
bereits  ihre  Beachtung,     Empedokles  befreite  Agrigent  von  der 


*)  ICrattAnu«,  Sthol  in  Hippner.  ed.  Frau«*     p.  382. 

•)  Soranix».  *»pi  pvaixtfujv  7:at*ü>v,  ed.  Erraerini?,  c.  10, 

*)  Arift toielea»  Bid,  anirmtl.  III.  *J. 

'•>  VergL  das  Fragmeut  bei  Oribasiu»,  ed.  Daremberg»  lll,  156, 

*')  CacHus  AureliaQUH,  ÄaiL  III.  14.  15.  16, 
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EiDwirkuDg  schädlicher  Miasmen  durch  VerscUiessiuig  einer  Berg- 
spalte ;  die  Pest  beseitigte  er  durch  Anzfindung  grosser  Feuer  und 
durch  Räocherungen,  die  Miasmen  des  Flusses  Hypsas  bei  Selinus 
durch  Zuleitung  frischen  Wassers.  Ebenso  soll  Alkmaeon  zu 
Athen  eine  Pest  durch  Anzünden  grosser  Feuer  gedümpfl  haben. 

Indem  man  statt  opo'j;  covo'j?»  las,  gelangte  man  dazu,  den  &npe- 
dokles  die  Spalte  durch  Eselsfelle  verstopfen  zu  lassen!  —  Eine  auf  dieses 
Ereigniss  (aber  nicht  speciell  auf  Empedokles)  geschlagene  Mfinxe  ist  ab- 
gebildet und  erklfirt  in  Fr.  Thiersch,  Epochen  der  bildenden  Kunst 
unter  den  Griechen.  2.  Aufl.  Manchen,  1829.  8.  S.  425.  —  VeigL 
Welcker,  Kleine  Schriften,  lU.  43. 

Demokritus,  welcher  bereits  in  einem  besondem  Werke 
von  den  Seuchen  handelte  ^'),  erklärte  ihre  Entstehung  mit  einer 
ktihnen  Hypothese  durch  eine  Zerstörung  von  Himmelskörpern, 
deren  Atome  auf  die  Erde  herabfallen. 

In  Betreff  der  Therapie  treten  hauptsächlich  die  Pythagoreer 
hervor.  Durch  sie  vorzugsweise  wurde  das  Uebergewicht  der 
diätetischen  und  gymnastischen  Behandlungsweise  begrttndet, 
welches  die  vor-Hippokratische  Periode  bezeichnet  Umschläge 
und  Salben  gebrauchten  sie  selten,  noch  geringer  achteten  sie 
innere  Arzneien ;  gänzlich  aber  verabscheuten  sie  den  Gebrauch 
des  Messers  und  des  Glüheisens. 

Die  Theorieen  der  Naturphilosophen  waren  vielfach  zum  Ge- 
meingut der  Gebildeten  geworden ;  sie  äusserten  grossen  Einfluss 
auf  die  Anschauungen  der  Aerzte,  von  denen  viele  aus  den 
Schulen  der  Philosophen  hervorgegangen  waren.  Es  ist  leicht, 
denselben  in  den  ältesten  von  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
der  griechischen  Aerzte  nachzuweisen.  Aber  schon  damals  be- 
währte die  Heilkunde  ihre  Kraft,  den  Sinn  fbr  das  Thatsäch- 
liehe  und  Naturgcmässe  zu  wecken  und  zu  entwickeln.  Jene 
Schriften  stehen  allerdings  in  vieler  Hinsicht  unter  dem  Einflüsse 
der  Philosophen.  Aber  schon  in  den  ältesten  Abhandlungen  der 
Hippokratischen  Sammlung  wird  gesagt,  dass  es  mit  den  Theorieen 
der  Natnrphilosophen  nicht  gethan  sey,  dass  die  Hedicin  eine 
von  jenen  Lehren  durchaus  unabhängige  Bearbeitung  verlange. 
Und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  alle  einsichtsvollen  Aerzte  die 
Meinung  der  Schrift  von  der  alten  Heilkunde  theilten,  dass  das, 
was  die  Philosophen  vorbringen,  vielmehr  die  Kunst  der  schrift- 
lichen Darstellung  (Ypa^txTj)  angehe,  als  die  Medicin. 


>*)  S.  oben  S.  80. 
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Aeussere  Verhältnisse  des  ärzttichen  Standes  im  Zeitalter 
des  Hippokrates. 

Becker,  Ckarikki,    Leips.  1840.  8.  IL    89  C    —    IL  F.  HermaDB« 
ttmtk  d€r  §rkckMim  AjtäiquMten.    Heidelberg.   lB7ü.   8.     Th.  lU.    -- 
inptaftcMich:  Welcker,  KUme  Schrift^,  IIL  227. 


Usterielitw    Praküsche  Thlürkeit    Utreia.    Honarare« 
Äerata.    Aerste  des  Heeres  und  der  Flotte« 
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2^.  Die  Anffassnng  der  äusseren  Verbältnisse  des  ärztlicheo 
Standes  zor  Zeit  des  Hippokrates  wird  erleiclitert ,  wenn  man 
sich  daran  erinnert,  dass  gleiche  Ursachen  zn  allen  Zeiten  gleiche 
Wirkungen  haben;  dass  deshalb  jene  Verhältnisse  bei  den  Alten 
im  Wesentlichep  sich  eben  so  gestalten  mussten,  wie  in  späteren 

E Zeiten.  —  Als  «Arzt,  f^Tpo;»  im  weitesten  Sinne  bezeichnen  die 
©riechen  Jeden,  der  die  Heilkunde  als  Gewerbe  betreibt  Die 
Aentte  gehören  deshalb  zu  den  ^TjIxio'j^yoP)  und  zu  den  oy^jio- 
wri<ivT£^;  ein  gerade  für  die  Thätigkeit  der  Aerzte  vorzugsweise 
gebräuchlicher  Ausdruck*).  —  Im  engeren  Sinne  sind  latpoi  die 
regelrecht  gebildeten  Aerzte,  welche  die  gesammte  Medicin, 
aamentlicb  auch  die  Chirurgie,  betreiben.  Ilir  Geschäft  heisst 
^■t/vT^;  ein  Wort,  welchem  das  deutsche  cKunst»  keineswegs  genau 
^^ntspricht,  da  der  Grieche  eine  Trennung  der  Kunst  und  des 
Handwerks  nicht  kennt.  Deshalb  heissen  die  eigentlichen  Aerzte 
auch  la^viTai,  ^etpotej^vai  u.  dergL 

Einen  Hauptbeleg   liefert  d^  prisca  fnedicin  ab  iiu,  wo  gesagt  wird, 

liass  dAS  Publikum  vorzugsweise  /stpoii/va;  mid  Demiurgen  ehre.     «Und 

io  wie  in  allen  andern  Ktlnsten  {'iyyai)  die  Domiurgeu  in  Betreff  ihrer 

raannellen  Geschicklichkeit  und  ihrer  Einsicht  verschieden  sind  (icaii  y^sXr*'^ 

xVt  xoiTi  *;;va>jiT,v),  so  auch  in  der  Heilkimdc.»    —     Eben  so  unterscheidet 

Pia  ton  (Ft^it*  29^}  Aenste  mit  wis^^en  schaftlicher  Bildung  und  ohne  die- 

telbe:  xaii  7pajJi|iaTat  xat  /«ipt;  7p5t|ijidTuiV  iispaTc&'jovTi;.  —  Wichtig  ist 

eine  Stelle  bei  Aristoteleö  (Pa/iL  HI.  11),  wo  gesagt  wird,  cIhss  ein  ürthtnl 

r  ärztliche  Kunstfehler  nur  deuen  zustehe,  welche  selbst  im  Stande  sind, 

Kunst   ausÄuQben.     Dies  aber  seyen  tatpo;  l'  o  ts  ^T|jiioi*p7oc  xotl 

-^jVixo;  xal  TpfTO;  0  TTSTtatostjulvo;  irspl  tt^v  T£yvr|V.    Aiistoteles 

iet  also  den  gewöhnlichen  empirisicb  gebildeten  Arzt»  den  regel- 

gebiideten  Meistor  (Lehrer)  und  den,  welcher  die  Kunst  erlernt  hat. 


<)  8.  oben  8,  Ö7. 

*)  Ariitophane«»   Ächam,  1222.     Wenpent  H32.     PUton,  an  ver- 
•otuedeoen  Stellen.    Btrabo,  IV.  13L 
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Unter  der  letzteren  Kategorie  sind  entweder  die  Schüler,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  ärztliche  Dilettanten  zu  verstehen.  Die  Deutung  des  Aristo- 
telischen ipxiTsxTovixo;  wird  dadurch  unterstützt,  dass  auch  der  Vorsteher 
der  Bühne  (der  Regisseur)  ipxi'sxTOvixo;  heisst,  und  durch  eine  Stelle  Galen's 
{CommetU.  in  Uhr,  Epid.  VI.  [K.  VI.  507]),  in  welcher  er,  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Worte  des  Aristoteles,  den  Ausdruck  orp5rtxo?  lr(Zfh% 
erklärt:  «Wie  sich  der  Baumeister  (apjfixexTcov)  zu  den  Arbeitern  (xsxTOve; 
xotl  T£}(vr-ai)  verhält,  so  der  ap/ixö;  Jaxpoc  zu  den  üinjpeTai;.  So  heisst 
es  auch  bei  Pia  ton,  {Pölit,  ab  init.)  dass  jeder  ap^iTsxTcov  nicht  selbst 
epYaiixo;,  sondern  sp^aTaiv  ofp^^ojv  sey,  indem  er  zwar  seine  Kenntniss, 
nicht  aber  seine  /sipoüp^ta  [d.  h.  Handleistung  jeder  Art]  darbietet.  Auch 
Welcker  {Kleine  Schriftm,  III.  230)  hält  den  or^fjLioüpyo;  für  den  gewöhn- 
lichen Praktiker,  den  ap}(iTSXTOvixo^  für  den  «anordnenden  oder  die  Aus- 
übung leitenden,»  den  7:e7:aio£ü}x£vo;  für  den  Kenner.  —  In  etwas  späterer 
Zeit  heisst  ör^fxioüpYo;  überhaupt  jeder  Arzt,  und  Sr^fiooteüeiv  schlechthin, 
wie  unser  «Practiciren,»  die  Medicin  ausüben. 

Die  Wahl  des  ärztlichen  Berufs  stand  jedem  freien  Manne 
frei.  Um  sich  für  denselben  vorzubereiten,  wählte  sich  der 
Schüler  (|iaÖT^TT^;)  einen  Lehrer,  welcher  ein,  wie  es  scheint, 
schriftlich  bedungenes,  oft  bedeutendes,  Honorar  erhielt.  Dagegen 
verpflichtet  sich  der  Schüler  im  Eidschtotir,  die  Söhne  seines 
Lehrers  zu  unterrichten  «ohne  Lohn  und  ohne  Verschreibung» 
(aveu  [xfoöou  xal  oüYYpacpYj;),  was  vielleicht  bedeutet,  dass  das 
Honorar  erst  nach  beendigter  Lehrzeit  entrichtet  werden  konnte. 
—  Der  Unterricht  begann,  wie  noch  zur  Zeit  Galen's,  schon 
in  den  Kuabenjahren ;  mehrfach,  z.  B.  in  den  Praecepta  der 
Hippokratischeu  Sammlung,  wird  davor  gewarnt,  das  Studium 
der  Medicin  in  zu  vorgerücktem  Alter  zu  beginnen.  —  Ob  nach 
Beendigung  der  Lehrzeit  gewisse  Förmlichkeiten  Statt  fanden, 
Zeugnisse  ausgestellt  wurden  und  dergleichen,  ist  völlig  nnge- 
wiss.  In  Athen  musste,  wer  als  Arzt  auftreten  wollte,  einen 
Meister  nachweisen^).  Ebenda  traten  diejenigen  Aerzte,  welche 
sich  um  ein  ärztliches  Amt  bewarben,  in  der  Volksversamm- 
lung auf. 

Die  Kranken  wurden  entweder  in  ihren  Wohnungen  besucht 
(wobei  nicht  selten  mehrere  Aerzte  sich  zusammenfanden),  oder 
sie  begaben  sich  in  die  Behausung  der  Aerzte.  Viele  von  diesen 
unterhielten  laTpsla,  JoiTptxa  spYaarTjpta  zur  Aufnahme  von  Kranken, 
Ausführung  von  Operationen  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  lagen 
dieselben  in  der  Regel  an  belebten  Strassen,  und  machten  sich 


')  Xcnophon,  Memoräb.  IV.  2.  5. 
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durch  lüschriften  u.  dergL  kenntlich.  Galen  beschreibt  die  la- 
treia  (deren  Einricbtung  gewiss  das  ganze  Altertbuni  bindurdi 
im  Wesentlichen  dieselbe  blieb),  als  Gebäude  mit  grossen 
Thürcn,  dem  vollen  Tageslichte  7.ugänglich'^).  Nach  Angabe  der 
Hippokratischen  Schrift  (k  offUHna  medici  enthielten  sie  Betten^ 
ärztliche  Geräthe^  Arzneien,  Schwämme  für  Wunden  und  Augen- 
krankheiten u.  dcrgl.  Antiphanes^)  erwähnt  unter  dem  Apparat 
derselben  Büchsen,  Schropfköpfe,  Spritzen,  Badewannen,  Becken 
0-  8*  w.  Durch  die  Menge  dieser  raetallenen  Geräthe  erhielt 
das  Ganze  ein  glänzendes  Ansehn:  >vajj.~poTat'JV  CatpsTov  ev  /otX- 
xöU  ravü.  Dagegen  wird  es  in  einer  Hippokratischen  Schrift 
als  Charlatanerie  getadelt,  zu  den  Geräthen  des  latreion,  mit 
Ausnahme  der  chirurgischen  Instrumente,  Erz  zu  verwenden*^}. 
Das»  die  latreia  auch  als  Unterrichts-Lokale  dienten,  geht,  ab- 
gesehen von  vielen  Stellen  der  Hippokratischen  Schriften,  aus  der 
ausdrucklichen  Angabc  des  Aeschines  hervor*  —  Die  geringeren 
latreia  waren,  gleich  den  Barbierstubeo  (xoüpsta),  deren  jeder 
Demos  in  Athen  eine  hatte,  Aufenthaltsorte  von  Miissiggängern 
und  Possenreissern'). 

Hauptstellen  über  die  tatpsta  sind  ^  abgesehen  von  der  dieselben  be- 
treffenden Hippokratischen  Schrift,  Plato,  De  repiihh  IIL  405,  A.  — 
X  i>  D  u  p  h o  n  ^  Hisi,  tpyieca,  IL  Ifi.  —  Aeschines,  Titmirch.  c.  19.  50. 
—  H  ippoorat»  Epid,  L  2,  (L.  H.  605.)  An  letzterer  stelle  wird  gesagt, 
iliii?s  die  Thaäier  in  Folge  des  herrschenden  günstigen  Gesundheitszustantles 
nicht  Kum  fottpstov  kamen. 

Sehr  beschäftigte  Aerzte  unterhielten  Gehulfen,  welche  eben- 
faUd  Jatpol  hiessen,  und  mit  ihren  Kranken  (wohl  vorzugsweise 
geringe  Leute  und  Sklaven)  tyrannisch  umgingen^). 

Wahrend  auf  diese  Weise  viele  Aerzte  an  feste  Wohnsitze 
gebunden  w^aren,  befanden  sich  Andere  entweder  fortwährend 
oder  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Reisen.  Auf  diese,  im  späten  Alter- 
thumso  genannten,  Periodeuten  bezieht  es  sich,  wenn  gesagt  wird, 
der  Arzt  müsse,  wenn  er  in  eine  Stadt  komme,  [um  sich  Kund- 
schaft zu  erwerben]  zuerst  den  Arnaen  helfen. 

Die  Bezeichnimg  <Pcriodeuten>  fiir  Äorzte  findet  sich  erst  in  clirist- 
ticberZdt  boi  Athanasins  Aloxandr.  {Umnüiav,  Paris  1798.  IL  431.  433. 


^  Omlea,  Comment  in  Hipp,  de  offic.  med.  I.     8.    (K  XVIL  13.  678.) 

*)  Pol  In  X.  Onnmcvst,  X.  46. 

*)  Ik  liquidier,  luni,  ab  iuitio  (L.  VL  118). 

"*)  Aeliüti,   Var.  hL^.  III.  7.  —  Lynist«,  rontm  PanckonemlZl*  {Oratt. 

ecL  €.  MiMfllor,  L  ll»8.) 

•)  Pliftto,  ik  Ußib.  545. 
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T,a#Sv  o^OaAjxcüV  rcpiooE'JTT,;).  —  Noch  jetzt  darchziehen  die  Bewohner 
eines  einsamen  Felsenthaies,  Zagori,  in  Epirus,  namentlich  die  des  Dorfes 
LiaskoYO ,  als  Aerzte  nnd  Wundärzte  den  ganzen  Orient.  Jede  Familie 
hat  ihre  Specialität,  welche  vom  Vater  auf  den  Sohn,  oder  auf  Verwandte 
und  Fremde,  die  schon  in  sehr  jungen  Jahren  den  Unterricht  beginnen, 
forterbt.  Einige  kuriren  Fracturen  und  Luxationen,  Andere  sind  Bmch- 
schneider,  Lithotomen  und  Oculisten.  Unter  dem  Bnfe:  cxaXoc  laTp&c» 
bieten  sie  ihre  Dienste  an ,  wobei  sie  getrocknete  BmchsScke  [?]  o.  s.  w. 
als  Beweise  ihrer  Fertigkeit  vorzeigen.  Sie  behaupten,  dass  ihre  Kunst 
auf  uralten  Ueberlieferungen  beruhe.  Den  Steinschnitt  sollen  sie  sehr  ge- 
schickt, in  der  Begel  freilich  auf  Kosten  der  ZeugungsfiLhigkeit,  yerrichten. 
Im  Alter  kehren  sie  in  ihre  Heimath  zurück,  um  die  oft  ansehnlidien  Früchte 
ihrer  Thätigkeit  in  Buhe  zu  gemessen.  —  Ponqueville,  Voyage  dan8 
Ja  Grke.  Paris,  1821.  8.  I.  153.  IL  321.  —  A.  Bertrand,  Andes 
de  myihologie  et  d'archioiogU  greeques  d'Aihhtes  ä  Argo8.  Bennes,  1858. 
p.  144  —  146.  —  Dumont,  Remte  de  deux  numdes,  1871.  JuilL,  Aoüt, 
Oct.  —  Heilvorschriften  der  Hippokratiker  stehen  noch  jetst  unter  dem 
Volke  in  Griechenland  in  Ansehn. 

Dass  die  Aerzte  auf  ihren  Beisen  die  nothwendigsten  Gleräth- 
Schäften  mit  sich  führten,  wird  in  der  Schrift  de  habüu  decenH 
ausdrücklich  angegeben.  Hier  wird  gesagt,  dass  ein  medi- 
ciniscber  Beise- Apparat  ansser  den  Instramenten  erweichende 
Topica,  ausleerende  Mittel,  besonders  Purganzen,  im  frischen  nnd 
im  präparirten  Zustande,  geordnet  nach  ihrer  Wirkung  und  ihrem 
Umfange,  enthalten  soll. 

Vergl.  die  Beschreibung  eines  auf  uns  gekommenen,  wahrscheinlich 
einem  Arzte  angehörigen,  Kästchens,  geschmückt  mit  Elfenbein-Bdiefs  des 
Zeus,  Asklepios,  Telesphoms  und  der  Hygieia,  bei  0.  Jahn,  Amuden  des 
Vereins  für  nassauische  AUerthumskunde  und  Oesehiehte,  VL  1.  1859. 
S.  l  ff.  —  Ein  andres  in  den  Bheinlanden  aufgefundenes  (Berliner  Museum) 
zeigt  auf  dem  Schiebedeckel  das  Bild  des  Aesculap.  Abgebildet  bei  Ouhl 
und  Koner,  Dm  Leben  der  Griechen  und  Homer,  H.  297.  —  üeber  ein 
drittes  (?),  gefunden  zu  Sitten  in  der  Schweiz,  s.  Weerth,  ZeUsekrift  des 
Vereins  vati  Alterthumsfreunden  in  den  Rheinlanden,  1871. 

Hierher  gehört  die  Erwähnung  deijenigen  Aerzte,  welche  ihr 
Vaterland  verliessen,  um  ihr  Glück  bei  den  c  Barbaren»  aufzu- 
suchen. Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  betrifft  allerdings  einen 
Arzt,  welcher  durch  Gefangenschaft  an  den  Hof  der  Perser*Könige 
kam:  den  Demokedes,  welcher  um  500  v.  Chr.,  also  fast 
hundert  Jahre  vor  Hippokrates,  am  Hofe  des  Darius  Hystaspis 
lebte.  Aber  sehr  bald  darauf  traten  andere  Aerzte  durch  freien 
Entschluss  in  dasselbe  Verhältniss:  Apollonides  von  Kos 
(unter  Artaxerxes  Longimanus,  465 — 425),  Ktesias,  der  Zeit- 
genosse des  Hippokrates,  und  Polykrites  von  Mende. 


Deiiiakedes  wmr  mcnl  bei  den  AegnielMi  ab  Meatlickir  Ant  a^gestettC, 
'  om  er  noch  wenig  geObt  imd  ohne  did  ndlUgai  bislmiiiciite  war. 
Lber  sdian  nach  einem  Jahre  fLbertraf  er  seine  Berafigenosaeikt  und  ^liielt 
andfim  «erslen»  Aezrten  em  Talani  (1500  Tbakr)  Besoldui^. 
hmB  Zeit  darauf  wurde  er  mit  einem  Gehalt  toh  100  Minen  (2^00  Thlr.) 
'  ein  Jahr  naeh  Athen,  dann  mit  iwei  Takotea  (SOOO  Thlr.)  von  Polr- 
naoh  Samos  berafen.  In  Folge  d^  Eroberung^  dieser  Insel  duith 
Orotes,  den  Satrapen  von  Sardes,  kam  Demokedes  in  pevBische  Gelaiigeii- 
ift  und  an  den  flof  dee  Daritw  Hjstaspis.  Er  heilte  dieeen  ron  einer 
fliehen  VerstanchnQg  des  Fussee ,  wddie  die  igyptiaehea  Aenie  ?er* 
behandelt  halte».  Ausserdem  erwirkte  er  denselben,  als  der  KOnig 
1,  sie  ans  Kreta  za  schlagen«  Verzeihung.  Auch  die  Gemahlin  des 
Barins,  Atosaa,  heilte  er  Ton  einem  N^n  Geschwüre  der  Brust*  Obschou 
Demakedes  deshalb  mit  Buhm  und  Ehren  üb*frhäuft  wurde,  so  haad  er 
[doch  Gelegenheit,  in  seine  Heimath  zurückzukehren.  Er  üess  sidi  als 
ndter  xn  den  Griechen  schickeD,  ging  aber  nicht  nach  Persien  zurück, 
t>ndem  verlebte  den  Rest  seiner  Tage  in  Kroton.  (Herodot,  III.  120 
0  —  Unglücklicher  war  das  Schicksal  des  Apollonidea.  Er  unterhielt 
etrifliches  Verh&ltniss  mit  der  Wittwe  des  Megabyzns,  eines  persischen 
I,  dessen  Arzt  er  gewesen  war,  und  erlitt  zur  Strafe  den  Tod. 
(Plntarch,  Artaxerj;  c  21.) 

Unfreie  Aerxte^  deren  Zahl  aus  nahe  liegenJeu  Gründen  bei 
den  Griechen  gering  war,  durften  nur  Sklaven  behandeln^),  denen 
aber  natürlieh  aueh  freie  Aerzte  Beistand  leisteten.  So  beziehen 
»ich  z,  B,  nicht  wenige  der  in  den  Hippokratischen  Epidemia 
mitgetheilten  Kranken  -  Geschichten  auf  Sklaven.  —  Von  einer 
'Bondernng  der  Heilkunde  in  Special faeher  ist  in  der  Hippokra- 
tischen Zeit  keine  Rede,  wodurch  natürlich  nicht  aasgescblossen 
ist,  dass  einzelne  Aerzte  vorzugsweise  als  Wundärzte,  Augen- 
inte  IL  8*  w.  gesucht  waren. 

«Ais  tu  existimas,  cum  esset  Hippocrates  Ule  Coas,  fuisse  tiun  alioe 
medieoe  qui  morbis,  aUos  qui  vulneribus,  alios  qui  oculis  mederentur?» 
Cioero,  de  orat.  HI.  83. 

In  der  ältesten  Zeit  statteten  die  Genesenen  ihren  Dank  durch 
^Creeehenke  ab.  Daher  die  Sage  von  der  Todtung  des  Asklepios 
durch  den  Blitzstrahl,  weil  er  um  Lohn  gebeilt  hatte.  Zur  Zeit 
des  Uippokrates  (und  gewiss  schon  viel  früher)  erhielten  die 
Aerzte  einen  Lohn  (ja^^Uo;),  welcher  in  der  Kegel  im  Voraus  be- 
dungen wurde ;  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Aerzte  auch 
die  Anoeien  lieferten.     Es  gereicht  den  Hippokratikern  zur  Ehre, 


.^  Plaio,  deli^.  IV.  720. 
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dass  sie  in  vielen  Fällen ,   um  jede  Erregung  ihrer  Kranken  zu 
vermeiden,  auf  eine  solche  Sicherstellung  verzichteten^^). 

Einer  kurzen  Bemerkung  bedürfen  noch  diejenigen  Aerzte, 
welche  von  einzelnen  Gremeinden  oder  vom  Staate  angestellt 
waren,  um  den  Bürgern,  namentlich  den  Armen,  Beistand  zu 
leisten.  In  Aegina  fanden  sich,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  solche 
öffentliche  Aerzte  schon  zur  Zeit  des  Herodot. 

S.  S.  89.  —  Sokrate8(Xenophon,  Memor.IV.  11.  5)  sagt,  dass  ein 
Mann ,  welcher  nach  der  Herrschaft  trachte,  ohne  die  nöthigen  Kenntnisse 
zu  besitzen,  denen  gleiche,  welche  sich  bei  der  Stadt  um  ärztliche  Thätig- 
keit  bewerben  (ßo'jXoixevoi;  -apa  t:^;  ttoAcco;  laTpixov  sp^ov  Xa^eTv),  ohne 
die  Heilkunde  studirt  zu  haben.  —  Piaton  spricht  im  Gorgias  ehenfaMa 
von  der  Wahl  der  öffentlichen  Aerzte.  —  Vergl.  Aristoph.  Acharn, 
V.  1043  mit  den  Scholien.  —  Plato,  FolU.  p.  259.  A.  —  Schneider, 
zu  Aristoteles  Po/*^.  p.  108.    —    Strabo,  IV.  1.  291. 

Aus  einer  neu  entdeckten  Delphischen  Inschrift,  auf  welcher 
die  caTeXsia  toO  Ja-pixoG»  erwähnt  wird,  geht  femer  hervor,  dass 
von  den  Gremeinden  regelmässige  Beiträge  zur  Erhaltung  der 
loLTpzToi  und  zur  Besoldung  der  dieselben  verwaltenden  Aerzte 
gezahlt  wurden  ^  ^).  Hiermit  ist  zugleich  bewiesen,  dass  wenigstens 
die  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltenen  iaxpsia  als  eine  Art 
Krankenhäuser  zu  betrachten  sind.  —  Femer  waren  schon  vor 
Hippokrates  bei  dem  Heere  und  der  Flotte  Aerzte  angestellt 
Bei  den  Spartanem  wurden  Feldärzte  schon  von  Lykurgus  ein- 
geftlhrt;  sie  hatten  ihre  Stelle  mit  den  Wahrsagem  und  Flöten- 
bläsern in  der  Nähe  des  königlichen  Zeltes.  Xenophon's  Zehn- 
tausend wurden  von  acht  Feldärzten  begleitet;  bei  den  Heeren 
des  Alexander  finden  wir  die  berühmtesten  Heilkünstler  ihrer 
Zeit:  Philippus  von  Akamanien,  Kallisthenes  von  Olynth, 
Glaukias,  Alexippus  u.  s.  w.;  ja  es  gab  bereits  zur  Zeit 
des  Hippokrates  eine  militär-ärztliche  Literatur.  Denn  die  Schrift 
de  medico  verweist  in  Betreff  der  im  Kriege  vorkommenden  Ver- 
wundungen auf  die  diesen  Gegenstand  behandelnden  Werke,  und 
gibt  den  Rath,   sich  Krieg-fiihrenden  Tmppen  anzuschliessen^'). 


")  Vergl.  Rosenbaum,  in  Pabst's  ARgem.  med.  Zeit  1838.  No.  78.  — 
Bentley,  FhcHarideae,  XIX.  527  der  dentischen  Ausgabe  von  Ribbeck. 

")  Wescher  u.  Foucart,  DdpfUcOy  No.  16.  —  E.  Curtiua,  (MU 
gd.  Anz.  1864.  S.  1226.—  Perrot,  Guillaume  et  Delbet,  Exploration 
archkUogique  de  la  GaUUie  et  de  la  Biihynie.    Paris,  1862. 

*^)  *J.  M.  A.  Ecker,  Animadversiones  in  locum  Hippacratis  nepl  tV^Tpou: 
t6v  (jlcv  ouv  (jLcXXovra  ycipoupifelv  orpaTeucol^at  Sei.    Frib.  Brisg.  1829.  4. 
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Aehnliche  Einrichtungen  finden  sich  bei  den  Persern.  Schon 
Cambyses  hatte  sehr  gute  Grundsätze  über  die  Mittel  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  der  Soldaten,  und  unter  C}tus  wurde 
das  Heer  von  Aerzten  begleitet 

Xonophon,  de  rep.  Laced.  Xill.  6.  7.  Cyropaed.  I.  6.  §  12. 
Aftabasis,  HL.  4.  30.  31.  —  Die  herkömmliche  Meinung,  es  habe  in 
Sparta  keine  Aerzte  gegeben ,  wird  schon  durch  das  Obige  widerl^,  noch 
mehr  durch  eine  neuerdings  aufgefundene  Inschrift  auf  einen  spartanischen 
Arzt ,  dessen  Name  verloren  ist ,  und  seinen  vor  ihm  gestorbenen  Sohn. 
Hermes,  IV.  425. 

Endlich  steht  fest,  dass  die  Aerzie  auch  als  Sachverständige 
vor  Gericht  Zeugniss  ablegten  **).  Höchstwahrscheinlich  gehörte 
zu  den  Pflichten,  der  öffentlichen  Aerzte  wenigstens,  auch  die 
Wahrnehmung  der  Sanitäts-Polizei,  welche  schon  in  den  Gesetzen 
Lyknrg's,  noch  mehr  Solon's,  Berücksichtigung  fand. 

Wie  grosses  Ansehn  schon  in  der  Homerischen  Zeit  tüchtige 
Aerzte  genossen,  ist  früher  gezeigt  worden.  Aber  bereits  im 
Zeitalter  des  Hippokrates  ertönt  die  Klage  über  die  Missachtung, 
in  welche  der  ärztliche  Stand  durch  unwürdige  Mitglieder  ver- 
sunken war.  In  der  Schrift  de  v^idu  in  actäis  misst  wahrschein- 
lich Hippokrates  selbst  die  Hauptschuld  der  Streitsucht  der 
Aerzte  bei: 

«Durch  solche  Streitigkeiten  ist  die  ganze  Kunst  bei  den  Laien  in  grosse 
Missachtung  gekommen ,  so  dass  sie  überhaupt  nicht  an  das  Daseyn  einer 
Heilkunde  glauben.  Denn  bei  den  akuten  Krankheiten  weichen  die  Prak- 
tiker so  sehr  von  einander  ab,  dass  das,  was  der  Eine  für  das  Beste  erklärt, 
von  dem  Andern  als  schlecht  verworfen  wird.  Auf  diese  Weise  möchte 
die  Medicin  wohl  der  Kunst  der  Wahrsager  gleichen ,  weil  die  Auguren 
denselben  Vogel,  wenn  er  zur  Linken  sich  zeigt,  für  günstig ,  zur  Rechten 
dagegen  für  unheilbringend  lialten.  Aber  auch  bei  den  Auguren  wird  man 
dies  bei  dem  Einen  so,  bei  dem  Andern  anders  finden.»  De  victu  acut.  3. 
(L.  n.  240).  —  Vergl.  de  prisca  tned.  ab  init. 

Noch  lebhafter  klagt  der  Verfasser  des  €vop,o<>  darüber,  dass 
schlechte  Aerzte  keine  andre  Strafe  trifft,  als  Verachtung;  aus 
welcher  sich  aber  Die,  welche  von  ihrem  Gewerbe  leben,  nichts 
machen.  Sie  gleichen  den  (maskirten)  Figuranten  der  Theater ; 
sie  sind  Aerzte  dem  Namen,  nicht  der  That  nach  (Xo^o)  oux 
lp7C|>).  —  So  war  denn  auch  schon  damals  das  geckenhafte 
Wesen  und  die  Charlatanerie   mancher  Aerzte   ein  Gegenstand 


")  A.  Schäfer,  Demosthenes,  IL  26L 


92 


Gy\^Um!h9  Ü^diefn,    HfppolcruMfelit  P^rtM«. 


des  öffentlichen  Spottes,  und  es  erklärt  sich,  wie  Piaton  dam 
gelangte,  die  Medicin  zn  denjenigen  (reschäften  zn  rechnen,  die 
sich  für  einen  Gentleman  (Ävr,p  i^aOo;)  nicht  schicken. 

Hierher  gehören  mehrere  Stellen  bei  Aristoiihanes,  z.  B,  Woikrn,  330, 
wo  er  die  iaTpo-rs^^va;  a'^paYtSovjj^apYOzourJxa;  («Stimlockenpomacleiibe- 
ringte*  [Droysen])  verspottet.  —  Das  iQteste  Beispiel  eines  Charlatans  im 
grossen  Style  ist  Menckrate^s  ans  Syrakiis,  welcher  in  kuaiglicher  Pracht 
einherzog  und  sich  Zeus  nennen  Hess.  Als  er  den  Philipp  von  Macedonien 
trug,  ob  er  glaube,  daas  ihni,  dorn  Menekrates,  noch  etwas  an  seiner  VoU- 
kommenheit  fehle,  so  antwortete  dieser;  «VerBtand!'  —  Andere  Charlatans 
führten  Büchsen  aus  Elfenbein^  Schröpfköpfe  ans  Silber,  Messer  mit  Gold 
verziert  u.  s.  w. 

Nichtsdestoweniger  standen  tüchtige  Aerzte,  wie  vor  Allen 
das  Beispiel  des  Hippokrates  zeigt,  in  hohen  Ehren,  Anch  sonst 
fehlt  es  nicht  an  Beweisen  dafür,  dass  besonders  verdienten 
Aerzten  öffentliche  Belohnungen  zuerkannt  wurden. 

Rangabö  (ÄntiquiU^s  Mlhüqn^s,  1855.  vol.  II.  luscr.  377*  378) 
theilt  eine  Athenische  Inschrift  auf  einen  Ärat,  Euenor  aus  Argos,  mit 
(388  V.  Chr.)^  welcher  sich  um  Bürger  und  Fremde  vertlient  gemacht  und 
ein  Talent  ( 150Ü  Thlr.)  geschenkt  hatte.  Rangabe  ergSlnzt  «zur  Auschaffiing 
von  Arzneien,»  E.  Curtius  (Gott,  gel,  Anz.  1856,  Ko.  196)  «zur  Ein- 
richtung eines  latreion».  Etienor  erhielt  zum  Danke  einen  Kranz,  und 
filr  sich  und  seine  Nachkommen  das  Bürgerrecht.  —  Eine  andere  Inschrift 
(das.  426)  betrifft  einen  Ai*zt  Archippus,  welchem  daa  Volk  seiner  Ver- 
dienste wegen  ebenfalls  einen  grddneu  Kranz  im  Werthe  von  1000  Drach- 
men (2Ü0  Tlilr.)  zuerkannte,  (Kangabe  ergänzt  die  Worte:  «*'A|>)(ixt:ov  tov 
Äpj(t  —  —  »  dni-ch  ap/iatpiv  [eine  Bezeichnung,  welche  erst  unter  Nero 
aufkam.]  Vielleicht  darf  ip/tTsxtovixov  gelesen  werden.)  —  Ein  drittes 
Beiapieli  wahrscheinlich  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  ist  das  des 
Herakleitos»  Priester  des  Asklepios  und  derHygieia,  eines  reichen  und 
von  den  epikureischen  Philosophen  zu  Athen  gefeierten  Mannes.  Er  behan- 
delte arme  Kianke  umsonst,  baute  Tempel ,  und  schenkte  seine  Bibliothek 
zur  Vertheilung  und  zu  Preisen  bei  Pesten  des  Asklepios.  Dafür  ehrte  ihn 
die  Stadt  Aleiandrien,  der  Senat  und  das  Volk  von  Rhodipolis  imd  die 
Gesellschaft  von  Athen  durch  eine  jlthrhche  Feier  und  ein  goldues  Preia- 
bild  ü konische  Statue).  E.  Egger,  Des  principuim  coikctions  d'in- 
scfHpHans  grecques  pubUres  depuh  un  detni-sikk  etc,  Berl.  1825—1859. 
fol.    4  voll. 
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Oynmafiieii  und  Gymnasten* 

Hier.  Mercnrialis*  Ik  arte  ffifmnadka  Ubri  VI.  Venet»  1569  und 
öfter.  4.  Be«te  Aoagwbe:  Venet  1672,  4.  —  J.  H.  Krause,  Die  Gym- 
maMt  und  Agomstik  der  Hellenen  u,  s.  w.  2,  Aufl.  Leipzig.  1841—43.  8. 
$  Bde.  —  C.  H-  Bftsiades,  De  veterum  Graeeorum  gymnastice,  BoroL  1858, 
(lötJOj  pp,  107.  —  Lor,  Graabert^^er,  Erziehung  und  Unterricht  im 
hlasitutchen  Alterthum  u.  a.  w.  Th.  L  Äbth.  1:  Die  Knabenspiele.  Wurzburg 
1864.    8.  —  Hauptfiäclilich  Becker,  Ckarikles^  1.  190. 

26.  Zu  den  wichtigsten  Einrichtungen  des  üfiFentlichen  Lebens 
bei  den  Grieclien  gehörten  die  Palästra  und  das  Gymnasium; 
sie  stehen  mit  dem  Gegenstande  unsrcr  Betrachtung  in  nahem 
Zusammeniiange.  ihr  Zweck  war,  wie  Tlaton  sagt,  die  Knaben 
ZTi  unterrichten,  die  Gesundheit  der  Männer  zu  bewahren,  und 
ein  gutes  Verhalten  des  Körpers  (EüsSta)  zu  bewirkcD.  —  Die 
Hauptschule  für  die  körperliche  Ausbildung  war  die  zunächst 
für  Knaben  bestimmte  Palästra.  Die  in  derselben  thätigen  Pä- 
dotriben  waren  Privatlehrer;  öffentlich  angestellte  Lehrer  gab 
es  in  der  Palästra  nicht.  Das  Gymnasium  ist  im  Wesentlichen 
dazu  bestimmt,  die  in  der  Palästra  von  den  Knaben  gewonnene 
Ausbildung  weiter  zu  führen.  Aber  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
beiden  Anstalten  findet  nicht  Statt  ^  die  Palästra  wird  auch  von 
Erwachsenen,  das  Gymnasium  auch  von  Knaben  besucht. 

«Wahrend  die  geistige  Bildung  der  Jugend  mehr  den  Aeltern  über- 
lassen wurde,  sorgten  die  öffentlichem  Gymnasien  fUr  die  körperliche  Tüch- 
tigkeit, weil  vom  Gesichtspunkt o  des  GemeinwciMs  kein  Erziehungszweck 
wichtiger  erschien ,  als  der,  einen  gesuDdcn  Nachwuchs  in  kr^LftigoD  und 
schönen^  tapfern  und  gewandten  JUnglingen  dem  Staate  äq  sichern,  — 
Wer  auf  Ansehn  und  Einfluss  unter  seinen  Mitbürgern  Anspruch  machen 
wollte,  ransste  bis  zur  Vollendung  der  männlichen  Reife  den  grössten  Theil 
seiner  Zeit  in  den  Gymnasien  zugebracht  haben»  (E.  Cu  r  ti  u  s ,  Griechische 
Geachichtef  U,  175).  —  Mit  Hecht  bat  man  gesagt»  dass  die  GymnBtöien 
das  einzige  corrigirende  Element  des  alten  Lebens  bildeten,  gegenüber  dem 
sittlichen  Verderben ,  welches  Frucht-Abtreibung ,  FUdemstie  u.  g.  w.  als 
erlaubt,  ja  als  nothwendig  ansah.  Deshalb  nahm  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
faU  der  Gymnasien  auch  die  Sittenlosigkeit  überhand.  (In  Betreif  der 
später  einreissenden  Päderastie  vergl.  den  betr.  Artikel  von  Meier  in 
Ersch  n,  Gruber*8  Enet/kJo/xhiie, ) 

Die  Oberaufsicht  im  Gymnasium  führte  der  Gymnasiarch; 
unter  ihm  stand  der  Xystarch,  als  Vorsteher  mehrerer  einzelner 
Ucbungen,  Die  eigentlichen  Leiter  der  letzteren  waren  die 
Oymnasten  (^uiivaarai,  lirtaTaTai).   Sie  entsprechen  zunächst  unsern 
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Vorturnern,  nur  dass  ihr  Wirkungskreis  ein*  weit  ausgcdebnterer 
war*  Denn  weil  sie  auch  die  sebr  wichtigen  Salbnngen  he- 
sorgten,  werden  sie  häufig  of^st^uTai,  taifjOAElTTrai,  und,  weil  sie  Ge- 
Hunden  und  Krankeia  I^ath  und  Anleitung  gaben,  um  durch 
diätetische  Maaßßregeln  und  Leibesübungen  die  Gesandheit  zu 
be^vahrcn  und  wieder  zu  gcwinticn,  werden  sie  ferner  auch 
t>-|'tEivoi  und  taTpot  genaont.  —  Ganz  verschieden  von  den  Auf- 
gaben der  Palästra  und  des  Gymnasinraö  war  die  der  Athleten- 
Schulen,  in  welchen  nur  die  Virtuosität  in  einzelnen  Arten  der 
krirperlichen  Kraft  und  Gewandheit  bezweckt  wurde. 

Die  Athleten  befolgten  7m  diesem  Behnfc  eine  ganz  besondere  Diät;  sie 
iiithrten  sich  haiiptsJtclüich  von  Fleisch  niid  Hülsenfrüchten»  besonders 
Bohnen  (noch  jetzt  das  Haupt-Nahrimgamittel  der  cbineniKchen  Kuli 's)  mit 
Ausschlusä  von  Brut,  Sohtild  sie  diese  Lebensweise  aufgaben,  wurden  sie 
KU  ihrem  Gredchäfte  untauglich.  Eben  deshalb  waren  sie  unbrauchbar  für 
den  Ki'iegsdicnst. 

Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  Piidotribcn,  Gymnastcn  und 
Athleten  sich  eine  gewisse  niediciiiische  Erfahrung  erwarben, 
naoientlich  über  den  Einlluss  der  Diät  auf  die  Entwickelung  der 
Korperkräfte,  über  die  beilsame  Wirkung  der  einzelnen  Arten 
der  gymoastiscben  Uebuogcn  auf  gewisse  Krankheitsanlageo, 
tiher  die  am  häufigsten  vorkomnacoden  Verletzungen,  Fracturen 
und  Lnxationen*  Schon  zur  Zeit  des  llippokrates  beschäftigten 
sich  einzelne  Gymnasten  mit  der  Behandlung  chronischer  Krank- 
heiten. Ikkus  von  Tarent  empfahl  durch  sein  eignes  Beispiel 
die  Massigkeit,  und  beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  diätetische 
Vorschriften  ^).  H  e r  o  d  i  k  u  s  oder  V  r o  d  i  k  u  s  aus  Megara, 
welcher  zur  Zeit  Platon's  zu  Selybria  lebte  (Bruder  des  Philo- 
sophen Gorgins^  zu  dessen  Schiilern  Hippokratcs  gehört  haben 
soll,  und  welchen  schon  die  Alten  häufig  mit  HerodiciiB  von 
Leontini  verwechseln),  verband,  wie  Platon,  der  Verächter  der 
Medicin  sagt,  da  er  erkrankte,  die  Gymnastik  mit  der  Heilkunde, 
that  später  dasselbe  auch  bei  Andern,  und  verursachte  ihnen 
dadurch  viele  Noth.  So  habe  er  sein  ganzes  Leben  Uiit  der 
«Krankheits- Fütterung»  (voaotpo'^ia,  TraioaxfoY^^^j  '"J^  vr>aTjfiaTfuv 
laipr/T; )  verbracht,  und  durch  unabhlssigc  Selbst-Qiial  ein  hohes 
Alter  erreicht*).     Ein  Hauptmiltcl  «Ics  Herodikus  war  der  Dauer- 


*)  Plßto,  Prata^ras,  p.  lOn  cd.  Bin, 

*)  Flato,  de  reptihl,  III.  409.  Vers-l.  diu  berühmte  Abhundlung 
Schleiermachcr'e  über  Phiton'»  Ansicht  von  der  Ausübung  der  Ileil- 
kumt.    Liter.  Nachl4iss.    BerL  1835.    Bd.  L    S.  278. 
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lauf:  Ton  Athen  nach  Megara  (26  Stadien  oder  0,65  Meilen)  hin 
und  zurück  (also  zusammen  1,3  Meilen).  Er  wird  deshalb  nicht 
blos  von  Piaton,  sondern  auch  von  einem  Hippokratiker  ge- 
tadelt'). Andere  üippokratische  Schrit^n  dagegen  empfehlen 
gleichfalls  angestrengte  Märsche;  in  de  a/fcctionibus  ifit<^rms  spielen 
sie  eine  wichtige  Rolle. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  sich  schon  frilh  zwischen  den 
Aerzten  und  Gymn  asten  ein  feindliches  Verhältniss  entwickelte. 
Der  heftigste  Angrifif  auf  die  Gymnasien  findet  sich  in  de  victUy 
wo  gesagt  wird,  dass  die  Knaben  in  diesen  Anstalten  zu  allen 
Schlechtigkeiten,  Lttge,  Meineid,  Betrug  und  Diebstahl  angeleitet 
werden. 

Littrö,  Oeutres  d'Hippocr,  VI.  497.  —  Eine  wichtige  Quelle  für 
die  Eenntniss  der  Gymnastik  der  Alten,  ihre  geschichtliche  Entwickelung, 
ihr  Verhältniss  zur  Heilkunde ,  ist  die  unlängst  veröffentlichte  Schrift  des 
Philostratus,  Trspi  YüfjivajTix^j; ,  ed.  Daremberg.  Paris,  1858,  8. 
—  Vcrgl.  H.  Haeser,  in  Canstatt's  Jahresbericht,  1858.  11.  —  CG. 
Gebet,  De  PhUostrati  libello  zspl  Yüfivaarix^«;  recefis.  reperto,  Lugd. 
Batav.  1859.  8.  p.  94.  (Kritik  der  D.'schen  Ausgabe.)  —  Die  Schrift 
des  Philostratus  ist  auch  gedruckt  in  Flavii  Philostrati  0;>ero, 
ed.  C.  L.  Kays  er.  Lips.  1870.  8.  welcher  zeigt,  dass  der  Verfasser  nicht 
(wie  Suidas  ^gt)  der  Aeltere  dieses  Namens  ist,  sondern  der  Sophist  Fla- 
vius  Philostratus,  gest.  in  hohem  Alter  um  250  n.  Chr.  Die  Schrift 
gehört  deshalb  einer  Periode  an,  in  welcher,  wie  ihr  Verfasser  selbst  be- 
merkt ,  die  Gymnastik ,  unter  welcher  Ph.  vorzugsweise  die  Athletik  ver- 
steht, bereits  in  Verfall  gerathen  war,  namentlich  durch  die  bei  weitem 
weichlicher  gewordene  Lebensweise  der  Athleten.  Einen  grossen  Authoil 
an  diesem  Verfall  misst  Philostratus  der  Heilkuude  bei,  «einer  an  sich  guten 
Kunst»,  die  aber  (wegen  ihrer  subtilen  diätetischen  Vorschriften)  für  Ath- 
leten zu  weichlich  sey.  Die  von  Ph.  angeftlhrten  Beispiele  sind  allerdings 
geeignet,  diesen  nachtheiligen  Einfluss  zu  beweisen.  Waren  doch  zur  Zeit 
des  Ph.  sogar  die  Siegespreiso  in  den  Spielen  käuflich  geworden,  ausser  in 
Elea,  «wo  der  heilige  Lorbeer  noch  in  seinem  alten  unbefleckten  Buhmo 
erhalten  wird.»  Von  besonderem  Interesse  ist,  was  bei  Ph.  über  die  an 
die  Gymnasten  zu  stellenden  Anforderungen  sich  findet ,  sogar  an  ihre  all- 
gemeine Bildung,  die  Art  sich  auszudrücken.  Denn  die  Gymnasten  hatten 
bei  denen,  die  sich  zu  Gymnastikern  und  Athleten  ausbildeten,  selbst  die 
anscheinend  geringfügigsten  körperlichen  und  geistigen  Eigenthtimlich- 
keiten,  die  Physiognomie  u.  s.  w.  zu  beachten,  um  über  ihre  BefUhigung 
zu  den  verschiedenen  Arten  der  Leibes-Uebungen  zu  entscheiden.  —  Von 
besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Stellen,  in  denen  sich  Philostratus  über  das 
Verhältniss  der  Gymnastik  zur  Medicin  äussert.  Er  erklärt  (p.  26)  die 
Gymnastik  für  eine  Wissenschaft  (009(0),  zusanmiengesetzt  aus  der  Medicin 


•)Plato,PÄa«(ln«,abinit.  —  Hippocrate8,.Q>ulVl.  3.  (L.  V.  302.) 


und  der  PMotribie.  Die  Gymnastik  stehe  aber  über  der  Pitdotiibio,  da 
diese  nur  die  körperliche  Elrziehung  der  Knaben  betrcfie,  welche  der  Gym- 
nast  ebenfalls  kennen  müsse,  die  aber  nur  einen  Theil  t^einer  weit  umfas- 
aenderen  Aufgabe  bilde.  *In  dieser  Hinssicht  nun  sind  sich  beide  Künste 
(xi'/ym)  gleich.  Aber  die  Süftc  ausleeren,  die  überflüssigen  Stoffe  entfcmün, 
harte  Theile  erweichen ,  andere  fett  machen ,  umgestalten  oder  erhitzen, 
darin  besteht  die  Wissenschaft  (oo'f  tot)  des  Gy ninasten.  —  —  Zur  Medicin 
aber  verhält  sich  die  Gymnastik  also :  Krankheiten,  welche  wir  Katarrhe, 
Wassersuchten  und  Schwindsüchten  nennen ,  ebenäo  was  zu  den  heiligen 
Krankheiten  gehört,  beseitigen  die  Aerzte  durch  Begiossungen,  Trünke  und 
Umschläge;  die  Gymnastik  dagegen  heilt  diese  Krankheiten  durch  ver- 
schiedene Arten  der  Diät  (oiattai;)  und  durch  Frictionen  (Tf^f^et),  Ist  da- 
gegen ein  K5rperthoil  zerrissen  oder  verwundet^  oder  dag  Licht  der  Augen 
getrübt,  cder  eins  der  Gelenke  m  Schaden  gekommen  f^iXiaOrJaavia),  so 
ranss  man  sie  [die  Athleten]  zu  den  Aerzten  bringen  j  da  die  Gymnastik 
gegen  solche  Dinge  nichts  vermag.  Durch  das  Gesagte  glaube  ich  gf*zeigt 
zu  haben,  wie  sich  die  Gymnastik  zu  beiden  Wissengzw eigen  (sTrtTnrJjjiT^)  [Pä- 
datribie  und  Medicin]  verhält.»  —  Ferner  setzt  Philostratus  auseinander, 
dass  eben  so  wenig  der  Arzt  als  der  Gjmnast  im  Staude  sey»  den  ganzen 
Umfang  seines  Faches  zu  beherrschen. 


RMzotonten.    Pharm akopolen.    Hebammen. 


Ä7.  Neben  den  A ersten  und  Gymnasien  ist  ferner  der  Wnrzel- 
Sammler  {Rhizotoraen)  und  Arxneikränier  (Pbarmakopolen,  Phar- 
makotriben)  zn  gedenken*  Die  Rhizotomen  verstanden  es  bereits, 
ihr  Geschäft  mit  einem  mysteriösen  Nimbus  zu  nuigcbcn ,  um 
Zudringliche  abzuhalten.  Gewisse  Pflanzen  wurden  nur  des 
Nachts,  mit  nach  Abend  gewendetem  Gesichte,  unter  Gebeten, 
und  nachdem  mit  einem  Schwerte  ein  dreifacher  Kreis  um  sie 
gezogen  war,  andere  unter  Lästerungen  und  nnzUchtigen  Reden 
gesammelt*).  —  Einen  etwas  h<iheren  Rang  nehmen  die  Phar- 
makopolen  ein,  welche  ihre  Waaren  auf  dem  Markte  feil  hielten. 
Sie  handelten,  der  weiten  Bedeutung  des  Wortes  ^^ap^jLaxov  ent- 
sprechend, nicht  blos  mit  Arzneiwaaren,  sondern  auch  mit  Schön- 
heitsmitteln und  allerlei  Curiositäten ,  z.  B,  Brenngläsern,  Sie 
besassen  Mittel,  das  Zeugungsvermogen  zu  stärken  und  zu 
schwächen,  und  verstanden  die  Kunst,  Gifte  und  heftig  wirkende 
Arzneien,  z.  B,  ilelleborns,  ohne  Schaden  zu  verzehren;  eine 
Fertigkeit,  in  der  sie  aber  otlt  von  einfachen  Hirten  besiegt 
wurden^).  —  Neben  ihnen  bewegt  sieh  das  Geschlecht  der  «Natur- 


»)  Theophrast  Hiai.  plant  IX.  8.  iect.  5. 
^)  Theophraat  L  c.  IX.  18,  «ect.  4, 
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ärtte,»  Empiriker  und  Quacksalber,  'fapfA^txoi  mvd  cpapfAaxiSe;, 
welcbe  hauptsächlich  sympathetische  Kuren  vcrrichteu'^).  —  Endlich 
ist  anch  der  Hebammen  zu  gedenken.  Die  Bezeichniin^^en  der- 
selben deuten  zum  Theil  auf  einen  sehr  beschrünkten  Umfang 
ihrer  Thätigkeit  Sie  heissen  tf'fctipeTpiat,  oji«paXotofioi,  parat, 
f^Tpojiat^t,  bei  Hippokrates  Äxsrrptos^.  Der  zuföllige  Umstand, 
dass  die  Mutter  des  Sokrates  eine  Hebamme  war,  hat  bewirkt, 
dass  Piaton  demselben  iuteressante  Augaben  über  das  athenische 
Hebammen-Wesen  in  den  Mund  legt*),  Frauen,  die  diesem  Be- 
rufe sich  widmen,  sollen  geboren  haben,  aber  nicht  mehr  im 
zeugungsfähigen  Alter  stehen.  Sie  haben  zu  entöcheiden,  ob 
Schwangerschaft  besteht,  die  Geburt  nahe  ist  u*  s.  w.  Es  liegt 
ihnen,  gleich  den  Aerzten ,  ob,  die  Geburt  durch  Arzneien,  Ge- 
sänge (wie  unsre  Dorf-Hebammen  durch  geistliche  Lieder),  zu 
befördern;  ihr  Vorwitz  treibt  auch  sie  schon  zu  gefäbrliehen 
Manipulationen. 

Aristoteles  (Hijät  anim,  \TI.  12)  erzählt  z.  B.  dass  sie,  um  schein- 
todte  Kinder  ^\x  btjlebeu ,  das  Bhit  der  Nabelgefösse  nach  innen  drückten, 
aber  dadurch  hilu%  tüdtlichc  Krämpfe  yerursachteu.  Man  wartete  deshalb, 
um  dem  Kinde  einen  Namen  zu  geben,  \m  zum  wiebeuteE  Tage. 

Aus  der  Hippokratischen  Sammlung  geht  hervor,  dass  die 
Hebammen  sich  auch  mit  Frauenkrankheiten  beschäftigten. 
Wahrscheinlich  nahmen  sie  auch  schwangere  und  kranke  Frauen 
in  ihre  Wohnung  auf^).  Gewiss  bediente  man  sich  ihres  Rei- 
standes auch  sehr  häufig,  um  Abortus  zu  erzeugen ;  weniger  be- 
denklich war  ein  andres  ihrer  Nebengeschäfte,  die  Vermittelung 
von  Heirathen,  —  Verschieden  von  den  zunftmässigen  Hebammen 
sind  die  Aerztinnen  (?atpivai,  ta-psjoii^at),  welche  sich  gleichfalls 
mit  Frauenkrankheiten,  hauptsächlich  wohl  aber,  wie  Aspasia, 
Artemisia,  spater  Cleopatra,  mit  der  Bereitung  von  Liebestränken, 
Schönheitsmitteln  und  dcrgl.  beschäftigten* 

Im  Hippdijt  des  Euripides  (V,  203  seq.)  sagt  die  Amme  der  Phaedra 
2U  ihrer  Herrin:  »Leiilt'ät  du  an  einem  verborgenen  Üebel,  so  stehen  dir 
FVauen  al«  Helferinnen  zu  Gebole;  iat  dein  Leiden  von  der  Art,  dass  es 
auch  MÄimem  offenl>art  werden  kann,  so  wende  dich  an  die  Äerzte.»  — 


*)    Deraosthene»,   Äridoffitonj   703,    —     Menander,    FYagm,    ed. 
Keineke.  p.  42. 

*)  Plttio,   im  Tluaetttm,  ed.  Bekker.    BeroL  1817.  vol.  1.  p.  189  eeq. 
iWelcker,  a.  a.  0.  IIL  185-208.    —    Thierfelder,   PlaUm  iiber  dit 
t^fuift^n  utid  Veri-wMtijiffen  der  Hebammen.    (Küchenmeister'«  ZeUschrifi 
für  Mttl  et- .  N,  F,  I.  30lVi. 

*)  AriatophaDest  Lysidratiis^  V.  746.  747. 
Hft«t»r,  GmcIi.  d.  lCfl4,  L  7 
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Die  Erzählung  des  Hyginus  (im  ersten  Jahrhundert  {Fabula  274),  dass  eine 
gewisse  Agnodike,  um  kreissenden  Frauen  beistehen  zu  können,  bei  einem 
Arzte  Hierophilus  (welchen  selbst  Marx  in  seiner  Schrift  [S.  59]  über  den 
Alexandriner  Herophilus  mit  diesem  identificiren  will)  die  Medicin  erlernt, 
und  dann  sich  als  Mann  verkleidet  habe,  weil  Frauen  verboten  war,  die 
Heilkunde  auszuüben,  dass  sie  deshalb  in  Gefahr  kam,  von  den  Areopagiton 
vcrurthcilt  zu  worden,  steht  mit  der  unzweifelhaften  Existenz  von  Hebammen 
zu  Athen  in  Widerspruch,  und  kann  nur  für  ein  Mfthrchen  gelten.  —  VergL 
Welcker,  a.  a.  0.  m.  195. 


Die  Asklepiaden. 

28.  Eine  ansehnliche  Zahl  yon  Aerzten  führt  schon  in  der 
vor-Hippokratischen  Periode  den  Namen  der  «Asklepiaden».  Aber 
das  tiefe  Dankel,  welches  über  dem  Verhältniss  dieser  Aerzte 
zu  den  übrigen  schwebt,  wird  wahrscheinlich  niemals  ganz  ge- 
lichtet werden.  In  den  Schriften  der  Hippokratischen  Samminng 
ist  von  «Asklepiaden»  niemals  die  Rede.  Mehrere  Stellen  sind 
vielleicht  auf  dieselben  zu  beziehen,  mit  Sicherheit  keine.  —  Un- 
zweifelhaft hiessen  ursprünglich  «Asklepiaden»  diejenigen  Aerzte, 
welche  ihr  Geschlecht  (^svo;)  vom  Asklepios  herleiteten.  Das 
älteste  und  wichtigste  Zeugniss  ist  das  des  Theopompus  (zwi- 
schen 375  und  305  vor  Chr.)  bei  Photius. 

«Ilspl  xa>v  £v  K(p  xal  Kviöcj)  taxpwv,  (i;  '  A axXr|7«aoat  xal  tic  ex 
üupvoü  ol  TTptüTOi  acpixovTO  aTTOifovot  riooaXeipfoü».  Photius,  Myrio- 
hihlion,  ed.  Bekker.     Berol.  1824.    8.    p.  120b. 

Femer  geht  aus  einem  bei  Tzetzes  (12.  Jahrh.  n.  Chr.)  auf- 
bewahrten Fragmente,  so  verdächtig  der  Inhalt  desselben  übri- 
gens seyn  mag,  hervor,  dass  die  Asklepiaden  ihr  Familien -Re- 
gister Jahrhunderte  lang  fortführten^).  Am  meisten  spricht  für 
die  Auffassung  der  Asklepiaden  als  einer  Genossenschaft  von 
Blutsverwandten  das  Zeugniss  Galen's,  welcher  berichtet,  die  me- 
dicinischen  Kenntnisse  seyen  im  frühesten  Alterthum  erblich  ge- 
wesen, die  Aeltern  hätten  sie  als  Vorrecht  der  -Familie  ihren 
Kindern  mitgctheilt,  und  es  seyen  die  Söhne  der  Asklepiaden 
schon  im  Knabenalter  in  der  Medicin,  namentlich  in  der  Ana- 
tomie, unterrichtet  worden*).  In  demselben  Sinne  sagt  der  Rhe- 
tor  Aristides,  die  Asklepiaden  hätten  die  Kunst  ihres  Urahns 
sehr  lange  als  das  «Symbol»  ihres   Geschlechtes   betrachtet^). 


^)  Tzetzes,  Bist,  VH.  eh.  155.    V.  944—989. 

^)  Galen,  De  administr.  atuO.  IL  2.  ab.  in.  (E.  IL  180). 

»)  Aristides,  Orot.  L  80. 
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Die  Schriften  des  Theopompus  und  des  Foljaniheus  über  die 
AaklepiaJen  gingen  schon  im  Alterthum  verloren,  —  Die  grö&öte  Verwir- 
rung entstand  dadurch,  dass  man  «Asklepiaden»  und  Priester  des  Aakle- 
pios  für  identisch  hielt.  Ob  irgend  jemals  eiue  nähere  Beziehung  zwischen 
beiden  Statt  fand,  ist  ungewiss ;  sicher  dagegau ,  da^s  nirgends  von 
den  Prieiftem  dea  Aaklepios  gesagt  wird,  sie  seyen  die  Nachkommen  des 
Gottes;  eben  m  weuig  fühlten  sie  den  Namen  «Asklepiaden».  Noch  weni- 
ger sind  die  letzteren  mit  den  «Asklepiasten»  zii  verwechseln,  einer  dem 
Dienste  des  Gottes  sich  widmenden  Tempel-BrQderschaft.  (Schömann, 
Grieeh.  AlUrthibfier,  U-  483.)  Wenig  für  sich  hat  auch  die  Meinung 
Rogen  bäum 's  (zu  Sprengel  L  189),  welcher  unter  «Asklepiaden»  nicht 
einen  Verein  von  Blutsverwandten ,  sondern  eine  Einheit  von  Individuen 
oder  Familien  (otxot)  versteht^  welche  durch  gleiche  BeachiLftigimg,  gleichen 
G5tter-Cultiis ,  gleiches  politisches  Interesse  verbuoden  waren  (Pollux, 
Onmnnst,  VIU*  111  --  ^evst  p-lv  oo  Trpo^rjxovxs;,  ex  oa  xr^i;  aüvoooo  otlxai 
7rpoa*jfop£üO}i£vot,)  -  Er  stellt  die  Asklepiaden  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
Biumenzüchtem,  BnimiengrUbern  u.  a.  w,  zvisammen,  welche  ebenfalls  ein 
^ivo;  bildeten,  *Wie  übeitill,  so  verfehlte  auch  hier  die  Sage  nicht,  an 
die  Spitze  dieses  ')f£vo;  einen  Ahn,  als  r^pm;  iTrovojjto;  zu  setzen,  welcher 
aber  nichts  Anderes  war,  als  die  personificirte  Idee  der  Beschüftigung 
des  ^evoc. » 

Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die  Geschlecbtsgenossen 
(S-p-ovoi)  des  Asklepios  es  als  ihre  Aufgabe  betrachteten,  die 
Ehre  ihres  Stammes  dttrch  würdevolles  Auftreten  und  hervor- 
ragende ärztliche  Tüchtigkeit  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  schon 
sehr  früh  gewann  der  Name  «Asklepifiden»  eine  umfassendere 
Bedeutung.  Es  wurden  auch  Solehe  in  das  Geschlecht  aufge- 
nommen, welche  demselben  durch  Blutsverwandtschaft  nicht  an- 
gehörten (!;(«  ToO  7£vouc).  Die  Aufnahme  war  mit  gewissen  Feier- 
lichkeiten verbunden.  Für  die  Söhne  der  Asklepiaden  war  der 
Unterricht  unentgeltlich ;  die  Uebrigen  hatten  ein  Honorar  zu  ent- 
richten, oder  eine  Schuldverschreibung  ausznstellen.  SämmtUche 
Zöglinge  wurden  ferner  beim  Beginn  des  Unterrichts  in  ein  Ver- 
seichniss  eingetragen,  Sie  hatten  sodann  (es  bleibt  uogewiss, 
ob  beim  BegiBn  oder  am  Schhiese  der  Lehrzeit)  ein  münd- 
liches sowohl  als  schriftliches  Eides-Gelribniss  abzulegen.  Dieser 
vollständig  auf  uns  gekommene  Schwur^  das  wichtigste  Do- 
kument der  Geyhichte  der  Asklepiaden  im  Zeitalter  des  Hippo- 
krates,  eben  so  ehrwürdig  durch  sein  Alter,  wie  durch  seinen 
Inhalt,  verpflichtet  den  Zögling  zur  Daukbarkeit  gegen  seine  Leh- 
rer, zu  brüderlicher  GesimiODg  gegen  dessen  Nachkommen,  zur 
Anfrechterbaltung  der  Würde  der  Kunst,  und  zu  einem  streng 
sittlichen  Verhalten  bei  der  Ausübung  des  Berufes.  Er  lautet 
folgendermassen : 
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«Ich  schwöre  bei  Äpollon,  dem  Arzte»  beim  Asklopios,  bei  der  Hygioia 
und  Panakeia,  l>ei  allen  Göttern  tnid  Göttionen,  sie  zii  Zeugen  nehmend, 
nach  meiner  Kraft  und  meinem  Gewissen  vollgtündig  y.u  erltilleii  diesen 
Öchwnr  und  diem?  V  er  Schreibung,  Meinen  Lehi'er  in  dieser  Kunst  meinen 
Erzeugern  gleich  zu  achten^  ineiues  Uuterhaltö  ihn  theilhaftig  stu  machen 
nnd  ihm  Alles,  wan  er  bedürfen  sollte,  mitzntheilcn ;  seiJic  Nachkomnjen  wie 
meine  leiblichen  Brlider  zu  betrachten*),  und  sie,  wenn  siie  es  verlangen, 
diese  Kunst  zn  lehren  ohne  Entgelt  oder  Verschreibung,  An  Lehren  und 
Vortrugen  und  dem  ganzen  übrigen  Unterricht  Theil  nehmen  zu  lassen  meine 
Böhue,  die  Bühne  meines  Lehrers  und  die  eingeschriebenen,  durch  den  ärzt- 
lichen Eid  gebundenen  Schüler,  sonst  aber  Niemanden.  Die  Lebensweise 
der  Kranken  will  ich  anordnen  znm  Besten  derselben  nach  Vermögen  imd 
Growi^sen,  jeder  Beschädigung  aber  und  jedem  Frevel  wehren.  Nie  werde 
ich  Einem,  der  es  verlangt,  ein  tödtlieheB  Mittel  reichen,  noch  solch  ©in  Vor- 
haben unterstützen ;  gleicherweise  werde  ieh  keinem  Weibe  f  in  die  Frucht 
tödtendes  Pessarimn^)  geben.  Kensch  und  fromm  will  ich  mein  Leben  und 
meine  Kumt  bewahren.  Niemals  werde  ich  ferner  den  Steinach nitt  aus- 
führen, sondern  das  den  Männern  dieses  Oeschiifts  überlassen.  In  welches 
Hauji  icli  auch  eingehe^  ich  will  es  nur  zum  U'ohle  der  Kranken  betreten, 
frei  von  jedem  willkürlichen  Unrecht  und,  wie  von  jedem  anderen  Laster, 
so  von  fleischlicher  Lust  nach  Fraiien  und  MLinnem,  Freien  und  Sklaven. 
Was  ich  hei  der  Ausilhung  des  Berufs  sehen  oder  hören  möchte,  oder  auch, 
ausser  der  ärztlichen  Thätigkeit  im  Leben  der  Menschen,  was  nicht  verbrei* 
tet  werden  daif,  will  ich  veröchweigen,  dergleichen  für  unauijsprechlich  hal- 
tend. Wenn  dieäeu  Schwur  gewissenhaft  ich  halte  und  nicht  verletze,  so 
möge  mir  be schieden  »eyn,  des  Lebens  und  der  Kunst  zu  gemessen  in  der 
Achtung  der  Menschen  für  ewige  Zeit;  dem  üebertieter  und  Meineidigen 
das  Gegentheil  von  diesem.» 

Ans  diesem  Eide  geht  hervorj  dass  der  Untenncht  nur  von 
einem  einzigen  Lehrer  ertheilt  wurde,  dass  er  theils  ein  münd- 
licher war,  theils  in  noch  anderer  Weise  Statt  fand.  Welcher 
Unterschied  bestaud  zwischen  «Lehren  und  Vorträgen»  (iE«p- 
a-f^äXfat  xd  ÄxpoT^aEt:)  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  bezieht 
sich  das  letztere  Wort  auf  Disputir-Uebungeu,  denen  die  jüngeren 
Ztiglinge  als  Zuhörer  beiwohnen  mochten.  Die  Schrift  de  mor- 
his  L  war  zum  Theil  dazu  bestimmt,  für  solche  Disputationen 
(ivTtXoYi'xt)  vorzubereiten.  —  Der  praktische  Unterricht  betraf 
unzweifelhaft  die  Anatomie,  die  Kenntniss  der  Heilmittel,  Instru- 
mente u.  8.  w.,  vor  Allem  die  Untersuchung  und  Behandlung  der 
Kranken. 

Der  «Schwur»  scheint  allgemein  bekamit  gewesen  zu  sejm.     In  den 


*)  Ein  T)3tX(pt9|Afvöc  ictTpoc  kommt  auch  vor  Hippoor.  Praeeepta  5.  (L. 
IX.  258). 

*)  zhQw  ^öof^fov.  Bei  Sorauua  ictpl  ^'j^auiituv  TiaOtuv,  ed.  Diets  p.  5d« 
welcher  dawelhe  Verbot  ertheilt,  fehlt  Jtlaaov. 
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Thestnophormzmen  des  Aristophaneö  (V.  270)  findet  sich  folgende 
Sc^3rle:  Muesüochu»,  «Schwöre  rair^  mich  mit  allen  Mitteln  zu  retten» 
wyuü  mir  etwag  I^ebleB  hei^egnet^  —  Euripides.  «Ich  schwüre  es  bei 
dem  Aetber,  der  Wohnung  des  Zcupi.»  —  Mnes.  Gibt  es  einen  besöereü 
Schwur,  als  den  der  Genosse nschat't  des Hippokratea ?»  —  Enr.  «Wohlan! 
Ich  schwöre  es  bei  allen  Göttern ! » 

In  späterer  Zeit  ging  die  ursprüngliche  BeschränkEng  des 
Kainens  der  AskleiHadeu  immer  mehr  verloren ;  znr  Zeit  des  8ui- 
das  (im  Uten  Jahrh.  n.  Chr.)  wurde  er  allen  Aerzteu  ohne  Un- 
terschied beigelegt. 


]He  ftlte6t«n  medioijiisoheii  Schulen  der  Oriechen. 
Rhodns.    Knidas.    Eos* 


Kyrene.    Kxotoo. 


ÄÄ.  Schon  lange  vor  dem  Zeitalter  deft  Hippokrates  hatten 
sich  in  Griechenland  und  in  andern  GegendcHj  in  denen  grie- 
chische Cultur  heimisch  geworden  war,  Mittelpunkte  ärztlicher 
Bildnug  gestaltet,  Ton  denen  einige  wenigstens  als  ärztliebe  Scha- 
len betrachtet  werden  mlissen.  Die  ältesten  dieser  Pflegestätten 
der  Heilkunde  sind  Kyrene,  eine  blühende  grieebisclie  Colonie 
auf  der  Nordktiste  von  Afrika,  und  Kroton  in  UBteritalien.  Ob 
neben  der  zu  Kyrene  bestehenden  philosophischen  Schule  auch 
eine  solche  für  Aerzte  sich  vorfand,  ist  unbekannt.  In  Kroton 
war  es  allem  Anschein  nach  der  Fall;  noch  nach  dem  Tode  des 
Hippokrates  begaben  sich  Eudoxus  und  Chrysippus  von  Knidus 
nach  Kroton,  um  sich  von  Philistion  von  Lokri  unterrichten  zu 
lassen* 

Kyrene  war  auch  berühmt  durch  eine  nur  dort  wachsende  Pfianze,  das 
Silphium,  welche  indess  schon  ziir  Zeit  des  Plimu&s  ausgestorben  war  (PI  in» 
Ilist,  nai.  XIX.  15)»  Nero  erhielt  einen  Stengel  der  Pflanze  als  Seltenheit. 
Der  Saft  der  Öilphion-Staude  diente  als  Gewürz  und  als  AismeiniittüL  Auf 
Vadenbildern  führen  die  Kyreuaiüchön  Könige  selbst  die  Aufsicht  beim  Wü- 
gen.  Verkaufen  ui^d  Verpacken  dieses  wichtigen  Ri^gals  (C  u  r  t  i  u  ä  ,  Griech, 
GeHcK  L  423),  Da»  Öilphinm  diente  der  Htadt  K}Tene  als  eine  Art  von 
Wappen,  und  kommt  auf  ihren  Münzen  htiufig  vor.  —  0.  Seh  ruf  f^ 
Vtber  eine  i«  dtr  Nahe  de^^i  ehem^iiiyeti  Ktjreue  (Nord-Afrika)  ytsammttlte 
Wurzrlriftda  und  über  das  Süplhium  der  alten  Gritchen,  Mit  Abbildung 
kyrenischer  Mäft^en.  Wien  1 8G2.  8.  (SS.  55).  —  Ascherson,  Zeitschr, 
für  Ethnolo4jie  1871.  Ö,  197. 

Ueber  die  älteste  der  Asklepiaden-Schulen,  Rhodus,  fehlt  ea 
ganz  an  näheren  Nachrichten.  Galen  erwähnt,  dass  nach  dem 
Aussterben  der  Asklcpiaden  von  Rhodus  auch  die  dortige  Schule 
aufgebort  habe').     Die    berühmtesten  Schulen   der  Asklepiaden, 


')  Galen,  Meih,  med,  L  (K.  X,  5). 
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Kos  and  KnidoB,  scbeinen  er^t  karz  vor  dem  Zeitalter  des  Hip< 
pokrater»  za  ihrer  Bltttbe  gelangt  zu  sevn.  Denn  Herodot.  wel- 
cher um  das  Jahr  450  t.  Chr.  zu  Thnriiun  in  Unteritalien  sein 
grosse«  Oeschichtswerk  schrieb,  nennt  als  die  bedeutendste  ärzt- 
liche .Scbnie  seiner  Zeit  die  der  nahe  gelegenen  Stadt  Kroton. 
Den  zweiten  Bang  räumt  er  Kyrene  ein;  Enidus  und  Kos  er- 
wähnt er  gar  nicht^;. 

Die  Geschichte  der  Schule  zu  Knidus,  einer  zum  dorischen 
Bunde  geh^>rigen  Stadt  auf  der  Küste  von  Kleinasien,  ist  in  tiefes 
Dunkel  gebttllt.  Die  berühmtesten  ron  den  Tielen  Aerzten,  welche 
nach  den  Angaben  der  Alten  aus  Knidus  hervorgingen,  sind 
Kuryphon,  Ktesias,  Polykritos  Ton  Mende,  Theome- 
don,  Eudoxus,  Chrysippus  von  Knidus  (jünger  als  Hip- 
pfArates^,  Syennesis  von  Cj-pem,  Kikomachus,  der  Vater 
des  ArisUiteles.  —  Eurypbon,  der  vielleicht  etwas  ältere  Zeit- 
genosse des  liippokrates,  war  einer  der  berühmtesten  Aerzte  des 
Alterthums.  Galen  führt  ihn  unter  den  der  Anatomie  Kundigen 
und  als  Verfasser  einer  Schrift  über  das  clivide  Fjeber»  (TrekiT) 
v'J^o;)  an';.  Vielleicht  war  Euryphon  auch  Verfasser  mehrerer 
in  der  llippokratischen  Sammlung  vorhandener  Schriften,  z.  B. 
von  T.t^i  S'.afcr,;  i-^iti^i^^  ^  vielleicht  auch  Bearbeiter  von  der 
zweiten  Ausgabe  der  gleich  zu  erwähnenden  Knidisclien  Senten- 
zm.  Ferner  wird  von  Euryphon  angeführt,  dass  er  die  Zeit  seinen 
Lehrer  nannte ,  dass  er  die  Schwindsucht  mit  der  Milch  von 
Eselinnen,  von  Frauen  und  mit  dem  Glüheisen  behandelte,  und 
dass  seiner  Ansicht  nach  Blutungen  sowohl  aus  Arterien  als  Ve- 
nen erfolgen  können^). 

Auf  den  Knidior  Euryphon  bezieht  sich  wahrscheinlich  eine  Scene  bei 
dem  Koiriiker  PlaWn,  in  welcher  Kinesias  auftritt,  behaftet  mit  allen  Zei- 
chen der  HchwindHUcht,  auf  der  Brust  mit  Brandschorfen,  den  Wirkungen 
der  Kur  dcH  P^uryphon,  bedeckt.  M  e  i  n  e  k  e ,  Fragmentaeamoediae  antiquae, 
Beroi.  1840.  8.  II.  679. 

Ktcsias,  des  Ktesiochus  oder  Ktesiarchus  Sohn,  war  ein 
jüngerer  Btammgenossc  (au^^evirjc)  des  Hippokrates,  welchen  er 
persönlich  kennen  gelernt  hatte.  Er  commentirte  mehrere  Schrif- 
ten desselben,  z.  B.  de  articulis,  und  tadelte  ihn  wegen  seiner 
Meinung,   dass  die  Luxation  des  Oberschenkels  dauernd  geheilt 


')  Ilerodot,  III.  131. 

")  OaloD,  Commefit  in  Hipp,  de  not  hom,  (K.  XV.  136).  —  Ckmment  in 
llipp.  Etnd.  VI.  (K.  XVII.  A.  888). 

*)  GaoiiuH  Aurolianus,  Chromc  IL  10. 


werden  kunne,  Ktcsias  lebte  siebcQ  Jabrc  in  persischer  Gefau- 
gensebaft,  zugleieb  mit  Polykritus  von  Mende,  heilte  eine  Wunde 
des  Artaxerxes  Mnemonj  wurde  dessen  Günstling,  und  ging  in 
dieser  Stellung  als  Gesandter  nach  Griechenland.  Er  verfassie 
ein  Werk  ttber  den  HcUebortiö^)^  andere  über  Persien  und  In- 
dien*^). Schriften  desselben  waren  noch  zur  Zeit  Galen's  vor- 
banden. 

Die  berühmteste  von  den  zahlreichen  Schriften  der  Knidiscbeu 
Schule  waren  die  Knulischcn  Sentt'nsiHf  '(v<5|iat  Kviotat,  Nach 
der  Angabe  der  Uippokratischcu  Schrift  de  vidu  in  acuds  rührten 
dieselben  von  mehreren  Verfassern  her^  eine  zweite,  vielleicht, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  von  Eurypbon  bearbeitete,  Ausgabe 
war  *  ärztlicher»  (ir^Tptxmtspov)  als  die  erste.  Galen  kannte  noch 
beide  Ausgaben.  Ausserdem  sind  vielleicht  die  in  der  Hippo- 
kratischen  Sammlung  befindliehen  Schriften  de  u/fectionibHii  in- 
tcntis  und  de  nu>rbü  IL  u.  m.  a.  Knidischen  Ursprungs* 

Kuidüs,  die  Pmid-jiUitte  der  berühmten  Statue  der  AphrotliU%  ist  gegen- 
wüjiig  unbewobnt!  Newton  gedenkt  imter  den  zahheii-heu  von  \hm  da- 
selbst gemtichten  Entdeckungen  keiner,  die  sich  auf  den  Cultus  des  Asklc- 
pios  bezöge,  Newton,  Ä  histmy  öf  discmeries  at  HalkarnasRuSf  Cm- 
dos  and  Bramhldat^  Lond«  1862,  —  DerB.,  Trmd^  and  dhcoverks  in 
the  LevanL     Lond,  18G5.   8.   —  Journal  des  savatih^  18(56. 

Zu  der  grössten  Bedeutung  für  die  Entwickelnng  der  grie- 
chischen Medicin  erhob  sich  die  Schule  der  Asklepiaden  von  Kos. 

jDieac  in  den  Sporaden  gebörige  Insel  (das  heutige  Stancho) 
liegt  nahe  an  der  ionischen  Küste  zwischen  Miletus  und  Rhodus, 
Schon  im  frühen  Alterthum  trieben  die  Einwohner  einen  einträg- 
lichen Handel j  namentlich  mit  Wein,  dem  sie  darcb  Behandlung 
mit  Seewasser  eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  gaben.  Die 
früheste  Erwähnung  Koischer  Aerzte  fällt  in  das  Jahr  584  v,  Chr., 
in  welchem  die  Priester  von  Delphi,  von  den  Einwohnern  von 
Kirros  bedrängt,  die  Asklepiaden  Nebrus  und  dessen  Sohn 
Krisus  zu  Hülfe  riefen.  In  Folge  dessen  vergifteten  die  Be- 
lagerer den  Fluss  Plistus,  und  erzeugten  unter  den  Kirresen  eine 
Seuche^). —  Ueber  die  Entstehung  und  das  Alter  der  ärztliclien 

<> Schule  zu  Kos  lässt  sich  Nichts  bestimmen;  sicher  ist  nur,  dass 
lohon  vor  Hippokratcs  bedeutende  Aerzte,  z,  B,  Apotlonides, 
aus    derselben    hervorgingen^).   —  Zwei  andere  Koer,  Aresas 


*)  Ein  Fragment  bei  Oribaains.  VIII,  8.  *)  S.  oben  8. 

'}  Hippocrate»,  Episiol,  (L.  IX.  408).  *)  S.  oben  S.  88. 
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and  Prodikas  von  Keos,  hatten  Schriften  fiber  die  Natur  des 
Menschen  verfasst.  Als  Ahnen  des  grossen  Hippokrates  (U.)  fer- 
ner werden  der  eben  erwähnte  Nebras ,  Gnosidikas  and 
Hippokrates   L    genannt. 

Eine  von  Makareos  Yer{a<»te  Geschichte  von  Kos  war  noch  zur  Zeit 
des  Athenaeos,  welcher  sie  öfters  citirt,  vorhanden.  Die  sonstigen  Nach- 
richten hat  Hoüdart  fa.  a.  0.  147  ff.)  sorgfältig  zusammengestellt.  Gegen- 
wärtig ist  von  der  Stadt  sehr  wenig,  von  dem  Tempel  des  Asklepios,  in 
welchem  die  hochberühmte  Statue  der  Aphrodite  sich  befand,  welche 
Augnstns  nach  Rom  bringen  Hess,  nichts  mehr  fibrig ;  einziger  Zenge  der 
alten  Herrlichkeit  ist  eine  nralte,  wahrscheinlich  schon  zor  Zeit  des  Hippo- 
krates vorhandene,  Platane.  So  berühmt  die  Insel  im  Alterthom  w^n 
ihrer  Salnbrität  war,  so  ungesund  ist  sie  jetzt.  Ein  russischer  Reisender 
fand  im  Jahre  1866  keinen  Arzt  auf  der  Insel,  die  vorhandene  Apotheke 
verschlossen.  (Mündliche  Mittheilung.) 


EigentiiftBiliekkeiteii  der  Kniditohen  Sehale. 

J.  W.  H.  Conradi,  Bemerkungen  über  die  mediciniKhen  Grundsätze  der 
KaiMchen  und  Knidischen  Schule,  OOtt.  1856.  4.  Auch  in  Jbh,  der  OüUinger 
GeKlhdL  der  Winenach.    1857.    131—151. 

80.  Die  bei  den  ältesten  griechischen  Schriftstellern,  Homer, 
Hesiod,  Pindar,  Herodot,  besonders  die  bei  den  ältesten  Natnr- 
Philosophen  sich  findenden  Nachrichten  bezeugen,  ihrer  fragmen- 
tarischen Natnr  ungeachtet,  dass  die  Heilkunde  der  Griechen 
bereits  in  der  vor-Hippokratischen  Zeit  eine  verhältnissmässig 
hohe  Entwickelung  erreicht  hatte.  Dagegen  ist  es  nnmög- 
lieh,  zu  bestimmen,  durch  welche  Eigenthttmlichkeiten  sich  die 
Lehren  der  ältesten  medicinischen  Schulen  der  Griechen  von  ein- 
ander unterschieden.  Selbst  in  Betreff  der  Knidischen  und  Köl- 
schen Schule  ist  ein  solches  Urtheil  sehr  schwierig.  Die  an  einer 
späteren  Stelle  ausführlich  zu  besprechenden  Lehren  der  letzteren 
sind  uns  allerdings  aus  der  Sammlung  von  Schriften,  welche  den 
Namen  des  Hippokrates  führt,  genau  bekannt;  dagegen  rühren 
die  in  derselben  Sammlung  aufbewahrten  Schriften  der  Knidischen 
Schule  wahrscheinlich  sämmtlich  erst  aus  der  nach-Hippokratischen 
Zeit  her,  und  sind  somit,  streng  genommen,  kaum  geeignet,  ein  Ur- 
theil über  die  Lehren  dieser  Schule  zur  Zeit  des  Hippokrates  zu 
begründen.  Allerdings  findet  sich  in  der  Koischen  Schrift  d^i 
viäu  in  acutis  eine  Beurtheilung  der  Grundsätze  der  Knidischen 
Aerzte ;  aber  es  leuchtet  ein,  dass  dieselbe,  als  von  einem  Gegner 
herrührend,  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  muss.    In  der  ge- 


nannteo  Schrift  wird  den  Verfassern  der  (nicht  auf  uns  gekom- 
menen) Knidi^ehen  ScnUfuett  der  Vorwurf  gemacht,  das»  sie 
auf  die  von  den  Krankon  selbst  gemachten  Angaben  über  deren 
abnorme  Empfindungen  ein  zu  grosses  Gewicht  legen,  dagegen 
die  objectiven  Krankheitserscheinungen  grossentheils  vernach- 
lässigen. 

« Die  Verfasser  der  Knidi sehen  Sentenzen  haben  das«  was  die  Kranken 
selbst  in  jeder  Art  des  Leidens  empfinden,  uud  die  Ursachen  desaelben  ge- 
nau beschrieben.  In  dieser  Beschränkung  würde  auch  ein  Nichtarzt,  wenn 
er  sich  bei  dem  Kranken  sorgfältig  erkundigte^  eine  genaue  Beschreibung 
liefern  können.  Aber  jene  Schriftsteller  haben  das,  was  der  Arzt  erfor- 
schen muss,  ohne  dass  es  der  Kranke  ihm  sagt,  grossentheils  yemachlässigt. 
Aber  gerade  dieses  ist  nach  den  einzelnen  Pillleu  verschieden,  und  von  Wich- 
tigkeit für  die  Deutung  der  Erscheinungen.  >  *) 

Es  ist  anzunehmen^  dass  dieser  Vorwurf  den  Verfassern  der 
Ktiidischen  Srnten^sen  mit  Recht  gemacht  vpurde;  aber  es  wlirde 
sehr  gewagt  seyn,  denselben  anf  die  Lehren  dieser  Schule  über- 
haupt anszudehnen.  Dass  es  den  Knidiern  zunäcbst  an  Interesse 
für  wissenschaftliche  Fragen  keineswegs  fehlte,  zeigen  die  An- 
fänge der  Embryologie  nach  Beobachtungen  an  Vogel 'Eiern, 
welche  in  der  Schrift  de  natura  /JweW,  die  Versuche  über  das 
theilweise  Eindringen  des  Getränks  in  die  Lungen,  welche  in 
de  corde  niedergelegt  sind*).  Dass  die  Kuidischen  Aerzte  die 
objeetive  Untersnchong  der  Kranken  mit  uichten  geringschätzten, 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  einer  von  ihnen,  Eudoxus 
der  ältere,  nach  dem  Berichte  des  jüngeren  dieses  Namens,  darauf 
drang,  Glieder  und  Sinne  in  jeder  Weise  zn  üben.  Schon  die 
einzige  Thatsacbe,  dass  die  Knidisehen  Aerzte  die  Auscultation 
übten,  dass  sie  durch  dieselbe  zu  der  Kenntniss  des  pleuritischen 
Keibungs-Geräusches  und  jedenfalls  noch  anderer  physikalischer 
Erscheinungen  gelangten,  reicht  hin,  den  Werth  zu  bezeugen, 
welc|ien  sie  der  objectiven  Diagnostik  beilegten.  ^  Auch  der 
Umstand,  dass  die  Knidier,  wie  Galen  bemerkt,  die  Krankheiten 
nach  den  Körpergegenden  eintheilten,  dass  sie  sieben  Krank- 
heiten der  Galle,  zwölf  der  Harnblase,  vier  der  Nieren,  eben  so 
viele  Arten  der  St  rangurie,  drei  des  Tetanus,  drei  Gelbsuchten  und 
drei  Schwindsuchten  unterschieden^),  könnte  ihnen   kaum  zum 


')  De  viel»  in  acut  ab  in.  (L.  IL  224).  —  Epid,  IV.  43  (L.  V.  184).  — 
I^.  VI  a.  12  (L.  V.  298). 

•)  S.  unten  §  34  No.  15  und  10. 

•)  Galen,  thmmtnt  in  Ilipp.  d^  (dimmto.    (K.  XV.  363.) 
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Vorwurfe  gereichen,  weBn  sich  beweisen  liesse,  dass  einer  der- 
artigen Unterscheidung  das  Bestreben  zum  Grunde  lag,  bei  den 
Erkrankungen  der  einzelnen  Organe  die  dem  Anschein  nach  sich 
gleich  bleibenden  Symptome  auf  tiefer  liegende  Verschiedenheiten 
der  pathologischen  Vorgänge  zurück  zu  führen.  Diese  Ver- 
muthung  aber  wird,  abgesehen  von  dem  bcrcitB  erwähnten  Ge- 
brauche der  Auscaltationj  durch  den  lohalt  der  Knidischen  Schrift 
(h  affediombus^)  fast  zur  Gewissheit  erhoben.  Es  geht  ans  ihr 
hervor,  daas  die  Knidier  drei  Arten  der  Schwindsucht  unter* 
schieden,  indem  sie  die  durch  vom  Kopfe  hcrabfliessenden  Schleim, 
die  durch  Krankheiten  des  RuckeumarkSj  und  die  durch  Samenver- 
luate  entstehenden  Formen  jenes  Leidens  von  einander  trennten. 

Die  erbto  Art  der  <Fhtlii,si6>^  welche  durch  vom  Kopfe  hcrabtli Lösenden 
Süliarfün  und  verdorbenen  tSchleim  eii! steht,  wird  folgendermaaHsen  be- 
schrieben (De  affecL  hiL  10.  [L.  VU.  188.]) :  *Ks  beginnt  ihn  ein  heftiges 
Fieber  zu  ergreifen  \md  J^Vost,  \md  er  leidet  Schmerz  in  der  Bruat  und  im 
Kücken.  Zuweilen  ergreift  ihn  auch  ein  heftiger  Husten,  und  er  wirft  viel 
wäsarigen  und  sahigen  Schleim  aus.  Dieses  mm  leidet  er  im  Anfange  der 
Krankheit»  Wenn  sie  alrör  ibrtisckreitet,  so  magert  der  Körper  al>  mit  Aus- 
nahme der  Beine.  Diese  schwellen  an ,  eben  &o  die  Füsse ,  und  die  Nägel 
krümmen  sich ;  an  den  Schultern  aber  whd  er  mager  und  schwafjh.  Der 
Schlund  wird  mit  einer  Art  Schmutz  (Schaum,  /voo;)  erfüllt,  uud  er  pfeift 
wie  durch  eine  Röhre.  Und  der  Durst  ist  während  der  ganzüii  Krankheit 
heftige  und  der  ganze  Körper  ist  von  Entmiachung  der  Softe  (ixpaatTj) 
ergriffen.  Wenn  sich  der  Kranke  nun  ao  verhiUt,  so  stirbt  er  in  dem- 
selben Jahre  eines  elenden  Todes».  —  Die  zweite  Art  der  Phtbisia 
ist  der  ersten  ähnlich,  untcrgichoidet  sicli  aber  durch  bedeutende  Remis- 
sionen, besonders  im  Sommer,  durch  den  Auswurf  von  dickem  Schleim, 
starken ,  namentlich  Im^I  älteren  Kranken  sehr  lästigen,  Husten ,  Gefühl 
von  Schwere  auf  der  Brust,  Neigung  zum  Schwitzen,  uud  heftige ,  bei  der 
geringsten  Anstrengung  eintretende  Athemuoth.  Der  Tod  erfolgt  meist 
nach  drei  Jahren.  Die  Behandlung  dieser  Form,  welche  im  Wesentlichen 
offenbar  der  «Fhthisis  mucosii»  der  Illteren  Praktiker,  d.  h.  dem  chronischen 
Bronchialkatan-h  mit  Lungen -Emphysem,  entspricht,  ist  der  der  vorigen 
Form  gleicL  —  Die  dritte  Art  der  «Phthisis=*  wird  fulgendcrraaaslteu  ge- 
schildert: «Das  Rückenmark  erfüllt  sich  mit  Galle  und  13hit.  Die  Krank- 
heit entspringt  auch  aus  den  Hohlveneu^  welche  sich  mit  wtlssrigem  Schleim 
und  Galle  füllen ;  im  üebrigen  sind  die  Ersehe inimgeu  gleich.  Der  Kiunke 
wird  schwarz  [cjanotisch]  und  schwillt  etwas  an ;  gelbliche  Färbung  des 
unteren  Augenlides,  Ausdehnung  der  Körper- Venen,  welche  eine  gelbliche» 
zuweilen  sehr  rothe^  Farbe  annehmen.  Am  meisten  treten  die  Venen  nnter 
den  Achseln  [Schlüsselbeinen]  hervor.  Der  Auswurf  ist  gelb,  oft  schwierig, 
und  mit  AnfUllen  von  Erstickung,  zuweilen  mit  Erbrechen  verbunden.  Die 
Stimme  ist  schärfer  als  im  gesunden  Zustande ;  hin  und  wieder  aeigen  sich 


♦)  S,  unten  §  34  No.  30, 


Eigenihümllchleiten  der  Eaidisokeii  SoMlo, 


107 


Pieberbewegungen.i  —  Die  Behandlung  ist  dieselbe  wie  in  deu  vorigen 
.Fällen*  Die  Krankheit  dauert  in  der  Hegel  neun  Jahre,  Das  Hauptmittitl 
'gegen  diescUje  besteht  in  angest.r engten  bi«  auf  100  Stadien  (ISKilümeter 

^  2  geogr.  Meilen)  ausgedehnten  Promenaden.    Wahrscheinlich  gehürten 

manche  derartige  Fülle  der  durch  Obaolescenz,  vernarbende  Cavernen  u.  s.  w. 

günstig  verlaufenden  Tuberkulose  an. 

Ferner  wird  von  mebreren  Arten  der  BrnstwaBsersiicbt,  unter 
andern  von  derjcnigeu  gehandelt^  welche  durch  xerplatÄende 
Hydatiden  entstehen  soll*  Es  wird  hinzugeftigt,  da&s  diese  bei 
Ochsen,  Schweinen  und  Hunden  sehr  gewöhnliche  Krankheit 
wahrscheinlich  beim  Menschen,  wegen  der  durchaus  naturwidrigen 
Lebensweise  desselben,  noch  häufiger  sey,  —  Als  Arten  der 
Wassersucht  werden  die  durch  Verhärtung  der  Leber,  der  Milx, 
durch  schlechtes  Trinkwasser  entstehenden  unterschieden;  —  die 
Leberentzündung  wird  nach  der  Verschiedenheit  des  sie  begleitenden 
Icterus  eiugetheilt.  Ferner  beschreibt  der  Verfasser,  zum  Theil 
mit  der  höchsten  Natiirwahrbeit,  mehrere  Arten  des  «Typhus.» 
Allerdings  reebnet  er  zu  dem  <Typluiö>  auch  eine  mit  dem  acuten 
Gelenk-Rheumatismus  Übereinstimmende  Krankheit,  welche  durch 
Anhäufung  und  Verhärtung  der  Galle  in  den  Gelenken  entsteht, 
und  mit  Dampfbädern  und  blutigen  Scbrüpfköpfen  belmndelt 
wird.  Andere  Formen  des  ^Typhus»  entstehen  durch  Indi- 
gestion, durch  Samenverluste,  Die  letztere  dauert  unter  Um- 
Btänden  zwanzig  Jahre  (bis  zum  Erlöschen  der  Geschlechtskraft). 
Ferner  werden  scorbutische  Krankheits formen ,  acute  Manie, 
Nervenkrankheiten,  Ischias  und  verschiedene  Arten  des  Tetanus 
beschrieben.  —  Nicht  minder  ungerecht  erscheint  der  Vorwurf, 
welcher  gleich  zu  Anfang  der  Schrift  (i<?  mctu  in  aaitis  den 
Knidiern  gemacht  wird,  dass  ihre  Therapie  in  chronischen  Krank- 
heiten sich  auf  den  Gebrauch  der  Milch,  der  Molken  und  der 
Abtlührmittel  beschränke;  denn  es  steht  fest,  dass  eines  ihrer 
beliebtesten  Heilmittel  anstrengende  Spaziergänge  waren,  und  dass 
Euryphon  gegen  die  Fhthisis  mit  dem  Gluheisen  zu  Felde 
zog*).  Und  für  die  chirurgische  Kühnheit  der  Knidier  spricht 
binlängUcb,  dass  sie  bei  Niereo-Abscessen  die  Nephrotomie  und 
beim  Empyem  die  Trepanation  der  Rippen  vornahmen. 

Hiernach  erklärt  sich  leicht,  dass  Houdart,  bei  seinem  Be- 
mühen, die  Verdienste  des  Hippokrates  als  ziemlich  geringfügig 
darzustellen,  sogar  dazu  gelangte,  den  Knidiern  den  Vorrang  vor 
den  Ko^rn  einzuräumen. 


*)  S.  oben  S*  102. 


Die  üaclifolgende  Darstellung  von  dem  Zustande  der  Ueil- 
kunde,  welcber  in  den  Schriften  der  Hippokratiscben  Sammlung 
uns  entgegen  tritt,  wird  erkennen  lassen,  dass  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Koischen  Schule  in  der  Bertickeichtigung 
des  allgemeinen  Verhaltens  des  Kranken  besieht.  Um  so  mehr 
berechtigt  das,  was  so  eben  über  die  Eigeothümlichkeiten  der 
Knidischen  Schule  gesagt  wurde,  zu  der  Annahme,  daas  die 
Aerzte  der  letzteren,  im  Gegensätze  zu  ihren  Nebenbuhlern,  den 
Örtlichen  Veränderungen  der  leidenden  Organe  die  grüsste  Anf- 
nierksamkeit  schenkteu,  und  namentlich  auf  dicEiutheilung  formell 
identischer  Krankheiten  nach  ihren  verschiedenen  Ursachen  Werth 
legten;  dass  demgemäss  auch  in  ihrer  Therapie  wahrscheinlich 
örtliche  Heilmittel  eine  weit  grössere  Rolle  spiclteUj  als  bei  den 
Koörn,  deren  Augenmerk  auch  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise 
auf  den  allgemeinen  Zustand  des  Kranken,  auf  die  Regulirung 
der  Naturthätigkeit,  gerichtet  war, 

31.  Es  ergibt  sich  somit,  dass  die  Grieclien  schon  lange  vor 
Hippokrates  nicht  blos  eine  grosse  Anzahl  von  Aerzten^),  sondern 
auch  eine  ansehnliche  medicinische  Literatur  besassen,  dass  sogar 
kein  andres  Gebiet  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schriften  aufzu- 
weisen hatte,  als  die  Heilkunde-).  Auf  RhoduSj  wahrscheinlich 
auch  auf  Kos  und  Knidns,  befanden  sich  mctlicinische  Biblio- 
theken, Ja  es  gab  bereits  eine  populäre  medicinische  Literaturl 
Eine  solche  Schrift  ist  de  affectmiibtis,  in  welcher  noch  andere 
ähnliche  Bücher  erwähnt  werden. 

Wie  ansehnlich  die  Zahl  der  Aer^te  in  den  grösseren  StMten  war,  zeigt 
die  BomerkuDg  des  Tliucydides,  dass  sie  in  der  athenischen  Pest  «gleich 
Schafen«  dahmütarben.  —  Unter  den  zur  Zeit  des  Hippakrutes  lebenden 
keiner  besondern  Schule  zugerechneten  Aerzten  sind  folgende  hervorzu- 
heben. Meton  von  Atben  hatte  sich  vorzüglich  als  ARtronom  bekannt 
gemacht.  Diagoras  von  Melos  wnrde  des  Atheismus  angeklagt,  verbannt, 
und  später  Gesetxgeber  in  Mantinea.  Auch  Nikumachus^  der  Vater  des 
Aristoteles,  nnd  Kri  tobulus^  Aorzte  Philipp's  U.  von  Macedunion, 
waren  ak Schriftsteller  aufgetreten.  Bolus,  Zeitgenosse  des  Hippokrates, 
(verschieden  von  Bolus  von  Mendes)  schrieb  über  die  Heilkraft  der  Natur. 

Auf  unsre  Tage  ist  van  allen  diesen  Schriften  nichts  ge- 
kommen,  als   die  Sammlung^  welche   den  Namen   des  Hippo- 


*)  VergL   die   »uafuhrliehen  NacliweiauDgeu   von  Houdart,   a.  a.  0., 
8.  205  if. 

*)  Xenophon,  Metnora^^  YV.  2.  10. 
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krates  trägt,  Dass  sie  allein  von  vielen  andern  medicinischen 
Werken  aus  jener  entlegenen  Zeit  eich  erhalten  bat,  reicht 
lun^  Tjm  den  Werth  zu  bezeugen,  den  Zeitgenossen  und  Nach- 
kommen ihr  beilegten.  Seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
gilt  sie  als  die  Grundlage  des  stolzen  Baues,  zu  welchem 
sich  die  Heilkunde  entwickelt  hat. 


H  i  p  p  0  k  r  a  t  e  8. 
Leb  enB  g'os  chiGh  te. 


32.  Nicht  weniger  als  sieben  kerzie  des  Alterthums  führen  den  Namen 
Hippoknites.  Die  Quellen  für  die  Lebeni?gcschichto  Hippc»krateB  des  Grossen 
bestehen^  abgesehen  von  sehr  vereinzelten  Angaben  in  den  ihm  beigelegten 
Schriften ,  aus  gleichfalls  sehr  spitrlichee  Mittbeilungen  von  Zeitgenopson, 
z.  B,  des  Pbton,  und  späterer  Schriftsteller*  Der  älteste  Biograph  de« 
Hippokrates,  Erutosthenes,  schrieb  zweihundert  Jahre  nach  dem  Todo 
'^  Auf  uns  gekommen  sind  drei  diesem  nnd  andern  noch  spllteren 

>  Uem  entlehnte  Lebensbeschreibungen:  L  die^  welche  den  Namen 

des  Öoranns  führt  Wahrscheinlich  ist  sie  der  von  dem  berühmten 
.  Ephesier  dieses  Namejis  (im  ersten  Jalnhimdert  n.  Chr.)  verfasßten  Scbrift 
^(oi  i^ttpm V  entnommen.  Bie  beruht  auf  den  iVngab^n  des  H  i  s  t  o  m  a  c  h  n  g , 
(vielleicht  richtiger  Ischomachus),  besonders  eines  andern  Soranns,  von 
Kos»  welcher  die  Archive  seiner  Heimath  dm^cb forscht  hatte.  (Dieser  pto; 
*  iTTTTO/f/atou;  ist  abgedruckt  in  Fabricius,  Bibliofh.  graecaf  XII.  684  seq. 

—  in  mehreren  Ausgaben  des  Hippokrates,  z*  B.  in  der  von  vanderLinden 
[IL  951]  —  hoilA^X^ti  Medici  graeci  tnifwres,\.  2h2.  —  West  er- 
mann^ Vita^  seriptomm  ijraecorum  minores,  Bonn,  1845,  8.  p.  449  aeq. 

—  Vergl.  Littr^,  Oeuvre.^  d'Hipi)ocraie^  VIL  Einleitung.)  —  2.  Die  dea 
Suidas«  —  3.  Die  des  Tzetzos  (im  12ten  Jahrhundert  n.  Chr.  [ühü, 
VTL  hiüt.  155])»  welche  dem  Soranua  von  Ephesua  entlehnt  ist.  —  Die 
gründlichste  Darstellung  der  Lebensgeschichte  des  Hippokrtites  bat  Littrö 
im  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  der  Werke  desselben  gegeben. 

Die  mit  einiger  Sicherheit  feststehenden  Nachrichten  über  die 
Lebensverhältnisse  des  Hippokrates  beschränken  sich  auf  Fol- 
gendes:  Hippokrates  IL,  der  Sohn  des  Asklepiaden  Ueraklides 
und  der  Phänarete,  wurde  im  Jahre  459  oder  460  v.  Chr,  auf 
der  Insel  Kos  geboren.  Seinen  ersten  ärztlichen  Unterricht  er- 
hielt er  wahrscheinlieh  von  seinem  Vater.  Nach  dem  Tode 
»einer  Aeltem  ging  Hippukrates  nach  Athen,  wo  er,  wie  es 
scheint,  von  dem  Philosophen  Gorgias  von  Leontini,  dessen 
Fran  er  zu  Larissa  behandelt  hatte*),  unterrichtet  wurde,    Anoh 


«;.  Hippocr,  Ibidem.  V.  11.  (L.  V.  210}. 
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der  Gymnast  Uerodikus,  der  Bruder  des  Gorgias,  wird  als 
sein  Lehrer  genannt-).  Später  lebte  Hippokrates  an  verschiedenen 
Orten  von  Thessalien,  namentlich  zu  Thabius,  von  wo  aus  er 
nieht  blos  in  den  benachbarten  Städten,  Larisaa,  Kranon,  Phcrae, 
Trikka^  Meliboea,  Cyzikus,  seine  Kunst  ausübte,  sondern  auch, 
wie  aus  der  Schrift  de  avre,  aqnis  et  liH'is  hervorgeht ,  Klein- 
asien  (besonders  hiUilig,  wie  Galen  sagt,  Smyrna)  und  die  Länder 
am  schwarzen  Meere,  vielleicht  auch  Aegypten,  besuchte.  Der 
Tod  des  Hippokrates  erfolgte  zu  Larissa,  nach  der  wahrscbein- 
lichsten  Angabe  im  Jahre  377  v*  Chr.  im  SBsten  Jahre,  nach 
SoranuB  um  dieselbe  Zeit,  als  Demokritus  starb.  Dieser  aber, 
in  einem  Jahre  mit  Hippokrates  geboren,  erreichte  das  hundertste 
Lebensjahr. 

Die  obige  Angabe  des  Geburtsjahres  des  H.  beruht  auf  der  glaub- 
wUrdigen  Mittheilung  des  Histomachus.  Soramia,  der  Ko{?r,  setxt  hinjiu : 
«unter  der  Herrschaft  des  Abriades,  am  26sten  des  Monats  Agrianus,  an 
welchem  die  Ko(5r  das  Andenken  des  Hippokrates  feiern.*  ^  Petersen 
(PhiJohfjtus  IV.  209—265)  setzt  das  Geburtsjahr  des  H.  vor  470,  das 
Todesjahr  zwischen  390  ond  380.  Dazu  bewegt  ihn  besonders  die  iu  der 
Hippokratischen  Sammlung  hefitiflliohe ,  im  ganzen  Alterthum  ftir  äeht  ge- 
haltene. Rede  des  Thcssalus  für  seine  Heimath  Kos*  Grosses  Gewicht  legt 
Petersen  auch  auf  die  übrigen  derartigen  Schriften,  namentlieh  das  So^jia 
AUT^vatüiV^  vom  J.  419.  —  Spätere,  das  Leben  des  Hippokrates  betreffende 
Erzlihluugen ,  z.  B.  days  er  Abdera  besucht  und  dort  den  PbiJosophon  De- 
mokritus kenneu  gelernt,  dass  er  am  Hofe  des  Perdikkas  und  Artaserxes 
gelebt  imd  dort  die  grösste  Aussieichnung  erfahren  habe  (Schneider,  Janus 
I.  85 — ^116),  so  wie  die  in  den  zwar  alten ,  aber  unäebten  Briefen  sich 
findenden  Angaben ,  z.  B.  über  seine  Thätigkeit  in  der  Athenischen  Pest, 
oder  gar  die  Fabel .  dass  er  aus  Ehrsucht  den  Tempel  des  Asklepios  auf 
Kos  in  Brand  gesteckt,  sind  theü^  imbeglauliigt,  theüs  widersinnig,  ^^  Das 
Grabmal  des  Hippokrates  zwischen  Gjrto  und  Larissa  wurde  noch  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  gezeigt.  Eine  anmuthige  Sage  erzählt ,  dass 
sich  in  demselben  ein  Schwärm  von  Bienen  ansiedelte,  deren  Honig  gegen  die 
Aphthen  der  Kinder  sehr  heilsam  war.  Uebcr  die  vorgehliebe  Wiederauf- 
finduug  des  Grabes  vergl,  Brian,  Gas,  hehdomml.  1857.  No.  29.  1858. 
No.  15  (Canstatt's  Jahresbericht^  1857  und  1858).  VergL  auch  Rosen- 
banm  in  SchmidVs  Jahrb.  XLV.  251  ff. 

Hippokrates  hinterliesg  zwei  Söhne,  Thessahis  und  DrakOj 
(L)  und  einen  Schwiegersohn ,  Polybns,  sämratlich  berühmte 
Aer/tc.  Thessalus  war  Leibarzt  des  Königs  Arehelans  von 
Macedonien;  seine  Suhne  Gorgias,  Drako  und  Hippokrates  (TIL) 
waren  gleichfalls  Aerzte.  —  lieber  den  zweiten  Sohn  des  Hippo- 


»)  S,  oben  8.  94. 


Vrates,  Drako,  fehlt  es  an  bestimmten  Kachrichten.  Sein  Sohn 
Hippokrates  (IV.)  war  Arzt  der  GemahHu  Alexander^s,  Roxane. 
Nachweisbaren  Anthci!  an  der  Hippokratischen  Sammlung  hat 
nur  Polybus.  —  Dass  Hippokrates  schon  während  seines  Lebens 
im  grüssten  Anschn  stand,  geht  ans  melireren  Acusserungen  seiner 
Zeitgenossen,  namentlich  aus  einer  Stelle  Platon's  hervor,  in 
welcher  ihn  dieser  mit  Folyklctns  und  Phidias,  den  berühmtesten 
Künstlern  seiner  Zeit,  vergleicht. 

Piaton,  ProtafjüraSf  311,  Pkäärus^  270,  Die  Abfassimg  dieser 
Dialoge  fUllt  zwischen  da«  308te  und  GOstc  LebcnsJEdir  Plattjn's,  abo»  da 
dieser  30  Jahre  jünger  war,  als  Hippokrates,  zwischen  das  60ste  und  DOate 
des  letzteren. 

Seinen  hohen  Rnhm  bezeugen  anch  die  in  der  Hippo- 
kratischen  Sammlung  befindlichen,  obscbon  nnächten  Brkfe. 
cDer  Grosse»  wurde  er  schon  znr  Zeit  des  Aristoteles  genannt, 

«Wenn  man  sagt,  «der  grosse  Hippokrates,»  so  meint  man  den  Arzt, 
nicht  den  Mengchen.»  (Aristot.  Polil,  VIL  4.)  Die  einaige  Stelle,  an 
welcher  A.  des  Hippokrates  gedenkt. 


Die  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung. 

SS.  Das  Leben  und  die  Thätigkeit  des  Hippokrates,  die 
hohe  Bltithe  der  Heilkunde,  welche  die  seinen  Namen  führenden 
Schriften  offenbaren,  fallen  in  dieselbe  Epoche,  in  welcher  das 
griechische  Volk  den  Gipfel  seiner  politischen,  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Entwickelung  erreichte.  Viele  Schriften  der 
Hippokratischen  Sammlung  haben  auf  dem  Gebiete  der  Heil- 
kunde dieselbe  Bedeutung,  wie  die  des  Thncydides,  des  Platoo, 
des  Aristoteles,  des  Kuripides  und  Sophokles  auf  den  Gebieten 
der  Geschichte,  der  Philosophie  und  des  Dramas. 

Die  Schriften  des  Hippokrates  nnd  der  Kölschen  Schule  über* 
hanpt  erlitten,  ungeachtet  ihres  grossen  Ansebns,  schon  früh- 
zeitig Veräuderungen,  Zusätze  u.  8.  w.;  eine  nicht  geringe  Zahl 
derselben  ging  sogar  gänzlich  verloren,  Ihre  Znsammenstellung 
erfolgte  erst  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des  Hippokrates,  im 
Zeitalter  des  Ptolemäer.  Die  gegenwärtige  Gestalt  der  Samm- 
lung ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  ihr  durch  die  Alexan- 
drinischen  Redacteure  zu  Theil  wTirde. 

Das  Alteiihiini  bcmss  besoudere  Öcbrifteu  über  die  iu  der  Hippokrii- 
tuchon  und  in  späterer  Zeit  verloren  gegangenen  Werke.  Nach  golegent- 
Ucben  Bemerkungen  in  den  noeh  vorhandenen  8chriften  waren  es  haupt* 


112 


Veffids. 


P«foiL 


FMcblicb  folgende:  üeber  Pnemnome,  ül>er  tue  Perioden  der  Imiiscben  Tage, 
Über  matorirBnde  Heilmittel,  Ober  den  Cbarakter  der  Gescbwüre,  ÜberVer- 
leUiuigen  dnrcb  Kriegs wafien  (d€  tnedico),  über  akute  Krankbelten,  Über 
Fieber,  welche  ohne  nachweisbare  Ursachen  entstehen,  über  Krisen^  chro- 
niadie  Opbthabnieen  (Frorrhei,  H.),  Eiter-Ansammlungen  in  den  Langen, 
über  die  Phthisis,  über  Frauenkrankbeiten,  über  die  Augen,  über  drittr 
und  vierttÄgige  Fieber,  über  Arzneimittel  ('fipfi^xa  [de  morbis])^  ein 
Arzneibuch  ('^cipjxaxtTt;  [de  affecfionUms]),  An  anderen  Stellen  der  Samm- 
ln]^ ist  von  Schriften  die  Rede,  deren  Herausgabe  beabsichtigt  wird.  Der 
Yer&finer  des  Buches  von  den  Gelenken  verspricht  in  besondern  Werken  zu 
handeln  von  Prictionen »  über  den  Bau ,  die  Functionen  und  die  Semiotik 
der  Drüsen,  über  Geschwülste,  bei  denen  eine  Incision  erforderlich  ist,  Über 
die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  die  chronischen  Krankheiten  der 
Lungen ,  über  Arterien  und  Venen ,  den  Ort  ihres  Ursprungs  und  ihre 
Functionen,  Über  den  Darmkanal,  über  die  Wanderungen  und  Erweiterungen 
des  Uterus.  —  Zn  diesen  frühen  Verlusten  kommen  die  von  Werken,  welche 
noch  im  späteren  Alterthume  bekannt  waren ,  jetzt  aber  nicht  mehr  vor- 
handen sind:  über  die  Wunden,  über  gefährliche  Wunden,  die  kleinen 
Schriften  von  den  Krankheiten,  von  den  Woef^en  (de  hehdofnadihns ,  von 
welcher  Littrt^  lateinische  Uebersetzungcn  entdeckt  hat).  ^  Endlich  finden 
sich  in  der  Sammlung  mehrere  (untergeordnete)  Schriften,  deren  kein  alter 
Aatx)r  erwülmt. 

In  keiner  einzigen  Schrift  der  Sammliing  findet  sich  eine  Be- 
zeichnung ihres  Verfassers.  Eieige  wenige  stammen  höchst  wahr- 
Bcheinlich  aus  vor-Iiippokratischer  Zeit,  andere  sind  imzweifel- 
haft  jünger  als  Hippokrates.  Bei  Weitem  die  meisten  Schriften  der 
Sammlung  wurden  in  dem  Zeitalter  des  Hippokrates  von  Mit- 
gliedern der  Koischen  Schule  verfasst.  Einige  dieser  Schrifteo 
rühren  höchstwahrscheinlich  von  Uippokrates  selbst  her,  aber 
mit  absoluter  Gewissheit  kann  demselben  keine  von  allen  bei- 
gelegt werden.  Die  geringe  Kritik,  mit  welcber  die  hastigen 
Sammler  der  Alexandrinischen  Zeit  ?m  Werke  gingen,  hat  sogar 
(glücklicher  Weise)  bewirkt,  das«  auch  Schrifteo  der  Knidischen 
Schule  aufgenommea  wurden.  —  Die  grosse  Verschiedenheit  der 
Schreibart  in  den  einzelnen  Abhandtungen  ist  hiernach  leicht 
erklärlich.  In  den  wahrscheinlich  von  Hippokrates  selbst  her- 
rUlireoden  Werken  lierrscht  ein  einfacher,  klarer,  aber  der  Eleganz 
keineswegs  entbehrender,  nicht  selten  an  die  Darstellungsweise 
des  Herodot  erinnernder  Styl, 

Die  Frage  nach  der  «Aechtheit»  der  in  der  Hipiwki-atiaiihen  Sammlung 
befindlichen  Schriften  hat  seit  zweitausend  Jahren  den  ydjarfsion  vieler 
Gelehrten  auf  die  Probe  geötellt,  Sie  beschäiftigte  schon  die  Alexandiini- 
fichen  Bibliothekare,  welche  die  Schx*iftcn  des  «kleinen  Katalogs»  («Büuher- 
bretes»»  ti  ex  toö  fiixpo'j  irivaxiotofj)  von  den  übrigen  unterschieden. 
Im  späteren  Alterthum  wurde  die  «Aechtheit»  der  eimselnen  tSchriften  in 
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zahlreichen  Werken  abgehandelt,  von  denen,  mit  Ausnahme  der  von  Galen 
herrührenden  Abhandlungen,  keins  mehr  übrig  ist.  Galen  hebt  unter  den 
Kennzeichen  der  Aechtheit  ausser  dem  Inhalt  hauptsächlich  die  einfache  und 
bündige  Darstellung  hervor.  Mit  wie  geringer  Kritik  die  Alten  bei  dieser 
Frage  zu  Werke  gingen,  zeigt,  dass  sie  eine  Knidische  Schrift  {de  fnorbls 
TL.)  dem  Thessalus,  und  eine  Koische  {de  victu  salubri)  dem  Eur3rphon  bei- 
legten. —  Im  sechszchnten  Jahrhundert  wurde  die  «Aechtheit»  der  ein- 
zelnen Schriften,  abgesehen  von  dem  Spanier  Lemos  (Lemosius), 
welcher  sich  ganz  dem  Urtheil  Galen's  anschliesst ,  von  Mercurialis, 
Foesiusu.  A.,  im  achtzehnten  von  Clifton,  Grüner,  Grimm  u.  A., 
im  neunzehnten  von  Link,  Petersen,  Meixner  und  R.  Pettenkofer 
untersucht.  —  Alle  diese  älteren  Untersuchungen  (zusammengestellt  von 
Rosenbaum  zu  Sprengel,  I.  348  ff.)  haben  gegenwärtig  nur  noch  geringe 
Bedeutung.  Um  so  wichtiger  sind  die  der  beiden  neuesten  Herausgeber 
der  Hippokratischen  Schriften,  Littr^  und  Ermerins,  und  die  von 
Daremberg  (S.  unten  S.  114.  115).  Freilich  lehrt  schon  der  Umstand, 
dass  ihre  Meinungen  sich  oft  schnurstracks  einander  entgegen  stehen,  wie 
schwierig,  ja  wie  unmöglich  die  Entscheidung  ist.  Littr^  hat  vorzüglich 
die  äusseren  Kriterien,  unter  ihnen  den  ionischen  mit  Dorismen  vermischten 
Dialekt  der  «ächten»  Schriften,  im  Auge.  Der  dorischen  Herkunft  des 
Hippokrates  entspricht  auch  die  Naturgemässheit  und  Einfachheit  seiner 
Lehren,  die  Neigung  zu  Denksprüchen.  Allerdings  war  zu  seiner  Zeit  das 
Ionische  die  vorzugsweise  gebräuchliche  Schriftsprache.  Indess  ist  die 
lonisirung  der  Schreibart  vielleicht  das  Werk  alexandrinischer  Abschreiber. 
(Vorgl.  Lo'beck,  Der  Dialekt  des  Hippokrates,  Phüologus,  1853.  Gegen 
diese  Abhandlung  Littrö,  Oeurr,  d'JTtpp.  X.  p.  XXXHI.  Desgl.  Erme- 
rins, in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.)  Vor  Kurzem  hat  Kühle  wein 
den  Versuch  unternommen,  an  der  Hand  der  Gebrauchsweise  der  Partikeln 
(xai,  TS,  jisv,  ÖS  u.  s.  w.)  zu  einem  Ergebniss  zu  gelangen.  H.  Kühle- 
wein, Ohservationes  de  usu  particularum  in  Uhris  qui  vulgo  Hippocratis 
nomine  circumferuntur.  Götting.  1870.  8.  (pp.  104.)  (S.  unten  S.  128.)  — 
Ermerins  hält  sich  hauptsächlich  an  den  Inhalt  und  die  Form  der  Dar- 
stellung. 

Die  Zahl  der  in  der  Littr6'schen  Ausgabe,  welche  einige  früher 
getrennte  Abhandlungen  vereinigt,  andere  gesondert  hat,  ent- 
haltenen Schriften  beträgt  53 ;  eben  so  viele  führt  Ttetzes  auf  ^). 
Dieselben  zeigen  schon  in  Betreff  ihrer  äusseren  Form  grosse 
Verschiedenheiten.  Nur  wenige  sind  völlig  ausgearbeitet  und 
abgeschlossen;  viele  sind  Auszüge  und  Bearbeitungen  anderer 
noch  vorhandener  oder  verlorener  Schriften;  andere  sind  Vor- 
träge oder  Entwürfe  zu  Vorträgen,  wie  schon  aus  der  Erwähnung 
von  Zuhörern  sich  ergibt:  noch  andere  stellen  Sammlungen  von 
Notizen  dar,  die  gar  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren. 


>)  S.  oben  S.  109. 

Haos«r,  GeMh.  d.  Med.  I 
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Ausgaben  des  Hippokrates. 

Sämmtliche  Schriften  des  H.  erschienen  zuerst  in  einer  sehr  mangel- 
haften lateinischen  Uebersetzung  von  Calvus  (Rom.  1525.  fol.  u.  öfter.) 
Der  griechische  Text  zuerst:  Venet.  1526.  fol.  (Aldina),  hierauf  die  Aus- 
gabe von  Cornarus  (Basil.  1538.  fol.),  dann  dessen  lateinische  Ueber- 
setzung (Venet.  1545.  fol.  Basil.  1554.  4).  Die  Ausgabe  von  Cornarus, 
die  einzige  kritische  bis  auf  die  von  Littrö  (welcher  sie  irrig  nach  ihrem 
Drucker  die  Froben*sche  nennt),  wurde  zur  Vulgata.  —  Griechisch- 
lateinische Ausgaben:  von  Mercurialis.  Venet.  1588.  fol.  ~ 
Die  berühmteste  aller  älteren  Ausgaben  ist  die  von  Anutius  Fo^sius. 
Francof.  ad  M.  1590.  fol.  u.  öfter.  Die  beste  dieser  späteren  Editionen 
ist:  Genev.  1657.  f.  cur.  Chouet.  Der  griechische  Text  derselben  ist  der 
des  Cornarus ;  die  sehr  gute  lateinische  Uebersetzung  rührt  von  Fofjsius 
her.  Das  Hauptverdienst  des  letzteren  besteht  in  den  kritischen  An- 
merkungen. —  Hierzu  dessen  noch  jetzt  werthvoUe  Oeconomia  Hippocratis, 
Francof.  1588.  fol.  Genev.  1662.  f.  cur.  Chouet.  —  Sehr  grosse  Ver- 
breitung fand  die  gut  ausgestattete  und  bequeme  Ausgabe  von  van  der 
Linden  (Lugd.  Batav.  1665.  8.  u.  öfter.  2  Bde.)  —  Weniger  Werth  hat 
die  von  Chartier.  Paris,  1639—1679.  13  schwerfällige  Folianten. 
Chartier  verwendete  auf  diese  Ausgabe  (welche  auch  die  Werke  Galen's 
enthält)  40  Jahre  seines  Lebens  und  sein  ganzes  Vermögen  (50  000  Livres). 
—  Die  Ausgabe  von  Mack,  Vienn.  1743—49.  2  voll.  8.  blieb  unbe- 
endigt.  Sie  enthält  wichtige  Varianten.  —  deMercy;  Griech.-lat. 
Paris,  1813.  12.  Sehr  geschätzt.  —  Die  Küh nasche  Ausgabe  (Lips. 
1825.  8.)  ist  ein  ziemlich  sorgloser  Abdruck  der  von  Foösius,  ohne  die 
Noten,  mit  literarischer  Einleitung. 

Littrö,  Oeuvres  d' Hippocrate.  Paris,  1839—1861.  10  voll.  8. 
Griech.  Text,  franz.  Uebersetzung  u.  s.  w.  Die  Ausgabe  Littrö's  bezeichnet 
eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Hippokratischen  Sammlung, 
namentlich  in  Betreff  der  Verbesserung  des  Textes  auf  den  Gnmd  der  zahl- 
reichen Pariser  Handschriften  und  sämmtlicher  Ausgaben.  Eben  so  grossen 
Werth  erhält  sie  durch  die  dem  ganzen  Werke  und  den  einzelnen  Schriften 
vorausgeschickten ,  in  den  Inhalt  der  letzteren  eingehenden  Einleitungen. 
Am  wenigsten  gelungen  ist  die  oft  sehr  willkürliche,  zuweilen  selbst  nach- 
lässige Uebersetzung. 

Franc.  Zachar.  Ermerins,MincoxpaTOü;xal  aXXoov ioctpcSv iraXatojv 
ti  XefiJ^ava.  Hippocratis  et  aliorum  fnedicortitn  veterum  reliquiae.  Trajecti 
ad  Rh.  1859—1865.  voll.  HI.  4.  (Dazu  noch  ein  Epimetron  und  eine 
Cofitinuatio  epimetri).  Ausführliche  Einleitung,  griechischer  Text,  und 
Abdruck  der  lateinischen  Uebersetzung  von  Foösius.  Ermerins  benutzte 
nur  wenige  Handschriften.  Sein  Hauptbemühen  war  darauf  gerichtet,  an 
der  Hand  des  Inhalts  der  einzelnen  Schriften  zu  einem  Urtheile  über  ihren 
Ursprung  zu  gelangen.  Das  hierbei  geübte,  nicht  selten  gewaltsame,  Ver- 
fahren hat  bewirkt,  dass  seine  Meinungen  sehr  häufig  selbst  den  bisher 
allgemein  angenommenen  widerstreiten.  (Vergl.  H.  H  ae  s  e  r  in  Canstatt*s 
Jahresbericht,  1859  u.  1860.) 

Neueste  Ausgabe:  'linroxpaTT^;.  KojitSr)  Caroli  H.  Th.  Rein  hold. 
'A^vTQoi,  teXsot  TS  xal  TüTcou  K.  'AvToivtaSoü.  1864—67.8.  Enthält  nur 
die  wichtigsten  Schriften ,  griechisch ,  mit  kurzen ,  meist  kritischen  An- 
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merkungen.  Die  Ausstattung  ist  ärmlich.  Vol.  I. :  Jtisjurandwn.  Lex, 
De  arte.  De  vetere  niedicina.  De  capitis  vulneribus.  De  aere,  aquis, 
locis.  De  morbo  sacro,  Prognosticum.  De  victu  acutorunu  —  Vol.  11. : 
Aphoriami  (nur  eine  Auswahl).     De  officina  fnedici.     Epidemicor.  I.  HI. 

—  Vol.  in.:  ^I*£'j5ö>vüjx(ü; 'iTTTTOxpaTefa.  Hpo^fiT^Tixbv  a.  Ilspl  <püOü>v,  und 
Kritisches.  —  (Vergl.  die  Beurtheilung  sämmtlicher  Ausgaben  des  H.  bei 
Daremberg,  Oeuvres  choisies  d'Hippocrate,  p.  IX.) 

üebersetzungen  (ohne  den  Urtext).  In  Betreff  der  älteren  latei- 
nischen üebersetzungen  vergl.  Choulant,  Bücherkunde,  25  flf.  Neuere : 
Lateinische:  von  Pierer.  Altenburg,  1806.  8.  (Abdruck  der  latein. 
Uebersetzung  des  Foösius.)  — Deutsche:  von  Grimm.  Altenburg,  1781 

—  1792.  8.  4  Bde.  ünbeendigt,  geschätzt.  Zweite  Ausgabe  von  Lilien- 
hain. Glogau,  1837—1839.  8.  2  Bde.  —  von  üpman,  Berl.  1847. 
8.  3  Bde.  —  Französische:  sehr  zahlreich.  Hervorzuheben  ist:  Da- 
remberg, Oeuvres  choisies  d^ Hippocrate,  1843.  8.  Paris,  1850.  8.  Mit 
wichtigen  Einleitungen  zu  dem  ganzen  Werke  und  zu  den  einzelnen 
Schriften.  Italienische  Uebersetzung  dieser  Uebertragung  Daremberg's 
von  de  Vita.  Firenze,  1850.  8.  —  Englische:  von  Fr.  Adams. 
Lond.  1849.  2  voll.  (Sydenham  society.)  Enthält  nur  die  «ächten» 
Schriften.     Mit  gründlicher  Einleitung. 

Commentatoren  des  Hippokrates. 

Die  Schriften  des  Hippokrates  fanden  schon  im  Alterthume  zahlreiche 
Commentatoren.  Die  frühesten  Erklärungen ,  mit  Ausnahme  der  Pra^ 
gnostika,  welche  schon  früher  commentirt  wurden,  rühren  von  Schülern 
des  Herophilus  her  (Bacchius  von  Tanagra,  Glaukias,  Zeuxis  und 
Heraklides  von  Tarent).  Unter  den  unzähligen  Erklärem  der  folgenden, 
namentlich  nach-Galenischen,  Zeit  sind  A  po  11  o ni u  s  von  Kittium,  B  ufus, 
Artemidorus  Capito,  Dioskurides  (verschieden  von  dem  Bota- 
niker), Erotianus  (zur  Zeit  Nero's),  Galen,  Stephanus  von  Athen, 
Theophilus  und  Damascius  zu  nennen.  —  Von  allen  Aerzten  des 
Alterthums  hat  sich  keiner  mehr  mit  Hippokrates  beschäftigt,  als  Galen. 
Seine  Schriften  über  denselben  zerfallen  in  Commentare  und  gelehrte  Unter- 
suchungen. Von  den  ersteren,  welche  auch  für  die  Feststellung  des  H. 'sehen 
Textes  Wichtigkeit  haben,  sind  die  meisten  noch  vorhanden.  —  Von  den 
übrigen  Commentatoren  besitzen  wir  nur  die  Schrift  des  Apollonius  über  das 
Werk  von  den  Gelenken,  und  die  der  fünf  zuletzt  genannten  Erklärer.  Aus- 
gaben :  D  i  e  t  z ,  Aj)oUonii  Citi^nsis,  Stephani  etc.  schdia  in  Hippocratem  et 
Galenum  etc.  Regiom.  1834.  8.  —  TiiXhn,  ApaUonii  Citiensis  de  arti- 
cutis  reponendis  comtnentatio  etc.  Lips.  1837  seq.  4.  13  Programme. 
Nicht  im  Buchhandel.  —  Neueste  Ausgabe  des  Erotian :  Erotiani  vocum 
Hippocraticarum  cofüectio.    Cur.  Jos.  Klein.  Lips.  1865.  8.  (pp.  168.) 

—  Ueber  Erotianus  und  eine  Wiener  Handschrift  desselben  s.  Mor. 
Schmidt,  Berichte  der  Wiener  Akademie  d.  Wissensch.  XXI.  267  ff.  — 
Handschriftlich  sind  femer  noch  vorhanden  ein  Commentar  zu  de  articulis 
von  Kallimachus,  der  auch  ein  Wörterbuch  zum  Hippokrates  verfasste, 
so  wie  Bruchstücke  von  dem  Commentar  des  Bacchius  (Daremberg). 
Vergl.  Littrö  a.  a.  0.  I.  80  ff.  —  Ueber  die  neueren  Erklärer  s.  Chou- 
lant, Bücherkunde,  37  ff. 
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Aus  den  im  Vorhergehenden  angegebenen  Gründen  erscheint 
es  angemessen,  die  in  der  Hippokrati sehen  Sammlung  enthaltenen 
Schriften  nicht  nach  ihrer  vermeintlichen  «Aechtheit»  und  «Un- 
ächtheit»,  sondern,  wie  es  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert 
von  Foäsius  geschah,  nach  ihrem  Inhalte  zu  ordnen. 

Link  theilt  die  Hippokratischen  Schriften  nach  den  in  ihnen  herrschen- 
den Theorieen  über  die  Grundstoflfe,  Petersen  nach  ihrer  (vermeintlichen) 
chronologischen  Ordnung  und  ihren  von  ihm  angenommenen  Verfassern, 
Puccinotti  sogar  nach  einem  (hypothetischen)  ihren  Verfassern  vorschweben- 
den Plane.  Selbst  Daremberg's  Eintheilung:  «Schriften  der  Koör,  der 
Knidier,  Schriften  über  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  (meist  knidisch), 
authentische  RtJsumö's  (Aphorismen),  dompilationen  (Koische  Vorher- 
sagungen)» ist  inconsequent  und  unsicher. 


Bie  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlimg. 

Schriften  allgemeinen  Inhalts. 

34«  Mehrere  Schriften  der  Sammlung  beziehen  sich  auf  die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  ärztlichen  Berufs,  die  Aufgabe  der 
Heilkunde,  die  Eigenschaften  des  Arztes,  das  Verhalten  gegen 
Kranke.  Wir  zählen  zu  ihnen  auch  den  Eid^chwur,  die  Abhand- 
lung von  der  alten  Medicin  und  die  die  wichtigsten  Lehren  der 
Heilkunde  zusammenfassenden  Aphorismen^). 

1.  "Opxo;.  Jusjurandum.  (L.  IV.  628— 633).  Vielleicht  vor- 
Hippokratisch  (vergl,  oben  S.  99);  nach  Daremberg  späteren  Ursprungs. 
—  Besondere  Ausgabe  des  Schwur s  und  der  Aphorismen  von  Ruder: 
'  IiTiTOxpaTOü;  opxo;  xal  acpopiafiol.  Der  Eid  und  die  kurzen  Lehrsätze 
des  Hippokrates.  (Griechisch  und  deutsch.)  Regensb.  1864.  8.  (pp.  XU. 
266). 

2.  N 0 fjL 0 ;.  Lex.  (L.  IV.  638  —  643.)  Vielleicht  Einleitung  eines 
grösseren  Werkes. 

3.  OeplTSXVt);.  De  arte.  (L.  VI.  2—27).—  Vertheidigung  der 
Heilkunde  gegen  ihre  Widersacher. 

4.  Hepl  dpxaiTQC  lYjTpix"^?.  De  prisca  medicina.  (L.  I. 
570—637.)  Littrö  hat  den  Text  dieser  Schrift,  welche  er  mit  Rocht 
als  ein  Muster  der  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie  die  Koör  Principien- 
Fragen  behandelten,  vielfach  verbessert  und  ergänzt.  An  einer  Stelle  der 
letzteren  Art  wird  Empedokles  erwähnt.  Die  Schrift,  welche  auch  Alk- 
mäonisches  enthält,  ist  dazu  bestimmt,  die  Vorzüge  der  «alten»  Heilkunde 


^)  Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Werke,  deren  griechische  üeber- 
Bchrifben  gewiss  grOsstentheils  späteren  Ursprungs  sind,  dienen  im  Folgenden 
die  lateinischen  Benennungen,  als  die  gangbarsten. 
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derselben  spricht  der  Umstand ,  das?  Piaton  im  Phädru^  eine  Stelle  der* 
selWn  dem  Hippokrates  beilegt.  Ermerins  dagegen  schreibt  die  unter  2. 
3.  und  4.  genannten  Sclu-iften  einem  nach-Hippokratischen  Sophisten  äu. 
Wie  dem  auch  sej,  der  Inhalt  dieser  drei  Schriften,  namentlich  der  zuletzt 
genannten^  erhebt  Bio  in  die  Reihe  der  werthToUsten  Bestandtheile  der 
Sammlung. 

5.  llsonr^xpoü.  Demeilieo,  (L.  IX,  198— 22L)  Wahrschein- 
lich Koischeu  üri^prungs.  Die  Schrift  gedenkt  der  Abhandlung  de  vtdm' 
fibu^  und  wird  ihrerseits  wiederum  in  de  offictna  ffwdki  erwHbnt;  ihre 
Abfassung  lallt  also  wahrscheinlich  zwischen  beide.  —  Französisch  von 
Peirequin^  in  dessen  Melanies  d'hhtoiref  de  lii^rature  et  critique  mMl' 
eale.  Paris  et  Lyon^  1864.  8.  als  Probe  einer  Ausgabe  der  chinirgisohen 
Schriften  des  H.  Auch  in  Ervuc  mt'd,  1850.  Mai  et  Juin.  Vergl*  dessen 
Jiechetrhes  hktorifjues  f/  crtVques  sttr  t*oritjifte  du  Iruit^  ^du  medecinJ' 
Lyon,  1850.  8.  —  Janas,  N.  F,  IT.  495. 

6»  riepJ  eäo/TjjjioauvTjc-  De  hahitu  decentu  (L.  IX.  224 
-245.) 

7.  [lapGtYTsXtat.    Praeeepta,  (L.  IX.  246- 273.) 

Die  Schriften  No.  5.  6.  und  7.  (von  denen  nur  die  zuletzt  genannte 
von  den  alten  Aerzteu  erwiihnt  wird)  stehen  in  nahem  Zusammenhange, 
Sic  enthalten  eine  Art  von  Einleitung  in  das  Studium  der  Heilkunde,  imd 
sind  ftir  die  Kenntniss  der  tiusseren  Verhältnisse  des  firztlichcn  Lebens  zur 
Zeit  des  Hippukrates  von  grosser  Wichtigkeit*  —  Von  der  Schrift  de  me- 
dieo  sagt  der  Verfasser,  dass  sie  fllr  Anf^fnger  bestimmt  ^^i^y,  Sie  schildert 
die  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften  des  Arztes,  das 
Benehmen  gegen  die  Kranken,  die  ftir  das  latreion  in  Betracht  kojnm enden 
Gegenstände ,  die  Anordnung  des  Lichtes  bei  Operationen ,  die  Verbau d- 
stiicke,  die  Messer,  Schröpfkopfe,  das  Verfahren  beim  Aderlass»  die  zum 
Ausziehen  der  Ziihne  und  zur  VerkUi'^ung  des  Zilpfehens  (Operationen, 
welche  die  Zöglinge,  als  die  leichterten,  zuei-st  einübten)  erforderlichen  In- 
strumente. Ferner  handelt  sie  von  der  Maturatiim  der  Äbscesse,  den  vei^ 
schicdenen  Ponnen  der  Wunden^  dem  Gebrauch  der  Kataplasmen,  von  der 
Kriegschirurgie.  -—  Die  Abhandlung  pom  WoMcerhaHen  des  Arztes  und 
die  Vonchrlften  betreffen  gloichfalls  die  sittlichen  Kigenacbaften  des  Arztes 
und  die  Verwerflichkeit  der  Charlatancrie.  Die  zum  Theil  sehr  dunkle 
Einleitung  zu  No.  6.  handelt  zugleich  von  der  falschen  und  von  der  für  den 
gebildeten  Arzt  unerlilsslichen  wahren  Philosophie. 

8.  'A'f  opiojjLoL  Äphorismi.  (L.  IV.  458— 609.)  In  den  früheren 
Ausgaben  acht,  bei  Littr^S  nur  sieben  Bücher,  da  das  achte,  von  welchem 
zur  Zeit  Ctalcn*8  nur  erst  ein  kleiner  Theil  existirle,  nichts  ist,  als  eine 
spute  Ck)mpilation  aus  andern  Schriften  der  Sammlung,  —  An  der  Aocbt- 
heit  der  Aphorismen j  der  berühmtesten  aller  den  Namen  des  Hippokrates 
tragenden  Schriften,  und  somit  des  berühmtesten  von  allen  jemals  erschie- 
nenen medicinischen  Werken,  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  Niemand  ge* 
zweifelt.  Am  frühesten  Uusseito  seine  Bedenken  in  dieser  Beziehung 
Houdart;  Ermerias  sodann  schrieb  die  Aphorismen,  wie  so  viele  andere 
Schriften  der  Sammlung  einem  Sophisten  zu,  und  stützte  sich  hierbei  auf 
den  «von  der  Hippokratischen  Einfachheit  weit  entfernten  rhetorischen 
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Pomp  der  weltbekannten  Anfangs-Worte:  «o  fiev  ß(o;  ßpa^u?,  r^  Se  xs^vt; 
}xaxp7J  X.  T.  X.,  und  des  Schlusses:  «Was  die  Natur  nicht  heilt,  das  heilen 
Arzneien»  u.  s.  w.  Eben  so  urtheilt  im  wesentlichen  ein  Philolog, 
Leutsch  (Phüdogus,  XXX.  264  ff.).  In  Wahrheit  sind  diese  Bedenken 
gewichtig  genug,  um  die  Aechtheit  der  Aphorismen  mindestens  zweifelhaft 
zu  machen.  Die  ersten  sechs  Bttcher  sind  eine  Zusammenstellung  des 
Wichtigsten  aus  dem  Prognosticon,  den  Epidemicis,  de  diaeta  acutorum,  de 
aere,  aquis  et  locis^  und  andern  Schriften.  Das  erste  Buch  betrifft  haupt- 
silchlich  die  diätetische  Therapie;  das  zweite  die  Prognostik,  das  dritte  die 
Aetiologie ,  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  imd  des  Lebensalters ;  das  vierte 
handelt  von  dem  Gebrauche  der  Brech-  und  Abführmittel  und  von  der 
Diagnostik,  besonders  der  fieberhaften  Krankheiten;  das  ftlnfte  von  dem- 
selben Gegenstande,  von  der  Wirkung  der  Wärme  und  Kälte ,  namentlich 
bei  chirurgischen  Krankheiten ,  und  von  Frauenkrankheiten.  Der  Inhalt 
des  sechsten  Buches  ist  sehr  mannigfaltig ;  überwiegend  sind  Bemerkungen 
über  die  Symptomatologie  chirurgischer  Krankheiten.  Das  siebente  Buch 
handelt  von  Neben-Erscheinungen ,  Coraplicationen  und  Aufeinander-Folge 
von  Krankheiten ,  und  enthält  viele  Wiederholungen  aus  dem  ersten  und 
sechsten. 

Von  der  grossen  Zahl  der  Separatausgaben  ist  die  bequemste  die  von 
Hecker:  Griech.  und  lat.  Berol.  1822.  12.  —  T)\q  Aphorismen  ?^n^L 
fast  in  alle  Sprachen  übersetzt.  Neuerdings  auch  ungarisch  von  Top  1er, 
Oedenburg,  1847.  8.  Neueste  (recht  gute)  deutsche  üebersetzung : 
Böcker-Meoheln,  Die  Lehrsätze  des  Hippokrates  von  Koos  (sie). 
Greifswald,  1856.  8.  —  C.  von  Bönninghausen,  Die  Aphorismen 
des  Hippokrates  nebst  den  Glossen  eines  Homöopathen.  Leipz.  1863.  8. 
—  Von  der  Unzahl  der  Commentare  gentigt  es  den  neuesten  zu  nennen : 
C.  A.  G.  Berends,  Lectiones  in  Hippocratis  aphorismos.  Ed.  A.  G. 
Stosch.  Berol.  1830.  8. 

Zur  Anatomie  und  Physiologie. 

9.  rispl  avaTOfjLT?.  De  anatomia.  (L.  VHI.  536—542.) 
Ein  kurzes,  im  Alterthum  nicht  erwähntes,  Fragment ;  im  Wesentlichen  nur 
die  Aufzählung  der  innerhalb  des  Rumpfes  gelegenen  Organe  (Luftröhre, 
Lungen,  Herz,  Speiseröhre,  Magen,  Leber,  Nieren,  Milz). 

10.  rieplxapoiTi?.  Decorde,  (L.  IX.  76—93.)  Vielleicht  nach- 
Aristotelisch.  üeberraschend  genaue  Beschreibung  des  Herzens  und  seiner 
Verrichtungen. 

11.  lUpl  aapxcSv.  De  musculis.  (L.  VIH.  576-616.)  Viel- 
leicht gleichfalls  nach-Aristotelisch;  jedenfalls  jünger  als  de  natura  ptieri 
(No.  15),  welche  in  ihr  erwähnt  wird.  Die  Schrift  enthält  weit  mehr  als 
ihr  Titel  verspricht,  und  ist  reich  an  anatomischen  und  physiologischen 
Notizen.  Eine  bedeutende  Bolle  spielt  die  Herakliteische  Lehre  von  der 
Entwickelung  der  Körpertheile  durch  die  verschiedenen  Abstufungen  der 
auf  das  Bildungsmaterial  wirkenden  Wärme,  femer  die  Theorie  von  der 
Bedeutung  der  Zahl  Sieben  für  die  Entwickelungsgeschichte  und  den  Ver- 
lauf der  Krankheiten. 

12.  riepl  rföivov.    De  glandulis.    (L.  VIE.  550-576.) 
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13.  Hspe  oaTEojv  'fU3io;.  De  natura  ossiuffh  (L.  IX» 
163—197,)  —  Dieso  Schrift»  welche  noch  zur  Zeit  Galen^s  und  Erotian*» 
nur  einen  Anhang  zum  MoxXixo«  (No,  41)  bildete,  besteht  lediglich  aus 
fünf  schon  in  andern  Tbeilen  der  Sammlung  vorkommenden  Fragmenten. 
Der  Vorsatz  Littr^'s,  sio  deshalb  wegzulassen  (L  418),  ist  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen.  Ihr  Inhalt  beisteht  im  Wesentlichen  aus  einer  bunten 
Darstellung  verworrener  und  einander  widersprechender  Meinungen  über 
die  Gef^se  des  Körpera  und  deren  Anorduung;  von  Oate^jlogie,  mit  Aus- 
nahme einer  gleich  im  Anfange  sich  findenden  unvolUtändigen  AuMhlung 
der  Knochen,  fast  Nichts.    Vergl.  Sprengel,  Opimc,  93  seq. 

14.  llspl  ^^tjüio;  o[  V  0  p  (JL>  t:  0 1>.  De  natura  hominis.  (L*VI. 
32  —  69.)  —  Nach-Hippokratisch.  Etmer ins  hält  die  Schrift  nebst  der 
de  saluhri  victu  (No.  18)  für  Fragment  eines  von  einem  Sophisten  her^ 
rührenden  grösseren  Werkes.  Der  Inhalt  l>esteht  aus  Bemerkungen  gegen 
die  Theorie  des  Philosi^phen  MeOasus  von  der  Entstehung  aller  Dinge  aus 
einer  Ursubstanz,  Vertheidigiing  der  Lehre  von  der  Zusammensetzung  des 
Körpers  ans  Blut,  Schleim,  gelber  und  schwarzer  Galle.  Das  Kapitel  über 
die  Venen  rührt  nach  dem  Zeugniss  des  Aristoteles  von  Poljbus  her.  — 
Baumbauer,  De  Hippocratis  libro  de  fiatura  hominis,  Traj,  ad  Rh. 
1843,   8. 

15.  II  £  p  i  7  ri  V  T^ ;.  /)<?  7^  w  I* i  M  r  a,  —  n  £  p  t  •:p  u  0  10  ;  i: a  1 0 1  o  u.  De 
nniurapueri,  —  U  £pl  voü  aco  v  o^  De  morbis  IV,  —  Lifctrö  vor- 
einigt diese  bis  dahin  getrennten  Schriften  zu  einer  einzigen.  (VII.  462— 
614.)  Sein  Hauptgrund  ist,  abgesehen  von  dem  Inhalte,  dass  Galen  und 
Erotian  eine  Schrift  ^de  morbis  /T/  nicht  kennen,  und  dass  der  letztere 
auch  die  Abhandlung  Trspl  *(6'^r^;  nicht  erwähnt.  (L.  VH,  542,)  —  Erme- 
rins  hält  "spl  yovt,;  für  eine  besondere  Schrift;  die  beiden  andern  ebenfalls 
für  Theile  eines  Werkes,  welches  den  Titel  führte*,  ivspl  cpumo^  r^mUoti 
too  iv  Toxri),  —  Die  Abhandlungen  d^  gemiura  und  de  naiura  pueri 
(welche  dem  Polybus  zugeschrieben  wird),  sind  die  wichtigsten  Quellen  für 
die  Kennt ni SS  der  Ansichten  der  llippokratiker  über  die  Zeugung  und  Ent- 
wickelung,  Die  letzte  Abtheilung  {de  morbis  IV,)  handelt  von  den  Ele- 
mentarstoÜen  und  den  dui'oh  sie  veranlassten  Krankheiten,  von  Krisen  und 
kritischen  Tagen, 

16.  IlsptTpo^p^;,  De  alimento,  (L.  EX.  94—124.)  —  Aphori- 
stische, oft  unklare,  Slltze  üb^r  Nahrungsmittel  (Speise,  Trank  und  Pneuma) 
mit  Anklängen  an  Lehren  des  Horaklitua  (Vergl.  J.  ßernays,  HtratUtr.aj 
Bonn,  1848.  8.)  und  Diogenes  von  Apollouia  (Petersen).  Die  Schrift  ist 
zugleich  in  botanischer  Hinsicht  von  IntereBse ,  da  der  Verfasser  fort- 
wUhrcnd  die  Eutwickelung  des  Menschen  mit  der  der  Pflanzen  und  Thiere 
vergleicht.  Beraerkenswerth  ist  seine  Neigung^  die  LelHäusürsch einungen 
physikalisch  zu  erUUitern,  was  oft  in  scharfsinniger  Weise  geschieht. 


Zur  Diätetik. 


17.  Ilspt  otattT^g*  De  victu,  (L.  VI.  466—637.)  —  In  den 
früheren  Ausgaben  drei  Bücher.  Littrö  hat  als  viertes  die  Schrift  irspt 
evüKv(tt>v,  de  somniis,  hinzugezogen.  —  Der  Verfasser  zeigt  eine  sehr  grosse 
Vertrautheit   mit  der  Diätetik  und  Gymnastik.     Sein  Hauptzweck    ist 
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die  Darlegung  einer  nach  seiner  Behauptung  von  ihm  gemachteu  Ent- 
deckung :  dass  die  Gesundheit  von  dem  richtigen  Verhältntss  der  Nahrungs- 
mittel zu  den  körperlichen  Uebungen  abhänge.  Hieran  schliesst  sich  die 
Schilderung  der  Vorzeichen,  durch  welche  sich  dieses  Missverhältniss  zu 
erkennen  gibt,  und  die  entsprechende  Behandlung.  Im  Besondem  handeln 
Buch  I.  über  die  Zusammensetzung  des  Körpers  aus  «Feuer»  und  «Wasser»; 
metaphorische  Bezeichnungen,  welche  dem  Verfasser,  auf  welchen  offenbar 
Herakliteische  Lehren  einwirkten ,  zu  sehr  ausgedehnten  Spielen  seiner 
Phantasie  Veranlassung  geben,  üeber  die  Bedingungen  der  geistigen  und 
körperlichen  Gesundheit.  Phantastische  Vergleiche  der  Functionen  des 
Körpers  mit  den  verschiedenen  Handwerken  und  Künsten,  lieber  den 
Antheil  beider  Geschlechter  an  der  Ei-zeugung  von  Knaben  oder  Mädchen, 
den  Einfluss  der  Zeugung  auf  den  geistigen  Charakter  der  Kinder.  — 
Buch  IL  Sehr  ausführliche  Diätetik.  —  Buch  IH.  Uebermaass  der 
Nahrung,  deren  Wirkung  und  krankhaft«  Aeusserungen.  —  Buch  IV. 
Prognostische  und  diagnostische  Bedeutung  der  Träume.  —  In  Betreff  der 
Hcrakliteischen  Reminiscenzen  dieser  Schrift  vergl.  Rosenbaum  zu 
Sprengel,  S.  298  und  Bernajs,  a.  a.  0. 

18.  riepl  Siaftif];  u^^^^yf^i.  De  salubri  victu.  (L.  VI.  70 
— 87.  Vergl.  No.  14.)  —  Bemerkimgen  über  die  Auswahl  der  Speisen 
und  Getränke,  der  Kleidung,  Bewegimg  nach  der  Verschiedenheit  der  Jahres- 
zeiten, des  Lebensalters,  der  Körperbeschaffenheit,  der  Leibesübungen,  — 
über  prophylaktische  Brechmittel  und  Kljstiere. 

Zur  allgemeinen  Pathologie. 

19.  Hepl  aepcov,  üSdxwv,  to'ttwv.  De  aere,  aquia  et  locis, 
(L.  II.  12—93.)  Diese  meisterhafte,  zu  allen  Zeiten  dto  Hippokrates 
beigelegte  Schrift,  die  Grundlage  der  historischen  Geographie  und  der 
Philosophie  der  Geschichte,  enthält  das  Ergebniss  ausgedehnter  Beob- 
achtungen über  den  Einfluss  der  Klimate  auf  den  Organismus ,  die  Ent- 
wickelimg  der  geistigen  Eigenthümlichkeiten,  die  staatlichen  Einrichtungen 
der  Griechen  und  Barbaren.  (S.  unten  §  38.)  —  Ausgaben:  von  Coray, 
Paris,  1800.  8.  2  Bde.  mit  französischer  üebersetzung  —  von  Chailly, 
Paris,  1817.  8.  desgl.  —  von  C.  G.  Fick,  Lips.  1831.  8.  —  von 
Petersen,  Hamb.  1833.  8.  mit  lateinischer  üebersetzung.  —  vonJoh. 
Ruder,  Sulzbach,  1848.  8.  mit  deutscher  üebersetzung,  Anmerkungen 
und  Wörterbuch. 

20.  Ilept  xt>P'«>v.  Dehumoribus.  (L.  V.  470—503.)  —  Die 
Schrift,  von  vorwiegend  ätiologischem  Inhalte,  macht  den  Eindruck  einer 
für  Vorträge  bestimmten  Sammlung  von  Notizen. 

21.  Ilepl  xpfaeoDV.  Decrisibus.  (L.  IX.  274-- 295.)  —  Nach- 
Galenische  Compilation  aus  dem  Prognosticon  (No.  25),  den  Epidemiis 
(No.  29),  Apfiorismen  (No.  8)  und  KoiscJien  Vorhersagungen  (No.  28). 

22.  neplxpiot'ixcov.  De  diebus  criticis.  (L.  IX.  296— 311.) 
—  Gleichfalls  eine,  noch  dazu  nachlässige,  Compilation  aus  Epid,  HI.,  de 
affect.  int,  und  de  fnorb.  IE.  Mit  einem  Fragment  aus  der  Abhandlung 
de  hebdomadibua  (No.  23). 

23.  Ilepi  eß8o(iao(uv.    De  hebdomadibus.  (L. VIII.  616— 634. 


IX.  430—466.)  —  IJreprIiuglidj  jedenfalls  Fk'8taii<ltheil  einer  andern 
Schrift;  nach  liittrö  da»  erste  der  beiden  «kleineren»  Bücher  „de  morbia** 
(iTipt  vouGfjjv  TO  [xtxfjotspov.  fVergl.  de  7norbiS,  No.  31,])  Eine  griechische 
Handschrift  ginj^  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  des  Esknrial  im  J.  1G71 
verloren ;  eine  zweite  ist  vielleicht  noch  vorhanden.  Littrc  gibt  zwei  alte 
sehr  schlechte  lateinische  üebersetznngen.  Eine  arabische  üebersetzung 
handecbrifllich  in  München.  —  Inhalt:  Bedeutung  der  Siebenzahl ;  Ent- 
stehung aller  Dingo  aus  Fener  und  Wasser ;  Ursprung  der  Krankheiten  ans 
Störung  des  Uleichgcwichts  des  Warmen  und  Kalten ;  EinHuss  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Gestaltung  der  Krankheiten ;  Bedeutung  der  Siebenzahl  für 
die  Krisen;  Behandlung  der  verschiedenen  Pieberformen ;  ein  Abschnitt, 
welcher  die  praktische  Tüchtigkeit  des  Verfassers  erkennen  lässt.  Er  nennt 
den  Peloponnes  den  Aufenthalt  grosser  Seelen  («magniinun  aninianira  ha- 
bitatio»)  und  schrieb  diißhalb  entweder  zur  Zeit  der  Blüthe  Spartaks,  oder 
war  ein  Anhänger  der  LakedUmoni sehen  Partei, 

24,  lUpt  9^^at5v.  Deventis.  (L.  VL  88— 115.)  —  Wie  die 
Erwähjnmg  von  Zuhürern  beweist»  ein  Beispiel  der  von  Sopbistren  öffentlich 
gehaltenen  Vortrüge,  gegen  welche  andere  Schriften  der  Sammlimg,  z.  B. 
Je  prm*(t  mcdiclnaj  de  nattira  hominis^  sich  erklHren.  —  Der  Redner  sucht 
unUft  Heran/äehung  von  LehrHlitzen  des  Anaximander  und  Anaximenes 
iichzuweisen  ^  dass  alle  Krankheiten  durch  die  Lnft-  {*Sf^ja%\  entstehen, 
eiche  aus  der  Atniosphllre  durch  den  Athem  und  mit  den  Speisen  und 
Geti-Unken  in  den  Körper  gelangt. 


Zur  P  rognoä  tik. 

25.  np07vei>3Ttxov.  Prognosticon,  (L.  II.  110—191.)  — 
Eine  der  berühmtesten  und  am  häufigsten  beransgegebenen  Selirifton  der 
Sammlang ,  eben  so  ausgezeichnet  durch  ihren  Inhalt  als  ihre  Form.  Die 
eingeflochtenen  Bemerkungen  über  die  Abhüngigkeit  des  Rufes  der  Aer^te 
von  ihrer  prognostischen  Tüchtigkeit  sprechen  gegen  die  Urheberschaft  des 
Hippokrates,  um  m  mehr,  da  der  Verfasser  übernatürliche  Krankheiten 
(tftiov)  zulllsst.  Die  Schrift  hat  der  Natnr  der  Sache  nach  Manches  mit 
den  Koisch^m  Vorhersagungen  (No.  28)  gemein,  aber  es  hat  wenig  für  sich, 
äie  deshalb  aus  den  letzteren  abzuleiten,  wie  es  von  Littre  nnd  Darem- 
herg  geschieht.  Das  Prognosfkon  rtlhrt  von  einem  selbständig  arbeitenden 
Manne  her ;  die  Kotschm  Vorher sagtoujen  nnd  nichts  als  Excerpto.  Am 
natürlichsten  scheint  es,  mit  Ermerins  anzirnehmen,  dass  beide  Schriften 
aus  einer  dritten  Quelle  stammen,  aber  von  verschiedenen  Bearbeitern  re- 
digiiii  wurden.  —  Die  Eiideitung  bandelt  von  der  Wichtigkeit  der  Pro- 
gnostik. Im  Folgenden  wird  die  allgemeine  Prognostik  der  fieberhaften 
Kninkheiten  ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Form  derselben  erörtert: 
die  Zeichen  aus  der  Lage  ,  den  Bewegungen,  dem  Atbemholen  des 
Kranken,  Schwelsse,  Urin  und  Stühle,  Untersuchung  des  Unterleibes,  des 
Eit.ers,  W^assersucht ,  Brand,  Schlaf,  Erbrechen,  Krankheiten  der  Brust, 
der  Blase,  über  die  Krisen,  —  Phrenitis,  Otitis,  Angina.  Die  folgenden 
Bemerkungen  betreffen  das  Empyem ,  Blasen-Erkrankungen ,  Fieber  (Ma- 
laria-Formen), die  Otitis  interna,  deren  günstige  Entscheidung  durch  Eiter- 
Ergnss  nach  aussen,  verschiedene  Formen  der  Angina,  die  Indicationen  zur 
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Incision  des  Zäpfchens,  Convulsionen  bei  Kindern;  die  Berücksichtigung 
der  epidemischen  und  endemischen  Constitution.  Hier  findet  sich  die  Be- 
merkung, dass  die  mitgetheilten  prognostischen  Bemerkungen  für  Libyen, 
Delos  und  Scythien  Geltung  haben.  —  Zu  den  bei  Choulant  und  Littrö 
verzeichneten  Ausgaben  u.  s.  w.  kommt  eine  spanische  prosaische  imd 
metrische  Uebersetzung :  Hippocrates,  Prognosticoa,  Traducidos  y 
cometitados  eti  prosa  por  D,  Mariano  GonscUez  de  Samano,  y  puestos  en 
verso  castellafio  por  D,  Ricardo  Lopez  ÄrciUa,  Barcelona,  18  —  ?  Imprenta 
de  L.  Tasso.  8.  p.  288. 

26.  IIpop^iTiTixov  a.  Praedicta.  Lib.  L  (L.V.  510-573.) — 
Die  beiden  Bücher  der  Prorrhetica  haben  nichts  mit  einander  gemein,  als 
den  durch  eine  Ungeschicklichkeit  der  ältesten  Sammler  ihnen  ertheilten 
Namen.  Prorrhet,  L  ist  die  Arbeit  eines  wenig  gewandten  Ko^rs;  es  ent- 
hält, mehrmals  mit  namentlicher  Bezeichnung  der  Kranken,  eine  Sammlung 
klinischer  Bemerkungen.  Fast  der  ganze  Inhalt  des  Buches  ist,  in  allgemei- 
nere Sätze  umgewandelt,  in  die  Koiachen  Vorhersagungen  (No.  28)  überge- 
gangen. —  Nach  einer  energischen  Erklärung  gegen  die  prognostische 
Charlatanerie  erörtert  der  Verfasser  die  Nothwendigkeit,  die  Prognose  auf 
die  allseitige  Untersuchung  der  Kranken  vermittelst  der  Sinne  zu  stützen. 
Hierauf  werden  die  wichtigsten  chronischen  Erkrankungen  in  prognostischer 
Hinsicht  abgehandelt :  Wassersucht,  Phthisis ,  Gicht  und  Epilepsie,  welche 
mit  einander  die  Erblichkeit  gemein  haben.  Dann  folgen  Bemerkungen 
über  «iXxsa,»  zu  denen  auch  Scrophel-  und  Krebs-Geschwülste  gerechnet 
werden,  Prognostisches  über  brandige  Zerstörungen  (vojial)  und  die  Wunden* 
der  einzelnen  Körpertheile,  Augenkrankheiten,  Ruhr,  Durchfall. 

27.  lIpoppr^Tixov  ß'.  Praedicta  IL  (L.  IX.  1—75.)  —  Eine 
nach- Aristotelische  Sammlung  klinischer  Bemerkungen,  welche  sich  aber 
durch  ihren  grösstentjheils  den  Lehren  der  Kölschen  Schule  entlehnten  In- 
halt, ihren  durchaus  erfahrungsmässigen  Charakter,  das  Fehlen  aller  theo- 
retisirenden  Erklärungen  den  werthvollsten  Abhandlungen  der  Sammlung 
anschlicsst.  Die  gegen  den  Schluss  sich  findenden  Bemerkungen  über 
weibliche  Fruchtbarkeit,  Kopfschmerzen,  Chlorose,  Icterus,  Nyktalopie, 
Nasenbluten,  Gesichtslähmung ,  Apoplexie  imd  progressive  Atrophie ,  Läh- 
mung der  untern  Extremitäten,  Gliederschmerzen,  Hautkrankheiten  machen 
den  Eindruck  späterer  Zusätze. 

28.  Kwaxal  TTpoifvwoeK;.  Praenotiones  Coacae.  (L.V. 
588—733.)  —  Diese  Schrift,  deren  Berühmtheit  zum  Theil  auf  ihrem 
Titel  beruhen  möchte ,  steht  in  naher  Verbindung  mit  andern  Theilen  der 
Sammlung,  namentlich  dem  Prognosiicon,  mit  Prorrhet  L,  de  capitis  vul- 
neribus  oder  deren  Quellen,  den  Aphorismen,  Epidetniis,  und  de  morhis  IIL, 
obschon  nicht  immer  klar  ist,  ob  die  Koischen  Vorhersagungen  oder  jene 
Schriften  die  älteren  sind.  Ermerins  vermuthet,  dass  Hipppkrates  „Koische 
Vorhersagungen"  verfasste ,  die  aber  von  denen,  welche  wir  besitzen ,  ver- 
schieden waren.  (Vergl.  No.  26.)  —  J.  G.  Brendel,  Pradectianes  de 
Coacis  praenotionibus.  Berol.  1796.  8. 


tJt«  ItlppökmUieli«  8«i9ib)sii^,    SelirifteB  flW  ipfl^UlTe  ?&tholo(^e. 


Zut  Bpoefellen  Pathologie. 

Ä9-  *Ei;t5T,(itüiv  [ii^li^  £-t<i.  Epidemiorum  lihri  VIL 
a..  n,  598-717.  V,  72-13y.  111,24—149.  V.  144-197.  204- 
259.  266  — H57.  364— 469  J  —  Das  erste  und  dritte  Buch,  ursprünglich 
ein  (ratiises,  sind  nur  durch  einen  « üngmck*fall »  getrennt  und  überhaupt 
in  Unordouug  geratheu.  Sie  haben  zu  aller  Zeit  für  «ac;ht>  gegolten. 
ErmerinB  glaubt»  dass  beide  Bücher,  mit  Ausnahme  von  1.  1 — 10.  mehr- 
fache ,  von  dem  Hedacteur  des  PrmjnOHtkon  herrührende,  Interpretationen 
enthalten.  —  Der  Inhalt  von  Buch  I,  und  LLL.  besteht  in  der  Bejijchroibung 
der  Witterung  und  der  Ivrankheiten  auf  der  Insel  Thasos  während  dreier 
Jahre,  so  wie  eine»  vierten  Jahres  ohne  Angabe  des  Ortes.  Am  Ehide  des 
zweiten  Jahres  sind  prognos tische  Bemerkimgen  eingesohaltet ;  am  Schlüsse 
des  erj^ten  und  am  Anfange  und  Knde  des  dritten  Buchen  findeu  sich 
KrankengeBchichten,  zusammen  42.  Die  ursprüngliche  Ordnung  war,  wie 
Desmars  gezeigt  hat  ^  folgende :  a)  die  Beschreibung  der  Ereignisse  aUer 
viör  Jahre,  b)  die  pn>gnostische  Einschaltung  am  Ende  des  zweiten  Jahres, 
c)  sämmtlitihc  Krankengeschichten.    M.  Desmars,   Epid/imes  d'HippO' 

i^rntif,  traiiuifes  du  (/r^r  avec  des  reflexiofiA  sur  Us  cOHsUiuthns  rpidnfiiqHt^H. 

'Pkiis,  1707.  —  Uttr*i(IL  587)  hat  gezeigt,  dass  die  beschriebenen  Knmk- 
heiten  wesentlich  der  Gruppe  der  MaJariafieber  der  warmen  Klimate  ange- 
hören: neben  den  gewöhnlichen  Wecbseliiebcm  die  von  den  Alten  nach  den 
vorwiegenden  Symptomen  <lCausus,  Phrenitis,  Koma»  Lethargus»,  und  die 
von  den  ÖpUt^ren  «Febris  algida»  genannten  Formen.  —  In  dem  kalten 
und  feuchten  zweiten  Jahre  traten  mit  deu  Malariatiebern  hauptsHcblich 
Krankheiten  mit  Öüssigon  Ausjgcheidimgen  hervor:  Ophthalmieen,  Durch- 
fälle, Rühren.  Im  dritten,  sehr  heissen,  Jahre  «Ll^hmungen*  mit 
eigenthllmlichen  Zu  füllen.  Im  vierten  Jahre  (drittes  Buch)  lierrsehten 
neben  den  Malariatiebern  bümrtiges  Erysipelas,  Entzündungen  des 
Schlundes,  aphthü.^e  (diphtheritiflcheV)  Elutzünduugen  der  Mundhöhle,  Bu- 
bonen  in  der  Weichengegend,  Karbunkeln  u.  s.  w.  Ob  diese  Constitution 
mit  der  «Pest  des  Thucydides*  zu  Athen  zusammenfällt,  ist  sehr  zweifcl- 
luifL  Die  Ueberschrift  ^xaTaTC^^i;  Xotiimor,;*  ist  ein  späterer  Znsatz* 
—  Allem  Amchein  nach  war  die  Schrift  zunächst  für  Aufünger  bestinuut, 
denen  sie  eine  Reihe  von  Jahren,  die  sich  durch  prägnante  Eigenthümlich- 
keiten  auszeichneten,  und  die  von  densellHiui  bewirkten  epidemischen  Er- 
krankungs  -  Formen  in  symptomatologischer  und  prognostischer  Hinsicht 
schildern  sollte.  Aus  diesem  (jJruude  fügte  der  Verfasser  ajii  Schlüsse  all- 
gemeine Bemerkungen  und  eine  Reihe  vou  Krank  he  itsfJiUen,  der  Mehrzahl 
nach  tödtlich  endigende,  hinzu ,  um  ein  voll  stand  ig«  s  Bild  des  Krankheits- 
Verlaufs  darzubieten.  El>en  deshalb  blieben  therapeutische  Bemerkungen 
ausgeschlossen.  Um  m  günstiger  erscheint  die  aus  der  Zuaanunenstellung 
«ämmtiicher  Fülle  sioli  ergebende  Sterblichkeit  von  12  Proc.  (Puccinotti.) 
Die  «uBfichten»  Bücher  (2.  4.  5.  6.  7.)  schreibt  Galen  ohne  triftigen 
Grund  dem  Thessalus  zu.  ErmerLns  meint,  dass  Buch  2.  4.  und  6.  von 
dem  Verfasser  der  «Constitutionen»  in  Epid.  I.  und  III.  herrühren.  Buch 
V.  und  Vn.  sind  späteren  Knidischen  Ursprungs;  das  letztere  besteht  in 
riner  ausgezeichneten  Öarnndung  von  Beobachtungen;  ihr  Verfasser  ge- 
denkt a«r  Belagerung  von  Datus  (Epid.  V.  95,    VIL  12L    [L.  V.  254. 
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466.]),  lebte  mithin  zur  Zeit  Philipp*!*  Ü.  von  Macedonieii.  --  C.  F.  Bur- 
dach,  Comtfmitarius  in  llippovraiis  Uhr.  L  de  morhis  epidcmicis,  Lips. 
1798.  4. 

30.  Ilspi  TtaHtiiv.  De  affectionihus.  (L.  VL  206—272.)  — 
Eine  für  Laien  hßstiiniEte  Sclirift  über  das  Verhalten  in  Krankheiten  und 
über  diis  Yeri^tündiiiss  der  flrztlicben  Anordnungen,  Der  Verfa*?ser  leitet 
alle  Ki-ankheiten  von  dem  Schlwinu'  und  dör  Galle  ah ;  neben  den  diäte- 
tischen MitU'lu  spielen  deshalb  Ausleenmgen  die  Haiiptrnlle.  Er  verweist 
auf  andere,  vielleieht  ebenfalls  populiire,  Schriften  über  Augenkrankheiten, 
Empyem,  Fhthisis  und  Fmiienkninkheiten.  —  Ermerins  hält  den  Ver- 
fasser für  den  Knidier,  von  dem  auch  "spt  ejiTiütüv,  vielleicht  auch  Tcspl 
otj^to^  herrührt* 

31.  lUpl  vouoüiv  <3t.    De  morhialiber  L    {L.  VL  1:18—205.) 

32.  rispl  vouauiv  [i*  y'.  De  morhis  liher  IL  et-  IIL  (L.  VlI. 
1  —  16L)  —  Das  erste  {fragmentarische}  dieser  BücIrt  ißt  von  Littre  zu 
einer  selbstlindigen  Sehinft  erhoben  worden.  Die  ersten  zehn  Paragraphen 
enthalten  eine  üeberyicbt  der  wichtigsten  Gegenstände  des  ürzthchen  Be- 
rufs: vom  Verhalten  des  Äi-ztes,  vom  Ursprung  der  Krankheiten  aus 
Schleim,  Galle  und  deren  VennLsehung  mit  dem  Blute;  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  wichtigsten  Krankheiten  mit  schlimmer,  zweifelhafter 
und  günatiger  Prognut^e;  über  Ki^ankheiten  mit  dnugenden  Indicatinnön 
(xaipot  oj'jtaxot),  über  Fehler  und  Ungescliicklichkeiten  dor  Aerzte,  Glück 
und  Unglück  in  der  Medicin,  —  Der  zweite,  offenbar  Knidische,  Theil  des 
ersten  Buches  hiess  nach  Ermcrina  ursprünglich  Trspt  euirixyv  und  scheint 
?öE  dein  Verfasser  von  ~£pt  Trotfttiiv  (No.  30)  herzurühren.  Er  liandelt 
vom  Empyem ,  mit  allerhand  Theorieen  über  die  Entstehung  des  Eiters, 
Vijn  penetrirenden  Brust  wunden  und  deren  Folgen,  Entstehung  des  Fiebers 
diurch  Erhitzung  der  Gulle  und  des  Schleimes,  dogmatischen  Theorieen  über 
Pleuritis,  Pneumonie,  Kausiis^  Phrenitis  und  deren  Au^^giinge.  —  Das 
zweite  und  dritte  Buch  sind  Knidiseh ;  das  zweite  (in  welehem  eine  Stelle 
mit  einem  Fragment  der  Knidischen  Senkttzen  bei  Galen  Übereinstimmt) 
ist  vielleicht  von  Euryphou  (S.  oben  S.  102).  —  Der  Verfa^^ser  des  dritten 
Buches  ist  auch  Urheber  von  ds  hMomadlhus,  Es  entliUlt  am  Schlüsse 
ein  Stück  Formiüare  ('fxp/jiay.tTt;.)  —  Bei  den  Alten  bildeten  de  morhis  IL 
nebst  de  affeetionihuis  internis  die  Schrift  f^de  morhis  lihri  majores**  f  de 
morhis  IIL  und  de  hebdoinadihus :  ^de  morhis  lihri  minores J^  In  Be troff 
des  bisher  so  genannten  viei'teu  Buches  de  morhis  s.  oben  de  gmitura 
(No.  15). 

33.  n&p}  Tü>v  evTo;;:Gtl}tijv,  De  affectionihus  internis. 
(L.  VIL  163—303.)  —  Fragment  aus  der  Knidischen  Schule,  aber,  wie 
Ennerins  meint,  von  einem  andern  Verfasser,  als  dem  iler  Mehrzahl  der 
bisher  genannten  Schriften.  Die  {vielfach  mit  de  morhis  IL  und  UL  über* 
einstimmende)  für  die  Kenntniss  der  Knidischen  Lehren  sehr  wichtige 
Schrift  handelt  von  den  häufigsten  Kranltheiten  der  Lungen,  HUmoptysis, 
Pneumonie,  den  verschiedenen  Allen  der  Schwindsueht,  von  den  Nieren, 
von  der  IschiaiJ,  den  Wassersuchten,  den  Krankheiten  der  Leber,  der  Milz, 
den  verschiedenen  Arten  des  Icterus,  des  cTyphus,»  scorbutischen  Zu- 
stunden, acuter  Manie,  Nerveukrankljeiti)n  und  verschiedenen  Arten  des 
Tetanus. 
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34.  OepilcpT);  vouaoü.    De  morbo  sacro.  (L.  VI.  350  — 397.) 

—  Kölschen,  aber  unzweifelhaft  späteren  Ursprungs.  Die  Abhandlung 
bildete  augenscheinlich  einen  Abschnitt  aus  einer  grösseren  Schrift.  Ihr 
Hauptzweck  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass  die  Epilepsie  so  wenig  als  irgend 
eine  Krankheit,  übernatürlichen  («göttlichen»)  Ursprungs  sey,  und  dass 
demgemäss  die  Anwendung  von  abergläubischen  Mitteln  gegen  dieselbe  auf 
Irrthum  und  Betrug  beruhe.  Die  Schrift  ist  ausserdem  eine  der  wichtig- 
sten Quellen  für  die  Kenntniss  der  Physiologie  der  Hippokratiker.  —  Be- 
sondere Ausgabe:  von  Dietz,  Lips.  1827.  8. 

35.  n  epl  tOkcov  T(o  V  xai' avöpcoTTO  V.  De  locis  in  homine. 
(L.  VI.  273—349.)  Handelt  hauptsächlich  von  den  Schleimflüssen.  — 
Eine  Art  Compendium,  «wahrscheinlich  von  einem  italischen  Dorer»  (Er- 
merins),  über  anatomische  und  pathologische  Gegenstände :  Knochen ,  Ge- 
fässe,  Gelenke,  «Nerven,»  Katarrhe  (ohne  Herbeiziehung  des  Gehirns), 
Pleuritis ,  Pneumonie ,  Krankheiten  der  Ohren,  der  Augen ,  Fracturen  des 
Schädels,  Lageveränderungen  des  Uterus ;  vom  Glück  des  Arztes. 

Zur  Therapie. 

36.  riepl  oiatTY)?  o^ecov.  De  ratione  victus  in  acutis. 
(L.  n.  192— 529.)  —  Einstimmig  dem  Hippokrates  selbst  zugeschrieben. 
Hauptwerk  der  Sammlung  über  die  diätetische  Therapie;  wahrscheinlich 
Abschnitt  einer  grösseren  Schrift  über  Diätetik,  Therapie  und  acute  Krank- 
heiten. Der  erste  Theil  ist  sorgfältig  redigirt,  der  zweite  skizzenhaft. 
Die  Einleitung  ist  gegen  die  Knidier,  ihre  symptomatische  Auffassung  der 
Krankheiten ,  ihre  Vernachlässigung  der  diätetischen  Heilmittel  gerichtet. 
Der  positive  Theil  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Gebrauche  der 
Ptisane,  des  Weins,  des  Hydromel,  des  Ox3rmel  und  des  Wassers.  Der 
Anhang  über  den  Gebrauch  der  Bäder  und  der  sehr  umfängliche  «Appen- 
dix» sind  unächt.  —  Separatausgabe:  von  Ermerins,  Lugd.  Bat.  1841. 
8.  Griech.  und  lat. 

37.  rispl  üYpwv  )(pTJoto;.  De  liquidorum  usu.  (L.  VI. 
116 —  137.)  —  Fragmentarische  Notizen.  Die  Eingangsworte  der  Schrift 
scheinen  einen  Zusammenhang  mit  de  ofßcina  tnedici  (No.  38)  anzudeuten. 
Der  Verfasser  handelt  hauptsächlich  von  der  vielfältigen  äusserlichen  An- 
wendung des  Wassers ,  Salz-  und  Meerwassers ,  des  Weins  und  des  Essigs 
im  kalten  und  erwärmten  Zustande^). 

Zur  Chirurgie. 

38.  Kax' Jr^xpeTov.  De  officina  tnedici.   (L.  IH.  262  — 337.) 

—  39.  IIspl  apOpcDV.  De  articulis,  (L.  IV.  1  —  328.)  - 
40.  riepl  a^ixcSv.  Defracturis.  (L.  HI.  339—563.)  —  41.  Mo/- 
Xtxo;.     Vectiarius.    (L.  HL   328  —  395.)    —    42.  Ilepi  tcov  ev 


*)  Die  in  den  früheren  Ausgaben  befindliche  nach-Galenische  Schrift 
iccpi  ^p(Adx<uv  (de  remediis  purgantibus)  hat  Littrd  nicht  aufgenommen. 
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xecpaX-^  TpcüfidtTtüV.  De  capitis  vulneribus.  (L.  III.  150  — 
261.)  —  Besondere  Ausgabe:  von  Rutg er s,  Groning.  1849.  8.  — 
48.  llepl  iXxcüV.  De  ulceribua  (richtiger  de  vulneribus).  (L. 
ni.  398—433.)  —  44.  llepl  alfioppotSwv.  De  haemorrhoi- 
dibus.  (L.  VI.  434— 446.)  —  45.  Ilspl  oüp(77a)v.  Defistulis. 
(L.  VI.  446-461.) 

Die  genannten  Schriften  enthalten  den  InbegriJOT  der  Hippokratischen 
Chirurgie,  und  gehören  zu  den  werthvollsten  Bestandthcilen  der  Sammlung. 
Die  fünf  ersten  Werke  bildeten  vielleicht  Theile  eines  grösseren  Ganzen, 
welchem  die  Schrift  über  das  latreion  zur  Einleitung  diente,  lieber  die 
Verfasser  derselben  sind  nur  Vermuthungen  möglich.  De  articulis 
und  de  fracturis  schreibt  Ermcrins,  gegen  die  Meinung  Galen's,  mit  Recht 
nicht  dem  Hippokrates,  sondern  einem  jüngeren  Arzte  zu.  Dazu  berechtigt 
der  Umstand,  dass  die  in  denselben  niedergelegten  anatomischen  Kennt- 
nisse, namentlich  über  das  Herz  und  die  Grefässe,  genauer  sind,  als  in  irgend 
einer  der  übrigen  Schriften  der  Sammlung.  Daremberg  dagegen  hält  de 
articulis  t\lr  acht,  weil  eine  in  dieser  Schrift  enthaltene  Stelle  von  Ktesias 
angegriffen  wurde.  (Galen,  Comment.  4.  in  libr.  de  artic,  [Kühn,  XVIII., 
721.]).  Diokles  hinwiederum  vertheidigte  den  Ausspruch  des  Hippokrates. 

Kai'  (T|Tp£rov  ist  ein  fragmentarischer,  ftlr  fortgeschrittene  Schüler  be- 
stimmter, Abriss  über  die  wichtigsten  allgemeinen  Hülfsmittel  des  Wund- 
arztes. —  llspi  apbpoiv  handelt  im  ersten  Theile  hauptsächlich  und  in 
geordneter  Reihenfolge  von  den  Luxationen ,  enthält  aber  auch  viele  ein- 
gestreute Bemerkungen  über  Fractiuren ,  Verkrümmungen  u.  s.  w.  Der 
zweite  (vielleicht  einer  andern  Schrift  entlehnte)  Theil  handelt  von  com- 
plicirten  Fracturen ,  traimiatischem  Verlust  von  Fingern ,  Hand  und  Fuss, 
von  der  Gangrän.  Zum  Schluss  finden  sich  wieder  Bemerkungen  über 
Luxationen. 

Die  sehr  umfängliche  Abhandlung  über  die  Fracturen  ^vird  von  Galen 
Hippokrates  I.,  dem  Grossvater,  beigelegt.  Der  MoyXixo;  ist  ein  Auszug 
aus  de  articulis  und  de  fracturis,  und  hat  seinerseits  dazu  gedient,  eine 
Lücke  der  letzteren  Schrift  zu  ergänzen.  —  Die  berühmte,  vielfach  (nament- 
lich im  sechszehnteu  Jahrhundert)  commentirte  Schrift  raw  den  Kopfwunden 
ist  unzweifelhaft  alt-Koischen  Ursprungs,  wie  schon  der  im  Wesentlichen 
prognostische  Inhalt  erkennen  lässt.  Einzelne  Handschriften  des  Alter- 
thums  liatten,  wie  Galen  sagt.,  einen  unächten  Anhang ,  mit  welchem  auch 
ein  Stück  von  dem  ächten  Ende  der  Schrift  verloren  geganjjen  ist.  —  Die, 
gleich  den  beiden  folgenden,  fragmentarische  (aus  der  Schule  des  H.  her- 
vorgegangene [Diirembergl )  Schrift  de  vulneribus  enthält  eine  allgemeine 
Therapie  der  Wunden,  Aufzählung  von  Wundmitteln  u.  s.  w.  —  Die 
Schriften  iy>m  den  Hämorrhoiden  und  ron  den  Fisteln  (des  Mastdarms) 
bildeten  ursprünglich  ein  Ganzes,  und  wenleu  auch  als  solches  von  l'^rotian 
aufgeftilirt. 

Zur  Augenheilkunde. 

46.  Ilspi  o«;.io;.  De  risu.  'L.  IX.  152—161.)  —  Diese  im  Alt^r- 
thum  nicht  erwähnte  Schrift  ist  ftlr  die  Littre'scho  Ausgabe  von  Sichel 
bearbeiiet  worden.  Derselbe  hält  sie  tUr  einen  Abschnitt  des  von  dem  Ver- 
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Oebortsliftlfe  and  PädUtrik.    ünichie  Schriften.  ^^' 

&S8er  von  TCSpl  iraÖwv  verheissenen  Werkes  über  Augenkrankheiten.  Sie 
handelt  lediglich  von  Krankheiten  des  Sehorgans. 

Zur  Gynäkologie,  Geburtshülfe  und  Pädiatrik. 

47.  neplirapösvfcov.  Dehis  quae  ad  virgines  spectant 
(L.  VIII.  464  —  471.)  —  Fragment.  Den  Hauptinhalt  bildet  die  Schil- 
derung der  psychischen  (hysterischen)  Störungen  bei  jungen  nicht  men- 
struirten  Mädchen.  Ermerins  legt  die  Schrift  dem  Verfasser  von  de  morbo 
sacro  bei.  Dagegen  streitet ,  dass  unser  Autor  den  Sitz  der  Seele  in  das 
Herz,  nicht  in  das  Gehirn,  verlegt. 

48.  riepl  ifüvaixeiY)?  <püoio;.  De  natura  muliehru  (L.VII. 
310—431.)  —  Von  Krankheiten  der  Frauen.  Der  Inhalt  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  dem  der  folgenden  Schrift  tiberein ,  welche  als  eine  aus- 
führlichere Bearbeitung  von  de  fiatura  mtdiebri  erscheint.  Die  Kedaction 
ist  sorglos;  wahrscheinlich  wurde  die  Schrift  schon  frtih  vielfach  inter- 
polirt. 

49.  riepl  7 üvaixeftwv  a.  p'.  De  morbis  tnulierum]ihn'il. 
(L.  Vm.  1  —  407.)  —  Littrö  fügt  als  drittes  Buch  hinzu  die  Schrift  ^epi 
a^dpcov  (de  sterilibus.)  (L.VIII.  408  —  463.)  —  Diese  sehr  umfangreichen 
Schriften  handeln  von  den  Verrichtungen  und  Erkrankungen  der  weiblichen 
Geschlechtstheile ,  von  Kinderkrankheiten  u.  s.  w.  Manches  findet  sich 
auch  bei  Aristoteles  (woraus  Littru  wohl  zu  rasch  schliesst,  dass  dieser  diese 
Schriften  benutzte)  und  Soranus.  Für  den  Knidischen  Ursprung  spricht 
auch ,  dass  der  Verfasser  sich  häufig  bemüht ,  seine  Ansichten  durch  rohe 
physikalische  Versuche  und  Vergleiche  zu  stützen.  —  Littre  schreibt  diese 
Schriften  dem  Verfasser  von  de  natura  pueri  und  de  morbis  IV.,  Erme- 
rins nur  das  erste  und  dritte  Buch  (de  sterUibiis)  einem  Verfasser  zu ;  das 
zweite  Buch  hält  er  Hlr  eine  selbständige  Schrift. 

50.  llspt  eTTix  UT^ato;.     De  superfoetatione.     (L.  VIU.  472 

—  509.)  —  Diese  Schiift,  welche  Littrö  dem  Leophanes  (vor  Aristo- 
teles) beilegt ,  verdankt ,  wie  mehrere  andere  der  Sammlung ,  ihre  Ueber- 
schrift  nur  dem  Inhalt  des  ersten  Paragraphen.  Alles  üebrige  bezieht  sich 
auf  Geburtshülfe  und  Frauenkrankheiten,  und  findet  sich  im  Wesentlichen 
bereits  in  de  morbis  mulier  um  und  de  steril  ibua, 

51.  llcpl  Itttocjit^vou.  De  septimestri  partu.  —  llspl 
oxTajirlvoü.  De  octimestri  partu.  (L.  VUI.  432  —  436—452.) 
Beide  Knidisch. 

52.  llspt  eYxaTaTojxY) ;  iji,9püOü.  De  embryonis  exci- 
sione.  (L.  VIII.  512—519.)  —  Im  AUerthiun  nicht  erwähnt.  Der  In- 
halt findet  sich  mit  einigen  Abänderungen  gleichfalls  schon  in  de  morbis 
mulierum, 

53.  Hepl  oSovTO^ütTj;.    De  dentitione,  (L.VHI.  542  — 549.) 

—  Im  Alterthum  nicht  erwähnt.  Aphoristische  Sätze  über  Kinderkrank- 
heiten, namentlich  die  der  Zahnungs-Periode. 

Die  Sammlung  enthält  endlich  noch  eine  Reihe  von  durchaus  unächten, 
aber  zum  Theil  verhältnissmässig  alten  Schriftstücken ,  welche  dazu  be- 
stimmt sind,  den  Ruhm  des  Hippokrates  zu  verherrlichen.     Die  Briefe 
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l>eziühen  sich  anf  die  angebliche  Einladung  des  Hippokrates  an  den  per- 
KiHchen  Jiof,  hauptsächlich  seine  Berufung  zu  den  Abderiten  und  dem 
vermeintlich  geisteskranken  Demokritus.  Mullach  (Deniocriti  Ahder. 
fragm.  p.  75)  schreibt  die  Briefe  einem  stoischen  Rhetor  des  dritten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  zu.  Der  Beschluss  der  Athener,  die  Rede  am  Altar  und 
die  GeHandtHchaftS'  Rede  des  Thessalus  vor  dem  Volke  von  Athen  beziehen 
sich  auf  die  angeblich  von  Hippokrates  in  der  attischen  Pest  geleisteten 
Dienste.  —  üober  ganz  unächte,  erst  im  Mittelalter  verfasste ,  Schriften 
s.  Ühoulant,  a.  a.  0. 


Uobersicht  der  in  der  Hippokratischen  Sammlung 

enthaltenen   Schriften   nach   ihrem   wahrscheinlichen 

Ursprungs. 

A.  Vor-Hippok ratisch.     Jiisjurafidum.     (No.  1.) 

B.  Schriften  aus  dem  Zeitalter  des  Hippokrates. 

a)  Schriften,  welche  wahrscheinlich  von  Hippokrates  selbst  her- 
rühren: De  a^re  aquis  et  locis  (No.  19.)  Ejndemior,  I.  et  HI.  (No.  29). 
J)e  victu  in  acutis  (No.  36).  De  cajntis  vidneribus  (No.  42).  Ktihlewein's 
Untersuchungen  (S.  oben  S.  113)  bestätigen  die  Aechtbeit  dieser  Schriften 
insofern,  als  sie  zeigen,  dass  in  Betreff  der  Schreibart  überhaupt  und  des 
(le])rauch8  der  Partikeln  insbesondere  de  aere,  aquis  et  iocis  und  de  capitis 
vulneribus  die  grösste  Aehnlichkeit  darbieten.  Ganz  verschieden  von  ihnen 
ist  de  victu  in  acutis  (nach  Petersen  der  späteren  Lebensperiode  des  H.  an- 
gehürig).  Am  weitesten  von  der  Einfachheit  des  Buches  von  d^n  Kopf- 
u>unden  entfernen  sich  Lex,  ds  arte  und  de  prisca  medicina, 

b)  Andere  Schriften  der  Koi sehen  Schule:  Prognosticon 
(No.  25).  Praedictorum  I.  II.  (No.  26.  27).  Praenotiones  Coacae 
(No.  28). 

c)  Schriften  der  Knidischen  Schule:  De  affecfionibus  (No.  30). 
De  morhis  mulier  um  (No.  49).  De  superfoetatione  (No.  50).  De  septi- 
mestri  et  octime^tri  partu  (No,  51).  De  emhryonis  excisione  (No.  52). 
De  dentitione  (No.  53). 

d)  Scliriften  unbestimmten  Ursprungs  aus  dem  Zeit- 
alt o  r  d  e  s  Hippokrates:  Lex,  (No.  2).  De  arte  (No.  3).  De  prisca 
medicina  (No.  4).  De  medico  (No.  5).  De  habitu  decenti  (No.  6).  Prae- 
cepta  (No.  7).  De  anatomia  (No  9).  De  natura  ossium  (No.  13).  De 
genitura  (No.  15).  De  alimento  (No.  16).  De  victu  (No.  17).  De  salubri 
victu  (No.  18).  De  humoribus  (No.  20).  De  ventis  (No.  24).  De  tiqui- 
dorum  usu  (No.  37).  —  Zu  den  höchstwahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  11. 
stanunendon  Schriften  gehören  ferner  (nebst  der  fast  unzweifelhaft  ächten 
ilber  die  Kopfinoulen)  alle  die  Chirurgie  betrelQFenden  Abhandlungen  (No. 
38—45)  und  de  visu  (No.  47). 

e)  Nach -Hippok ratisch:  De  gtandulis  (No.  12).  De  natura 
hotninis  (No.  14).  De  Mdomadibus  (No.  23).  Ejndemior.  II.  IV.  V.  M. 
VII.  (No,  29).  —  Nach-Aristotclisch  (?):  De  corde  (No.  10).  De 
musculis  (No.  11).  — J^ach-Galenisoh  (?):  De  crisibus  (No,  21).  De 
difbus  criticis  (No.  22). 
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Die  Heilkunde  in  den  Schriften  der  Hippolcratischen  Sammlung. 
Anatomie  und  Physiologie. 

A.  Hirsch,  Be  collectianis  Hippocraticae  auctorum  anaiomiaetc  Berol. 
1864.  4.  (pp.  42.) 

8S.  Die  hauptsächlichste,  fast  einzige  Quelle  anatomischer 
Kenntnisse  bildete  im  ganzen  Alterthum  die  Zergliederung  von 
Thieren ;  die  Untersuchung  menschlicher  Leichen  wurde  der  Regel 
nach  durch  religiöse  Vorurtheile  unmöglich  gemacht.  Denn  nach 
dem  Tode  unbeerdigt  zu  bleiben,  erschien  dem  Griechen  als  das 
härteste  der  Geschicke.  Wurde  doch  in  mehreren  Staaten,  wer 
eine  Leiche  fand,  ohne  sie  zu  bestatten^  mit  dem  Tode  bestraft. 
Aus  diesem  Grunde  wies  einer  der  grössten  Kenner  des  helle- 
nischen Alterthums,  Welcker,  jeden  Gedanken  an  Zergliederung 
menschlicher  Leichen  bei  den  Griechen  zurück^).  Dennoch  ist 
die  Meinung  Welcker's  in  dem  angegebenen  Umfange  unhaltbar. 
Denn  die  ängstliche  Sorge  der  Griechen  für  die  Bestattung  der 
Todten  erstreckte  sich  keineswegs  auf  alle  Leichen,  namentlich 
nicht  wie  z.  B.  die  allbekannte  Tragödie  des  Sophokles,  Anti- 
goncj  zeigt,  auf  den  Verräther  des  Vaterlandes,  nicht  auf  den 
Verbrecher  überhaupt,  oder  auf  den  Barbaren.  Eine  nicht  zu 
Übersehende  Quelle  anatomischer  Belehrung  bildete  wohl  auch 
die  Untersuchung  der  Leichen  ausgesetzter  Kinder.  Ferner 
wurden,  wenigstens  zur  Zeit  Galen's,  Leichen  von  Hingerichteten 
und  von  unbegraben  liegen  gebliebenen  Räubern  zu  anatomischen 
Untersuchungen  benutzt'^). 

Die  anatomischen  Kenntnisse  der  Hippokratiker  beruhen 
gleichfalls  fast  ausschliesslich  auf  der  Zergliederung  von  Thieren. 
Die  wenigen  Stellen,  in  denen  von  dem  Verhalten  des  mensch- 
lichen Körpers  die  Rede  ist,  beziehen  sich  gewiss  grösstentheils 
auf  gelegentliche  Untersuchungen  verwundeter  oder  biosgelegter 
Theile. 

Hierher  gehören  de  articulis  (L.  IIL  136  [Schultergelenk]),  de  fracturis 
(L.V.  224  [Bänder  des  Eilenbogengelenks]).  De  rnorho  sacro  3.  (L.Vl.  366) 


*)  Welcker,  Zu   den  ÄUerthümern  der  Heükimde  hei  den   Griechm, 
Bonn,  1850.  8.    (Aus  den  ^Kleinen  Schrifleti»  III.) 
•)  Galen,  D«  administr.  anat.  I.  2.  (K.  IL  221.) 
Haeiar,  Gesell,  d.  Med.  I.  9 
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wird  vom  Gehirn  des  Menschen  gesagt,  das»  es,  vrie  das  der  Thiere,  doppelt 
sey,  Epid.  VI.  6.  (L.  V.  309)  vom  Dickdarm  des  Menschen,  dass  er, 
abgesehen  von  seinem  grösseren  Umfange,  dem  des  Hnndes  gleiche.  Die 
ofkcitirte  Stelle  Epid,  V.  26.  (L.V.  224)  [Rippenbruch  mit  tödtlicher  bis 
in  die  Bauchhohle  sich  erstreckender  Verjauchung] :  «Es  wurde  erkannt, 
(e^vriaiiTj;  dass  die  Krankheit  sich  weiter  erstreckte,  als  unter  die  Haut,» 
ist  gleichfalls  nicht  geeignet,  die  Vornahme  einer  Section  zu  beweisen. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Falle  de  artic.  ab  init.  (L.  IV.  80),  in  welchem  der 
Kopf  des  Humerus  zufolge  starker  Atrophie  derWeichtheile  so  hervorragte, 
dass  mehrere  Aerzte  eine  Luxation  diagnosticirten.  Dem  entgegen  wies 
der  Verfasser  darauf  hin,  dass  «wenn  Einer  alle  in  der  Nähe  des  Schulter- 
gelenks sich  ansetzenden  Muskeln  beseitigen  wollte  (^iXcoasis) ,  so  würde 
sich  zeigen,  dass  der  Humerus ,  auch  ohne  seine  Gelenkhöhle  zu  verlassen, 
eine  bedeutende  Hervorr^ung  bildet.»  Die  Wahl  der  conditionellen  Form 
des  55eitwort8  beweisst ,  dass  der  V^erfEwser  nicht  von  einer  wirklich  aus- 
geführten Untersuchung,  sondern  nur  von  den  Bedingungen  spricht,  welche 
erforderlich  seyn  würden ,  um  seine  Meinung  durch  den  Augenschein  zu 
begründen.  Man  hat  femer  de  artic.  45  und  46  (L.  IV.  192  und  198) 
herangezogen.  An  der  ersten  Stelle  wird  gesagt , .  dass  die  Wölbung  der 
Bippen  bei  dem  Menschen  am  grössten  sey ;  eine  Thatsache,  zu  deren  Fest- 
stellung die  oberflächlichste  Besichtigung  hinreicht;  —  an  der  zweiten  ist 
von  der  (vermeintlichen)  Luxation  eines  Rückenwirbels  nach  vom  die  Bede. 
Der  VerÜEWser  sagt,  die  Reduction  würde  nur  möglich  seyn,  «wenn  Einer, 
den  Menschen  zerschneidend  (oiaTaficov),  die  Hand  in  den  Leib  brächte 
und  den  Wirbel  von  vom  nach  hinten  drückte  (iyzmbioi).  Dieses  kann 
bei  einem  Todten  geschehen,  nicht  aber  bei  einem  Lebenden.»  Offenbar 
ist  auch  hier  nur  von  Voraussetzungen ,  nicht  von  wirklich  ausgeftthrten 
Dingen  die  Rede.  —  Am  ehesten  kann  auf  eine  Untersuchung  menschlicher 
Leichen  eine  Stelle  in  de  cor  de  (L.  IX.  88)  bezogen  werden,  wo  der  Ver- 
fasser von  dem  luft-  und  wasser- dichten  Schlüsse  der  Semilunar-Klappen 
spricht.  «Und  wenn  Einer,  welcher  die  alte  Methode  [der  Herausnahme] 
vorsteht,  das  Herz  eines  Gestorbenen  (airo&avovxo;)  herausnimmt,  und 
von  den  Klappen  die  eine  öffnet,  die  andere  schliesst,  so  kann  weder 
Wasser  noch  Luft  in  das  Herz  getrieben  werden ;  am  wenigsten  linkerseits. 
Denn  hier  bt  der  Verschluss  mit  Recht  am  festesten.  Denn  in  dem  linken 
Ventrikel  hat  der  Verstand  (yv(o[iTj)  des  Menschen  seinen  Sitz,  und  be- 
herrscht die  übrige  Seele.»  —  In  de  anatome  wird  ausdrücklich  gesagt, 
dass  das  menschliche  Herz  eine  stärkere  Rundung  darbiete,  als  das  der 
Thiere. 

Die  Hippokratiker  legen  auf  die  Eenntniss  des  normalen 
Verhaltens  des  menschlichen  Körpers  das  grösste  Gewicht;  in 
einer  Knidischen  Schrift  wird  sie  die  Grandlage  der  Heilkunde 
genannt:  «cpooic  8i  xoü  ocofiaxoc  ipxh  '^^  ^^  ^''l'^P^^'5  Xo^ou»');  wobei 
offenbar  ist,  dass  (pucic  den  ganzen  ungetheilten  Menschen  nach 
allen  Beziehungen  seines  Seyns  und  Lebens,  im  gesunden  sowohl 


•)  De  toc.  in  hom.  (L.  VL  278.) 
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als  kranken  Zustande,  bedeutet.  Selbst  an  Htelleu,  wo  z.  B, 
von  der  '^'ijt^  der  Wirbelsäule  die  Rede  ist,  worauf  sofort  die 
Beschreibung  derselben  folgt,  ist  es  zu  wenig,  ^uau  mit  «Ana- 
tomie» zu  übersetzen*).  —  Eine  den  Bfiu  des  ganzen  Körpers  um- 
fassende Schrift  findet  sicli  in  der  iliiipokratischen  Sammlang 
nicht,  obscbon  die  auf  uns  gekommenen  Fragmente  es  wahr- 
geheiulich  machen»  dass  solche  Schriften  vorhanden  waren. 
Gelegentliche  anatomische  Bemerkungen  finden  sich  in  vielen, 
namentlich  in  den  chirurgischen  Schriften. 

Die  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Hippokratischen 
Sammlung  zerstreuten  physiologischen  Ansichten  verrathen 
schon  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  ihren  höchst  verschiedenartigen 
Ursprung.  In  den  wahrscheinlich  von  Hippokrates  selbst  her- 
rührenden  oder  im  iSinne  seiner  Lehre  verfassten  Schriften  bat 
die  sensualistische  Auflassung  der  organischen  Vorgänge  das 
entschiedenste  Uebergcwicht.  Die  Urheber  jener  Werke  sind  mit 
den  physiologischen  Theorieen  der  Naturphilosophen  wohl  be* 
kannt,  aber  sie  schenken  ihnen  nur  geringe  Beachtung-  Dagegen 
erläutern  sie  die  physiologischen  Vorgänge  durch  diejenigen 
Stoffe  und  Kräfte,  auf  welche  die  unbefangene  tägliche  Beob- 
achtung hinweist.  Sie  nehmen  an,  dass  der  Leib  des  Menschen, 
wie  alle  übrigen  lebenden  Wesen^  aus  den  vier  Grundstoffen: 
Erde,  Wasser^  Luft  und  Feuer,  und  ihren  in  verschiedenartigen 
Verhältnissen  zusammentretenden  Mischungen  besteht,  dass  die 
lebendigen  Vorgänge  durch  die  jenen  Elementarstoffen  ent- 
sprechenden GrundflUssigkeiten:  Blut,  Scbleim,  gelbe  und  schwarze 
Galle,  vermittelt  werden»  Die  gelbe  Galle  ist  das  Produkt  der 
Leber,  die  schwarze  der  Milz.  Von  der  gicicbfürmigen  Mischung 
dieser  Stoffe,  von  der  Harmonie  der  ihnen  innewohnenden  Kräfte, 
hlingt  die  Gesundheit  ab.  Denn  der  Körper  ist,  wie  ein  Kreis, 
ohne  Anfang  und  Ende;  jeder  Tlieil  hüngt  mit  allen  übrigen 
aufs  Innigste  zusammen"').  —  Als  das  eigentlich  belebende 
Princip  gilt  die  dem  Körper  < eingepflanzte  Wärme*  (fji<pfjtf>v 
ftsp|i6v);  eine  vielleicht  ursprünglich  Herakiiteische  Lehre.  Die 
Unterhaltung  dieser  Wurme  durch  die  Luft  (ar,p)  und  das  in 
dieser  enthaltene  belebende  Pnenma  ist  die  wichtigste  Aufgabe 
des  Athmens. 

Nur  an  einer  Stelle » in  dorn  tunilchten»  sechste u  Bucht'  der  EpUUmit^n, 


*)  De  aHiculU,  4r,  (L.  IV,  lilO.) 
*)  De  locif  in  hom.  (L.  VL  2S3.) 
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(8.  19)  wird  als  Princip  des  Lebens  das  svopjxov,  «das  Treibende,  An- 
regende» genannt.  Im  Grunde  hat  es  nur  durch  eine  viel  genannte  Schrift 
von  Kaauw  Boerhaave,  {Impetum  faciens  dictum  Hippocrati.  Lugd. 
Bat.  1745.  8.)  einige  Bedeutung  erlangt. 

Die  flüssigen  Grundstoflfe  und  die  von  ihnen,  namentlich  von 
dem  Blüte,  gebildeten  festen  Körpertheile  erhalten  ihre  Mischung 
durch  die  Nahrungsmittel,  deren  Assimilation  wiederum  vorzugs- 
weise von  der  eingepflanzten  Wärme  abhängt^).  Die  einzelnen 
Organe  entstehen  durch  die  verschiedenen  Grade,  in  denen  die 
Wärme  auf  die  materielle  Grundlage  des  Körpers,  das  Erdige 
und  Wässrige,  wirkt.  Deshalb  ist  z.  B.  das  Herz  der  festeste 
Muskel;  eben  so  erhalten  die  an  sich  kalten  Lungen  durch  die 
grosse  Nähe  der  Herz  wärme  eine  schwammige  Textur'), 

36«  Von  allen  Theilen  der  Anatomie  gründet  sich  am  meisten 
dieOsteologie  der  Hippokratiker  auf  die  Untersuchung  mensch- 
licher Körper^).  So  beschreiben  sie  im  Allgemeinen  der  Natur 
gemäss  die  Schädelknochen,  die  Nähte  des  Schädels  (Vorhanden- 
seyn  einer  Stirnnaht  gilt  als  günstig  für  die  Gesundheit  des 
Kopfes),  die  Stirnhöhlen  («an  den  Augenbraunen  ist  der  Knochen 
doppelt»  2).  Dagegen  ist  die  Schilderung  der  Schläfengegend 
sehr  unvollkommen^).  Die  Hippokratiker  kennen  die  äussere 
und  innere  Platte  der  Schädelknochen,  die  zwischen  ihnen 
liegende  Diploö  und  das  Pericranium*).  Von  den  Knochen  des 
Gesichts  werden  ausser  Nasenknochen  und  Nasenknorpel  das 
Siebbein,  «ein  weicher  Knorpel,  ähnlich  einem  Schwämme,  weder 
Fleisch  noch  Knochen»*),  der  Oberkiefer,  welcher  mit  den  übrigen 
Gesichtsknochen  fest  verbunden  und  durch  seine  Vereinigung 
mit  dem  Jochfortsatze.  des  Schläfenbeins  gevrissermaassen  unter 
das  Joch  gebracht  ist®),  und  der  Unterkiefer  beschrieben. 
Auffallend  ist  die  Bemerkung,  dass  von  allen  Knochen  nur  der 
letztere  Gefösse  und  eben  deshalb  Zähne  besitze.  —  Weit 
mangelhafter  ist  die  Beschreibung  der  Wirbelsäule.  Ueber  die 
Gelenkverbindung  des  obersten  Halswirbels  mit  dem  Hinterhaupt 
findet  sich   keine  Angabe;    der   Zahnfortsatz  vrird  richtig  be- 


«)  Aphcyr,  I.  14.  15.  ')  De  muscuL  (L.  IX.  84.) 

*)  Vergl.  hauptsachlich  de  fracturis  und  VecUarim.    Eine  unvollständige 
Au&ählung  der  Knochen  findet  sich  in  de  natura  ossium  za  Anfang. 
»)  De  loc.  in  hom.    (L.  VI.  284.) 
•)  De  capü.  mlneribus  (L.  III.  82). 
*)  De  capit  wdn,  (L.  III.  184.  236.  238.) 
^)  De  camib,  (L.  VIII.  604).  •)  De  artic  (L.  III.  140.  154.) 
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schrieben.  —  Die  Zahl  der  Wirbel  sey  verschieden  und  betrage 
höchstens  achtzehn;  anderswo  gelten  22  Wirbel  als  die  äusserste 
ZahF);  Rippen  (-Xeöpat)  seyen  auf  jeder  Seite  sieben  wahre  und 
mehrere  falsche  vorhanden®).  Sie  sind  hinten  mit  kleinen  Li- 
gamenten an  die  Interstitien  der  Wirbel  befestigt,  vorn  mit  ihrem 
schlaffen  und  weichen  Ende  an  das  Brustbein,  welches  da,  wo 
sich  die  Rippen  ansetzen,  quere  Hervorragungen  hat^).  —  Die 
Schlüsselbeine  sind  nach  vorn  rund  und  verbinden  sich  in  der 
Nähe  der  Kehle  durch  Gelenke  mit  dem  Sternum;  nach  hinten 
[aussen]  dagegen  sind  sie  der  Scapula  entgegengekehrt  ^®).  Die 
Beweglichkeit  des  Schlüsselbeins  an  seinem  Stemälende  ist  ge- 
ring, weil  das  Brustbein  sowohl  in  seinen  einzelnen  Theilen,  als 
in  seinen  Verbindungen  mit  der  Wirbelsäule,  einen  festen  Zor 
sammenhang  hat ;  dagegen  ist  das  Acromial-Ende  der  Glavicula 
sehr  beweglich,  weil  es  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Humerus 
sehr  oft  zu  Bewegungen  genöthigt  wird  ^  *).  —  Das  Acromion 
gilt  für  einen  selbständigen  Knochen,  bestimmt,  das  Schulter- 
blatt mit  dem  Schlüsselbein  zu  verbinden^*).  —  Die  Knochen- 
und  Gelenkverbindungen  der  Extremitäten  werden,  hauptsächlich 
in  de  articulis  und  de  fracturis,  genau  beschrieben.  Als  Formen 
der  Gelenkverbindung  werden  die  Arthrodie  und  der  Ginglymus 
unterschieden^^).  Diese  Verbindungen  werden  durch  sehnige 
Apparate  fixirt^*),  die  wahren  Gelenke  durch  die  Synovia  (ü^poxr^? 
To>v  ap8po>v,  fjiüSa)  schlüpfrig  erhalten  ^^).  —  Von  den  Knochen 
der  Kinder  wird  gesagt,  dass  sie  zarter  sind,  als  die  der  Er- 
wachsenen, weil  sie  mehr  Blut  enthalten  und  eine  hohle  und  ca- 
vemöse  (aT^pa^YcoSsa)  Beschaffenheit  besitzen^®). 

Die  Muskeln  ([luc)  werden  von  den  Weichtheilen  überhaupt 
(aapS)  nicht  scharf  unterschieden.  So  heisst  es  z.  B. :  «Einige 
Glieder  sind  kreisförmig  von  Fleisch  umgeben,  welches  man 
Muskel  nennt»  ^').  —  Von  den  einzelnen  Muskeln  werden  be- 
schrieben die  Mm.  temporales,  masseterici^^),  die  Muskeln  des 
Humerus,  ohne  dass  sie  im  Einzelnen  unterschieden  werden,  mit 


')  JhJpid.  IL  (L.  V.  96).    De  loc,  in  hom.  (L.  VI.  286),  hauptsächlich  de 
artk.  (L.  IV.  190.) 

»)  De  anat  (L.  VIII.  540.)  »)  De  aHic.  l  c. 

'^)  De  hc.  in  Jkwl  1.  c.  '')  De  articulis  (L.  IV.  124). 

")  Das.  117.  125.  Vectiar.  (L.  IV.  353.)  ")  De  artic.  (L.  IV.  316.) 

")  De  arte  (L.  VI.  18.) 

")  De  aHic,  (L.  IV.  94.) 

")  De  capiL  vuln.  (L.  III.  250.)  ")  De  arte  (L.  VI.  16.) 

»•)  De  artic  (L.  IV.  140.) 
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ihren  an  den  Radius,  besonders  die  Ulna,  sich  ansetzenden 
Sehnen  ^^),  der  Deltoideus,  Pectoralis  major  ^®),  die  Flexoren 
der  Hand  und  der  Finger  ^^),  die  Muskeln  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels^^), der  Psoas^^),  die  Mm.  glutaei  (oapS  r^  toS  7:070(00**), 
der  M.  biceps  femoris,  die  Sehnen  an  der  Aussenseite  der  Fi- 
bula*^, die  Achillessehne*^),  die  Muskeln  des  Rückens,  welche 
die  Wirbel  unter  sich  und  mit  den  Rippen  verbinden*^).  —  Von 
den  Sehnen  (mit  denen,  wenigstens  an  den  Extremitäten,  die 
Nerven,  zum  Theil  selbst  Gefässe,  zusammen  geworfen  werden), 
wird  in  de  flatibus  gesagt,  dass  sie,  z.  B.  im  Fieber,  durch  die 
Wärme  sich  ausdehnen  und  erschlaflfen. 

Dass  vsöpa  Sehnen  bedeutet,  geht  sehr  klar  aus  de'loc,  in  homine  (L. 
VI.  284)  hervor,  wo  es  nach  Beschreibung  der  Sehnen  an  den  Gelenken 
heisst:  «Der  ganze  Körper  ist  voll  von  Sehnen  (vsüpa).  Aber  am  Gesichte 
und  am  Kopfe  befinden  sich  keine  Sehnen,  sondern  dünne  und  feste  Fasern 
(tvc;),  zum  Theil  auch  «sehnige  Hohlgänge»  (vsüpoxo{Xiöi).  Dass  unter 
letzterem  Ausdrucke  kleine  Gefässe  zu  verstehen  sind,  zeigt  eine  Stelle  in 
de  fltiidorum  usu  (L.  VI.  124),  wo  von  einem  bluthaltigen  veöpov  (v. 
evaifiov)  die  Rede  ist. 

Als  Haupttheile  des  Darmkanals  werden  in  der  Schrift  de  arte 
zwei  «Höhlen»  (xoiXiai)  genannt,  von  denen  die  eine  die  Speisen 
aufnimmt,  die  zweite  den  Rest  derselben  entleert.  Der  Magen  (vtiOü;) 
ist  «sehnenartig»  (veopcüSr^;);  er  stehtmitden  Nieren  durch  «Fasern» 
(ivs;)  und  Adern  in  Verbindung  2^).  Die  Beschreibung  des 
Darmkanals  ist  verworren:  «Auf  den  Magen  folgt  ein  kleiner 
ihm  ähnlich  gebauter,  nicht  weniger  als  zwölf  Ellen  langer, 
schneckenartig  gewundener  Darm,  welchen  einige  xwXov  nennen, 
auf  diesen  der  mit  vielem  Fleische  versehene  Mastdarm  (otp^o; 
XoioÖio;),  welcher  in  den  Anus  (axpov  oaxxüXtoü)  endigt»  ^^).  An 
andern  Stellen  werden  das  Jejunum  (v^ori;),  das  fjieosvxspwv  und 
[ieooxo>Xov,  durch  welche  der  Darm,  mit  Ausnahme  des  untersten 
Theiles,  an  der  Wirbelsäule  befestigt  ist,  und  das  Bauchfell 
(TTspiTovatov),  erwähnt^^).   —    Die  Leber,  die  Quelle  des  Blutes, 


»^)  De  fradur.  (L.  IH.  544.  556.)  ««)  De  aHic,  (L.  IV.  80.) 

^')  De  fracturis  (L.  III.  426.)  ")  De  aHictd,  (L.  VI.  18.) 

»)  De  aHic.  (L.  IV.  194.)  ")  De  aHic.  (L.  IV.  246.) 

'''>)  De  fractur.  (L.  III.  542.)  «•)  Das.  (L.  III.  452.) 

")  De  aHic.  (L.  IV.  192.) 

««)  De  anat  (L.  VlII.  540.)     De  loc.  in  hotn.  (L.  VI.  290.)    De  tnorbis 

(L.  VII.  600). 

»)  De  anat  (L.  VIII.  540.) 

»^)  De  muscvl  13.  (L.  VIII.  600.)    Epid.  IL  4.  (L.  V.  124.)  -  Epid.Yl. 

4.  (L.  V.  308.)  —  De  aHic  (L.  IV.  194.)   -  Epid.  VII.  20.  (L.  V.  392.)  — 

De  nat  088,  1.  (L.  IX.  168.) 
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5tog  schon  wegen  ibrer  Bedeutung  für  die  Thiersehau  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  lu  de  anatome  ist  von  ihrer  «Pforte«  die 
Uede,  welche  durch  zwei  Erhabenheiten  [Lobuß  quadratus  und 
L.  Spigelii]  bezeichnet  werde.  —  Der  Milz  wird  in  derselben 
Schrift  eine  Fusssohleu-ähnliche  Gestalt  zugeschrieben^*)*  Die 
in  de  glandidts  erwähnteu  Drlisen  sind  die  Mandeln,  die  Lymph- 
drüsen des  üalseSf  die  mesenterischen  nnd  die  weiblichen  Brust* 
drUsen;  Parotis  nnd  Panereas  werden  nicht  erwilhnt  Die  phy- 
siologische Aufgabe  der  Drüsen  (mit  Ausnahme  der  Mammae) 
besteht  in  der  Ausscheidung  des  überflüssigen  Wassers.  Denselben 
Zweck  hat  besonders  auch  das  Gehirn,  der  Sitz  des  Kalten  und 
Schleimigen. 

Die  Ernährung  beruht  nach  de  vidu  darauf,  das«  dieNahranga- 
mittel  dieselben  Bestandtbeile  enthalten,  als  der  Körper.  In  der 
tScbrift  de  aHnmito  wird  nach  die  Luft  zu  den  Nahrungsmitteln 
gerechnet.  Aus  Speisen  und  Getränken  entsteht  in  der  Leber 
das  Blut,  ans  der  Luft  im  Uerzen  das  Pueuma. 

Die  Beschreibung  der  Kpiglottis,  der  Luftröhre  (aptT^pfTi), 
von  welcher  der  Kehlkopf  nicht  besonders  unterschieden  wird,  und 
der  Bronchien,  welche  bald  ebenfalls  «Arterien^*  bald  «Aorten» 
beissen,  ist  im  Allgemeinen  richtig.  Die  Schilddrüse  wird  nicht 
erwähnt.  Die  Epiglottis  dient  dazu,  den  Eintritt  der  Nahrnngfi- 
mittel  in  die  Luftröhre  zu  verhüten  (de  cord^),  Indess  gelangen 
einige  Trojifen  des  Getränks  in  die  letztere  und  durch  diese  in 
das  Pericardium,  um  die  Abkühlung  des  Herzens  zu  unterstützen. 
Zum  Beweise  i\thrt  der  Verfasser  Versnche  an,  die  er  an 
Sehweinen  anstellte.  Er  liess  dieselben  eine  mit  Mennige  oder 
mit  blauer  Farbe  im|>rägnirte  Flüssigkeit  verschlingen,  während 
er  die  Luftröhre  durchschnitt,  die  sich  alsdann  von  jenen  Stoffen 
|eßirbt  zeigte!  —  In  de  natura  ossiuni  wird  der  Luftröhre  und 
lern  in  sie  eindringenden  Getränk  ebenliills  ein  dirccter  Zu- 
sammenhang mit  der  Harnblase  zugeschriebeo.  —  Die  Entstehung 
der  Stimme  wird  in  de  musridis  von  dem  Ertijnen  der  Luft  im 
Innern  der  Luftröhre  abgeleitet  Deshalb  entstehe  nach  Durcb- 
sehncidung  der  Lüftrühre,  z.  B.  bei  Selbstmördern,  Stiramlosig- 
keit.  Der  Verfasser  deutet  auf  Fälle  dieser  Art  hin,  in  denen 
durch  Vereinigung  der  Wundränder  die  Heilung  gelang,  —  Von 
den  Lungen  wird  nur  gesagt,  dass  sie  aus  fünf  Lappen  bestehen 


•«)  Di^  glmdiä.  (L.  VIIL  500,}  —  JCpid.  IL  2.  (L.  V,  124.)  —  De  nwrb, 
JLV,  (L.  VTl.  544.  552.  060.)  -  De  anaL  (U  VIIL  540,) 
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und  einen  schwammigen  Bau  besitzen'*).  —  lieber  das  At ta- 
rnen und  dessen  Bedeutung  finden  sich  nur  unbestimmte  und 
vielfach  abweichende  Angaben.  Der  Verfasser  von  de  anatoffie 
sagty  dass  die  an  sich  kalten  Lungen  dazu  dienen,  die  kalte 
Luft  aufzunehmen  und  das  Herz  abzukühlen.  Genaueres  findet 
sich  in  de  morbo  sacro,  wo  es  heisst,  dass  der  feinste  Theil  der 
Luft  (oLr^p)  durch  Mund  und  Nase  zum  Gehirn,  ein  andrer  an- 
sehnlicher Theil  in  den  Leib  {xoiklr^^  der  Rest  in  die  Lungen  und 
von  da  in  die  Adern  (<p\i^e^)  geht,  um  zum  Herzen  zu  gelangen**). 

Beschreibungen  des  Herzens  finden  sich  in  de  anaionie^  in  de 
corde  (wahrscheinlich  nach  Untersuchungen  an  Menschen)**)  und 
an  einigen  andern  Stellen.  Der  Herzbeutel  enthält  eine  geringe 
Menge  einer  [ihrer  Farbe  nach]  dem  Harn  ähnlichen  Flüssigkeit; 
sie  stammt  aus  den  wenigen  Tropfen,  welche  beim  Trinken  in 
die  Luftröhre  gelangen.  Das  Herz  ist  das  Meisterstück  eines 
tüchtigen  Künstlers*^).  Es  bildet  einen  starken  Muskel  (fiö;); 
der  rechte  Ventrikel  ist  grösser  als  der  linke,  dieser  aber  dichter, 
um  die  in  ihm  befindliche  eingepflanzte  Wärme  sicherer  fest  zu 
halten.  Der  linke  Ventrikel  reicht  bis  zur  Herzspitze  herab; 
der  rechte  legt  sich  an  ihn  wie  ein  Kissen  an.  Die  Herzohren 
führen  diesen  Namen,  obschon  sie,  wie  der  Verfasser  hinzufügt, 
nicht  hören  können;  ein  Scherz,  welcher  in  andern  Hippokra- 
tischen  und  in  Schriften  der  späteren  Zeit  öfter  wiederkehrt. 
Beide  Ventrikel  haben  in  ihrem  Innern  Unebenheiten,  der  linke 
Ventrikel,  wegen  der  auf  ihn  wirkenden  Luft,  mehr  als  der  rechte. 
Ausserdem  finden  sich  Spinnweben-artige  Fäden,  welche  in  die 
Substanz  des  Herzens  sich  einsenken.  Die  halbmondförmigen 
Klappen,  besonders  linkerseits,  schliessen  so  fest,  dass,  wie  der 
Versuch  zeigt,  weder  Luft  noch  Wasser  durch  sie  einzudringen 
vermag*^).  Der  linke  Ventrikel  nährt  sich  aus  den  geistigen  und 
lichtartigen  Theilen  des  im  rechten  enthaltenen  Blutes.  Dass  er 
selbst  kein  Blut  enthält,  zeigt  die  Untersuchung  getödteter  Thiere. 

Mit  diesen  im  Allgemeinen  richtigen  Ansichten  vom  Bau  des 
Herzens  contrastiren  sehr  auffallend  die  überaus  unbestimmten, 
einander  widersprechenden,  ja  völlig  naturwidrigen  Meinungen, 
welche  sich  in  verschiedenen  Schriften  der  Sammlung  über  die 
Gefässe  (fXeßsi?,  entsprechend  dem  deutschen  «Adern»)  finden. 


")  De  anal  (L.  V.  538.)  ")  De  morbo  sacro  7.  (L.  VI.  372.) 

")  S.  oben  S.  130.  »*)  De  corde  zu  Anfong. 

^)  S.  oben  S.  130. 
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Es  genügt  deshalb,  auf  diejetiigcü  Ansichten  der  Hippokratischen 
Sammlang  hinzuweiseu,  welche  der  Wahrheit  am  nächsten 
kommen.     Sie  finden  sieh  unter  Auderm  in  de  wf/rho  sdcra^'^). 

Von  der  Leber  und  Milz,  den  haiiptsächlieben  Bildungsstätten 
des  Blutes,  entspringt  je  rechts  und  links  ein  grosses  Geßiss 
[Vena  Cava  und  Aorta  abdominalis],  welches  sich  jederseits  nach 
oben  in  die  Brnst^  das  Herz,  die  oberen  Eittreniitäten ,  das  6e* 
hirn,  (das  Ohr  und  die  Nase)  nach  unten  an  den  Lenden  und 
Niereu  vortlber  xn  den  unteren  Extremitäten  verbreitet.  Am 
richtigsten  sind  die  Angaben  über  die  an  der  Peripherie  des 
Körpers  beündlichen  Gefässe,  x.  B.  über  die  der  SchUisseihein' 
Gegend  (und  das  Aneurysma  der  Art.  subclavia),  die  Intcr- 
costal- Arterien  und  ihre  verschiedene  Liinge  auf  beiden  Seiten, 
die  Carotiden  und  ihre  Theilung  «in  der  ^Schläfengegeud ,»  die 
Vasa  mammaria  und  ihre  Verbindungen  mit  den  Gefässeu  der 
Bauchhaut,  die  durch  die  Zwerchfells- Spalten  tretenden  Gefösse^^). 

«Ädern»,  oXeps;,  hcissen  ursprünglich  alle  roh reiifurm igen  Grlnge  ohne 
Unterschied,  %.  B.  auch  die  llretören.  Später  werden  nur  die  blutfuhronden 
Gef^o  ^XeßE;  genannt.  'ApTT^ptTj  heissen  ursprunglich  nur  die  Luftrohro 
und  die  Bronchien,  ei*st  spilt  anch  die  Arterien,  Duremberg»  Fragmens 
de  Gallen  sur  h  Thwe  de  Piaton j  p.  48.  —  Littru  hat  gezeigt,  dass  die 
Angiologie  bei  den  Griechen  drei  Entwickelungsstadien  aufweist.  In  der 
Tor-Hippukratiachen  Zeit  herrscht  die  Meinung,  dass  alle  «Ad^m»  vom 
Kapfe  entspringen,  und  dass  sie  bei  ihrem  UebergEUige  auf  den  Euinpf  sich 
kr<^uzen;  ein  barocker  Zvi^tz,  welcher  vielleicht  aus  der  Beobachtung  der 
Kreuznng^'Eri^cheiuun^'en  \m  cerebralen  Liihmungen  entsprang.  Vertreter 
dieser  ältcstini  Get'ilsslehre  ist  der  übrigens  unbekannte  Syeunesis  von 
Cypem-  —  Das  zweite  Stadium  wird  bezeichnet  durch  Di  o genes  von 
ÄpoUonia,  dessen  Beschreibung,  gleich  der  des  Syennesis,  Aristoteles  [Hist, 
anim,  UL  2)  anfbewahrt  hat.  Diogenes  betrachtet  als  Ausgangspunkte 
*Äwei  grosse  Gefüsse  des  Kumpft's»  [Aorta  und  HohlveneJ,  Piaton  (im  21f* 
maetis)  wiederholt  im  Wesentlichen  die  Angaben  des  Syennesis.  —  Das 
dritte  Htadium  bezeichnet  die  in  anatomischer  Hinsicht  natin^gemto©  Be* 
Schreibung  dos  Aristoteles. 

Als  Ausgangspunkt  der  Bewegung  des  Blutes  scheint  xieni- 
lieh  allgemein  der  rechte  Ventrikel  gegolten  zu  haben.  Er  em- 
pfängt auf  nicht  genau  bezeichnetem  Wege  das  an  sich  kalte 
Blut,  freilich  auch  zugleich  durch  die  Arteria  puluionalis  etwas 
Luft^^^j.     Durch   die  Nähe   des  linken  Herzens,   den  Ueerd   der 


•*)  JJf  muHctii  (L.  VIIL  5Ö0.)  -  ^U  II.  i.  (L,  V,  124.) 
*•)  JJe  Cordt, 
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eingepflanzten  Wärme,  wird  das  Blut  des  rechten  Ventrikels  auf 
seine  gehörige  Temperatur  gebracht,  und  es  strömt  nun  durch 
die  «Adern»  zu  allen  Körpertheilen.  Das  Mittel  zu  dieser  Be- 
wegung ist  die  Pulsation  des  Herzens.  Einen  Puls  zeigen  auch 
die  Aorta  (apxT^p{T,)  und  die  Art.  pulmonalis  («das  rechts  ent- 
springende Gefäss»).  —  Die  dem  linken  Herzen  eingepflanzte 
Wärme  wird  unterhalten  durch  die  demselben  von  den  Lungen 
und  den  aus  ihnen  entspringenden  Gcßlssen  zugeflihrtc  Luft  (a7)p, 
TcvsGfxa).  —  Ueber  die  Vorstellungen  der  Hippokratiker  in  BetreflF 
des  Inhalts  des  linken  Herzens  und  der  Arterieen  etwas  Näheres 
auszusagen,  ist  unmöglich.  Darüber,  dass  die  letzteren  vorzugs- 
weise Pnenroa  enthalten  und  zu  den  Körpertheilen  führen,  von 
denen  es  schliesslich  wieder  ausgehaucht  wird,  scheint  allge- 
meine Uebereinstimmung  geherrscht  zu  haben ;  weniger  darüber, 
ob  die  Arterien  neben  dem  Pneuma  auch  Blut  führen.  Einer 
der  genauesten  Beschreiber  des  Herzens,  der  Verfasser  von  de 
corde,  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Klappen  der  Aorten-Mündung 
dazu  dienen,  den  Eintritt  des  Blutes  der  Aorta  in  den  linken 
Ventrikel  zu  verhüten*^).  Sicher  ist  nur,  dass  man  das  Blut 
und  das  mit  diesem  zum  Theil  gemischte,  zum  Theil  unabhängig 
von  ihm  den  Körper  durchströmende,  Pneuma  für  die  Träger  des 
Lebens  hielt,  dass  man  ihnen  die  Functionen  der  Ernährung, 
der  Bewegung  und  Empfindung  beilegte.  «Die  Knochen  geben 
dem  Körper  Halt  und  Form,  die  Nerven  Beugung,  [Contraction 
und  Extension],  die  Adern  Hauch,  Flüssigkeit  und  Bewegung:^*^); 
wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  bis  zur  Entdeckung  des 
Kreislaufes  als  ein  Hauptbeweis  für  den  Pneuma  -  Gehalt  der 
Arterien  das  bei  der  Verletzung  derselben  hörbare  Zischen  an- 
gesehen wurde. 

Ein  Rost  dieser  Lehre  findet  sich  selbst  in  de  morho  sacro  (L.VL  392), 
obschon  der  Verfasser  als  den  Mittelpunkt  des  Denkens,  Fühlens  und  Be- 
wegens  das  Gehini  betrachtet.  «In  das  Herz  treten  alle  Adern  des  Körpers, 
und  dasselbe  erhält  dadurch  Kunde  von  jeder  krankhaften  Erregung  (ttovo;) 
und  jeder  Anspannung  (xöfot;)  des  Körpers,  in  Folge  deren  seine  Bewe- 
gungen sich  ändern.» 

Nichts  ist  so  schwankend,  als  die  Vorstellungen,  welche  sich 
die  Hippokratiker  von  den  ferneren  Schicksalen  des  Blutes 
machen.  An  einer  Stelle  findet  sich  bereits  eine  Ahnung  des 
Kreislaufs : 


*«)  S.  oben  S.  130.  *»)  De  not  oss,  IL  (L.  IX.  182.) 


Die  Heilkunde  der  Hippokraiiker.    Anatomie  und  Phyiiologie.  139 

«Alis  einer  Ader  entspringen  viele;  wo  diese  eine  anfüingt  und  endigt, 
weiss  ich  nicht ;  denn  wenn  sich  ein  Kreis  gebildet  hat,  so  ist  der  Anfang 
nicht  zu  finden.»      De  nat.  oss.  (L.  IX.  182.) 

Von  dein  Blute  wissen  die  Hippokratiker,  dass  es  ausser- 
halb des  Körpers  gerinnt.  Dieser  Vorgang  wird  durch  Schlagen 
des  Blutes,  bei  welchem  sich  Fasern  (ive;)  bilden,  verhindert. 

Die  Harnorgane  bestehen  aus  den  Herz-förmigen  Nieren, 
der  Blase  und  Harnröhre.  Der  Harn  wird  von  den  Nieren  wie 
durch  ein  Filter  abgeschieden.  Ueber  die  Wege,  welche  ihn  zu 
den  Nieren  führen,  besteht  keine  Uebereinstiinmung.  Dass  der 
Verfasser  von  de  locis  in  homine  vom  Darme  «Fasern»  zu  den 
Nieren  gehen  lässt,  wurde  bereits  erwähnt*^);  dagegen  schreibt 
die  Schrift  de  natura  osmim^^)  den  Nieren  eine  Anziehung  des 
in  den  Adern  befindlichen  Getränkes  zu.  Ebendaselbst**)  findet 
sich  eine  Andeutung  der  auf  beiden  Seiten  der  Harnblase 
liegenden  Sanienbläschen  und  der  Vasa  deferentia.  Die  Erection 
betrachtet  der  Verfasser  als  einen  primären  Vorgang,  in  Folge 
dessen  eine  Art  leerer  Kaum  entsteht,  in  welchen  aus  den  be- 
nachbarten Venen  und  dem  Rückenmark  mit  dem  Pneuma  Samen 
eindringt.  —  Von  den  weiblichen  Geschlechts-Organen  werden 
in  de  morhis  mulierum,  ausser  den  äusseren  Theilen,  der  Uterus 
mit  seiner  äusseren  und  inneren  Mündung,  die  Bänder  des 
Uterus  (xpaxsa  und  xa  vsOpa  xi  xotXeojisva  oa/oi),  nicht  aber  die 
Ovarien  beschrieben*^).  Die  aus  den  Brustdrüsen  entleerte  Milch 
stammt  nicht  aus  diesen,  sondern  aus  dem  Netze  her,  aus 
welchem  sie  durch  den  Druck  des  schwangeren  Uterus  in  die 
Brustdrüsen  gepresst  wird.  Zum  Beweise  dient,  dass  der  Verlust 
einer  Brustdrüse  tödtlich  wird ,  indem  sich  die  Milch  auf  die 
Lungen,  das  Herz  oder  das  Gehirn  wirft*^). 

Am  unvollkommensten  und  widersprechendsten  sind  die  An- 
gaben über  das  Nervensystem.  Die  das  Gehirn  umhüllenden 
Häute,  eine  «dickere»  und  eine  «dünnere»,  waren  allgemein  be- 
kannt. Von  der  Arachnoidea  sagt  der  Verfasser  von  de  locis  in 
homine^'^),  dass  sie  nach  Verletzungen  nicht  wieder  in  ihren 
früheren   Zustand   zurück   kehrt.    —    Ueber   das  Gehirn  selbst 


")  S.  134.  *»)  L.  IX.  170.  **)  L.  IX.  190. 

")  De  viorb,  muUcr.  II.  204.  (L.  VIII.  392.) 

*•)  Die  Ansichten  der  Hippokratiker  über  Befruchtung  und  Ent- 
wickelung  sollen  später,  bei  der  Darstellung  ihrer  gynäkologischen  Lehren, 
(§51)  besprochen  werden. 

*')  L.  VI.  280. 
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finden  sich  die  genauesten  Angaben  in  de  morbö  mrro.  Dasselbe 
besteht  aus  zwei  Hälften,  die  durch  eine  zwischen  ihnen  liegende 
Haut  (die  Commissuren?)  verbunden  sind.  Im  Uebrigen  wird 
das  Gehirn  von  der  Mehrzahl  der  Hippokratiker  als  eine  kalte 
Masse  geschildert j  bestimmt,  den  im  Körper  erzeugten  über- 
flüssigen Sehleim  an  sich  zu  ziehen,  welcher  nach  Einigen  im 
gesunden  Zustande  dnrch  die  Nase  und  den  Schlund  abfliesst, 
um  die  Hitze  des  Herzens  zu  massigen.  Ihre  grosste  Wichtig- 
keit erhält  diese  Function  des  Gehirns  in  pathologischen  Zu- 
ständen als  Ursache  der  Katarrhe,  indem  diese  dadurch  ent- 
stehen, dass  das  Gehirn  seiner  Aufgabe,  das  überflüssige  Wasser 
des  Körpers  an  sich  zu  ziehen,  untreu  wird*^).  Ferner  dient 
dasselbe  als  Secretionsorgan  des  durch  den  Rücken  zu  den  Hoden 
geführten  Samens.  Dagegen  schildert  der  Verfasser  von  de 
mnrbo  sacro,  ohne  die  erstere  Theorie  ganz  autzugehen,  das 
Gehirn  als  den  Mittelpunkt  des  Denkens,  Empfindens  und  Be- 
wegeus.  Diese  Eigenschaften  werden  demselben  dadurch  zu 
Theil,  dass  es  den  kräftigsten  Theil  der  eingeathmeten  Luft 
erhalt.  Es  wird  hinzugefügt,  dass  namentlich  das  Denkvermögen 
nicht  etwa  im  Zwerchfell  (^fp£VE;)  seinen  Sitz  habe,  eben  so 
wenig  als  die  Herzohren,  trotz  ihres  Namens,  Gehörempfindnng 
besitzen.  —  Das  Rückenmark  entspringt  aus  dem  Gehirn  und 
ist  mit  Hiiuten  versehen**').  —  Eine  bestimmte  Kcnntniss  der 
Nerven  finden  sich  in  den  Schriften  der  Hippokratischeu  Samm- 
lung nicht;  aie  werden,  wie  schon  bemerkt,  fortwährend  mit  den 
Sehnen,  zum  Theil  selbst  mit  den  GefässeUj  zusammengeworfen, 
und  deshalb  bald  vc^jpoc,  bald  tovoi  genannt.  Aus  mehreren 
Stellen  gebt  iudess  hervor,  dass  jene  Aerzte  eine  anatomische 
Kenntniss  der  grösseren  Hirnnerven  (Opticus,  Aeusticus,  Trige- 
minus,  Vagus)  besassen.  Von  den  -Spinalncr^TU  werden  der 
Plexus  brachialis,  der  Nervus  nlnaris,  die  Intercosfalnerven  und 
der  Ischiadieus  beschrieben,  ja  es  findet  sich  selbst  eine  An- 
deutung des  Sympathicus^").  —  Die  Kcnntniss  der  Ncrventhatig- 
keit  geht  den  Hippokratikcrn  vOüig  ab.  Empfindung  und  Be- 
wegung gelten  als  immanente  Fähigkeiten  der  betretTenden 
Körpertlieile;  als  ihre  Quelle  bezeichnet  die  Schrift  de  morho 
sacro,  welche  sich  über  diese  Verhältnisse  am  ausführlichsten 
äussert,    das    «Pneuma,»   welches    vom   Gehirn   aus   durch   die 


*«)  De  glanduti^  (L.  VÜL  564.) 
^)  Epiä.  IL  (L.  V.  124.) 


')  De  Tnumd,  {L.  VIIL  hSS,] 
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f  A(leru>  zu  allen  Körpertheilcn  geführt  wird*  Wenn  diese  Zu- 
führ des  Pnennia  gestürt  wird,  z-  B,  dorch  Druck  im  Sitzen^ 
Liegen  u.  s.  w.,  oder  durch  Verstopfung  der  ^  Adern >  mit  Schleim, 
Galle,  Blut,  so  wird  die  Bewegungsfthigkeit  gehemmt 

Am  Augapfel  unterscheiden  die  Hippokratiker  drei  Häute: 
t'die  Sklerotika,  die  Hornhaut^  <^ welche,  wenn  sie  zerreisist,  eine 
•Art  Blase  hervortreten  lässt,»  nnd  die  feinste  von  allen,  welche 
die  Flüssigkeit  einscbliesst^  von  welcher  sie  sich  den  Bulbus  er- 
füllt denken.  Der  Verfasser  von  de  mnsvulis  sah  Fälle  von 
Zerreissung  des  Auges,  in  denen  der  ausfliessendc  Inhalt  des 
letzteren,  seiner  Meinung  nach  durch  Erkaltung,  erstarrte''^)*  In 
derselben  und  in  andern  Schriften  wird  das  Sehen  durch  die 
PcTception  des  Bildes  erklärt,  welches  sieb  in  der  Pupille  ab- 
spiegelt Genauer  erklärt  der  Verfasser  von  de  locis  in  hamine'**^) 
das  Sehen  dadurch,  dass  kleine  Adern  ('fXcpiot  Xerca)  aus  dem 
Gehirn  durch  die  das  Auge  umgebende  Haut  (die  Sklerotika) 
bis  zur  «Sehe»  m^^)  dringen,  welche  die  letztere  mit  der  feinsten 
Flüssigkeit  des  Gehirns  nähren,  *so  dass  man  sich  im  Auge 
sehen  kann.»  Von  einer  Kenntniss  der  Linse  findet  sich  keine 
Spur^'»). 

Als  Theile  des  Gehörorgans  werden  der,  «an  Härte  einem 
Steine  gleiche*,  knöcherne  Theil,  und  das  Trommelfell,  eine  Haut 
«dünn  wie  Spinngewebe^  und  von  allen  Häuten  des  Körpers  die 
trockenste,  genannt^* ).  Ehen  daselbst  wird  gesagt,  dass  das  Hören 
nicht,  wie  Einige  meinen,  auf  dem  Widerhall  dci^  Gehirnes,  welches 
sich  dazu  wegen  seiner  weichen  BeschafTenhcit  nicht  eigne, 
sondern  auf  dem  der  harten  Schädelkoochcn  beruhe.  Anderswo'"'^) 
wird  die  GebOr-Enipfindung  daraus  erklärt,  dass  die  Limgebung 
der  Ohren  leer,  und  dadurch  fähig  ist,  den  Schall  zum  Gehirn 
fortzuleiten*  —  Der  Geruch  beruht  auf  dem  Eindringen  der 
Riechstofle  durch  die  Sieb -Platte  in  das  Gehirn*  Feuchte  Be- 
schaffenheit der  Nase,  z.  B,  beim  Schnupfen,  verhindert  die 
Geruchs-Empfindung^^)» 

In  Betroff  der  Natur  der  Seele  und  ihrer  Thätigkeit  herrsclit 
bei  den  Hippokratikern  derselbe  Zwiespalt,  wie  bei  den  vor  und 
mit  ihnen  lebenden  Philosophen.  Im  ersten  Buche  der  Schrift 
de  diadii^"*)  findet  sich  neben  anderem  Herakliteischen  auch  die 


»»)  L.  Vnt  606.  ")  L.  TL  278,  ")  Vergl.  imten  %  50, 

**i  l}f  mimAd.  (L.  VHL  602.)  *»)  l)t  löc.  in  hoph  (L.  VL  278,) 

••)  De  muHL\  L  c.  *')  L,  VL  580. 
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Meinung,  dass  die  Seele  aus  Feuer  und  Wasser  gemischt  sey. 
Andere  dagegen  erklärten,  dass  in  dem  Blute  die  Seele  des 
Menschen  enthalten  sey^*).  In  de  morho  sacro  dagegen  erscheint 
als  Träger  der  Seelenthätigkeit  das  Pneuma. 


BUtetik. 

87.  Die  wichtigste  Grundlage  der  griechischen  Heilkunde, 
ja  der  Heilkunde  des  Alterthums  überhaupt,  besteht  in  der  Lehre 
von  der  Erhaltung  der  Gesundheit.  Hiernach  ist  erklärlich,  dass 
bereits  in  der  vor-Hippokratischen  Zeit  zahlreiche  Schriften  über 
die  Diätetik  verfasst  wurden^). 

Die  diätetischen  Vorschriften  der  Hippokratiker  stehen  in  der 
nächsten  Beziehung  zu  der  Lehre  von  der  eingepflanzten  Wärme. 
An  einer  Stelle  {Äphor.  I.  14)  werden  die  Nährstoffe  geradezu 
als  Brennstoffe  (üTroxaüfxaxa)  bezeichnet.  «Jugendliche  Perso- 
nen bedürfen  einer  reichlicheren  Nahrung  als  Alte,  weil  sie  mehr 
eingepflanzte  Wärme  besitzen.»  In  der  Schrift  de  affectionibus 
wird  für  den  Winter  eine  reichlichere  Kost,  (Brot,  gebratenes 
Fleisch,  wenig  Gemüse)  für  den  Sommer  eine  schmalere  (ge- 
kochtes Fleisch,  viel  Gemüse)  empfohlen.  Magere  Personen  sol- 
len wenige  aber  fette  Speisen  geniessen,  beleibte  entgegengesetzt 
verfahren.  Die  wichtigste  Eigenschaft  eines  Nahrungsmittels  ist 
seine  Assimilirbarkeit.  Für  Kinder  ist,  um  die  letztere  zu  be- 
günstigen, eine  massige,  für  Alte  eine  vollständige  Umgestaltung 
der  Nahrungsmittel  durch  die  Zubereitung  erforderlich;  für 
Erwachsene  gar  keine.  Verlorene  Kräfte  werden  am  rasche- 
sten durch  Riechmittel,  dann  durch  Getränke  und  Speisen  ersetzt. 
—  Sehr  häufig  machten  die  Griechen  von  diätetischen  Brech- 
mitteln Gebrauch.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Magen  sehr 
reichlich  mit  Nahrung  angefüllt,  und  kürzere  oder  längere  Zeit 
darauf,  in  der  Regel  auf  mechanische  Weise,  Erbrechen  erregt^).  — 
Nächst  den  Speisen  und  Getränken  bildeten  Leibesübungen  das 
wichtigste  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit.  Sehr  ausflihr- 
'  lieh  handelt  von  denselben  de  victu  HL 

Mehrere  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung,  z.  B.  de  affectioni- 
bus, de  victu,  enthalten  reichhaltige  Aufzählungen  der  zur  Zeit  des  Hippo- 


")  De  fuU,  hom.  (L.  VI.  44).  *)  De  victu  in  acut  zu  Anfang. 

*)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes   bei  Da- 
remberg,  Oeuvres  d'Oribase,  II.  829  ff. 
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kratcs  in  Griechenland  gebräuchlichen  Nahrungsmittel.  Die  wichtigsten 
waren  Gerstenmehlbrei  ([aäC^x),  geröstete  Polenta  aus  Gerste  von  ver- 
schiedener Consistenz;  Kykeon,  eine  breiartige  Speise  mit  verschiedenen 
Zusätzen  (Salz,  Honig,  Käse,  Kräuter  und  Blüthen),  andere  Cerealien,  Hülsen- 
früchte, Obst,  Gemüse.  Unter  den  Fleischarten  gilt  das  von  jungen  Hun- 
den, Kaninchen,  Geflügel  als  das  leichteste;  Bindfleisch,  Ferkel-  und 
Schweinefleisch  eignen  sich  am  meisten  für  Athleten ;  Hammelfleisch  steht 
in  der  Mitte  (De  affecL  [L.  VI.  263]).  In  de  morto  sacro  werden  als 
schwer  verdaulich  das  Fleisch  der  Hirsche,  Ziegen,  Ferkel,  Hunde  genannt. 
Hunde- und  Eselsflcisch  gelten  als  austrocknend  (DeaffecLint  [L.Vn.l82]). 
Auch  das  Fleisch  der  Igel  und  Füchse  wurde  genossen.  Unter  den  zahl- 
reichen Fischen  gelten  fUr  am  wenigsten  zuträglich  die  Aale,  weil  sie  das  der 
Gesundheit  nachtheiligste  Fett  [Stearin]  enthalten  {De  affect.  int.  [L.  Vü. 
180]).  Nicht  minder  dienen  Weichthiere,  Eier  und  Käse  zur  Nahrung. 
Die  gebräuchlichen  Getränke  sind  Wasser,  Wein,  Most,  gekochter  Most, 
«Nachwein».  Ausführlich  wird  auch  in  de  victu  über  den  Einfluss  gehan- 
delt, welchen  die  Zubereitungsart  der  Speisen  auf  die  Gesundheit  hat.  — 
Vergl.  Th.  S  ch  u  c  h ,  Gernüae  ufid  Salate  der  Alten,  in  gesutideth  und  kran' 
ken  Tagen.     Rastatt,  1853.  4.   1.  Th. 


Allgemeine  Krankheitslelire.    Aetioloffie. 

38.  Der  realistische  Standpunkt  der  Hippokratiker  gibt  sich 
besonders  deutlich  in  ihrer  Aetiologi^  zu  erkennen.  Allerdings 
werden  an  mehreren  Stellen  der  Sammlung  Einwirkungen,  welche 
sich  der  Erklärung  durch  bekannte  Naturkräfte  entziehen,  als 
übernatürliche  oder  «göttliche»  (ösTov)  bezeichnet^).  Aber  dieser 
Meinung  tritt  Hippokrates  in  einem  allgemein  für  acht  erklärten 
Werke  mit  Entschiedenheit  entgegen:  «Göttlich  ist  das  Eine, 
wie  das  Andere;  aber  jegliches  geschieht  nur  der  Natur  gemäss 
(xaxa  cpiiotv)»^). 

Die  Ursachen  der  Krankheiten  zerfallen  in  die  von  dem  Wil- 
len des  Menschen  abhängigen  Schädlichkeiten,  die  diätetischen 
Einflüsse  im  weitesten  Sinne,  und  in  die  in  der  Natur  des  Men- 
schen und  seiner  Umgebung  begründeten:  Erblichkeit,  Klima, 
Jahreszeiten,  vorzüglich  epidemische  Einflüsse.  Der  Aetiologie 
im  weitesten  Sinne  ist  besonders  die  Schrift  de  diaeta  gewidmet. 
Sie  handelt  von  dem  Einflüsse  der  Wohnorte,  der  Jahreszeiten, 
der  Winde,  der  Sonne,  des  Schattens,  der  Wärme,  Kälte,  der 
Geschlechtsthätigkeit,  der  Speisen,  Getränke,  der  Thätigkeit  der 
Sinne,  der  Körperübungen,  Bäder,   Salbungen  iL  »•  w.  —  Erb- 


')  PrognosL  I.  (L.  II.  112).  *)  De  aire,  o«.  ii'i 
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liehe  Krankheiten  sind  die  Wirkung  einer  kranken  Beschaffenheit 

des  männlichen  Samens,  zu  dessen  BikUing  alle  Kürpertheile  bei- 
tragen. —  Den  Eiotiüssen  des  Klimas  auf  die  körperliche  und 
geistige  Beschaffenheit  der  Bewohner  ist  hauptsäcldieh  das  be- 
rühmte Buch  vmi  der  Luft,  dm  Gewcissern  und  den  Orten  ge- 
widmet Es  beschäftigt  sich  mit  der  Lage  der  Wohnorte  in 
Bezug  auf  Sonne  und  Wind,  mit  der  Besehaffenheit  des  Wassers, 
den  Krankheiten  der  einzelnen  Jahreszeiten,  mit  der  physikali- 
schen Geographie  von  «Europa*  (Europa  und  Nordasien)  und 
«Asien»  (mit  Acgyptcn  und  Libyen),  und  den  durch  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Länder  bedingten  körperlichen  und  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  Bewohnen  Der  Verfasser  hat  zunächst 
Griechenland  im  Auge,  dessen  geographische  Beschaffenheit  eine 
sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Gegenden  und 
Orte  mit  sich  führt;  nicht  minder  aber  berücksichtigt  er  die 
«nördlichen-^  Gegenden  (die  Küstenländer  des  kasiiischen  und 
schwarzen  Meeres)»  —  Bei  der  Schilderung  der  warmen  Klimate 
hebt  llippokrates  den  Einfluss  derselben  auf  Frauen  und  Kinder, 
die  Seltenheit  entzündlicher  Brustaffektioncnj  die  Häufigkeit  von 
Augen*  nnd  Gcbirnleiden  hervor.  In  kalten  und  leuchten  Ge- 
genden sind  innere  Ruptnrcn  (oYrjiaT«)  häufig;  desgleichen  bei 
Frauen  in  Folge  der  Entbindung  Phtliisis,  Nach  Westen  gele- 
gene Orte  leiden  vorzugsweise  durch  die  anhaltende  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit. 

Die  Eigenschaften  des  Wassers  hängen  ab  von  dem  Boden, 
auf  dem  es  sich  findet  und  welchem  es  entspringt,  nnd  von  den 
herrschenden  Winden.  Grossen  Einfiuss  auf  die  Beschaffenheit  des- 
selben haben  nebelige  Gegenden  dadurch,  dass  mit  dem  Nebel  die 
feinsten  Tbeile  des  Wassers  in  die  Höhe  geführt  werden,  und  nur 
die  gröberen  zurück  bleiben.  Der  Genuss  von  schlechtem  Was- 
ser, besonders  von  Schneewasser,  erzengt  Geschwülste  der  Milz, 
Abmagerung,  Wasaersucht  des  Uterus.  —  Sehr  verständig  sind 
die  Beracrkungen  über  das  Vorkommen  der  Harnsteine  bei  Kna* 
bcn;  Mädchen  sind  denselben  wegen  der  Kürze  und  Weite  ihrer 
Harnr«dire  nicht  aEsgesetzt,  Treffend  wird  auch  der  Einfiuss 
der  Aequinoctien  auf  den  Gesundheitszustand  erörtert.  Die  Mit- 
theilungen über  die  physikalischen  Verschiedenheiten  von  Europa 
und  Asien  und  über  den  Fjinfiuss  derselben  auf  die  Bewohner 
beruhen  offenbar  auf  eigener  Anschauung  des  Verfassers.  Unter 
Auderm  wird  erzählt^  dass  mehrere  asiatische  Völker  die  Makro- 
cepbalie  kunstlich  erzeugen,  und  dass  sich  dieselbe  auch  durch 
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VtTcrbiiog  fortpflanzt,  Ausgrabungen  von  Schädeln  in  den  Ufer- 
Hindern  des  achwarzen  Meeres  haben  diese  Angaben  bekanntlich 
beslätigt^^).  —  Die  Bewohner  der  Moräste  im  Flussgebiete  des 
Pbasis  (jetzt  Rion)  leiden  dnreb  heftige  Malaria.  An  dieser  Stelle 
finden  sich  vortreffliche  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 
Geisteskratdiheiten.  Der  Wechsel  der  Eindrücke  erweckt  den 
Verstand,  und  lässt  ihn  nieht  in  Trägheit  versinken.  Treffend 
werden  ferner  die  Naclitheile  eines  zu  gleich tonnigen  Klimas 
and  die  Vorzüge  eines  nicht  zu  rcicbeo  Bodens  erörtert.  —  Eine 
nähere  Beschreibung  finden  die  Scythen  und  Sauromaten,  deren 
Land  von  deu  Kbipäischen  Bergen  (dem  Ural)  begrenzt  wird, 
welches  sie  auf  Wagen,  bespannt  mit  Ochsen,  deren  llörner  ab- 
geschnitten sind;  durchziehen;  Angaben,  die  noch  auf  die  jetzi- 
gen Tartaren  der  Ukraine  passen.  Der  grossen  Gleichförmigkeit 
ihrer  Lebensweise  schreibt  H.  es  zu,  dass  die  Gesichtszüge  aller 
Bewohner  des  Landes,  «wie  bei  deu  Aegyptern*,  einander  gleichen. 
—  Unter  den  Eigentbümliebkeiteu  der  Seythen  wird  ihr  beständiges 
Reiten  und  die  Sitte  ihre  Kinder  zu  «cauterisiren»  (tätowircnV) 
hervorgehoben.  Den  berühmten  «Morbus  femineus»  (voGooc  \h\- 
Xsia)  der  Seythen  niisst  Ilippokrates,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
nicht  Ubernatürlicljcu  Ursachen,  sondern  ihrem  beständigen  Keiten 
bei,  vorztiglicb  aus  dem  Grunde,  weil  er  fast  nur  bei  den  Rei- 
chen vorkomme.  Der  Schilderung  der  Seythen  wird  die  der 
cEurnpücr»  gegenüber  gestellt,  wobei  H.  oflenbar,  ohne  sie  zu 
nennen,  hauptsächlich  die  Griechen  im  Auge  hat.  —  Den  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse  erzeugten  endemischen  Krankheiten  (im- 
ycwpia  vo'jsTjfiaT^)  stehen  die  epidemischen  (xotvi^  -ayxoiva)  gegen- 
über. Die  letzteren  hängen  theils  von  dem  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, theils  von  krankhafter  Beschaffenbeit  der  Luft  ab.  Als 
Schutzmittel  eraptiehlt  Hippokrates  die  Beibehaltung  der  gewohn- 
ten Lebensweise,  so  weit  sie  zweckmässig  ist,  und  verminderte 
Aufnahme  von  Nahrung,  um  dasAtbem-Bedürfnisszu  beschränken. 
Sehr  eingebende  Anweisungen  in  Betreff  der  Erforschung  der 
ätiologischen  Verhältnisse  finden  sieh  auch  in  de  htmorUms.  Ueber 
die  endemischen  Verhältnisse  soll  der  Arzt  Erkundigungen  bei  den 
ElDwohneru  einziehen;    «denn  in  einer  zahlreichen  Bevölkerung 


')  Rütbke,  Zur  Marpholoffie,   Beisehemtrkungm  QU8  Taurum^    Leipsdg, 
1837.  4-  —    Fitzingür.  Ut'ht^r  die  ScMdd  der  Avairen.     Wien,  1853.  4,  — 
\,  Bucr,  JHe  3fakrm:ephulen  im  Boden  der  Knjm  und  (ksUrreichä,    Petersb. 
18Ö0.   4.    Mit  Abbild. 
U*«i«r.  GwcU.  a.  Mdd.  L  10 


gibt  es  immer  Viele,    welche  darüber  etwas  aussagen  können«» 

Er  soll  auf  die  Gegenwart  von  Sümpfen  und  Morästen  achten^^ 
welche  darch  ihre  Ausdünstungen  schädlich  sind,  auf  die  Beschaf-  ■ 
fenheit  des  Wassers,  welche  Harnsteine  und  Milzanschwellungen 
zu  verursachen  vermag,  auf  den  Einfluss  der  Winde,  der  Jahres- 
zeiten (wobei  selbst  der  Wechsel  der  Hautfarbe  während  der- 
selben zur  Besprechung  kommt),  die  Temperatur,  den  Regen 
u.  8,  w. 


JLllg^meiJie  Patliologie  und  Therapie. 

3Ü.  Die  Hippokratische  Auflfassung  der  Aufgabe  des  Arztes 
hängt  mit  der  auf  das  Ganxe,  das  Harmonische,  gerichteten  An- 
schauungsweise des  griechischen  Volkes  innig  zusammen.  In 
dem  kranken  Zustande  tritt  den  Hippokratikem  vor  Allem  die 
Sttiruug  dieses  Gleichmaasses,  dieser  Schönheit  des  Lebens,  ent*A 
gegen,  und  der  Werth  der  Heilkunde  besteht  eben  darin,  dass 
sie  im  Staude  ist,  diese  Störungen  auszugleichen.  Die  Erfor- 
schung des  kranken  Zustandes  erhält  nur  dadurch  ihre  Bedeu- 
tung, dass  sie  das  Mittel  ist,  zu  bestimmen,  ob  derselbe  der 
Zurückfübrung  zur  Harmonie  des  Lebens  fähig  ist.  Das  rein 
wissenschaftliche  Interesse  der  neueren  Medicin  an  dem  kranken 
Zustande  als  solchem  ist  den  Uippokratikcrn  gänzlich  fremd; 
deshalb  spielt  hei  ihnen  gerade  das,  worauf  die  neuere  Medicin 
das  grösste  Gewicht  legt,  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  pa- 
thologischen  Vorgänge ,  eine  verhältnissnuissig  untergeordnete 
Rolle,  und  sie  begnügen  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  aus 
ihren  allgemeinen  Anscljauimgen  von  der  Beschaffenheit  des  Kur- 
pers  von  selbst  hervorgehenden  Erklärungen. 

Die  äusseren  Einflüsse  werden  vornämlicb  dadurch  zu  Krank- 
heits-Ursachen^  dass  sie  die  von  dem  normalen  Verhalten  der 
Grundstoffe  des  Blutes^  des  Sehleimes,  der  gelben  und  schwar- 
zen Galle,  abhtingige  «Krasis*  verändern.  Abnormes  Verhalten 
der  «Luft»  (9'^3'ä)  oder  der  eingepflanzten  Wärme  wird  nur  selten 
als  Krankheits-Ursachc  angefllhrt.  ^  Die  Elementar-Stoflrc  er- 
zeugen Krankheiten  durch  ihr  Uebermaassoder  ihre  Verminderung, 
durch  Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit,  diätetische  Einflüsse,  An- 
strengungen (TTovrjt)  u,  8.  w,  0'     Am  wichtigsten  sind  die  krank* 


»)  Ik  morfns  l  (L.  VI.  142). 
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haften  YennischuDgen  derGrundstoffe,  zQmal  des  kalten  Schleimes 
und  derheissen  Galle,  mit  dem  Blute*).  So  entsteht  z.  B.  Fieber 
durch  Erhitzung  des  Schleimes,  Fieber-Frost  durch  Vermischung 
des  Blutes  mit  dem  Schleime  oder  der  weniger  kalten  Galle 
u.  8.  w.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Entstehung  warmer  und 
kalter  Schweisse  erklärt^).  Nach  einer  andern  Theorie  entsteht 
Fieber,  wenn  Schleim  im  Uebermaasse  erzeugt  wird,  hierdurch 
das  Fleisch  anschwillt,  Schleim  und  Galle  abgesperrt,  und  in 
Folge  dessen  die  Secretionen  verhindert  werden*).  —  Eine  be- 
sonders wichtige  Rolle  spielen  die  Katarrhe.  Sie  entstehen  durch 
übermässige  Erzeugung  von  Schleim  im  Gehirn,  und  dessen  Ab- 
fluss  nach  den  verschiedensten  Körpertheilen.  So  werden  z.  B. 
in  de  locis  in  homine  sieben  Arten  der  durch  Katarrhe  entstehen- 
den Krankheiten  aufgezählt:  der  Nase,  der  Ohren,  der  Augen,  der 
Lungen,  des  Rückenmarks,  der  Wirbel  und  der  Hüften. 

De  loc,  in  hörn,  (L.  VI.  294.)  «Gebt  der  Fluss  nach  dem  Herzen,  so 
entsteht  Herzklopfen,  Dyspnoe ;  die  Brust  wird  verdorben  (Sia^öeipexai). 
Einige  werden  selbst  bucklig.»     De  morbo  sacro  (L.  VI.  370). 

Auf  abnonner  Vermischung  der  Grundstoffe  beruht  femer  ein 
grosser  Theil  der  Entzündungen,  besonders  die  Eiterung.  Denn 
der  Eiter  entsteht  aus  dem  Blute  durch  Verderbniss  desselben, 
oder  auch  durch  Schmelzen  des  Fleisches^).  Die  Abscesse  sind 
entweder  einfache,  oder  metastatische  und  congestive,  z.  B.  Bu- 
bonen^.  Sie  entstehen  ferner  in  Fiebern,  z.  B.  am  Mastdarm, 
an  den  Gelenken.  Sie  werden,  gleich  den  Fisteln,  von  einer 
Pseudo-Membran  (z''tt»'0  umschlossen^. 

Der  grösste  Werth  ist  zu  allen  Zeiten  den  allgemeinen  thera- 
peutischen Grundsätzen  der  Hippokratiker  zuerkannt  worden. 
Sie  hauptsächlich  begründen  den  unvergänglichen  Ruhm  des 
grossen  Koers;  gerade  in  diesen  unsem  Tagen  sind  sie  zu  neuen 
Ehren  gelangt. 

Als  die  Grundbedingung  der  Genesung  gilt  den  Hippokrati- 
kem  das  Walten  der  «Natur»,  ^oai;.  Nooacov  c'jats;  ?TjTpol.  Eine 
bewusste  und  planmässig^  wirkende  «Heilkraft»  wird  in  diesen 
und  ähnlichen  Sätzen  der  'fjat;  keineswegs  beigemessen,  sondern 
dieses  Wort  bezeichnet  lediglich  den  Inbegriff  der  den  einzelnen 


•)  VergL  besonders  de  morbo  sacro  (L.  \1.  388). 

•)  De  marbüt  II.  (L.  VI.  l&O  .  *)  De  locis  in  harn.  37.  (L.  VI.  318). 

*)  De  marb.  I.  (L. VI.  1G4).  —  Aphor.YL  20.  (L.  IV.  568.)  —  De  flatib. 
(L  VL  106).  —  De  alimento  (L.  IX.  11*). 

•)  Epid.  VI.  (L.  V.  278).  "i  De  fisttd,  (L.  VI.  452). 
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IndiYiduen  verliehenen  Fähigkeit,  je  nach  dem  Maasse  der  Energie 
ihrer  lebendigen  Kräfte  krankhafte  Zustände  auszugleichen.  An 
mehreren  Stellen  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  diese 
Thätigkeit  der  Natur  eine  instinktmässige  sey. 

€  No'Jaoiv  ^üoie?  ir^Tpoi.    '  Avsü-  <  Die  Naturen  sind  der  Krankhei- 

pfoxet  Tj  ^üau  «üTTj  £o>urQ  xo;  ten  Aerzte.  Die  Natur  findet  durch 
ecpoooü;,  Oüx  ex  SiavoiTj?,  oiov  xo  sich  selbst  die  Wege,  nicht  durch 
oxapoaji'jaastv  xai  Tj  ifXci>aaa  üTTOup-  üeberlegung ;  wie  es  z.  B.  das  Augen- 
78£t,  xai  ooa  äXXa  xotauTa'  aTrat-  Zwinkern,  und  was  die  Zunge  und  so 
oeoTo;  Tj  'füoi;  eoüoa  xai  oi  |ia-  vieles  Andere  dieser  Art  bewirkt; 
üouoa  TOI  osovra  iro£8i.>  ^i(/.  indem  die  Natur  ohne  Unterweisung 
VI.  5.  (L.V.  314).  und  ohne  es  gelernt  zu  haben  das 

Nöthige  thut.» 

Eben  so  heisst  es  de  alimerUo  (L.  IX.  112):  f  u^te;  iravxaiv  aSioaxTOt. 

Der  Natur  der  Sache  nach  tritt  das  heilsame  Walten  der 
f  uot;  hauptsächlich  bei  den  akuten  Erkrankungen  hervor,  welche 
in  den  dem  üippokrates  selbst  zugeschriebenen  Werken,  beson- 
ders den  Epidefnicis  und  de  viciu  in  acutiSj  allein  zur  Sprache 
kommen.  Das  Krankheitsbild  ist  nämlich  bei  den  akuten  Er- 
krankungen wesentlich  abhängig  von  dem  Zeiträume  der  Krank- 
heit, oder  auf  der  einen  Seite  von  den  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit eintretenden  Veränderungen  der  Krankheitsstoffe,  auf  der 
andern  von  dem  Verhalten  der  9001;  und  ihres  hauptsächlich- 
sten Werkzeugs,  der  eingepflanzten  Wärme.  Die  Krankheitsstoffe 
durchlaufen  nach  dieser  Auffassung  drei  Zeiträume  der  Ent- 
wickelung:  den  der  Rohheit  (oire^fa),  der  Kochung  (-s^J/t;) 
und  der  Krisis.  So  werden  z.  B.  bei  dem  Schnupfen  die  ört- 
liche Reizung  und  das  Fieber  von  den  nach  einander  zur  Wirk- 
samkeit kommenden  Krankheitsstoffen  abgeleitet.  Anfangs  wird 
eine  scharfe  reizende  Flüssigkeit  abgesondert ;  später,  wenn  der 
Ausfluss  fester  wird,  lässt  die  Krankheit  nach.  Demzufolge  muss 
die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  bei  örtlichen  akuten  Krankheiten 
hauptsächlich  auf  die  lokalen,  bei  fieberhaften  Zuständen  auf 
die  allgemeinen  Krisen  gerichtet  seyn.  Zu  den  ersteren  wird 
aber  nicht  blos  die  Vermehrung  der  Se-  und  Excretionen,  son- 
dern zum  Theil  auch  die  im  Parenchym  der  Organe,  nament- 
lich in  peripherischen  Theilen,  erfolgende  Ablagerung  (airooraat;) 
der  Krankheitsprodukte  gerechnet.  Im  weiteren  Sinne  werden 
sodann  als  «Apostasen»  auch  andere  nicht  kritische  Wendungen, 
besonders  Nachkrankheiten,  bezeichnet,  z.  B.  der  Uebergang  eines 
mehrtägigen  Fiebers  in  ein  viertägiges®). 

»)  PrognosL  24.  (L.  IL  18a). 


Allf^melno  Pjitb6lofi»  nnd  Tboripiei    Kriiaa)«lK*. 


149 


Eine  öicbt  geringe  Rolle  spielt  in  den  Hippokratischen  Sclirif- 
teo  die  berübnite  Lehre  von  deu  kritisehen  Tagen.  Sie  steh! 
in  nnleiigbareni  Zusfinimenbange  mit  dem  Pythagoreisebeti  Dogma 
Yon  der  Bedeutung  der  Siebenscahl,  welcheB  hinwiederum  dureh 
die  unbetlaiigene  ärztliche  Beobachtung,  zumal  bei  kräftigen  nu- 
verdorbcncn  NatiireUj  bei  einer  fast  lediglich  diätetischen  The- 
rapie, gestützt  wurde.  Indess  würde  es  irrig  aeyn,  jene  Lehre 
zum  Wahrzeichen  der  Hippokratiker  xu  machen.  Allerdings  he- 
zeicbnet  höchst  wahrscheinlich  Hippokrates  selbst  als  «kritische 
Tage*  ttir  die  an  geraden  Tagen  erfolgenden  Krisen  den  4ten» 
Oten,  8ten,  lOten,  Uten,  20steii,  SOsten,  40stcn,  OOstcn,  SOsten, 
lOOsten,  für  die  ungeraden  den  3ten,  5ten,  7ten,  9ten,  Uten, 
17ten,  21sten,  27sten,  Slsteii  Tag^).  In  einer  andern  Schrift 
dagegen,  welche  unbestritten  von  dem  Creiste  der  Koischen  Schule 
erfüllt  ist,  wird  gesagt,  dass  der  Eintritt  der  Krisen  keineswegs 
einer  solchen  Gesetzmässigkeit  folge,  und  dass  man  denselben 
eben  so  wenig  als  das  Jahr  und  die  Monate  nach  vollen  Tagen 
berechnen  dürfe  *'^).  Wie  früh  sieb  phantastische  Spielereien,  be- 
sonders über  die  Bedeutung  der  Siebeuzahl  für  normale  und 
krankhafte  Vorgänge,  entwickelteUj  zeigt  besonders  die  Schrift 
de  tnt4sctdis^^). 

Demgemäss  gilt  den  Hippokratikem  bei  der  Behandlung  fieber- 
hafter Krankheiten  als  die  wichtigste  Aufgabe,  die  Kraft  des 
Körpers  aufrecht  zu  erhalten,  ungünstige  Vorgänge  zu  beschrän- 
ken, heilsamen  Vorschab  zu  leisten,  vor  AUern  aber  die  zur 
Anssebeidung  der  krankhaften  »Stoffe  von  der  Natur  bewirkten 
Vorgänge,  die  Krisen,  zu  erwarten  und  zu  regeln. 

*Sich  Abscheidendes  oder  gehörig  Äbgescbierlenes  soll  weder  getrieben, 
noch  von  neuem  geschärft  werden,  weder  durch  Arzneien,  noch  andere 
Reize t  sondern  in  Buhe  gt* lassen  werden.  —  Was  mau  ausführen  miißs, 
fülire  mau  da  aus,  wohin  es  am  meisten  hindrliugt,  durch  die  zwockraüsai- 
g«n  Orte.»     (Aphor,  V.  20,  21.) 

Dass  die  sorgfältige  Beachtung  der  kritischen  Vorgänge  die 
Hippokratiker  keineswegs  abhielt,  bei  dringenden  Zufällen  sehr 
energisch  in  den  Gang  der  Krankheit  einzugreifen,  geht  aus  un- 
zähligen Stellen  hervor.  Am  meisten  wird  es  durch  einen  der 
berühmtesten  Aphorismen  bezeugt,   welchen  Ernierins  allerdings 


•^  Epid.  h  12,  (L,  II.  679),  '**)  ProgiwH.  20.  (L.  IL  lOH). 

**)  Klne  aiiBl'fthriiche  Darstellanir  der  Hippo  Irrati  sc  he  n  KriMeoIelire  findet 
»loh»  abgeuehen  von  unzähligen  älteren  öchriften,  in  Uruner,  Saniotice^ 
Hai.  1775.    8.    Deutadi:  Jena.  1793.   8. 
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seiner  rhetorischen  Form  wegen  vor  allen  übrigen  für  nnächt 
erklärt,  dessen  Inhalt  aber  mit  dem  Charakter  der  Hippokratischen 
Therapie  durchaus  in  Einklang  steht. 

«'Oxoaa    cpapfiaxa   oux  i-^Tai,  «Was   Arzneien    nicht   heilen, 

aföripoc   Irixai'    Zoa    0(87]  poc    oux  heilt  das  Eisen.     Was  Eisen  nicht 

l-^xai,  irop  {-^tai  •  00a  8e  iröp  oox  heilt,  heilt  <^  Feuer.     Was  aber 

[•^Tai,  -zau-za  xpt]  vofifCeiv  avfaxa.»  das  Feuer  nicht  heilt,  das  muss  man 

{Äphor.  Vin.  6.)  für  unheilbar  halten. » ' 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Lehre 
vom  xatpo;,  d.  h.  von  der  richtigen  Wahl  des  das  Einschreiten 
des  Arztes  erheischenden  Zeitpunktes.  Am  dringendsten  ist  der 
Augenblick  (xafpo;  oEüTaToc)  bei  der  Ohnmacht,  bei  Verhaltung 
des  Stuhls  oder  Harnes,  bei  gebärenden  oder  «verwundeten» 
Frauen.  In  vielen  anderen  Fällen,  z.  B.  wo  es  nur  auf  Erleich- 
terung des  Kranken,  Besänftigung  von  Schmerzen  u.  s.  w.  an- 
kommt, ist  die  Thätigkeit  des  Arztes  an  keine  bestimmte  Zeit 
gebunden.  In  noch  anderen  Fällen  ist  der  Morgen,  der  Abend 
die  geeignete  Zeit;  manche  Krankheiten  erfordern  am  ersten, 
am  dritten  oder  vierten  Tage  das  Einschreiten  der  Kunst;  wie- 
der andere  jeden  Monat  oder  noch  seltener^*). 


Prognostik. 

40.  Als  Kern-  und  Ausgangspunkt  alles  ärztlichen  Wissens 
und  Könnens  gilt  den  Koäm  die  Kunst,  aus  den  vorausgegan- 
genen und  gegenwärtigen  Verhältnissen  des  Kranken  den  wahr- 
scheinlichen Ausgang  seines  Leidens  vorher  zu  bestimmen:  die 
Prognostik.  Zu  allen  Zeiten  ist  Hippokrates  mit  Becht  gerade 
deshalb  gepriesen  worden,  dass  er  diese  Kunst  zur  Grundlage 
des  ärztlichen  Handelns  erhob,  dass  er  die  Principien  derselben 
mit  vollendeter  Meisterschaft  feststellte. 

Den  Inbegriff  dieser  Lehre  enthalten  die  berühmten  Anfangsworte  des 
Prognostikon : 

«Tiv  lYjxpov  Soxeei  \loi  apioxov  «Der  beste  Arzt  scheint  mir  der 

etvat  irpdvoiav  87rixrj8eüeiv.  irpo^i-  zu  sein,  welcher  Vorbedacht  anwen- 

va>ax(i)V   yap   xal  ^poXe^wv   irapa  det.    Denn  indem  er  bei  dem  Kran- 

ToTat  vooeouai  xa  xe  irapsovTa  xal  ken  sowohl  das  Gegenwärtige  als 

xa  irpOYeYOvoxa  xal    xa  (leXXovxa  das  früher  Geschehene  und  das  künf- 

loeoÖai,  6xdoa  xe  TrapaXetirouoi  ol  tig  Eintretende  vorher  erkennt  imd 

ioOevIovxe?     exBiYjYSujievo? ,     iri-  *  den     Kranken    das  ,      worin     sie 


'«)  De  mofbis  I.  5.  (L.  VI.  148). 
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Fehler  begehen,  auseinander  setzt, 
so  würde  er  wohl  sicher  ihr  Ver- 
trauen gewinnen.  —  Und  auch  die 
Therapie  wdrde  er  am  besten  ein- 
richten, wenn  er  die  znkttnftigen 
A^eränderiingen  der  Krankheiten  vor- 
hersehe.  * 
Dieselben  Gedanken  wiederholt  mit  Anwendung  aaf  die  therapeutiachen 
Aufgaben  Epid.  L  5  (L.  U.  634). 


«AsYStv  taTTpoYivojisva*  Yqvto- 
ax£(v  Ta  TrapEövta*    TTpoXs^eiv   ta 

ZCpl  TÄ  VOÜJTJliQtTa  OüO,  CO'f S>s££lV 
IJ  |AT^  ßXiTTTStV.  '  H  ti/VT^  Oti  XpUoV, 
10  V0UOTj|X^»  0  V032WV  XOll  0  fTjTpO;* 

öitevavtiou^bai  tcjJ  vot>jT^fjiaTi  xov 
voasovra  |iExi  xoü  tr^rpoü  Xp'^i** 


«Das Vorausgegangene  erzählen ^ 
das  Gegenwärtige  erkennen ,  das 
Künftige  voraussagen.  Dies  AUes 
bed e uk e n .  In  lie treff  der  Krankheiten 
sind  zwei  Dinge  nöthig :  nützen  oder 
nicht  sehation.  Die  Kunst  berulit 
auf  drei  Dingen,  der  Krankheit,  dem 
Kranken  und  dem  Arzte.  Der  Arzt 
ist  der  Diener  der  Kunst,  Der  Kranke 
soll  die  Ki*ankheit  besiegen  mit  Hülfe 
des  Arztes.  > 


Die  wichtigste  Rolle  spieleo  auch  in  prognostischer  üiosicht 
das  Verhalten  des  Körpers  im  Ganzen,  die  Verhältnisse  der  Er- 
nährung, der  Stand  der  Kräfte,  die  Temperatur,  die  Färbung 
des  Körpers,  der  Schlaf.  Besonders  günstig  ist  ruhiger  Schlaf 
in  den  Morgenstunden.  Eben  so  günstig  ist  in  akuten  Krank- 
heiten das  Eintreten  von  Schweisseuj  namentlich  an  kritischen 
Tagen,  insofern  durch  dieselben  das  Fieber  beseitigt  ni^d  Wohl- 
befinden erzengt  wird.  Von  prognostischer  Wichtigkeit  ist  ferner 
die  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit,  den  Körper  zu  bewegen, 
die  Art  der  Körperstelhing,  des  Liegens.  Aoh  alten  de  Rücken- 
lage ist  von  übler  Bedeutung,  besonders  wenn  zugleich  die  Ex- 
tremitäten auseinander  gespreizt  werden,  der  Mund  offen  steht. 
Ungünstig  sind  ferner  die  Bauchlage,  wenn  sie  nicht  auf  Gewohn- 
heit beruht,  Zähneknirschen,  plötzliche  Veränderung  des  Ansehns 
offener  Schäden  (iXxea),  Flockenlesen.  Das  ungünstigste  aller  hier- 
ber  gehörigen  Zeichen  ist  die  berühmte  «Facies  Hippoeratica» : 

«Die  Nase  ist  spitz,  die  Augen  hohl,  die  Schläfen  eingefallen,  die  Ohren 
kalt  und  zusammengezogen,  die  Ohrläppchen  abstehend ;  die  Haut  der  Stirn 
trocken,  gespannt  und  rauh  (xajj'^aXsov) ;  die  Farbe  des  ganzen  Gesichts 
gelb  oder  dunkel  [cjanotisch],  livid  oder  bleifarbig,*  (Progiiostkofi  [L. 
II*  112]).  —   Vergl.  die  bekannte  aber  ungenaue  UehersetsAmg  bei  Cel- 

BUS,  n.  6. 

Es  wird  hinzugefügt,  dass  diese  Veränderung  der  Gesichts- 
züge nicht  blos  bei  Sterbenden,   sondern   auch  in  Folge  anhal- 
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tenden  Wachens,  nach  heftigen  Darchföllen,  langem  Hangern 
sich  zeigt,  in  solchen  Fällen  aber,  wenn  die  Ursachen  aufhören, 
nach  viernndzwanzig  Standen  verschwindet.  —  Mit  grosser  Sorg- 
falt werden  femer  die  an  den  Aagen  sich  darbietenden  Erschei- 
nangen  beschrieben.  Die  angleiche  Weite  der  Papillen  bei  Ge- 
hirnkrankheiten, der  Strabismus,  das  Einsinken  und  Hervortreten 
der  Augäpfel,  das  Aufwärtsrollen  derselben  bei  halb  geöflfheten 
Lidern,  welches  aber  auch  auf  Durchfällen  und  auf  Gewohnheit 
beruhen  kann.  Livide  Färbung  der  Augenlider,  der  Lippen  und 
der  Nase  verkündet  in  der  Regel  den  nahen  Tod.  —  Zu  den 
ungünstigsten  Erscheinungen  bei  schwachen  Personen  gehört 
ferner  das  Auftreten  von  Petechien  und  Exanthemen  mit  lividem. 
Hofe  (e{  ireXtSvi  exOur^,  —  iXxuopia  exOuwoiv  Trspi?  irsXiftva). 

Mit  eben  so  grosser  Sorgfalt  beachten  die  Hippokratiker  die 
prognostische  Bedeutung  der  einzelnen  Functionen  des  Körpers. 
—  Normales  Verhalten  des  Athems  gilt  in  allen  Krankheiten 
für  eins  der  besten  Zeichen.  Nicht  minder  wird  der  Beschaffen- 
heit des  Auswurfs  die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet  Zu 
den  ungünstigsten  Arten  desselben  gehört  gelber  [phthisischer] 
und  schaumiger  Auswurf,  [akutes  Lungen-Oedem.]  —  Sorgfältige 
Beachtung  erfährt  das  Verhalten  der  Hypochondrien.  Hier  finden 
sich  feine  Bemerkungen  über  Pulsatio  abdominalis,  namentlich  über 
heftige  Bewegungen  der  Iris  bei  derselben.  Sehr  gefährlich  ist 
eine  harte  und  schmerzhafte  über  den  ganzen  Unterleib  verbrei- 
tete Geschwulst  (oior^fia)  [Peritonitis  universalis?].  Weniger  be- 
denklich ist  es,  wenn  sich  dieselbe  auf  die  linke  Seite  beschränkt. 
(Beschreibung  des  Leber-Eiters,  des  akuten  «Ascites».)  —  Bei 
der  Prognostik  der  Stuhlentleerungen  findet  sich  die  auffall^de 
Angabe,  dass  dieselbe  bei  Gesunden  zwei  bis  dreimal  am  Tage 
und  einmal  in  der  Nacht  erfolgen.  In  prognostischer  Hinsicht 
kommen  in  Betracht :  der  Geruch  der  Entleerungen,  die  günstige 
Bedeutung  des  Abgangs  von  Würmern  im  Zeiträume  der  Krisis, 
die  Weichheit  und  normale  Gestalt  des  Unterleibes,  der  Abgang 
von  Blähungen,  der  Harn.  Die  beste  von  den  hier  sich  findenden 
Bemerkungen  ist  die,  dass  der  Fieberham  nicht  mit  dem  ab- 
normen Urin  bei  örtlichen  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  ver- 
wechselt werden  dürfe. 

Als  besonders  wichtige  und  gefährliche  Krankheiten  werden 
zu  Anfang  von  da  niorbis  I.  aufgezählt :  Schwindsucht,  Anasarca 
[Bright'sche  Krankheit?],  Pneumonie,  Kausos,  Pleuritis,  Phrenitis, 
»Erysipelas  des  Uterus  bei  Schwangeren».  Zweifelhaft  ist  ausser- 
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dem  die  Prognose  bei  AngineD^  bei  «cjta^ü/iTj»  (Erkrankung  des 
Zäpfchcusjj  llepatitig,  Splenitis,  Nephritis,  Knhr.  Blntungen  hei 
Frauen. 

An  mehreren  Stollen  sprechen  die  Hippokratiker  von  dem 
Glück  und  Unglück  des  Arztes,  vou  dem  Ungeschick  in  der 
Diagnose  und  Prognose.  Sie  weisen  bin  auf  die  bänfigen  Fälle, 
in  denen  der  Arzt  durch  ein  unrichtig  gewähltes  Heilmittel  dem 
Kranken  unverhoffte  Dienste  leistet:  durch  ein  BrcchmittiO, 
welches  zugleicb  abführt  oder  ein  Empyem  entleert,  durch  Ab- 
führmittel, welche  die  ausgebli ebene  Meostriiation  herstellen,  oder 
die  Entleerung  eines  Abscesses  der  Milx  in  den  Darm,  den  Ab- 
gang eines  Blasensteins  bewirken.  Eben  so  oft  wird  durch  ein 
au  sich  richtiges  Verfahren   dem  Kranken  Nachtbeil  zagefügt'). 


Semiotik  nml  DiagrQoatllL. 

41^  Als  die  wichtigste  Aufgabe  der  Diagnostik  bezeichnen 
die  liippokratiker  die  Erforschung  der  objcctiven  Symptome. 
Die  subjectiven  Wahrnehmungen  werden  iudeas  keineswegs  ver- 
nachlässigt; sogar  den  Träumen  des  Kranken  wird  so  grosse 
Beachtung  geschenkt,  dass,  wie  der  Verfasser  von  ile  tnctu  ein- 
gesteht, Pedanterie  und  Aengstlichkeit  reiche  Nahrung  finden. 
—  Die  Schrift  de  offieimi  nudm  beginnt  mit  dem  Satze,  dass 
66  oöthig  sey,  mit  Hülfe  aller  Sinne  ein  vollständiges  Bild  des 
kranken  Zustandes  zu  gewinnen.  Dieselbe  Bemerkung  Hndet 
sich  in  ProrrJwi,  U.**).  Ebendaselbst  wird  verlangt,  dass  der 
Antt  die  Kranken  des  Morgens,  nach  Sonnenaufgang,  besuche, 
weiui  sie  noch  nüchtern  sind,  und  ausser  dem  Morgen  -  Spazier- 
gang noch  keine  Bewegung  gehabt  haben.  In  dieser  Zeit  sey 
der  Blick  des  Arztes  am  schärfsten,  sein  Urtheil  am  sichersten. 

Der  grüsste  Werth  wird  denjenigen  Erscheinungen  beigelegt, 
welche  dazu  dienen,  das  allgemeine  Verhalten  zu  beurtheilen. 
Hierher  gehört  zunächst  bei  Gesunden  und  Kranken  die  Leibes- 
gestalt  In  de  viäu  IJ)  z.  B.  wird  gesagt,  dass  es  leicht  sey, 
den  Gesundheitszustand  eines  Menschen  zu  beurtheilen,  welcher 
sieb  entkleidet  und  im  Gymnasium  Leibesübungen  vornimmt; 
wubei  denn  nicht  daran  erinnert  zu  werden  braucht,  dass  bei  den 
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»*i  L    IX-  12.  ff  '.  L.   VI.  470. 
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Griechen,  zamal  den  Aerzten,  der  Sinn  ftir  die  Scliönheit  der^ 
Körperfonnen  zu  einer  Höhe  entwickelt  war,  fiir  welchen  es  der 
Gegenwart  fast  au  einem  Maassstabe  fehlt —  Bei  Brüstkranken 
findet  der  Ban  des  Thorax,  seine  viereckige  (tctpaveövo;)  Gestalt, 
seine  Behaarung  (Xaaio;),  die  als  ein  Merkmal  von  Kraft  galt, 
sorgfältige  Beachtung^).  Für  eben  so  wichtig  gelten  der  Znstand 
der  Ernährung,  der  Verdauungswerkzeuge,  vor  Allem,  besonders 
bei  den  Erkrankungen  der  Reapirations-Organe,  der  Verlauf  des  M 
Fiebers.  Die  Temperatur  wurde  mit  der  auf  die  Brust  gelegten 
Hand  untersucht*).  Dem  Verhalten  des  Pulses  legten  die  Hip- 
pokratiker  allerdings  geringere  Bedeutung  bei,  als  die  Späteren. 
Aber  in  Frorrhd.  H.  beisst  es  doch  ausdrücklich:  «Es  ist  besser, 
den  Unterleib  und  die  Adern  zu  befühlen,  als  es  zu  unterlassen»^). 

Die  Hippokratiker  bezeichnen  die  an  den  grösseren  Arterien  bemerk- 
baren Bewegungen  als  orpfjyjio;,  raX|xo;,  itaXia.  Das  erstere  Wort  be- 
deutet einfach  den  fühlbaren  Puls,  die  beiden  letzteren  vor7ugsweise  die  an 
Arterien^  z»  B.  des  Halses^  der  ScHäfe,  siclitbaren  Bewegungen,  aber  auch 
das  Anschlagen  des  Herzens  an  die  Brustwand ,  nicht  minder  das  Muskel- 
znckcn.  Zufälliger  Weise  geschieht  deä  Pulses  in  den  milchten»  Schriften 
nirgends  Erwilhnuug.  Sehr  voreilig  folgerte  man  hieraus,  dass  Hippo- 
krates  den  Puls  nicht  gekannt  habe,,  dessen  nicht  bloa  die  übrigen  Schriften 
der  Sammlung  hüufig  gedenken ,  sondeni  den  aueh  schon  Demokritus  er- 
wähnt, (S.  oben  S.  8ä.)  —  Daremberg,  TraiU  sur  le  pouls  aUribui  ä 
Rufus,  Paris,  1846.  8.  p.  6.  —  Littre,  L  227.  —  deHaön,  Gt- 
schicIUe  des  Fuises  in  dessen  Itaiio  medendi,  XII<  p.  1  se«^.  M 

Am  unzweideutigsten  ergibt  sich  die  musterhafte  Genauigkeit 
der  objectiven  Diagnostik  der  Hippokratiker  ans  einer  schon 
erwähnten  Stelle  in  de  huniordms%  Hier  werden  als  Er- 
scheinangeuj  die  der  Arzt  zu  beachten  hat,  folgende  aufgezählt:  M 
Hautausschläge,  Bewegungen,  Meteorisnius,  Schlafen  und  Wachen,  ■ 
Uuruhe,  Frostanfälle,  Erbrechen,  Durchfälle,  Husten,  Auswurf, 
Schluchzen,  Urin,  Niesen,  Thränen,  Hunger,  Durst,  Plethora, 
Schmerzen,  Scbmerzlosigkeit,  die  geistigen  Verrichtungen  der  Kran- 
ken, seine  Gedanken,  sein  Bildongsgrad  (|jLath;3t;),seinGedächtni3s, 
sein  Reden  und  Schweigen,  —  die  Beschaffenheit  der  Nasenschleim- 
baut, das  Verhalten  der  Hypochondrien,  der  Extremitäten,  der 
Augen,  der  Hautfarbe,  Palpitationen,  Verhärtungen  der  Haut,  der 
Bänder,  der  Gelenke,  —  Haare,  Nägel,  —  Geruch  der  Haut,  desMnn- 
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des,  der  Ohren,  der  Stühle,  der  Blähungen,  des  Urins,  der  Wunden, 
der  Sehweisse,  ^ Träume,  Gemiithsstitumung,  —  das  Verhalten  der 
Brustdrüsen,  des  Samens,  des  Uterus,  ja  selbst  die  Verordnungen 
tüchtiger  Aerzte.  Die  Auslegung  der  von  den  Göttern  gesandten 
Träume  ist  Sache  der  Traumdeuter,  die  der  aus  körperlichen 
Ursachen  entspringenden  steht  dem  Arzte  zu.  Deutung  der  Träume 
dieser  Art,  insofern  sie  Gesundheit  oder  Störungen  derselben 
anzeigen,    und    zu  Abänderung    der    Lebensweise    veranlassen. 

—  Ferner  wird  gesagt,  dass  der  Arzt  verborgene  Krankheiten 
durch  künstliche  Mittel,  z.  B.  probeweis  angewendete  Abführ- 
mittel, Beobachtung  des  Krauken  nach  anstrengendem  Gehen 
und  Laufen,  ermitteln  solU). 

Beispiele  für  daä  Bemühen  der  Hippokratiker,  zu  anatomischen  Dia- 
gnosen zu  gelangen,  liefern  Epid,  V.  2L  (L.  V.  220)»  wo  als  Ursache  des 
durch  eine  penetrirende  Bauch  wunde  bewirkten  Todes  Verletzung  der  Ge- 
dilrme  und  Blnterguss  in  die  Bauchhöhle  vermuthot  wird.  —  Kjnd,  VIL 
121.  (L.  V.  466)  wird  ein  Fall  erzählt,  in  welchem  [tödtlicher ?]  Risiis 
8ai*doniciis  entstand,  «wahrscheinlich  weil  bei  der  Ausziehung  des  in  die 
Oberbauchgegend  eingedrungenen  Pfeiles  die  Spitze  im  Zwerchfell  zurück- 

Von  höchstem  Interesse  ist  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit 
den  Hippokratikern   die   physikalische  Diagnostik  bekannt  war, 

—  An  mehreren  StelleUj  wo  von  den  Hülfamittelo  die  Rede  ist^ 
um  TCrborgene  Krankheiten  zu  erkennen,  namentlich  an  einer 
Stelle-),  wo  ansdriicklich  das  Empyem,  die  Krankheiten  der 
Leber  und  der  Nieren  erwähnt  werden,  findet  sidi  nichts,  was 
auf  die  Anwendung  physikalischer  Hülfsmittel  der  Diagnostik 
hindeutete.  Dennoch  ist,  was  zunächst  die  Percussion  betrifft, 
welche  im  späteren  Alterthum  zur  Erkenntniss  des  Ascites  und 
Tynapanites  allgemein  gebräuchlich  %var,  kaum  an?Amchmen,  dass 
sie  nicht  schon  von  den  Hippokratikern  geübt  worden  seyn  sollte. 
Von  der  Anwendung  der  Percussion  bei  Krankheiten  der  Leber, 
der  Milz  und  der  Atheoiwerkzeuge  ist  bei  keinem  Arzte  des 
AUerthums  die  Rede.  Wie  man  im  Stande  war,  ohne  Percussion 
nicht  blos  die  so  überaus  häufig  erwähnten  Vergrösserungen, 
Verhärtungen  nnd  Lageverändernngen  der  Leber  und  der  Milz, 
sondern  selbst  die  im  Laufe  eines  einzigen  Tages  wechselnde 
An-  und  Absehwellung  der  letzteren  zu   erkennen'*),  erseheint 


0  De  arte.  (L.  VI.  24.)  «)  Daa. 

•)  De  afftci.  wUrn.  (L.  VIL  244,)     Da«.  (243)  iat  von  einer  Ät^iaharten 
Mil«,  bald  darauf  (252)  von  einer  Lagoveränderung  der  wenig  vergröBAorten 
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allerdings  unerklärlich,  so  lange  man  nicht  bedenkt,  daes  die 
alten  Aerzte  durch  ununterbrochene  Betrachtung  und  Betastung 
normal  gebauter  KOrpcr  eine  Schärfe  des  Auges  und  des  Ge- 
tastcs  gewannen,  welche  gegenwärtig  nur  wenigen  Meistern  der 
Diagnostik  eigen  ist. 

Unzweifelhaft  dagegen  steht  fest,  daas  ßich  die  Hippokratiker 
bei  der  Untersuchung  von  Brustkranken  eines  HiUfsiuittels  be- 
dienten, dessen  an  den  Stellen,  wo  die  Methoden  zur  Erforschung 
verborgener  Krankheiten  aufgexäblt  werden,  ebenfalls  nicht  ge- 
dacht wird:  der  Auscultation.  —  Die  meisten  von  den  hierher 
gehörigen  Stellen  bezieben  sieh  auf  das  «Empyem»;  in  der  Kegel 
die  Folge  einer  eiterigen  Pneumonie.  Der  Eiter  bleibt  entweder 
im  Lungen -Parencbym,  oder  er  bahnt  sich  einen  Weg  in  die 
Bronchien,  oder  in  die  Pleurahöhle.  Ein  wichtiges,  sowohl  the- 
rapeutisches als  diagnostisches,  Mittel  ist  in  allen  diesen  Fällen 
die  Succussion,  d.  h.  die  Erschütterung  (irapaostojji'x)  des  Thorax 
vermittelst  der  an  die  Schultern  des  Kranken  angelegten  Hände* 
Als  therapeutisches  Mittel  soll  die  Succussion  den  Durchbruch 
des  Eiters  in  die  Bronchien  bewirken;  als  diagnostisches  soll 
es  ein  Geräusch  (^^090;,  ^o'fhi¥)  erzeugen.  Die  Hippokra- 
tiker erklärten  das  letztere  durch  das  Anschlagen  des  Eiters  an 
die  Brustwand,  indem  sie  sich  den  Raum  zwischen  beiden  Pleura- 
Blättern  (noch  jetzt  «Cavum  pleurae»)  als   eine  Höhle  dachten. 

«Wenn  man  [l>ci  Empyem]  die  SucciiBsion  vornimmt,  so  erschallt 
(eYxXüOdCsxotO  der  Eiter,  indem  er  an  die  ßrustwand  (izXvj^i.)  anschlügt 
(TTpooTriTTTOv). »  De  morb.  1.  (L.  VI.  164,)  —  AehnHch  de  iof.  in  hom, 
(L.  VI.  306.)  —  Auf  Luft-haltigG  Vomicae  bezieht  sich  wahrscheinlich 
folgende  Stelle:  *Wemi  der  Kiter  nwh  nicht  durchgebrochen  ist  (ipfjruYXj) 
—  [d.  h.  in  die  Bronchien;  vergl.  de  morL  IL  (L.  VH.  66)]  und  man 
nimmt  die  Succussion  vor,  so  entstt'ht  ein  GerÜuBch  wie  in  einem  Schlauche 
(aaxd;).     {De  h}c,  in  hom.  [h.  \T  308]). 

Dio  Hauptstelle  über  die  Anwendung  der  Succussion  als  diagnostiache« 
Mittel  ist  folgende:  Um  bei  Entstehung  eines  Limgen-Abscesses  den  Durch- 
hruch  deri  Eiters  in  die  Bronchien  zu  bewirken,  soll  warmes  Wasser  in  den 
Schlund  —  (vermeintlich  in  die  Luftröhre)  ii^icirt  werden.  «Hierauf  wird 
die»  Schlüter  geschüttelt.  Wemi  hiemacli  der  Eiter  durchbricht»  [es  fehlt 
ein  Wort,  wie  z.B.  ayaÖGv],  «wo  nicht,  so  ist  ein  andres  Verfahren  nöthig.» 
(Folgt  eine  Reihe  andrer  Injectionen.)  «Wenn  die  Injeetionen  den  Durcli- 
bnicb  nicht  bewirken,  so  ist  es  kein  Wunder ;  denn  hiLufig  erfolgt  derselbe 
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in  die  Höhle  [der  Pleura*  xoi>v(tJ  und  sofort  scheint  sich  der  Kranke  zu 
besaem,  weil  der  Eiter  aus  einem  engen  Orte  in  einen  weiteren  gelangt* 
Naoh  einiger  Zeit  wirtl  das  Fieber  stürker»  der  Kranke  fängt  an  zu  husten 
und  die  Seite  (-Xsupov)  wird  iichmerzhaft ;  der  Kranke  erträgt  die  Lage 

auf  der  gesunden  Seite  nichts  die  Ftiase  schwellen  an»  u.  B.  w, Um 

den  Sitz  des  Ergusses^  Irjehufs  der  Pai*acentese  zu  bestimmen  nimmt  der 
Kranke  auf  einem  nicht  wankenden  Sessel  Platz,  ein  Gehttlfe  fixirt  die 
Arme.  —  *Du  aber,  die  Schultern  schüttelnd,  wirst  hören,  auf  welcher 
8eit43  ein  Gerliusch  entsteht*  De  tnork  IL  47.  (L.VU,  64  E)  —  An  einer 
andern  Stelle  (de  mork  IlL  [L.  VIL  1521),  welche  oifüubar  emo  Para- 
plurase  der  vorstehenden  ist,  stehen  noch  die  Worte:  «Du  selbst  schüttele 
den  Kiunken,  indem  Du  das  Ohr  an  liie  Brustwand  legst  (to  ou;  irapa- 
paAXöiv  TTpo;  xi;  zXEüpÄ;)^  um  sau  erfahreUi  wo  dos  Gerliusch  entsteht, 
—  —  Wenn  in  Folge  der  DickÜüsgigkeit  und  der  Menge  des  Ergn*jses 
(jzaiyo^  7La\  rXf^ilo;)  kein  Geräusch  entsteht,  denn  das  geschieht  zuweilen, 
so  musst  Du  da  einschneiden,  wo  die  Geschwulst  und  der  Schmerz  am 
sULrksten  ist,  und  zwar  so  tief  als  möglich ,  mehr  nach  hinten  von  der  Ge- 
Bühwulst  al^  nach  vorn,  damit  Du  einen  leichten  Au&fluss  des  Eiters  habest 
(tdiivetv  li;  xottrütaTüj[,]o7:i;l>av  tgu  ätorJfiaTo;  jjL^XX'iv  tJ  e|jiirpo;Öev).» 
VergL  de  affect,  intern,  29.  fL,  II*  226.)  —  Andere  Stelleu,  in  denen  der 
Saccussinn  iu  di^nostischer  Besiiehnng  Erwähnung  geschieht,  sind  folgende : 
€  Kranke  mit  Empyem,  hei  welchen,  wenn  man  sie  an  den  Schultern 
achttttelt,  ein  starkes  Geräusch  entsteht,  haben  weniger  Eiter  als  die,  bei 
welchen  ein  geringeres  Geräusch  bei  grösserer  Dyspnoe  und  stärkerer  Knt- 
filrhung  [des  Gesichts]  sich  darbietet.  Diejenigen  aber,  bei  denen  nicht 
ein  einziges  mal  Geräusch  entsteht,  während  die  Dyspnoe  sehr  heftig  ist 
und  die  Nägel  livid  [cyanotisch]  sind,  sind  voller  Eiter  und  sehr  getUhrdet.» 
(Cmc.  praenoL  [U  V.  681]). 

Aus  zwei  andern  Stellen  ergibt  sich^  dass  die  Hippokratikcr 
auch  feinere  auscultatorische  Erscheinungen,  wie  klcinblasi^e 
Rasselgeräusche  und  pleuritisches  Keibuiigsgeräuscb,  diagnostisch 
vcrwertheten, 

1.  J)e  morh,  IL  61,  (L.  VIT,  94.)  «Hydrops  der  Lunge,  Wenn  Wasser- 
sucht  in  der  Lunge  entsteht,  so  beftillt  don  Krauken  Fieber  und  Husten, 
und  er  athniet  schwer,  und  die  Füsse  schwoDeu  an ,  und  alle  Fingernilgel 
krümmen  sieh  [IXxovrau  eXxsiv  hat  im  Passivum  dieselbe  Bedeutung  wne 
das  dcntdche  «sich  ziehen,»  d.  h.  sich  krumm  ziehen»  Littrii  übersetzt 
irrig:  *lc8  ongtes  sg  retractent*]»  und  er  leidet,  als  wäre  er  von  Empyem 
befallen ,  aber  massiger  und  langwieriger.  Und  wenn  Du  eine  Infusion 
[in  den  Schlund]  oder  eine  Inlialatioa  von  DiUnpfen  oder  eine  lliluchcrung 
machst^  so  bricht  kein  Eiter  hervor.  Daran  kannst  Du  erkennen,  dass  es 
nioht  Eiter,  sondern  Wasser  ist.  Und  wenn  Du  lange  Zeit,  das  Ohr  an* 
legend,  an  der  Brust  horchst,  so  kocht  [wörtlich:  «lebt»!  es  inwendig  wie 
Essig.  cKVi  tJv  -oXXov  )rpovov  irpooe/tov  to  oo^axot>aT)[j  TTpo;Ta  -Xeop«, 
eist  ltj*o(l£v  oiov  o-o;»»  DerAusdi-uck  «es  lebt  wieEnsig»  ist  wahrschein- 
lich den  kleinblasigen  Geräuschen  guhrender  Flüssigkeiten  entnommen, 
üniweifelhaft  ist  miter  diesem  bei  «Wassersucht der  Lungen»  entstehenden, 
nur  bei  Jüngerer  und  aufinerksamer  Auscidtation  wahrnehmbaren  Geräusche 
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das  kleinblasigc  Rasseln  des  LuDgen-Oedenis  zu  verstehen»  —  Ermerins 
sohliesst  sich  an  LittreS.  Gnardia  dagegen  [Gaz.  nM.  de  Pat\  1866. 
No.  5.  6)  will  mit  van  der  Linden,  welcher  aber  wie  Littrd  ttbersetÄt; 
«es  kocht  wie  Easigi »  lesen  «toCst  oiov^o^o^»  und  übersetzt,  es  macht  <r  Oh» 
wie  ein  lauter  Schall  (ähnlich  der  Aegophonie).  Ob  die  Handschriften  und 
der  Sprachgebrauch  solche  Lesart  und  Uebersetzung  in  Schutz  nehmen, 
scheint  fraglich.  —  Foösius  liest  «oCsi»  es  riecht  wie  Essig! 

2,  De  morh.  11.  59«  (L.  Yll.  92.)  «Die  Lunge  gegen  die  Brustwand 
fallend*  Wenn  die  Lunge  gegen  die  Brust  wand  fallt,  so  ergreift  den 
Kranken  Husten  und  Orthopnoe,  und  es  wird  weisser  Schleim  ausgeworfen, 
die  Brust  und  der  Kücken  werden  von  Schmerzen  befallen,  und  die  [an  der 
Brustwand  liegende]  Lunge  erzeugt  das  Gefühl  des  Druckes  (lut^ssi  rrpo^- 
xetjiEvo;);  es  scheint  etwas  Schweres  in  der  Brust  zu  liegen,  es  stellen  sich 
stechende  Schmei-zen  eiUj  und  es  knarrt  wie  Leder  (tpiC^t  oiov  fiaaOAT|(;)%, 
—  Dass  es  sich  hier  um  pleuritiscbes  Reibungs-Gerliusch  handelt,  geht 
auch  aus  der  epiiteren  Bemerkung  hervor,  dass  die  Ki-ankheit  zuweilen 
durch  eine  Verwundung,  oder  'in  Folge  der  Operation  des  Empyems  ent- 
stehe. —  VergL  Littrö,  VE.  1.  X,  28.  —  Philipp,  Deutsche 
Klinik,  1855.  No.  2. 

Zahlreiche  Stellen  der  Saumilun^  liefern  den  Beweis ,  dass 
die  Hippokratiker  das  Erbrechen  und  das  Erbrochene,  die  krank- 
haften Zustände  der  Entleerung  des  Stuhles  und  des  Harnes,  in 
ihrer  vollen  diag;no8tisehen  und  prognostischen  Bedeutung  zu 
würdigen  verstanden.  —  In  Betreff  des  Erbrechens  und  der 
Stuhlentleerungen  kommen  ausser  den  subjectiven  Empfindungen 
der  Kranken  bauptsäehlicb  die  Menge  und  die  Beschaffenheit 
der  Aussonderungen,  ihre  Mischung  mit  Speiseresten,  Wasser, 
Schleim,  Galle,  Blut,  Säuren  (Aufbrausen  der  erbrochenen  Massen 
auf  dem  [aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden]  Fussboden)  ^^)  in 
Betracht  —  Bei  der  Untersuchung  des  Harns  wird  das  Haupt- 
gewicht darauf  gelegt,  zu  bestimmen,  ob  die  krankhafte  Be- 
ßchaffenheit  desselben  in  örtlichen  Leiden  der  Harn -Werkzeuge, 
oder  in  allgemeinen  Zuständen  ihre  Quelle  hat.  In  ersterer  Hin- 
sicht soll  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dass  die  Hippokratiker 
die  ungünstige  Bedeutung  des  schaumigen^  beim  Schütteln  lang- 
sam vergebende  Blasen  bildenden  [eiweisshaltigen]  Harnes  sehr 
wobl  kannten,  dass  sie  ihn,  namentlich  in  Verbindung  mit 
« Amaurose >  und  Ohnmacht,  als  ein  Vorzeichen  von  [aramischen] 
Krämpfen  betrachteten^*).  —   Einen  wichtigen  Gegenstand   der 


**)  Hauptstellen  in  Betreff  der  Semiotik  des  Erbrechens,  der  Stühle 
und  des  Hama  sind  Frognod,  IL  12.  13,  (L.  II.  134  ff.)  —  Coac  praenot 
515  seq.  (L.  V,  7090 

»*)  Aplm.  VIL  34.  {U  IV,  586.)  -  FrorHitt,  113,  (L.  V.  546.)  --  Epid. 


TkBipf«  iktt  Btppokra^kor.    C4ftt«tlfe1ie  HoiliDlttdt. 

Semiotik  und  Prognostik  bildeten  ferner  die  Schweisse,  ihre 
warme,  kalte,  klebrige  Beschaffenheit  u,  s.  w.,  ihr  örtlicher  oder 
allgemeiner  Ausbruch,  vor  Allem  ihr  Auftreten  an  kritischen  nud 
nicht-kritischen  Tagen  ^'). 


Die  Therapie  der  Hlppokratiker.    Bifttetiache  Reilmittel, 

Dierbach)  IHäiäik  dts  Hippdkraies  {Heiddberg.  mtdk*  Ann(üm.  Bd  X. 
8,  86-1360 

4J(»  Die  festeste  Grundlage  von  dem  unvergänglichen  Ruhme 
der  Hippokratiker  besteht  in  dem  Geiste,  der  ihre  Therapie 
durchdringt:  verständige  Erwägung  der  Aufgaben,  genaue  Be- 
grenzung des  Erreichbaren,  ruhige  Sicherheit  der  Ausfiihrtiug, 
Jederzeit  aber  wird  dem  alt- Erprobten  der  Vorzug  vor  dem 
Auffallenden  und  Neuen  eingeräumt. 

«Wenn  Alles  vei*stündig  geschiebt,  der  Erfolg  aber  nicht  der  Erwartung 
entspricht,  00  soll  man  nicht  auf  Anderes  übergehen,  wemi  das  zueilst  für 
zweckmässig  Erkannte  fortwährend  30  erscheint.»  Aphor.  U.  52.  <Das 
Neue,  dessen  Nutzen  man  noch  nicht  kennt,  pflegt  mehr  gelobt  zu  werden, 
ab  das  Hergebrachte ,  von  dem  man  weiss ,  daas  es  nützlich  ist ,  und  das 
Auffallende  mehr  als  das  Erprobte.»  De  fracturis,  1.  (L.  DI,  4:14.)  — 
In  demaeiben  Sinne  vergleicht  eine  berühmte  Stelle  in  de  pHsca  niedmim 
(L*  I.  590)  den  Arzt  mit  einem  Steuermann:  «Deshalb  ist  es  schwer,  so 
genaue  Kenntniss  sich  zu  erwerben ,  dasa  man  nur  hier  und  dort  wonig 
fehlt.  Und  ich  würde  wohl  den  Arzt  gar  sehr  loben ,  der  wenig  irrte. 
Aber  vollkommene  Kenntniss  ist  selten  zu  sehen.  Denn  die  meisten  der 
Aerzte  scheinen  in  dieser  Hinsicht  schlechten  Steuerleuten  zu  gleichen. 
Denn  auch  die  Fehler  dieser  werden  nicht  erkannt,  wemi  sie  dieselben  bei 
ruhiger  Witterung  begehen.  Wenn  aber  ein  heftiges  Wetter  sie  eiiusst 
imd  widriger  Sturmwind,  so  wird  sofort  allen  Menschen  klar,  dass  sie  durch 
Unwissenheit  und  Verkehrtheit  das  Schiff  zu  Grunde  richten  werden*  Eben 
90  die  schlechten  mid  die  Mehrzahl  der  Aerzte,  wenn  sie  Kranke  behandeln, 
welche  keine  Gefahr  darbieten;  denen  auch  wohl  Einer,  der  die  grösslen 
Fehler  beginge,  nichts  Schlimmes  zufügen  würde.  Solche  Krankheiten  aber 
stossen  den  Menschen  hiiuiig  und  viel  5fter  als  gefilhrliche  zu ,  und  wenn 
die  Aerzto  bei  diesen  Fehler  begehen ,  so  wird  das  den  ünkuudigcn  nicht 
offenbar.  Wenn  sie  aber  in  eine  grosse,  heftige  und  gefilhrliche  Krankheit 
verfallen,  dann  werden  die  Fehler  und  die  Ungesclncklichkeit  Jener  Allen 


Vn,  *25.  (L.  V.  308.  Klebriger^  «aamenartiger»  Harn,  der  an  einem  ein- 
getauchten Strohhalm  h&ugeu  bleibt,  bei  einem  Kranken,  der  unter  Con- 
Vttlaioneu  stirbt,) 

'^)  Hauptstellen  «ind  Progtmt,  6.  (L.  11.  122.)    —    Jphor,  IV.  36  «eq. 
(L  IV.  514.)  —  FraenoL  Coac,  561  aeq.  (L.  V.  712.) 


ÖH«<t1ifiK%9  Itsdlelis,    ftltvpolentfilalbe  Perttkdo, 


offenkundig.  Denn  die  Folgen  derselben  sind  bei  beiden  [Schiffern  und 
Aerzten]  nicht  erst  nach  langer  2jeit»  sondern  s<jgleich  vorbanden*»  Die 
nahe  liegende  Vergleichnng  deö  Ariies  mit  einem  Steucnuami  findet  sich 
auch  bei  Fla  ton,  PoHt» 

Die  Therapie  der  Hippokratiker  beruht  auf  dem  Grundsatze, 
dass  der  kranke  Zustand  durch  llerbeiriihrung  des  ihm  entgegen- 
gesetzten bekämpft  werden  müsse:  «Entgegengesetztes  ist  das 
Heilmittel  des  Entgegengesetzten-,  denn  die  Heilkunde  besteht 
in  Zufügen  und  Wegnehmen.» 

Ti  ivavxta  Tei>v  Evavttwv  kaxh  IrJiiaTa  *  ir^TpixT)  Y*P  ^^^  irpo^öeoi^ 
xal  a^afpsatt;.  De  fhttik  (L.  VL  92.)  —  De  loc.  in  hom.  {L-  VI.  834) 
findet  sich  der  Satz,  dass  Aehnliches  die  Krankheit  ei-zeuge,  Aehnbches  sie 
heile:  ^AXXo;  oo£  tpoTro;  *  oii  xot  ofiota  v^uao;  yfvsxat^  x^l  Sia  ti  ofxoia 
TTpoa'^spoiisva  Ix  vouos'ivtwv  uYt^tvoviat.  Wonach  man  Kieh  beeilt  hat, 
dem  Hippokrateä  auch  die  t^rfindimg  der  Homöopathie  beizumessen. 
(Landsbergi  in  Ammon*s  und  Walther*«  Jourmd  für  Chirurgie j  1846.) 
Richtig  orkltM.  sagt  die  Ötelle,  dass  dieselben  Eintlüsse,  welche  Krank- 
heit erzeugen,  sie  auch  zu  heilen  vermögen.  Denn  als  Beispiek^  wtirden  die 
Beseitigung  des  Fiebers  durch  warmeä  Getränk  und  Bader,  des  gastrischen 
Erhroebens  dorcb  Brechmittel  angeführt- 

Da  die  Hippokratiker  als  die  Grundbedingung  der  Genesung 
die  Kriifte  des  Kranken  betrachten^  so  besteht  der  Angelpunkt 
ihrer  Therapie  darin,  durch  eine  entsprecbende  Besebränkung 
uder  Steigerung  derNahrungsuiittel  das  uöthigeMaass  der  Energie 
des  Kurpers  zu  erhalten*  In  der  Einleitung  zu  der  wichtigsten 
Sehrift  über  diesen  Gegenstand,  das  höchstwalirscheinlieh  achte 
Buch  de  vktu  in  ucutis,  wird  gesagt,  dass  «die  Alten*  nichts 
beraerkenswcrthes  ttber  die  Lebcnsordnung  der  Kranken  ge- 
schrieben haben,  nud  dufs  dies  als  ein  grosser  Mangel  erscheine. 
Es  sey  aber  eine  scbtme  und  würdige  Aufgabe,  von  diesem 
Gegenstande  zu  handelo,  obschon  viele  Aerzte  ihm  nur  geringen 
Werth  beilegen.  Hiernach  war  Hippokrates  der  Erste,  welclier 
die  diätetische  Therapie  in  ihrer  vollen  Bedeutung  wtirdigte» 
Viele  seiner  Bemerkungen  sind  für  uns  unverständlich,  andere 
erscheinen  pedantisch,  weil  ein  Zeitraum  von  mehr  als  zwei* 
tausend  Jahren  eine  vollständige  Acnderung  der  Lelieosweise, 
der  Gewohnheiten,  vor  Allem  der  Auffassung  der  Theraidc  be- 
wirkt hat;  aber  die  Grundlinien  seiner  Lehre  werden  für  alle 
Zeit  ihren  Werth  behalten. 

Die  Uij)pokratiker  hielten  in  den  meisten  Krankheiten  eine 
Beschränkung  der  Nahrung  für  erspriesslich^},  aber  sie  wussten 


*}  De  priBca  med,  (L.  L 


588.) 


Di&totik. 
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fcjebr  wubl,  dass  diese  Regel  wichtige  Ausnahmen  erleide.  Vor 
Allem  lehren  sie,  die  Menge  der  Speisen  und  Getränke  nicht 
nach  Haass  und  Gewicht  zu  bestimmen,  sondern  danach,  wie 
der  Kranke  sie  verträgt. 

«Es  ist  ein  grösseres  Uebel»  wenn  Jemand  wegen  der  Schmerzhaftig- 
kcit  oder  der  hitzigen  Natur  einer  Kiatikheit  dem  Leidenden  eine  zu  grosse 
Menge  van  Getrilnken  oder  Speisen  reicht ,  in  der  Meinung,  er  sej  krank 
durch  Leerheit  der  GefUsse.  Aber  es  ist  gleichfalls  fehlerhaft,  einen  in 
Folge  von  Leerheit  der  Gefilsse  Erkrankten  nicht  zu  erkennen,  und  durch 
[knappe]  Diät  seinen  Zustand  zu  verscMimmern.*  De  motu  acut,  (L.  U. 
316.) 

Mit  der  grössten  Sorgfalt-  wird  in  der  so  eben  genanoten 
Schrift  von  der  Auswahl  und  der  Menge  der  Speisen  in  den 
akuten  und  ehronischen  Krankheiten,  in  den  verschiedenen  Zeit- 
räumen der  ersteren,  besonders  an  den  kritischen  Tagen,  ge- 
handelt. Verwundete,  Fieberkranke,  bedürfen  im  Allgemeinen 
einer  wasserreichen,  Andere  einer  austrocknenden  Diät  Das 
wichtigste  diätetische  Heilmittel  des  Uippokrates  ist  die  Ab- 
koehang  von  Gerstengraupen,  irrt^avT^,  wenn  sie  durcbgeseihet 
wurde;  Tmaavrj  oXt),  xptD^itor,;,  T.nydoL,  wenn  der  Rückstand  mit 
genossen  wurde.  Die  letztere  dient  hauptsächlich  in  den  weniger 
heftigen  Erkrankungs-Fällen^.  —  Als  Getränke  dienen  Honig- 
wasser  {|ji£Ar/f>T^Tov),  Sauerhonig  (Essig,  Honig  und  Wasser,  o;rJ- 
ji£/.i),  deren  längerer  Gebrauch  allerdings  leicht  Durchfall  u.  s.  w. 
verursacht,  und  verschiedene,  je  nach  der  Art  des  Falles  aus- 
gewählte, Gattungen  des  Weins,  Anderswo  werden  Kranken- 
Getränke,  welche  aus  Hirse,  Mehl  und  Weizen-Graupen  bereitet 
sind,  erwähnt  ^). 

In  Betreff  der  chronischen  Krankheiten  hatten  die  Aerzte 
bereits  Manches  von  den  Erfahrungen  der  Gymuasten  ange- 
nommen. Ausgedehnte  Spaziergänge,  körperliche  Bewegung 
jeder  Art,  dreissig  Tage  lang  fortgesetztes  Holzsägen  bei  Milz- 
Geschwülsten  *) ,  Uebungen  der  Stimme  durch  Reden,  Vorlesen 
und  Singen,  mit  entsprechender  Einschränkung  der  Diät,  spielen 
z,  B.  auch  bei  der  Behandlung  der  Nicrenkrankheiten  eine  an- 
sehnliebo  Rolle ^).  —  In  vielen  Fällen  erschien  Erzeugung  von 
Fettleibigkeit  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  Therapie.  Als  Mittel 
dasKU  diente  hauptsäcbUeh  eine  den  Gyranasten  entlehnte  Methode: 


■)  De  vktu  in  aad,  {L,  IL  245). 
*)  Dt  äfftet,  inkm,  (L,  VH.  246). 
*)  VörgL  besondere  de  t^idw  IL  (L,  VL  374  ff.) 
Bft««ir,  Qv^%*  d.  Med.  L 


=»)  De  iiffect  (L.  VL  251). 
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0r!«e%!a6be  Hedieio.    Eippok 


Tägliche  immer  angestrengtere  Märsche  mit  gleichfalle  immer 
gesteigerter  Entziehung  der  Nahrungsmittel,  worauf  dann  um* 
gekehrt  allmälige  Zunahme  der  letzteren,  und  in  demselben  Ver- 
hältnis« Beschränkung  der  Körperbewegung  folgte.  In  manchen 
Fällen  wird  sogar  ein  Rausch  für  heilsam  erachtet^). 


Blutentziehnng^en.    AeuBserllclie  HeOmitteL    Anmelen. 

Chamhera,  Bloodletting  in  the  oMen  Urne,  (Brit  and  for.  med.  Heriew 
XXIL)  —  Die rb ach,  Die  Arzneimitietlehre  de^  HippokraU's,  Hoidolberg, 
1824.  8,  —  J.  M*  Raudnitz,  Materia  medica  Hip^Kicratis,  Dread.  1843,  8. 
—  0.  Seidenflchnur,  De  HippocraÜs  methodo  alvum  purgandi  Dias. 
Lips.  1843.    4. 

43.  Des  «mächtigsten»  unter  den  ausleerenden  Mitteln,  des 
Aderlasses,  scheinen  sich  die  Hippokratiker  verhältnissmässig 
nur  selten  bedient  zu  haben*  Unter  den  Kranken- Geschichten 
der  Epidemia  findet  sich  nur  ein  Fall,  in  welchem  bei  Pneu- 
monie ein  Äderlass  angestellt  wird;  die  Genesung  trat  erst  am 
348ten  Tage  ein*). 

«Aufgösch wollene  Hypochondrien,  wenn  nicht  zurückgehaltene  Blähun- 
gen sie  verursachen,  Anspannung  des  Zwerchfells^  uuterdrücktcs  Atkmen, 
Orthopnoe  ohne  Auswarf,  wenn  uicht  durch  Eiterergusä,  sondern  durch 
Mangel  an  Luft  diese  Zufiille  entstehen,  vorzüglich  aber  heftige  Schmerzen 
der  Leher  und  Schwere  der  Milü,  sowie  andere  Entzütidimgen  und  heftige 
Schillerten  oberhalb  des  Zwerchfells  und  örtlich  sich  festsetzende  Krank- 
heiten (Eüotpo^al  vooarjjicitTfüv),  dies  Alles  kommt  nicht  zur  Lösung,  wenn 
man  nicht  zuvönlergt  eine  Ausleerung  veranstaltet.  Aber  der  Äderlass  ist 
unter  diesen  das  raiüchtigste  {Tj'y£|jifjvtxcpv}.»  De  mciu  acut  Append.  (L. 
R  400.) 

Die  Vorschrift,  dass  der  Kranke  vor  dem  Aderlasse  essen 
und  trinken  und  sich  durch  Bewegung  erwärmen  sollej  bezieht  sich 
oflenbar  vorzugsweise  auf  chronische  Fälle*).  Die  Venäsection 
w^urde  in  der  Regel  am  Arme,  aber  auch  an  anderen,  vermeint- 
lich mit  den  leidenden  Organen  in  Verbindung  stehenden  Thei- 
len  vorgenommen;  am  Fusse,  an  den  Zungen-Venen  (bei  Anginen) 
u.  8.  w.  Die  Binde  soll  nicht  zu  fest  anliegen,  da  sonst  das 
Blut  nicht  fliesst.  Ferner  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  Haut-  und 
Yenen-Wnnde  mit  einander  correspondiren^).    Die  Operation  wird 


•)  De  affecl  int  (L.  200,  212). 

')  J^ppl  III.  3.  (L.  III.  124).        »)  De  wOneriL  {h.  VI.  429). 

•)  De  niedico  (L.  IX,  214). 
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mit  einem  gekrümmten,  nicht  zu  schmalen  Messer,  ausgeführt. 
Die  Menge  des  entzogenen  Blutes  richtet  sich  nach  der  Jahres- 
zeit, der  Constitution  und  dem  Alter  des  Kranken,  und  nach  der 
Farbe  des  ausflieesendeu  Blutes*).  In  der  Regel  scheinen  die 
Hippokratiker  ansehnliche  Mengen  von  Blut  entzogen  zu  haben. 
Bei  Pneumonikern  und  Pleuritikern  soll  das  Blut  fliessen,  bis  es 
entweder  hellroth  wird,  oder,  wenn  es  gleich  anfangs  hellroth 
ausfliesst,  bis  es  eine  dunklere  Farbe  zeigt^).  Ist  der  Sehmerz 
bei  der  Pleuritis  sehr  heftig,  so  soll  die  Entleerung  bis  zur  Ohn- 
macht fortgesetzt  werden.  In  einem  Falle  wurde  sogar  absicht- 
lich durch  wiederholte  Aderlässe  an  beiden  Armen  Anämie 
(l;at|jio;)  und  Genesung  herbeigeführt.  Aber  diese  beiden  letz* 
teren  Stellen  finden  sich  in  «uniiehten*  Schriften*').  —  Erfolgt 
nach  Lüsung  der  Binde  eine  heftige  Blutung  {durch  Verletzung 
der  Art.  brachialis],  so  soll  die  Wunde  mit  in  Wein  getränkten 
Compressen  bedeckt,  die  Extremität  im  Ellenbogen-  oder  Knie- 
gelenk «nach  rückwärts»  (oTrtW)  gerichtet  [flectirt]  und  in  dieser 
Stellung  fixirt  werden').  —  Prophylaktische  Aderlässe  sollen 
nur  im  Frühling  Statt  finden* 

Der  Gebrauch  der  Scarifieatiooen  und  des  Schröpfeos  verliert 
sich  bis  in  die  älteste  Zeit  Die  SchrOpfköpfe  waren  meist  von 
ansehnlicher  Grosse,  in  der  Regel  von  MetalL  Ursprünglich 
diente  als  Schröpfkopf  ein  Uorn,  durch  dessen  obere  Oeflnung 
die  Luft  ausgesogen  wurde,  worauf  ein  Finger  oder  Wachs  die 
Mündung  verschloss.  Von  Blutegeln  ist  nur  unter  den  Schädlich- 
keiten (wenn  sie  mit  Trinkwasser  verschluckt  w^erden)  die  Rcdc^). 

Unter  den  ausser  lieh  angewendeten  Heilmitteln  sind  Oel, 
Wasser,  Essig  und  Wein  die  wichtigsten *')•  —  Warmes  Wasser 
diente  zu  Begiessungen,  Einspritzungen  in  die  Nase,  die  Harn- 
blase, in  Wunden  u.  s,  w.  Ferner  waren  örtliche  und  allge- 
meine Dampftiäder ,  Sonnenbäder,  Umschläge  von  erwärmter 
Hirse  mit  Salz  in  wollenen  Säckchen  u.  s.  w.  gebräuchlich. 
Warme  Waschungen  des  Körpers,  Einreibungen  von  fetten  Sub- 
stanzen bei  warmem  Verhalten  waren  die  llauptmittel,  umSchweisß 


*)  De  pictu  acHt  App.  (L.  IL  458). 

*)  De  vktu  mut  (L.  IL  272). 

^}  De  vicit4  acut  App.  (L.  IL  45C).  -  J^jntl  V.  (L.  V,  206). 

')  De  imlwrih,  (L.VL  430).  Bokaniitlicli  hat  dieses  Verfahren  in  ncueater 
Zeit  auf  die  Aneurysmen  der  EUeubeuge  und  des  Kniegelenk«  erfolgreiche 
Anwendung  gefunden, 

*)  ProrrM,  IL  (L.  IX,  44).  *)  De  liquidor.  usu  (L.  VL  118  ff.) 


zu  erzeugen  tmd  «die  Hitze  entweicbcD  zu  lassen»  ^'^).  —  Noch 
außgedebiiter  war  die  Anwendung  des  kalten  Wassers,  z.  B, 
kalter  Umschläge,  bei  EntzUodungen,  akuten  Lnngenaflectionen. 
Zu  demselben  Bebufe  diente  das  Auflegen  von  kaltem  Töpfer- 
thou*^),  bei  Erfrierungen  (wo  bereits  vor  dem  Gebrauche  des 
warmen  Wassers  gewarnt  wird),  bei  Morbus  maculosus  in  Folge 
von  Milzgescb Wülsten.  —  Das  (5  Procent  Kochsalz  enthaltende) 
Wasser  des  Mittelmeeres  diente  bei  juckenden  Hautausschlägen. 
Empfindliche  Personen  salbten  sich  vor  dem  Seebade  mit  Oel. 
Dringend  wird  das  Seewasser  auch  bei  manchen  Wunden  empfohlen. 
«Die  Wunden  der  Fischer  eitern  nicht,  wenn  man  sie  unberührt 
lässt.»  —  Essig  nnd  Essigdämpfe  gleichen  in  ihrer  Wirkung 
dem  Seewasser;  die  auflösende  Wirkung  des  Essigs  auf  llorn- 
gebUde  war  den  Hippokratikern  wohl  bekannt.  Gegen  veraltete 
UautUbel^  nauientlich  «lepröse  Nägel»  empfehlen  sie  eine  con* 
centrirte  Lösung  von  Kochsalz  und  Essig,  Der  letztere  diente 
bei  gewissen  AÖectionen  der  Genitalien  (\Lz}.io^a  aiGo{aiv),  gegen 
Breunen  in  den  Ohren  und  Zähnen.  —  Wein,  besonders  Roth- 
wein, wird  für  sich  oder  mit  Adstringentien  zu  lujectionen, 
Bindern,  Pflastern  u.  s.  w.  benutzt.  —  Oele  nnd  Fette  dienen, 
um  gegen  «Schärfe»  zu  schützen,  bei  vielen  Augenleiden. 

lo  deu  wahrscheinlich  von  Hippokrates  selbst  und  in  den  aus 
der  Kölschen  Schule  herrührenden  Schriften  finden  »ich  verhält- 
nissmässig  wenig  Arzneimittel  aufgeführt;  sehr  beträchtlich  da- 
gegen ist  die  Zahl  derselben  in  denen  der  Knidiacheu  Schule, 
hauptsächlich  in  den  gynäkologischen  Schriften.  Nicht  wenige 
von  ihnen  stammen  aus  Aegyptenj  z.  II  weiB^?es  Üel,  verschie- 
dene Salben,  ^Nitron*  [kohlensaures  Natron],  «ägyptisches  Salz», 
Crocus;  einige  sind  Bclhst  indischen  Ursprungs,  z,  B.  Sesamnni 
Orientale,  Hyperanthera  Morunga,  Cardamomumj  Andropagon 
Scboenanthus,  Laurus  Cinnamomum,  Amonjum,  Boswellia  thuri- 
lera  u,  a,  m.  Höchstwahrscheinlich  gelangten  dieselben  durch 
den  uralten  Handelsverkehr  der  Aegypter  und  Fhönicier  mit 
Indien,  zu  welchem  Ceylon  die  Brücke  gebildet  zu  haben  scheint, 
nach  Griechenland. 

Ura  Erbrechen  zu  erzeugen,  gebrauchten  die  Aerzte  der 
Koischen  Schule  eine  Abkochung  von  Honig  und   Essig,  nach 


»*)  De  loc.  in  hom.  27.  (L.  VL  318). 
")  Dt  tiff€cL  inL  (L,  VIL  186), 
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reichlichem  Ocniiss  von  frischem  Gartengemtiße,  warmes  Wasser, 
Kitzeln  des  Schlandes,  Ysop,  in  Wasser  gerieben,  mit  Essig  und 
Salz,  ekelerregende  Mischungen  mit  Wein;  lerner  weisse  Niess- 
würz  und  ähnlich  wirkende  Pflanzen.  Als  Abfuhrmittel  dienten 
reiehUcber  Genuss  von  Milch,  nameutUch  gekochte  Eselsrailch, 
ansgepresster  Kohlsaft,  Abkochungen  von  Mcrcarialis  annua 
(Xtvo^moTu) ,  Beta  alba  (tsaTXov),  Honig  und  Salz  ii*  b.  w.  ;  als 
Drastika  weisse  und  schwarze  Niesswurz,  die  Samen  mehrerer  Eu- 
phorbiaceen,  besonders  Elaterium  (IXaiTjfitov,  ai^ur^  [atxt>Qc]  »YP^^v^j 
der  an  der  Sonne  getrocknete  Saft  von  Momordica  Elaterium. 

Der  Helkborus  war  zur  Zeit  dcä  Hippokrates  noch  nicht  sehr  lange  in 
Gebrauch,  Ktesias  sagt»  dass  er  zur  Zeit  seines  Vaters  und  Grossvaters 
noch  unbekannt  gewesen  sey,  dass  man  die  Kranken  aut  die  Geföhrlichkeit 
des  Mittels,  welches  Vielen  das  Leben  kostete,  aufmerksam  machte,  später 
aber  besser  mit  demselben  umzugehen  wüstste.  Ktesias,  Fragm.  fL,  I, 
69  ff.).  Helleborus-Kureu  wurden  am  vurtbeilhaftosten  auf  Anticjra  unter- 
nomuieu ,  wahrschoinlicb  wegen  der  besonders  guten  Beschaffenheit  der 
dort  wachsenden  PfJanzen,  GeUius,  XVII,  15.  —  Ueber  das  Elaterium 
vergL  die  grtind liehe  hiatorische  Arbeit  von  H,  Köhler,  Virchow  s  Archiv* 
Rl.  49.     8.  404  ff. 

Sehr  gebräuchlich  waren  Klystierc;  die  «mildeste»  Art  wurde 
au»  cNitruna»  (kohlensaurem  Natron),  Honig,  süssem  Wein  und 
Oel  bereitet ^^).  —  Die  diaphoretische  Methode  bestand  bauptsitch- 
lieh  in  dem  reichlichen  Gebrauche  der  Getränke  und  warmem 
Verhalten.  Arzneilicher  Schwitzmittel  scheinen  sich  die  Hippo- 
kratiker  nicht  bedient  zu  haben.  —  Als  Dinretica  dienten  Can- 
tbariden  (mit  Wasser  zerrieben),  Zwiebeln,  Sellerie,  Apium  gra- 
veolens  (oaXtvov)  n,  s.  w.  —  Narcotica  kommen,  mit  Ausnahrae 
der  Mandragora  [Atropa  M.]  (innerlich,  z.  B.  bei  Krämpfen, 
äusserlich  zu  Pessarien),  des  Krautes  und  des  Samens  des  Mohns 
(}ir]xif>v)  in  den  «ächten»  Schriften  nicht  vor*  Das  Opinra,  welches 
doch  schon  vor  Hippokrates  bekannt  war,  wird  au  keiner  Stelle 
der  Sammlung  erw^ahnt,  —  Ausgedehnte  Anwendung  fanden 
endlieh  auch,  namentlich  zufolge  der  Theorie  von  dem  Ursprünge 
vieler  Uebel  aus  dem  vom  Gehirn  abfliesscnden  Schleime,  ab- 
leitende Mittel  auf  den  Schlund  (ivTiorciv  i;  <fapü77ot),  Gnrgeb 
I Wasser,  Kau-  und  Niesemittel. 
Aafetthlungen  der  in  der  Hippokrati sehen  Sammlung  vorkommendon 
Arzneimittel  finden  sich  in  den  angefülirtcn  Schriften  von  Bierbach  und 
Rauclnitz.  Der  letztere  fUhrt  265  Substanzen  auf,  von  denen  folgende  die 
witihiigsten  sind : 


")  IH  affecL  int  (L  VH.  216). 
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iZ'<a.%^  -.^i  ZiSj^  ^-üTtTTZü  küiriL  ]^T!ii£jEEiäc  SUSI.  X*isus  JEcragxDn] 
^»^ir^.ii^  :r  lis^  "zifri  SiÄ-jir-  —  llancrn^L  Ifcjmiraa  Tlwvfr-  ■  jB>i  lach 

*Tjr:r^  liczy^,.  KX-äct  -=»1  saziks.  k:^  AiÄi 

'^"jj^irfz  ZkL,  Oii^'tb&rjic:!  S^t^'il.  'Rut^z.  SpLr?«L  Ar3L  DrMsacalBS  iSfio- 

::;  Afr^^jpvik  T^rtrLr;^.  '»i  isi^  «ü^iCiez.  Lkzikf.  vie  öks  SEfärsfli  S.  oben 
r„  1 V 1  y  2Ü.^  öiä^ciivjLcf  izti  r^eiikiiiisidbcs  Mn«c^  •  v^  xK^eii  ynn  im  Orioit, 
lHaL'jffZi.  ÜLgäir.^  ^jir  lirliel-iie  S^'iiTarrr  Ae^cüfifta-  Geis«  aüwAlai  säA 
'aunfiiH  ZTrj:\j^',Atir:r.  —  Ai5  -aer  Kl&eee  oer  Sciileimbirze  nad  ithe- 
ri^ch-öl:gen  Ha rze.  vrlchr  Tcrr^g^v-rise  z;;  ^rüdiai Zwecken dkaten, 
;^^i:ü;r.  ^'=.  öie  A^  f-i^rl-ia  ^  3i>.^!0v^i  Sagapes^si.  GaLCocian.  AmmoBJaenm, 
^-^^powu,  Mjrrcr:.  —  «..«pcrbalsazLTiizu  TerpcEudn.  Wadibc'jiier-Aneii,  Cy- 
pre-ftse  z'i  n^^iDi&n :  —  ron  d<eii  sehr  zablreicben  gewfirzigen  und  i t h e- 
risch-oligen  MitUrln  die  Blän«r  isai  Früchie  des  Lr^lieiezs,  umentlidi 
ä'i-isis^licb  eiDÄ  der  gebräcchlichsieii  MmeL  K'yir2u«M&o>.  TieUeicht  der 
\wYw}ik  Zimmt  ^Lauras  Ciimainomiim  (  und  zssts  (L.  CasGUi  dienen  sa 
'4xnühy"r.U:n¥:hhu  Tränken.  Räuchenmgen :  ferner  Art^n  der  llinKy  des 
HiMnan-if  Marrubinm.  Origannm  (als  beftiges  Pellens»,  BasUknm,  Salbei, 
Oiriand'^r,  Anü;,  Cardamom.  Wermntb.  Cbamülen«  Kahnns  und  viele  andere. 
--  Alü  Ad'stringentien  Klienten  Gallapfel.  Echenrinde.  Sangnis  Dra- 
r/ßniH  aija  Indien,  VjC'Sonders  .Sumatra,  und  andere :  —  Granatbaum-Wurzel, 
Wei'len-Art«i,  Kpbeu. 

Von  minerali-jcben  und  metalliscben  Mitteln  waren  (fast  ansschliesslicb 
zur  äiiHH<;ren  Anwendung;  gebrSucblicb:  Kupfer  (x'jrpo^  j^oXxoc),  Kupfer- 
feile,  Kupferblütbe  (avi>otj,  Kupferasche,  Grfinspan,  Vitriol  u.  &  w.,  tot- 
M^hi'^ene  Prlii/araie  des  Blei's;  ab  Eisenmittel  dienten  3xopia  3iS7|pou 
r^lnhendrw  Ki>*en  in  faulendem  Harn  gelöscht!),  Alaun,  €  Arsenik»  (Auri- 
pigmentiirn;  und  Hamlaracb  (rother  Ajrsenik),  Scbwefel,  Natron,  Bimsstein 
(\n  HiilUiti  gegen  Hautkrankheiten).  —  Auch  Jod-baltige  Substanzen, 
H<;hw{lmrne  und  Algen,  waren  im  Gebrauch. 

Die  einzige  Form  aller  zum  innerlichen  Gebrauche  dienenden 
Arzneien  war  die  des  Trankes.  Die  einfacheren  wurden  von 
den  Angehörigen  der  Kranken,  die  zusammengesetzten  von  den 
Aerztcn  bereitet.  Mehrfach,  z.  B.  in  de  morhis,  wird  auf  eine 
nncJi  den  Krankheiten  geordnete,  (pap(jLaxiTi(  genannte,  Schrift 
liingewicHen,  wahrscheinlich  eine  Art  von  Recept-Sammlung. 


8p«ei«11«  PAllioIogl«  und  Tbompi«.    Fielwr-FumiBii. 
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Specielle  Fatliolag^ie  and  Therapie. 

Fielier.    KranUieiten  des  Banns,  der  Bespiratlons-Organe, 
des  Oef&ss* Systems. 


44*  Eioe  einigermaaBsen  vollBtäüdige  oder  geordnete  Auf- 
zählung der  einzelnen  Krankheitsformen  findet  sich  an  keiner 
Stelle  der  Hippokratischen  Scliriften.  Wohl  aber  werden  mehr- 
fach, z.  B*  in  de  afjctiionibus,  die  wichtigsten  Krankheiten  auf- 
geführt. Eine  dieser  Stellen  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  sie 
das  hohe  Alter  der  zur  Zeit  des  Hippokrates  gebräuchliehen 
pathologischen  Terminologie  bezeugt,  und  zugleich  beweist,  dass 
die  Hippokratiker  das  Zurücktreten  der  gewöhnlichen  Krankheiten 
zvLt  Zeit  epidemischer  Seuchen  wohl  beachteten. 

«Ich  würde  am  meiston  den  Arzt  loben,  welcher  in  den  akuten  Krank- 
heiter  ,  denen  die  Mehrzahl  der  Menschen  erliegt,  unterschiede,  welche 
Mittel  zum  Nutzen  gereichen.  Dies©  akuten  Krankheiten  sind  diejenigen, 
welche  die  Alten  Pleuritis ,  Peripneumonie ,  Phrenitis ,  Lethargua ,  Kausns 
nennen ,  und  die  übrigen  Krankheiten ,  welche  in  diesen  enthalten  sind 
(tyojieva),  bei  denen  das  Fieber  meist  ein  anhaltendes  ist.  Denn  wenn 
keine  allgemeine  seuchenarfcige  Form  einer  &ankheit  epidemisch  herrscht, 
dandem  die  Krankheiten  sporadisch  und  in  gewöhnlicher  Form  auftreten, 
80  sterben  an  diesen  Krankheiten  mehr,  als  von  allen  übrigen  zusammen.» 
De  mciu  acut  (L.  IL  232). 

Unter  den  Fieber-Formen  spielen  die  endemischen  Ma- 
laria-Fieber eine  wichtige  Kolle,  Sie  werden  in  der  Regel  dem 
Trinkwasser,  xum  Theil  auch  den  Ausdünstungen  der  Sümpfe 
zugeschrieben^).  —  Von  besonderem  Interesse  sind  die  in  den 
Epidmiicen  geschilderten  Fieberseuchen,  unter  denen  der  xauao;, 
ein  Fieber  «mit  innerer  Hitze  und  äusserer  KältCj*  zu  welchem 
sich  häufig  Pneumonie  gesellt,  die  wichtigste  Rolle  spielt^). 
Bereits  Littr^  hat  nachgewiesen^  dass  die  von  den  Hippokratikern 
geschilderten  endemischen  Fieberseuchen  mit  den  noch  jetzt  in 
den  warmen  Klimaten  vorkommenden  übereinstimmen.  Unend- 
liche Mühe  ist  von  früheren  Aerzten  vergeudet  worden,  um  selbst 
in  Krankheiten  des  nördlichen  Europa  Hippokvatische  Schilde- 
rangen nachzuweisen^),  —  Eines  der  Influenza  ähnlichen  Leidens 


*>  VcTgl.  besonders  de  a^e  aq*  ti  loc.  —  I^,  etc* 
')  De  morbis.  (L.  VL  198). 

')  Littrö,  U,  530  ff.  —  Vergl.  J.  W.  Conrad!,  Ud>er  die  von  Htp- 
jiodknile»  ffetehMertm  Fieber  u.  a.  w.    Om.  1B44.  4. 


geschiebt  mehnnals  Erwähnnng;  wahrscheinlich  gehören  hierher 
auch  die  Berichte  Aber  die  zn  Thasos  epidemische  Phthisis^). 
Andere  .Sehildernngen  beziehen  sich  rielleicht  auf  Abdominal- 
Typhns  nnd  biliöses  Typhoid^;.  Femer  wird  anch  der  epide- 
mischen Parotitis  nnd  ihrer  Neigung  zn  Metastasen  anf  die  Hoden 
gedacht^;.  Im  Uebrigen  sind  die  An&eichnnngen  Ober  epide- 
mische Erkrankungen  spärlich.  Sie  werden  unter  den  allgemeinen 
Namen  aoTjio;,  voOooi  oT,jio3iot  angef&hrt  und,  gleich  den  Epizoo- 
tieen,  von  Verderbniss  der  Luft  abgeleitet^. 

Oertliche  Krankheiten.  —  Von  den  Krankheiten  der 
Mundhöhle  gehören  hierher  Noma^j,  scorbntische,  von  Milzge- 
schwttlsten  begleitete  Affectionen^),  <  Aphthen»  (unter  denen  wahr- 
scheinlich auch  Soor  mit  inbegriffen  ist)  bei  Kindern  nnd 
Schwängern  ^^jy  Entzündung  der  Mandeln  ^^).  Hehrere  Beschrei- 
bungen beziehen  sich  Tielleicht  auf  die  Diphtherie").  —  Durch- 
eile, Lienterie  und  Ruhr  werden  sehr  häufig  angefbhrt.  Heftige 
Diarrhooen  haben  Anurie  zur  Folge;  günstige  Erscheinungen  sind 
das  Aufhören  der  fühlbaren  peristaltischen  Bewegungen  und  der 
Abgang  von  Blähungen  ^ ').  An  derselben  Stelle  finden  sich  der 
Natur  entnommene,  noch  jetzt  bewährte,  Vorschriften  über  Be- 
handlung des  Prolapsus  ani.  —  Als  Ursache  des,  hauptsächlich 
in  Knidiscfaen  Schriften  beschriebenen,  Ileus  gelten  verhärtete 
Kotfamassen.  Das  wirksamste  Heilverfafaren  bestefat  im  Ein- 
blasen von  Luft^*).  —  Bei  der  Rufar,  welche  durch  «Abschaben» 
des  Darms  (Susa})ai)  zu  Geschwüren  Veranlassung  gibt,  werden, 
wie  bei  den  meisten  vom  Herabfliessen  des  Schleims  erzeugten 
Krankheiten,   Niesemittel,   Brechmittel,  Diät,   Milch,   Schleime, 


*)  Epid,  III.  Sectio  3.  ae^.  16.  (L.  IIL  146).  -  Epid.  VI.  sect  7.  (L. 
V.  330).  —  Epid.  I.  23.  (L.  IL  604.  610).  —  Epid.  III.  3.  13.  (L.  UI.  70.  94). 
-  Verffl.  üd.  III. 

*)  ?}pid.  III.  aegr.  13.  (L.  III.  136).  —  Aphor,  VI.  42.  —  De  marb.  II. 
41.  (L.  VII.  58).  —  De  affed.  int  §  27-29.  (L.  VII.  236). 

•)  Prorrhä.  I.  §  153-155.  158-170.  (L.  V.  566).  —  Epid.  L  eect.  2. 
(L.  II.  028.  640.  660.  6G6.  u.  a.  m.  a.  St.) 

')  De  flatib.  I.  6  seq.  (L.  VI.  96  seq.)  —  Praenot  Coac  I.  32.  154.  (L. 
V.  rm.  616).  —  De  morbU  I.  (L.  VI.  198  seq.) 

")  J^Jpid.  V.  §  4.  (L.  V.  204).  -  VII.  113.  (L.  V.  460). 

»)  De  affect  int.  §  46.  (L.  VII.  280).  -  Praedict  II.  (L.  IX.  66). 

*")  Aphor.  III.  24.  (L.  IV.  496). 

")  De  morh.  II.  (L.  VII.  18.  48). 

")  l*rogno8t.  (L.  II.  176-178).  —  Praenot.  Coac.  §  358—361.  (L.  V. 
660  seq.)  —  Aphor.  V.  10. 

")  l'rorrhet  II.  (L.  IX.  52). 

'*)  De  affect.  §  21.  (L.  VI.  232).    -    De  morb.  III.  §  14.  (L.  VII.  134). 


Krftsklifiiioii  dw  Dmrm«,  ^er  B«8piTftiioiiAorf«iio> 


169 


Oele,  warme  Begiessungen  des  Unterbauches  in  Anwendung  ge- 
zogen. Aehnlicli  bei  Diarrhoceih  Der  Tenesnms  wird  als  be- 
sondere Kraoklieit  beecbrieben,  und  mit  süssen  Wein-Trebcrn 
(orefi'fijXa  ^Auxsta)  behanilcU**'^).  —  Sebr  häufig  werden  An- 
Bcbwellongen  der  Leber  und  der  Milz  {jedenfalls  Folgen  von 
Malarift' Fiebern)  erwähnt  Die  Geschwülste  der  Leber  treten 
Sikat  und  chronisch  auf;  sie  verursachen  Icterus,  Wassersucht 
und  Marasmus ^'^)*  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  Leber-Ver- 
griSsserungcn  die  Anwendung  der  Cauterisation  mit  dem  m  heisses 
Oel  getauchten  hölzernen  Cauterium  ^').  Anschwellungen  der 
Milz  erzeugen  häufig  Nasenbluten  *^J*  —  Bei  Eitcransamnilungen 
in  der  Bauchhöhle  ist  die  Sueeussion  nicht  anwendbar;  dagegen 
wird  der  Sitz  des  Uebels  durch  das  Anflegen  von  nassem  Thon 
erkannt j  welcher  an  den  betrefieedcu  Stellen  rasch  trocknet*^)* 
Unter  den  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  treten,  ab- 
gesehen von  Schnupfen,  Geschwilren  und  Polypen  der  Nase, 
die  xüva7XT,,  der  Inbegriff  aller  mit  Unwegsamkeit  des  Larynx 
einhergehenden  Processe,  die  chronische  Laryngitis,  die  Katarrhe 
der  Athemwerkzeuge,  die  Pneumonie,  Pleuritis^'^),  die  Hämoptoe?, 
die  (oft  mit  Blutbrechen  zusammengeworfene)  Lungenblutung,  und 
die  Phthisis  hervor.  Der  Verfasser  von  de  locis  in  hmnine  lehrt, 
dasa  Anginen,  so  wie  grosse  Geschwllre  der  Zunge,  durch  Stockung 
des  Blutes  in  den  Hals-Gefässen  entstehen,  und  behandelt  sie 
demgemäss  mit  dem  Aderlass,  Niese-  und  Abführmitteln**). 
Pleuritis  (»rXsüptTi;)  und  Lungen-Entzündung  (-XsupLovi;,  rXstJiAOvfa, 
Tr£ptirX£ujj.ovta)  führen  zwar  besondere  Namen,  werden  aber 
übrigens  nicht  scharf  unterschieden.  An  einer  Stelle  heisst 
sogar  die  auf  eine  Seite  beschränkte  Erkrankung  «Pleuritis,» 
die  beider  Seiten  «Pleumonie»*^* 

Pic  Elldung  fii;  bodeutet  bei  den  Alten  keineswegs  «Entzündung,» 
flondern  einfach  Erkrankung,  wie  z.  B.  schon  das  Wort  cppsvfxt?  zeigt: 
«Leiden  des  Vorstandes,»  Veratandes-Verwirrung,  Deliri *im. 

Auch  in  Betreff  ihrer  Vorstellungen  über  das  Zustandekommen 
der  Pneumonie  und  Pleuritis  stimmen  die  Hij>|)okratikcr  nicht 
gauÄ  überein*     Als  die  gewöhnliche  Ursache  von  beiden  gilt  die 


jn  ^e  mctpis  I.  (L.  VI.  235  aeq.) 


Epid,  IL  sect  L  §  10.  {k  V.  82).  —  De  affed.  int.  §  24.  (L.  VIK  226). 
")  jüe  fl/M^  ini.  (L.  VIL  243).  '«)  ProrrhH,  IL  (L.  LX,  GÖ). 

'»)  De  morbi»  L  (L,  VI.  171),  »^  S.  obeo  S,  im  u,  lß7. 

")  De  lüC,  in  hmru  (L.  VL  322). 
^  De  he,  m  hom.  14.  (L,  VL  302). 
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Anbäufung  des  von  dem  Gehirn  herabfliessenden  Schleims,  welcher 
die  Lungen  und  das  Brustfell  reizt,  zu  Eiter  umgewandelt  und 
ausgeworfen  wird,  oder  zur  Bildung  eines  Eiterheerdes  in  der 
Lunge  oder  in  der  Pleura -Höhle  Veranlassung  gibt.  In  einer 
vortrefflichen  Schilderung  der  LuDgenentzündung*^)  wird  die 
Krankheit  davon  hergeleitet,  dass  die  Lunge  Blut  oder  salzigen 
Schleim  an  sieh  zieht,  dass  diese  Stoffe  sich  anhäufen,  gerinnen, 
und  Geschwülste  (^ufiaia)  bilden,  welche  in  Vereiterung  über- 
geben. Weiterhin  wird  gesagt,  dass  die  Kranken  zuweilen  Stoflfe 
ähnlich  dem  Spinngewebe  (ipa/vitüv  yi-mva;,)  auswerfen,  was 
wohl  weniger  auf  Bronchial -Gerinnsel,  als  auf  die  schaumigen 
Sputa  des  akuten  Luugea-Oedemszu  bezieben  ist,  —  An  mehreren 
Stellen  wird  die  Pleuritis  als  unmittelbare  B'olge  einer  Lungen- 
entzündung geBchildert.  Die  pneumonische  Lunge  nimmt  an 
Umfang  zu,  fällt  (rpoa::i7CT5t)  deshalb  auf  die  Costal-Pleura,  und 
bringt  dieselbe  gleichfalls  zur  Entzündung*  —  Auch  in  thera- 
peutischer Beziehung  findet  zwischen  Pneumonie  und  Pleuritis 
grosse  Uebereinstimmang  Statt.  Namentlich  scheint  der  Grund- 
satz, bis  zum  siebenten  Tage  jedes  eingreifende  Verfahren  zu 
unterlassen,  in  allgemeiner  Geltung  gestanden  zu  haben.  Im 
übrigen  finden  sich  in  den  einzelnen  Schriften  manche  Ver- 
schiedenheiten, Am  gebräuchlichsten  scheint  es  gewesen  zu  seyn, 
sich  auf  die  allgemeine  Fieber-Behandlang:  warme  Waschnngcn, 
Oel-Einreibungen,  säuerliches  Getränk,  wanne  Bäder  (am  vierten 
und  siebenten  Tage)  zu  beschränken^*).  Dem  entgegen  legt  die 
höchstwahrscheinlich  von  Hippokrates  selbst  herrührende  Schrift 
de  vktu  acutürum  das  grüsste  Gewicht  auf  den  Gebrauch  der 
Gerstcn-Ptisane. 

Die  Kranken  sollen  diese  Substanz,  welche  angenehm  ist,  besänftigend 
wirkt,  zugleicb  den  Durst  stillt,  den  Darm  nieiit  bcjlastigt  und  den  Stuhl 
beiordert,  zu  ihren  gewuhnlichen  Et^sen.szeiten,  mid  zwar  in  immer  grosserer 
Menge,  geniesaen,  ausser  wenn  es  uüthig  ist,  ein  Abfübrraittel  zu  gebrauchen. 
Zeigt  die  Krankheit  die  Merkmale  der  Trockenheit ,  so  erhält  der  Kranke 
vorher  Hydromel  oder  Wein.  Ist  dagegen  die  MimdhÖhle  feucht  und  die 
Expectoratiou  von  gehöriger  Beschaffenheit »  so  wird  die  Dosis  der  Ptisane 
gesteigeil,  um  die  Krise  %\\  unterstützen.  Je  mehr  die  [kntischcn]  Aus- 
Bcheidvingen  (xaDapaic)  zunehmen,  um  so  mehr  muss  auch  die  Dosis  der 
Ptisane  gesteigert,  und  damit  selbst  noch  einige  Tage  über  den  Eintritt  der 
Krisia  hinaus  foHgefahren  werden.  Dann  erst  kehrt  der  Kranke  zu  fester 
Nahmng  ziuilok.      «Bei  diesem  Verhalten  verschwinden  die  pleuritischen 


••)  Ik  iiffe^t  initm,  (L.  Vll.  174).      '^)  De  hc.  in  homim.  (L  VL  310), 
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Schmeraen,  sobald  sich  eine  emigormassen  boträcbtliche  kritiache  Ausschei- 
Inng  [AuswTirfl  einsteilt;  die  letztere  ist  vollständiger,  Empyeme  entste- 
hen seltener»  als  bei  anderem  Verbalten ;  die  [allgemeinen]  Krisen  sind  ein- 
faeher»  bestimmter,  Recidive  seltener.*  —  Andere  Mittel  aollen  nur  unter 
be&iDuderen  Verhältnissen  angewendet  wurden.  «Wenn  das  Seitenstechen 
hartuüekig  anhält,  durch  warme  üraschläge  (Öspjiaoji-aia)  nicht  beseitigt 
wird,  der  Auswurf  roh  und  zähe  bleibt,  und  es  nicht  gelingt,  den  Schmerz 
durch  Abführmittel  oder  durch  einen  Aderlass  zu  beschwichtigen,  so  erfülgt 
der  Tod  am  siebenten  Tage  oder  noch  früher,  entweder  unter  Delirien,  oder 
unter  Erstickungs- Anfallen  und  Röcheln.  Solche  Kranke  nannten  die 
Alten  *  Getroffene»  (pXTjxou;)  wegen  des  plötzlich  eintretenden  Todes ,  und 
weil  die  Seite  Uvid  erscheint,  als  hUtte  sie  einen  Schlag  erhalten.  Dies 
geschieht,  weil  die  Kranken  sterben,  ehe  der  Schmerz  sich  lost.  —  Dieser 
Ausgang  erfolgt  am  häufigsten  bei  einem  nnzweckmäsaigen  Gebrauche  der 
Ptisane,  o<ler  bei  dem  Genüsse  anderer  weniger  zuträglicher  Speisen  und 
Getränke.»     (L.  H.  244.) 

Als  eine  besondere  Form  der  Pleuritis  wird  die  «trockene» 
bezeichnet.  Sie  entsteht  durch  übermässiges  Dursten.  Die  an 
sich  trockene  Lunge  trocknet  noch  mehr  aus,  fällt  auf  die  feuchte 
Pleura,  und  klebt  mit  ihr  zusammen ;  es  entsteht  Stechen,  Fieber 
n.  s.  w.  Die  Krankheit  ist  gefahrlos,  und  entscheidet  sich  nach 
sieben  Tagen  ^^). 

Das  häufigste  Folgeübel  der  Pneumonie  und  der  Pleuritis  ist 
das  «Empyem».  Die  Hippokratiker  bezeichnen  mit  diesem  Worte 
im  weitesten  Sinne  jede  Ansanimlung  von  Eiter  in  der  Brust- 
und  Baucbhühle-^).  Im  engeren  Sinne  beisst  Empyem  jede  Eiter- 
Ansammlung  in  der  Lunge  oder  in  der  Pleura ;  im  engsten  Sinne 
nur  die  letztere.  Das  Empyem  der  Lunge  und  der  Pleura  kann 
sowohl  primär  als  secundär  entstehen.  In  den  Lungen  1)  durch 
eine  Pneumonie,  welche  wegen  mangelnder  Expectoration  nicht 
Eur  Lösung  kam  [eitrige  Infiltration,  Lungen-Abscess],  2)  durch 
vom  Gehirn  herabfiiessenden  Schleim  [wohin  wahrscheinlich  auch 
Fälle  von  chronischem  Bronchial-Katarrh,  Bronehektasie  u.  s.  w. 
gehören] ;  3)  durch  Bluterguss  in  die  Lungen. 

«Ein  Empyem  der  Lunge  entsteht  auch,  wenn  eins  der  kleinen  Gettaee 
rtissi;  (es  reisst  aber  m  Folge  von  Anstrengungen  [Trovot])  imd  Blut  er- 
gieest.  Die  Blutung  ist  stärker  bei  grösseren,  geringer  bei  kleineren  Ge- 
lassen* In  manchen  Fiülen  t?|>ackt  der  Kranke  sofort  Bbit»  in  andern, 
wenn  das  Gef^ss  sich  nicht  zusammenzieht,  fliesst  das  Blut  in  die  Lunge 
und  fault  daselbst ;  und  wenn  es  faulig  geworden  ist,  so  wirft  der  Kranke 


^*)  Du  toc  in  harn,  (l,,  VI.  316). 

•*)  Vergl.  über  Empyem  des  lluterleibeg  de  marb.  17.  (L.  VI.  170). 
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Euer  aiii.  In  der  Folge  bitstel  er  esthreder  reiiiei  Eiter,  odar  bluligeii 
SU«r,  oder  nur  Blut  aiiA.  und  wenn  sieh  da>  *  '  ■  "  /  '  >  stär- 
her  mii  Blut  fOUl,  so  wirft  das  Angehinfte  i~,  Salze 

des  BlatoA  auUf  and  ee  wird  ein  durch  den  vorher  gebiideien  und  in  Faul* 
mm  flbergegsingenen  Schleim  entstandener  dicker  Eiter  ausgeworfen.  >  £b 
wird  hinzugefügt,  dass  FElle  dieser  Art  bei  rechtzeitiger  Behandlung  gfln- 
stig  Terlaufen,  vemadiliiBigt  aber  in  Fhthiffls  übergehen.  De  morb*  I. 
(L.  VI.  162). 

In  der  Pleura  entsieht  Empörern  durch  idiopathische  und 
tranmatische  Pleuritis.  Sccundüres  Empyem  beruht  auf  Durch- 
bruch des  Eiters  auB  der  Lunge  in  die  Pleura-Höhle,  oder  um- 
gekehrt ^^j* 

Die  Behandlung  des  Lungen -Empyems  besteht  Anfangs  in 
dem  Gebranch  von  schwachen  Nicsemitteln,  später  in  Husten- 
und  Expectoration-erregenden  Substanzen,  nämlich  in  reiclilichem 
OeillM  von  fetten  und  gesalzeneu  Speisen  und  adstringirenden 
Weinen*')*  Das  gebräuchlichste  Verfahren,  um  die  Entleerung 
durch  die  Bronchien  zu  bewirken,  sind  Einspritzungen  in  den 
«Hals»  [den  Schlund]^  deren  Wirksamkeit  offenbar  darauf  be- 
ruhte, dass  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  den  Kehlkopf 
drangen  und  heftige  Husten-Antalle  erzeugten-^.  Das  Empyem 
der  Pleura  wird  vermitteist  des  Messers  oder  des  Gauteriums 
entleert. 

l>i<i  HaiiptHtt'Ile  ist  de  mork  U.  (L.  VTl.  71):  Der  Kranke  wird  auf 
einen  fetften  Btuhl  gesetzt»  ein  Gcbülfe  fixirt  die  Ai-me,  «Du  aber,  den 
Kranken  an  den  Schultern  schüttelnd,  hörst,  auf  welcher  Seite  ein  Oeräuach 
entsteht.  Es  Ist  besser,  den  Einschnitt  auf  der  linken  Seite  zu  machen, 
denn  es  ist  weniger  lebensgefiibrlich  (üavaTtüOs:).  Wenn  Du  aber  wegen 
der  DlcküUsaigkeit  und  der  Menge  [des  Ergusses]  kein  Geräusch  hörst,  wie 
CS  zuweilen  der  Fall  iat,  so  musst  Du  da  einschneiden,  wo  die  Anachwel- 
hmg  und  der  Schmerz  am  stärksten  ist,  und  zwar  möglichst  weit  nach  unten, 
mehr  nach  hinten  als  nach  vorn  von  der  Anschwellung,  damit  der  Ausflass 
de»  Eiters  leicht  erfolgt  Zuerst  muss  mit  einem  convexen  Messer  die  erste 
Hatit  eingeschnitten  werden,  dann  wird  mit  einem  spitzen  Messer,  welches  bis 
zur  Broito  eines  Daumen-Nagels  mit  Leinwand  tmi wickelt  ist,  eingestochen. 
Hierauf  lilssest  Du  so  viel  Eiter  ausfliesscn,  als  Dir  gut  dünkt,  und  bringst 
ein  Hourdonnct  von  ungebleichter  Leinwand  ein,  welches  mit  einem  Faden 
befestigt  wird.»  —  Der  Eiter  wird  tiLglich  einmal  entleert.  Ist  nach  zehn 
Tagen  aller  Eiter  entfernt,  so  wird  ein  Leinwand  streifen  eingelegt.  Dann 
wird  mittelHt  einer  OanUle  warmer  Wein  und  Oel  eingespritzt,  damit  die 
Lunge,  gewohnt  von  Eiter  lunspüJt  zu  worden,  nicht  zu  rasch  trocknet.  Die 
am  Morgen  eingespritzte  Flüssigkeit  wird  Abends,  die  Abends  eingespritzte 


■•)  Ds  marb.  I,  (L,  VL  159  »eq,}.  —  VergL  auch  FrotmmL  15.  (L.  IL  UÜ  eq.) 
^\  De  mork  L  (L.  VL  p,  310).  ")  Vergl.  Littr^,  VIL  5,  102. 
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am  Morgien  etitloeii;.  Wird  der  Eiter  dünn  wie  Wasser,  oder  fühlt  er  sich 
klebrig  an,  und  ist  seine  Menge  gering,  so  wird  eine  zinnerne  Canüle  eingelegt. 
Ist  die  Höhle  gänzlich  trocken,  so  wird  die  Canüle  bis  auf  einen  kleinen  Rest 
abgeschnitten,  und  die  Wunde  zum  Heilen  gebracht^  bis  jene  ganz  entfernt 
werden  kann,  —  Bas  Kennzeichen,  dass  der  Kranke  genesen  wird,  besteht 
dann,  daas  der  Eiter  weiss,  rein  nnd  mit  Bin t-Faser-Ge rinnsein  gciniscbt 
ist.  «Wenn  aber  gleich  am  ersten  Tage  der  Ausfiuss  wie  Eigelb  aufl- 
äieht,  oder  am  folgenden  Tage  dick,  gelb  und  Übelriechend  ist,  so  sterben 
die  Kranken,  sobald  der  Eiter  entleeii;  ist,»  —  Vergl.  Guardia,  Gaz, 
mid,  de  Pans,   1866.  No.  5.  6. 

Eine  andere  Krankheit  der  Athem Werkzeuge  ist  der  Hydro- 
thorax  (uoEpo;)^  eine  bei  Ochseo,  Schafen  und  Schweinen  häufige 
Krankheit^®).  —  Sehr  häufig  wird  auch  das  «Erysipelas  der  Lungen» 
erwähnt;  eine  Krankheit,  welche  vorzüglich  im  Sommer  auftritt, 
und  unverkennbare  Aehnüchkeit  mit  dem  «Alpenstich»  darbietet 

«Das  Erysipelas  der  Lungen  entsteht  durch  eine  Austrocknung  der- 
selben ,  in  Folge  deren  sie  aus  den  nahe  gelegenen  Gewissen  den  dünnsten 
und  schwächsten  Thcil  des  Blutes  an  sich  ziehen.  Die  Krankheit  ist  cha- 
rakterisirt  dui-ch  ein  heftiges  Fieber,  trock'nen  Husten,  Gefühl  von  Voll- 
söyn  in  der  Brost,  heftigen  Bchmerz  vorn  und  hinten ,  am  meisten  in  der 
Gegend  der  Wirbekdule,  in  Folge  der  Erhitzung  der  grossen  GefHsye.  Die 
Kranken  werfen  eine  bald  blutige»  bald  livide  Flüssigkeit  aus ;  zuweilen 
erbrechen  sie  auch  Galle  und  Schleim,  und  worden,  in  Folge  der  plötzlichen 
Ortsverilnderung  des  Blutes  (iiSTdEoTaat;)  von  Ohnmächten  befallen*  — 
Wenn  sich  nicht  binnen  zwei,  drei ,  höchstens  vier  Tagen  eine  Metastase 
nach  unten  bildet,  so  entsteht  Fiuiniss  und  Empyem,  und  es  tritt  sehr 
bald  der  Tod  ein,  weil  die  ganze  Lunge  eitrig  und  faulig  i^t.  Wirft  sich 
die  Krankheit  im  Gegentheil  von  aussen  nach  innen  auf  die  Lunge,  so  ist 
alle  Hoffnung  außtugeben.*  De  mot*bls  T.  ijj,yi.  172).  —  YergL  de  nmrh 
n.  5&.  (L.  VIL  82),  de  affect  intern.  7.  (L.  VH.  182). 

In  der  Therapie  des  Erysipelas  der  Lungen  spielen  frische 
^uft  (Lagerung  des  Kranken  im  Freien)  und  kalte  Waschungen 
ine  wichtige  Rolle. 

In  Betreff'  der  Phthisis,  eine  Bezeichnung,  welche,  besonders 
bei  den  Knidiern,  auch  noch  andere  «Auszehrungen ^  als  die  der 
Lungen  in  sich  begreift,  hatten  die  Hippokratiker,  jedenfalls 
zum  Theil  in  Folge  von  Sectionen  bei  Thieren,  Anschauungeo, 
welebe  durch  Naturgemässbeit  und  Klarheit  viele  Ansichten  spä- 
terer Zeiten  tibertreffen.  —  Die  PhthisiSj  so  lehren  sie,  entsteht 
durch  eine  Anfüllnng  der  Lungen  mit  Blut,  besonders  mit  Schleim, 
welche  durch  Vertrocknang  in  den  Bronchien,  GeschwlirBbikhing 
in    den    Langen^   oder   durch  9üjiaTotj   d.  h.    umschriebene    ent- 


•^  IM  äff.  ifU.  (L.  Vn.  224). 
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zlindliche  HecrdCj  eiterig  erweichen  und  zur  Bildung  von  Ca- 
vernen  führen.  Für  besonders  gefahrlich  gelten  Phthisis  aus 
Amenorrhoe,  Auswurf  von  conglomerirten  und  übelriechenden 
Stoffen.  —  Die  Beschreibung  der  Krankheit,  ihrer  Vorzeichen, 
(unter  ihnen  als  eines  der  frühesten  die  Veränderung  der  Stimme^^)^ 
der  Schmerzen  in  Brust  und  Rücken,  der  Fieber-Bewegungen^*), 
der  Beschaffenheit  des  Auswurfs,  welcher  in  Seewasser  untersinkt, 
auf  glühende  Kohlen  geworfen,  einen  üblen  Geruch  verbreitet, 
der  ErBchlaffuug  der  Haare,  der  Durchfallet^),  des  zu  Ende  der 
Krankheit  auftretenden  Deliriums''*)  u.  s.  w,,  ist  Zug  fUr  Zug 
der  Natur  entnommen.  —  Die  Behandlung  der  Phthisis  ist  der 
des  Empyems  ähnlich;  reichliche  Kabrung,  besonders  Milch, 
Brot,  Polenta,  in  kleinen  aber  häutigen  Portionen,  gewässerter 
Wein,  Linscnwasscr,  Helleboras,  Glüheisen  auf  die  Brust,  sind 
die  Hauptmittel^*), 

Von  der  Ansteckuugsftlhigkext  der  Phthisis  wird  in  den  Hippokratischen 
Scluiften  nicht  gesprochen.  Daas  der  Glaube  an  dieselbe  aligemein  ver- 
breitet war,  hat  bereits  Littr6  (II.  p,  XXIX.  586  ÖV)  unter  Aiiführmig 
einer  Stelle  im  A€(fimiicus  des  Is  o  kr a tes  (c.  14)  gezeigt.  Hier  erscheint 
ein  Mann,  welchen  ein  Phthisiker,  den  er  püegt,  zmii  Eii>eii  eingesetzt  hat. 
Seine  Freunde»  welche  sein  übles  Befinden  walimehmen,  ermahnen  ihn  zur 
Vorßicht,  indem  sie  sagen,  dass  die  meisten,  welche  solcher  Kranken  war- 
ten, ebenfalls  zu  Grunde  gehen.  Ai^ovTE^  uj;  -XstaToi  twv  Jlsparsüaav- 
T<DV  TotfJTTjV  TT^v  vo3(jv  a'iTol  TTpoao'E^ÖafiTi^'Xv,  —  Andere  Stellen  aus 
Ariatotelea  und  Galen  fuhrt  Marx  an  (Orighies  cmifagii,  Carolir.  et 
Bad.  1827,  8*  p,  61J.  —  Eine  dritte  von  Groshans  ( Historische  AafUe- 
ketiingm.  Amsterd.  1869,  8.  p,  4)  angeflihrte  Stelle  aus  Fl  i  n  i  u  s  (EpisL 
Vn.  19)  kann  kaum  dazu  dienen,  den  Glauben  der  Alten  an  die  Ansteckunga- 
fäliigkcit  der  Sehwindsucht  zu  beweisen,  ist  aber  in  anderer  Hinsicht  von 
Interesse  (8.  unten  Krankonpflege  bei  den  Römern).  —  Garimond,  Essai 
historique  snr  lu  cmnaissance  dehi phthisie  cJwz  /ey  andern  et  Jts  modernes. 
Montpellier,  185L  -—  A.  Hedingor,  iHe  E^Ufdeklung  der  Lehre  von 
der  Lxmgemchwindmti'ht  und  der  Tt(herkfdofie  von  den  uliesfen  Zeiten  bis 
auf  die  GeffenwarL  Diss.  Tilhiiigeu^  18B4.  8.  SS.  64.  —  L.  Waldcn- 
burg,  Die  Tuherkidose,  die  Lungen schmndsuchi  und  Scrofi^hse.  Berlin, 
1869,  8.  (SS.  XIL  560). 

Von  Krankheiten  des  Herzens  ist  bei  den  Hippokratikern, 
wie  im  Altertbam  überhaupt,  kanni  die  Rede,  da  man  allgemein 


«»)  F^id.  m.  5.  (L,  in.  76).  *M  Be  morbis  U.  48.  {L.  YIL  72). 

•')  Da«,  49.  (n.  74).  —  Aphor.Y.  11  seq.  (h.  IV.  5S6). 

»•)  PramoL  Coat\  IL  42G,  iL.  V.  680). 

»♦)  Prorrhet  IL  fL.  IX,  25),  —  De  mda  aad.  App.  (L.  IL  394.  434. 
456).  —  Epid.  L  2,  (L,II.Gn4).  —  ProgmsL  19.  (L.  IL  im.  174).  -  De  loc 
in  ^um.  (L.  VI.  'M2).  -  Äphor.Y.  64.  (L.  IV,  556),  -  De  morh.  IL  48.  (L 
VIL  74).  -  Dt  t#td,  int  10.  (L.  VU.  188). 
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annabin^  dass  das  Herz  tiberhaapt  niclit  erkranken  könne.  Nur 
des  HeTzklüpfen9  wird  hin  und  wieder  erwähnt^^).  Sehr  ange- 
naue Beschreibungen  der  durch  Rupturen  {prJvjjLata)  von  Gefässen 
bewirkten  Erscheinungen  finden  sich  an  mehreren  Stellen, 


Krankheiten  et  er  Harn-  uni  GescMeolits-Werkzenge,  ~  des 

NerTensjBtems« 

45.  Die  Lithiasis  war  in  Griechenland  so  hfiufigj  dass  schon 
Ih  die  Operation  des  Blasensteins  eine  besondere  Erwerbsquelle 
bildete^)*  Als  Ursache  der  Krankheit  gilt  der  Genuss  von  leh- 
migem und  sandigem  Wasser,  besonders  bei  Personen  «mit  heisser 
Blase»  [welche  weniger  uriniren]  u*  s.  w.^).  —  In  hohem  Grade 
bemerkenswerth  sind  die  Schilderungen  verschiedener  Nieren- 
Erkrankungen,  welche  sich  an  mehreren  Stellen  der  Sammlung, 
hauptsächlich  aber  in  der  Knidiseben  Schrift  de  affvctumihns  in- 
temis,  finden^).  Hierher  gehören  zimäcbst  die  Bemerkungen  über 
Kieren-Absccsse,  eine  häufige  Folge  der  Nieren-Steine.  Die  Hip- 
pokratiker  unterscheiden  eine  akute  und  chroniscbe  Form  der 
Nieren- Abscesse ;  sie  kennen  die  grosse  Gefahr  des  gleichzeitigen 
Ergriffenseyns  beider  Nieren,  das  Erbrechen,  das  Taubseyn  des 
Schenkels  der  kranken  Seite  n.  s.  w*,  den  Durchbrucb  des  Eiters 
in  die  Blase,  die  BauebhOble,  das  Colon,  Zeigt  sich  der  Absccss 
in  der  Lendengegend,  so  soll  er  durch  einen  bis  zur  Niere  drin- 
genden Schnitt  geöffnet  werden "*).  —  Verwundungen  der  Harn- 
blase gelten  für  absolut  tödtlich*);  eine  Ansicht,  die  allerdings 
mit  den  den  Hippokratikern  wohl  bekannten  Erfolgen  des  Stein- 
schnitts im  Widerspruch  steht  Die  akute  Cystitis^  welche  be- 
'  Bonders  bei  Knaben  und  Greisen  vorkommt,  wird  naturgcmäss 
beschrieben '0.  —  Sehr  häufig  wird  die  Psora  oder  Lepra  [der 
chronische  Katarrh]  und  die  iXxrocji;  der  Harnblase  erwähnt. 
Die  letztere  bewirkt  Entleerung  von  flüssigem  oder  rait  Gerinn- 
seln vermischten  BhUe,  kleienartige  Sedimente;  der  Harn  ist 
Übelriechend  [ammoniakalisch],  die  Entleerung  schmürzbaft'). 


"•)  Z.  B.  De  morbo  sacro,  (L.  VI.  370). 

*)  8,  oben  S.  88  u.  100.      »)  De  inorh,  IV.  (L.VU,  600).  -  Aphor.  IV.  79, 
*)  De  affcct.  intern.  U,  15.  16.  (L.  VIL  202  aeq.).  —  Äphor/Ylh  36.  - 
I^tid.  VI.  1,  5  (L.  V.  268). 

♦)  De  affectwfiilK  int  (L.  VIL  208), 
*1  Äphor.  VL  18.  —  De  morb.  I.  (L.  VI.  156). 
•)  Fro^noift.  (L.  IL  166).  -  ApUr.  ML  33.  VI.  6. 
ApluiT,  IV.  Ih-^m.  —  De  nuL  hom.  (L,  VL  0(36).  —  An  keiner  Stelle 
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Dürftig  sind  die  Angaben  über  Erkrankungen  der  mänDlicbeii 
Genitalien.  An  einer  Stelle  findet  sich  die  berübinte  Schilderong 
einer  metastatischen  Hoden  -  Geschwulst  bei  einem  an  Parotitis 
leidenden  Kranken^).  Mehrmals  werden  Geschwülste  der  Hoden 
erwähnt,  welche  in  Folge  heftigen  Hnsteos  entstanden,  wabr- 
scheinlich  grossen tbeils  Hernien**).  Ferner  werden  genannt  Hy- 
drocele  congenita  ^*^),  Varices  der  Hoden  *^),  vielleicht  auch  der 
Tripper^*).  In  de  uleerünts  ist  von  « Geschwüren >  (IXxca)  der 
Vorhaut  die  Rede,  wclcbe  mit  Kupfermitteln  behandelt  werden 
sollen.     Ebendaselbst  werden  Auswüchse  (ö'i|jiia)  erwähnt^'). 

Die  wichtigsten  Krankheiten  des  Nervensystems  waren 
den  Hippokratikern  in  symptomatologischer  Hinsicht  wohl  be- 
kannt. Da  ihnen  aber  sogar  die  Anfinge  einer  richtigen  Ein- 
sicht in  den  Bau  der  Nerven  fehlen,  welche  sie  fortwährend  mit 
den  Sehnen,  ja  xum  Theil  mit  den  Gelassen,  zusammen  werfen, 
da  selbst  die  Meinung  Derer,  welche  das  Gehirn^  nnbescbadet 
seiner  allgemein  angenommenen  Bedeutung  als  Haupt-Organ  der 
Schleim-Absonderung,  zugleich  für  den  Ausgangspunkt  der  Em- 
pfindung und  Bewegung  erklärten,  keineswegs  allgemein  ange- 
nommen war,  so  leuchtet  ein,  dass  dieselbe  Unklarheit  und  Ver- 
wirrung auch  in  der  Auffassung  der  von  Störungen  des  Nerven- 
systems abhängigen  Krankheiten  wiederkehrt. 

Eine  Hauptstelle  für  diesen  Gegenstand  ist  de  locis  in  Jiamine  (L.  VI, 
285).  Hier  wird  gesagt,  dass  die  «Nerven»  trockncr  sind,  als  die  «Adern» | 
dass  sie  ihre  Nahrung  von  den  Knochen  mid  dem  Fleische  erhalten,  und 
dass  sieb  deshalb  ihre  Kran k hei teti,  wie  x.  ß.  der  Tetanus,  durch  Hart- 
näckigkeit auszeichnen. 

Eine  der  wichtigsten  von  den  hierher  gehörigen  Krankheiten 
ist  die  «Phrenitisj^,  «Leiden  des  Verstandes».  Sic  begreift  in 
sich  alle  mit  dem  Symptom  der  geistigen  Störung  einhergeben- 
den akuten,  besonders  fieberbaften,  Krankheiten,  und  entspricht 
dem  «nervösen  Fieber*  der  Praktiker  im  Anfange  unsres  Jabr- 


der  Sammlung  findet  sich  eine  Andeutung  doa  Diabetes*  Vergb  die  oben 
S.  24  angeführte  Schrift  von  Salomon. 

•)  jßjmt  IL  2,  §  7.  (L.  V.  86). 

»)  Epid,  IL  L  «L.  V.  76^78,  130.  490), 

»")  Bt  aere  etc.  (L.  IL  22).  ^')  Epid.  IL  5.  §  1.  (L.  V.  128). 

**)  Aphfyr.  VIL  57.  «Wenn  ein  otip^i  in  der  Harnröhre  entsteht,  platztr 
und  sich  iü  Eit^r  verwandelt,  so  crtolgt  Lösnug.»     VergL  Littr^,  IlL  1^. 

")  De  viibierih  (L,  VI.  412.  41t*).  Von  den  Altectionen  der  weiblichen 
Genitalien  »oll  in  dem  Abschnitte  über  die  gynacko logischen  Leistungen  der 
Hippokratiker  gehandelt  werden. 


KfA^ktieltAfl  ätB  N«rTfinfyitaiiit. 
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hunderts.  Auf  diese  Weise  schliesst  die  «Pljrenitis>  im  Allge- 
meinen alle  mit  cerebralen  ErregUDgen  einhergelienden  akuten 
Erkrankungen  in  sich,  also  viele  Fälle  des  Typhus.  Aber  auch 
die  bei  schweren  Pneumonieen  auftretende  Gehirn- A ff ection  hcisst 
bei  den  Alten  «Fhrenitisjo.  Im  Uebrigen  spielt  in  der  Patho- 
logie des  Nervensystem«  der  vom  Kopfe  bcrabfliesscnde  Schleim 
eine  Hauptrolle^  nani entlieh  in  so  fern,  als  er  die  Gefasse  ver- 
stopft, und  für  das  Blut  oder  das  Pnenma  unzugänglich  macht. 
Auf  diese  Weise  entsteht  Apoplexie  (Verlust  der  Stimme,  des 
Bewusstseyns,  der  Bewegungslahigkeit  der  Glieder)  und  halb- 
seitige Lähmung  *  * ).  Durch  ähnliche  Flusionen  auf  das  Os  sacrum, 
das  Rückenmark^  die  Füsse^  die  Schenkel,  die  Hämorrhoidal 
Venen  werden  Rückeudarrc  und  Ischias,  Gieht  und  Rheumatismus 
verursachte^).  Das  Podagra  ist  von  allen  Krankheiten  der  Gelenke 
die  schmerzhafteste,  langwierigste  und  hartnäckigste^^).  ^Para* 
lyse  des  Facialis  gilt  für  eine  unbedeutende  Krankheit,  ausser 
wenn  sie  als  Vorbote  der  Apoplexie  auftritt e').  An  derselben 
Stelle  werden  die  in  Folge  von  Lähmungen  auftretende  Atrophie 
der  Muskeln  und  die  Paraplegic  beschrieben. 

Der  Epilepsie,  hor^  vooaf>;,  (ein  Name,  welcher  schon  bei  De- 
mokrit  vorkam***),  ist  eine  besondere  Schrift  der  Sammlung  ge- 
widmet Es  wird  in  ihr  gesagt,  dass  die  Laien  dieser  Krank- 
heit einen  göttlichen  Ursprung  beilegen,  und  die  verschiedenen 
Arten  derselben  verschiedenen  Göttern  zuschreiben,  dem  Poseidon, 
einem  Gotte  «Enodios»,  dem  ApoUon  Nomios,  dem  Ares,  der 
Hekate.  Dem  entgegen  wird  erklärt,  dass  die  Epilepsie  nicht 
göttlicher  sey,  als  jede  andere  Krankheit,  z.  B.  die  Wechselfieber. 

«Diejenigen,  welche  die  Epilepsie  zu  einer  «göttlichen»  Krankheit 
machen»  gleichen  den  gegemvfirtigen  Magiern,  Zauberern,  ChEtrlatans  und 
Betrügern,  welche  behaupten,  dass  sie  vermögen  den  Mond  vom  Himmel 
herab  zu  ziehen,  die  Sonne  zu  verdunkeln,  Sturm  und  Sonnenschein,  Regen 
atid  Trockenheit  zu  bewirken.»  —  Interessant  sind  auch  die  in  d^  morho 
nnrro  sich  findenden  Bemerkungen  über  sonstigen  in  Betreff  der  Epilepsie 
bei  den  Onechen  herrschenden  Aberglauben*  Epileptische  sollen  nicht 
achwarz  gekleidet  gehen,  denn  Schwan:  iat  tödtlich,  nicht  auf  Ziegonfellen 
schlafen  oder  solche  tragen,  nicht  Füsse  und  Hftnde  übereinander  schlagen, 
obschon,  wie  der  Verfasser  hinzufügt,  die  ira  Innern  von  Afrika  wohnenden 
Völker  diese  Gewohnheit  haben,  ohne  Nachtheil  zu  empfinden. 


'*)  De  affcct  int  iU  VII.  262).  —  De  morbo  sacro,  {L.  VI.  30). 
")  De  morbU  IL  51.  ^L.  VIL  78).  -  De  affect.  iniem.hX.  (L.  VIL  292). 
«)  r//'  afftctimulK  IL  31.  (L.  VI,  242). 
")  Prorrhetw^  IL  38.  39.  4L  (L.  IX.  68). 
**i  C a e l i  u s  A u r e li ü q u s »  Inierrogationes,    8.  oh.  S.  125. 
a«ti#r»  gmcIl  a.  Med.  i.  12 
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Die  Hippokratiker,  vor  Allen  der  Verfasser  von  de  morho 
sucf'O,  erklären  die  Epilepsie  für  eine  Krankheit  des  Gehirns, 
des  Centnil-Organs  der  Empfindung,  Bewegung  und  aller  geisti- 
gen Thätigkeit  Sie  ist  detngeraäss  nur  durch  ärztliche,  namcnt* 
licli  diätctisclie,  Mittel  zu  beseitigen.  Ihre  näcbste  Ursache  be- 
steht in  krankhafter  Erzeugung  von  Schleim  im  Kopfe,  durch 
welchen  das  Gehirn  angefressen  und  aufgelöst  wird.  Hierdurch 
erklärt  sich  die  fortwährend  zunehmende  Heftigkeit  der  Anfülle 
und  die  lauge  Dauer  der  Krankheit,  weil  die  ziistrilmeude,  wegen 
ihrer  Menge  dünncj  Flüssigkeit  fortwährend  von  dem  Blute  be- 
siegt und  erhitzt  wird.  Bei  Ziegen,  welche  sehr  häufig  an  Epi- 
lepsie leiden,  findet  man  im  Gehirn  eine  libelriechende  Flüssig- 
keit, —  Die  Epilepsie  beruht  gleich  den  Temperamenten,  der 
Phthisis,  den  Milzkrankheiten,  auf  erblicher  Anlage.  Am  häu- 
figsten ist  sie  bei  Phlegmatischen,  am  seltensten  bei  Biliösen. 
Personen  im  Alter  von  mehr  als  20  Jahren  werden  selten  epi- 
leptischj  wenn  sie  nicht  von  der  Kindheit  her  den  Keim  der 
Krankheit  in  sich  tragen.  Dann  erfolgt  der  Ansbmeh  meist  beim 
Wechsel  der  Winde.  Die  Anfälle  treten  hauptsächlich  bei 
Südwind  auf;  hierbei  werden  gute  Bemerkungen  über  den  Kampf 
südlicher  und  nördlicher  Luftströmungen  und  deren  Erscheinun- 
gen mitgetheilt.  Naht  der  Anfall  heran,  so  ziehen  sich  die 
Kranken  zurück,  und  zwar  aus  Furcht  vor  dem  Uebel,  nicht  aus 
Scham,  da  Kinder  dasselbe  thun.  Die  einzelnen  Symptome  des 
naturgetreu  beschriebenen  Anfalls  werden  dadurch  erklärt,  dass 
der  sich  plützlich  in  die  Gcfässe  ergiessende  Sehleim  den  Zutritt 
der  belebenden  Luft  zu  den  Venen  des  Gehirns,  der  Brust  u.  s,  w. 
abschneidet,  und  hierdurch  Stimmlosigkeit,  Verlust  des  Bewusst- 
seyns  u.  s,  w.  erzeugt  Eben  so  entstehen  die  Convulsionen, 
weil  die  durch  den  Schleim  in  den  Gefässen  abgesperrte  Luft 
nach  oben  und  unten  durch  das  Blut  drängt,  und  hierdurch  Krampf 
und  Schmerz  hervorruft.  —  In  Betreft'  der  Prognose  wird  in  einer 
andern  Schrift  gesagt,  dass  eine  seit  der  Kindheit  bestehende 
Epilepsie  kaum  je  geheilt  wird,  dass  es  günstiger  ist,  wenn  sich 
der  Anfall  durch  Vorzeichen  an  gewissen  KörpersteUen  vorher 
ankündigt;  am  günstigsten,  wenn  er  von  den  Extremitäten,  und 
nicbt  von  der  lernst  und  dem  Kopfe  ausgeht  ^^). 

Die  von  den  Charlatans  angewendeten  Mittel  bestanden  in 
einer  Art  von  Sympathie,  indem  man  gewisse  «reinigende»  Stoffe 


»•)  TfüffM,  IL  9,  (L.  IX,  28). 
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in  die  Erde  vergrub,  ins  Meer  warf,  oder  in  Einöden  verbarg. 

Zum  8cblusse  wird  die  Eruiabnung  wiederhol t^  jeden  einzelnen 
Fall  seiner  Eigenthtimlichkeit  gemäss^  namentlich  je  nach  dem  Vor- 
walten des  Kalten,  Warmen,  Trocknen  und  Feuchten,  zu  behan- 
deln ,  Purificationen,  aberglänbische  und  ^banausische»  Mittel 
aber  nicht  zu  gebrauchen.  —  Die  zahlreichen,  und  treftenden  Be- 
merkungen über  Hysterie  werden  in  dem  Abschnitt  über  die  Gy- 
näkologie der  Hippokratiker  besprochen  werden. 

Neubildungen.  Kachexieen.  Parasiten.  —  Unter 
den  Neubildungen  treten  besonders  Kröpfe,  Scrophel-Geschwülste 
(xotpdos;)  und  Krebse  hervor.  Die  letzteren  zerfallen  in  harte 
(axfppo^),  offene  (xotpxt'voc,  xapxfvtüjAa),  tief-  und  oberflächlich  lie- 
gende Krebse  (x.  xpoio;  und  axporaüo;).  Verborgene  Krebse 
Bollen  nicht  exstirpirt  werdeUj  weil  die  Operation  den  Tod  be- 
schleunigt*^), —  Als  Arten  der  Wassersucht  ({»optu'lf,  3öepo;) 
werden  «Hydrops»  schlechthin  [Ascites],  Oedem  und  Anasarka 
(üopfü^j^  uTTooapxioio;)  unterschieden.  Die  Krankheit  wird  von  vielen 
Ursachen  abgeleitet;  das  Oedem  (^^li-i^ia  Xs^xov),  seinem  Namen 
zufolge,  von  Ablagerung  weissen  Schleimes;  der  Ascites  soll  auch 
durch  Umwandlung  des  Fettes  in  Wasser  entstehen.  So  lange 
noch  etwas  Fett  im  Unterleibe  vorhanden  ist^  gilt  das  Uebcl 
nicht  für  ungünstig,  wohl  aber,  wenn  der  Nabel  «durch  die  ent- 
standene Luft'»  nach  aussen  getrieben  wird.  Ferner  gelten  als 
Ursachen  Krankheiten  der  Leber  und  Milz,  Anämie  in  Folge  von 
Blutungen,  chronische  Ruhr,  Phthisis*^).  Zur  Diagnose  des  Ascites 
dient,  ausser  der  Succussion,  das  Auflegen  von  Thon,  wel* 
eher  bei  vorhandener  Krankheit  trocken  werden  soll.  Die  Pa- 
racentese  wird  durch  einen  Einschnitt  neben  den  Nabel  oder 
in  der  Seite  ausgeführt^*).  Hydrops  des  Scrotum  wird  durch 
Einstiche  beseitigt-  —  Sehr  räthsclhaft  ist  eine  Art  der  Hydro- 
psie,  welche  durch  Fluxion  (poo;)  auf  die  Wirbel  erfolgen^  und  durch 
Verschliessung  der  zuführenden  Gefösse  (wie  bei  der  Ophthalmie) 
und  durch  Niese  mittel  geheilt  w^erden  solP^).  —  Ferner  beschrei- 
ben die  Hippokratiker  eine  von  Verderbniss  des  Blutes  her- 
rührende Krankheit  bei  Kindern  von  sieben  Jahren,  welche  sich 
als  Schwäche,  Blässe,  Kurzathmigkeit,  und  Neigung  Erde  zu  essen 


«n  Pracdiet.  U.  {U  IX,  82).  —  Aphor,  VI.  88. 


Fjptd.  VL  4.  §  9.  (L,  V.  310).  --  PrmdicL  IL  (L.  IX.  23.  8  «,)  -  ^ 
^tCU  %  22.  (L.  VL  232). 

")  Ve  affecim^n  (h.  VI.  234).  »*}  Dt  hc.  in  fiom,  10,  (L.  VI.  295). 
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kund  gibt-*).  —  Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Gesehwlire, 
deren  sichere  Deutung  unmöglich  ist,  sind  die  sch%varze  und 
trockene  Noma  [Gangrän  V],  der  ungefährliche  Herpes  [chronisches 
Ekzem?],  fressende  und  phagedänisehe  Geschwüre  (skxea  ssDto- 
(Asva  xcti  ^a^Eoatvai)  [Lupus?  Hospitalhraod?  Diphtherie?]  und 
callöse  Geschwttre  [2Xxo;  irs7tnjpt}j[jL£vr>v|  hervorÄuheben^^).  —  Als 
Arten  der  Eingeweide- Würmer  werden  beschrieben :  Spulwürmer 
(eXjitvfte;    orpoYY'jXai) ,    Askariden    (ioxaptos;)    und    Bandwürmer 


Chirnrgid. 

Dav.  van  freescber,  JlceJkunde  van  Hippokruits.  Amsterd.  1790.  8. 
Deutach:  Hildburghauaen,  17D5.  8.  —  M.  Gtierbois,  La  Chirurgie  iTHip- 
poerate  e:rtrait€  dt  ses  aphorimnes  etc.  PariSt  1836.  8.  (pp.  486).  —  Haupt- 
stlclalicli  Littrö  in  den  Eialeitungon  zu  mehreren  chirurgischen  Schriften, 
z.  B,  zu  de  fracturis  (IIL  338  ff.)  und  de  aHicidis  (IV,  1—76). 

46*  Vor  allen  übrigen  Fächern  tritt  uns  in  der  Hippokra- 
tischcn  Sammlung  die  Chirurgie  in  einer  Ausbildung  entgegen, 
welche  für  sich  allein  hinreichen  könntej  zn  beweisen^  daßs  in 
diesen  Schriften  die  Früchte  eines  sehr  langen  Zeitraums  nieder- 
gelegt sind.  Mehrere  von  ihnen  sind  den  Gegenständen  dieser 
Art  ausschliesslich  gewidmet;  zerstreute  chirurgische  Bemerkun- 
gen finden  sich  in  vielen  andern.  —  Schon  die  Schrift  vm  der 
Werkstatt  des  Är::fes  ist  geeignet,  die  grosse  Menge  der  Instru- 
mente und  Apparate,  welche  die  Hippokratiker  benutzten,  die 
Sorgfalt  und  Umsicht  ihrer  Anwendung,  erkennen  zu  lassen.  Sie 
enthält  die  eingehendsten  Vorschriften  über  die  Stellung  und 
Lagerung  des  zu  operirenden  Kranken,  die  Stellung  des  (sitzen- 
den oder  stehenden)  Arztes^  die  Regulirung  des  Lichtes,  die 
Bereithaltung  der  Instrumente,  die  Beschaffenheit  der  Hände, 
ihre  gleichmässige  Geschicklichkeit ,  die  Eleganz  (xaXdjs;)  ihres 
Gebrauches,  welche,  wie  an  einer  andern  Stelle*)  gesagt  wird, 
nicht  nothwendig  mit  der  Geschicklichkeit  verbunden  zu 
seyn  braucht;  die  GehUlfen,  deren  Obliegenheiten  und  Ver- 
halten,  —   den  Verband- Apparat  mit  Regeln  und  Vorschriften, 


**)  Fraefiüt.  Üoae.  333.  (L.  V*  656). 
*»)  Pra€twt  (L,  IX.  36).  —  Du  acre,  aq.  d  hc.  (L.  IL  48). 
hom.  (L.  VI.  328). 

>«)  De  marb,  IV,  (L.  Vll.  594). 
')  De  mofbis  U  (L,  VI.  158). 
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diß  noch  jetzt  in  Kraft  stehen^  —  ein-  und  zweiköpfige  Bindeti, 
ihre  Beschaffenheit,  das  Verfahren  beim  Aufrollen  und  Anlegen 
(stets  im  feuchten  Zustande);  —  die  Anwendnng  des  Wassers 
in  chirurgischen  Krankheiten :  in  grossen  Mengen,  um  zu  erschlaf- 
fen, in  kleinen,  um  zu  erweichen  und  < Fleisch  xu  machen»;  — 
die  Lagerung  des  Kranken,  die  Festigkeit  des  Verbandes,  Com- 
pressen,  Schienen,  Vorschriften  für  den  Verband  bei  Ekchymo- 
8cn,  complicirten  Fractnren,  Verbände  bei  Verletzungen  des 
Kopfes,  der  Brust,  —  Zu  diagnostischen  Zwecken  dienen  Son- 
den von  Blei,  Zinn  und  Erz,  ferner  die  hohlen  Steugel  des 
Knoblauchs  (um  die  Tiefe  von  Fisteln  zu  messen),  Mastdarm- 
Spiegel  (xaioTrrrJp),  Als  Canteria  werden  metallene  Instrumente 
verschiedenen  Kalibers  benutzt,  namentlich  solche  von  der  Stärke 
einer  Sonde,  mit  einer  an  einem  Ende  befindlichen  Abplattung 
von  der  GrOsse  eines  kleinen  Obolos;  ferner  ähnlich  geformte 
Instrumente  von  Holz,  oder  Schwämme,  welche  in  heisses  Oel 
getaucht  werden*  —  Ausser  Messern  u*  s.  w.  werden  Pincetten, 
Klistierspritzen  (ans  der  Harnblase  eines  Säugethiers,  mit  einem 
Federkiel  versehen),  und  Katheter  (auXfoxo;)*)  erwähnt. 

Fraetnren* 

Malgaigne,  lieehert^ Msiorique»  et pratiques  sur  les  appareUs  emij^iQy^ 
äams  h  traÜemeni  des  firtteiur^  en  gmtral  äepuis  Hippocrak  jusqu^ä  nos  jowta, 
Pw.  1841.  8.  (pp,  VI.  135), 

47.  Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  ist  in  einer  aus- 
schliesslich von  diesem  Gegenstande  handelnden  Schrift  (No.  40) 
und  in  di^.  articulis  abgehandelt,  —  Der  Callus  entsteht  nach  der 
Meinung  der  Hippokratiker  aus  dem  Mark  der  Knochen;  in 
lockeren  und  spongiösen  Knochen,  «wie  z.  B.  in  der  Clavicula», 
geht  seine  Bildung  rascher  vor  sich^).  Die  Fracturen  der  Nase 
heilen  in  zehn,  die  des  Schlüsselbeins  und  der  Rippen  in  zwan- 
zig, die  des  Vorderarms  in  drcissig,  des  Oberarms  und  Unter- 
schenkels in  vierzig,  die  des  Oberschenkels  in  fünfzig  Tagen.» 
Allerdings  wird  hinzu  gefügt,  dass  unter  Umständen  auch  eine 
kärzere  oder  längere  Zeit  verstreiche-),  —  Alle  Fracturen  sollen 


»)  De  morlfis  T.  (L.  VI.  150). 
')  De  artk.  14.  (L.  IV.  120). 

»)  De  artic.  S4.  88.  44.  (L,  IV.  156.  166.  218),  -  De  firadur.  4.  8.  18. 
(L.  ÜI.  440,  44ß.  478), 
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spätestens    am   zweiten  Tage  eingerichtet  werden.     Gebrochene 

Extremitäten  werden  nach  erfolgter  Adaptation  mit  einer  Salbe 
bestrichen,  die  fractnrirte  Stelle  mit  einer  kurzen  und  lockeren 
Binde  bedeckt^  welche j  wie  alle  bei  Fracturen  verwendeten  Bia- 
deUj  aus  aogetcuchteter  Leinwand  besteht*  Auf  diese  erste  folgt 
eine  lange  Binde,  welche  von  der  kranken  Stelle  bis  zum  Ende 
der  Extremität,  und  von  da  wieder  -zu  ihrem  Ausgangspunkte 
zurück  geführt  wird.  Ihr  Zweck  besteht  hauptsächlich  in  der 
Fixirung  der  Fractur,  Auf  diese  ': unteren  Binden»  ('WjSeajiiSE;) 
werden  zunächst  mit  Gerat  bestrichene  Longuetten  gelegt.  Am 
Vorderarme  und  am  Unterschenkel  werden  die  dünneren  Partieen 
mit  leinenen  Compressen  bedeckt,  um  der  ganzen  Extremität 
einen  gleiehmässigeu  Umfang  zu  verschaßen.  Darüber  kommen 
zwei  lange^  für  die  ganze  Extremität  ausreichende,  «Oberbindeu» 
(sTnSl^tjLaTa),  von  denen  die  eine  von  rechts  nach  links,  die  an- 
dere in  entgegengesetzter  Richtung  geflihrt  wird.  Die  Befesti- 
gung der  Binden  geschieht  mit  Nadel  und  Faden;  (Stecknadeln 
hatten  die  Alten  nicht)*  Ausserdem  werden  über  die  Binden 
Heftpflaster  gelegt.  —  Eine  massige  Geschwulst  im  Verlaufe  der 
beiden  ersten  Tage  gilt  als  günstig.  Am  dritten  Tage  wird  der 
Verband  erneuert,  und  hiermit  von  drei  zu  drei  Tagen  fortge- 
fahren. Bei  dem  zweiten  und  dritten  Verbände  wird  die  Zahl 
der  Binden  vermehrt.  Am  siebenten  Tage,  bis  zu  w^elchem  die 
Geschwulst  gänzlich  gewichen  ist,  schreitet  der  Wundarzt  zur 
Anlegung  der  Schienen,  Ucher  das  Material  (wahrscheinlich  Holz) 
und  die  Zahl  derselben  findet  sich  keine  Angabe^).  Sie  dienen 
nur  als  Stützen  des  an  sich  schon  hinreichend  festen  Verbandes, 
kommen  über  die  bis  jetzt  besprochenen  Binden  zu  Hegen,  und 
reichen  niemals  über  das  nächstliegende  Gelenk  hinaus.  An 
der  der  Fractur  entsprechenden  Stelle  sind  sie  etwas  dicker; 
sie  werden  nur  lose  befestigt,  um  keine  Einschnürung  zu  bewir- 
ken. Alle  drei  Tage  wird  nachgesehen,  ob  der  Verband  in 
Ordnung  ist.  Nach  erfolgter  Consolidation  werden  die  Schienen 
entfernt,  und  das  Glied  mit  warmem  Wasser  begossen,  «um  die 
Säfte  herbei  zu  ziehen  und  den  Ca  Uns  zu  näh  reu  >.  In  den  nach- 
sten  sieben  Tagen  werden  allmälig  auch  die  Binden  beseitigt. 
Unter   den  Fracturen  des  Humerus   wird  hauptsächlich   die 


*)  Zur  Zeit  Galen^B  dienten  als  Schienen  die  Stengel  der  Ferula  oom- 
muDiA  L.f  einer  am  gunzen  Mittelmeere  sehr  häufigen  Umbellifere ;  daher 
die  lateinische  Benennung  der  Schienen :  femliie. 
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der  Buteren  Apophyse  besprochen  ^).  —  Die  Fractnr  des  Radius 
gilt,  obaehou  der  Knochen  stärker  ist,  fttr  glinsfigcr,  als  die  der 
Ulna,  weil  diese  wegen  ihrer  iminittellmren  Verbiodung  mit  dem 
Hiimerns  die  Stütze  des  Vorderarms  bildet^).  —  Die  Fractura 
oleerani  ist  selten,  und  betrifft  entweder  die  Apophyse,  oder  nur 
cden  knorpligen  Theil.»  ^  Von  den  Fracturen  des  Feinnr  wird 
nnr  die  der  Diaphysen  beschrieben*^);  die  des  Schenkelhalses 
Würde  offenbar  verkannt;  denn  es  wird  die,  schon  im  Alterthum 
oft  bestrittene,  Behauptung  hinzu  gefügt,  dass  die  Fracturen  des 
Bchenkels  stets  nur  mit  Verkürzung  des  Gliedes  heilen.  Der 
Verfasser  von  de  fracturis  geht  sogar  so  weit,  aus  diesem  Grunde 
die  gleichzeitige  Fractur  beider  Oberschenkel  für  das  geringere 
Uebel  zu  halten^),  —  Die  Fracturen  des  Unterschenkels  betreffen 
entweder  beide  oder  nur  einen  Knochen.  Am  uugtlnstigsten  ist 
die  der  Tibia^);  in  Betreff  des  Nutzens  der  Bcinladen  (Gouttiere, 
afüXrJv)  äussert  der  Verfasser  keine  bestimmte  Meinung  '•*).  — 
Fracturen  der  Fnssknocbcn ,  z.  B.  des  Calcancus,  sind  stets 
complicirt^**).  —  Die  Fracturen  der  Nase  betreffen  sowohl  den 
knöchernen  als  knorpligen  Thcil;  sie  zerfallen  in  quere,  perpen- 
diculäre,  einfache  and  complicirte^*).  —  Die  Fracturen  des  Unter- 
kiefers sind  unvollständig  oder  (in  seltnen  Pälleu)  vollstiindig, 
und  betreffen  entw^eder  die  Seiten theile,  oder  die  Mitte  (die 
cSymphyse*^^).  Behnfs  der  Vereinigung  sollen  die  Zähne  an 
einander  befestigt  werden.  —  Die  Fracturen  des  Schltisselbeins 
erfolgen  in  longitudinaler  oder  transversaler  Richtung.  Die 
letzteren  sind,  wegen  der  schwierigeren  Vereinigung  nnd  der 
hänüg  folgendeo  Deformität,  ungünstiger*^);  denn  bei  Qnerhrüchcn 
tritt  das  Sternal-Ende  des  Knochens,  weil  die  Verbindung  mit 
dem  Brustbein  die  festere  ist,  meist  nach  oben,  das  Acromial- 
Ende,  welches  den  Bewegungen  des  Armes  folgt,  nach  unten. 
In  manchen  Fallen  legen  sich  auch  die  Fractur -Enden  über 
einander^*).  —  Kippenbrüche  sind  nur  dann  von  Bedeutung, 
wenn  sie  Verletzungen  der  inneren  Tbcilc  bewirken*^),  —  Bei 
der  Beschreibung  der  Fracturen  der  Dornfortsätze  ^''\)  findet  sich 
die  Bemerkung,  dass  ungeschickte  Aerzte  mitunter  eine  Fractur 


*)  De  fraciitris  8.  (L,  III.  444.)  *)  De  artiatl  (h.  IV.  128.) 

•)  De  fractur  18.  (L.  IlL  482.)  ')  Das. 

")  Das,  15.  18.  {470.  478.)  •)  Das.  15.  (472.) 

")  Baa.  10.  (482.)  —  De  artic.  86.  (L.  IV.  324.) 

•*)  Da«.  35,  (158.)  ^»)  Daa.  aa.  34.  (148.  154.) 

*•)  ntA  14.  ai8.)  »*)  Das.  15.  16.  (128.)  »)  Das.  44.  (216.) 

••)  Da«.  46.  (196.) 
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der  WirbelkUrper  diagnosticiren  nod  zu  heilen  vermeinen,  wo 
sie  in  Wahrheit  mir  einen  gebrochenen  Processus  ßpijiosUB  re- 
ponirten. 

Besondere  Vorschriften  beliehen  sich  auf  die  notbwendigen 
Abänderungen  des  Verbandes  bei  Ekchymosen,  nicht- entzünd- 
lichen Anschwellungen,  complicirteu  Fracturen.  —  Eine  sehr 
sorgfältige,  wahrscheinlich  einer  andern  Schrift  entlehnte,  Ab- 
handlung über  die  letzteren  findet  sich  in  de  fraetKrls.  üicselben 
werden  in  vier  Arten  eingetheilt:  1.  complicirte  Fracturen  ohne 
Hervortreten  der  Knochen  oder  Eiterung;  2,  mit  geringer  Eiterung 
der  Knochen;  3.  Fracturen  mit  Absccdirung  grosser  Knochen- 
Fragmente;  4,  mit  hervorstehenden  Knochen  ^^),  —  Complicirte 
Fracturen  des  Femur  und  llumerus,  durch  welche  Muskeln, 
Bänder  und  grosse  Gefässe  zemssen  werden,  sind  stets  todt- 
licb»«). 


KranklLfiiten  der  Gelenke,  Enooben  nnd  KnorpeL 

48.  Die  Luxationen  werden  hauptsächlich  in  de  artiaäis 
abgehandelt.  Sie  zerfallen  in  angeborene  und  erworbene,  voll- 
ständige und  unvollständige.  Zu  den  auffallend  häufig  er- 
wähnten angeborenen  Lnxationen  (von  denen  wohl  nicht  wenige 
auf  Kechnung  geburtshülflicher  Manipulationen  kommen),  wird 
aneh  der  Kiumpfuss  gerechnet  ^).  —  Erworbene  Luxationen  sind 
vollständig  oder  unvollständig.  Die  des  Humerus  und  des  Femnr 
gehören  stets  zu  der  erstercn  Klasse.  —  Die  Beschreibung  der 
einzelnen  Liixationen  beginnt  mit  der  des  Humerus,  als  der 
häufigsten,  Sie  zertiillt  in  vier  Arten :  Luxation  nach  oben,  nach 
anssen,  nach  vorn,  nach  unten.  Der  Verfasser  von  de  artictdis 
sagt,  die  drei  ersten  seyeu  sehr  selten;  er  habe  nur  die  letzte 
beobachtet*).  Die  Einrichtung  der  Luxation  des  Humerus  wird, 
während  die  Gehttlfen  Zug  nnd  Gegenzug  ausführen,  L  durch 
die  Hand,  2,  durch  die  Ferse  bewirkt.  In  manchen  Fällen  er- 
folgt die  Einrichtong  leichter  3.  «durch  die  Schulter,»  indem 
ein  Gehtilfe  seine  Scheiter  in  die  Achselhöhle  des  Kranken  presst, 


")  De  fractur*  24  aeq.  (L.  IV.  492,  510.  514.  528.) 
'^}  Daa,  36.  (538.) 

M  Angeborene  Luxationen  worden  orwähnt;   de  artic.  12  aeq. 
53.  55,  58.  60.  (L.  IV.  112—134.  138.  226,  238,  240.  248.  25G.) 
»)  De  aHk.uh  iait  (L.  IV.  78). 
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^d  denselben  auf  diese  Weise  schwebend  erhält,  oder  4.  darch 
'3en  «Stab,»  wobei  ein  in  der  Erde  befestigter  Stab  von  Mo- 
reich  ender  Stärke  und  Länge,  am  oberen  Ende  mit  einer  kugeligen 
Anschwellung  versehen,  die  Stelle  der  Schulter  vertritt;  5.  durch 
die  « Leiter >,  indem  eine  Sprosse  derselben  die  Stelle  der  Schulter 
vertritt.  Bei  veralteten  Luxationen  kommt  die  «Ambe»  zur  An- 
wendung, ein  in  äbnlieber  Weise,  aber  weit  kräftiger  wirkender 
Apparat*  Derselbe  besteht  aus  einem  Stabe  von  der  Länge  des 
Armes,  dessen  oberes,  abgerundetes,  mit  Compr essen  bedecktes 
Ende  in  die  Achselhöhle  der  verletzten  Seite  gebracht,  und 
mittelst  Binden  längs  des  Armes  befestigt  wird*  Der  Kranke 
wird  nun,  wie  bei  der  Leiter,  an  einem  iu  geeigneter  Weise  vor- 
gerichteten Querbalken  aufgehangen,  und  in  dieser  schwebenden 
Stellung  durch  Tractionen  u.  8.  w,  die  Reposition  bewirkt^),  — 
Gegen  KUckfälle  dient  die  Cauterisation.  Schilderung  der  Wir- 
kungen, welche  nicht  eingerichtete  Luxationen  auf  die  Form  des 
Gelenks  und  die  Ernährung  der  Muskeln  äussern.  Von  der 
Luxation  des  Akromial-Endes  der  Clavicula,  welches  im  ganzen 
Alterthum  als  ein  besonderer  Knochen  galt*),  wird  gesagt,  dass 
sie  oft  mit  Luxationen  des  Humerus  verwechselt  werde.  — 
Luxationen  des  Ellenbogens  sind  stets  von  Zcrreissung  des  Band- 
Apparats  begleitet;  sie  gehören  deshalb  zu  den  bedenklichsten 
Verletzungen,  werden  schwer  reponirt  und  führen  oft  zur  Agky- 
lose*).  —  Unter  den  Luxationen  am  Vorderarmknochen  ist  am 
häufigsten  die  des  Radius  nach  vorn  oder  hinten.  Luxationen 
dieses  Knochens  nach  der  Seite  sind  Bciten,  uamentHch  die  nach 
aussen.  Noch  seltner  ist  die  Luxation  beider  Vorderarm-Knochen 
nach  hinten  oder  vom*^);  sie  gehört  zu  den  schmerzhaftesten  und 
gciUhrlichsteo  Verletzungen. 

üeber  das  letztere,  bisher  au  grossen  Dimkölheiten  leidende/ Kapitel  hat 
P^treriuiu  willkommenes  Licht  verbreitet.  Er  zeigt,  dass  die  Hippokra- 
tiker  als  die  normale  Stelhmg  des  Armes  diejenige  betrachten,  hei  welcher 
dei-sellK?  am  Korper  herabhängt,  während  die  Vola  manus  dem  letzteren 
zugekehrt  wt  Auf  diese  Weise  nennen  die  Hippokratiker  am  Ellenbogen 
und  am  Handgelenk  «vorn ,  hinten,  innen,  aussen,»  was  wir  alg  «aussein, 
innen,  voni,  hinten^  bezeichnen,  «Die  seitliche  Luxation  des  Kadius  wird 
von  den  Neueren  kaum  erwähnt.  In  Betreff  der  Fracturon  und  Luxationen 
des  Vorderaruia  ist  Hix)|x>krate3  Überhaupt  vollstUndiger  als  Boyer,  in  Be- 


*)  VergL  die  Darstellung  und  Abbildung  bei  Littr^,  IV^  89. 

•)  Pas.  116.  '')  Di  fmctur.  36.  (L.  IIL  540.) 

•)  Das.  42,  43.  (550.  555.)  —  De  afiie.  19.  (L.  IV.  132.) 
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trefiF  der  angeborenen  Luxationen  reicher  als  Dupuyt.ren, >  PiJtrequin, 
Vu€S  nauvelles  sur  la  Chirurgie  d^ llippocraie  touchant  ks  luxatimis  du 
cöude  et  ies  j}oa€S  acad/mifpies  de  Vecoie  de  Cos,  Anvers,  1864.  (pp.  20,) 
Ders,,  MeJanfjes  d^hisfoire  etc.  S,  oben  S.  117» 

Von  den  Luxationen  des  Femur  ist  am  häufigsten  die  nach 
unten  [L.  oWuratoria],  daun  die  uach  aussen  [L.  iliaca],  selten 
die  nach  hinten  und  vorn  [L*  ischiadica  und  pubica^)]»  Auch 
die  angeborene  und  erworbene  Luxation  beider  Oberschenkel 
mit  ihren  Folgen  für  den  librigen  Körper  wird  beschrieben.  — 
Zur  Einrieb tung  der  Schenkel-Luxatiouen  dient  vorzugsweise  ein 
complicirter  Apparat,  später  «die  Bank^  (^dfji&'jv)  genannt.  Ueber 
die  Beschaffenbeit  dieser  Maschine  sind  die  Erklärer  sehr  ver- 
schiedener Meinung.  Im  Wesentlichen  bestand  sie  in  Vorrich- 
tungen, um  den  Köri>er  des  Kranken  zu  fixiren,  während  durch 
Winden-artige  Apparate  auf  die  luxirte  Extremität  ein  sehr 
kräftiger  Zug  und  Gegenzug  wirkte'*).  Der  [vermeintlichen]  Ver- 
renkung des  Oberschenkels  hei  Thieren,  z,  B,  Rindern,  geschieht 
gleichfalls  Erwähnung.  —  Die  Luxationen  des  Knie's  zerfallen 
in  unvollständige  und  vollständige*  Die  letzteren  sind  sehr  ge- 
fahrlichj  aber  doch  in  geringerem  Grade,  als  die  des  Ellenbogens. 
Die  Ausrenkung  der  Tibia  erfolgt  am  häufigsten  nach  aussen, 
weit  seltner  nach  inneuj  zuweilen  nach  vorn^),  —  Die  Luxationen 
des  Fasses  zerfallen  in  die  mit  und  ohne  Fractur  des  Malleolus, 
Der  erstere  Fall  ereignet  sich  am  häufigsten  bei  der  Luxation 
nach  innen  ^*^). 

Die  complicirlen  Luxationen  der  grösseren  und  kleineren 
Gelenke  werden  sorgfältig  beschrieben*^).  Es  wurde  bereits 
gesagt,  dass  den  Hippokratikern  die  grossen  Gefahren  der  crsteren 
genau  bekannt  sind.  Dasselbe  gilt  von  der  Neigung  mancher 
Luxationen,  z.  B.  der  des  Oberarms  und  des  Knie's,  zu  Reci- 
diven^*).  Grosser  Einfluss  wird  hierbei  der  individuellen  Be* 
schaffenhcit  der  betreffenden  Gelenke  und  der  allgemeinen  Körper- 
Constitution  beigemessen^^).  —  Veraltete  Luxationen  des  Hu- 
merus,  des  Ellenbogens,  des  Carpus,  der  Finger,  des  Ober- 
schenkels werden  gleichfalls  erwähnt**).     Eine  wichtige  Wirkung 


T  De  urtic,  5L  52*  54,  57.  59.  (L.  TV.  224.  228.  238.  244.  254.) 

*)  De  arHc  72.  (L.  IV.  296.)    VergL  Littre,  V,  40  ff. 

•)  Der  atiic.  82.  (L.  IV.  322.)  -  De  fractur,  37.  (L.  111.  540.) 

*^  1/e  fractur.  12.  (L.  HI.  460.)  -  De  artk.  87.  (L.  IV.  326.) 

")  Daa.  63,  64  seq.  (L.  IV.  268.  274  aeq.) 

'•)  Das.  2.  9.  IL  (L  IV,  80.  100.  104.)  *»)  Das*  8,  (96.) 

")  Das.  12.  2L  28.  52.  (112.  134.  138.  226.) 
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derselben,  so  wie  der  Co:Ealgie,  überhaupt  aller  Krankheiten, 
welche  anhaltende  Unbewcglichkeit  eines  Gliedes  nach  sich  ziehen, 
ist  Atrophie  der  Muskeln*^)*  Die  an  sich  schon  schwierige  Re- 
position veralteter  Luxationen  wird  unmöglich,  wenn  in  Folge 
ihres  langen  Bestehens  die  Gclenkflächc  mit  «Fleisch»  ertllllt 
wird,  oder,  wie  sehr  häufig  bei  dem  Humerns  der  Fall  ist ,  ein 
neues  Gelenk  sich  gebildet  hat*'*). 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen  bei  den  Hippokratikern 
die  Luxationen  der  Wirbel.  Hierbei  werden  die  traumatischen 
von  den  spontanen  sorgfältig  unterschieden  *').  Vollständige 
Luxationen  der  Wirbel  nach  vorn  oder  hinten  sind  sehr  selten 
nnd  sehr  gefabrlich;  die  erstercn  sind  meist  tödtlich.  Getadelt 
werden,  wie  schon  gesagt  wurde,  diejenigen  Aerzte,  welche  eine 
Wirbcl-Luxation  diagnosticiren ,  wo  es  sich  um  Fractur  von 
Dornfortsätzen  handelt.  Nichts  desto  weniger  hielten  gewiss 
auch  die  Hippoknitiker  nicht  selten  Fracturen  der  Wirbel  für 
Luxationen.  —  Als  die  häufigste  Art  der  Wirbel-Luxation  gilt 
die  der  Halswirbel;  es  findet  sich  sogar  die  Beschreibung  eines 
gewissermaassen  epidemischen  Vorkommens  derselben*^).  — Die 
selten  vorkommende  Luxation  des  Unterkiefers  ist  vollkommen 
oder  unvollkommen ,  einseitig  oder  doppelseitig.  Im  letzteren 
Falle  erzeugt  sie  [durch  Zerrung  des  Nerv,  atveolarisj  schwere 
Kerven-Symptome  * "), 

Ueber  Gelenk -Wunden  findet  sich  ein  einziger  Aphorismus: 
«Grosse  Gelenk -Wunden  haben,  wenn  zugleich  die  die  Gelenke 
verbindenden  Ligamente  getrennt  sind,  nothwendig  «Lähmung» 
[d.  h,  ünfäLigkeit,  das  betroffene  Glied  zu  bewegen]  zur  Folge***).» 
Entzündungen  der  Gelenke  entstehen  durch  traumatische  Ein- 
flüsse, z.  B.  als  Folge  von  Luxationen,  nicht  selten  aber  auch 
durch  Metastasen  oder  Pseudokrisen  bei  typhösen  oder  chroui- 
Bchen  fieberhaften  Krankheiten.  Sic  ziehen  hantig,  besonders 
am  Ellenbogen-  und  Knie-Gelenk,  Agkylose  nach  sich^*).  Eben 
80  entstellen  durch  Krankheiten  der  Gelenke  oder  der  Knochen, 
namentlich  im  Schulter-  und  Öclicnkcl-Gelenk ,  spontane  Luxa- 
tionen*-),   Besondere  Erwähnung  findet   die  Coxarthrocace  der 


FraenoL  U.  39.  (L. 


»)  Da».  12.  53.  (114.  232.)    -    Aphor,  Yh  60. 
IX  68.) 

'*)  De  artic.  7.  {L.  IV.  92.)  ")  Daa,  41.  (1760 

")  ^üi.  IL  2.  §  24.  (L.  V.  94.) 

*»)  De  aHicidi^  30.  31,  (L.  IV.  140,  146). 

")  l^anhet.  Ih  15.  (L.  IX  40.)  »»)  De  artic.  a  (U  IV,  98,) 

•*)  Dm.  12,  (114.)  -  Apfior.  VJ.  60. 


Kinder,  uod  die  in  Folge  derselben  entstehende  spontane  Lu- 
xation und  Vereiterung  des  Gelenks  *^)»  Ferner  finden  sich 
Scbildemogen  von  der  spontanen  Luxation  des  Humcrus  bei 
Kindern,  und  von  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  mit  Eiterung 
und  eongestiven  Abscessen*^). 

Die  Lehre  von  den  Verkrümmungen  v^ii'd  in  der  Schrift 
von  den  Gelenken  gleichfalls  abgehandelt.  Die  Verkrümmungen 
der  Wirbelsäule  entstehen  unter  Anderni  auch  durch  Tuberkeln 
(f^^oLza).  Bei  der  Schilderung  der  allgemeinen  W^irkungen,  welche 
«Luxationen*  der  liückenwirbel,  je  nach  ihrem  Sitze  ober-  und 
unterhalb  des  Zwerchfells,  erzeugen,  findet  sich  auch  die  der  bei 
Luxation  der  Halswirbel  auftretenden  Athemnoth.  Knochen  und 
Knorpel,  welche  durch  Verwundung  oder  Eesection  verloren 
gingen  j  werden  nicht  regenerirt^"^).  —  Fisteln  an  knorpligen 
Theilen  sind  langwierig  und  lästig-")*  —  Die  Caries  wird  nicht 
immer  genau  von  der  Nekrose  unterschieden.  Sie  entsteht  aus 
äusseren  Ursachen,  z,  B.  an  den  Rippen  durch  Contusionen^'), 
oder  durch  allgemeine  Krankheitszustände.  Bei  der  Caries 
des  Schädels  ist  der  Knochen  rauh,  blutleer,  gclbj  und  zuweilen 
bis  auf  das  Gehini  zerfresscn^'^).  Es  wird  ein  Fall  von  tödt- 
licher  Meningitis  erzählt,  welche  durch  Caries  des  Schläfenbeins 
und  Durchbruch  in  das  innere  Ohr  entstand^'*).  Ferner  findet 
eich  ein  Fall  von  (syphilitischer ?)  Caries  des  harten  Gaumens 
mit  Einsinken  der  Nase^"), 

Wttnieiu    öeachwillate»    Hernien.    Fisteln, 

40,  Als  die  gefährlichsten  Verwundungen  gelten  die  des 
Halses  und  der  AVcichcn;  dann  die  des  Gehirns,  des  Rticken- 
marka,  des  Herzens,  des  Zwerchfells,  der  Leber,  des  Magens, 
Querwunden  des  Darms,  Wunden  der  Harnblase,  einer  «Ver- 
blutungs- Ader*  ('f^vk';*  a[jioppot>;),  demnächst  grosser  cNerven» 
und  Muskeln,  weil  sie  die  Bewegung  beeinträchtigen*).    Ausser- 


")  Be  artic.  55,  58,  (L,  IV,  240.  252,)    Njlhere  Beflchreibüng  fiodet  der 
hierher  gehörige  Fall  des  Eupolemus,     EpicL  Y,  7.  (L.  V.  206,) 
»*)  Dt  arUc  12.  41.  (L,  IV.  114.  176.) 
•n  PramoL  Öoac  495.  (L.  V.  696.)  ")  Daa.  SQl.  (6980 

•n  De  arHe,  50.  (L.  IV.  222.) 

*•    De  morb,  IL  7.  (L.  VI.  14.)    --    Epid,  VI.  seet.  4.  §  5.  (L,  V.  308.) 
*")  ja»d,  VII.  5.  {L,  V.  372,) 

**)  JMd,  VL  ßect.  L  §  3.  (L,  V,  266.)  -   Vectiar.  39.  (L.  IV.  386.) 
»)  A$iar,  VL  18,  U,  -  De  morb,  L  3.  (L.  VL  144.) 
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dem  sind  individuelle  und  zufallige  Verhaltnisse  für  die  Prognose 
von  grosser  Wichtigkeit^)*  Ueber  penetrirende  Brustwtinden 
findet  sich  ein  die  reichste  Erfahrung  bezeugender  Abschnitt  in 
de  morhis  I.  Im  Allgemeinen  gelten  sie  als  tödtlich,  weil  sie 
zum  Eintritt  von  Luft  in  den  Brustraum  Veranlassung  geben ; 
indes»  wird  auch  ein  günstig  verlaufender  Fall  mitgetheilt^^). 

Die  Therapie  der  Wunden  wird  hauptsächlich  in  de  vulneribm 
abgehandelt.  Am  leichtesten  erfolgt  die  Heilung  im  Frühling 
und  Herbst.  Alle  frischen  Wunden»  mit  Ausnahme  derer  des 
Unterleibes ,  sollen  eine  Zeit  lang  bluten ,  um  Entzündung  zu 
verhüten;  im  geeigneten  Falle  wird  die  Wunde  auf  der  Sonde 
(Hohlsonde)  erweitert.  Der  verwundete  Theil  wird  möglichst 
fixirt.  Die  Heilung  erfolgt  entweder  durch  Eiterung,  oder  ohne 
dieselbe^  bei  möglichster  Trockenhaltung  der  Wunde,  und  An- 
wendung von  nicht  reizenden  Mitteln.  Die  letztere  Methode 
[Heilung  per  primam  intentioneml  findet  Statt  bei  frischen  ge- 
schnittenen, die  Heilung  durch  Eiteruog  bei  gequetschten  und 
gerissenen  Wunden.  Verschiedenartige  kühlende  Umschläge  aus 
Pflanzen,  im  Nothfaü  ans  kaltem  Mehlbrei*),  und  warme  Kata- 
plasmen,  deren  Hauptbestandtheil  in  der  Regel  der  Leinsamen 
bildet,  finden  die  ausgedehnteste  Anwendung.  Sie  werden  nicht 
unmittelbar  auf  die  Wunde,  sondern  in  deren  Umgebung  gelegt 
Ausserdem  finden  sich  überaus  zahlreiche  Vorschriften  zu  Wund- 
pflastem,  meist  aus  vegetabilischen  Substanzen:  Essig,  Myrrhe, 
Galläpfel  mit  Alaun,  Kupferblüthe  (durch  Besprengen  glühender 
Kupfcrfdattcn  mit  Wasser,)  Molybdän,  Massicot,  «Nitrum»,  rothes 
Arsen  (aav^ajia/Tj),  gelbes  Arsen  (iposvtxiv),  Cantbaridcn,  tBIei 
mit  vielem  Schwefel  verbrannt»  [Sehwefelblei], 

Einen  der  glänzendsten  Abschnitte  der  Chirurgie  der  Hippo- 
kraüker  bildet  die  Lehre  von  den  Verwundungen  des  Schädels, 
welcher,  abgesehen  von  vereinzelten  Bemerkungen  (z.  B.  in 
Pi^arrkei,  11.),  eine  der  berühmtesten  Schriften  der  Samm- 
lung gewidmet  ist.  (No.  42.)  —  Um  bei  Kopfwunden  etwaige 
Fracturen  zu  erkennen,  soll  ein  Einschnitt  durch  die  Haut  ge- 
macht werden;  mit  Ausnahme  der  Schläfengegend,  weil  sonst 
Convulsionen  der  entgegengesetzten  Seit«  entstehen.  Die  letztere 
^■Meinung  erhielt  sich  das  ganze  Alterthum  hindurch,  theils  weil 
^Hman  an  der  Kreuzung   der  Gefässe   am  Kopfe   festhielt,  theils 

k 


*\  PwrheL  IL  12.  (L*  HL  92.) 
«)  Ik  afffdim.  U.  (L  VI.  24^.) 


♦)  ^^  Va  U.  (L.  V.  402.) 
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weil  mau,  wie  ßehoD  Petreqnin  sagt,  Wirkuiigeii  der  Fractur  für 
Folgen  der  Therapie  liielt.  Jedenfalls  batte  auelii  die  näufigkeit 
des  Tetanus  traumatieus  in  Griechenland  an  dieser  Meinung 
Antheil. 

Die  Verletzungen  des  Schädels  werden  in  der  von  diesen 
handelnden  Sehrift  in  fünf  Klassen  eingethcilt:  Fractnren,  Fissuren 
und  Contusionen  des  Schädels  ohne  Dislocation^  Fractur  und 
Contusion  mit  Depression  der  verletzten  Stelle,  einfacher  Sub- 
stanz-Verlufit  des  Schädeldaches.  Contra'Fractnr.  —  Das  wichtigste 
Heihuittcl  hei  der  Mehrzahl  dieser  Verletzungen  besteht  in  der 
Trepanation.  Zweck  derselben  ist  weniger,  dem  ergossenen 
Blute,  Eiter  u.  s,  w.  Ausgang  zu  verschaflen,  als  durch  Be- 
seitigung der  verletzten  Stelle  die  Heizung  und  Entztindung  der 
<t Hirnhaut»  zu  verhüten.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Trepa- 
nation so  früh  als  möglich,  spätesteos  am  dritten  Tage,  ausge* 
führt  Sie  findet  Statt  bei  Fissuren,  Fracturen  von  geringem 
Umfange,  und  Contusionen  mit  und  ohne  Depressioo  der  fraetu- 
rirten  Stelle,  Bei  sehr  grossen  Fracturen  ist  dieselbe  nicht  er- 
forderlich. Bei  Fissuren  ist  der  Spalt  oft  so  klein,  dass  er  kaum 
entdeckt  wird.  In  Fällen  solcher  Art  dient  das  Abschaben  des 
Knochens  mit  dem  Radir-Eisen  (Suottjp)  dazu,  die  Verletzung  zu  er- 
kennen, Fissuren  erfordern  jederzeit  die  Trc])anation ,  um  zu 
verhindern,  dass  der  <^Ichor,»  welcher  zwar  in  die  Sehädelhöhle 
eindringen,  aber  wegen  der  Enge  der  Spalte  nicht  zurllcktreten 
kann,  die  Hirnhaut  in  Fäulniss  versetze.  Zur  Ausführung  der 
Trepanation,  von  welcher  stets  wie  von  einem  allgemein  be- 
kannten Verfahren  gesprochen  wird,  dienen  die  beiden  noeh  jetzt 
üblichen  Instrumente:  der  Perforativ-  und  der  Kronen -Trepan 
(TpuTravov  Tpuy^TTjptov  und  irpuuv  /apaxxo;).  Beide  wurden  jeden- 
falls durch  einen  mit  einer  Saite  bespannten  Bogen  (dessen  sich 
in  der  Odyssee  bereits  die  Zimmerleute  bei  Anwendung  des 
Hohlbohrers  bedienen^),  in  Bewegung  gesetzt  Benetzen  des 
Instruments  mit  Wasser  diente  dazu,  die  Erhitzung  zu  verhüten. 
—  In  frischen  Fällen  soll  die  (von  Pott  erprobte)  Methode  in 
Anwendung  kommen,  nach  welcher  der  Knochen,  um  Verletzung 
der  Dura  mater  zu  vermeiden,  nicht  völlig  durchbohrt,  sondern 
die  Abstossuug  der  nachfolgenden  Eiterung  überlassen  wird.  — 
Unter  den  Folgen   der  Schädelverletzungen  werden  Lähmungen 


* 


*)  Odtjss,  IX.  385. 
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der  entgegengesetzten  Körperhälfte  und  erj^sipelatöse  AfFectionen 
hervorgehoben. 

In  einer  andern  Schrift  findet  sich  eine  der  Natur  abge- 
lauschte Schilderung  der  Verletzungen  des  Rückenmarks: 

«Wenn  das  Rückenmark  erkrankt,  sey  es  durch  einen  Fall,  oder  durah 
eine  andere  Einwirkung,  oder  auch  von  selbst ,  so  wird  der  Mensch  seiner 
Ftisse  machtlos  ^  so  dass  er  selbst  deren  Berührong  nicht  fühlt »  eben  so 
senieä  Unterleibes  und  der  Harnblase,  so  dass  er  in  der  ersten  Zeit  weder 
Kuth  noch  Harn  entleert,  ausser  ditrch  künstliche  Mittel.  Wenn  aber  die 
luiinkheit  sich  lungere  Zeit  hinzieht,  ao  gehen  Koth  und  Harn  ab,  ohne 
diksä  es  der  Kranke  bemerkt.  Nach  dem  Eintritt  dieser  Erscheinungen 
aber  stirbt  er  in  nicht  langer  Zeit.'^  ProrrheL  IL  16.  (L.  IX.  43*)  — 
In  de  mdnerihus  (§23.  L.  VL  428)  wird  auch  von  den  durch  Schlüge  ent- 
standenen Wunden  des  Rückens  gehandelt. 

Von  den  Wunden  an  den  Extreraitäten  handelt  gleichfalls 
die  Schrift  de  artladis*  Läugswunden  der  Sehnen  sind  gün- 
stiger als  Querwunden.  Letztere  erfordern  eine  flcctirte  Stel- 
lung des  Gliedes.  —  Als  Krankheiten  der  Muskeln  werden 
Zerreissungen  derselben  erwähnt,  Sie  gelten  für  tüdtlich,  wenn 
sie  sich  an  dicken  Sehnen  oder  an  den  Muskel-Köpfen  (vsGpa 
za  -T/ia  xal  Tmv  jiütüv  xEoaXai)  ereignen  **).  —  Vollständige  Los- 
trennung (ÄT^oxo^J^i;)  von  Phalangen,  im  Gelenk  oder  in  der  Con- 
timiität,  selbst  complicirte  Fracturen  derselben  ohne  Verletzung 
des  Gelenks,  ferner  vollständige  Lostrennung  eines  ganzen  Fusses 
in  der  Gegend  der  KnOchel,  einer  Hand  in  der  Gegend  des 
HetacarpnSj  nehmen  in  der  Regel  eioen  günstigen  Ausgang, 
wenn  nicht  Ohnmacht  [durch  Verblutung]  oder  ein  am  vierten 
Tage  sich  einstellendes  anhaltendes  Fieber  liinzutreten'). 

Von  eigentlicher  Amputation  ist  bei  den  Hipijokratikern  nicht 
die  Rede,  Weno  durch  schwere  Verletzungen  der  Extremitäten, 
durch  coinidicirte  Fracturen,  zu  festen  Verband  u.  s,  w.  Brand 
eintritt,  so  wird  abgewartet,  bis  derselbe  an  einem  Gelenke  sich 
abgren/.t;  ein  Wendepunkt,  welcher,  wie  der  Verfasser  erzählt, 
in  einem  den  Unterschenkel  betreffenden  Falle  am  60sten,  in 
einem  andern,  welcher  eine  ganze  untere  Extremität  zerstörte, 
am  SOsten  Tage  eintrat.  Dann  erst  wird  durch  den  Schnitt  das 
Todte  abgetrennt,  jede  Verletzung  des  Gesunden  aber  sorgfältig 
vernueden,  um  nicht  <cdurch  den  Schmerz»  [Shok  und  Blutung] 
tödtüche  Ohnmacht  herbcizuftlhren. 


•)  m  morhi9  I,  3.  (L.  VL  112.) 

i  Be  artuu  6f*.  (L.  IV.  2820     Grundloser  Weise  hat  selbst  Malgaigne 
diese  Stelle  auf  kim&tgerechtü  Amputittioaen  gödeutet. 
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«Sphacelöse  Zerstömngen  der  Weichtbeile  fs'fpxs^)  und  [ähnliche Vei^ 
äuderiingen]  bei  Verletzungen ,  die  mit  heftiger  Blatiing  verbunden  sind, 
und  bei  denen  man  dßj^halb  die  verletzten  Theile  heftig  zusammen  schnürte» 
eben  so  Ijei  Fracturen,  bei  denen  man  einen  übermüssig  festen  Verband 
anlegte,  desgleichen  andere  zu  feste  Verbslnde,  bewirken  bei  vielen  Kianko^ 
d£tö  Abfallen  (iroTTiTTTstv)  der  zusammengeschnürten  Theile,  Die  meistg 
Kranken  dieser  Art  kommen  davon »  selbst  wenn  sieh  ein  Theil  des  Schenkel 
(fATjpoc)  abstöast,  sowohl  Weichtbeile  als  Knochen;  desgleichen  am  Ai-me, 
obgleich  seltner.  Bescluränkt  sich  die  spontane  Abtrennung  anf  den  Vorder 
arm  oder  den  Unterschenkel,  so  ist  der  günstige  Ausgang  schon  häufigem 
Entsteht  bei  Knochenbrüchen  sofort  Sphacelus  und  Öchwarzwerden  [der 
Theile],  so  erfolgt  die  Lostrennung  voa  dem  Gesunden  (otofia)  schnell, 
das  der  Abstossung  Verfallene  Tiillt  nach  kiirÄor  Zeit  ab,  vorausgesetzt 
dass  die  Knochen  bereits  getrennt  sind.  Tritt  dagegen  die  Gangrün 
unversehrten  Knochen  ein^  so  werden  die  Weichtbeile  zwar  ebenfalls 
zerstört,  aber  die  Abstossung  der  Knochen  ertolgt  da,  wo  die  Gangriin  [der 
Weichtbeile  I  und  die  EntbllJssung  des  Knochens  Statt  gefunden  hat ,  mit 
Schwierigkeit,  In  solchen  Prdlen  ist  es  nothwendig ,  Alles  was  unterhalb 
des  Gesunden  (^öjyia)  an  der  Grenze  des  Brandigen  sich  beiludet ,  so  batd^n 
es  ganz  abgestorben  und  gefühllos  geworden  ist,  im  Gelenke  wegÄmiehmeli^ 
(iipotipsstv  xaxi  To  apl^pov|,  dabei  aber  jede  Verwundung  [des  Lebenden] 
zu  vermeiden.  Denn  wenn  dem  Kranken  bei  dem  Abschneiden  Schmerz  ver- 
ursacht wird,  und  die  gesunden  Theile  (auijxa)  au  der  Stelle ,  wo  man  ab- 
»chneidet  ♦  noch  nicht  abgestorben  sind ,  so  ist  zu  fürchten ,  dass  in  Folge 
des  Schmerzes  eine  Ohnmacht  eintiitt.  Diu'ch  solche  Ohnmächten  sind 
schon  Viele  auf  der  Stelle  umgekommen.  —  Gewiss  hat  auch  die  äiittliche 
Behandlung  einen  Einfiuss  darauf,  ob  die  entblüsstcn  Knochen  sich  leichter 
t>der  schwerer  abstossen.  Und  es  mag  auch  wohl  der  Grad  der  Compre» 
Plön ,  ob  dieselbe  st?irker  oder  geringer  ist ,  dazu  beitragen ,  ob  die  abge 
storbenen  Sehnen  und  Weichtbeile ,  die  Arterien  und  die  Venen  schnellerl 
oder  langmimer  brandig  werden  und  absterben.  Denn  wenn  das  Absterbeil 
in  Theilen  eintriit,  die  nicht  sehr  stark  zusammengeschnürt  waren ,  so  ge*^ 
langen  einige  Partieen  nicht  dazu »  eine  Entblössung  der  Knochen  zu  be- 
wirken, sondern  es  stossen  sich  nur  die  oberflücblicheu  Theile  ab;  andere 
bewirken  nicht  einmal  eine  Entblßssung  der  Sehnen,  sondern  nur  eine  Äb- 
stoBSung  des  oboifirichlich  Gelegenen,  Aus  den  ausgesprochenen  Gründen 
ist  es  deshalb  nicht  möglich ^  mit  einer  bestimmten  Zahl  die  Zeit  zu  l)e- 
zeicbnen  ^  binnen  welcher  jeder  dieser  Fälle  zur  Entscheidung  kommt. 
Jedenfalls  ist  es  nöthig^  die  Behandlung  derselben  sofort  zu  beginnen,  denn 
sie  sind  schlimmer  anzusehen,  als  zu  heilen,  und  eine  milde  Behandlung! 
ist  für  alle  solche  Flllle  angemessen;  denn  sie  kommen  lediglich  von  selbst 
zur  Entscheidung.  Es  ist  nöthig  ftlr  die  Dilit  Sorge  zu  tragen,  damit  der 
Kranke,  so  sehr  es  möglich  ist,  ohne  Fieber  sey,  und  dem  Körper  desselben 
die  richtige  Lage  zu  geben.  p]ine  solche  besteht  darin,  dass  er  weder  zu. 
hoch  liegt,  noch  nach  unten  sinkt»  sondern  mehr  nach  oben  ;  wenigstens 
lange ,  als  die  Tronnimg  [des  Kranken  und  Gesunden]  erfolgt  ist.  Den 
in  dieser  Zeit  ist  die  Gefahr  von  Blutungen  vorhanden.  Deshalb  ist 
besser,  den  verletzten  Theilen  eine  hohe  Lage  zu  geben,  als  das  Gegentbeil. 
Wenn  abdann  eine  lungere  Zeit  verstrichen  ist,  und  die  kranken  Stellea_ 
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(IXx£(x)  rieh  gereinigt  haben ,  so  ist  die  genannte  Lagerimg  nicht  mehr 
nuthig,  scindern  eine  horizontale  Stellung,  xuweilen  selbst  eine  abschüssige. 
Detm  mit  der  Zeit  bilden  sich  bei  Einigen  Ablagerungen  von  Eiter,  und  sie 
bedürfen  der  Binden.  Man  mnm  auch  darauf  gefasst  sejn ,  dass  in  der 
Mehrziihl  der  Fälle,  wenn  Brand  oder  Blutungen  sich  einstellen,  meist  aber 
erst  dann,  wenn  beide  vorüber  sind,  eine  mehrtägige  gefahrlose  Dysenterie 
entsteht»  De  arfimL  68.  (L.  IV.  282.)  —  Vergb  Guardia,  Gaz.mSd, 
de  Parts,  1870,  No.  49  ff. 

Es  ist  schwer,  sich  Zustände  zu  vergegenwärtigen ,  welche 
seit  der  Wiedereinführnng  der  Amputation,  also  seit  mehr  als 
dreihundert  Jahren,  nur  in  seltenen  Fällen  grenzenlosester  Ver- 
wahrlosaog  beobachtet  worden  sind.  Noch  schwerer  ist  es,  eine 
Vorstellung  davon  zw  gewinnen,  ^^dass  es  schlimmer  ist,  solcho 
Kranke  zu  sehen,  als  sie  zn  behandeln i;  am  schwersten,  zu 
glauben,  «dass  die  meisten  Krankon  dieser  Art  davon  kommen.» 

Hernien  (xyJXt^,  p^Jsc)  kommen  am  Nabel  und  io  der  Weichen- 
gegend vor.  Sic  entstehen  durch  einen  Schlag,  Ausdehnung, 
darch  das  Aufspringen  eine«  Menschen  auf  den  Unterleib  eines 
andern  (IfiTTTj^on;)  ?  bei  Mageren  durch  ttbermässigen  Gebrauch 
diätetischer  Rrechmitiel,  durch  Anstrengungen  u.  s.  w.^). 

Die  Hämorrhoiden  werden  in  der  von  ihnen  handelnden 
Schrift  (No,  44.)  von  einer  Versetzung  von  Scbleim  und  Galle 
auf  die  Adern  des  Rectum  abgeleitet,  in  Folge  welcher  dasselbe 
das  Blut  benachbarter  Adern  an  sich  zieht.  Die  Beseitigung 
der  Blutader-Knoten  wird  durch  Incision,  Excision,  Durchnähung 
(avappaTTCßtv),  Brennen  oder  Aetzen  bewirkt.  Gchülfen  sollen  den 
Kranken  festhalten,  dieser  durch  Schreien  das  Hervortreten  der 
Knoten  befördern.  Die  Cauterisation  soll  gründlich  ausgeführt, 
durch  Umschläge  von  gekochten  Linsen  oder  Erbsen  das  Ab- 
fallen des  Schorfs  befördert  werden,  —  Bei  der  Beschreibung 
eines  Verfahrens,  welches  sich  auf  das  Ausrcissen  von  Mast- 
darm-Polypen zu  beziehen  scheint,  und  bei  Gelegenheit  der  Mast- 
darm-Fisteln wird  des  Speculura  ani  (xatoTrdip)  gedacht-'),  ^ 
Ein  drittes  Verfahren  zur  Heilung  der  Uämorrhoidal-Knoten  be- 
steht in  der  indirecten  Caulerisation  vermittelst  eines  glühenden 
Eisens,  welches  wiederholt  in  eine  im  Mastdarm  liegende  kupferne 
Hülse  eingeführt  wird.  Zur  Beseitigung  der  Hämorrhoiden  dienen 
ferner  ätzende  und  adstringirende  Mischungen  aus  Myrrhe,  Gall- 


*)  Epid,  II.  l.  §  8.  (L*  V*  80.) 

"*)  De  haemorrk  (L.  VI.  140.)  —  De  fistui  ab  init.  {Dae.  150.) 
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äpfeln,  Alauii,  Stiefelwichse  {jiöXotvTTjp{T,)*^);  als  gelindestes  Ver- 
t'ahrefi  Suppositorien  von  Honig  mit  Asphalt,  Bleipräparaten, 
Kupferblüthe  n,  8.  w.  —  Zum  Schluss  iBt  von  ähnlichen 
Afiectionen  bei  Frauen  die  Rede;  es  bleibt  aber  iingewisa,  ob 
Blntader-Knoten  des  Mastdarms  oder  der  Scheide  (^opr^)  gemeint 
sind.  —  In  ch  Jmmörlbns  wir4  darauf  hingewiesen ,  dass  Hä- 
morrhoidarier  von  vielen  andern  liebeln  verschont  bleiben^  1 
Fisteln  in  harten  und  knorpligen  Theilen,  ivelche  fortwährend 
eitern,  und  an  deren  Oeffouug  eine  xVrt  Warze  sich  befindet» 
sind  von  allen  die  ungünstigsten^^).  —  Mastdarm  -  Fisteln  eut- 
stehen  durch  Contusionen,  Abscesse,  angestrengtes  Kudcrn,  Reiten, 
in  Folge  von  Stockung  und  Verdcrbnisa  des  Blutes.  Sehr  wichtigj 
ist  die  frühzeitige  Eröffnung  aller  Abscesse  in  der  Nähe  de 
Mastdarms,  um  Fistelbildung  zu  verhüten.  Die  Aufgabe  d€ 
Behandlung  ist  hauptsächlich  auf  die  Zerstörung  imd  Vernarbung' 
der  die  Fistelwaud  bildenden  Haut  (/tT<ov)  gerichtet.  Die  Tiefe 
der  Fistel  wird  mit  einem  frischen  Knoblanch-Stengel  gemessen ; 
der  Kranke  trinkt  eine  Mischung  von  Seseli-Wurzel  (Tordylium 
ofiicinale)  mit  Wasser  (ein  auch  gegen  Askariden  hülfreiehes 
Mittel);  die  Fistel  selbst  wird  durch  Adstringentien  (Kupfer* 
blumen)  oder  durch  die  Ligatur,  vermittelst  einer  aus  fünf  Fferde- 
haarcn  bestehenden  Schnur,  zwr  Heilung  gebracht.  Die  Incision 
Tivird  nicht  erwähnt.  Unvollkommene  Fisteln  werden  durch  deüi 
Schnitt,  durch  ätzende  und  adstringirende  Mittel  geheilt. 
Vortreffliche  Beschreibung  der  Entzündung  des  Rectum;  Be 
handhing  durch  w^arme  Sitzbäder,  Klysiiere,  Salben  mit  Solanum^ 
nigrum,  —  Vorfall  des  Mastdarms.  Um  ihn  zurückzubringen^ 
soll  das  Kind  an  den  Händen  emporgehoben  werden.  Bein^fl 
Stuhlgang  soll  es  mit  ausgestreckten  Füssen  auf  den  Füssen  der 
Mutter,  den  Rücken  an  deren  Kniee  gelehnt,  sitzen.  Der  rcponirte 
Mastdarm  soll  durch  Schwamm  und  T-Binde,  oder  durch  Lein- 
wandstücke  und  Zusammenbinden  der  Schenkel  zurückgehalten 
werden.  —  Eiterung,  Blutungen,  Neuralgie  (Prurigo?)  des  Rectum, 


Aus  dem  Mitgetheilten   ergibt  sich,  dass  die  Leistungen  der 
Uippokratiker  auf  dem  Gebiete  der  GhirurgiCj  mit  Ausnahme  der- 


*^)  Stiefelwichse,  haupteäcblicb,  wie  ea  echeint,  aua  Kupferoxyd  be- 
stehend, erzeugt  nacli  Dioacoridee  Erbrochen  und  Durchfall,  und  wurde  auc" 
als  Qiit  benutzt. 

")  Fraemt,  Com  501.  (L,  V,  698.) 
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grosseren  blatigen  OpentioDen^  sehr  bedeutend  waren,  kh  die 
wichtigste  Ursache  jenes  Hanois  erscheint  die  Dürftigkeit  ihrer 
anatomischen  Kenntnisse.  Das  Gebiet  der  Luxationen  and 
Fractnren  dagegen,  wo  ansreichende  Kenntnias  des  mensch- 
lichen Skelets,  überaus  reichhaltige  Gelegenheit  zn  Beobachtungen 
in  Gymnasien  und  Athleten  -  Schulen  ihnen  zu  Gebote  standeOi 
yermochten  die  Uippokratiker  bereits  zu  einem  hohen  Grade  der 
Vollkommenheit  auszabilden.  lu  dieser  Lehre  stehen  riele  ihrer 
Vorschriften  noch  jetzt  in  Ansehn,  —  Fast  dasselbe  gilt  von 
den  nicht  eigentlich  blutigen  Operationen*  Die  Schrift  voti  den 
Kopfverletitingm  ist  geradezu  das  Werk  eines  Meisters;  die  Tre- 
panation, die  Operation  des  Empyems,  die  Paracenlese  des 
Unterleibes,  die  SjTnptomatologic  der  *Steinkrankheit ,  die  Be- 
handlung der  Mastdarmiisteln  bezeugen  nicht  minder  die  Einsicht 
wie  die  Kühnheit  jener  Aerzte.  —  Höchst  unvollkommen  da- 
gegen ist  zufolge  der  Ltickenbaftigkeit  ihrer  Anatomie  und 
Physiologie  des  Gefösssystems  die  Lehre  von  den  Blutungen,  die 
sie  durch  die  Kälte,  die  Compression  und  durch  Styptika  be- 
kämpfen. Das  wichtigste  aller  blutstillenden  Mittel,  die  Unter- 
hindung, ist  ihnen  anbekannt  Aus  diesem  Grunde  ist  bei  den 
Uippokratikem  von  der  Amputation  im  eigentlichen  Sinne  eben 
so  wenig  die  liede,  als  von  der  Exstirpation  grosser  Geschwtllste, 
namentlich  von  der  im  späteren  Alterthum  so  hoch  entwickelten 
Operation  der  Aneurysmen. 


AageElieilkiiiide. 

Wallrotb,  Siffdagma  ophthaltHchaia^  oetenim.  Hai.  1818.  8.  —  An- 
dreae,  Die  AngenheiUcundr  dfs  HippAraks.  Magdek  184S.  8.  —  Littri^, 
Oeuvres  d'Hipjmf^ate*  X.  p,  14  seq.  —  *Anagnoatüki8,  GofUrümtiorui  ä 
VhtsUnre  dt'  la  Mrurgie  ocuiaire  des  andens.  Athfenes,  1872.  4.  pp.  45,  — 
D«ra.  in  AnnüUs  d!ocuiuitiqiie,  XLIII.  Mars  et  AtiII.  (Ectropium  und  ThrUzien- 
tiffteL) 


SO.  Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Hippo- 
kratischen  Augenheilkunde  sind  in  semiotischer  und  prognosti- 
scher Beziehung  de  visu  und  Prorrhefic,  IL;  in  therapeutischer 
d4'.  niedim.  —  Die  Lehre  von  den  Erkrankungen  der  äusseren 
Theile  des  Sehorgans,  der  Augenlider,  der  Conjunctiva,  der 
Hornhaut,  zeigt  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung,  Dagegen 
beschränkt  sich  die  Pathologie  der  inneren  Gebilde  in  Folge  der 
grossen    Dürftigkeit    der   anatomischen    Kenntnisse    auf    einige 
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wenige  unklare  und  irrige  Vorstellungen.  —  Die  entzündlielicn 
AflFectionen  des  Auges  werden,  gleich  vielen  andern  Augenkrank- ^ 
heiten^  von  dem  krankhaften  Herabtiiesscn  des  Schleimes  aus™ 
dem  Gehirn  abgeleitet  Hierbei  ist  es,  namentlieh  in  therapeu- 
tischer  Hinsicht,  von  Wichtigkeit,  ob  die  krankhaften  Stoffe 
durch  die  zwischen  der  äESseren  Haut  und  dem  Schitdeldache, 
oder  durch  die  zwischen  den  Schädelknochen  und  den  Hirn- 
häuten verlanfenden  Gcfässe  in  das  Auge  geführt  werden. 
Die  entzitndlichcn  AfFectionen,  welche  häufig  auch  in  epi- 
demischer Verbreitung  auftreten,  zerfallen  hiernach  in  drei 
Gruppen:  1.  die  katan-halische  ConjiiuctivitiSj  zu  deren  Behand- 
Inng  örtliche  Mittel  ausreichen^).  Zu  diesen  gehören  zahlreiche 
adstriugirendc  Arzneien  ^  besonders  aber  die  Scarification  und 
Cauterisation  der  äusseren  Lid -Fläche*  Die  letztere  wird  mit 
einem  spindclfiirmigen  (a-raxios)  in  heisses  Oel  getauchtem  Cau- 
teriom  aus  dem  Holze  von  Carthamtis  leucocaulos  Siblh.  ausge- 
führt,  welches  mit  milesischcr  Wolle  umwickelt  ist,  um  die 
Wimpern  und  Augenbraunen  nicht  zu  verletzen^).  —  2*  Die 
heftigeren  Formen  der  Conjunctivitis,  besonders  die  «Psora*  der 
Augenlider,  d.  h.  die  chronische  mit  Granulationen  verbundene 
Entzündung  der  Bindehaut,  und  das  Trafhom.  —  3.  Die  gefiihr- 
lichen  Formen,  welche  ausser  bedeutenden  Veränderungen  der 
Conjunctiva  der  Lider  (Granulationen,  Blennorrhoe,  Ectropium 
n.  s»  w.)  die  Conjunctiva  des  Augapfels,  besonders  die  Hornhaut 
ergreifen,  und  hierdurch  Verdunkelungen,  Verschwärung,  Durch- 
bohrung mit  Vorfall  der  Iris  u.  s,  w.  herbeiführen^).  Bei  der 
Behandlung  der  beiden  letzten  Gruppen  spielen ,  entsprechend 
der  Theorie  von  dem  Herabfliessen  des  Schleimes  durch  die 
oberhalb,  bezüglich  durch  die  innerhalb  der  Schädeldecke  zum 
Auge  tretenden  Gelasse,  ausser  Abführmitteln  zwei  chirurgische 
Eingriffe  die  Hauptrolle,  welche  den  Zweck  haben,  entw^eder  den 
Zufluss  der  krankhaften  Stoffe  vom  Auge  abzuleiten,  oder  die 
äusseren,  diesen  Zufluss  bewirkenden  Gefässe  zu  verschliessen. 
Die  erste  dieser  Methoden  (später  Hypospathismus  genannt)  be- 
steht   im    wesentlichen    in    der    Application    zahlreicher,    bis 


^)  Äplior,  m.  12,  14,  —  Dt  aere  aq.  et  loe.  (L.  IL  46.)  —  Epi4l  h  2, 
(L.  IL  am.)  -  De  vüu  (L  IX,  158.) 

^)  VergL  Eoaenbaum  zu  Sprenge^  498.  wo  die  bishörigen  Erklä- 
rungeD  der  Stelle  berichtigt  werden,  —  Littr^,  X.  p,  HS  seq. 

*)  Bc  prisca  med  (L.  L  GIC.)  ^  Epid.  IV.  §  44.  (L.  V,  184.)  —  Proe- 
äkt  I.  18.  (L.  IX.  44.)  -  Epid.  IIL  S.  (L,  IIL  81,) 
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auf  den  Knochen  dringender^  Einschnitte  in  die  Kopfhaut 
Sie  sollen  dazu  dienen,  die  angesammelten  Kraukheitsstoffo  zu 
beseitigen,  und  eine  Verwachsuug  der  Haut  mit  dem  Knochen 
XU  bewirken.  In  noch  schlimmereo  Fällen,  «^wenn  sich  Blut  iu 
die  Pupille  ergieSBt,3>  soUen  die  vor  dem  Ohre  liegenden  f fort- 
während pulsircnden  Adern»  [Art.  temporalis  superftcialis]  cau- 
terisirt  [und  verschlossen]  werden  (der  Periscythismus  der  spä- 
teren Aerzte*).     Beide  Verfalirungs weisen  erhielten  sich  mit  der 

1  ihnen  zu  Grunde  Hegenden  Theorie  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
des  Alterthums.  —  Ein  hoher  Grad  der  Aushilduüg  gibt  sich  in 

^Betreff  der  an  den  äusseren  Theilen  des  Auges  vorkommenden 
Operationen  zu  erkennen:  Exstirpation  von  Geschwülsten,  Ec- 
tropinm,  Entropium^),  Trichiasis^),  Hypopion.  —  Ueber  die  Er- 
krankungen der  brechenden  Medien  dagegen  hatten  die  Hippo- 
kratiker  nur  ganz  dunkle  und  irrige  Vorstellungen.  Die  Störungen 
des  Sehvermögens  werden  abgeleitet  von  der  Trtibung  der  von 
dem  Gehirn  stammenden  Flüssigkeit  des  Auges,  «wenn  dieselbe 
etwas  von  den  Blutadern  aufnimmt»  «Die  Sehe  wird  getrübt, 
man  sieht  sich  nicht  mehr  in  derselben ;  dem  Kranken  erscheint 
etwas  wie  Vogel-ähnliehe  Gebilde  oder  wie  schwarze  Linsen  vor 
den  Augen,  und  die  äusseren  Gegenstände  werden  undeutlich  0.» 

lAls  eine  besondere  Ali:  dieser  Trübungen  wird  die  «Glaukosis,» 
die  blass- blaue  Färbung  der  Pupille,  beschrieben.  Da  in  die 
«Sehe»  die  Pcrception  des  Lichtes  verlegt  ^nirdCj  so  konnte 
schon  ans  diesem  Grunde  von  einem  operativen  Einschreiten 
nicht  die  Rede  seyn.  —  Als  «Nyktalopie>  schildem  die  Hippo- 
kratikerj  ausser  dem  Zustande,  der  noch  jetzt  diesen  Namen  führt, 
jede  Art  der  Lichtscheu.  Auf  die  wahre  Nyktalopic  ist  die 
Angabe  der  Frorrhstka  zu  beziehen,  dass  die  Krankheit  häufig 
von  selbst  verschwinde.  «Amblyopie»  heisst  der  Verlust  der 
Sehkraft  bei  anscheinend  gesundem  Auge^).  Sie  gilt  als  Folge 
einer  Wasser-Ansammlung  im  GehirOj  und  soll  deshalb  durch  die 
Trepanation  und  die  Entleerung  jenes  Ergusses  gebeilt  werden'^). 
—  Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  der  Satz  der  Koisdien  Vorher- 


•)  Bt  loc,  in  hom.  13.  (L.  VI,  300.)  *)  Prorrhä,  H.  18.  (L.  IX.  44. 

•)  Appmd,  ad  libr.  de  ^tu  acut.  (L.  IL  516.) 
^  De  loc  in  hont.  3.  (L.  VI,  280.) 

•)  «Amauroae»  wird  Frorrliet.  L  113  (L,  V.  546)  unter  den  Symptomon 
[•ahifi«  augenscheiaUcb  urämiäcboo  Zustandes,  uud  aa  der  gleicb  zu  nenneuden 
Ik  der  Koischen  Vorhersagungen  genannt, 
^  Ik  morb,  IL  15.  (L.  VIL  27)  u-  a.  a.  0. 
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safffiftffm  erhalten,  welcher  angibt,  dass  nach  Verwandungefl 
der  Siipraciliar-Gegend ,  besonders  nach  Vernarbung  derselben, 
Amaurose  entstehe  ^*^)*  h 

Die  Andeutungen   über   Krankheiten   des   Gehör -Organs   be9 
schränken  sich  auf  die  «häufige*  Fractur  der  OhrmuscheP^)  und 
die  Otitis  interna**). 


0ynikologiG.    0el»iirts1iü]fe,    Kinderkrankbeitei 

KranJdieiten  niclit-Soliwaii^erer. 

Bitgen,  Dk  Geburiäiülfe  des  Ilippokraies  in  der  Gtmeins, 


Zeüschrifl  für  Geburtskundt,  Bd.  IV.  u- 


tppOi 

VI. 


51.   Einen    wichtigen  Gegenstand   der  ärztlichen  Thätigkeit 

in  der  Hippokratischen  Periode  bildeten  die  Fraucnkraukheiteii 
zn  deren  Studium   der  Verfasser  von   de  morhis  muliemm  aus- 
drücklich ermahnt^);  woraus  zugleich   hervorgeht,  dass  die  ge- 
nannte Schrift  nicht  ftir   llebammen   [Daremberg] ,   sondern  für 
Aerzte  bestimmt  war. 

In  de  super fodaikme,  einer  der  wichtigsten  hierher  gehörigei 
Schriftenj  findet  sich  die  Angabe,  dass  das  Orificium  uteri  vor^ 
dem  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung  einen  hohen  Stand  ein- 
nehme. Die  Menstruation  dauere  drei  Tage;  die  Menge  des 
Menstrualblutes  betrage  zwei  attische  Cotylen  (250  Grammen).  — 
Die  Disposition  einer  Frau  zu  Erkrankungen  der  Geschlechts- 
sphäre wird  aus  der  Farbe  ihrer  Haare,  besonders  aber  aa^| 
der  schleimigen  oder  biliösen  Beschaffenheit  ihres  auf  Sand  aus- 
gegossenen und  getrockneten  Menstrualblutes  erkannt^).  Wahrhaft 
tlberraschend  ist  dem  gegenüber  die  umfangreiche  Bekanntschaft 
der  Hippokratiker  mit  den  Krankheiten  des  Uterus,  Sie  beruht 
auf  einer  sehr  entwickelten  Toiichir-Kunst,  welche  sowohl  von 
dem  Arzte,  als  von  der  Hebamme  geübt  wird^J;  häufig  nimmt 
auch  die  Kranke  selbst  die  Untersuchung  vor.  fl 

Von  Krankheiten  der  äusseren  Genitalien  werden  Geschwüre 
und  Verwachsung  der  Schamlippen,  mit  Beziehung  auf  einen  vom 
Verfasser  beobachteten  Fall,  erwähnt.    ~   Das  Hymen  gilt  tür 


*^)  VergL  Fram^.  Coac.  500.  (L.  V.  6980 

")  De  artic  (L.  IV.  172,)  '«)  Frognost.  (L.  H.  174.) 

*}  De  nwrb.  mtäim  L  62.  (L.  VIII.  126.) 

*)  De  naiwra  mulicbri  106.  (I..  VIL  420.)  ^  Das,  35.  (1^76.) 


eine  krankhafte  Bildung*  Zur  Beseitigung  der  Amenorrhoea  hy- 
mcnaica  dient  ein  aus  Leinwand  gefertigtes ,  mit  Harz,  Kupfer- 
blüthe  und  Honig  imprägnirtes  Pessariura,  welches  so  tief  als 
möglich  in  die  Seheide  eingestossen  wird.  Noch  besser  ist  die 
operative  Entfernung  des  Hymen,  —  Folgen  der  zurückge- 
haltenen Menstruation  sind  Entzündung,  Eiterung  des  Uterus, 
Lungen-Blutungeuy  Phtbisis,  Hysterie.  —  Von  den  Erkrankungen 
der  Scheide  sind  der  weisse  Fluss  (poo;  Xsuxo;)  und  verschiedene 
AflFectionen  zu  erwähnen,  welche  als  oi^^)ai  und  schmutzige  (f»ü- 
irapi)  und  als  juckende  und  schmutzige  ^Geschwüre»  (SXxsa 
ipiiLia  xal  pün^pi)  beschrieben  werden.  Bei  der  grossen  Un- 
Tollständigkeit  der  Beschreibung,  besonders  der  fast  schranken- 
losen Vieldeutigkeit  des  Wortes  eXxea,  ist  es  unmöglich,  über 
den  Charakter  dieser  Affectioncn  eine  Meinung  zu  äussern  "*).  ~ 
Sehr  häufig  wird  der  Verengerung  des  Orificium  uteri  gedacht; 
sie  bildet  eine  Hauptursachc  der  Amennonhoe  und  der  Unfrucht- 
barkeit. Zu  ihrer  Beseitigung  dienen  medicamentöse  Pessarien, 
im  letzteren  Falle  anfangs  schwächere,  dann  stärkere  Sonden 
von  Blei  oder  Zinn,  oder  der  jidXavo;  (eine  Art  von  künstlichem 
Penis  n^). 

Ueberraschend  sind  die  zahlreichen  Angaben  über  Lage- Ver- 
änderungen des  Uterus,  Unzweifelhaft  unterscheiden  die  Hippo- 
kratiker  den  Schiefstand,  die  Rückwärtsbeugung,  die  Senkungen 
des  Uterus,  mit  iliren  wichtigsten  Wirkungen®).  Um  den  voll- 
ständigen Prolapsus  uteri  zu  beseitigen,  soll  die  Kranke  mit 
<lem  Kopfe  nach  unten  auf  eine  Leiter  gebunden,  diese  ge- 
schüttelt (xpouEtv)  und  der  Uterus  reponirt  werden.  Die  Kranke 
bleibt  hierauf  mit  gekreuzten  Füssen  vierzig  Tage  zu  Bette  liegen, 
und   vcrlässt  dasselbe   auch   nicht   Behufs   der   Stuhlentleerung 

U,   8,   W, 

Soranus  (repl  vuvatxEtWv  TTCtÖüIv,  od.  Enuerios,  p,  297)  schildert 
mit  unwesentlichen  Abweichungen  dasselbe  Verfahren,  und  schi'eibt  es  dem 
Euryphon  m,  (S.  oben  B.  102.) 

Andere  Bemerkungen  der  Schrift  de  natura  mtdkhri  betreffen 
die  Entzündung,  die  Wassersucht,  das  Carcinoni  des  Uterus 
(^aber  welches  auch  noch  andere  Stellen   handeln'),  die  Vege- 


*)  Vc  morb,  muJkr.  IL  210.  (L.  VllL  406.) 

*)  JJe  mperßei,  29.  (L.  VTIL  4!)4.)  -  De  nat  mnl  794,  (L.  VIL  4120 
•)  De  morb.  midier.  131,  1311.  14S  ET.  153.   204.   (L.  VIIl.  278.  312.  316. 
84e,  892.)  —  De  tac.  in  fiom.  47.  (L.  VI.  344.) 

'   2.  B.  de  morb,  mulicr.  I.  2.  3.  (L.  VIIL  3&0.) 
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tationeo  (xfmv)  dea  Orificiam  uteri,  welche  durch  den  Scbnitt 
entternt  werden  sollen,  hauptsächlich  aber  die  vermeintlichen 
Wanderungen  der  Gebärmutter  zu  allen  müglichen  Körpertheilen, 
die  wichtigste  Ursache  der  hysterischen  Beschwerden,  deren  Er- 
scheinungen in  treffender  Weise  geschildert  werden.  So  wird 
gesagtj  dass  hauptBachlich  alte  Jungfern  und  Wittweu  denselben 
unterworfen  sind,  dass  junge  Mädchen  durch  Amenorrhoe  in 
Lcbensüberdruss,  Neigung  zu.  Selbstmord,  besonders  durch  Er* 
hängen,  verfallen.  Das  sicherste  Heilmittel  solcher  Beschwerden 
ist  die  Ehe*').  Achnlichen  Zutallen  sind  unfruchtbare  Frauen 
unterworfen.  Ausser  dem  eben  genannten  Mittel  gelten  Peasa- 
rien,  lujectionen  und  Räucherungen,  innerlich  Elaterium,  der 
Rumpf  der  Canthariden,  als  Heilmittel  der  Amenorrhoe,  —  Die 
Mittel,  um  der  Wanderlust  des  Uterus  und  den  durch  sie  ver- 
ursachten Zufällen  Schranken  zu  setzen,  sind  theils  mechanische, 
z,  B.  Druck  auf  die  Gegend  der  Leber,  den  Oberschenkel  (bei 
Ischias),  um  den  Uterus  wieder  an  seine  normale  Stelle  zurück- 
zubringen, an  welcher  er  durch  geeignete  Bandagen  festgehalten 
wird,  theils  und  hauptsächlich  Räucherungen.  Uehetriechende 
SuhBtanzen  (Asphalt,  Schwefel,  thieriscbe  Hornsubstanz,  Lampen- 
docht, Ocl  der  Phoca,  Castoreum,  Mensehen -Harn)  lässt  man 
z.  B,  auf  die  Nase  einwirken,  um  den  Uterus  zurückzuschrecken, 
wohlriechende  auf  die  Scheide,  um  ihn  an  seine  alte  Stelle 
zu  locken.  —  Mit  Unrecht  hat  man  diese  Promenaden  des 
Uterus  figürlich  deuten  wollen;  an  die  anatomischen  Schwie- 
rigkeiten der  Sache  dachten  die  Alten  nicht,  und  die  bizarre 
Lehre  hatte  noch  zur  Zeit  des  Soranus,  ja  wahrscheinlich  noch 
viel  später,  iljre  Anhänger, 

Bei  Blutungen  aus  dem  Uterus,  auf  deren  Gefahr  der  Arzt 
die  Angehörigen  der  Kranken  aufmerksam  machen  soll,  werden 
bereits  das  später  von  Ohr}  sippus  so  dringend  empfohlene  Binden 
der  Arme  und  Füsse,  Schröpf  köpfe  unterhalb  der  Brüste,  und 
hämostatische  Pessarien,  nicht  aber  Blutentziehungen,  empfohlen. 
—  Wässerige,  schleimige  und  zähe  Ausflüsse  aus  dem  Uterus 
haben  ihre  Quelle  nicht  in  diesem,  sondern  in  den  Gelenken, 
den  Lenden  u,  s.  w.^). 

Zahlreiche  Bemerkungen  betreffen  das  sympathische  Ver- 
hältniss   der  Brustdrüsen  zu   dem  Uterus  bei  dem  Eintritt  der 


')  De  morhis  nrain.  (U  VI[T.  468.) 
")  De  tmrk  U.  Wl  (L.  VIll.  234.) 
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Menatruatiou y  droheüdem  Abortus,  gutartige  und  ciircinomatüse 
Verbärtungeii  derselben  n*  s.  w.*^). 


Empf&ngiiiss.    Schwan  gerechaft. 

53.  Kleine  Frauen  concipireo  leichter  als  grosse,  magere 
leichter  als  fettleibige.  Aus  diesem  Grunde  sind  z.  B,  die 
scythischen  Frauen  unfruchtbar^).  Am  wichtigsten  ist  das  Ver- 
halten  des  Uterus.  Die  Conceptions-Fähigkeit  soll  auch  danach 
beurtheilt  werden,  ob  Räncherungen  der  Scheide  mit  stark- 
riechenden  Substanzen  bis  zum  Kopfe  dringen  oder  nicht.  Mehr- 
fach finden  sich  durchaus  zweckmässige  die  Fruchtbarkeit  des 
Coitus  betreffende  Rathschläge.  Am  leichtesten  erfolge  die 
Conception  während  und  kurz  nach  der  Menstruation.  Um 
Knaben  zu  erzeugen,  soll  der  Mann  den  rechten  Hoden  fest  zu- 
sammenschnüren, den  Coitus  bald  uach  dem  Aufhüren  der  Men- 
struation vollziehen^  und  das  Glied  niüglichst  tief  eindringen 
lassen.  Mädchen  werden  am  leichtesten  während  des  Monats- 
flusses, bei  übrigens  entgegengesetztem  Verhalten,  erzeugt.  Zeichen 
der  Conception  »ind  Zurückbleiben  des  Sperma  in  den  weib- 
lichen Genitalien,  Veränderung  der  Farbe  des  Gesichts,  der 
Sklera  u.  s.  w.  Coitus  mit  Schwangeren  wird  widerrathen.  In 
der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  finde  sich  Tiefstand  der 
Scheidenportion  des  Uterna.  Als  ein  die  Schwangerschaft  ver- 
hinderndes Mittel  gilt  «Misy»,  ein  eisenhaltiges  Mineral,  eine  Bohne 
gross  innerlich  gebraucht* 

Zufallige  und  absichtlich  herbeigeführte  Frühgeburten  ver- 
schafften den  Hippokratikern  sehr  häufig  die  Gelegenheit ,  die 
Entwickelung  der  Frucht  in  ihren  verschiedenen  Stadien  zu  unter- 
suchen. Schon  Polybus  stellte  Beobachtungen  au  bebrüteten 
IIühner-Eiern  an^).  An  einem  seiner  Meinung  nach  sechs  Tage 
alten  menschlichen  Embryo  sah  er  die  Eihäute^).  In  de  musculis 
wird  gesagt,  dass  am  siebenten  Tage  bereits  alle  Theile  des 
Kindes  deutlich  sind.  Die  Ernährung  desselben  erfolgt  durch 
die  Nabelgefässe  ans  dem  Blute  der  Mutter;  ausserdem  saugt 


***)  Hauptstelleu  aind  de  pnsea  med.  22.  (L.  L  628.)  —  de  morb  midier. 
3.  (t.  Vill  282.)  —  de  glanäul.  16,  17.  (L.  TOI.  570,  572.) 
*)  De  aer€  aa,  €t  fec.  21.  (L.  IL  74.) 
*)  De  not,  pneri  29.  (L  VIL  mi)  ')  rhw,  13.  (488,) 
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es  an  den  Cotyledonen  des  Uterus,  aas  welchem  es  atich  Lnft 
aufnimmt*). 

Dass  die  ktlnstlicbe  Herbei  ftilirimg  des  Abortus  im  ganzen  Altert.hiim 
als  stnifloi?  augeseben  wurde  ^  ist  bekannt.  Nach  einer  Aeiisiseruug  des 
Plato  (im  Uteaeietus)  hatten  selbst  die  Hebammen  das  Becht,  den  Abort^is 
zu  erzeugen,  wemi  die  Frucht  noeh  jung  war.  (Littre,  IV.  620.  — 
Pinoff,  Janus,  Ü.  17,)  Die  Überaus  zahlreichen  Abortiv  -  Mittel  der 
Alten  Äcrfielen  (abgesehen  von  den  aioxia,  d.  h.  dün  Mittchi  zur  Ycrhin- 
deriing  der  EmpfUngnias)  in  cpf^opta ,  d-  h*  Mittel ,  welche  das  Absterben 
der  Frucht  bewirken  [—  der  «Schwur^  verhieietden  Gebrauch  der  irs'saot 
tpDoptot  —  ],  Ix^iXtad,  h,  mcM:banische,  vorzeitige  Contractionen  des  Uterus 
erregende  Mittel^  z.  B.  Erschütterungen  des  Körpers.  So  erreichte  z.  B.  der 
Verfasser  von  dt  tmtura  pueri  (§13.  L.  VU.  41^0)  diesen  Zweck  bei  einer 
Sängerin  (jxouaoEpYo;),  weicher  er  rieth,  wiederholt  in  die  Höhe  zu  springen, 
imd  hierbei  mit  den  Fersen  an  die  Hinterbacken  anzuschlagen,  —  (VergL 
Soranus,  7:£pt  Yuvaixstmv  tral^tilv,  ed.  Ermerins,  p.  82.) 

Die  wichtigsten  Störungen  der  Schwangerschaft  sind  das 
vorzeitige  Absterben  des  Kindes  und  der  Abortus.  Das  erstere 
erkennt  die  Mutter  durch  das  Gefühl  eines  fremden  Körpers  im 
Unterleibe,  welcher  sieh  je  nach  ihrer  eigenen  Lage  passiv  be- 
wegt, und  an  der  Kälte  der  Hypocbondrien,  Ein  andres  Zeichen 
sind  Blutuogeo  vor  der  Geburt.  In  manchen  Fällen  geht  das 
abgestorbene  Kind  in  Fäulniss  über,  und  wird  atlmälig  ausge- 
stossen,  *wenn  die  Frau  nicht  früher  stirbt.^  Am  spätesten  er- 
folgt der  Abgang  der  Knochen^}.  —  Den  Hippokratikern  war 
wohlbekannt,  dass  der  Abortus  sich  häufig  zu  derselben  Zeit 
der  Schwangerschaft  wiederholt  Als  die  Hauptursachc  be- 
trachten sie,  dass  die  Entwickelnug  des  Uterus  und  der  Frucht 
nicht  gleichen  Schritt  halten®).  Körperbewegung  sey  auf  die 
Entstehung  des  Abortus  ohne  Einfluss.  Ferner  gilt  derselbe  ftir 
misslicher,  als  ein  normales  Wochenbett.  Als  Vorheugungsmittel 
wird  die  Erzeugung  von  Fettleibigkeit  und  die  örtliche  Anwen- 
dung von  Arzneien  empfohlen,  welche  vermittelst  einer  bleiernen 
oder  xinncruen  Sonde  (pj^)  in  den  Uterus  gebracht  werden* 

Einen  mit  Vorliebe  behandelten  Gegenstand  bildete  die  Frage, 
in  w^elchem  Monate  die  Lebensfdhigkeit  des  Kindes  eintrete. 
Eine  besondere  Schrift  {de  septlmestrl  d  odiniestn  jjar/w)  ist  be- 
stimmt, zu  zeigen,  dass  siebenmonatlicbe  Früchte  lebensfähiger 
sind,  als  achtmonatliche;   eine  Meinung,  an  welcher  gewiss  die 


*)  Da«,  14.  (492.) 
«)  Da«.  27,  (49(K) 


")  De  Hupi^oHat  9.  (L.  VIIL  482.) 
m  mfirh.  mii/w^r.  l.  25.  (L.  Vllh  G5.) 
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Pythagoreische  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Siebenzahl  grossen 
Antheil  hatte.  Aristoteles  zeigte  später,  dass  allerdings  für 
Griechenland  die  Regel  richtig  sey,  dass  aber  in  Aegypten  auch 
achtmonatliche  Kinder  leicht  erhalten  werden^). 


CkbartahtUfe*    Kinder kranklieiteD. 

S^  Die  Geburtshtilfe  im  engeren  Sinne  befand  sich,  wie 
bereits  gezeigt  wurde  ^),  ancb  bei  den  Griechen  vorzugsweise  in 
den  Händen  der  Hebammen.  Aerztlieher  Beistand  wnrde  nur 
in  besonders  schwierigen  Fällen  in  Anspruch  genommen.  Ans- 
drücklich  wird  bemerkt,  dass  anter  solchen  Verhältnissen  die 
Prognose  fUr  das  Leben  des  Kindes  ungünstig  sey.  lieber* 
rasebend  ist  jedenfalls  die  Bemerkung  eines  sonst  nicht  vor- 
kommenden  Arztes,  Simon  Magnetes,  welche  Soranus  aufbe- 
wahrt hatj  dass  unter  fünf  Geburten  sich  drei  schwere  beönden^). 

In  Schilderungen  und  auf  noch  vorhandeuen  Bildwerken, 
welche  sich  auf  die  älteste  Zeit  beziehen^  erfolgt  die  Geburt 
stets  in  knieender  Stellung^).  —  In  der  Hippokratiscben  Zeit 
diente  als  Geburtslager  das  Bett,  in  schwierigen  Fällen,  be- 
sonders bei  Nachgeburts-Zögerungen ,  der  Geburtsstiihl  (or^po;), 
oder  wohl  auch  ein  mit  Seiten  wänden  nicht  versehener  «Rost- 
artiger» Leibstuhl  (Xcfcjotvov)'),  —  Für  die  wichtigste  Ursache 
der  Wehen  galt  die  während  der  Geburt  vermeintlich  vor  sich 
gehende  Ausdehnung  der  Symphysen^).  Die  Geburt  selbst  wurde 
im  wesentlichen  als  ein  von  dem  Kinde  ausgehender  Akt  be- 
trachtet. Sie  erfolgt  leichter  bei  spätem  Abgange  des  Frucht- 
wassers- 

Der  höchst  ungleiche,  bald  überaus  rohe^  bald  fiir  eine  ge- 
läuterte Erfahrung  zeugende  Charakter  der  Vorschriften  zur  Be- 
endigung schwieriger  Geburten  lässt  den  sehr  verschiedenartigen 
Ursprung  der  betreffenden  Abschnitte  mit  Leichtigkeit  erkennen. 


T)  Paeudo-Galen,  De  historia  philoaopha.  c  34.  (K.  XIX.  332.)    Dma     • 
icbon   Hotner  die  Leboosf^igkeit   des   Partufl   septimeBtria   kannte,  iseifft 
Odyme,  XIX,  115, 

*)  S.  oben  S,  97.  *)  Soranus,  L  c.  p.  267. 

*)  Welckcr,  a.   a.   0.  HI.   S.    185—208.     Mit   Abbildung.     Dieselbe 
Abhandlung  auch  in  Hecker'a  Ännaien,  XXYU.  129  ff. 

*)  VergL  die   geschichtliche  Darstelhiug  von  dem   Gebrauche  des  Ge- 
hurtdstublea  von  Pinoff,  a.  a.  0. 

•)  De  nMura  pueru  (L.  VIL  530.) 
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GridcUselid  Ifedlelii.    HlppokratUdi«  Farföde. 


Zunächst  wird  von  diätetischen  Mitteln,  z*  B*  reichlichem  Gcnuss 
von  Kohl,  besänftigenden  und  reifenden  Peasarien,  Räucherangen 
und  InjectioneUj  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Ein 
andres  Mittel,  die  Gehnrt  zu  befördernj  besteht  in  der  Succussion 
(o£io|io;).  Die  Kreissende  wird  auf  dem  Bette  befestigt,  und  man 
lässt  dieses  wiederholt  auf  den  mit  weichen  Unterlagen  bedeckten 
Fussboden  niederlallen-). 

Als  normale  Kindeslage  gilt  lediglich  die  Kopflage.  Alle 
andern  Lagen  soUeUj  hei  lebenden  sowohl  als  todten  Kindern^ 
durch  die  Wendung  in  die  Kopflage  verwandelt,  vorgefallene 
Extremitäten  wo  möglich  reponirt  werden.  Ist  es  unmöglich, 
auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen,  so  wird  zur  Zerstücke- 
lang des  Kindes  geschritten.  Die  Fingernagel  des  Arztes  sollen 
hierbei  beschnitten  seyn,  und  das  Messer  mit  dem  Zeigefinger 
gedeckt  werden,  um  nicht  Verletzungen  des  Uterus  zu  bewirken')* 

Um  die  zögernde  Nachgeburt  zu  entfernen,  soll  die  Nabel- 
BchnoT  ungetrennt  bleiben,  und  die  Frau  auf  einem  Nachtstuhl 
oder  durchlöchertem  Sessel  sitzen*  Auf  dem  Fussboden  liegen 
mit  Wasser  gefüllte  Schläuche,  auf  diesen  das  Kind.  Die 
►  Schläuche  werden  angestochen ,  so  das»  der  Inhalt  derselben 
allmälig  abflicsst,  hierdurch  das  Kind  sich  senkt,  und  durch  lang- 
samen Zug  die  Flacenta  zur  Lösung  bringt**}.  —  Gegen  die  puer- 
perale Metritis  werden  Kataplasmen  empfohlen^). 

Am  wenigsten  ist  bisher  darauf  geachtet  worden,  dass  die 
Hippokratiker  auch  den  Erkrankungen  der  Kinder  ihre 
Autmerksamkeit  zuwendeten.  Aus  der  Klasse  der  Missbildungen 
gehören  hierher  die  Fälle  eines  Foetus  carnosus*^),  Verwachsung 
eines  Arms  mit  dem  Thorax ^*X  Klumpfüsse,  hauptsächlich  Pes 
varus^*),  angeborene  Luxation  des  Femur,  des  Humerus^^),  Ver- 
letzungen des  Foetus^*).  —  In  Betreff  der  Kinderkrankheiten  ge- 
währt die  meiste  Ausbeute  die  Schrift  de  dentUione.     Sie  ent- 


«)  De  morb.  mulier,  I.  G8.  (L,  VIII  U2.)  —  De  foet.  exds.  4.  (Das.  514.) 

i  De  mperf.  7.  (L.  VIII.  480.)  —  De  morb.  muiier.  l  70.  (Das.  HQ.) 
—  De  exds.  foet  (Das.  512  ff.) 

•)  De  mperfoet  8.  (L.  VIIL  480.) 

•)  Auf  Erkrankungen  im  Wochenbette  beziehen  eich  folgende  Stelion: 
De  natura  muliehri  §  27.  29.  84.  (L.  VO.  344.  40ö.)  —  De  morb.  muUer.  I. 
50.  54.  (L  Vlli  108.  112.)  -^  Epid.  L  3.  aegr.  5.  11.  (L.  II.  694.  708.)  — 
ßfiid.  III.  2.  aegr.  10.  11.  12.  IIL  3.  aegr.  2.  14.  (L.  III,  60  ff.  110.  140.) 

'')  Epid,  II.  19.  (L.  V.  92.)  '')  EpicL  V.  12.  (L.  V.  212.) 

*»)  De  artic.  53.  (L.  IV.  234.) 

")  Das.  52.  (L.  IV.  230.  114.  V.  272.) 

**)  De  ffenerat  10.  (L.  YU,  484.) 
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hält  unter  anderm  eine  Andeutung  des  Hydroccphalus  acutus**''). 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Schilderung  eines  Leidens,  in 
welchem  sofort  die  Diphtherie  erkannt  wird :  Spinneweben-artiges 
Exsadat  auf  den  Mandeln,  welches  nach  seiner  Entfernung  sich 
erneuert,  Gefahr  der  Schlundlähmnng,  Einfluss  der  Kränkelt  auf 
die  Sprache,  grössere  Heftigkeit  der  Krankheit  im  Sommer,  be- 
sondere Gefahr  der  Fälle ^  in  welchen  das  Exsudat  auf  den 
«Pharynx»  fortschreitet  und  Dyspnoe  erzeugt.  —  An  andern  Stellen 
werden  unter  dem  Namen  a-iftlat  verschiedene  Mundkrankheiten 
der  Kinder  zuaammengefasst**^),  —  In  de  niorho  i^acro  geschieht 
gelegentlich  auch  der  Krämpfe  bei  kleinen  Kindern  Erwähnung. 
Sie  sind  am  häufigsten  bei  Südwind,  weil  dieser  das  Gehirn  er- 
schlafft und  ndt  Feuchtigkeit  erfüllt,  nnd  enden  meist  tödtlich. 
Ebendaselbst  wird  eines  dem  Asthma  acutum  oder  dem  «Aus- 
bleiben» der  Kinder  ähnlichen  Leidens  gedacht*'),  —  Ausschliigo 
des  Kopfes  und  andrer  Körpertheile,  Ohren-,  Speichel-  und  Nasen- 
fluss,  gelten  bei  Kiodern  für  Zeichen  guter  Gesundheit.  —  Ana- 
sarka  bei  Kindern  soll  durch  kleine  EiDstiche  in  die  Haut,  Ein- 
reibnng  der  Stichwunden  mit  reizenden  Mitteln  und  Darapn)äder 
beseitigt  werden***).  Ferner  handelt  der,  selbst  von  den  Rand- 
schriften als  uuäeht  bezeichnete,  Anbang  zu  de  ntorbis  midierum 
über  Husten  und  Verstopfung  der  Kinder. 


Psychiatrie. 


J,  H.  Tbom^e,  Uistoria  insafwmm  apud  Graecos.  Bonn.  1830.  8.  — 
Herrn,  Naase  De  insania  comniefitniio  secundum  libros  Hippocraticoik  Bonn. 
1830.  4.  —  Ideler  in  Hecker'a  Annaltm,  XXVI.  S.  161—300.  —  Da- 
merow,  Das.  XXVIII.  S.  3ty-427.  —  Ch.  Laeiigue,  Httdts  hiMi^nqueti 
mr  Valimation  mtntah,  in  Ännalfs  medico'pHijcfuiAogiqufM.  Par.  lt<43.  ö,  — 
Falk,  Studkfi  über  Irrtnfmlkunde  der  Alteiu  2kit^€hrifl  für  P/ttjchiatric, 
XXXril.  5,  S.  429— 5G6,  —  S^melaigne,  J^udts  hUtüriqam  mir  VaUhmtion 
dam  Vafüiqiiiic.     P.  L     Paris,  1870.  (pp,  288.) 


S4#  Schon  in  der  ältesten  Zeit  wurde  die  Anfmcrksamkeit 
der  Aerzte  dnreh  häufig  vorkommende  psychische  Erkrankungen 
nicht  minder,  als  durch  die  Stüningcn  der  körperlichen  Gesund- 
heit in  Anspruch  genommen.     In  den  Hippokratischen  Schriften 


**)  Ik  derM,  6.  7.  8,  (L.  VIIL  542.) 

")  VergL  H.  Bohn,  Die  Mundkrankheiten  der  Kinder.   Leipz.  1866.  8. 


—  Derselbe,  Zur  Geachichi^   drr  Mundkrankheiten. 
")  De  nmbo  mcro  10.  (L.  VI.  380.) 
>")  Dekcinhom.  (L.  VI.  310.) 
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erscheint  die  Psychiatrie  bereits  in  einer  Entwiekelung,  welche 
erst  das  spätere  Alterthum  erheblich  zu  fördern  vermochte,  — 
Die  Seeleiistüruiigcn  gelten  den  Hippokratikern ,  wie  schon  die 
Benennuug  der  Melancholie  nnd  die  sprichwörtlich  gewordene 
Anwendung  des  Helleborns  beweisen,  lediglich  als  Wirkungen 
von  körperlichen  Krankbeitszustandenj  insonderheit  von  Fehlern 
der  Cardinalsäfte.  Ans  diesem  Grunde  findet  sich  auch  keine 
scharfe  Trennung  der  psychischen  Erkrankungen  von  denen  des 
Gehirns,  Namentlich  das  Fieber-Delirium  wird  in  der  Regel  mit 
den  psychischen  Kraukbeiten  zusammen  geworfen^).  Ferner  ge- 
denken die  Hippokratiker  des  puerperalen  Irreseyns  und  des 
Deliriums,  welches  bei  Phthisikern  'i durch  Stocken  des  Auswurfs» 
entsteht;  sie  kennen  die  Schwermutb  cblorotischer  MädcheUj  und 
ihre  Neigung  zum  Selbstmord-).  Die  Behandlung  der  Geistes- 
kninken  ist  je  nach  der  Natur  des  Leidens  eine  reizlose,  be- 
ruhigende u.  s.  w.;  bei  SchwachBinnigen  vorzugsweise  gymnastisch* 
In  prognostischer  Beziehung  linden  sich  sehr  feine  Bemerkungen 
tiber  den  Schlaf,  fliessende  Hämorrhoiden^  Eintritt  eines  Wechsel- 
fiebers, Dagegen  wird  eine  genügende  Berücksichtigung  der 
ätiologischen  Verhältnisse  vermisst;  autlallender  Weise  geschieht 
sogar  der  erblichen  Anlage  keine  Erwähnung. 

Die  von  Einigen  geäusserte  Meinung,  dio  psychischen  Erkrankungen 
soyen  im  Altertiium,  unter  dem  glücklichen  Himmel s?striche  voe  Griechen- 
land und  Italien ,  bei  der  Oeffentüchkeit  des  Lebens ,  dem  freieren  ge- 
schlechtlichen Verkehr,  der  Heiterkeit  des  religiösen  Cultus,  seltner  ge- 
wesen, als  in  der  neueren  Zeit  ^  ist  schon  öfter  zurückgewiesen  worden. 
Falk  namentlich,  indem  er  au  einen  Ausspnich  von  Boeckh  {Stdot^haushalt 
der  Aihemr)  erinnert,  dass  dio  Cultur  des  Alterthums  im  Ganzen  und 
Grosi^eu  der  unsrigen  nachstand,  hat  gezeigt,  dass  die  Formen  des  geistigen 
Erkrankeus  im  Alterthnm  vun  den  gegen wUrt igen  nicht  verschieden  waren» 
Einxeluo,  z.  B.  dio  Lykanthropie,  traten  sogar  umweilelhaft  weit  häutiger 
als  in  späteren  Tagen  hervor.     (8»  Bd.  III.) 


AUgemeino  Charatterifitik  der  Hippokratiker* 

SS«  Nur  wenige  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung 
können  mit  einiger  Sicherheit  dem  grossen  Arzte  von  Kos  bei- 
gelegt werden.  Es  ist  deshalh  unmöglich ,  die  Eigenthttmlich- 
keiten  und  Verdienste  des  Letzteren  von  denen  der  tlbrigen  Aerate, 


»)  Vergl.  ohen  S.  17Ö. 


•)  S,  oben  S.  200. 
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namentlicb  der  Koischen  Schule,  welche  ia  der  den  Namen  des 
llippokrates  führenden  Sammlung  vertreten  sind,  zu  trennen. 
Unzweifelhaft  aber  ist,  dass,  was  von  diesen  Aerzten  Kuhm- 
liches  zu  sagen  ist,  vor  Allen  auf  den  gössen  Ko^r  Anwendung 
findet,  der  schon  seinen  Zeitgenossen  als  ein  Muster  mänulieher 
Tugend  und  ärztlicher  Tüchtigkeit  erschien. 

Die  Hippokratiker  erweisen  sich  als  Männer,  welche  m  Be- 
treff ihrer  allgemeinen  und  arztlichen  Bildung  auf  der  Höhe 
ihrer  Zeit  stehen,  und  zugleich  durch  die  Würde  ihres  Charakters, 
ihre  hohe  Meinung  von  den  Aufgaben  des  ärztlichen  BerufSj 
verehrungswürdig  erscheinen.  «Die  Medicin,»  sagen  sie,  «ist 
eine  so  vortreffliche  Sache,  dass  man  die  Erfindung  derselben 
einem  Gotte  zuschrieb,  wie  auch  jetzt  noch  geglaubt  wird.» 
AUordingß  beginnt  der  Nd|xo?,  eine  kurze,  aber  in  wahrhaft 
ehernen  Worten  zu  den  Aerzten  aller  Zeiten  redende  Schrift, 
mit  bittern  Klagen  über  die  Untlichtigkeit  Vieler,  die  sich  Aerztc 
nennen,  ohne  es  in  Wirklichkeit  zu  seyn,  und  zählt  sodann  die 
strengen  Anforderungen  auf,  welche  an  die  dem  ärztlichen  Be- 
rufe sich  widmenden  gestellt  werden  müssen:  Natürliche  Anlage, 
Unterricht,  ein  günstiger  Ort  [welcher  Gelegenheit  gibt,  mannig- 
fache Krankheitsformen  zu  beobachten],  Ünterwoisnng  von  den 
Knabenjahren  an,  Liebe  zur  Arbeit,  Ausdauer.  Hierdurch  allein 
werde  die  Sicherheit  des  Wissens  erzielt,  welche  eben  so  weit 
von  Zaghaftigkeit  als  von  Leichtfertigkeit  entfernt  ist,  —  Mehr- 
fach wird  femer  darauf  hingewiesen,  dass  für  den  Arzt  eine 
allgemeine  («philosophische*)  Bildung  uuerlässlich  sey.  «Die 
Medicin  kann  die  allgemeinen  Wahrheiten  der  Philosophie  eben 
80  wenig  entbehren,  als  letztere  die  durch  die  Heilkunde  ihr 
dargebotenen  Thatsachen,>  Aber  eben  so  entschieden  erklären 
sich  diese  Aerzte,  vor  allen  der  Verfasser  der  Schrift  von  dir  alten 
Emlhtnäe^  gegen  die  Phantasicen  und  Wiilkürlichkeiten  der 
Naturphilosophen.  Die  Fähigkeit,  die  Dinge  in  ihrer  wahren 
Gestalt  zu  sehen,  welche  durch  keinen  Beruf  in  ao  hohem  Grade 
entwickelt  wird,  als  durch  den  ärztlichen,  tritt  uns  bei  diesen 
Schriftstellern  in  vollem  Maasse  entgegen.  Sie  bekämpfen  jede 
Richtung,  welche  die  Heilkunde  von  ihrer  wahren  Aufgabe  ab- 
zulenken droht;  sie  sind  davon  durchdrungen,  dass  die  Kenntniss 
des  Menschen  nicht  auf  dem  Wege  der  KeHcxion,  sondern  nur 
durch  Beobachtung  gewonnen  werden  kann.  In  diesem  Sinne 
sagen  sie,  dass  die  Kenntniss  des  Menschen  nur  aus  der  des 
gerammten  Umfangcs   der   Heilkunde  hervorgehen  künue.     Der 


208  Oriechisclie  Medidn.    Hippokntbclie  Periode. 

Hauptvertreter  dieser  Ansicht  ist  Hippokrates  selbst,  welchem 
schon  Piaton  nachrühmt,  dass  seinem  Aassprach  zafolge  das 
Einzelne  nicht  ohne  das  Ganze  (avsu  rf)«;  xou  SXou  f  uosa>;)  er 
kannt  werden  könne. 

«Einige  Aerzte  und  Sophisten  behaupten ,  dass  die  Erlernung  der  Mo- 
dicin  ohue  die  Kenntniss  des  Menschen  unmöglich  sey.  Diese  Behauptung 
ist  philosophischen  Ursprungs ,  wie  denn  z.  B.  Empodokles,  und  Andere, 
welche  über  die  Natur  geschrieben  haben ,  von  vornherein  untersuchten, 
was  der  Mensch  sey,  wodurch  er  zunächst  entstehe,  und  wie  er  zusammen- 
gefügt worden.  Ich  glaube,  dasjenige,  was  auf  diese  Art  über  die  Natur 
gesagt  und  geschrieben  wird ,  hat  weniger  mit  der  Heilkunst,  als  mit  der 
Kunst  der  schriftlichen  Darstellung  (Ypa^ixTj)  zu  thun.  Nach  meiner 
Meinung  kann  etwas  Wahres  über  die  Natur  des  Menschen  nur  aus  der 
Heilkunde  entnommen  werden,  aber  auch  nur  unter  der  Bedingung ,  wenn 
einer,  wie  es  sich  gebührt,  die  gesammte  Heilkunde  umfasst.»  De  prisca 
fned.  (L.  I.  620.)  —  An  einer  andern  Stelle  ist  von  den  auf  die  Elementar- 
stoflfe  gegründeten  Thoorieen  die  Rede :  —  «Ich  weiss  nicht,  wie  diejenigen, 
welche  so  reden,  und  die  Kunst  von  diesem  Wege  ab  zu  Hypothesen  führen 
wollen,  nach  ihren  Voraussetzungen  Kranke  zu  behandeln  gedenken.  Denn 
es  ist  von  ihnen,  wie  ich  glaube,  nichts  entdeckt  worden,  was  an  sich  selbst 
warm  oder  kalt,  trocken  oder  feucht  wäre,  und  was  seinem  Wesen  nach  an 
nichts  Anderem  Theil  hätte ,  sondern  ich  meine ,  sie  geben  ihren  Kranken 
dieselben  Gretränke  und  Speisen,  deren  wir  Alle  uns  bedienen.  Sie  schreiben 
nur  dem  Einen  warme,  dem  Andern  kalte  Eigenschaften  u.  s.  w.  zu ;  denn 
es  wäre  doch  sehr  unbestimmt ,  dem  Kranken  etwas  an  sich  Warmes  zu 
verordnen.  Denn  derselbe  würde  sogleich  fr^en,  was  dies  sey,  und  dann 
müssten  sie  entweder  zu  Geschwätz,  oder  zu  einem  von  den  gewöhnlichen 
Dingen  ihre  Zuflucht  nehmen.»     De  prisca  fned.  (L.  I.  604.) 

So  beruht  das  Beste  und  Unvergänglichste  von  dem,  was  die 
Hippokratiker  geleistet  haben,  auf  ihrer  Ueberzeugung  von  der 
Selbständigkeit  der  ärztlichen  Forschung  und  Erfahrung.  Dieses 
Verdienst  wird  ihnen  schon  im  Alterthum  allgeraein  zuerkannt; 
Celsus  rühmt  es  in  den  bekannten  Worten:  «Hippocrates, 
primus  quidem  ex  omnibus  memoria  dignus,  a  studio  sapientiae 
hanc  disciplinam  separavit.» 

Die  Ueberzeugung  von  der  Sicherheit  ihres  realistischen 
Standpunktes  führte  die  Hippokratiker  naturgemäss  zu  einer 
hohen  Meinung  von  dem  Werthe  der  auf  diesem  Wege  erlangten 
ärztlichen  Kenntnisse.  «Ueber  das,»  so  sagen  sie,  «was  über 
und  unter  der  Erde  ist,  sind  nur  Yermuthungen  möglich;  da- 
gegen hat  es  die  Heilkunde  seit  langer  Zeit  auf  dem  Wege  der 
Erfahrung  zu  einem  sicheren  Erwerbe  und  zu  einer  richtigen 
Methode  gebracht;   auf  diesen  allein  wird  auch  in  Zukunft  ihr 
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Gedeihen  beruhen^).  In  demselben  Sinne  sagen  sie,  der  Arzt 
solle  sich  nicht  mit  unpraktischen  Dingen  beschäftigen.  «An 
nicht  Ausführbares  (avoora)  soll  er  weder  denken,  noch  davon 
reden,  am  wenigsten  es  unternehmen^).»  Auf  das  bestimmteste 
weisen  sie  die  schon  damals  erhobene  Beschuldigung  zurück, 
dass  die  Aerzte  ihre  Erfolge  dem  Zufall  verdanken,  dass  sie 
gegen  viele  Krankheiten  nichts  vermögen.  Dagegen  sey  zu 
sagen,  dass  die  segensreichste  Seite  der  Medicin,  die  Verhütung 
von  Krankheiten,  am  seltensten  in  Anspruch  genommen  werde, 
und  dass  tüchtige  Aerzte  sich  damit  beruhigen  dürfen,  dass  das 
Publikum  mehr  Vertrauen  zu  dem  hat,  was  es  sieht,  als  was 
es  hört.  Ebendaselbst  finden  sich  treffende  Bemerkungen  über 
das  Glück  in  der  Medicin;  ein  an  mehreren  Stellen  der  Samm- 
lung behandeltes  Thema. 

«Die  Gegner  der  Heilkunde  behaupten,  dass  die  Kranken,  welche  gesund 
werden ,  nicht  durch  die  Kunst ,  sondern  durch  Gunst  [des  Glücks]  dem 
Tode  entrinnen  (tux^?  oö  8ia  ttjv  Tiyyr^yf),  Ich  selbst  will  keineswegs  den 
Antheil  des  Glückes  in  Abrede  stellen ;  ich  glaube  aber,  dass  schlecht  be- 
handelte Krankheiten  meist  einen  ungünstigen,  gut  bebandelte  einen  glück- 
lichen Ausgang  nehmen.»     De  arte  4.  (L.  VI.  6.) 

Einer  der  schönsten  Züge  des  Bildes,  welches  uns  in  den 
Urhebern  der  Hippokratischen  Sammlung  entgegentritt,  ist  ihre 
Hochachtung  vor  den  Verdiensten  der  Vorfahren,  der  TraXaiol 
avöps;,  ihre  bescheidene  Meinung  von  dem  Werthe  ihrer  eigenen 
Leistungen. 

«Den  höchsten  Grad  der  Grenauigkeit  zu  erreichen,  ist  bei  der  unbe- 
stimmten Eigenthtimlichkeit  der  Gegenstände  unserer  Kunst  allerdings 
schwierig.  Und  dennoch  erheischen  viele  ärztliche  Fälle  einen  solchen  Grad. 
Deshalb  behaupte  ich  keineswegs,  dass  man  die  alte  Heilkunde  als  nicht 
bestehend  oder  unbrauchbar  verwerfen  solle ,  weil  sie  nicht  immer  genau 
ist.  Denn  durch  Reflexion  allein  kann  man  nach  meiner  Meinung  eben- 
falls der  Wahrheit  nahe  kommen ,  und  bewundemswerth  ist  es  doch ,  zu 
welchen  schönen  und  wichtigen  Erkenntnissen  man  auf  diese  Weise,  und 
nicht  durch  Zufall,  gelangt  ist.»     De  prisca  nied.  12.  (L.  I.  596.) 

Das  grosse  Gewicht,  welches  die  Verfasser  der  Hippokra- 
tischen Schriften  den  sittlichen  Eigenschaften  des  Arztes 
beilegen,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  von  denselben  in  einem 
höchst  interessanten  besonderen    Buche  (itapl  suoxrjfxoouvr^;)   ge- 


>)  De  prisca  med,  2.  (L.  I.  572.) 
*)  De  morbis  I.  ab  init.  (L.  VII.  140.) 
fiaeser,  Gesch.  d.  Med.  I.  14 


liantlelt  wird.  —  In  den  Schriften  der  Hippokratischen  Saram- 
lang,  vor  allen  in  denjenigen,  welche  dem  grossen  Ko^r  selbst 
zngeselirieben  werden  dürfen,  offenbart  sich  ein  mit  Menscben- 
Hebe  gepaarter  würdiger  Ernst ,  die  höchste  Meinung  von  der 
veredelnden  Kraft  des  ärztlichen  Berufs.  «tDie  Heilkunst  führt 
zur  Frömmigkeit  gegen  die  0 Otter  und  zur  Liehe  gegen  die 
MenBchcn.  Da  wo  Liebe  zur  Kunst  ist,  ist  auch  Liebe  zu  den 
Menschen.»  In  derselben  Weise  beginnt  die  Schrift  de  mcdim  mit 
der  Aufzählung  der  körperlichen  und  sittlichen  Kigenschaften  des 
Arztes,  An  andern  StelleDj  namentlich  in  den  für  diesen  Gegen- 
stand Überhaupt  sehr  reichhaltigen  Praecepfa^  wird  das  Treiben  der 
Charlatans  geacWldert,  ihr  geckenhaftes  Aeussere,  ihre  Ruhmredig- 
keit* Es  wird  gesagt,  dass  sie  hauptsächlich  von  reichen  Kranken 
aufgesucht  werden,  dass  sie,  um  als  unfehlbar  zu  erscheinen, 
niemals  andere  Aerzte  herbeirufen.  Der  tüchtige  Mann  soll 
solche  Niedrigkeiten  verachten;  er  soll  Alles  vermeiden,  was 
Aufsehn  zu  erregen  im  Stande  ist,  namentlich  soll  er  nicht  durch 
auffallende  Kuren,  Operationen  und  Verbände  zu  blenden  suchen. 
Er  soll  ernst  und  doch  nicht  mürrisch  seyn;  in  Erörterungen 
mit  Laien  soll  er  sich  nicht  einlassen,  noch  vor  ihnen  Vorträge 
halten;  am  wenigsten  soll  er  diese  mit  Dichter -Stellen  aus* 
staftiren,  —  Für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Ilippokratiker  zeugt 
die  Vorschrift,  die  Kranken  täglich  zu  besuchen,  und  sie  von 
einem  bereits  geübten  Schüler  beaufsichtigen  zu  lassen.  Der 
Arzt  soll  ferner,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nichts  zu  erhalten, 
nicht  vor  Beginn  der  Kur  um  seinen  Lohn  feilschen,  um  jede 
Erregung  des  Kranken  zu  vermeiden. 

Der  hohe  Werth  der  wichtigsten  von  den  in  der  üippokra- 
tisehcn  Sammlung  aufbewahrten  Schriften  besteht  in  der  Uebcr- 
einstimmung  ihres  unvergänglichen  Inhalts  mit  ihrer  einfachen 
und  edeln  Form.  Sie  treten  dadurch  in  die  Reibe  der  klassischen 
Werke  der  griechischen  Literatur;  sie  stehen  den  unvergäng- 
lichen Schöpfungen  des  Hcrodot,  Thucydides,  Demosthenes, 
Aristoteles  durchaus  ebenbürtig  zur  Seite.  Und  hätten  diese 
Schriften,  länger  als  zwei  Jahrtausende  hindurch,  nichts  bewirkt, 
als  dass  sie  in  Unzähligen  den  Sinn  für  die  Würde  der  Heil- 
kunde und  für  die  Ehre  des  ärztlichen  Standes  erweckt  und 
genährt  haben,  sie  verdienten  scbou  deshalb  allein  von  den 
spätesten  Geschlechtern  gesegnet  zu  werden. 
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Die  Naturphilosophie  in  der  nach^Hippokratischen  Zeit. 
D«r  Idemlismiifl.    Piaton. 

J.  B.  Lichtpuatidt»  PkUon's  Lehrm  auf  dem  Gtibieto  der  Nahtr- 
fi3frtsd%uf%g  und  ffeMtmäe.    Leipzig,  1826,  B, 

SBm  Die  iiaturphilosophischen  Lehren  der  oamittelhar  auf 
Ilipfinkrate»  folgeDden  Periode  liaben  auf  die  fernere  Gestaltung 
der  Heilkunde  grossen  Einfluss  ausgeübt.  Bis  dahin  hatten  die 
Kosmologie  und  die  Betrachtung  der  irdischen  Schöpfung  die 
einzigen  Gegenstände  der  philosophischen  Lucubrationen  gehildet. 
Für  kurze  Zeit  wurde  sodann  durch  Sokrates  die  Aufgabe  der 
Philosophie  auf  das  ethische  Gebiet  beschränkt.  Aber  schon 
Platan  (429—337  v.  Chr.),  erfüllt  und  begeistert  von  dem  Idealis- 
mus, welcher  das  Wahrzeichen  des  Perikleischen  Zeitalters  dar- 
sleik,  erhob  die  Philosophie  nicht  blos  von  neuem  zu  ihrem 
früheren  Umfange,  sondern  er  erweiterte  sie  durch  die  Einver- 
hnbuug  der  Sittenlehre  und  der  Politik  zu  einer  das  ganze  Ge- 
biet der  Natur  und  des  Geistes  umfassenden  Wissenschaft, 

Der  naturphilosophische  Theil  der  Platonischen  Lehre  bat 
zufolge  seines  durchaus  idealistischen  und  speciilativen  Charakters 
für  die  Geschichte  der  Naturkunde  nur  geringe  Bedeutung,  — 
Die  eleatischen  Philosophen  waren  von  dem  ursprönglichen  Da- 
seyn  der  Natur,  von  der  All-Einheit  ausgegangen;  die  lonier 
dagegen  hatten  die  Welt  als  ein  von  Gott  Geschaffenes  und  im 
ewigen  Wechsel  Erhaltenes  geschildert.  Phiton's  Bestrel)cu  ging 
dahin,  den  Widerstreit  dieser  AutTassungeu  durch  eine  dieselben 
zu  einer  höheren  Einheit  verbindende  Lehre  auszugleichen.  Er 
stellte  dem  ewig  Unveränderlichen,  Vernünftigen  und  durch  die 
Vernunft  Erforschlicheu  (to  voTpOv)  das  ewig  Veränderliche,  das 
sinnlich  Wahrnehmbare  (to  ooSaTrov)  gegenüber,  —  den  über- 
sinnlichen, körperlosen  Ideen  die  sinnliehe  Oflenbarung  derselben. 
Gott  schuf  die  Welt  nach  seinem  Bilde  gut  und  vollkommen, 
und  beseelte  alles  Lebendige  mit  den  Ausflüssen  seines  ewigen 
Geistes,  den  « Dämonen. 3>  So  ist  die  Welt  und  jegliches  Geschöpf 
nach  idealen  Zwecken  geordnet,  und  der  Geist  des  Menschen 
ist  das  Abbild  der  göttlichen  Vernunft  Ucbereiustimmcnd  mit 
fiebern  Lehrer  Sokrates  lehrt  Piaton,  dass  das  wahre  Wissen 
wir  in  der  Erkenntniss  jener  übersinnlichen  Ideen  besteht,  und 
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dass  alle  durch  die  Sinne  vermittelte  Kenntniss  des  Aeasseren 
trügerisch  ist,  wenn  sie  nicht  zu  den  Ideen  desselben,  zu  den 
übersinnlichen  Zwecken,  vordringt.  Seine  Ansichten  über  die 
Natur,  den  Bau  des  Menschen  u.  s.  w.,  welche  hauptsächlich 
im  Timimis  sich  finden,  tragen  durchaus  den  Charakter  des 
philosophirenden  Dilettantismus,  und  haben  fbr  unsere  Aufgabe 
nur  deshalb  einige  Bedeutung,  weil  sie  ein  Bild  gewähren  von 
den  zur  Zeit  Platon's  gangbaren  physiologischen  und  patho- 
logischen Vorstellungen  der  gebildeten  Laien,  die  er  für  seine 
Zwecke  sich  zurecht  legte  ^). 

Die  physiologischen  imd  pathologischen  Anschauungen  Platon*8  sind 
im  wesentlichen  folgende :  Die  Urform  des  Alls  und  aller  (xeschöpfe  ist  die 
kugelförmige ,  als  die  vollkommenste ;  die  einzelnen  Theile  sind  nach  dem 
Gesetz  der  Zahl  aus  Dreiecken ,  von  denen  das  gleichseitige  das  vollkom- 
menste ist ,  aus  den  Ür-Elementen ,  dem  Feuer  und  der  Erde ,  zwischen 
denen  als  Uebergänge  die  Luft  und  das  Wasser  stehen,  zusammengesetzt. 
Die  vollkommensten  Geschöpfe ,  die  Gestirne ,  entsprechen  der  Natur  des 
Feuers,  und  bewegen  sich  in  sieben  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  ^e  Erde 
bildet.  Der  lebenden  Wesen  aber  sind  vier  Arten :  die  Götter,  die  Be- 
wohner der  Luft ,  die  Wassergeschöpfe ,  die  auf  der  Erde  sich  bew^enden. 
Die  ihrer  Natur  gemäss  lebenden  Wesen  gelangen  nach  dem  Tode  auf  höhere 
Sterne,  die  übrigen  sind  der  läuternden  Seelenwanderung  unterworfen.  — 
Die  vernünftige  Seele  des  Menschen,  deren  Zwecken  gemäss  der  Körper 
desselben  gebaut  ist,  wird  in  das  kugelförmige  Gehirn  «ingeschlossen,  dem 
sich  der  in  die  Länge  gestreckte  bewegliche  Leib  anschliesst.  Unter  den 
Werkzeugen  der  Seele  werden  zuerst  die  Augen  gebildet;  das  Sehen  erfolgt 
durch  den  Zusammenstoss  des  inneren  und  äusseren  Feuers.  Aehnlich  ver- 
halten sich  die  übrigen  Sinne  zu  den  ihnen  entsprechenden  Elementen.  — 
Zu  der  unsterblichen  und  vernünftigen  Seele  des  Menschen  tritt  die  niedere, 
sterbliche  hinzu ;  das  Streitliebende  (das  Begehrungsvermögen)  wohnt  im 
Herzen,  nahe  dem  Kopfe,  damit  es  der  Vernunft  unterthan  sey.  Das  Herz 
ist  die  Verknüpfung  der  Adern  und  die  Quelle  des  «durch  alle  Glieder  mit 
Heftigkeit  henimgetriebenen»  Blutes.  Zur  Abkühlung  des  Herzens  dienen 
die  schwammartig  durchlöcherten  Lungen,  welche  sowohl  die  Luft  als  das 
Getränk  aufnehmen.  Die  Leber  ist  der  Spiegel  der  aus  dem  Kopfe  fliessen- 
den Gedanken ,  welche  theils  durch  die  ihr  eigene  Bitterkeit ,  theils  durch 
das  ihr  innewohnende  Süsse  modificirt  werden.  Zugleich  ist  sie  der  Sitz 
des  Weissagungsvermögens.  Die  Milz  steht  mit  der  Leber  in  inniger  Ver- 
bindung, und  ist  der  Behälter  der  ünreinigkeiten  des  Blutes.  Die  Knochen 
und  das  Fleisch  entstehen  aus  dem  Marke ;  dieses  wiederum  wird  aus  den 
vollkommensten  Dreiecken  aller  vier  Elemente  gebildet.     Geschützt  aber 


^)  Vergl.  die  deutsche  Uebersetzung  des  Timaeu8  von  Schneider  in 
Henschers  Janus,  IL  425  ff.  625  ff.  —  von  Susemihl,  in:  ChrieMsche 
Prosaiker  in  neuen  Uebersetaungen,  Stuttgart,  1856.  12.  Bd.  274  und  277. 
—  bes.  Philippson,  üXtj  ^dpoiicCvT].    Berol.  1831.   8.   p.  73  seq. 


wird  das  Mark  tot  Hitze  nni  ELÜe  izrii,  r.-;  K=i:*ibrr .  i^  i^  dies^  ge- 
lagerte Fleisch,  und  durch  die  Secaer.  wi-Läir  ^en  T-^*ErzAZ:Z  »  Fl^iäcbes  zu 
den  Knochen  bilden.  Der  ToUksr^xEs;*  Tb*dl  fr*  Matk^s  si  das  Orhini, 
die  Erzeagnngsstiltte  de«  Sameos.  —  I^ir  VcriKnzi*  -wiri  r3?Q  das  eönge- 
athmete  Fener,  die  Emilming  d-sru  -ia»  Frr:  itr-virir: :  -iSe  Gedärme  sind 
gewunden,  damit  die  Spei^m  n>ii  in  ^izeZ  üzii^T?ic*i»n  ind  das  Be- 
dürfniss  nach  ihnen  auf  Kß^usn  dar  ;-=c.?;^t2  V^T7i^r=Sj?en  nidst  zu  oft 
wiederkehre  u.  8.  w.  I>eT  T:4  erfcizt  d^r«  ■£*  Yrrnn-^sz  <!k-r  Seele  von 
ihrem  materiellen  Substrat,  den  Dreieck-a  de§  Ifarkes  w.  5.  w.  —  Die 
Krankheiten  entstehen  hacptsächüdi  dzrA  Missr^rhSltni^se  der  Elemente, 
und  durch  das  Eindringen  der  Säfte  in  füdtbe  C>r;e.  Schmerzers.  z.  B.  im 
Kopfe ,  entstdien ,  wenn  ach  dureh  Aad^s^mg  des  Fleische«  Luft  erzeugt. 
Die  Epilepsie  entsteht  durch  die  Vemiicfaung  de«  weissen  Sehleims  mit 
schwarzer  Galle;  die  Entzündungen.  DurchfSLe  und  Ruhren  beruhen 
sftmmtlich  auf  Verirrungen  der  Galle.  Die  anhaltenden  Fieber  werden 
durch  das  Feuer,  die  eintSgigen  durch  die  Luft,  die  zweit-  und  drittägigen 
durch  das  Wasser  und  die  Erde  erzeugt.  Am  gefährlichsten  sind  die  von 
Yerderbniss  des  Markes  herrOhrenden  Krankheiten :  die  häufigste  Krank- 
heitsursache bildet  der  vom  K(^fe  abfliessende  Schleim.  Auch  die  Krank- 
heiten der  Seele,  selbst  die  Laster,  werden  von  k?;rperiichen  Ursachen  her- 
geleitet. —  In  der  Then^ne  legt  Piaton,  seiner  geringen  Meinung  von  der 
ärztlichen  Thätigkeit  gemäss ,  auf  die  Beachtung  der  von  der  Natur 
selbst  eingeleiteten  Vorgänge ,  sowie  auf  Diät  und  körperliche  Bewegung, 
ein  weit  grösseres  Gewicht,  als  auf  den  Gebrauch  der  Arzneimittel. 


Der  BeaHsBu.    Ariatctales. 

A.  Stahr,  Äridotdia.  2  Bde.  Halle  und  Leipzig,  18^0.  1832.  8. 
—  Derselbe:  ArisMdes  bei  dm  Römern.  Berl.  1834.  8.  —  Lud.  Phi- 
lipps od,  'D.Ti  av»pu>r{vT,.  (S.  S.  212  Anm.)  —  G.  H.  Lewes,  AridoÜe,  a 
chapter  from  ike  history  of  scienee  induding  analyses  of  ArisMdes  scientific 
writings.  Lond.  18^.  8.  Deutsch:  von  J.  V.  Carus.  I^ipzig,  1865.  8. 
(SS.  XII.  392.)  ~  Die  Schrift  von  Lewes  (dem  Biographen  Goethe's) 
zeigt  überall  den  geistvollen  und  unterrichteten  Schriftsteller,  aber  es  fehlt 
ihr  die  historische  Gerechtigkeit. 

57«  Eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Geschichte  der 
Naturwissenschaften  wird  durch  Aristoteles  bezeichnet.  Seine 
philosophischen  sowohl  wie  seine  naturwissenschaftlichen  Lebren 
haben  fast  zweitausend  Jahre  das  grösste  Ansehn  genossen; 
während  des  Mittelalters  haben  sie  eine  Herrschaft  ohne  Beispiel 
ausgeübt.  ^ 

Aristoteles  wurde  im  Jahre  384  v.  Chr.  zu  Stagira  auf  der  Halbinsel 
Chalkidike  in  Thracien  geboren.  Sein  Vater  Nikomachus,  ein  Knidi- 
scher  Asklepiade ,  Leibarzt  und  Freund  des  Königs  Amyntas  H.  von  Ma- 
cedonien,  hatte  mehrere  Schriften  über  Natur-  und  Heilkunde  verfasni. 
Der  Vater  und  Grossvater  des  Nikomachus  waren  gleichfalls  Aerzte.  Nach 
dem,  wie  es  scheint,  frühen  Tode  seiner  Aeltem  wurde  Aristoteles  von 
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eineiii  Tenvandten ,  Proxenus ,  erzogen ,  dessen  Solin ,  Nikanor,  er  späti 
adoptirt4i  Tiiid  mit  seiner  Tochter  vermählte,    Im  Jahre  367  v.  Chr*  bey 
sich  Aiistoteles ,  damals  siebzehn  Jahr  alt ,  nach  Athen ,  wo  er  vielleich 
zuerst  eine  kurze  Zeit  als  Arzt  auftrat  (Näheres  bei  J.  Bern ay 8  in:  M 
kundi.  d,  ImtoriscJi'philnsöph,  Gesellschaft  ^u  BrtslaUf  1858.    8.    S.  193) 
dann  aber  zwanzig  Jahre  lang  in  vertrautem  Umgänge  mit  Piaton  lebte;  öia 
Verhältniss,  welches  selbst  durch  die  grosste  Verschiedenheit  der  phi 
sophischen  Ansichten  niemals  getrübt  wurde,  —  Im  Jahre  348,  kwrz  vo 
Flaton*s  Tode ,  begab  sich  Aristoteles  zu  seinem  Freunde  Hermias ,  dtfni ' 
Beherrscher  der  raysischen  Küste.  Als  dieser  im  J.  345  durch  Verrätherci 
in  die  Hände  des  Perserkönigs  Ärtaxeries  fiel,  floh  Äriiftuteles  mit  Py- 
thias ,  der  Schwester  des  Hermiaa ,  die  er  kui'z  vorher  geheirathet  hatte, 
Bach  Mitylene  auf  Lesbos.    Im  J.  343  berief  ihn  Philipp  von  Macedonlen      j 
zum  Lehrer  des  damals  dreizehnjährigen  AJexandcr,     Der  Unterricht  er- 
streckte sich  auch  auf  medicinlsche  Gegenstände ;  Alexander  fand  später 
ein  Vergnügen  daran ,  seine  Freunde ,  wenn  sie  erkrankten,  zu  bebandeln. 
(Plutarch,  Alex,  8*)     Die  Erziehung  Alexanders  dauerte  vier  Jahre,  bis      , 
339  \  Aristoteles  blieb  aber  noch  fernere  vier  Jahre  in  Macedonien»  Wahl*-      < 
scheinlich  fällt  in  diese  Zeit,  wo  nicht  die  Ausarbeitung,  doch  wenigsten»^ 
der  Abschluss  seiner  grossen  naturhistorischen  Arbeiten.     Die  Angabe,  etdH 
sey  ihm  zu  denselben  ausser  jeder  sonstigen  All  der  Förderung  von  Seiten     ' 
des  Königs  auch   die  Smnme  von  800  Talenten  (1  800  000  Thaler)  zu 
Theil  geworden,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  sehr  zweifelhaft  ge- 
worden,   (v.  Humboldt,  Kosmos^  ü.  191.)     Ein  Jahr  nach  der  Thronbe- 
steigung Alexanders  (336)  kehrte  Aristoteles,  dessen  Verhllltniss  äu  seinem 
Schüler,  wie  es  scheint,  seit  dem  Tode  des  unglücklichen  Kallisthene^  (S. 
unten  S»  225)  getrübt  war,  nach  Athen  zurück.    Hier  gründete  er  im  Ly- 
keiou  diu  peripatetische  Schule,  und  in  diese  Zeit  fallen  seine  grossen  phi- 
losophischen Werke,     Im  J,  323  wurde  Aristoteles  in  Folge  einer  auf 
Hermias  verfassten  Hymne    von  der  antiraacedonischen  Partei  des  De- 
mosthenes  der  ii£p£ia  angeklagt.     Er  floh  nach  Chalkis  in  Euböa ,  wo  er 
noch  in  demselben  Jahre ,  welches  auch  das  Todesjahr  Alexandei-s  ist,      i 
63  Jahr  alt,  an  einem  chronischen  Magentibel  starb.  ^1 

Von  den  zahlreichen  Schriften  des  Aristoteles  sind  verhUltnissmlissi^^ 
nur   noch  wenige  vorhanden.      Für  unsern  Zweck   kommen  vorzüglich 
folgende  in  Betracht: 

1»    Ouaixi.     Fhysica.    —      2.    Hspl   Cti>ü*v    fotopta?,     Di 
historia  animalium.     Die  Zeit  der  Abfassung  dieses  grossariigQ 
Werkes  int  ungewiss.     Wahrscheinlich  war  es,  zum  Theil  wenigstens, 
Unterstützung   König  Philipps  schon  vollendet,  ehe  Aristoteles  die  Er 
Ziehung  Alexanders  übernalnn.     Zu  Plinius'  Zeit  waren  noch  40  Bücher 
vorhanden.     Wir  besitzen  nur  noch   10,  von  deren  Inhalt  aber  nur  ein 
Drittel  Ueht  ist.  —  Neuere  Ausgaben:  von  Schneider.   Lips.  181 1.  8. 
4  voll.  —  von  Becker.  BcroL  1829.  4.  —  Tauchnitz,  AttBg.  Lips.  183!. 
16.  —  Paris,  1850.  8.    Mit  scbwerMliger  lateinischer  Uebersetzung  von 
Bnasemaker.  —  Griechisch-doutsch :  von  Frantzius.  Leipz.  1856. 
—  von  Aubert  und  Wimmer.  Leipz,  1868.   8.     Eine  Meiste r-Arh 
VergL  das.  I.  22  fl^.  die  Ki-itik  der  bisherigen  Ausgaben.  —  Langkavol 
Lips.  1869.  8.  LTeiiboer].  —  J.  B.  Meyer,  Äristotdes  Thkrkund^i. 
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Beitrag  zur  GischkhU  der  Zi>do^€f  Physiolöf/le  uful  alten  PhUosophut. 
ßerl.  1855,  S.  —  Einen  i-ojiVTjjxata  betitelten  Auszug  aus  der  Schrift  TiEpl 
"^mtu^i  laiopta;  verfertigte  Aiistophanes  von  Byisanz  (um  240  v.  Uhr,) 
[Artemidor.  If.  H.]  Aus  dieser  Epitome  wurde  daau  lUr  den  Kaiser 
Uciu^tantin  IX.  Monomachus  (lltcä  Jahrbj  ein  nochmaliger  Ausxug  mit 
Nachträgen  aus  Aelian,  Timotheus,  (einem  unier  Anastasius  I.  oder  IL 
lebenden  Schriftsteller)  und  einigen  Andern  gemacht-  Das  erste  Buch 
dieser  «ouäX'>7t,>  ist  abgedruckt  In  Val  Rose,  Anecdota  yva^^m  et  gt^atco- 
lalifia  II.  BeruL  1870.  8.  p.  1  —  40.  —  3.  Ilspl  C<üü>v  fiOpitDV,  De 
partihuB  animaJ tunK  —  4.  IIspl  Coiuiv  ^sveoEttic.  De  ye- 
neraUone  antmaliu m,  —  Deutsche  Uebersetsmng  von  A u b e r t  und 
W immer.  Leipz.  1860*  8.  Mit  aiisfOhrlicher  Einleitung.  —  5.  lUpi 
ata»rj3£cy;  xal  rspl  a^i  o  l^  tj  x  «i  v.  De  sensaiione  et  sensatis, 
—  6.  Hepl  7svea£(i><.  De  t^enerafione,  —  7,  Ilepl  '{^ox^äc. 
De  anima.  Neueste  Anfigabe  von  A,  Torstrik.  BeroL  1862.  8,^ — 
8.  .MsTempoXo^txi,  Franz.  von  Barth elemy  St,  Hilaire.  Paris, 
1852.  8. 

Van  den  griecbisch  -  lateinkchen  Gesam ratausgaben  genügt  die  An- 
fUhrung  der  beiden  neuesten:  Berol.  ed.  J.  Bekker.  1831 — 1836.  4*  — 
Par.  [Didot]  ed.  Heitz,  1848,  seq.  8.  —  Ueber  die  verloren  gegangenen 
Schriften»  unter  denen  sich  auch  laxpixi  Ije fanden,  vergl.  Choulant, 
Büciutrk^  S.  45  ff.;  desgl.  Hei  tz,  Die  leHoretien  Schriften  des  Aristoteles^ 
Letpz.  1865.  8.  S.  71  ff.  Dazu  Bonitz  in  der  Zeitschrift  für  die  ikterr* 
Gpmms,  1866.  8.  774.) 


58.  Aristoteles  stellte  sich,  gleich  Platon,  die  Aufgabe,  die 
Lehre  von  der  Natur,  von  dem  Menschen,  von  dem  Staate 
pfailoBophisch  zu  be^^ründeii.  Aber  während  der  Sokratiker 
Piaion  diese  Aufgabe  vom  idealistiseheu  Standpunkte  losen  zu 
krönen  vermeinte,  crfasste  Aristoteles,  uiigeaehtet  seiner  durchaus 
grieehisehen  Bildung  nicht  eigentlich  hellenischer  Abstauimuugj 
der  Sohn  eines  Arztes,  und  zwar  eines  Schülers  der  Knidier, 
diese  Aufgabe  mit  der  vollen  lOarheit  seines  durch  die  um- 
fassendste Kenntniss  der  Natur,  die  eindringeudsleu  philosophi- 
schen Studien,  die  reichste  Erfahrung  auf  dem  (rcbiete  des 
öffentlichen  Lebens  genährten  und  einer  entschieden  realistischen 
und  kritischen  Richtung  zugewendeten  Geistes. 

«Er  erfasste  das  Denken  des  Menschen,  die  Gesetze  des  natUrhchen 
schebenSf  das  Leben  der  Organismen  als  Theile  des  Kosmos,  des  ge- 
saiumten  Seyns  und  Werdens.  Seijie  Budeuiung  liegt  darin,  dass  er  die 
vergleichende  Methode  auf  alle  Natur-  und  Geistes -Wissenschaften  an- 
wendete. Er  unternahm  also,  was  das  wichtigste  Bestreben  der  Gegen- 
wart bildet.»     Aubert  und  Wimmer  a.  a.  0, 

Nach  der  Lehre  des  Aristoteles  wird  das  Material  des  em- 
pirischen Wissens  durch  die  Beobachtung  und  den  Versuch  gc- 
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liefert,  die  Kenntuiss  des  Gemeinsamen,  die  Ertahrung^  durch 
die  Abstraction  gewonnen.  Die  Erforscliini^'  der  Ursachen  der 
Erechcinungen  führt  zur  Wissenschaft.  Aber  schon  hier  beginnt 
das  System  des  Stagiriten  zu  wanken.  Denn  er  bezeichnet  als 
die  Aufgabe  der  Erforschung  der  Korperwelt  die  Ergrtinduug  ihrer 
drei  IJauptcigenschaftcn,  ihres  Stofl'es  (i^ArJ,  ihrer  Form  (si^o;), 
ihrer  Bewegung  und  Ruhe  (xfvT^ot^  und  atiptjou  [«Beraubung,» 
d,  h.  das  Gegentheil  der  Bewegung]).  Iliernach  zerfallen  anch 
die  Ursachen  von  den  Erscheinungen  der  Körperwclt  in  die 
materiellen^  formellen,  cansalen  und  finalen. 

«Den  letzten  Cfrund  der  Bewegung  bildet  ein  absolutes  Einiges  und 
lEunges,  auf  welches  der  Beginff  der  Grösse  nicht  noth wendig  Anwendung 
findet,  weil  wohl  das  Bewegte,  nicht  aber  das  Bewegende,  Grösse  zu  haben 
braucht.  Dieses  Erste,  selbst  Unbewegte,  aber  aus  eignem  Antriebe  sich 
Bewegende ,  ist  das  auio  Igiüto  xtvo'jv ,  das  Lebendige ,  Organisehe ;  ein 
GaujEes  aus  verschiedenen  einzelnen  Theilen,  welche  nnr  als  Glieder  jenes 
Ganzen  Existenz  haben.  So  gelangt  Aristoteles  zu  dem  Begriff  der  in  sich 
und  durch  Bich  lebeudigeu  Welt,  deren  einzelne  Glieder  als  Theile  des 
lebenden  Welt-Ganzen  an  dem  wj-o  laüto  xivoüv  Antheil  haben.  Hier- 
nach erscheinen  sowohl  die  Himmelskörper,  wie  die  auf  der  Erde  sich  fin- 
denden Wesen»  Pflanzen  und  Thicre,  als  lebendige,  organisehe,  als  C«w5t  im 
weitesten  Sinne,  obschoni  im  engeren  Sinne  nur  die  Thiere  und  der  Mensch 
diesen  Namen  führen,  be  denen  Leihen  und  Beseelung  auf  Grund  der  Em- 
pfindimg sich  zu  wirklichem  Ötr«>ben  und  zur  iirtlichen  Bewegung  ent- 
wickeln. Und  wie  das  Weltganze  das  in  sich  Bewegende  und  Bewegte 
vereiuigt,  so  sind  Seele  und  Leib  nur  dem  Begriffe,  nicht  dem  Daseyn  nach, 
verschieden ;  der  Leib  ist  das  iiatilrliche  Werkzeug  der  Seele,  wie  das  Auge 
das  natllrliche  Wei*kzeug  der  öebkiait»  H.  Sieb  eck,  Zeitschrift  für 
FhUosüphie,  1872.  S.  1  ff. 

Diese  Grundsätze  in  Betreff  des  Lebendigen,  als  des  sieb 
Bewegenden,  führten  mit  Nothwendigkeit  dazn,  als  den  Ursprung 
der  Bewegung  {^{*yji  xtvTJasm;)  nicht  blos,  sondern  anch  als  Ur- 
sprung des  Empfindens  und  Begehrens  (abllT^tutTi  «px^i),  auf  denen 
alle  Thätigkeit  des  thierischen  Wesens  beruht,  das  Herz,  und 
nicht  das  Gehirn,  'LW  betrachten. 

Es  ist  leicht,  ans  diesen  Fundamentalsätzen  des  Aristoteles 
seinen  naturwissenschaftliehen  Standpunkt  zu  begreifen.  Sobald 
der  Leih  als  das  Werkzeug  der  Seele,  als  ein  um  ihrer  willen 
vorhandenes  betrachtet  wird,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die 
den  Absichten  der  Seele  dienenden  Kräfte  («Enteleehieen»)  den 
Ausgangspunkt  jeder  Betrachtung,  den  Zweck  jeder  Forschung 
bilden.  Durch  diesen  mit  scineiu  realistischen  Standpunkte  im 
grellsten  Widerspruch  stehenden  Irrtbum  verlor  Aristoteles  nicht 


5ftl«r^MIiM<ip1iti>  d«r  bm^ 


217 


allein  die  besten  Früchte  seiner  Berattlmngen,  sondern  er  führte 
mit  demsielben  die  Naturwissenschaft  auf  eine  Babn^  welche  erst 
Äweitausend  Jahre  später  als  eine  verfehlte  erkannt  worden  ist. 

Aber  dies  Alles  hindert  nicht,  die  grossen  Verdienste  anzu- 
erkennen ,  welche  sich  der  Stagiritc  durch  die  von  ihm  7,ur 
Herrschaft  gebrachte  empirische  Methode  erworben  bat.  Am 
ineisieu  offenbarte  sich  der  EinjSuss  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie in  den  christlichen  Schulen  des  Mittelalters,  deren  uni- 
versaler, das  Gebiet  des  Irdischen  und  des  Ueberirdischen  gleich- 
massig  umfassender,  Richtung  sie  allein  zu  genügen  vermochte. 
Auf  diese  Periode  der  Ueberschätzung  folgte  die  der  Vemach- 
lässigung,  welche  erst  durch  Hegel  ihr  Ende  erreichte. 

Für  uüsern  Zweck  kommen  hauptsächlich  die  anatomischen 
und  physiologischen  Leistungen  des  Aristoteles  in  Betracht,  ftlr 
deren  Kenntniss  seine  Geschichte  der  Thierc  die  Haiiptquelle 
bildet  Das  genannte  Werk  verfolgt  die  Aufgabe,  ein  Bild  zu 
entwerfen  von  dem  Leben  der  Thicrwclt,  mit  Einschluss  des 
Menschen,  eo  weit  derselbe  den  Thieren  zugehört*  In  vielen 
Fällen  erscheint  Aristoteles  nur  als  Sammler  fremder  Beob- 
achtungen, in  vielen  andern^  z.  B.  in  der  Entwickclungs-Geschichte, 
als  selbständiger  Forscher.  Ob  er  etwa  bereits  vorhandene 
Werke  tiber  die  Naturgeschichte  der  Thiere  benutzte,  ob  der 
ihm  gemachte  Vorwurf,  dass  er  die  Verdienste  seiner  Vorgänger 
verschwiegen  habe,  ein  begründeter  ist,  vermögen  wir  nicht  zu 
beurtheilcn*  Mit  Recht  aber  sagen  Aubert  und  Wiramer,  dass 
es  kaum  erklärlich  seyn  würde,  wie  Aristoteles,  ohne  Ijedeutende 
Vorarbeiten  zu  benutzen,  im  Stande  gewesen  seyn  sollte,  neben 
seinen  philosophischen  Riesenwerken  auch  noch  den  Plan  zu 
einer  Durcharbeitung  der  organischen  Schöpfung  zu  fassen,  und 
denselben  in  dem  Umfange  und  mit  dem  Verstäudniss  aus- 
zuführen, wie  er  es  gethan  hat, 

Aubert  und  Wimmer  theilen  die  Thkrkimde  in  vier  grosse  Ab- 
aehnitte:  1,  Den  atiutomischcn  {vom  Anfang  bis  Lili,  IV.  §  78).  Er  onthJilt 
die  Darstellung  der  inneren  und  äusseren  Theilo  sitmmtlicher  Thiere  im 
AUgemi^inen  und  Beeondera ,  mit  gleichmässiger  Berücksichtigung  der  all- 
gemeiuen  Anatomie  (der  «gleichartigen  Theile»)  der  beschreibenden  und  ver- 
gleichenden Anatomie.  —  2.  Der  gewissermaasaeu  physiologiöche  Abschnitt 
(der  Rest  von  Buch  IV.)  handelt  von  den  Sinnen,  von  Stbnme  und  Spniche, 
vom  Schlaf  und  von  Geschlechts  verschieden  holten ,  so  weit  sie  ausser  den 
Gesühlechtatheilcn  den  Korper  betreffen.  —  3,  Die  dritte  Hauptabtheibing 
(Buch  V.  und  VI.)  lunfasst  die  Zeugungs-  und  Entwickelungageschichtc  der 
Thiere  (das  siebente  Buch,  von  der  Entwickelung  und  Geburt  des  Menschen, 


218 


ist  nnilcht),  —  4.  Die  vierte  (nie ht  abgeschlossene)  Alitheilung  (Buch  YIll.) 
haudolt  vuii  den  psyehischeu  Thlitigkeiteu  der  Tbiere,  —  Aristoteles  be- 
ginnt mit  der  Anatomie  des  Menschen  ^  als  des  unjä  bekanntesten  Thieros; 
dann  werden  die  Analoga  der  Organe  des  Menschen  durch  die  ganze  Thier- 
reihe  uhgehiLudelt.  «Die  Grossartigkeit  dieser  Auffassung  leuchtet  viel- 
leicht weniger  ein,  weil  uns  dieselbe  jetzt  sehr  gelaufig  i.st ;  aber  wir  müsseu 
bedenken,  dass  Aristot^jles  sie  schaffen  niusstc  ^  dass  Knorpel  oder  oTjTjiov 
dei  Tintenfisches  j  Gräte  der  Fische »  Skelet  dos  Menschen  damals  unver- 
mittelte Dinge  waren,  dass  zwischen  ihnen  das  geistige  Band  völlig  fehlte.  j> 
(A.  und  W,  I.  37.) 


5^.  Die  allgerneincn  AüBiehtcii  des  Ariatoteles  tlber  die 
Natur  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  der  Fhiloso|dicii  und 
Aerzte  seiner  Zeit  liberein.  Aus  dem  Ur-Element,  dem  Aether, 
eotspringen  die  Grundstoft'c:  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde,  mit 
den  Onindcigeusch^i'teu  des  Warmen,  Trocknen,  Fenchteti  nnd 
KalteiK  Feuev  und  Luft  sind  active  Elemente  (7;oiT|-txov)j  Wasser 
und  Erde  passiv  (raL>TjTtxov),  Im  thierischcn  Korper  treten  die 
Elemente  zu  den  einfachen,  gleichartigen  Theilen  (ijjirjifjjjtepi^  fiopia, 
otouvOaia,  anXa)  zusammen:  Blut,  Serum,  Faserstoff,  Fett,  Mark, 
Samen,  Milch,  Fleisch,  Se-  und  Excretions-Stoffe,  Sehnen,  Hänte, 
Gefässe,  Haare,  Nägel,  Hörner,  Kuoclien  und  Knorpel.  Aus  den 
Corabinatiouen  der  einfachen  Gebilde  entstehen  die  Organe,  die 
ivo|xoifijxEpT5  jA^ipi'^.  —  Die  bei  Aristoteles  sich  findenden  Be- 
schreibungen des  Baues  der  Thiere  beruhen  auf  ansgedehnten 
zootomisehen  Untersucbnn^cu  und  Viviscctioneu;  die  Angaben 
iiber  den  Bau  des  Menschen  dagegen  beschränken  sich  auf  die 
Beschreibung  der  äusseren  Tlieile.  Von  den  inneren  wird  ge- 
sagt, dass  sie  am  wenigsten  bekannt  sind,  und  dass  deshalb  bei 
ihrer  Erforschung  auf  die  dem  Menschen  iihnlicbsten  Thiere 
zurück  gegangen  werden  muss, 

Menschliche  Leichen  hat  Aristoteles  wahrst^heinlicb  niemals  zergliedert. 
Allerdings  spricht  er  von  der  relativen  Grösse  des  menschlichen  C.ere- 
hellrnn,  von  der  nach  links  geneigten  Stellung  des  menschlichen  Hertens, 
von  den  Verschiedenheiten  im  Baue  mehrerer  Organe  bei  Thieren  und 
Monschon.  Er  schreibt  dem  Menschen  gleich  dem  Kalhe  gelappte  Nieren 
zu  (wie  sie  bekanntlich  auch  der  Fötus  hat).  Aber  nirgends  sagt  er,  dass 
liiese  Angaben  auf  seinen  eigenen  Beobachtungen  beruhen.  Aus  der  Be- 
merkung: «die  Milz  des  Menschen  ist  der  des  Schweines  ähnlich»,  erhellt 
deutlich,  dasi^  Aristoteles  die  crstere  niemals  gesoheu  liat*  An  einer  Stelle 
(tk  jmrtih,  anim.  IV.  2.)  bemerkt  er,  die  Meinung  des  Anaxagmus  von  der 
Kntsteh ung  der  hitzigen  Krankheiten  aus  Verse tsinng  der  Galle  auf  die 
Lungen ,  die  Pleura  nnd  die  Adern  mtisste ,  wenn  sie  richtig  wäre ,  sich 
wohl  durch  Scctioncn  beatütigen  lassen  (Iv  ts  t«u  ivaxQjiat;  av  a-jf^vsTo 
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tüSt6  'f  otvspov),  auf  d^reu  Voriiabme  aus  diesen  Worten  gleiclifalk  nicht 
geschlosäcn  werden  kann. 

Die  der  neueren  Zeit  eigenthümliche  Trennung  der  Anatomie 
und  Physiologie  findet  sicli  bei  Aristoteles  eben  so  wenig,  als 
bei  irgend  einem  andern  Niiturforsclicr  des  Alterthunis.  Il<ic]isten8 
kann  der  zweite  Abschnitt  der  Thietkmul:,  in  welcher  einxelno 
Functionen  besproehen  werden,  als  eine  Art  von  Physiologie 
gehen.  —  Die  Angaben  über  die  Verschiedenheit  der  Sehädel- 
Nithte  bei  Munnern  und  Frauen  sind  fehlerhaft  Bei  Beschreibung 
des  Oberkiefers  findet  sieb  die  ricbtige  Angabe,  dass  bei  dem 
Krokodil  im  Gegensatz  xu  allen  übrigen  Thieren  nur  der  Ober- 
kiefer beweglich  sey.  —  Weit  ausführlicher  als  die  Angaben 
über  die  Anatomie  des  Kopfes  sind  die  Bemerkungen  über  die 
pbysiognomiache  Bedeutung  der  Gesichtszüge ;  der  Stirn ,  der 
Augenbraunen,  die  Beweglichkeit  des  Auges  u.  s.  w,  —  «Die 
Zahl  der  Rippen  beträgt  auf  jeder  Seite  acht;  die  Ligurcr  Iiabcn 
angeblieb  nur  sieben.»  ^  Die  Knochen  der  Hand  werden  sehr 
flüchtig  beschrieben;  um  so  sorgfältiger  sind  die  chiromantischen 
Bemerkungen.  «Der  Fuss  besitzt  sehr  viele  Knochen;  Platt- 
füssige  sind  von  verscblagener  Gcmütlmart.»  —  Die  einzelnen 
Abtheihmgen  des  Darmkanals  werden  im  Allgemeinen  richtig 
beschrieben.  Dagegen  sind  die  Angaben  über  die  Verdauung 
sehr  unklar;  allerdings,  wie  Anbert  und  Wimmer  hemerken,  zu- 
nächst wobl  deshalb,  weil  wir  die  Bedeutung  der  bier  in  Betracht 
kommenden  griechischen  Worte  nur  unvollständig  kennen,  — 
Die  Nahrungsmittel  (Tpo'fr))  bestehen  aus  den  eigentlich  nahr- 
haften Stoflen  (Tfxi^iaov,  ^ivtixi»)  und  dem  Beiwerk,  TzepiittDjia:  ein 
Ausdruck,  unter  welchem  Aristoteles  bald  Se-  und  Excrete  (die 
er  sich  als  Produkte  der  übersefattssigen,  zum  Stoff  -  Ersatz  un- 
geeigneten, Substanzen  in  den  Nahrungsmitteln  zu  denken  scheint), 
bald  auch  den  Chylus  versteht.  Die  Verdauung,  (-s'J/i;,)  erfolgt, 
indem  die  natürliche  Wärme,  unterstützt  durch  das  fettreiche, 
den  Darm  bedeckende  Netz,  über  die  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit der  Nahrung  siegt,  das  Brauchbare  von  dem  UmHitzen 
scheidet,  und  so  die  Bildung  des  unvollkommenen  Blutes,  des 
Chylus  (tX''''f)  bewirkt  *).  Die  unbrauchbaren  Ucberrestc  der 
Nahrungsmittel  werden  durch  den  unteren  Theil  des  Darmkanals 
und  die  Nieren  entfernt.     Die  letzteren  sind  in  einem  Fettpolster 
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eingeschlossen,  damit  ihnen  die  zur  Abscheidung  des  Harns 
nöthige  Wärme  nicht  fehle;  der  Urin  wird  aus  dem  Blute  der 
Nierengefasse  abgesondert,  und  durch  die  Uretercü  in  die  Blase 
geleitet 

Das  unvollkoinmene  Blut,  der  lymp,  gelangt  durch  die  von 
dem  Mesenterium  zu  der  Aorta  uud  der  Hohladcr  führenden  Ge- 
fasse  in  das  Herz*  Hier,  in  dem  Central -Organ  des  Körpers, 
dem  Sitze  der  eingepflanzten  Wärme  ond  der  Seele,  erhält  es 
die  zu  seinen  Verrichtwugeu  nothwendigc  Bescbaffcnheit.  Vor 
Allem  wird  das  Blut  durch  die  ihm  vom  Herzen  mitgetheilte 
Warme  flüssig  erhalten;  denn  ausserhalb  des  Körpers  gerinnt  es, 
wenn  nicht  der  Faserstolt*  (ive;)  entfernt  wird.  —  Die  Beschreibung 
des  Herzens  ist  im  Allgemeiucn  richtig;  indess  zählt  Aristoteles 
nur  drei  Höhlen  desselben  auf,  weil  er,  was  sehr  erklärlich  ist, 
die  Scheidewand  der  Vorhöfe  übersah.  —  Die  dem  Herzen  bei- 
Wfdmcnden  Eigenschaften  werden  durch  das  Pnennia  unterhalten, 
welches  vermittelst  des  Athmens  in  die  Luftröhre  und  die  Lungen, 
und  von  diesen  durch  die  Lungenvenen  zu  dem  Herzen  gelangt. 
Das  Athmen  ist  nändich  nach  Aristoteles  im  wesentlichen 
dazu  bestimmt  j  die  heiden  abnormen  Zustände  zu  verhüten, 
welche  die  dem  Herzen  inwohnende  Wärme  zu  verursachen 
vermag:  Erstickung  (p-apivat;)  durch  übermässige  Anhäufung 
der  Wärme,  und  Erlösehen  der  letzteren  (o[i£ot;)  durch  über- 
mässige Kalte.  —  Das  Pulsiren  des  Herzens  entsteht  dnreh  die 
von  der  Wärme  desselben  verursachte  Aufwallung  des  Blutes; 
einigen  Antheil  an  der  Bewegung  des  Herzens  scheint  Aristoteles 
auch  den  im  Innern  desselben  befindlichen  Sehnen-Fäden  zuzu- 
schreiben. —  Die  Werkzeuge  des  Athmens  sind  bei  den  höheren 
Thicren  die  Lungen,  deren  Wirknngsart  mit  der  eines  Blase- 
balgs verglichen  wird.  Der  Eintritt  der  Luft  in  die  Brusthöhle 
erfolgt,  indem  durch  die  Anhäufung  der  Wärme  im  Herzen  die 
Bewegung  desselben  sich  den  Lungen  mittheilt ,  diese  sich  aus* 
dehnen,  und  liierdureh  der  äusseren  Luft  vcrstatteUj  in  die  Brust- 
hrdile  einzudringen.  Eine  nähere  Kenntniss  des  Mechanismus 
der  Respiration  findet  sich  nicht,  eben  so  wenig  eine  Angabe 
über  die  Wirkung  des  Athmens  auf  das  Blutj  obschon  Aristoteles 
die  verschiedene  Farbe  der  beiden  Blutarten  kennt.  —  Das 
durch  die  Wärme  des  Herzens  belebte,  durch  das  Pneuma  be- 
geistigte  Blut  ergiesst  sich  durch  die  gleichzeitig  mit  dem  Herzen 
pulsircndcu  «Adern>  {'^li^i;)  zu  allen  Theilen  des  Körpers,  welche 
es  tränkt,  wie  Wasserbäche,  die  sich  in  immer  kleinere  Zweige 
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tlieilen,  einen  Garten  trilnkeu.  Von  einer  Kückkehr  des  Blutes 
xum  Herzen  ist  nirgends  die  Rede.  —  Aus  dem  Herzen  ent- 
springen, dem  GcBetzc  der  Paarigkeit  der  Organe  gemäss,  zwei 
grosse  Gefiisse,  die  Aorta  und  die  «grosse  Ader»  [Vena  cava]. 
Die  erstere  seheint  sich  Aristoteles  blutleer  zu  denken ;  wenigstens 
nennt  er  die  ans  ihr  entspringenden  Arter iae  spermatieae  aus- 
drücklich blutleer.  Die  Hoblader  ist  von  den  beiden  grossen 
Gefdssen  das  wichtigere,  weil  es  die  an  der  Vorderseite  des 
Körpers  gelegenen  Organe  mit  Blut  versorgt  Die  ferneren  Ver- 
zweigungen dieser  Stämme  werden  zum  Theil  sehr  fehlerhaft 
angegeben.  So  sollen  z.  B.  die  Leber  und  die  Milz  keine  Zweige 
aus  der  Aorta  erhalten^  die  Schenkelarterie  in  der  Höhlung  des 
Knochens  verlaufen  n.  s.  w.  —  Das  Zwercbfelf  dient  dazu,  das 
Herz,  als  den  Sitz  der  empfindenden  Seele,  vor  den  aus  dem 
Magen  aufsteigenden  Dünsten  zu  schtltzen,  überhaupt  die  edeln 
Theile  der  Brusthöhle  von  denen  des  Unterleibes  zu  trennen*  — 
Ueber  die  Ansiebten  des  Aristoteles  von  der  Ernährung  kann 
nichts  bestimmtes  berichtet  werden*  Er  macht  die  Bildung 
mancher  KOrpertheile  von  dem  Stoffwechsel,  welcher  unter  dem 
Einflüsse  der  «{>i>/ri  »IpErtuif)  steht,  abliängig;  aber  im  Grunde 
sind  Warme  und  Kalte  wichtigere  Facloren, 

Eben  so  schwierig  ißt  es,  eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
Anschauungen  des  Aristoteles  über  Bewegung  und  Empfindung 
zu  gewinnen.  Zunächst  wurde  er  dadurch,  dass  er  das  Herz 
und  das  von  der  eingepflanzten  Wärme  beleihte,  durch  das 
Pueuma  beseelte  Blut  zum  Ausgangspunkte  aller  organischen 
Vorgänge  erhob,  zu  einem  offenharen  Rückschritte  verleitet 
Denn  schon  ein  llippokratiker  hatte  als  den  Mittelpunkt  des 
Denkens,  Empfindens  und  Bewegcns  das  Gehirn  geschildert^), 
Aristoteles  betrachtet,  wie  es  den  Ansehein  hat,  Empfindung  und 
Bewegung  als  immanente,  vielleicht  durch  das  Pneuraa  unter- 
haltene, Eigenschaften  vieler  KOrpertheile,  So  heisst  es  z.  B,, 
«der  Sitz  der  Empfindung  ist  das  Fleisch  (^ipS),»  «die  Zunge  hat 
Empfindung,  gleich  wie  das  Fleisch  überhaupt  sie  besitzt»  — 
Die  Bewegungs- Organe  sind  die  Sehnen,  v£Cir>a.  Das  Central- 
organ  der  Empfindung  sowohl  wie  der  Bewegung  ist  das  Herz; 
die  erstere  scheint  sich  A.  au  eine  Verbindung  des  Pueuma- 
fuhrenden  Uerzens  mit  dem   «Fleische»   vermittelst  der  Adern 
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geknüpft  zu  denken;  in  Betreff  der  Bewegung  scheint  er  eine 
Verbindung  der  Selinenfäden  iIcs  Herzens  mit  den  Organen  der 
Bewegong,  den  an  die  Knochen  sich  festsetzenden  Sehnen,  vstjpa, 
auÄunehineii.  —  Etwas  eingehendere  Bemerkungen  finden  sich 
nur  in  Betreff  der  Stimme  und  der  Sprache. 

Die  Beschreibung  des  GehirnB  ist  dürftig  und  höchst  fehler- 
haft. Von  dem  des  Menschen  wird  gesagt,  dass  es  sich  vor 
dem  der  Thiere  durch  Grösse  und  Feuchtigkeit  auszeichne.  Es 
besteht  aus  zwei  lliilften,  und  ist  von  zwei  Häuten  eingehüllt; 
ausserdem  ist  es  blutleer,  kalt  und  empfindungslos.  Seine 
Function  bcscliränkt  sich  auf  die  Bildung  des  Schleimes,  welcher 
sich  daselbst,  ähnlich  wie  der  Regen  in  den  Wolken,  nieder- 
schlägt. «Das  kleine  Gehirn  ist  anders  gestaltet,  und  fühlt  sich 
anders  an,  als  das  grosse.»  —  Das  Kückenmark  sey  zwar  anato- 
irdscb  niit  dem  Gehirn  verbunden,  aber  von  ganz  entgegengesetzter, 
nämlich  warmer,  Beschaffenheit.  —  Die  Nerven  j^iud  auch  bei 
Aristoteles  von  den  Behnigen  Gebilden  (vsDpa)  keineswegs  streng 
geschieden.  Sie  gelten  als  Hohlgänge  (nopot)  und  werden  von 
ähnlichen  Gebilden,  welche  denselben  Namen  fuhren  (z.  B.  die 
Ureteren,  selbst  der  Darm),  nur  durch  die  Hinzuftignng  ihres 
Ursprungs  (rArjrA  xoG  l'jy,v^a}M)  unterschieden.  —  Die  Sinnes- 
werkzeuge erhalten  ihre  Eigenschaften  lediglich  durch  das  ihnen 
zugefüitrte  Blut;  am  Kopfe  sind  sie  nur  deshalb  angebracht, 
damit  sie  vor  übermässiger  Anhäufung  des  Blutes  und  vor  Ab- 
stumpfung gesichert  bleiben.  *Das  Innere  des  Auges  besteht 
aus  einer  Flüssigkeit,  mit  w^eleher  es  sieht,  die  Pupille  (xopr^). 
Aus  dem  Auge  führen  drei  Gänge  in  das  Gehirn-,  der  grösste 
und  mittlere  in  das  kleine  Gehirn,  der  kleinste,  welcher  am 
meisten  nach  der  Nase  zu  liegt,  in  das  Gehirn  selbst*  Angaben, 
deren  Deutung  unmöglich  ist.  —  «Das  Innere  des  Ohres  ist 
schneckenförmig  gewntnden,  und  endigt  in  einen  dem  äusseren 
Ohre  ähnlichen  Knochen,  in  welchen,  als  in  das  letzte  Gefäss, 
der  Schall  eindriogt.»  Das  innere  Ohr  steht  durch  einen  Gang 
mit  der  Mundhöhle  in  Verbindung;  dagegen  führe  aus  dem 
Gehirn  kein  Nerv  (Tiof^o;)  zu  dem  inneren  Ohre,  sondern  nur 
eine  Ader  ('fXs^). 

Nicht  weniger  mangelhaft  und  irrig  sind  die  Vorstellungen 
des  Btagiritcn  über  den  Bau  nnd  die  Vcrriclitungcn  der  Geni- 
talien. Die  Ruthc  besteht  aus  der  Eichel  und  aus  einem  knorp- 
ligen Theilc.  Zu  den  Hoden  führen  blutleere  Gänge  [Arteriae 
spermaticae  internae]   aus   der  Aorta,   blutfuhrendc  [die  gleich- 


A^ftitotetef.    Automto  nnH  Thfiäoh^ü. 


223 


namifjen  Venen]  aus  den  Nieren,  Der  nuiunliclic  Samen  wird 
in  den  Saraen^iüigen  abgesondert,  und  besteht  aus  Piieiima  und 
Wasser,  Er  enthält  in  sich  den  Keim  des  künftigen  Ge^cbiipfes 
und  die  bildende  Seele  (^uyfi  ^üatxri).  Die  Entleernng  des  Samens 
erfolgt  durch  den  Andrang  des  l^ncunia.  Der  wichtigste  Zweck 
der  Hoden  besteht  darin,  durch  die  vielfachen  Windungen  der 
Säulengänge  den  geschlechtlichen  Reix  in  äbnlichcr  Weise  äu 
mäsaigcnj  wie  durch  die  W^indungen  des  Darmes  das  zu  häufige 
Verlangen  nach  Nahrung  gemässigt  wird.  Zum  Beweise  dieser 
Ansicht  benutzt  Aristoteles  die  w^enig  entwickelten  Hoden  und 
die  unbeträchtlichen  Darmwiudungen  bei  Thieren,  welche  sich 
durch  Geilheit  und  Oefrässigkeit  auszeichnen,  ^  Den  Uterus 
des  McDBchen  schildert  auch  noch  Aristoteles  als  zweigebörnt; 
aber  das  Geschlecht  des  Fötus  hänge  nicht  von  der  Entwickclung 
desselben  in  der  einen  oder  andern  dieser  Abtheilungen  alt.  Das 
Weib  liefert  das  Material  zur  Biklong  der  Frucht  Im  Uterws 
wird  der  Samen  von  einer  Hülle,  dem  Amnion,  umschlossen,  um 
welche  sich  später  eine  dem  Uterus  anhängende  Haut,  das  Chorion, 
bildet.  Das  zwischen  beiden  sich  bildende  Wasser  (die  falschen 
Wiisser)  nennen  die  Frauen  TTpr^^opov. 

Mit  besonderer  Vorliebe  bebandelt  auch  Aristoteles  die  Ent- 
wickelungsgeschichte;  ein  Kapitel,  in  welchem  er  über  ein  sehr 
grosses  selbsteigenes  Beobaclitungs-Matcrial  verfügte.  Er  liandelt 
von  den  Eiern  sämmtlichcr  Thierklassen,  von  der  Kntwickeliing 
des  Hilhnchens,  des  Herzens,  des  Gehirns,  der  Augen,  —  von 
der  verschiedenen  Dauer  der  Trächtigkeit,  Dagegen  werden 
seine  Anschanungen  getrübt  durch  die  Annahme  der  Urzeugung 
in  weiter  Ausdehnung,  gegen  welche  sich  doch  bereits  P}i,bagoras 
erklärt  hatte*)*  Am  vierzigsten  Tage  hat  der  männliche  Embryo 
die  Grösse  einer  Ameise*  Extremitäten  und  Genitalien  sind  deut- 
lich zu  erkennen,  die  Augen  sind  sehr  gross ;  am  frühesten  aber 
nächst  den  Geschlechtstheilen  bildet  sich  das  Herz.  Der  weib- 
liche Embryo  erreicht  diesen  Grad  der  Ausbildung  erst  am  neun- 
zigsten Tage.  —  Der  Futus  wird  durch  die  Nabelgefässe  aus 
dem  Blute  der  Mutter,  ähnlich  wie  die  Pflanze  durch  ihre  Wurzeln, 
ernährt.  Der  Kopf  ist  nach  den  Knieen  hingeheugt;  anfangs 
liegt  er  im  Grunde  des  Uterus,  gegen  das  Ende  der  Schwanger- 
schaft senkt  er  sich  nach  unten. 
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Die  Sohfller  des  Aristoteles.    Theophntstiu. 

60.  Von  der  grossen  Zahl  der  Schüler  des  Aristoteles  sind  nur 
wenige  dem  Namen  nach  bekannt;  von  den  Werken  derselben 
besitzen  wir  nur  einige  des  Theophrastus  von  Eresus  auf 
Lesbos  (392  oder  372—285  v.  Chr.),  dem  Nachfolger  seines 
Lehrers  am  Lyceum.  —  Theophrastus  umfasste,  wie  alle  Peri- 
patetiker,  das  gesammte  Gebiet  des  menschlichen  Wissens,  vor- 
zugsweise aber  bearbeitete  er  die  Pflanzenkunde,  .als  deren 
wissenschaftlicher  Begründer  er  zu  betrachten  ist.  Indess  be- 
schränken sich  seine  Beschreibungen  auf  ungefähr  500  Arten.  Am 
wichtigsten  sind  seine  Bemerkungen  über  die  Physiologie  nnd  die 
Krankheiten  der  Pflanzen^).  Ausserdem  ist  Theophrastus  Verfasser 
des  ältesten  auf  unsere  Zeit  gekommenen  mineralogischen  Buches. 
Kleinere  Schriften  desselben  betreffen  die  Hautausdttnstung,  die 
riechbaren  Stoffe,  die  Lehre  vom  Schwindel,  der  Lähmung  und 
Ermüdung,  in  welchen  letzteren  das  Pneuma  die  Hauptrolle  spielt, 
die  Sinnesthätigkeit  u.  s.  w. 

Theophrastus,  Ilepl  x-^;  tü>v  ^ütäv  loxopfa?.  De  historia 
plantarutHy  9  Bücher.  —  Flepl  <püTixa)V  aiTiaiv.  De  causis 
plantarum,  —  HeplXfOcov.  De  getnmis  et  lapidibua.  ^  Die 
kleine  Schrift  Trepl  aioÖTJoeux;  xal  uspl  a{o&7jTd>v.  De  sensu 
et  sensilibusj  griech.  bei  Philippson,  1.  c.  p.  81  seq.  —  Opera 
omnia  ed.  F.  Wimmer,  mit  neuer  latein.  üebersetzung  etc.  Paris, 
1854 — 1866.  8.  3  voll.  —  Die  medicinischen  Fragmente  des  Theo- 
phrastus finden  sich  bei  Grüner,  Bibliothek  der  alten  Äerzte,  ü.  581  bis 
598.  —  Theophrastus  ursprünglicher  Name  war  Tyrtamus;  den  späteren 
erhielt  er  von  Aristoteles  wegen  seiner  Beredsamkeit.  —  Auf  einer  *Bü8te 
des  Dresdener  Museums  heisst  er  «Melanta-Eresios,»  Sohn  des  Melantas, 
der  Eresier. 

Ferner  sind  unter  den  Peripatetikem  Strato  von  Lampsakus,  «der 
Physiker,»  nach  Theophrastus  Tode  18  Jahre  lang  Vorsteher  der  Schule, 
später  am  Hofe  der  Ptolemäer,  —  Chalcidius,  Verfasser  eines  Com- 
mentars  zum  jT/waewjj  des  Piaton,  —  Eudemus  von  Bhodus,  vielleicht 
identisch  mit  dem  Alexandrinischen  Anatomen,  —  Klearchus  von  Soli, 
(von  dessen  Schrift  i:epi  oxeXsxwv  sich  bei  Athenaeus,  Deipnosoph, 
Fragmente  finden),  —  Menon,  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschrie- 
benen oüva^oD^Tj  laxptXTJ,  und  eines  Werkes  über  verloren  gegangene 
medicinische  Schriften^),  und  Kallisthenes  von  Olynthus  hervorzuheben. 
Der  letztere,  Mitschüler  Alexanders  unter  Aristoteles ,  verfasste  ein  Werk 
über  Anatomie  und  ein  anderes  über  Botanik.     Am  bekanntesten  ist  er 


>)  Meyer,  Gesch.  d,  Botanik.  I.  46.  *)  S.  unten  §  61. 
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dtiTüh  sein  traurigos  Schicksal.  Er  tadelte  freimüthig  dio  Wollu«!  und 
Cfrausamkeit  Alexanders,  und  wurde  zur  Sti'afe  angeblich  in  ciuein  Küfig 
auf  den  Zügen  desselben  mit  herum  geführt. 


Griechische  Aerzte  nach  Hippakrates  bis  zur  Gründung 
von  Alexandrien. 

61«  Vun  dem  Verfall  des  politischen  nuA  geistigeo  Lebens, 
welchen  die  Geschichte  des  griechischen  Volkes  zur  Schau  trägt, 
seitdem  im  Zeitalter  Philipps  voo  Maccdonica  seine  Freiheit  za 
Grabe  ging,  blieb  auch  die  Heilkunde  nicht  unberührt.  Theo- 
retische Meinungen  über  die  Bedeutung  der  Grundstoffe  und 
Elementar-Qualitiiten,  über  das  Pneuma  u.  8.  w.,  welche  bereits 
in  nicht  wenigen  Schriften  der  Hippokra tischen  Sammlung  ihre 
Rolle  spielen,  gewannen  das  Uebergewicht  über  die  nüchterne 
Beobachtung.  Nicht  gering  auch  war  das  Ansehn,  zu  welchem 
Pythagoreische  und  ägyptische  Grübeleien  gelangten,  z.  B.  durch 
Endo  XUS  den  Jüngeren  aus  Knidus,  Gesetzgeber,  Astronom 
und  Arzt,  welcher  mit  seinem  Schüler  Chrysippus  in  den  Jahren 
366—364  V.  Chr.  Aegypten  bereiste,  Galen  bezeichnet  deshalb 
die  Aerzte,  welche  den  fast  hundertjährigen  Zeitraum  vom  Tode 
des  Hippokrates  bis  zu  den  Anlangen  der  Alexandrinisehen 
Schulen  ausfüllen,  als  Dogwatiker*),  und  es  sind  ihm  darin  alle 
späteren  Historiker  gefolgt.  Es  ist  indess  kein  Grund  vorhanden, 
jene  Aerzte  durch  eine  besondere  Bezeichnung  hervorzuheben. 
Ueber  die  Lebeusverhältuisse  derselben,  selbst  über  ihre  Lehren, 
besitzen  wir  nur  spärliche  Nachrichten;  vo©  ihren  Schriften  waren 
bereits  zur  Zeit  6alen*8  nur  noch  wenige  vorhanden.  Diese 
Verluste  waren  so  ansehnlich,  dass  sie  in  besonderen  Werken 
behandelt  wurden,  z.  B.  vonMenon,  einem  Schüler  des  Aristo- 
teles, dessen  Schrift  Galen  empfiehlt,  um  die  Lehren  der  alten 
Aerzte  kennen  zu  lernen.  Am  meisten  zu  beklagen  ist  der  Ver- 
lust mehrerer  Werke  über  die  Geschichte  der  Medicin,  z*  B, 
von  Hermippus,  Andreas  von  Karystus  und  His  tomachus^). 

Als  unmittelbare  ZOglinge  des  grossen  Koers  werden  ein  nicht 
näher  zu  bestimmender  Apollo  eins  und  Dexippus  oder 
Dioxippus  von  Kos  genannt;  der  Letztere  bintcrliess  Werke 


^)  Galen,  (2e  aHm.  fac  L  ab  in.  (E.  YL  454  seq.) 

■)  S.  oben  S,  109. 
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über  die  Arzneikmist  und  die  Prognoflen.  Bemdkenswertli  isl, 
daM  Apollonius  und  Dexippns  bereits  (wie  spUer  Asklepmäes 
TOD  BithyDien),  Fieberkranken  fast  aUes  Getrink  entxogen. 

Noch  weiter  ging  in  dieser  Hinsicht  ein  andrer  Ant  dieser  Periode, 
Petro  oder  Petronas,  welcher  nach  dem  Beridite  des  Gelsns  (DL  9.) 
alle  Fieberkranken  mit  riekn  Kleidem  bededcte ,  nm  Hitw  nnd  Dmst  sn 
erzeugen,  mit  beginnendem  Naddass  des  Rebers  kaltes  Wasser  trinken 
lieaa,  um  Schweiss  herror  zn  rufen.  Trat  dieser  nicht  ein,  so  mnsste  der 
Kranke  noch  mehr  kaltes  Wasser  za  sich  nehmen,  nnd  es  wnrde  Erbrechen 
bewirkt.  War  dnrdi  eine  dieser  Methoden  das  Keber  beseitigt,  so  erhielt 
der  Kranke  gebratenes  Schweinefleisch  nnd  Wein ;  wo  nidit ,  so  rnnsste  er 
Salzwasser  trinken,  nm  Abführen  zn  erregen.  —  Ver|^  die  kOnere  nnd 
etwas  abweichende  Darstellnng  der  Methode  Petro*s,  wekhe  nodi  rar  Zeit 
des  Celsus  in  hartnSckigen  Fällen  yielfEU^  angewendet  wnrde,  bei  Galen, 
de  opt.  seeta  ad  Thrasybtd.  c  14.  (K.  L  4i.) 

Der  bedeutendste  Yon  den  knrz  nach  Hippokrates  lebenden 
Aerzten  ist  Die  kies  yon  Karystus.  cSecnndns  aetate  famaqne» 
nennt  ihn  Plinins;  Galen,  obwohl  er  ihn  zn  den  Doginatikem 
rechnet,  stellt  ihn  dem  grossen  Ko6r  sowohl  in  Betreff  seiner 
ärztlichen  Grundsätze,  als  wegen  seines  edeln  Charakters  gleich- 
falls zur  Seite').  Diokles  lebte,  wie  es  scheint,  in  Athen.  Unter 
seinen  zahlreichen  Werken  war  das  über  anatomische  Präpa- 
ration (repl  rapacmeu*^;  G(vaTop.ixfj;)  das  erste  fiber  diesen  Gegen- 
stand, welches  Galen  kannte^).  Sehr  häufig  wird  die  an  den 
Pleistarchus  gerichtete  Schrift  des  Diokles  ttber  Diätetik  (icspl 
uyietvcov)  erwähnt,  yon  welcher  sich  bei  Athenaeus,  dem  Deipno- 
sophisten,  Galen  und  Oribasius  Fragmente  finden^).  Andere  Werke 
betrafen  die  Gymnastik,  die  Semiotik  [Soranus],  die  Prognostik ; 
noch  andere  handelten  ttber  Fieber,  ttber  Ausleerungen  Qiber 
ffroynosticus ,  de  febribuSj  de  egestionibus  [Caelius  Aurelianus]), 
Arzneimittel'  und  Giftlehre  (^iCoTOfj.ixov,  Ttepl  ftavaoffj-aiv  9apjiaxa>v)^; 
eine  Archidamos  genannte  war  gegen  diesen  und  die  yon  ihm 
anstatt  der  öligen  empfohlenen  trocknen  Frictionen  gerichtet. 
Ferner  verfasste  Diokles  ein  Buch  über  das  latreion  (icepl  täv 
xai'  {r^Tpeiov)  und  ein  von  Soranus  mehrmals  erwähntes,  min- 
destens zwölf  Bttcher  umfassendes,  Werk  ttber  Gynäkologie  (itspl 


')  Oalen,  de  uteri  diss.  c.  10.  (E.  II.  905);  —  de  dieb.  critic  I.  2.  3. 
(K.  IX.  775.  777.) 

*)  Galen,  de  administr,  anoL  TL,  (K.  11.  282.) 

")  Athenaeus,  Deipnosoph.  VII.  320.  324  ff.  —  Galen,  de  simpl. 
medic.  fiicidt  II.  5.  (K.  XL  472.)  —  OribaBius,  ed.  Daremb.  III.  168  seq. 

*)  Uober  das  RMzotomikon  des  Diokles  vergl.  Nie  ander,  Theridka, 
ed.  0.  Schneider,  p.  97. 


l>iokloa  TOD  £jiJ7fttuA.    Fr&x^;on«  toel  Kob. 


227 


pjvatx^uov)^).  Von  besonderem  Intcrease  sind  die  bei  Oribasius'*) 
sich  findenden,  noch  sehr  i4ange  Zeit  in  Ansehn  stehenden,  An- 
gaben des  Diokles  über  die  Entwickelung  des  Embryo,  «Am 
9ten  Tage  zeigen  sich  einige  Blutpunkte,  am  18ten  beginnt  die 
Bewegung  des  Uerzens;  am  27ten  erscheinen  in  einer  schleimigen 
Membran  schwache  Spuren  des  Rückenmarks  nnd  des  Kopfes*» 
BerUhmt  war  auch  seine  Schrift  über  die  Krankheiten,  ihre  Ur- 
sachen und  Behandlung  (TA^rj;^  otiuct,  f>ipair£ia).  Ein  wichtiges 
Verdienst  desselben  bestand  darin,  dass  er  die  Ursachen  der 
einzelnen  Krankheitssymptome  genauer  ins  Auge  fasste.  Das 
Fieber  erklärte  er  nur  für  die  Wirkung  (eTctYevTjiia)  anderer  Krank- 
heitsvorgängej;  die  Entztlndung  der  Pleura  trennte  er  zuerst  (?) 
von  der  Puennionie,  indem  er  für  den  Sitz  der  letzteren  die 
Gefösse  der  Lunge  erklärte.  Bemerkenswerth  ist  ferner  die 
Unterscheidung  einer  Leber-  und  Milz-Form  des  Ascites  (riTraita; 
und  aTTÄT^viTTjc  )  Die  angeblich  von  Diokles  verfassten  Conimen- 
tare  zu  Hippokratisehen  Schriften  waren  vielleicht  selbständige 
Werke  mit  ähnlichen  Titeln. 

Die  Fnigmentö  des  Diokles  sind  zusainmengestellt  bei  Kühn,  iJe 
Diode  Carifstiü  pro(irr,\,  Lips.  1820.  4,  (Auch  iu  dessen  Optisrula  etc» 
U.  p.  86  £)  Deutsch  bei  Grüner,  BMothek  der  alten  Aerzte,  H,  605  ff. 
—  M.  Fränkel,  Dh^Us  Can/stii  frmjfit^nta  ^  quae  super  sunt.  BeroL 
1840.  8.  —  Ein  (ächter?)  Brief  des  D.  an  den  König  Antigonus  (^irtaT^jÄTj 
:rp^^üXc(XTi)tTj),  uufb€wahrt  von  Paulus  von  Aegina,  ist  abgedruckt  in 
Pabricius,  BihL  ffraeca^  XU.  587,  ein  anderer  an  den  Pleistarchn» 
bei  Ktihn,  OpuscAt  115. 

Eben  so  grosses  Ansehn  gcooss  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Diokles,  Praxagoras  von  Kos,  Sohn  des  Nikarchus,  der 
Lehrer  des  Herophilus.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  waren 
die  tlber  Anatomie,  Diagnostik,  über  die  Unterscheidung  der 
aciäett  Krayildieiteiu  (oia'f opal  icov  ojltov),  über  die  zu  den  Krank- 
heiten hinzutretenden  Erscheinungen  (eTriYsvijjLsva),  über  Tlierapie 
{de  cur(xtiombus  [darunter  eine  über  die  Entziehungskur])  und 
Arzneimittellehre  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  vor- 
handen. Ausserdem  vertassto  er  ^fuatxi»  aüvsopsJ'jVTGc,  dr  ite- 
regrinis  piismynibus^  cfc*  nwrbis,  de  plantw,  —  Den  Unterschied 
zwischen  den  Arterien  und  Venen  scheint  Praxagoras  zuerst 
schärfer  hervorgehoben  und  für  die  Pulslehre  benutzt  zu  haben. 
Die   Schlagkraft  der   Arterien   hielt   er   für   eine   diesen   eigen- 


Sor&Dua,  ed.  Ermerint,  p.  23S. 


•)  Oribaaias,  1.  c.  IIL  78, 
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thQüiliehe  Eigenschaft,  ihren  Inhalt  für  die  tüftartigen  Lebens- 
geister. Dagegen  erklärte  er  die  Körperwärme  nicht  ftlr  etwas 
EingepflanztcB  (lii^'itov),  sondern  Erworbenes  (irixtr^Tov).  Die 
Hohlader  erhielt  zuerst  (?)  durch  Praxagoras  ihren  Kamen  (oXe^ 
xodr^);  er  verlegte  in  dieselbe  den  Sitz  der  Fieber.  Ferner 
geheint  Praxagoras  zoerst  die  Nerven  genauer  als  die  Organe 
der  Empfindung  bestimmt  zu  haben^  wenn  er  sie  auch  noch  nicht 
ganz  von  den  Gefassen  und  von  den  Sehnen  zu  trennen  ver- 
mochte. Denn  er  verlegte  ihren  Ursprung  in  das  Herz,  das  Pla- 
tonische Centrum  der  Empfindung.  Das  Gehirn  erklärte  er  und 
sein  Schuler  Philotimus^  einer  der  angesehensten  Aerxte  dieser 
Periode,  mit  einer  glticklichen  Ahnung  für  einen  Anhang  des 
Rückenmarks^).  Ganz  idogmatisch»  war  seine  Annahme  von 
cilf  Körpersäften ;  dem  cstlssen ,  gleichmässig  gemischten ,  glas- 
ähnlicben,  laugenartigen^  salzigen,  bittem,  lanchgrünen,  eigelbeUi 
reizendeuj  stockenden»»  Die  Pneumonie  behandelte  er  zur  Zeit 
des  Winters,  bei  Greisen  und  Schwächlichen,  nicht  mit  dem  Ader- 
lasB,  sondern  mit  Entziehung  der  Nahrung.  Beim  Volvulus  em-  | 
pfähl  er  ein  nicht  näher  bezeichnetes  operatives  Verfahren  («te- 
njerariara  volvuli  chirurgiam  proposuit»*'^). 

Als  einer  der  hervorragendsten  Aerzte  dieser  Periode  er- 
scheint ein  Schüler  des  Praxagoras,  Mnesitheus  von  Athen. 
Er  war  Verfasser  einer  medicinischeu  EocyklopädiCj  und  Urheber 
einer  Eintheilung  der  Krankheiten.  Bemerkenswerthe  Fragmente 
desselben,   namentlich  über  Diätetik,  finden  sich  bei  Oribasins. 

Zu  den  berühmtesten  Aerzten  dieser  Periode  und  des  Alter- 
tboms  überhaupt  gehurt  der  schon  genannte  Chrysippus  von 
Knidas,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles*^).  Seinem  Aufenthalt 
in  Aegypten  ist  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  er  vorzugsweise 
pfianzliche  Arzneien  anwendete,  deu  Aderlass  nnd  Abführmittel 
gänzlich  verwarf,  und  durch  das  Binden  der  Extremitäten,  Brech- 
mittel und  Klystiere  zu  ersetzen  suchte.  Bemerkcnswerth  ist 
auch  seine  Kur  der  Wassersucht  durch  den  Schwitzkasten  (itfOoi] 
Tiüpfa;), 


•)  Gftleo,  de  um  part.  VLIL  12.  (K.  IIL  67.) 

**)  Caeliua  AurelianuB,  Acut  tnorh.  IH.  c-  17,  *-  Kühn,  Ue 
Praxmora  Coo  prßgrr.  IIL  Lips.  1823.  4.  Äuck  in  desBeo:  Ojiu-^ula  etc. 
vol.  IL  \i.  128—149,  —  Andere  Fragmente  dtis  P,  hat  Daremberg  ent- 
deckt. 

*'J  Uöl>er  andore  denselben  Namen  führende  Aerzte  S.  Eosenbaumzu 
Iprengel,  S*  4dl, 


PliilotiTiius,  l[iiniffiE«u,  Clirjflppiu,  XeDop&oa«  PMUfiioi». 
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Schriften  des  Chryüippiia  waren  vielleiclit  nocb  zur  Zeit  des  Celsus  vor- 
den.  Seine  Schüler  Aristogenes  und  Med  in  8  werden  von  Cebua 
id  Galen  erwähnt.  Ein  anderer^  Metrodorus,  war  Eidam  des  Aristn- 
teJes  lind  Lehrer  des  Erasistratus,  Ob  Metrodoms  der  Vater  des  Mcnc»» 
kritu  6  aus  Samos  war,  welchem  die  Bewohner  der  Insel  Karpathos  wegen 
Beiner  uneigennützigen  Thiltigkeit  in  einer  verheerenden  Seuche  ein  ehren- 
Vüües  Dekret  znerkannten^  ist  ungowiss.  C.  W  esc  her,  Texte  et  e^tjdi' 
cation  d'un  dkret  en  diaJecte  dorien  protenani  de  VUe  de  Carpaihos.  Hernie 
arrhM,  Paris,  1863.  p.  469- -490. 

Xenophon  von  Kos  (L),  ein  Verwandter  und  Schüler  des 
Praxagoras,  vertheidigte  die  Lehre  des  Cbrysippus  von  dem  Bindeo 
d^  Glieder**).  Philistion  aus  Lokri  verfaßste  chirurgische 
und  diätetische  Schriften,  Die  letzteren  benutzte  noch  Plinius. 
Einige  legen  ihm  auch  die  Schrift  -£pl  oiattrj;  io  der  Hippn- 
kratisclien  Sammlung  bei.  —  Untergeordneter  siod  Di  euch  es 
und  Pbilotimus,  Ob  der  erstere  über  Arzneimittel  und  Über 
den  Kohl  Bcbrieb,  ist  sehr  ungewiss;  dem  letzteren  wird  ein 
Werk  über  Nahrungsmittel  beigelegt;  Galen  ueimt  ihn  auch  als 
Entdecker  der  Eileiter. 


Bearbeitung  der  Medicin  in  Alexandrien. 

Ch,  F.  H.  Beck,  De  $didn  meäieorum  Alta^andrina  cammentath,  Lipi, 
1810.  4.  —  .L  Matter,  Essai  historique  sur  VecoU  d^Alexmidrie  etc,  Paria, 
1820,  8.  2  voll. 

62.  Die  Gründung  des  macedoniachen  Reiches  durch  Philipp, 
die  ungeheure  Erweiterung  desselben  durch  Alexander,  die  Ent- 
stehung mächtiger  Staaten  in  Aegypten ,  Syrien,  Pergamus  und 
PoDtua  unter  seinen  Nacbfolgernj  waren  Ereignisse  von  eben  so 
grosser  politischer  als  culturgescbichtlicber  Bedeutung,  Durch 
die  Gründung  von  Alexandrien  war  ein  grosser  Theil  von  dem 
Plane  Alexanders  des  Grossen,  das  Griechenthum  zu  allen  Völkern 
der  Erde  zu  tragen  ^  verwirklicht  worden.  Die  Hauptstadt  von 
Aegj^den  erwuchs  zum  Mittelpunkte  des  materiellen  und  geistigen 
Verkehrs  dreier  Welttheile;  bellenisehe  Sprache  und  Sitte  ver- 
breiteten sich  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zum  Indus;  an 
den  Ufern  des  Nil  strOmten  die  Erzeugnisse  der  entlegensten 
Gegenden,  die  Bewohner  der  fernsten  Zonen  zusammen.   Wissen- 


*')  Caelioä   Aar  eh.  Acut  11*  23.  —  Ein  anderer  Xenophon  von  Koctt 
ein  spaterer  Erasistrateer,  war  LeibArst  des  KaiserB  Claudius. 
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Schäften  und  Künfite  gelangten  in  den  von  den  Nachfolgern 
Alexanders  beherrschten  Reichen,  anter  dem  Schntze  mächtiger 
und  freigehiger  Könige,  zu  eiuem  bis  dahin  beispiellosen  Auf- 
schwunge.  Unter  den  Beherrschern  von  Syrien  thaten  sich  be- 
sonders Seleukus  Nikator  (312 — 281  v.  Chr.),  unter  denen  von 
Pergamus  Attalns  Philometor,  welcher  sich  selbst  eifrig  mit 
Botanik  und  Mediein  beschäftigte,  und  Eunienes  IL  hervor.  Es 
ist  bekannt^  dass  die  Könige  von  Pergamus,  zum  Theil  früher 
als  die  von  Aegypten,  botanische  und  zoologische  Gärten,  so 
wie  grosse  Bibliotheken  anlegten,  dass  sie,  um  den  Papyrus  zu 
ersetzen,  dessen  Ausfuhr  die  Ptolemäer  verboten,  zur  Erfindung 
des  Pergaments  Veranlassung  gaben. 

M  a  n  3  o ,  Uebtr  die  AUaku.  Breslau,  1815.  8*  —  W  e  g  e  n  e  r,  Be 
aukt  AttaUm,  Hafn.  1836.  p,  167  seq.  —  Von  den  zahlreichen  und  be- 
rühmten Aerxten ,  die  aua  Pergamus  hervorgingen ,  sind  dem  Naraen  nach 
HUT  Apollonius,  ein  Heraphileer,  St  rat  ins,  welcher  als  Gesandter 
nach  Rom  ging,  und  ein  dmch  luschritteu  neuerdings  zu  Tage  gekommener 
Monandor*  Genosse  des  Königs  Eunienos  (Keil,  Jahrhh,  für  PhUoL 
Suppl.  IL  386)  bekannt. 

Zur  lebendigsten  Ent Wickelung  gediehen  diese  geistigen  Be- 
strebungen unter  den  Herrschern  von  Aegypten.  Schon  der  erste 
von  ihnen,  Ptoleniacus  Lagi  (321  v,  Chr.)»  verfasste  eine  Lebens- 
beschreibung Alexanders,  welche  noch  zu  Arrian's  Zeiten  vor- 
handen war,  und  verwendete  einen  grossen  Theil  von  der  reichen 
Beute  seiner  Kriege  zur  Förderung  der  Wissenschaften,  Am 
eifrigsten  waren  auf  dieselbe  bedacht  sein  Sohn  Pt  Philadelphus 
(288—246),  so  wie  Pt.  Euergetes  (246—221).  Aber  schon  unter 
ihren  Nachfolgern  begann  der  Verfall*  Ptolemaeus  Physkon« 
{171 — 167),  obschon  er  selbst  ein  Werk  über  die  Merkwürdig- 
keiten der  Basilcia  verfasste,  verjagte  aus  Hass  gegen  seinen 
Bruder  Philometor  viele  Gelehrte  und  Aerzte,  mit  denen  dieser ' 
Umgang  gepflogen  hatte.  Die  Vertriebenen  aber  zerstreuten  sich 
in  <ille  Welt,  und  wurden  die  Lehrer  der  Griechen  und  Barbaren^), 
Bis  tief  in  die  rfhiiische  Kaiserzeit  hinein  hat  Alexandrien  einen 
der  Hauptbrennpunkte  des  geistigen  Lebens  gebildet.  Selbst 
das  Wütheu  Caracalla's,  welcher  eine  grosse  Anzahl  der  Ein- 
wohner, weil  sie  ihn  in  Spottgedichten  beleidigt  hatten,  ermorden 
Hess,  und  das  Museum  aufhob,  hatte  nur  vorlibcrgehenden  Ein- 
fluss.     Sogar   die   Einwirkungen   orientalischer   und   christlicher 


*)  Athenäen 3,  Deiptiosopfi.  IV.  S3. 


t 


Dffl  HeUln&ä»  In  AtesinAillB. 


I 


ElemeDte,  dencB  Alexandrieu  zufolge  seiner  geographischen  Lage 
fortwährend  ausgesetzt  war,  vermochten  den  Geist  des  Griechen- 
thums  nicht  völlig  zu  ersticken.  Grosse  Wichtigkeit  erlangten 
namentlich  die  daselbst  in  Menge  sich  aufhaltenden  Juden,  Zur 
Zeit  des  Augustus  zählte  man  ihrer  angeblich  eine  Million. 

Den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  von  Alcxandrien  bildete 
das  schon  von  dem  ersten  Lagiden  gegründete,  im  östlichen 
Stadttbeile  (Bruchium)  gelegene  «Museum»;  eine  Anstalt,  welche 
Gelehrte  und  Künstler  jeder  Art,  I^ehrende  und  Lernende  in  sich 
schloss,  und  \^eten  derselben  Wohnung  und  Lebensunterhalt 
gewährte.  Später  trat  dazu  eine  ähnliche  Stiftung,  das  cSera- 
peum,»  in  der  westlichen  Stadt  (Rhakotis).  Dass  an  der  Grtlndung 
aller  dieser  Anstalten  Ruhmsucht  und  Eitelkeit  nicht  geringen 
Antheil  hatten,  wird  schon  von  dem  mürrischen  Seneca  bemerkt. 

«Quadringenta  miliia  librörum  Alexandriae  ai"seruut;  pulcherrimum 
regiae  opulentiae  monumentum  alius  laudaverit^  sieut  Livius ,  qui  elegtui- 
tiae  regum  curaeque  egi*egium  id  opus  ait  fuis&e.  Nou  fuit  elegantia  üla 
aut  cura,  sed  studiosa  Ixixuria;  imo  ne  studiosa  qnid«m  ,  quoniam  non  In 
Studium^  sed  in  spüctaculimi  comparaverant, »  (Seneca,  de  tranquilUtate 

\^imimi.)  —  Die  berühmte  mit  dem  Museimi  verbuiideue  Bibliothek  zählte 
t)n  unter  Ft.  Pbiladelphus  40  000  Rollen.     Bei  dem  Angriffe,  welchen 

'^Oaeßar  (47  v.  Chr.)  auf  Alexandrieu  machte,  ging  sie  in  Flammen  aut*. 
Zum  Ersatz  brachte  Antoninus  die  ans  200  000  Rollen  bestehende  Perga- 
meniache  Bibliothek  nach  Alexandrieu.  Auch  diese  w^irde  im  J,  390  n,  Chr. 
dmrch  Peuersbrünste,  vielleicht  auch  bei  der  Einnahme  von  Alexandrieu 
durch  den  Emir  Amrou  (im  J.  632  n.  Chr.)  zerstört»  —  Eine  zweite 
Bibliothek  von  SOOOOO  Rollen  befand  sich  im  Serapeam;  sie  wurde  im 
J.  398  durch  fanatische  Christen  vernichtet.  Unter  den  Verlusten,  welche 
die  Literatur  durch  die  Zerf>tomng  der  Ale xandrini scheu  Bibliotheken  er^ 
fuhr,  war  vielleicht  einer  der  schwersten  der  der  histori beben  Werke  des 
Grammatikerä  Hermii^pus  von  Ömyma,  eines  Schülers  des  KalUmachus 
(unter  Ptolemaeus  PhilHdelphns).  Er  schrieb  über  berühmte  Männer,  z,  B. 
Pythagoras»  Aristoteles,  Theophras^tus ,  Hippokrates,  und  in  einem  be- 
sondern  Werke  über  berühmte  Aerzte  (uspl  evöo5*üV  ?aTp(ov),  C.  Müller, 
F tagin,  hist,  graec,  111.  p,  52.  —  Parthey^  Dtis  Ah  Tand  r  mischt 
Museum.  Berl.  1888.  8.  —  Klippel,  lieber  ä^i^  Altj-andrinis^he 
Museum.  Gott,  1838.  8.  —  Fr.  Ritschol,  Die  Älexandrinischcn 
Bibliotheken.  Breslau  1838.  8.  —  v.  Humboldt.  Kosma%  1847.  II, 
202  & 

Ftir  unsern  Zweck  reicht  es  hin,  an  den  gläozenden  Aufschwung 
zu  erinnern,  welcher  in  Alcxandrien  der  Mathematik  durch  Eu- 
klides  (den  Zeitgenossen  des  Uerophilns),  der  Astronomie  durch 
Ptolemäus,    der  Physik    durch   Heron   (um    lüO    v.   Chr.)    und 
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Philon^,  der  Zoologie  und  Botanik  l>esonder8  ontcr  Pt.  PhiU- 
dolphua  XU  Tlieil  wurde.  Allerdings  ftlljrte  die  Anhäufang  vod  so 
vieleu  Gelehrten  und  so  umfangreichem  gelehrtem  Material  sehr 
bald  auch  zu  todter  Polyniathie  und  Buchgelehreamkeit.  In  der 
Philosophie  gelangte  eine  schon  in  den  späteren  Schulen  der 
Oriecheu  hervortretende  spitztindigc  Dialektik  zur  Herrschaft« 
Auf  dem  Felde  der  Naturwissenschaften  wurde  die  lebendige 
Forschung  durch  Gelahrtheit,  die  Abfassung  weitschweifiger 
Commentare  und  das  Aufsammeln  von  Curiositiitcn  überwuchert. 

«Sedere  namquo  his  in  schoUs  aiiditioiii  paratis  gratius  erat,  quam  ire 
por  aolitudinoa  ot  qimerere  herbas  alias  aliis  diehus  anai.»  Pliniua, 
II.  N,  XXVI»  0.  —  Vorgl.  die  bei  Ideler,  Medici  graeci  minores  L  p.  183 
seq.  abgmh*uckten  kleineu  Sduiften  über  tcunderbare  Geimsser,  über  das 
8Mgm  d€$  NiU,  über  wunderbare  Geschichten, 


Baarbeitting  der  Anatomie  des  Menschen. 

ttS.  Einen  wichtigen  Bestandtheil  der  von  den  Ptolemäern 
in  Aegypten  und  ihren  Nebenbuhlern  in  Syrien,  Fontus  n.  s.  w. 
angeregten  wisdenschafllichen  Thätigkeit  bildete  die  Heilkunde. 
Allerdings  gehört  gerade  diese  Alexandrinisehe  Periode  zufolge 
des  Verlustes  fast  aller  ihr  angebörigeu  Schriftwerke  zu  den 
dunkelsten  Abschnitten  der  Geschichte  der  Medicin  im  Alter- 
thnme;  aber  ihre  Wirkungen  geben  sich  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen, Sie  beherrschen  die  ganze  folgende  2ieit;  sie  erstrecken 
sich  bis  tief  ins  Mittelalter.  Alexandrien,  welche  noch  im  yierten 
Jalirfanndert  n,  Chr,  mit  Heilktinstlem  jeder  Art  erfüllt  war*), 
▼ersorfte  nicht  blos  alle  cultivirten  Länder  mit  Aertten^  sondem 
m  wurde  aucli  lom  Ausgangspunkte  berühmter  medicinischer 
Sdiulen.  So  sehr  diese  in  Tielen,  selbst  wesentlichen,  Punkten 
▼OH  einander  abwtehent  so  selir  stimmten  sie  doch  darin  Uberein, 
daaa  sie  die  Heilkunde,  anbekümmert  um  die  mannigialttgeii 
Elemente,  deren  Einwirkung  sie  gemde  in  Aegjpten 
w»*,  anf  der  dnreh  die  Griedien  foigeieiehneten  Bakn 
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erhielten,  dass  sie,  unter  dem  entschiedenen  Einflüsse  der  dtircb 
Aristoteles  zur  Herrschaft  gelangten  realistischen  Richtung,  dem 
Dogmatismus  sich  entgegenstellten,  welcher  nuter  den  Nach- 
folgern des  Ilippokrates  Wurzel  getasst  hatte  ^  dass  sie  die  er- 
fahr iingsmässigc  BegrÜDdnng  der  Heilkunde  als  ihre  Anfgahe 
hctrachteten.  Einen  beträchtlichen  Antheil  hieran  hatte  unzweifel- 
haft der  von  P  y  r  r  h  o  (376  od.  373—286  v.  Chr.)  begründete  Skepti- 
cismus^  dessen  Anbänger  anfangs  fast  nnr  ans  Aerzten  bestauden 
Diese  Theorie  des  Zweifels  gebar,  wie  in  allen  späteren  Perioden, 


die 


Beschränkung  auf 


das   enge,   aber  sichere  Gebiet  des  sinn- 


lichen Erkennens;  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  und  der 
Heilkunde  führte  sie  zu  den  Anfängen  der  esacten  Methode. 
Unzweifelhaft  äusserte  auch  die  auf  die  sorgfältige  Beachtung 
'des  Einzelnen  gerichtete  Tendenz  der  Knidiscben  Schule  sehr 
grossen  Einfluss.  Heropbilus  und  Erasistratus,  die  Führer  der 
Alexandrinischen  Aerztc,  waren  Schüler  eines  Knidiers,  des 
Chrysippns.  —  Auf  diese  Weise  führte  die  Alexandrinische 
Periode  zu  einem  mächtigen  Aufschwünge  der  Anatomie,  zu  der 
bedeutendsten  Forderuug  der  Semiotik,  der  Arzneimittellehre, 
Chirurgie  und  Geburtsbülfe. 

Vor  Allem  ist  hervorzuheben,  dass  bei  den  Alexandrinern 
der  Grund  zu  der  Anatomie  des  Menschen  gelegt  wurde.  Wahr- 
scheinlich kam  denselben  hierbei  in  hohem  Grade  zu  Statten, 
dass  in  Aegypten  von  Alters  her  die  Leichen  nicht,  wie  bei  den 
Griechen  in  der  ganzen  späteren  Zeit,  verbrannt,  sondern  begraben, 
und  zu  diesem  Zwecke,  nach  vorheriger  Erüffaung  der  Körpcr- 
höblen,  einbalsamirt  wurden*).  Unzweifelhaft  steht  fest,  dass 
die  Alexandrinischen  Anatomen  nicht  blos  menschliche  Leichen 
zergliederten,  sondern  dass  die  Ptolemäer  sie  selbst  zu  Vivi- 
scctionen  von  Verbrechern  in  den  Stand  setzten. 

üel>er  die  Tbatsache  horrschte  im  ganzen  späteren  Alterthum  nicht  der 
geringste  Zweifel ;  nur  übtjr  den  Nutzen  der  Vi visectioiien  wurde  gestritten. 
Die  wichtigsten  Zengiiisse  finden  sich  bei  Celsiis  (Proaemimn),  Plinius 
(XXI.  5)  und  bei  dem  Kirchenvater  TertüUiau  (im  2teE  Jahrb.)  TertuDian, 
indem  er  die  Gräuelthaten  der  Heiden  aufzählt ,  sagt  von  Herophilus  {de 
animaf  cap.  10):  «Hle  medicus  aut  lanius,  qui  sexeentos  homines  exsecuiti 
ut  naturam  scrutaretur,  qni  honiinem  odit,  ut  nosset,  nescio  an  omnia  ejus 
lHquido  explorarit ,  ipaa  morte  mutante  quae  vixerant,  et  morte  non  sim- 
■plici,  sed  ipsa  inter  artificia  exsectionis, »  —  Am  ausführlichsten  ist  der 
Bericht  des  Celsus.     Er  llisat  die  Vertheidiger  der  «rationellon»  Medicin^ 


^)  S.  oben  8.  55. 
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ZU  denen  er  selbst  gehört,  hierüber  sagen:  €  Longe  optime  fecisse  Hero- 
philujn  et  Erasistratum,  qui  nocentes  homines  a  regibiis  ex  carcere  aoceptos 
vivos  inciilemt,  eonsiderarintque  etiamniim  spiritu  remante  ea,  quae 
na  tum  ante  clausiaset,  eoriimque  positum,  a>1orem»  figuram,  magnitudinem, 
ordinem,  diwitiem ,  mollitiem,  laevorem^  contactum,  proeessus  doinde  sm- 
gulonim  et  recessus,  et  sive  quid  inseritur  alten,  sive  quid  partem  alteriua 
in  se  recipit.  Keqne  esse  crudele,  sicut  plerique  proponunt,  hominum 
nocentinm  et  horiini  quoque  paucüruni  supphciis  remedia  populis  innfwen- 
tibus  saeculorum  omnium  quaeri.»  Die  aogeftlhrte,  noch  mehr  die 
folgende  Stelle  lebt  'zugleich,  wie  die  Alexandrini  sehen  Anatomen  bei  den 
Viviseetionen  zu  Werke  gingen:  —  *Id  vero  [sagen  die  Empiriker]  quod 
restat ,  etiam  [esse]  crudele ,  vivonuii  hominum  alvum  atque  praecordia 
incidi.  —  *Nam  uterum  [i.  e.  cavum  abdominis]  quidem,  qui  minus  ad 
rem  j^rtineat,  spirante  homine  posse  diduci  [i.  e.  incidi] ;  simulatque  vero 
femmi  ad  praecordia  accessit ,  et  discissimi  tranaversum  septum  est,  — 
hüminem  protiEus  animam  amittere.»  —  Also  öffnete  man  zuerst  die 
Bauchhöhle  und  dann,  durch  Trennung  des  Zwerchfells j  die  Brusthöhle, 

Mit  Ensählimgen  über  die  Verwendung  gemarteiier  Menschen  zu  künat- 
lerisclien  Zwecken  trug  sieh  schon  das?  frilherc  Alterthum.  So  sollte  Par- 
rlmsius  einen  der  von  König  Philipp  nach  der  8eh lacht  bei  Olynth  ausge- 
botenen Gefangenen  gekauft  haben,  um  ihn  als  Model!  zu  einem  Bilde  des 
von  dem  Geyer  zerfleischten  Prometheus  zu  benutzen  (Seneca,  Cow 
trovers.  V.  10.) 


HeropMlus. 


K.  F.  H.  Marx,  Hcwphäm.  Ein  Beitrug  zur  Geschiditts  der  Medidn, 
Kaiiar.  und  Baden,  ISJiH,  8,  (pp*  103.)  —  F,  fl.  Schwarz,  Mcrophilm  und 
Jf^nuistratm.    Eine  hifit{rriscJte  ParttUch.    Würzb.  1826,  8. 


04,  An  der  Spitze  der  aus  Alexandrien  hervorgegangenen 
mediciuischen  Schulen  stellen  zwei  von  den  berlibiutestcn  Aerzten 
deB  AUcrthiims:  Heropbilus  und  Erasistratus. 

Von  den  persnnliehen  Verhältnissen  des  Heropbilus  (um 
300  V.  Chr.)  ist  nichts  bekannt,  als  dass  er  zu  Chaleedon  ge- 
boren, ein  Schüler  des  Praxagoras  von  Kos  und  des  Chrysippua 
von  Knidus  war^  mithin  die  Lehren  beider  Schulen  kennen  ge- 
lernt hatte,  und  zu  Alexandrien  lebte.  Von  seinen  zahlreichen 
und  bedeutenden  Werken  sind  nur  spärliche  Fragmente  auf  uns 
gekommen. 

Nach  den  Angaben  der  Alten  verfasste  Herophilus  folgende  Werke : 
'AvaTOjjLixa  (oder  avaiOfttxTj)  in  mehreren  Büchern ;  Trspl  oiy&aXfitSv  [Aetitis, 
n.  3.  46.];  irspt  Qffj^[Ltj^v  irpa^iiaTELa;  (gegen  welches  letztere  Galen  und 
Heraklidos  von  Tarent  besondere  Schriften  richteten);  Trepl  aiiiüiv,  (Ein 
Fragment  dieser  Schrift  hat  Aiit.  Cocchi,  deW  anaiomia,  Firenze,  1745. 


8.  p.  80;  wiederholt  bei  Marx,  S.  10 L  Herophilus  ürkläii,  in  dieser 
Stelle  die  ünheilbarkeit  der  Oberschenkel  -  Luxationen  durch  die  Zer- 
reissungdos  Ligamentum  teres,)  Öorauus  (de  ttwrK  mutief\)  ferner  gedenkt 
einer  Schrift  Tupo;  zaq  xotva;  öo;a;  {^egen  dk  fjcwohüichen  Vot^rthetle) 
find  einer  andern :  to  p.at(ttTtxov  {da^  Hehamtnmihuck)  ♦  Caelius  Aurelianus 
(Chronw,  n.  13)  eines  aus  mehreren  Büchern  bestehenden  Werke»  de 
eurationihm,  Sextna  EmpiricuH  (advera.  ethicoSf  50)  einer  Schrift  über 
Diätetik.  Von  den  Commeutaren  des  Herophilua  zu  Hippokratisohen 
Schriften  war  der  zum  Prögnostieon^  wie  ea  scheint»  noch  im  7ten  Jahr- 
hundcH  vorbanden.  Ein  handschriftliches  Fragment  desselben  bei  Stephanus 
von  Athen  (Vatikan),  ist  italienisch  übersetzt  von  Puccinotti,  Storia  dt 
med,  TT.  193,  Ein  von  den  Alten  (und  von  Marx)  nicht  erwähnter  dtm- 
mcntar  zu  den  Aphoriamm  findet  sich  in  der  Ambrosiana  in  Mailand.  — 
üeber  fJtUclilicb  dem  HerophiluB  Zugeschriebenes  vergL  Roäenbaum^  a. 
a.  0*,  Meyer,  L  231.  und  Cobet,  Mnemosynt,  IX.  21  seq. 

Das  grosse  bis  in  späte  Zeiten  des  Alterthoms  sich  er- 
haltende Ansehn  des  Herophilus  wird  zunächst  dadurch  be- 
zeugt, das9  vier  bedeutende  Aerzte:  Zeuxis,  Apollonins  Mvs, 
Heraklides  von  Erythraea  und  Aristoxenus,  umfangreiche  Werke 
über  ihn  und  seine  Lehren  verfassten.  Sein  Ruhm  wurde  nur 
durch  den  des  Hippokrates  übertroffen ^  selbst  von  den  Geg^nern 
wurde  seine  Wahrheitsliebe  gepriesen.  —  Vor  Allem  steht 
Herophilus  an  der  Spitze  der  Alexandrinischen  Zergliederer, 
Sogar  Galen,  der  entschiedene  Widersacher  seiner  pathologischen 
Lehren,  rühmt  die  Sorgfalt  seiner  anatomischen  Arbeiten,  welche 
sich,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  auf  die  Untersuchung 
menschlicher  Leichen  gründeten^).  Dieses  Urtheil  wird  durch  die 
vorhandenen  Fragmente  des  Herophilus,  welche  sich  hauptsäch- 
lich bei  Cekus,  Galen,  Rufus  und  Theophilus  Frotospatharius 
finden,  durchaus  bestätigt.  Er  lässt  das  Leben  von  vier  Kräften 
regiert  werden:  der  ernährenden,  erwärmenden,  denkenden  und 
empfindenden;  als  Werkzeuge  derselben  gelten  ihm  die  Leber, 
das  Herz,  das  Gehirn  und  die  Nerven.  Im  Gehirn  beschrieb 
er  unter  Anderm  die  Hirnhäute,  welche  er  mit  dem  Chorion 
verglich,  die  Plexus  choriodei,  die  venösen  Sinus,  von  denen  die 
Kelter  (>,Y|Vo;,  a<i>XT,v,  torcular  Herophili)  noch  jetzt  seinen  Namen 
führt,  die  Gehirnbtlhleu,  besonders  die  vierte,  welche  er,  wie  es 
scheint,  t\ir  den  Sit»  der  Seele  hielt,  nnd  in  der  er  der  cSchreib- 
feder»  (xotXajAo;)  ihren  Namen  gab.  Nicht  zum  mindesten  gründete 
sich   der   Ruhm   des  Herophilus    als   Anatom   auf   seine  Unter- 


I)  Galen,  dtf  uieri  dimd.  5,  (R.  IT.  8d5.) 
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Buchung  des  Auges,  die  Beschreibung  des  Glaskörpers,  der  Cho- 
rioidea,  der  «netzartigen»  Haut  (iji^tßXsoxpoetorj;),  unter  welcher 
vielleicht  die  Retina,  vielleicht  auch  die  Tunica  huinoris  vitrei 
zu  verstehen  ist^).  —  In  Betreff  des  Danukanals  wird  angeführt, 
daßs  das  Duodenum  (o'joosxaSaxtfjXov)  zuerst  durch  Herophilus 
seinen  Namen  erhielt.  Wahrscheinlich  sah  er  auch,  wie  Erasi- 
stratus,  die  Chylus-Oetasse :  «Vom  Darme  entspringen  Getasse, 
welche,  abweichend  von  allen  übrigen,  nicht  in  die  Leber-Pforte, 
sondern  in  gewisse  drüsenartige  Körper  eintreten.» 

Als  eine  Probe  der  anatomischen  Beschi-eibungeu  des  Herophihis  kann 
die  der  Lebor  dienen :  *  Die  Leber  des  Menschen  ist  sehr  ansehnlich  und 
gross  gegen  die  in  andern  Thiereu ,  welche  gleichen  Umfang  mit  dem 
Menschen  haben.  Da,  wo  sie  da»  Zwerchfell  bertihrt-,  ist  sie  erhaben  und 
glatt ,  wo  sie  aber  den  Magen  und  dessen  Wölbung  berührt ,  ist  sie  ein- 
würts  gebogen  und  uneben.  Sie  bat  das  AnstJchn  einer  Kluft  da,  wo  beim 
FötnB  die  Nabel -Vene  in  sie  eindringt.  Sie  ist  nicht  bei  Allen  gleich, 
sondern  in  Betreflf  der  Breite,  Länge,  Dicke  und  Höhe,  der  Zahl  der  Lap|: 
der  Unebenheit  nach  vorn,  wo  sie  am  dick.sten  ist,  der  Erhabenheiten  ihr 
ümfangs,  wo  sie  sich  verdünnt^  bei  dem  Einen  so,  bei  dem  Andern  anders, 
Bei  Einigen  hat  sie  keine  Lappen,  sondern  int  gam  nind  und  gerade ;  bei 
Andern  bat  sie  zwei,  bei  noch  Andern  drei,  bei  Violen  auch  vier.»  Galen, 
de  admhiistr.  atmL  XL  8.  (K.  O.  570.) 

Die  Häute  der  Arterien  sind,  wie  Herojdiiliis  sagt,  sechsmal 
stärker  als  die  der  Venen;  der  grossen  von  dem  rechten  Herzen 
zn  den  Lnngen  führenden  Vene  gab  er,  eben  ihres  Banes  wegen, 
den  Namen  ^Xk^  ^ipTTipttuoir;;*  ^^  Das  Atbmen  schilderte  er  als  - 
einen  rein  physikalischen  Vorgang ,  bernbend  auf  einer  Systolen 
und  Diastole  der  Lnngen^).  Die  Arterien  enthalten  Pncnma, 
welches  sie  sowohl  durch  die  Lungen^  als  auch  durch  die  Haut 
anziehen;  die  ihnen  eigenthümliche  Bewegung  (lvEp7£ia)  ist  die 
Systole.  Ansser  ihr  und  der  Diastole  unterschied  er  noch  die 
zwiscbenliegenden  Pausen,  verglich  dieses  Verbalten  mit  dem 
Rhythmus  der  Musik,  und  beobachtete  die  Abweichungen  des 
Pulses  in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  bei  Gesunden  und 
Kranken.  Diese  Lehreo  standen  lange  Zeit  in  Anschn,  wurden 
aber  später  ihrer  Snbtilität  wegen  aufgegeben*).  —  Den  Baa  derj 
Genitalien  untersuchte  Herophilus  gleichfalls  mit  grosser  Sorg- 
falt.    Den  Nebenhoden  nannte  er  7zapandxT^^\  der  Samen  werde 


»}  Vergl.  Marx.  S.  80. 

^)  M  a  r  X  p  S.  20*  SO.    Hauptatclte  ist  P  l  u  t  a  r  c  h  ^  de  pkicitis  pküoBOpkorum^ 
IV.  22. 

•j  Plinina,  ffise.  not  XL  38.  XXIX.  5,  --  Marx,  S.  96  ti.  97. 


aas  dem  von  den  Samengefässen  dem  Hoden  zageführten  Blute 
gebildet^  und  von  da  durch  den  Samenstraug  zu  den  Samen* 
bläschen  geführt  Ferner  wnsste  Uerophilus  bereits,  dass  die 
linke  Vena  spermatica  «zuweilen»  aus  der  Vena  renalis  ent- 
springt^). Die  Beschreibung  der  weiblichen  Genitalien  ist  gleich- 
falls im  Allgemeinen  naturgemäss. 

Das  Ansehn,  welches  Herophilus  als  Patholog  und  Praktiker 
genosB,  war  eben  so  gross,  als  sein  Kubm  in  der  Anatomie.  Er 
pries  die  Erfahrung  als  die  fruchtbarste  Lehrerin  in  allen  Dingen, 
am  meisten  in  der  Heilkunde,  und  Hess  sich,  indem  er  diese 
Grundsätze  verthcidigte,  wie  Plinius,  der  mürrische  Widersacher 
der  Aerzte,  sagt,  selbst  zur  Geschwätzigkeit  fortreissen. 

«Herophilo  quidern,  qiiamquam  subtiüoriR  scctoc  condit^ri»  ante  omnes 
cclcbrante  etiamnum  rationem  eam ,  paiüatim  usu  eftitmiissimo  rerum 
oninium  magistro,  peculiariter  uti^ue  medicinae,  ad  verba  garrulitatemquc 
descöndente.     (PI in,  XX VL  2.) 

Von  dem  Nutzen  der  Heilkunde  hatte  er  die  höchste  Meinung; 
sie  sey  das  Mittel,  die  Grundbedingung  eines  glücklichen  Lebens 
zu  gewähren.  Den  Verdiensten  des  Hippokrates  zollte  er  die 
grösste  Anerkennung;  der  Humoraltheorie  desselben  war  er  roll- 
ständig  zugethan.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ^vollte  er  die 
Aufgaben  des  Arztes  auf  das  Wesentliche  beschrankt  sehen; 
theoretischen  Erklärungen  (^o^txr^  fiiDrjooc)  war  er  abgeneigt; 
deshalb  legte  er  auf  die  «nächsten  Ursachen*  der  Krankheiten 
geringes  Gewicht,  um  so  grösseres  auf  die  Symptome^  besonders 
auf  den  Puls  und  die  anatomischen  Veränderungen.  Indess 
hatte  er,  wenigstens  in  der  Schrift  de  curationibus ,  die  inneren 
Krankheiten  nur  unvollständig  geschildert. 

In  therapeutischer  Beziehung  räumte  Herophilus  den  pharma- 
ceutischen  Heilmitteln  einen  bedeutenden  Spielraum  ein.  Kiehtig 
gebraucht  seyen  die  «Hände  der  GOtter.* 

♦Hiö  [medicanieDtix]  niulttim  antiqui  aiiciurcs  tribut^runt,  öt  Ei'aai- 
sjtratuö  et  ii,  qui  se  Ifi-Trstptxotj;  nominavoruiiti  pmecipuü  tamün  Herophilus 
dtiductiqiie  ah  ülo  viri,  adeo  ut  ntdliun  morbi  genus  sine  his  curarent.» 
(CelsuB,  V.  ab  init.)  Vielleicht  aber  war  es  nur  ein  Scherz,  weun  er 
sagte ,  dass  mwiche  Pflauzeii  auch  dadiuch  utiUen  mochten ,  indem  man 
auf  sie  trete:  («quasdam  etiam  calcatas  prodt>ssü>|.  PHn.  XXV,  5.  —  Ein 
geistreiciias  Wort  des  Heroijliilua  theilt  Ötobaeus  mit,     Als  er  gefragt 


*)  Galen,  de  läeri  disacct.  l,  (K,  H.  895.) 
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wurde ,  welcher  der  vollkommenste  Arzt  sey,  gab  er  zur  Antwort :  *I>er, 
welcher  dag  Mögliche  von  dem  Unmöglichen  zu  unten^cheiden  weiss.» 
(Stobaeud,  Florikg,  II.  9.)  Den  bei  Stobaeos  sich  findenden  Namen 
«Tropilns»  hat  bereits  Roeper  iPhilotogus,  X-  569)  in  «Herophilus» 
verbessert. 

Den  Aderlass  wendete  Herophilos  hänfig  an;  bei  Blotungen 
indess  gebrauchte  er  das  Mittel  seines  Lehrers  Chrysippns :  Binden 
der  Glieder,  und  Kochsalz  als  Getränk.  --  Dass  er  auch  die 
Chirurgie  und  Geburtshalfe  bearbeitete,  beweist  schon  das  Ver- 
zeichnisB  seiner  Schriften.  Sein  Hauptwerk  über  die  Entbindungs- 
knnst,  jjiaiouTixov,  nennt  Soranns  noch  vierhundert  Jahre  spater 
mit  Ajierkennung. 


Erasifitratns. 

X  P.H.  Hieronvmip  Dm.  esk  l^rasUtrati  S^agiiMkmfmmqit^l 
Jen.  1790.  8.  (Enthält  nur  das  Biogruphii^che.)  —  Rosenbaam,  Art.  .Ehui* 
siratus  in  Er  seil  und  Gruber's  (ülg.  Encf/klojßädie* 

05.  Von  den  Lebensverhältnissen  des  Zeitgenossen  und 
Nebenbuhlers  des  HerophituSj  Erasistratus  von  lulis  auf  Keos 
(gest  280  V*  Chn),  ist  gleichfalls  wenig  mehr  bekannt,  als  dass 
er  Schüler  des  Metrodorus  war^),  eine  Zeit  lang  am  Hofe  des 
Seleukus  Nikator  in  Antiochia,  und  später  walirscheinlieh  in 
Alesandrien  lebte^). 

Bekannt  ist  die  l>ei  Phitarch,  Vita  Demetrit,  c.  38  sich  findende  Er- 
zählnngf  dass  Erasistratus  als  Ursache  der  Abzehrung  des  Äntiochus,  Sohnes 
des  Seleukus,  eine  heimliche  Liebe  des  Ersteren  zu  seiner  Stiefmutter  ei> 
kannte,  und  den  König  vermochte ,  den  Wünschen  seines  Sohnes  ui  will- 
üiliren. 

Die  Schriften  des  Erasistratus  waren  schon  zur  Zeit  Cialen's  nicht 
mehr  vorhanden.  Die  wichtigsten  derselben  handelten  von  den  Fiebern,  von 
Zergliederungen  (ivaToaiSv  ßtßlt'^ ),  über  die  Unterschiede  der  Krankhcit«u 
(rsr/t  oiaipecFStüv  [in  welcher  auch  Kranken- Geschichten  vorkamen]),  über 
Blutspoicn,  über  Kochkunst  (o'^apTutixovJ^  ünterleibskrankheiteu ,  über 
das  Blut ,  die  Ltihmungen ,  das  Pixlagrdr ,  die  Ursachen  der  Knmkbeiten, 
tödtliche  Krankheiten  u.  s.  w.  Wir  haben  nur  nech  Bruchstücke  bei  Galen ^ 
welcher  selbst  ein  noch  vorhandenes  Buch  über  die  Anatomie  des  Erasi- 


*)  S,  oben  8.  229,  Die  Angalje,  dass  auch  Cbrysippus  sein  Lehrer  ge- 
wesen, iat,  wenn  der  Kuidier  gemeint  iat,  imwahrscbeinlicb»  weü  Melrf^dorua 
eiü  Schöl(*r  des  letzteren  war. 

')  Strabo»  X.  4.  —  Sext.  Empirie,  adv.  grammat  L  12.  »ect.  268. 
-  Pliniua,  XXIX.  1.  sect,  3. 


Sfwfitnitii. 

itrttlia  verfiMste,  bei  Caelius  Aurelianua  und  GelliuB  (XVL  3.)*  Der 
Letztere  hat  ans  der  Schrift  des  Erasistratus  -spl  Staipsaamv  mehrere 
Stellen  über  das  Mittel  der  Sc^iihen,  den  Hxmger  durch  Ztisammenschnüren 
des  Unterleibes  m  beschwichtigen,  und  über  Bulimie. 

Der  Anatomie  widmete  sich  Erasistratus  erst  in  späteren 
Jahren,  wahrscheinlich  seit  seinem  Aufenthalt  in  Alexaudrien, 
Er  zeigte  zuerst,  dass  nichts  von  dem  Getränke  in  die  Lunge 
dringe,  und  dass  die  Epiglottis  dazu  diene,  es  zu  verhüten^). 
Er  kannte  die  Bronchial- Arterien,  und  beschrieb  die  Herzklappen 
(denen  er  zuerst  die  ooeh  jetzt  gebräuchlichen  Namen  beilegte) 
und  die  Sehnenfilden  im  Herzen  (üjisvojv  eTricp'Josi;)  so  vortreff- 
lich, dasB  Galen  auf  die  Schilderung  derselben  verzichtet*). 
Er  beobachtete,  wie  Herophilus,  im  Unterleibe  junger  Ziegen 
cArterien»  [Chylusgefilasc] ,  welche  zu  manchen  Zeiten  Milch, 
sonst  aber  Luft  fuhren'*).  Ferner  beschrieb  er  sehr  genau,  haiipt- 
säcblich  nach  Untersuchungen  von  Thieren,  den  Ban  des  Gehirns, 
die  HimwindungeUj  und  ihre  Bedeutung  für  die  geistigen  Fähig- 
keiten. Den  Sitz  der  Seele  verlegte  er  in  das  kleine  Gehirn. 
Erasistratus  unterschied  ferner  Empfindunga-  und  Bewegungs- 
Nerven,  obschon  er  sie  noch  immer  nicht  völlig  von  den  Sehnen 
trennte,  —  Am  bekanntesten  wurde  er  durch  seine  Ansichten 
über  den  Zusammenhang  der  Arterien  mit  den  Venen.  Die 
gangbare  Lehre,  dass  sich  in  den  Arterien  «Pneuma,*  in  den 
Venen  Blut  befinde,  vermochte  die  alltägliche  Beobachtung,  dass 
ans  verwundeten  Schlagadern  sich  BInt  ergiesst,  nicht  zu  er- 
klären. Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen,  ersann  Erasistratus 
die  Lehre  von  den  «Synanastomosen,»  d,  h.  Verbindungen  zwischen 
den  Arterien  und  Venen,  weiche  seiner  Meinung  nach  im  ge- 
sunden Zustande  geschlossen  seyn,  bei  gewissen  krankhaften 
Zuständen  aber  sich  öffnen  sollten.  Zu  diesen  zählte  Erasi- 
stratus, ausser  dem  Fieber,  Verwundungen  der  Arterien.  Die 
Blutung  erfolge  bei  denselben,  indem  das  Pneuma  entweiche, 
während  zugleich»  damit  kein  leerer  Kaum  entstehe,  Blut  aus  den 
Venen  durch  die  geöffneten  Anastomosen  sich  in  die  Arterien 
ergiessc.  Eine  Erklärung,  welche  unzweifelhaft  dem  Scharfsinne 
ihres  Urhebers  alle  Ehre  macht.  —  Die  Verdauung  der  Speisen 


n  Gelliua,  XVIL  IL 

*i  Galen,  Je  ipfti  patt  c>  'k  (K.  V.  166.) 

^)  Galen,  de  adminiittr.  anat.  VU.  16.  (K.  IL  649);  —  de  mng.  in  arter. 


(K.  17.  718,) 
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erklärte  er  durch  eine  mechaDisehe  Zerreibuüg  in  Verbindung 
mit  der  Einwirkimg  eines  hinzutretenden  Pneuma  (-vsüjjta  sTtuxYp 
Tov)*^)^  die  Ernälirung  erfolge  durch  die  feinsten  Theile  des  Blutes, 
welche  sich  in  die  leeren  Zwischenräume  der  Organe  ergiessen 
[TcapsYx^^jjia,  von  Trotps^x^etv],  woselbst  sie  gerinnen  und  zur  Bildung 
der  Theile  vei-wendet  werden. 

Der  günstige  Eiutiuss,  welchen  die  anatoinischen  Studien  der 
Alexandriner  auf  ihre  praktische  Thätigkeit  äusserten,  gibt  sieb 
bei  Erasistratus  sehr  deutlich  zu  erkennen.  In  vieler  Beziehung 
erscheint  er  als  Vorläufer  der  Empiriker.  Im  Gegensatze  zu 
Herophilus,  dem  aufrichtigen  Verehrer  des  üippokrates ,  denkt 
Erasistratus  freilich  von  dem  grossen  Koer  so  gering,  dass  er 
es  kaum  der  Mühe  werth  hält,  ihn  zu  nennen;  ein  Gebahren, 
das  ilim  von  Seiten  Galen's  den  Vorwurf  der  cpi/.ov£iy.ia  und 
xaxoT^&sfa  zu/Jeht  Auf  die  Erforschung  der  Ursachen  der  Krank- 
heiten legte  ErasistratuSj  wie  Celsns  berichtet,  geringen  WeriL, 
weil  oft  ungeachtet  schädlicher  Einwirkungen  Krankheit  nicht 
entstehe^).  Dagegen  hielt  er  es  für  sehr  wiclitig,  die  Ur- 
sacben  der  einzeloeu  Symptome  zu  untersuchen.  Hierbei  be- 
nutzte er  häufig  mechanische  Erklärungen;  ein  Umstand,  welcher 
sich  aus  der  hoben  Bllithe,  zu  dem  sich  in  Älexandricn  die 
Physik  aufschwang,  leicht  erklärt.  Für  die  wichtigsten  Grund- 
ursachen der  Krankheiten  hielt  er  das  Ucbermaass  der  Nahrung, 
das  nicht -Verdauen  und  die  Verderbniss  derselben  (tiXtiOo;, 
aitci{*ta,  9Üopi)^)*  Demnächst  spielt  die  Ucbcrfilllnng  der  Ge- 
fässe^  ^Plethora,»  die  wichtigste  Rolle.  Auf  ihr  beruhen  haupt- 
sächlich die  Entzündung  uml  das  Fieber,  welches  lediglich  für 
eine  Wirkung  (sTrqivT^tii)  der  ersteren  gilt,  bernbend  auf  dem 
durch  die  «Syanastomoseu»  bedingten  Eindringen  des  VencDblutes 
in  die  Arterien^)*  Demgemäss  betnichlet  Erasistratus  als  das 
Hauptmittel  gegen  die  «Plethora»  nicht  den  Aderlass  (von  welchem, 
obschon  er  ihn  nicht,  wie  seine  Jünger,  gänzlich  verwarf,  in 
allen  seinen  Schriften  nur  ein  einziges  Mal  die  Rede  war),  sondern 
das  schon  von  ChrysippuB  empfohlene  Binden  der  Extremitäten, 
um   durch  Druck   das  Oflenstehen   der  «Syanaatomoseu»  zu  be- 


•)  Galen,  äefin.  med,  99,  (K.  XIX.  372.)  —  Celsu«,  Proom, 
^)  CeUiiH   (ed,   Hitter)   Frooem.    p,    11,,   wo   diese   Lehre   mit   triftigen 
Gründen  bekämpft  wird. 

*)  PUtiirch,  de  phicit,  phÜompk  V.  30. 

*}  «Transfoao  in  arteriaa  sanguiDe  febrem  ütiri  dicit.»    Gel  aus,  Frooem* 
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seUigcn***),  —  Der  pathologischen  Anatoraic  schenkte  Erasistratus 
gleichfalls  alle  Beachtung.  Dioskorides  erwähnt  >  dass  er  als 
Folge  der  Vergittuug  durch  Schlangeübiss  «Verderhrnss»  der 
Leber  tind  des  Colon's  beobachtete^*),  Dass  er  pathologische 
SectioDcn  anstellte,  ist  unzweifelhaft;  er  fand  bei  Wassersüchtigen 
die  Leber  von  steinartiger  Härte  ^^);  unter  den  Ausgängen  des 
pleuritischen  Exsudats  gedenkt  er  auch  des  Ergusses  in  das 
Herz*^).  —  In  der  Therapie  verwarf  Erasistratus  alle  zusammen* 
gesetzten  und  abergläubischen  Mittel;  auf  einfache ,  namentlich 
äusserliche  Arzneien,  auf  die  sorgfältige  Beachtung  selbst  an- 
scheiBend  geringfügiger  Vorschriften  legte  er  grossen  Werth, 
—  Seine  Kühnheit  wird  dadurch  bezeugt^  dass  er  bei  Leber- 
Kranken  («jecorosi»)  die  Bauchhöhle  yfi'octe,  um  die  Medikamente 
unmittelbar  auf  das  leidende  Organ  zu  bringen^*)* 

t 

I  66»  Die  aus  Alexandrien  hervorgegangenen  ärztlichen  Schulen 

^w  der  Heropbileer,  der  P>asistrateer  und  der  Empiriker  erhielten 
^V  sich,  unter  geringereu  oder  bedeutenderen  UmgesLiItungen  ihrer 
Grundsätze,  bis  in  die  späteste  Zeit  des  Alterthums*)*  Am 
wenigsten  blieben  die  späteren  Herophileer  den  strengen  Grund- 
sätzen ihres  Meisters  getreu;  sie  legten  weit  grösseres  Gewicht 
auf  seine  prognostischen  und  therapeutischen  Lehren,  als  auf 
seine  anatomischen  Arbeiten,  und  verloren  sich  in  sophistische 
Grübeleien.  Mit  den  Erasistratccrn  hatten  sie,  den  Empirikern 
gegenüber,  die  Anerkennung  von  der  Wichtigkeit  der  Anatomie 
gemein^  um  so  mehr  waren  beide  dadurch  von  einander  getrennt, 
dass  die  Herophileer  an  den  Grundsätzen  des  Hippokrates  fest- 


IHe  Herophileer.  (300  v*  Clir.  bis  50  n.  Chr.)  —  Die  ErasiBtrateer. 
(280  v.  Chr,  bis  170  n,  dir.) 


^'^  In  Betreff  der  MeinuDg  der  Späteren  über  das  Binden  der  Glieder 
I  rergl  Caeliua  Aurelian.»  ühron.  II.  13. 

**)  Dioscoridea,  'Epi  ^oß^iXtuv,  c.  15. 

")  «Erasistratus  namquojecur  inquit  pati;  in  aperitionibiis  eaim  aaxeum 
80inper  ioveniri  confirmat.»  Cael.  ÄureUan.  Chroth  UL  c,  8*  —  VergU 
CeUuB,  ni.  21. 

**)  Cael  AureL  Chronic,  V.  10. 

**)  Da«.  IlL  4* 

*)  Eine  chronologische  und  nach  den  einzelnen  Schulen  geordnete  üebor- 
ticht  derselben  gibt  Darcmberg,  HisL  des  scienc*  mid.  I.  15Ö. 
Baoftr»  Quch.  d.  Kcd.  L  16 
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kielten,  und  die  Schriften  desselben,  namentlich  die  Aphorismen^ 
fleissig  commentirten,  während  die  Erasistrateer,  die  Männer  des 
Fortschritts,  dieselben,  ihrem  Meister  gleich,  gering  achteten. 

Die  wichtigsten  Anhänger  des  Herophilns  sind  Endemas, 
vielleicht  identisch  mit  dem  Peripatetiker^).  Er  galt  neben  seinem 
Lehrer  als  Hauptbegründer  der  Anatomie;  besonders  gerühmt 
wurde  seine  Beschreibung  der  Knochen ').  Femer  Kallimachns, 
ein  Verwandter  des  Herophilns,  Kallianax  (nm  270  ▼.  Chr.), 
dem  zuerst  der  Name  eines  cHerophileers»  beigelegt  wird;  sein 
Zeitgenosse  Bacchins  von  Tanagra,  bekannt  als  Erklärer 
dunkler  Hippokratischer  Schriften  und  Bearbeiter  der  Pnlslehre, 
und  Mantias  (um  250  ▼.  Chr.).  Die  Heilmittellehre  dieses 
Arztes,  so  wie  die  des  Erateuas  erklärt  noch  Galen  ftlr  die 
besten  Werke  dieser  Art  nächst  dem  des  Dioskorides.  Er 
setzt  hinzu,  dass  Mantias  über  Abführmittel,  Arzneitränke,  Kly- 
stiere  und  örtliche  Mittel  schrieb. 

Wie  grosses  Ansehn  Mantias  noch  nach  Jahrhunderten  genoss ,  zeigt, 
dass  in  einer  berühmten  Wiener  Handschrift  des  Dioskorides  neben  dem 
Bildnisse  des  Chiron  und  andrer  Aerzte  auch  das  des  Mantias  sich  findet. 
Meyer,  a.  a.  0.  I.  232. 

Femer  sind  zn  nennen  Chrysermns,  Kydias  (beide  nm 
250  V.  Chr.)  und  ihr  Zeitgenosse  Demetrius  von  Apamea  in 
Bithynien.  Das  Werk  des  letzteren  über  Arzneimittellehre  (<pap- 
fiaxordiXr,;)  wurde  ebenfalls  dem  des  Dioskorides  an  die  Seite 
gestellt;  desgleichen  gehört  Demetrius  zu  den  bedeutendsten 
Geburtshelfern  dieser  Periode*).  Aus  seinem  von  Soranus  er- 
wähnten oT^jjLetoTtxiv  stammt  vielleicht  die  vortreffliche  Eintheilung 
der  Blutungen  in  vier  Klassen:  Durchschwitzen  des  Blutes  aus 
unverletzten  Gefässen,  aus  c Anastomosen,»  Zerreissung  und  Faul- 
niss  der  Geßlsse.  —  In  dieselbe  Zeit  gehört  Zenon,  einer  der 
gelehrtesten  Herophileer,  welcher  über  gewisse  Abbreviaturen 
in  den  Handschriften  des  Hippokrates  geschrieben  hatte  ^).  — 
Heraklides  von  Erythräa  (um  230  v.  Chr.),  der  Schüler 
des  Chrysermns,  verschieden  von  dem  gleichnamigen  späteren 
Herophileer,  einem  Schüler  des  Erasistrateers  Hikesius*),  ver- 
fasste   eine   umfangreiche   Schrift   über   die   in   den    Epidemiis 


«)  S.  oben  S.  224. 

»)  Galen,  Ar  genitura,  IL  6.  (K.  IV.  646.) 

*)  S.  unten  S.  253. 

^)  ZenoD,  der  Herophileer,  ist  vielleicht  identisch  mit  «Zcno  von  Laodicea.» 

•)  Diogen.  LaSrt  V.  94. 
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des  HippokrateB  den  emzelneu  Krauken-Gesclnchten  angehäuften 
Zeichen  (<c Charaktere»)')*  —  Einer  der  berühmtesten  Heropliilcer 
war  sodann  Andreas  von  Karystus'*).  Noeü  Dioskorides  stellt 
ihn  zu  den  besten  Pharmakologeü  der  früheren  Zeit;  weit  un- 
günstiger, wahrscheifllich  aber  ungerecht,  benrtbeilt  ihn  Galen. 
Das  Hauptwerk  des  Andreas  über  lleilmittellcbre  führte  wahr- 
scheinlich den  Titel  vaptlr^S  (Arzneikasten),  der  überhaupt  öfter 
derartigen  Schriften  gegeben  wurde.  Ferner  wird  angeführt, 
dass  Andreas  die  Neuralgia  frontalis  durch  Compression  des 
Nerven  heilte,  und  bereits  auf  Verialschuugen  des  Opiums  aul- 
nierksam  machte*  —  Zu  den  alteren  Hcrophileeru  gehurt  sodann 
der  von  Caelius  Aurelianus  häufig  eitirtc  Apollo phanes,  Arzt 
Antiochus'  des  Grossen  (um  200  v,  Chr,). 

Noch  lange  zog  der  Ruf  der  llerophilcer  zahlreiche  junge 
Aerzte  nach  Alexandricn.  Später,  besonders  nachdem  Ptolemaeus 
Physkon  die  Philosophen ,  Grammatiker  und  Aerzte  vertrieben 
hatte^),  entstand  eine  Ilerophileische  Schule  zu  Laodicea  in 
Syrien,  welche  durch  Zeuxis  (um  50  v.  Chr.),  dessen  Schriften 
schon  zur  Zeit  Galen's  selten  waren,  und  seinen  Nachfolger 
Alexander  Philalethes  (um  20  u,  Chn)  berühmt  wurde. 
Soranus  nennt  den  Letzteren  so  wie  einen  gewissen  Kleophan- 
tu 8,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Lehrer  des  Asklepiades 
von  BithynieOj  als  Verfasser  gynäkologischer  Schriften. 

ß,  unten  §  73.  —  Pliiiius  (XXM^.  8)  nennt  den  Kleoplrnntiis  als  den 
Arzt,  welcher  zuerst  die  < ratio  viiii»  illustrirte.  Ein  andrer  KI.  wird  von 
Cicero  genannt  (jn-o  (-lumtw,  VL  47-).  —  Ueber  noüh  vorhandene  La^xh- 
ceiBchc  Münzen  mit  Namen  doiiiger  Aerzte  vergl.  Marx,  a.  a,  0.  S.  6L 

Zu  diesen  späten  Herophilcern,  die  fast  nur  dnrch  diesen 
Namen  an  den  grossen  Alexandriner  erinnern,  gehören  noch  ein 
Ueraklides  (um  Chr.  Geburt),  welchen  Galen  einen  vorzüglichen 
Arzt  (ta-po;  aptsTo;)  nennt,  und  dessen  Zeitgenosse  Apoll onius 
Mys  (hantig  verwechselt  mit  dem  Empiriker  Apollonius  von 
Kittinm***),  Verfasser  eines  wenigstens  drei  Bände  umfassenden 
Werkes  -spl  ÄtpsoctD;,  Demosthenes  Philalethes  (um  30 
n.   Chr.)   ans   Marseille  j  wahrscheielich   identisch   mit  dem   be- 


')  Vergl.  LittrtS,  Oeuvr,  rVWppocraiey  L  91,  wo  die  Schrift  de«  Hern* 
klides  irrig  als  Commeotar  bezeichnet  wird. 

*')  S.  oben  S.  225,  Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  Arzte  de« 
Ptolemaeus  Philopiitor,  welcher  m  der  Bcklacht  bei  Khaphia  (217  v.  Chr. 
dtircb  den  Dolch  oioes  Mörders  umkam,  der  statt  dt»  Königs  ihn  traf. 

•)  a  obeo  S.  2iJ0.  '")  S.  unten  S.  248, 
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rulmiten  Augenärzte,  dessen  Schriften  vielleicht  noch  im  Mittel- 
alter vorhanden  waren. 

Die  b^i  Oribasius  sich  Bnd enden  Fragmente  desselben  sind  aufgeiÄÜhlt 
bei  Rose nba um  zu  Sprengel»  S,  554;  die  in  den  Pandekten  des  Syl- 
vaticus  (um  1300  e.  Chr.)  vorkommenden  bei  Kühn,  AddäatnetUa  ad 
elmtchum  medkon  veier,  a,  J,  A,  Fahrkio  in  hihiioihecae  graecae  voL  XIH. 
exhihitum.  Spec.  VI. — XU.  Demosthenes  schrieb  ferner  ein  angesehenes 
Buch  über  deo  Puls.  (Galen,  de  jmh,  differ,  TV.  4.  (K.  T[R.  727).  — 
üngewiss  ist ,  welchem  Ärzte  dieses  Namens  ein  von  Soranus  erwähntes 
Werk  über  Kinderkrankheiten  ziigescbrieben  werden  muBS,  die  einzige 
Schrift  dieser  Art,  ausser  denen  der  Hippoki-atiscben  Sammlimg,  deren  im 
Altorthimi  getlaeht  wird. 

Zn  den  Herophileern  der  christlichen  Zeit  gehören  ferner 
Aristoxeneg  (um  30  n.  Chr.)  und  der  von  Caelius  Aurelianus 
angeführte  Gajus,  wahrBcheinlich  derselbe,  welchen  GJalen  mehr* 
mals  als  einen  aus  Neapel  gebürtigen  Augenarzt  anführt,  — 
Dioskorides  Phakas  (wegen  der  Fleckenj  '^axot,  in  seinem 
Gesichte),  Arzt  des  Ptolemaeus  Auletes  und  der  Cleopatra,  welcher 
nach  Snidas  24  Bücher  Über  verschiedene  Gegenstände  der 
Mediein  verfasste.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  dieser  Diosko- 
rides, welchen  Rüfus  als  Schriftsteller  über  die  Pest  erwähnt.  — 
Die  Schule  der  Uerophilcer  erlosch  schon  im  ersten  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung,  weil  in  derselben,  wie  Plinius  sagt, 
wissenschaftliehe  Bildung  («rliteras  scire»)  verlangt  wurde ^7* 

Als  Anhänger  des  Erasistratus  nennt  Galen  eine  anselm- 
liehe  Zahl  von  AerzVen  sehr  ungleichen  Rufes,  z.  B.  Strato n 
von  Lampsakus,  vielleicht  identisch  mit  dem  Peripatetiker,  Xe- 
nophon  von  Kos^^),  Ptolemaeus,  Chrysippus  (nicht 
der  Knidier),  Apemantes,  Charidemus,  Hermogenes, 
Artemidorus  (um  50  v.  Chr.)^^),  Athenion,  Apollonius 
von  Memphis^*). 

Atbenion  wird  als  Erasistratoer  von  Soranus  erwähnt  (Tispl  ^ovai- 
xeuüv  iraOtüv,  ed.  Ermerins,  c,  47*),  —  Ein  andrer  Artemidoms,  mit  dem 
Beinamen  Capito,  unter  Nero,  orkubte  sich  in  seiner  übrigens  geschätzten 
Ausgabe  des  Hippükrates  willkürliche  Äenderuugen.  Galen,  Comm.  in 
Uhr,  Hipp,  de  ml  hom,  (K.  XV.  21.) 

Eine  eigentliche  Schule  der  Erasistrateer  bildete  sich  erst  zu 


")  Plin,  XXTL  (>. 
'*)  S.  oben  S.  220.  Änm.  12. 
»")  Rhode,  Mhtin.  Mm,  für  PhM.  XVIIL  270. 
»*)  GaUn,  l  c.  —  Cael.  Aurel  CÄro».  IIL  8. 
Vn.  7.  10. 
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Dft  IbraiittmliMr.    ^lo  «mpiiiscliB  Sclmle. 

Ende  des  ersten  Jahrhunderte  v.  Chr.  durch  Hikesias  von 
Smyma  (um  GO-^SO  v.  Chr.)  und  seinen  Freund  Menodorns. 
Das  Werk  des  Ersteren  über  Arznei-  und  Nahrungsmittellehre 
(rspi  5Xr^^),  von  welchem  sich  bei  Athenaeus,  dem  Deipüosophisten, 
und  Andern  noch  Fragmente  findeUj  war  sehr  geschätzt.  —  In  diese 
Periode  gehört  auch  Fhiloxenus,  welchen  Celsus  als  einen 
den  bedeutendsten  chirurgischen  Schriftsteller  seiner  Zeit  be* 
zeichnet  —  Noch  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebten  in  Rom 
zahlreiche  Erasistrateer.  Sie  verehrten  ihren  Meister  «wie  einen 
Gott)^,  und  erklärten  die  Erforschung  der  normalen  Lebens  Vor- 
gänge für  eine  den  *  Physikern,»  nicht  aber  den  Aerzten  zu- 
kommende Sache.  Auch  im  Uebrigen  untersehieden  sie  sich  von 
den  Empirikern  u-  s,  w.  fast  nur  durch  ihr  Festhalten  an  der 
Lehre  von  der  Plethora,  Galen  tadelt  hauptsächlich  auch  ihre 
Abneigung  gegen  den  Aderlass,  «vor  welchem  sie  ein  Grauen 
empfinden,  wie  vor  einem  Giften.  Er  ftlgt  sogar  hinzu,  dass 
sie  unter  den  Gründen  gegen  die  Vcnaesection  auch  die  Furcht 
vor  der  Verletzung  der  Arterie  anfülirten  *  ^).  —  Die  Anatomie  be- 
arbeiteten nur  wenige  Erasistrateer  mit  Erfolg,  z.  B.  Martialis^ 
Galen's  Zeitgenosse» 


Die  emplrisehe  Schule. 

Ä7.  Die  wichtigste  von  den  aus  Alexandrien  hervorgegangenen 
Schulen  ist  die  der  «Empiriker»;  ein  Name,  welchen  sich  die 
späteren  Anhänger  derselben  beilegten,  um  ihren  Gegensatz  zu 
den  «Dogmatikern»  zu  bezeichnen*  Die  Ursprünge  dieser  Schule 
führen  bis  auf  mehrere  Zöglinge  des  Herophilus  und  Erasistratus 
zurück;  die  späteren  Empiriker  betrachteten  sogar  Akren  von 
Agrigent^)  als  ihren  Gründer.  In  der  Regel  wird  indess  ein 
Schüler  des  Herophilusj  Philinus  (um  280  v.  Chr.),  von  welchem 
sonst  nichts  bekannt  ist,  als  dass  er  sechs  Bücher  gegen  den 
Bacchins  schrieb,  zuweilen  auch  der  bekanntere  S er apion  von 
Alexandrien  (um  250  v.  Chr.)  als  ihr  Stifter  genannt  Caelius 
Aurelianus  führt  ein  von  ihm  verfasstes  Werk  ad  sedas  an*). 
Grossen  Eiufluss  auf  die  Feststellung  der  Grundlehren  der  era- 
pirischen  Schule  hatte   Glaukias  von    Tarent,   Philinus*  und 


'*)  Q&len,  de  tenaesed  adver»,  Eramtr.  c  2.  (K.  XI.  1500 
')  S.  oben  S.  78.  »)  Cacl  Aurel.  Acut,  11,  6. 
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Scrapion's  Zeitgenosse.  In  seinem  ITaiiptwerke ,  eineni  Coni- 
mcntar  zu  den  Schriften  des  Hip|>oknites,  fülirte  er  die  Grund- 
sätze seiner  Schule  auf  die  des  grossen  Koers  zurück. 

Die  Empiriker  unterschieden  sieh  von  den  Herophikcrn  nnd 
Erasistrateern  dadurch^  dass  sie  die  Aufgabe  der  Mediein  ledig* 
lieh  auf  die  praktischen  Zwecke  beschränkten.  Das  Bemühen, 
bis  zu  den  letzten  Ursachen  der  Erscheinungen  vorzudringen, 
erklärten  sie  für  vergeblich.  Demgemäss  hielten  sie  die  Anatomie 
für  lihcrfllissig;  mehrere  von  ihnen  verfassteo  sogar  über  die 
Entbehrlichkeit  anatomischer  Kenntnisse  besondere  Schriften. 
Diese  principielle  Geringachtung  der  Grundlagen  der  Heilkunde 
würde  unbedingten  Tadel  verdienen,  wenn  die  besseren  Empi- 
riker nicht  mit  der  «Erfahrung»  einen  überaus  würdigen  Begriff 
verbunden  hätten.  Denn  obschon  sie  nichts  so  gering  achteten, 
als  dogmatische  Hypothesen,  so  verzichteten  sie  doch  keineswegs 
darauf  j  ihre  Beobachtungen  zur  Feststellung  allgemeinerer  Ge- 
sichtspunkte zu  benutzen.  Und  während  sie  die  Erforschung 
der  letzten  Ursachen  der  Erscheinungen  als  unerreichbar  von 
sich  wieseUj  waren  sie  um  so  eifriger  bemüht,  die  unmittelbaren 
Bedingungen  derselben  zu  erforschen. 

Als  die  Quellen  der  Erfahrung  betrachteten  die  ältesten  Em- 
piriker die  «Beobachtung»  (xyJpTiOt;)  und  die  «Ueherlieferung» 
(ijTopia).  Deragemüss  nannten  sich  die  frühesten  Anhänger  der 
Schule  TTipr^Tixot  oder  li.vTrjarjvs'jTixoi.  Serapion  fügte  hierzu  den 
bei  neuen  Krankheiten  erforderlichen  ^Uebergang  zum  Aehn- 
liehen^'  (r^  iizo  toO  oiirArju  jiitotfiotoi;)^  welcher  wiederum  ein  drei- 
facher w^ar,  insofern  er  sich  auf  die  Heilmittel,  fiuf  das  erkrankte 
Organ,  und  auf  die  Art  der  Krankheit  bezog.  Durch  Glaukias 
erhielten  diese  Grundstützen  der  Schule  den  Namen  des  <Drei- 
fusses»  der  Empiriker, 

Celsiis  hat  in  seiner  Einlei tmig  eine  grosse  Anmhl  der  Kraft-  und  Kern- 
Sprüche  der  Emi>iriker  aufbewahrt,  z.  B. :  *Ne  agricolam  C|uidem  aut  gii- 
benmtorem  disputatione,  sed  usu  fieri.»  —  «Non  interesse  quid  morbum 
faciat,  scd  quid  toUat«»  —  «Morbos  non  c4oqiieDtia,  sed  remediis  sanari.» 

Die  Empiriker  haben  sich  um  die  prakti sehen  Disciplinen 
der  Heilkunde  die  grüssten  Verdienste  erworben;  ein  grosser 
Theil  der  thatsachlichen  Grundlagen,  zu  denen  das  Altcrthura 
auf  den  Gebieten  der  Actiologic ,  der  Scmiotik ,  der  Heilmittel- 
lehre gelangte,  ist  ihr  Werk^  insbesondere  sind  aus  ihrem  Kreise 
mehrere  der  grössten  Wundärzte  des  Alterthums  hervorgegangen. 
Hiernach   ist   leicht   erklärlich,    dass    keine    andre   Schule   des 


ble  otat>irl0C)i6  Sehnte. 
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Alterthums  eine  bo  lange  Dauer  aufzuweisen  bat,  als  die  empi- 
rische, Ihre  Anfiinge  reichen  mindestens  hin  in  das  dritte  vor- 
ehristliche  Jahrhundert  zurück,  ihr  Ende  verliert  sich  in  die 
letzten  Zeiten  des  Alterthuiiis. 

Folgende  Aerzte  verdienen  ausser  den  Gründern  der  Schule 
(PhilinuSj  Serapion,  fllaukias)  aus  der  grossen  Zahl  der  Empi- 
riker hervorgehoben  zu  werden:  Zcuxis  (um  250  v.  Chr.,  ver- 
schieden  von  dem  Herophileer)j  Heraklides  ans  Tarent  in 
Calabrien  (nm  230  v.  Chr.),  w^elcher  bei  den  späteren  Empirikern 
das  grösste  Ansehn  genoss^),  eben  so  ausgezeichnet  durch  Ge- 
iehrsamkeit  und  Eiter  für  alle  Zweige  der  praktischen  Heilkunde, 
wie  durch  seinen  würdigen,  von  der  gewöhnlichen  Streitsucht 
seiner  Sekte  freien  Charakter.  In  Verbindung  mit  seinem  Lehrer, 
dem  Herophileer  Mantias,  stellte  Heraklides  namentlich  Versuche 
mit  Arzneimitteln  an.  Zahlreiche  und  zweckmässige  Arznei- 
Formeln  desselben  j  sehr  gute  Regeln  über  den  Gebrauch  des 
Opiums  u,  s,  w.  haben  Celsus  uud-Caelius  Aurelianus  autl)ewahrt* 
Von  den  bei  dem  letzteren  sich  findenden  Fragmenten  des  He- 
raklides verdienen  die  über  die  Behandlung  der  «Phrenitis»  (welche 
er  in  eine  entzündliche,  gastrische  und  von  Entartungen  des 
Gehirns  abhängige  trennte),  der  Synanche  und  des  Ileus  hervor- 
gehoben zu  werden.  Auch  seiner  chirnrgisclien  und  augcnärzt 
liehen  Leistnngen,  z.  B,  seiner  Operationsmethode  beim  Anky- 
loblepharon,  gedenkt  Celsus,  welcher  ihn  überhaupt  biiufig  benutzt 
zu  haben  scheint,  in  ehrenvoller  Weise.  Heraklides  ist  ferner 
der  einzige  Empiriker,  welchen  der  Methodiker  Caelius  Aure- 
lianns  (oder  vielmehr  Soranus)  einer  Widerlegung  würdigt* 

HomklideB  veriaüste  ausser  einem  Ck>mmentar  zum  ganzen  Hippükrato» 
(welcher  indess  violleicht  dem  weit  unlwdeutcnderen  Heraklidüfcs  von  Hry- 
thraea  beizulegen  ist)  ein  aus  vier  Büchern  bestehendes  Werk  über  die 
dunkeln  Ausdrücke  bei  demselben  [Caelius  Aurelianus] ,  welchem  wahr- 
scheinlich Celsus  mehrere  Stellen  entlehnte;  ferner  Curattoms  de  Inhnm 
pamfynibm  [Cael.  Aurel^l,  ein  Werk  über  Diätetik  (ototitr^ttxov  ILiber 
re f/uJor in  he'i  Cb.gL  AureL]);  Schriften  Über  Arzneimittel  und  Gifte,  in 
welchen  nainentUch  von  der  Bereitung  und  Piüfung  derselben  gehandelt 
wurde ,  und  von  denen  noch  Galen  mit  grosser  Achtung  spricht ;  über 
giftige  Thiere  (Trspl  Ör^ptcüv),  ül>er  die  PÜauzen,  über  die  Nahrung?tniittel 
(oüfiTToatov),  Von  letzterem  sind  noch  ißteressante  Bruchstücke  bei  Atlie- 
naeus,  Deipiiosoplmt,  übrig,     Herakiidea  verfasste  sodann  ein  gegen  die 


*)  t[Rinpiricönjin]  posterior  atquo  oinDium  prohabiUor  apud  sgob  inveiiiiur.> 
Caol  AtireK»  Äcu(m,  L  17. 
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Schrift  des  Herophilus  ^ber  dm  Puls  gerichtete»  Werk.  Ob  die  aua 
wenigstens  Tier  Büchern  bestehende  Sclirift  des  Heraklides  Trspt  xmv  Ixtoc 
OsfjanSüiixeuv  eigentlich  cMnirgi scher  Art  war,  ist  ungewiss.  (L  i  1 1 r t^, 
Oeun\  (V Hlppocrat€f  IV,  34.J  Ueber  den  Zweck  eines  OTpaTitt»xT|S  be- 
titelten Werkea,  aus  welchem  Galen  einige  Formeln  gegen  veraltete  Ge- 
schwüre mittheilt,  sind  kamn  Vermiithnngen  möglich.  Kühn  hillt  dasselbe 
für  oi»e  Art  MiliUir-Pharmakopoe.  Vielleicht  war  es  eine  Art  ßeceptbuch 
für  Soldaten,  Von  mehreren  andern  Schriften  {Nicolaus,  Trpo;  'AoTti- 
Sajiavxa,  rpo;  'Avxto/töa  [vielleicht  imr  Armeiformeln]),  sind  nur  die  Titel 
bekannt.  VergL  C,  Cr.  Kühn,  De  HeracUde  TarmUno  programnL  ffl. 
Lips.  1823.  Anch  iE  dessen  OpiiscuL  Tom.  11.  p.  150  seq.  —  Osann» 
PhlMogm,  IX.  762.  —  JahrhK  ßr  FhihL  w.  Pädagofßk^  LXXIII.  710  ff. 

Zu  den  bemerkeuswerthen  Empirikern  gehören  ferner  Apol- 
lonius  (<der  Empiriker*)  (um  230  v.  Chr.),  der  Zeitgenosse 
Zeuon'ö,  Apollonins  Biblas  («der  Bücherwurm»)  (um  210 
V»  Chr.),  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Vorigen;  -—  Zopyrns 
(um  80  V.  Chr*),  atn  Hofe  der  Ptolemäer,  Zeitgenosse  des  Mi- 
thridates  von  Pontus,  Erfinder  eines  allgemeinen  Gegengiftes 
«Ambrosia»'*),  dessen  Schüler  ApoUonius  von  Kittium,  und  Po- 
sidonius  (um  70  v.  Chr.).  Der  Erstere  verfasste  eineTi  Com- 
mcntar  zu  der  Schrift  des  Hippokrates  von  den  Gdenkcn^  eine 
Schrift  über  EpilepsiCj  und  ein  gegen  Herophilus  gerichtetes,  aus 
wenigstens  29  Büchern  bestehendes  Werk*^).  Posidonius  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  von  Riiftis  erwähnten  Verfasser  des 
Werkes  über  die  Pest'').  —  Von  den  pharmakologischen  Werken 
eines  hierher  gehörigen  römischen  Arztes,  Aelius  Promotus 
(am  40  n.  Chr.),  sind  mehrere  noch  handschriftlich  vorhanden* 

Das  Oüvafispöv  genannte  in  Venedig,  taipixi,  'juotxa  xal  dvTiT:aS)T|Tixa 
in  Leyden.  üehiar  eme  dem  Aelius  Promotus  zugeschriebene  Abhandlung 
trspl  Eo^oXoüV  xai  lr^kr^xr^^{u}v  '^apjii?3tx*üVp  im  Vatikan,  welche  w^irschein- 
lieh  dem  Archigenes  angehört,  vergl.  Rhode,  Bhein.  Mus.  für  PhihL 
1873.  S.  265  ff. 

Die  angesehensten  Empiriker  der  späteren  Zeit  sind  He  ras 
aus  Cappadocien  (im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.),  Menodotus 
aus  Nikomedia,  gegen  welchen  Galen  mehrere  verloren  gegan- 
gene Bücher  schrieb  j  und  Theo  das  aus  Laodicea  (beide  um 
100  n,  Chr.).    —    Vielleicht  gehören  zu   den  Empirikern  auch 


*)  üeber  die  zahlreichen  Aerzte  des  Namens  Apollonina  vergl.  Eosen- 
bäum  an  Sprengel»  S.  546.  58li. 

*)  Galen,  de  atUidot,  IL  8.  (K.  XIV.  150.) 

*)  Apoürnui  Ciliemü  etc.  »choiia  in  HippocrcUem  et  Galenum,  ed.  Bietst. 
Eegiom.  1835.   8.    L  2. 

')  S*  Bd.  III. 


Bio  ompirlieKe  Selmle.    PrftVUsclio  LoisittUKen  ^«r  AIos^Lndrlner. 
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Marioiis  und  dessen  Schiller  Qa intus.  Der  Erstere  muss  als 
einer  der  bedeutendsten  Zergliederer  des  Alterthums  gelten;  ein 
grosser  Theil  der  anatomiselien  Uauptschrift  Galeus  Tispl  ava- 
TOfitKüJv  eY/£ipT]a£ü)V  ist  wesentlich  einem  ähnlicben  Werke  des 
Mariuus  entlehnt.  —  Quinttis  lebte  karz  vor  Galen  zu  Rom; 
er  war  namentlich  als  Anatom  und  Proguostiker  berühmt.  Zu 
seinen  Schülern  geborten  Lykus,  der  Macedonier,  Verfasser  von 
zwanzig  Schriften  über  Anatomie,  Satyruß,  Aeschrion,  beide 
aus  Pergamus,  Pelops  von  Smyrna  und  Phecianns,  sämmt- 
lich  Lehrer  Galens,  so  wie  der  nur  dem  Namen  nach  bekannte 
K  a  1 1  i  k  1  e  s  *).  —  Mehrere  von  den  späteren  Empirikern  be- 
kannten sich  ÄU  der  philosophiscben  Scbnle  der  Skeptiker,  so 
z.  B.  der  oben  genannte  M  e  n  o  d  ot  n  s ,  A  g r  i  p p  a  ^  vorzüglich 
aber  Sextus  Empiricus,  welcher  um  das  Jahr  193  n.  Chn 
den  Skepticismus  systematisch  bearbeitete. 

Bextua  Empiricus  ,  ex  rcccnsiono  Imm,  Bekkori.  Berol,  1842.  8. 


Die  praktiBcliBD  Leistiiii^eD  der  üe^atidriner. 

6Ä.  Die  praktischen  Leistungen  der  Alexandriniscbcn  Acrzte, 
namentlich  der  Empiriker,  betreffen  bauptsächlich  die  Arznei- 
mittellehre und  die  Chirurgie^).  —  In  Betreff  der  crstcren  freilich 
war  man  fast  nur  darauf  bedacht,  den  Umfang  des  Arznei- 
schatzes, namentlich  die  schon  in  den  Ilippokratischen  Schriften 
reichlich  vertretene  Abtbeilung  seltsamer  und  widerwärtiger 
Mittel,  zu  vermehren.  Zuletzt  verirrte  man  sich  bis  zu  dem  Ge- 
brauche aller  muglichen  thierisehen  und  menschlichen  Auawurfs- 
stoffe.  Krokodil-Koth  war  so  begehrt,  dass  Verfälschungen  vor- 
kamen. 

Der  einzige  pharmakologische  und  toxikologische  Schrift- 
steller der  Alexandriüischen  Periode,  von  welchem  vollständige 


•)  ßalen,  3fetk,  med,  IL  7.  (K.  X,  142.) 

^)  Wenn  Celsus  sagt :  « liademque  terapoiibiii!  [Herophili  et  Erasiatmti] 
in  tre»  partes  medicina  didticta  est^  nt  una  csRset  quae  victu,  altera  quae 
niedicamentis ,  tertia  quao  manu  mederetur»,  so  bezeichnet  or  nur  die  drei 
Hauptklassen  der  ärztlichen  Hülf&mittel ,  welche  bereite  die  Hippokratiscbo 
Schrift  de  decetUi  hibitu  aufzählt,  nicht  aber,  wie  nmn  gemeiot  bat,  eine 
TrennuDg  der  Medicin  und  ibrer  Vertreter  in  drei  Klassen.  ^  VergL  die 
gelehrte  Unteraucbnng  von  Kühn,  O^msc,  IL  225  seq. 
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Ori««liiielk«  Mftdieln.    t)la  H«U%iiBile  tn  Aleimndrlea. 


Werke  auf  uns  gekommen  sind,  ist  Nikander,  «Dichter,  Arzt 

und  Grammatiker»^  aus  Klaras  bei  Kolophon,  (geb,  zwischen 
200 — 197,  gest.  zwischen  135—130  v.  Chr.).  Wir  besitzen  zwei 
hexametrische  Gedichte  desselbenj  welche  nicht  ohne  poetischen 
Wcrth  sind,  nnd  naturgetreue  Angaben  über  Vergiftungen  und 
deren  Behandlung  enthalten. 

1,  'AX££tcpapjiaxa,  6äl  Verse  liber  Gifte  (2  mineralische,  8  thie- 
rische,  11  pflanzliche).  —  2.  ÖTjpfaxa,  958  Verse  über  gefuhrlicho 
ITiiere  nnd  die  (meist  ptiaiixHchen)  Mittel  gegen  die  diirch  aic  bewirkten 
VerlotKimgen.  Am  meisten  geiühixit  werden  gegen  Vergiftungen  jeder 
Art  die  Chironswurzelj  die  Aristolochia  und  das  Trisphyllon  (wahrscheinlich 
Hjpöricura  olympicum),  Aristolochia  longa  et  rotunda,  und  Psoralea  bitu- 
minosa.  —  Nikander  schöpfte  Beine  Ahxiphtrmuka  wahrscheinlich  ans 
einem  ilhnlichen  Wurke  des  Apoll  od oriia,  vcnnnthlicb  des  Lemniers, 
welcher  kun;  vor  Ei-asitstratus  ül>er  Gerüche  mid  Krllnze  ("spl  jiupiüv  ^al 
OTS'^avcüV  [Athen.  XV.  675])  nnd  über  giftige  Thiere  schrieb*  Hieraus 
erklürt  sich  die  geringe  Beachtimg  des  Nikander  von  Seiten  der  alten 
Bchriftsteller,  Von  Aerzten  crwiihnt  ihn  nur  Caelius  Äurelianus.  —  Ein 
Codex  des  5ten  Jahrhunderts  befindet  öich  in  Wien,  einer  des  lOten,  mit 
Ziüilreichen  Abbildungen  von  Pflanzen  und  Thieren,  äu  Paris,  einen  andern 
besitzt  Mynas.  —  Alexiphartmta  ed.  J.  G.  Schneider.  Hai.  1792.  8. 
—  Theriaka,  Derselbe.  Lips.  1814,  8.  —  Beide  Schriften  (ed.  fratr. 
Lehra)  in  dt3r  Didot'achen  Sammlung,  1846,  8.  —  ed,  0.  Schneider. 
Lips,  1856,  8.  —  Scholien  zu  Nikander  in  ü,  C.  Bussemaker,  ScJwiia 
in  Theocritum  etc.  Paris^  1849.  8.  —  Nikander  verfasste  ausserdem 
eine  Anzahl  verloren  gegangener  oder  irnr  in  Fragmenten  vorhandener, 
wahrscheinlich  meist  metrischer  Werke,  z.  B.  BoeoÜkaj  Tltcbaika,  Kdo- 
jjhomkiif  OetaikOf  Sikelika,  AetfAika^  vermuthlich  geographisch -mytholo- 
gischen Inhalts.  Andere  betrafen  die  Laiidwirthschaft,  die  Bienenzucht. 
Ferner  brachte  er  das  Pr(}g)iosfi€on  des  Hipixikrates  in  Verse  (!)  und  schrieb 
Glossen  zu  den  Werken  desselben,  Nikauder  soü  auch  der  Erste  sejn, 
welcher  des  ilrztlichen  Gebrauchs  der  Blutegel  gedenkt*).  —  R.  Volk- 
mann, <k  Nimndri  Cohphonii  vita  d  scrijjim  Ha!.  1852.  8.  —  G. 
L  i  n  g  c  n  b  c  r  g  ,  Qua  est  iones  Nkun  dreae,     H  aL  1865.  8 . 

Hier  ist  Bodann  des  lebhaften  Antheils  zu  gedenken,  welchen 
mehrere  Herrscher  der  damaligen  Zeit,  nicht  ans  Liebe  zur 
Wissenschaft,  sondern  ans  grausamer  Lust  und  aus  Todesfurcht 
der  Toxikologie  widmeten,  AttalnsIlL  Philometor,  der  letzte 
Kr^nig  von  Pergamus  (reg.  von  138  bis  133  vor  Chr.),  ein 
finstrer  TjTann,  beschäftigte  sich  mit  der  Zucht  von  Giften  und 
Gegcngiftenj  und  experinientirte  mit  denselben  an  zum  Tode 
verurtbcilten  Verbrechera*  Galen  rühmt  seinen  Eifer  fär  die 
Heilmittellebre   und    nennt    mehrere    seiner    Arzneimischungen, 


■)  S.  oben  S.  IGS. 


Das  Werk  des  Königs  über  den  Landbau  wurde  von  Varro 
enipfoblcn,  von  Coluniella  und  Pliiiius  benut/i.  —  Der  zweite 
dieser  «kuniglicben  Giftmiscber,»  Mithridatee  von  rontus 
(124 — ^64  v.  Chr.)  vergiftete  ans  blosser  Mordlust  seine  näcbÄten 
AngebörigeD,  und  belustigte  sich  damit,  seine  Höflinge  zu  schneiden 
und  zu  brennen.  Er  selbst  nahm  täglich  eiu  Gift  und  ein  Gegen- 
gift, um  sieh  durch  Gewöhnung  zu  schützen.  Er  verfasste  ein 
Werk  ÖTjpifxxa  (über  giftige  Thiere)  und  hintcrließs,  wie  Plinius 
erzählt,  einen  Sehrank  voll  seiner  Untersuchungen,  nebst  Proben 
der  ArzneimitteL  Plutarcb  nennt  diesen  Nachlass  Gcdmik- 
UaHer  (üzo^vTjjiaia),  Diese  «geheimen  Memoiren»  gelangten  in 
die  Hände  des  Pompejus,  und  bildeten  die  Grundlage  der  auf  sein 
Gebeiss  von  seinem  Freigelassenen,  dem  Grammatiker  Lenaeus, 
ausgearbeiteten  lateinischen  Werkes,  Das  nach  seinem  Erfinder 
«Mithridatium»  genannte,  aus  37—54  Substanzen  bestehende, 
allgemeine  Gegengift  stand  noch  Jahrhunderte  lang  in  Ansehn, 
uud  bildete  die  Grundlage  des  späteren  noch  berühmteren  Theriak 
des  Andromachus.  Nikomedes,  König  von  Bithynien,  huldigte 
gleichfalls  dieser  toxikologischen  Liebhaberei. 

Die  Vorschrift  zu  dem  Mithridatium  bat  Cclsus,  V.  c.  24.  —  Uobor 
Mithridates  und  seine  toxikologiachen  Experimente  s.  auch  Gellius, 
XVn»  16,  —  Vergl.  Marx,  IIerojMu8,  S,  76. 

In   die  Zeit   des  Mithridates,  dem  zu  Ehren  er  eine  Pflanze 

benannte,  fällt  der  berlihnite  Khizotom  Krateuas,  Sein  dem 
Mithridates  gewidmetes  Werk  Trspi  uXt^;  Jaipixi^i  war  mit  colo- 
rirten  Abbildungen  versehen. 

Ein  Exemplar  soll  dich  noch  im  16tan  Jahrhundert  in  Constantdnopel 
befunden  haben,  eine  Handschrift  des  Krateuas  noch  jetzt  die  Mai^kus- 
Bibliothek  zu  Venedig  besitzen.  Meyer,  a,  a.  0,  L  250  ff.  —  Heck  er, 
Gesell,  der  IleiiL  L  34t>.  Die  zu  Wien  hefiiidliche  Handschrift  ist  viel- 
leicht u  nacht.  Kühn,  Opuse,  II,  106.  Einige  Auszüge  gibt  A.  An- 
gaillara,  Setup! icL  Yenez,  1561.  4,  —  Die  Liebhaberei  der  Künige 
von  Pontus  für  die  Meclicin  steht  nicht  vereinzelt  da,  Dionysius,  der  Ty- 
rann von  Syrakus,  operirte;  Aiigustus  ersaun  ein  Augeniiiittel  aus  Pfeffer 
und  Kupfervitrinl ,  Cleopatra  trat  sogar  als  Schriftstellerin  auf.  Das  ihr 
zugeachriebene  Werk  ysvsaia  (über  Frauenkrankheiten)  ist  noch  verbanden 
(gedr\ickt  in  Spach,  Ilarmoma  Gtfftaecior,  Argent.  1597  foL);  ein  andres 
Ül)er  Öchönheitsmittel  (xo^jir^iixiv) ,  ein  Gegenstand,  den  auch  mehrere 
Aorzte  bearbeiteten,  iyt  verloren* 

Am  cinflussreichsten  vnirden  die  Schulen  der  Alexandriner 
durch  die  sorgsame  Pflege,  welche  sie  der  Chirurgie  widmeten. 
Es  ist  anzunehmen^  dass  dieser  schon  zur  Zeit  der  llippokratiker 
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I  Xfi^Mfu    ^Ia  H«il1tii]ide  la  Alexindrien. 


SO  hoch  entwickelte  Theil  der  Heilkunde  durch  die  Alexandriner 
im  wesentliclien  die  Gestalt  gewann,  in  welcher  er  bei  Celsus 
uns  entgegentritt,  der  einzigen  Quelle  j  welche  aus  der  fast  ein 
halbes  Jahrtausend  umfassenden  Periode  '/wischen  Uippokrates 
und  Galen  in  dieser  Hinsicht  uns  zu  Gebote  steht.  —  Von  den 
meisten  dieser  Alexaudrinischen  Chirurgen  kennen  wir  wenig 
mehr,  als  die  Namen,  Celsus  hebt  den  Philoxenns  als  Ver- 
fasser eines  mehrere  Bände  umfasscoden  chirurgischen  Werkes, 
ferner  den  Sostratus,  die  beiden  Apollonius  (von  Kittiuni 
und  von  Tareot),  und  den  Amnionius  hervor,  welcher  zuerst 
bei  der  Operation  des  Steinschnitts  die  Zerstückelung  zu  grosser 
Blasensteine  vornahm, 

Celaus,  VfL  26.  3,  in  finc.  Mit  Unrecht  hat  man  das  Vorfahren 
des  Ammoniua  ala  Lithothrypsie  gedeutet.  —  Zu  welchen  Schandthaten 
sich  einzelne  Äerate  jener  Zeit  gebrauchen  liessen ,  zeigt  eine  bei  Livins 
(Epit.  LV.)  sich  findende  ErÄUhluBg:  Antiochus,  der  Sohn  Alexanders, 
Königs  von  Syrien,  ein  Knabe  von  zehn  Jahren ,  wurde  auf  Autrieb  seines 
Vormundes ,  des  üsiirpators  Diodotus  mit  dem  Beinamen  Tryphcn ,  unter 
dorn  Vurwande,  dass  er  am  Stein  leide,  von  Lithotomeu  zu  Tode  gemartert. 

Wahrscheinlich  waren  auch  Tryphon  der  Acltere,  Euel- 
pistns,  und  Meges  aus  Sidon,  welche  nach  dem  Zeugniss  des 
Celsus  kurxe  Zeit  vor  diesem  zu  Korn  lebten,  in  Alexaudrien 
ausgebildet.  Ausser  Fragmenten  des  Apollonius  von  Eittium 
und  des  Meges  ist  von  ihren  Schriften  nichts  mehr  übrig, 

Sostratus  wird  auch  als  Verfasser  von  Schriften  über  die  Thierc  und 
Über  giftige  Thiere  genannt  (irspl  C<i>u>v,  —  Ktfi  ^Xt^xcSv  t^  S«x£(i>v). 
IVagmonte  des  Apollonius  von  liittium  bat  Diotz,  Seholia  hi  Hippocratem 
etc.  Regiom.  1831,  4.  Die  des  Meges  (bei  A,  Mai,  Clms,  scriptor,  e 
vatkan.  codicik  ediL  Tom.  V.)  betreffen  hauptsüchlich  die  Mastdarmfisteln. 
Andere  Bnichstücke  haben  Celsus,  Plinius,  Galen ^  Scribonius  Largus. 
(J,  A,  de  Bo  ekel  mann,  De  Megetts  fraijmerifis,  Dias,  Gryphiae,  1844,  8. 

Dass  mit  gleichem  Eifer  zu  Alexaodrien  die  Geburtshülfe 
bearbeitet  wurde,  ergibt  sieh  zunächst  aus  den  Bemerkungen  des 
Soranus  über  die  hierher  gehörigen  Leistungen  des  Herophilus. 
Sie  beweisen,  dass  der  Letztere  die  Verilnderungen  der  Scheiden- 
portion  und  des  Muttermundes  bei  Schwangeren  sorgßlltig  be- 
achtete, dass  er  die  Dystokieen  auf  folgende  Ursachen  zurück- 
führte: L  Querlage,  2*  unvollkommene  Eröffnung  des  Gebiir- 
mutterhalseSj  3,  Nicht-Zcrreissen  der  EihäutCj  ein  Fall,  welchen 
schon  Simon  Magnetes  mehrfach  beobachtete^);  4.  Schwäche 


■)  DieMr,  wie  ca  scbeint,  nur  bei  Soranua  vorkommende  Arzt  i»t  wohl 


PrttkUaclio  L«i«iiiiigoB  dtr  AUxuidriner.    GabtirUihairo. 
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des  llteru»  oder  des  Mattermutides ;  5.  äussere  Einflüsse; 
6.  Bltitungen;  7,  Ausdehnung  des  Uterus  durch  den  Fötus; 
8.  Kälte,  Hitze,  Geschwülste,  Abscessc  in  den  Eingeweiden  oder 
im  Hypogastrium,  steine  Ilöhle  in  der  Lenden- Gegend  und  am 
Rücken»  [Kyphose  und  Lordose]*,  9.  Fettablagerung  im  Unter* 
leihe  und  an  den  Hüften;  10.  Tod  des  Kindes.  —  Andreas  von 
Karystns^)  fügte  hierzu  noch  Schwäche  und  Magerkeit  des  Fötus, 
weil  alsdann  das  Gewicht  desselben  die  Erweiterung  des  Mutter* 
mundes  nicht  hinreichend  unterstütze.  Ferner  führt  Soranns  an, 
dass  HerophiluB  sich  zur  Zerstückelung  lebender  Kinder  eines 
ifißpüoa'faxTTi;  genannten  schneidenden  Instrumentes  bediente^). 
In  noch  entwickelterer  Gestalt  erscheint  die  Lehre  von  den 
Dystokieen  bei  Demetrius  von  Apamea*^).  Er  theilte  dieselben 
in  drei  Klassen:  abnormes  Verhalten  der  Mntter  überhaupt, 
Abnormitäten  des  Fötus  und  der  Geburtswege.  Die  ersteren 
trennte  er  in  drei  Unterabtheiluogen:  a)  Psychische:  Affekte^ 
Bewusstlosigkeit ,  Zweifel  au  dem  Stattfinden  der  Schwanger- 
schaft; b)  Abnormitäten  der  CwxtxTj  öüvap;:  Störung  der  Ver- 
dauung, Abmagerung,  Dyspnoe,  Hysterie;  c)  rein  körperliche 
Anomalieen:  Fehler  der  Säfte,  männlicher  Habitus,  schmale 
Hüften,  Krankheiten  des  Uterus  (Entzündung,  Erhitzung,  Läh- 
mung, Atonie).  Als  Abnormitäten  des  Fötus,  welche  die  Geburt 
erschweren,  zählte  Demetrius  folgende  auf:  Hypertrophie  im  All- 
gemeinen und  Einzelnen,  ungewöhnliche  Grösse  des  Kopfes,  des 
Thorax,  des  Unterleibes,  gleichzeitiger  Eintritt  von  Zwillingen 
in  die  Geburtswege,  Tod  des  Fötus,  Gedunsenheit  des  ab- 
gestorbenen Fötus,  widernatürliche  Lage  des  Kindes.  Als 
normale  Lagen  betrachtete  Demetrius  die  Kopflage  mit  an  den 
Schenkeln  ausgestreckten  Armen.  Abnorme  Lagen  entstehen 
durch  Neigungen  des  Kopfes   nach   rechts  oder  links,  Vorfall 

I einer  oder  beider  Hände,  Auseinander -Spreizung  der  Schenkel 
Zu  den  weniger  ungünstigen  Lagen  gehört  die  Fusslage. 
kauii 


kaum  identisch  mit  dem  glßichDAmigen  MuHiker  und  Dichte.    (Fäbiicius, 
^i&^  ffraeca,  IL  15.) 

*)  S.  oben  S.  243. 

*)  Pinoff,  /flfWM,  U.  739  ff,  •)  8,  oben  S.  242. 


Ah 
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t>ie  BoÜkttnd«  b«i  (loti  BOwarii. 


Die  Heilkunde  bei  den  Römern. 

Die  Medicin  in  Rom  vor  EmfUhrung  der  griechischen  Heilkunde. 

Die  mediciniaclLeii  Gottheiten  der  Etimer. 


a  0.  Maller,  Die  Mruä^,  Breslau,  1B28.  8.  2  Tbla  —  J.  A, 
Härtung,  Die  Mdiqian  da-  lUmer,  tinch  ätn  Quellen  zu^ammnigcjiidH. 
ErUiDgoQ,  183t;.  2  Tli'le.  —  Gerbard,  JJk  Gonktiten  der  Etrui^r.  (Ab- 
handl  der  Berl  Aknd.  1845.  S.  517  ff.)  —  L  Frei  1er,  Mmi^hc  MiftfiolögU. 
Leipz,  1865.  8.  —  Beverovicius,  Idui  medidT^ae  vetcrujtL  Lngd.  Bat.  1637» 
12.  (Zusammen» teil uDg  aller  bei  den  lateinifloliaii  Autoren  sich  fiodeodttn 
auf  die  Medicin  bezüglichen  Stellen,) 

0O,  An  der  Wendung  der  politischen  Gescbicke  der  alten 
Weh  nimmt  gleich  allen  übrigen  Wissenschaften  und  Künsten 
auch  die  Medicin  Antheil.  Wie  sie  aus  dem  verfalienden  Griechen- 
land sich  unter  den  Sebutz  der  Ptoleniäer  fluchtete,  so  wurde 
Bie  mit  den  siegreichen  Adlern  der  Römer  in  den  letzten  Tagen 
der  Reiniblik  auf  den  Boden  von  Italien  verpflanzt. 

Die  Periode  der  Geschichte  der  Heilkunde  bei  dem  römischen 
Volke,  welcbc  der  Verpflanzung  der  griecbischen  Medicin  nach 
Rom  vorausgeht,  ist  gleich  den  Anfängen  der  Geschichte  dieses 
Volkes  überhaupt  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  —  Am  geringsten 
war  das  Bcdtirfniss  nach  einer  diesen  Namen  einigermaassen 
verdienenden  Heilkunde  in  der  ältesten  Zeit^  als  noch  die  meisten 
Familien  auf  dem  Lande  lebten,  und  Rom  selbst  ein  imbedcu- 
tcnder  Ort  war.  Aber  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Republik  war  die  Aufgabe  des  Lebens  in  der  Familie  und 
im  Staate  so  ausschliesslich  der  Entwickelung  der  Mannhaftig- 
keit, («virtU8>)j  zugewendet,  dass  die  Pflege  der  Wissenschaft 
keinen  Raum  fand.  Am  wenigsten  fühlte  ein  so  massiges  und 
zugleich  abergläubisches  Volk,  das  als  die  oberste  Macht,  der 
selbst  die  Gutter  unterworfen  sind,  das  «unvermeidbare  Schick- 
sal» verehrt,  das  Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Heilkunde» 
Jahrhunderte  lang  genügten  statt  ihrer  diätetische  Maassregelu, 
Hausmittel,  Gebete,  Opfer  und  Zauberkünste.  In  öffentlicher 
Noth  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  den  sibyllinischen  Büchern, 
später  auch  zu  den  griechischen  Orakeln,  zu  Lectisternien,  Götter- 
niahlzeiten,  und  zu  dem  Einsclilagen  eines  Nagels  in  den  Tempel 
des    capitolinischen   Jupiter    durch    einen    besonders    erwühlten 


Dictator.  —  Von  den  Etraskern,  iliron  Nacbljaro,  erbten  die 
Völkerschaften  Latium's  düstre  religiöse  Anschaiuiogen,  den  bilder- 
losen Ciiltus  der  Natur-Gewalten  und  ein  {gleich  ilmcn  viel- 
gestaltiges Prießtertbum ,  zu  dessen  wichtigsten  Obliegenheiten 
gehörte,  aus  den  Zeichen  des  VOgelflnges,  des  Blitzes,  der  Opfer- 
schan zu  weissagen*  —  Ilau|itvertrcterin  der  niedicinischen  Gott- 
heiten ist  die  Dea  Salus,  die  Hüterin  des  öffentlichen  Wohles 
überhaupt,  nicht  minder  Bewahrerin  der  Gesundheit  Aehnliche 
Bedeutung  hatte  gewiss  die  «Valetudo»,  welche  auf  Münxen  der 
Acüier,  der  Freunde  der  Klinste  und  Wissenschaften,  vorkommt. 
uralt  ist  auch  der  späterhin  ziemlich  verschollene  «Apollo  me- 
diene.» 

Die  Tempel  der  Salus  sollten  vor  allen  andern  an  gesunden  and  wasser- 
reichen Orten  liegen:  «Naturalis  autem  decor  sie  erit,  m  primum  omnibus 
templis  saluberrimao  regionär  aquarumque  ibntes  in  bis  locis  idonei  eli- 
gentnr,  in  quibus  fana  ooustituantav,  deiude  maxime  Aeaculapio,  Saluti, 
quonim  deonioi  plurimi  raedicinis  aegri  curari  videntur».  Vitruv.  de 
archUeciitra,  L  —  Aristid.  Graf,  L  252.  282.  —  Tu  ein  er  (zweifel- 
haften) Inschrift  finden  sich  auch  «Triiunviri  Valetudinis»,  wahrscheinlich 
Beamte  ftir  den  Cultus  derselben.  —  üeber  eine  Inschrift  «Äpollini  salu- 
tari  et  nicdicinali  sacnim»  vergl.  Th,  Mom rasen,  ÄrcMd,  Zeit.  1869, 
S.  90. 

Zu  ihnen  tritt  Mars,  der  als  Hüter  der  Grenzen  auch  epide- 
raisebe  Krankheiten  fern  hält,  Carna,  die  Htiterin  von  Scbloss 
und  Kiegel,  die  Scbützerin  der  Wochenstuben  und  die  Bewahrerin 
der  Kraft  des  Magens.  Silvanns,  der  Flur-  und  Feldgott,  wehrt 
den  Krankheiten  der  Hirten  und  Heerden;  als  Faunns  plagt  er 
Frauen  und  Kindbetterinnen  ;  als  Hort  der  männlichen  Geschlechts- 
kraft wird  Priapus  verehrt  Die  Dea  Fcbris  und  Mefitis  werden 
als  Dämonen  der  Miasmen  angerufen,  welche  viele  Gegenden 
Roms  verpesteten,  und  bereits  unter  den  ersten  Königen  zur 
Anlegung  von  Kloaken  und  Wasserleitungen  ilihrten.  Einer  Dea 
Angeronia  opferte  das  Volk  nach  dem  Aufhören  einer  ver- 
beerenden Schlundpest*  Selbst  eine  Dea  Scahies  fehlte  nicht. 
Besonders  zahlreich  sind  die  Gottheiten^  welche  über  Enipfängniss, 
Geburt  und  Eutwickeluog  wachen.  Unfruchtbare  Frauen  feiern 
die  Lnpercalien ;  Juno  und  Diana  (als  Eugeria  und  Lucina),  Dea 
Natio,  die  Carmentae,  Schicksak-Güttinnen  und  rieförderionen  der 
Geburtj  werden  von  den  Schwangeren  verehrt  und  in  besondern 
Festen,  Carnientalia,  gefeiert.  Zu  ihnen  gehören  ferner  Prosa  und 
Postverta,  an  deren  Altären  die  Frauen  um  eine  günstige  Lage 
der  Leibesfrucht   bitten,  wahrscheinlich   auch    Intercidona   und 


256  Die  HeiUniBdo  M  den  BdoMra. 

Ossipaga,  denen  die  Hut  über  den  Nabel  und  ttber  die  Knochen 
des  Kindes  obliegt 

Vergl.  Cicero,  de  not.  deor.  m.  18.  Gellius,  XVL  16.  —  Ma- 
crobius,  Saturnal.  I.  7.  —  Siebold,  Gesch.  der  Gdmrtsh.  L  114  ff. 
—  Zur  Zeit  des  Valerias  Maximas  (unter  Tiberios)  bestanden  noch  drei 
der  Dea  Febris  geweihte  Tempel  in  Rom.  Valer.  Maximas,  de 
dictis  factisqiie  metnor.  ü.  5.  Vergl.  Cicero,  de  not.  dear.  HI.  25.  — 
Pli  n. ,  H.  K  II.  5.  —  Als  Beispiel  der  Inschriften  dient  folgende:  cPebri 
divae,  Febri  sanctae,  Febri  magnae  CamiUa  pro  filio  amato  male  affecto.» 
Gruter,  Ihscr.  p.  97.  No.  1. 

Später  vermischte  sich  der  römische  Cnltns  mit  Aegyptischem 
und  Griechischem ;  zn  den  einheimischen  Heilgöttern  kamen  Isis, 
Osiris,  Serapis,  Apollo,  Jnno,  Hygiea  nnd  (besonders  auf  spani- 
schen Votiv-Tafeln)  der  räthselhafte  Gott  Endovellicus^).  Erst 
im  Jahre  294  v.  Chr.,  bei  einer  mörderischen  Epidemie,  wnrde 
der  Dienst  des  Epidanrischen  Aesknlap  anf  die  Tiberinsel  ver- 
pflanzt. Indess  scheint  derselbe  niemals  tiefere  Wurzeln  gefasst 
zu  haben. 

Strabo,Xn.  567.  —  Ovid,  Metam.XV.  50.  —  Plin.,  HigLnaL 
XXIX.  4.  22.  —  Li  vi  US,  Epit.  11.  —  Aristides  (im  2ten  Jahrb.),  welcher 
sich  einige  Zeit  za  Rom  aufhielt,  weiss  von  dem  Cultas  des  Aeskalap  wenig 
zu  sagen;  Galen  gedenkt  desselben  gar  nicht.  Antoninus  Pins  errichtete 
auf  der  Tiberinsel  ein  zur  Aufnahme  von  Kranken  bestimmtes  Gebäude; 
gewiss  weit  mehr  ein  Hospitium,  als  ein  eigentliches  Krankenhaus.  Tan- 
sanias,  n.  27.  7.  —  In  späterer  Zeit  kam  es  vor,  dass  man  kranke  und 
«behaftete»  Sclaven,  um  sich  die  Widerwärtigkeit  ihrer  Kur  zu  ersparen, 
auf  der  Tiber-Insel  aussetzte.  Kaiser  Claudius  erliess  deshalb  ein  beson- 
deres Gesetz:  «Cum  quidam  aegra  et  affecta  mancipia  in  insulam  Aescu- 
lapii  taedio  medendi  exponerent,  omnes  qui  exponerentur  liberos  esse 
sanxit  [Imperator]  nee  redire  in  ditionem  domini,  si  convaluissent ;  quod 
si  quis  necare  quem  mallet,  quam  exponere,  caedis  crimine  teneri.» 
Suetonius,  Claudius,  c.  25.  —  Noch  strenger  lautet  die  Verordnung 
des  römischen  Rechts:  «Servus  aegrotus,  nisi  ejus  curam  gerat  dominus, 
Sit  über.»  Cod.  Just.  VI.  tit.  4.  Digest.  I.  tit.  5.  1.  52.  XXXVTV.  L 
16.  19.  20.  22.  —  üeber  die  anf  der  Tiberinsel  gefundenen  Votivtafeln 
s.  Sprengel,  I.  182.  208.  —  Aus  dem  fttnften  Jahrhundert  d.  Si 
existirt  ein  römisch-etruskischer  Becher  mit  der  Inschrift:  «Asdc^i  poco- 
lom.>  —  Näheres  in  H.  Haeser,  GeschicJUe  christlicher  Krankenpflege. 
Berlin,  1857.  8.  S.  95. 


^)  Eine  lange  Reihe  solcher  Tafeln  hat  Morejon,  Historia  hitHiografica 
deüa  medidna  espanoia.    Madrit  1842.  8.  T.  L  p.  37  ff. 


Aenle  im  flrftlt«tiea  Periode,    ArclmgaUiua. 
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Aerzte  der  frUheBteii  Periode« 

fO.  Hieruach  erklärt  eich,  daßs  bis  in  ßpätc  Zeiten  der 
Kepublik  hinein  von  Aerzten  im  eigentlichen  Sinne  bei  den 
Römern  kaum  die  Rede  ist.  Dennoch  enthält  die  Angabe  des 
Plinius,  es  habe  in  Rom  sechshundert  Jahre  laug  keine  Aerzte 
gegeben,  nicht  blos  eine  Uebertreibung,  sondern  er  läBst  der- 
selben sofort  auch  einen  Widerspruch  folgen,  indem  er  erzählt, 
08  seyen  mit  dem  gleich  zn  erwähnenden  Archagathus  sämmt- 
liehe  Aerzte  vertrieben  worden. 

«Ceu  non  millia  gentium  sine  medicis  degant,  nee  tarnen  sine  mediciiia; 
sicut  populiiß  Homaaus  ultra  sexcentesimum  aminm,  nee  ipse  in  accipieiidiü 
artibns  lentus,  —  medicinae  etiam  avidns,  donec  expertam  damnavit.» 
PHnius,  Hht.  naL  XXIX.  5. 

Ferner  werden  von  Diodor  von  Halikarnass  bei  der  Epidemie 
im  Jahre  451  v.  Chr.  Aerzte  erwähnt*);  es  wird  gogar  erzählt, 
dass  sich  bei  einer  Gesandtschaft  ein  Ruroer  befand,  an  welchem 
man  früher  die  Trepanation  des  Schädels  vorgenommen  hatte. 
Ferner  zeigt  die  Lex  Aquilia,  welche  die  Aerzte  für  die  Ver- 
nachlässigung der  von  ihnen  operirten  Sklaven  verantwortlieh 
macht,  dass  schon  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  freie  Aerzte 
in  Rom  ansässig  waren  ♦ 

<Si  medicuö»  qui  servurn  tuum  secuit,  dereliquorit  curalionem  ejus  et 
oh  id  mortuus  fiüt  aervnaj  culpae  rens  erit.»      InstlL  IV.  3*  §  6*  7. 

Mit  der  sich  fortwährend  erweiternden  Herrschaft  der  Rnnier, 
namentlich  seit  Hellas  zu  einer  römischen  Provinz  wurde,  gewann 
auch  in  Italien  die  griechische  Bildung  immer  grösseren  Eingang. 
Aber  es  bedurfte  einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  bis  die  viel- 
fach widerstrebenden  Elemente  des  römischen  Wesens  besiegt 
waren.  Auch  diesmal  bewährten  sich  die  Aerzte  als  die  «Pio- 
niere der  Cultur,*  Zur  Zeit  Snlla's,  welcher  im  Jahre  60  v.  Chr. 
bereits  ein  Gesetz  gegen  Giftmischerei  erliess-),  war  die  Zahl 
der  in  Rom  lebenden  griechischen  Aersste  nicht  gering;  von  Lust- 
spiel-Dichtern und  Satyrikern  werden  sie  häutig  erwähnt.  Die 
meisten  kamen  ans  den  griechischen  Gymnasien  und  Ringschulen 
mit  den  Athleten  nach  Rom^).     Es  ist  deshalb  eine  der  vielen 


*)  Dionys.  HalicarQ,  X.  53. 
*)  IHg€9tor,  48.  Tit  8.  L.  3.  §  K 


»)  GoHiua,  Xn.  5. 
Yl 
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Ungenauigkeiten  des  Plinius,  wenn  er  den  AreLagathns, 
welclier  im  Jahre  218  v.  Chr.  aus  dem  Peloponnes  einwanderte, 
als  den  frli besten  Arzt  in  Korn  bezeichnet.  Wahrscheinlich  war 
er  der  Erste^  der  sich  vor  dem  Haufen  der  zusammenströmendea 
Abenteurer  durch  Bildung  und  Geschicklichkeit  hervorthat.  Es 
scheint,  dass  Arehagathus  anfangs  so  klug  war,  sich  auf  die  Be- 
handlung von  Wunden  und  Schäden  zu  beschränken*  Das  Volk 
nannte  ihn  darob  «Vulnerarius»;  der  Senat  ertheilte  ihm  das 
Jus  Quiritum  und  eine  Taberna  am  Kreuzwege  des  Acilius,  in 
der  Nähe  des  Forum  Marcelli,  also  «in  guter  Geschäftslage». 
Hierdurch  ktihn  gemacht,  vermass  sich  Arehagathus  auch  opera- 
tiver Eingriffe.  Da  verwandelte  sich  die  Gunst  in  Abscheu;  den 
«Wundarzt»  hatten  sie  gepriesen  und  belohnt,  den  «Schneidarzt, 
Carnifex*  vermochten  sie  nicht  zu  dulden. 

«Cassius  Heniiiia  ex  antiqiiissiiiiis  auctor  euiy  primura  e  mcdicis  venisse 
Romam  Peloponuego  Ärchagathum  Lysaniae  filium ,  L.  Aemilio»  M.  Livio 
Coss.  Ä*  ü,  535.  eique  jus  Quiritum  tiatiim  et  tabernara  in  compifco  AcÜio 
eiuptam  ob  id  publice.  Vulnerariuni  eum  fuisse  o  re  dictum  mireque 
gratum  adventuin  «jus  initio ;  mox  <i  saevitia  aecandi  urendique  transiisse 
noraen  in  carüiiicera.>  Plinius,  //.  N.  XXIX.  1,  6.  Die  von  Bern- 
hardy  (a.  a.  0.  S.  210)  vorgeschlagene  Umstellung:  tmox  a  saevitia  se- 
candi  urendique  vulnerariujn  eum  fuisse  dictum  et  transiisse  nomen  i 
carnüicem*  wüi-do  den  natürlichen  Sinn  der  Stelle  ganz  verkehren* 


Aelteste  medicinlsclie  Iiiteratnr  der  R5mer. 
Kncyklopädiaclie  Schriftsteller  der  repnblikaniaGlißn  Zeit. 

0,  Jahn,  Ueber  rimiscki  EftcifklopädLsten ,  in   Verhandlungen  der  Akad,\ 
ti  Wiss,  zu  Leipsig,    Leipzig,  1850.  IV,  S.  263-287. 


71.  Das  Auftreten  encyklopädischer  Sehriftstellerj  eine  für 
den  Beginn  von  neuen  und  das  Ende  ahgeschlossener  Cnltur- 
Epochen  Uherhaupt  charakteristische  Erscheinung,  bildet  einen 
weBentlichen  Zug  in  der  Geschichte  der  römischen  Literatnr. 
Daa  römische  Volk  hat  das  BedürfnisB,  die  Wissenschaften  (mit 
Ausnahme  des  ethischen  Gebietes  der  Philosophie)  um  ihrer  selbst 
willen  zu  bearbeiten,  eigentlich  niemals  empfunden.  Wohl  aber 
erkannte  es  die  Unentbehrlicbkeit  der  praktischen  Kenntnisse, 
welche  auf  das  öffentliche  und  hänsliche  Leben  Bezug  haben. 
Eine  Reihe  von  Schriftstellern  unternahm  es,  dieses  BedUrfniss 
durch  Arbeiten,  welche  mehr  oder  weniger  den  ganzen  Kreis 


Siieyll»(i&dlJcbo  Sdu'ifljrtoller  d«r  jrQpub1tk«al«o1kfii  Z»Ui    Cikto. 
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jener  Kcnntuisse  umfassteo,  zu  befriedigen,  Mehrere  dieser  Werke 
aus  der  früheren  Zeit  sind  durch  ihre  Vollötändigkeit,  Gediegen- 
heit und  ibre  Form  von  hohem  Werthe^  die  ßpäteren  sinken 
immer  mehr  zu  geist-  und  urtheilslosen  Compilatiouen  herab. 

Der  älteste  dieser  Schriftsteller  ist  M.  Porcios  Cato  (234 
bis  149  V.  Chr.),  an  Leib  und  Seele  ein  Mann  von  Eisen  («ferrei 
prope  corporis  et  antmi*)^)  aus  dem  barteo  Stamme  der  Sabiner, 
deren  strenge  Sitten  er  bis  in  sein  hohes  Alter  bewahrte,  Ver- 
treter des  alten  republikanischen  Geistes,  der  Begründer  einer 
neuen  Periode  der  römischen  Prosa,  Ausser  seinen  Keden  und 
seiner  Geschichte  Roms  (Orkfines)  fasste  er  in  Werken  über  die 
Staatswissensehaftj  die  Alterthümer,  das  Kriegswesen,  den  Land- 
bau, welche  lediglich  auf  römische  Qnellen  sich  stutxten,  und  ganz 
besonders  dazu  bestimmt  waren,  dem  bereits  sich  mächtig  er- 
hebenden griechischen  Wesen  entgegen  zu  treten,  den  Inhalt  des 
zu  seiner  Zeit  für  den  gebildeten  Römer  nothwendigen  Wissens 
zusammen*).  Es  ist  bekannt,  wie  er  die  Griechen,  vor  allen 
ihre  Acrzte,  hasste,  wie  sehr  er  fürchtete,  dasa  sie  dem  alten 
römischen  Wesen  den  Untergang  bereiten  würden,  wie  dennoch 
auch  er  noch  im  hohen  Alter  sich  mit  der  griechischen  Literatur 
beschäftigte. 

«Dicam  de  istis  Graecis  suo  loco,  Marce  iili.  Quid  Athenis  oxquiaitum 
habeam  et  quod  bonum  sit  illorum  literas  inspicere,  oon  perdiscere,  viuoam. 
Nequissimmn  et  indocile  genus  illorum,  et  hm  puta  vatem  dixisse :  Qtian- 
doque  ista  gens  suas  literas  dabit,  oiimia  corrumpet;  tum  etiam  magis, 
si  medicos  suos  huc  mittet.  Jurarunt  intcr  se  barbaros  necare  omues  me- 
dicina.  Et  hoc  ipsum  merc^de  faciunt,  ut  Üdes  iis  sit  et  facile  disperdant. 
No3  quo^inc  dictitant  barbaros  et  spiircius  nos  quam  alios  opicos  [i.  e, 
OKtxoi;  ^^  rüdes  et  libidinosoä]  appcUatione  foedaut.  Interdixi  tibi  tle 
medicis.»     PI  in.  1.  c. 

Das,  was  der  alte  Mann  von  medicinischen  Dingen  zu  wissen 
für  nöthig  hielt,  findet  sich  in  seiner  Schrift  über  den  Land- 
bau '*)*  Es  besteht  in  Recepten  für  Krankheiten  von  Menschen 
und  noch  mehr  von  Thieren,  wie  ein  sorgsamer  Hausvater  sie 
sammelt.  Ausserdem  besass  er  ein  Hausbuch  {^tCommentarius») 
welchem  noch  zur  Zeit  des  Plinius  vorhanden  war,  in  welchem 


*)  Cicero,  de  sencctuU  7.  14. 

*)  Hauptquelle  iut  Qu  int  i  Hau  ,  ImiiL  oraL  Xu.  eil.  sect.  24,  —  Vergi 
Cicero  in  Vatinium,  25.  -  Livius.  1.  18.—  Fliniuä,  77.  iV:  XXIX,  1.7. 
—  Meyer,  a.  a.  0.  I,  334,  —  Bernhardy,  a.  a.  0.  S.  207. 

•)  Beate  ATjsgabe;  in  Scripimes  rei  rustka€,  ed.  J.  G.  Schneider,  Lipi. 
1704—1797.  a  vol.  I. 
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er  die  wichtigsten  Krankheiten  mit  den  entsprechenden  Heil- 
mitteln verzeichnet  hatte*).  Seine  chinirgischen  Kenntnisse  sind 
gar  nicht  zn  verachten.  Er  weiss  Bescheid  mit  Luxationen  und 
Fracturen,  einfachen  und  bösartigen  Geschwüren,  mit  Nasen- 
polypen, Mastdarmfisteln  und  Strangurie.  Sein  Hauptmittcl  war 
der  Kohl,  in  der  alten  Zeit  das  gewöhnliche  Nahrungsmittel,  die 
Universal -Arznei  der  Etrusker,  die  auch  bei  den  Griechen  in 
Anschn  stand*).  Ausserdem  fhgte  Cato,  der,  wie  Uoraz  sagt, 
es  liebte,  seine  Tugend  durch  Wein  aufznfrischen,  auch  diesen 
fast  allen  seinen  Verordnungen  hinzu.  Eben  so  grosses  Ver- 
trauen setzte  er,  besonders  wenn  es  galt,  bösem  Zauber  zu 
weliren,  auf  magische  Sprttche.  Dies  Alles  zu  überliefern  und  in 
Ehren  zu  halten,  erschien  dem  wackern  Hanne  so  verdienstlich, 
dass  er  sich  eine  Statue  im  Tempel  des  Aesculap  errichten  licss. 

«Cato  trodit  popuhun  Eonaamim  sexcentis  fere  annis  medicina  brassicae 
U8itni.  Nondum  enim  in  urbciB  oommeavenuit  medici^  qui  in  artem  rede- 
geruut,  quemadmod^im  magna  sanitas  ooostet,  et  peregrina  secum  pigmenta 
attulerunt,  ut  illis  imponerent  precia  quae  veUenL  Ceterum  militaiis  viri 
gloriosas  cicatric^^s  gratuito  holcre  curubant,  eodem  borto  cura  usi  ad  sa* 
lutem,  dam  illos  pi^cit  et  sanat*.  Plinlus  Valerianus,  de  rt  med^ 
IV.  29.  —  PU  nius,  H,  n.  XSL  SS.  —  IHe  «Carmina»  finden  sich  haapt- 
BÄchlich:  Cato,  d^  re  rust,  70,  73.  83.  108.  122.  123.  125,  127. 
Ih^ — 160.  —  G^en  Quetschungen  diente  ihm  folgender  Zauberspruch: 
«Luxum  si  quod  est,  hae  cantione  sanum  fiet:  Hanmdxiieni  fnende,  — 
incipe  cantare  in  malo:  S.  P.  [Sanitas  frado?]  motas  Taeta  dvua  te^ 
diiries  astatataries,  dissunapiter. »  —  Gegen  Lnxatioiiea:  «Hnal  huiai  lila 
pista  aista  danüato  damnausira»  —  «Haut  haut  ista  sis  tar  aa  AidüBBaloii 
dunaustra». 

Demnächst  nennt  Plinius  als  Verfasser  botanischmedicimaeber 
Schriften  den  Lenaeus  Fcmpejns,  den  FVeigeUsseneii  des 
Fompejus,  einen  Grammatiker,  der  auf  Befehl  aeioee  Hern  db 
GedenkbUWer  des  Mithridates  lateinisch  bearbeitete*).  Ferner 
den  C.  Valgins  Rufns,  aus  Tornehmer  Familie,  etnea  Freuid 
des  uoraz.  Valgins  verfasste  um  12  v.  Chr.  neben  riwIotis^eD 
und  poetischen  Arbeiten  ein  unToUendetes  Werk  Ober  Heit 
pflanzen  (de  hcrbarum  virü^us)^  vielleicht  ein  Lehrgedidit^ 
er  dem  Augustns  widmete'). 

Untergeordnet  ist  der  Dichter  Aemilina  Macer,  dar  Ad 
Verona,  gest.  15  ¥.  Chr.,  der  Frennd  des  Orid  und  Tir^     Sue  < 


*)  Plinitif«  TTOL  8,  —  Plntarck,  Orti  wm^ 

*)  8.  oben  S.  78.  •)  a  oben  S,  Uh 

^>  Mejer,  L  3^  -  Bernhftidjr.  a.  a.  a  544, 
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herüidehen  Versen  Torfasstoi  Hauptgedichte  waren  die  Ornitho^mi^ß  Tke^ 
f'iaka,  und  eins  tiber  die  ^^  •  n  Sohlangenbis^o,  wahrscheinlich  Aleji' 

jj^iQrmaka  betitelt ;  die  U  i  -reo,  vrie  es  scheint,  nnr  üebersetiungon. 

Wir  besitzen  nur  noch  gans  unbedeutende  Fragmente  dieser  Gedichte. 
Ovid,  IV,  TnsL  10,  V*  43.  44.  —  Fabricius,  BOA.  groi^,  XIQ,  36. 
—   Meyer,  L  396.  —   Bernhardy,  a,  a.  0.  513. 

Sehr  zweifelhaft  ist,  ob  der  bedeutendste  von  den  «encyklopädischcn» 
Schriftstellern  der  Römer ^  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit,  Marcus 
Terentius  Varro  ans  Reate  (Kieti)  [  1 1 7  —  2  G  v.  Chr.]i  welcher  bereits 
ganz  nach  griechischen  Mustern  über  vierhundert  Werke,  meist  antiqua- 
rischen und  literarhifitoriacheu  Inhalts»  verfasate,  auch  über  Medicin  schrieb. 
Unter  den  Namen  römischer  Schriftsteller,  welche  Plinius  als  seine  Vor- 
gänger nennt  (Cato,  Lenaeus,  Valgius)  findet  er  üich  nicht.  Auch  in  seiner 
noch  vorhandenen  Schrift  tiber  den  Laudbau  ist  Aerxtliches  und  Thier- 
ärztliches  ausgeschlossen.  Dennoch  hatte  Varro  unzweifelhaft  ein  nicht 
gewöhnliches  Interesse  und  Verstündniss  ftlr  medicinische  Gegenständet 
Vielleicht  gehörte  zum  Theil  hierher  auch  sein  Buch  Catus,  sive  df  lihtrrh 
educandis.  (Gell ins,  III.  19.)  Jedenfalk  gab  er  vortreffliche  An- 
weisung über  die  Anforderungen  der  Salubrität  bei  dem  Bau  von  Land- 
hänsern.  (Varro,  de  re  rmt  L  12,)  Noch  mehr  spricht  für  sein  reifes 
ürtheil  in  medicinischeu  Bingen  sein  Bericht  von  der  Hülfe ,  die  er  bei 
einer  verheerenden  Seuche  auf  Corcjnra  (Corfu)  leistete,  wo  Heer  und  Flotte 
des  Porapejus  standen.  Hier  fand  er  alle  HJtuser  voll  Kranker  uml  Leichen, 
Er  aber  «immisso  fenestris  novis  aquilone  et  obstructis  peetilentibus 
ianuaque  permutata  ceteraque  eins  generis  diligentia  suos  comites  ac  fa- 
miliam  incolumes  reduxit.»  Varro  L  c.  L  4.  5,  —  Meyer,  a.  a.  0. 
354  ff.  —  Bernhardy,  a.  a.  0.  858.  865. 


Verpflanzung  der  griechisctien  Heilkunde  nach  Italien. 

72.  Das  griechische  Volk  war  zwar  von  seiner  einst  so 
glänzenden  Höhe  schon  längst  tief  herab  gesunken;  mit  dem 
Verluste  seiner  politischen  Unabhäagigkeit  war  auch  auf  den 
Gebieten  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  ein  unaufhaltsamer 
Verfall  eingetreten.  Dennoch  waren  die  Griechco  in  ihrer 
Heimath  und  in  den  Ländern,  in  \velchcn  hellenische  Bildung 
zur  Herrschaft  gelangt  war^  noch  immer  die  einzigen  Vertreter 
und  Träger  alles  höheren  geistigen  Lebens.  Mächtig  hatten  sie 
schon  seit  langer  Zeit  auch  auf  Rom  gewirkt;  durch  die  Ein- 
verleibung von  Hellas  in  die  Zahl  der  römischen  Provinzen  erfuhr 
das  römische  Wesen  eine  vollständige  Umwandlung.  Schaaren- 
weise  verliessen  griechische  Handwerker,  Ktlnstler^  Gelehrte^ 
Philosophen,  Aerzte  ihr  Vaterland,  um  in  Italien  ihr  Glück  zu 
finden;  in  kurzer  Zeit  war  besonders  Rom  von  Freien  und  Sklaven 
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bellenLscber  Abkmfl  erfiillt;  die  griechische  Sprache,  schon  llngst 
weit  fiber  ihre  Heimath  ausgedehnt,  wnrde  die  Sprache  der  ge- 
bildeten nnd  Tomehmen  Römer;  die  Erziehung  der  Jngend  kam 
in  die  Hände  der  Griechen;  es  entstand  eine  gänzliche  Ver- 
mischung des  Bomanismus  nnd  Hellenismus.  Und  vollständig 
erfüllte  sich  die  Weissagong  des  alten  Cato:  Die  alte  römische 
Mannhaftigkeit,  die  alte  Tugend  ging  durch  die  Fremden  ftlr 
immer  zu  Grabe. 

Schon  seit  langer  Zeit  hatten  sich  griechische  Aente  in  Rom 
angesiedelt,  aber  es  war  ihnen  nicht  gelungen,  die  eingewurzelte 
Abneigung  des  Volkes  gegen  die  fremde  Heilkunde  zu  besiegen. 
Nicht  eher  fasste  diese  festen  Fuss,  als  nachdem  die  fibrigen 
Zweige  der  griechischen  Literatur,  Philosophie,  Rhetorik  und 
Dichtkunst,  ihr  den  Weg  gebahnt.  Die  Medicin  konnte  nur  in 
dem  Falle  erwarten,  als  gleichberechtigt  neben  den  übrigen 
Wissenschaften  zu  erscheinen,  wenn  sie  sich  den  Anschauungen 
der  gebildeten  Römer  anbequemte,  vor  Allem,  wenn  sie  im  Ge- 
wände einer  dem  herrschenden  Geschmacke  entsprechenden 
Philosophie  auftrat.  Dies  waren  die  Gesichtspunkte,  welche  den 
Arzt  leiteten,  dem  es  in  glänzender  Weise  gelang,  der  griechischen' 
Heilkunde  das  römische  Bürgerrecht  zu  verschaffen. 


Asklepiades. 

Ant.  Cocchi,  Discorso pritno  sapra  Asdepiade.  Firenze,  1 758.  8.  London, 
17G2.  8.  Discorso  secondo  in  Antotogia  FiorenUna,  1824.  und  bei  Pucci- 
notti,  Staria  dimed.  IL  —  6.  F.  Bianchini,  Lamedicina  d'Asdepiade  per 
hen  curare  le  mcUaUie  acute.  Venez.  1769.  8.  —  Hauptschrift:  A.  G.  M. 
Raynaud,  De  Asdepiade  BUhyno  medico  ac  pküowpho,  Paris  1862.  8.  — 
Vor  dem  Jahre  1700  geschieht  des  Asklepiades  selten  Erwähnung.  Zuerst 
richtete  Le  Clerc  (Hist  de  la  med.)  die  Aunnerksamkeit  auf  denselben ;  dem- 
nächst im  Jahre  1712  Garofalo  in  Rom,  bei  Gelegenheit  der  Auffindung  einer 
mit  dem  Namen  des  Asklepiades  bezeichneten  Büste.  Hierauf  erschienen  die 
Arbeiten  von  Ant.  Cocchi  m  Florenz,  Bianchini  und  Gumpert*s  Ausgabe  der 
Fragmente  des  Asklepiades  (S.  unten  S.  264.) 

73.  Von  den  Lebensschicksalen  des  Asklepiades,  nament- 
lich vor  seiner  Ankunft  in  Rom,  ist  nur  wenig  bekannt.  Sein 
Geburtsjahr  ist  wahrscheinlich  124  y.  Chr.  Als  seine  Heimath 
nennt  Galen  Prusa  in  Bithynien,  welches  auch  Eios  hiess.  Welche 
von  den  beiden  bithynischen  Städten,  die  den  Namen  Prusa 
führten,  die  Vaterstadt  des  Asklepiades  war,  ist  dunkel.  Sicher 
dagegen  ist,  dass  Kleophantus,  ein  angesehener  pharmako- 
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logischer  Scbriftsteller,  sein  Lehrer  war^),  und  dass  er  vor  seinem 
ruinischen  Autenthalte  in  Parinm,  einer  Stadt  der  Propontis, 
datia  im  Hellespont  und  in  Athen  verweilte. 

Aaklepiades  kam  als  junger  Mann  nach  Rom,  war  aber  älter  als  Cicero 
(geb.  107  V,  Chr.).  Denn  dieser  hörte^  27  Jahr  alt|  im  Jahre  180  in  Athen 
den  Antiochus  aus  Askalon ,  welcher  ein  Zeitgenosse  des  Asklepiades  war, 
(Sex tu 3  Empiricuä,  «//r.  matk  VL  412.)  imd  lasät  in  seinem  Dialoge 

,  de  arai4}re,  den  er  als  junger  Miinn  schrieb,  den  hochbejahrten  L.  Crassus 
sagen,  Asklepiades  sey  ihm   Arzt  und   Freund   gewesen   (S.  nnten).    — 

[Den  Namen  Asklepiades  führen  10—14  Aerzte  des  Alterthnms.  Einer 
^on  ihnen,  Asklepiades  Pharmakion,  lebte  unter  Nero  und  Domitian; 
Asklepiades  Myrleanus,  ein  Grammatiker,  wohnte  abs  Zeitgenosse  desi 
xuisrigen  gleichiaUs  in  Rom. 

In  Rom  erwarb  sich  Asklepiades  in  kurzer  Zeit  dnrch  seine 
philosophische  Bildung-,  seine  Kcdner^abe,  seine  gesellige  Ge- 
wandtheit, die  Freundschaft  der  angesehensten  Männer,  z.  B*  des 
L.  Crassus,  Q.  Mucius  und  M.  Antonius,  durch  seine  ärztliche 
Tüchtigkeit,  sein  imponirendes  Auftreten,  uamentlich  durch  die 
Erweckung  eines  Scheintodtcn^)  die  Bewuudcniug  des  Volks. 
Fiir  den  Ruf,  welchen  Asklepiades  genoss,  spricht  auch,  dass 
Mithridates  von  Pontus  ihn  an  seinen  Hof  berief;  eine  Ehre, 
welche  derselbe  ablehnte  ^  indem  er  dem  König  mehrere  seiner 
Werke  übersandte*  Asklepiades  selbst  sagte,  man  solle  ihn 
für  einen  Betrüger  halten ,  wenn  er  jemals  erkranke.  Wirklich 
starb  er  in  hohem  Alter  an  den  Folgen  eines  Sturzes  von  einer 
t  Leiter, 

tNeque  vero  Asclepiades  is,  quo  nos  mödico  amicociue  nsi  sumus,  tum, 
cum  elociuentia  vincebat  ceteros  medicos,  in  eo  ipso  quod  ornate  dicebat, 
medicinae  facultate  utübatur,  non  eloquentiae,»  Worte  des  L.  Crassus 
bei  Cicero  ,  ciij  oraL  L  14.  —  P  lini  u  s  (XXYI.  7.),  welcher  dem  Askle- 
piades sehr  missgünstig  ist,  sagt,  derselbe  sey  in  Rom  zuerst  als  Lehrer 
der  Redekunst  (^orandi  magistür»)  mid  dann»  weil  ihm  das  wenig  Gewinn 
brachte  («nee  satis  in  ea  arte  quaestuosus»)  als  Arzt  aufgetretou. 

Als  Schriften  des  Asklepiades  werden  von  den  Alten  folgendt?  genannt : 
Bei  Caelius  Aurelianus:  Libri  defimtionunif  de  finibus  (wahrscheiiilich  mit 
dem  vorigen  identisch)^  de  cehribus  sire  aruft»  pmsionibus  librl  tveSj  zwei 
Bücher  Commentarien  äu  den  Apfuyrismen  dos  HipiH3knites,  Uhri  pftra- 


»)  Celsus,  III.  U.  -  Pliniufl,  XX.  15.  XXIV.  92.  XXVI.  8.  -  Zu 
diesen  Zenguisften  ketnmt  noiieriiings  das  des  Sorauus  (rspl  ^uviutituv  Tr"5t!ltü*^ 
ed.  Erroerioa,  p.  266),  wo  Kleopbautus  al«  Verfasser  eiuer  umfangreichen  gyni- 
'   '     '  —    -  '  '  ^*,rtb    Vergl.  oben  8,  243, 


kolaffischen  Schrift  {•jf'jv^t/.th)  genannt  wi 
*)  A pul  ejus,  Fiorid.  IV.  266. 
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meuatki «,  contraäktorU,  gegen  die  Leliren  des  EraaistmtiiB  von  der  Er- 
nährung und  Zeugung,  libri  Htiluturixim  ad  Geminiumf  de  mmmunihu^ 
adjutoriis  (wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Gel  su  s  II,  14.  erwähnten 
Volumen  cmnniunium  auriliorum),  de  periodkis  fehrthtts,  de  hit%  de  hydropep 
de  chjHterdmSf  de.  rhu  datume  in  morbis,  —  über  Morbus  caidiacus,  über 
Phrenitis  (3  Bücher).  —  Galen  erwähnt:  TTcpt  aror/Ermv  pt^Xiov  (c/^ 
eiei^tetUk),  7:sf>l  ivarvoij^  xat  twv  grpuyjitiiv  ^^t^Xtov  (vergl,  Flu  tarch,  de 
plucUis  jjhdmopk  IV.  22.),  eine  Abhandlung  über  AÜunen  und  Puls,  in 
welcher,  wie  es  scheint ,  die  Lehren  des  Herophilua  besprochen  wurden ; 
nspl  dXtoTiExia;  [itcpl  aiymijiuy],  Erklärung  dunkler  Schriften  des  Hippo- 
krates,  Celsuä  und  Plinins  erwähnen:  de  ukerihus,  de  iucnda  sanitalc^ 
Ausserdem  vcrfasste  Äsklepiades  vielleicht  ein  Werk  de  anima.  —  Von 
allen  diesen^  in  attischem  Griechisch  verfassten  Schriften  f^ind  nur  Fragmente 
übrig.  Wir  gind  deshalb  beschrlinkt  auf  zahlreiche  Stellen  hei  Celsua,  ein- 
zelne Bemerkmugen  bei  Plinius,  die  ausführliche,  aber  keineswegs  unpar- 
teiische DarstelluDg  Galen's  (Meth,  med.  IV.  4.)  und  die  an  vielen  Stellen 
zerstreuten  Angaben  bei  Caelius  Aiurelianus.  —  Die  Fragmente  des 
Asklapiades  sind  gesammelt  in  Ch.  G.  Gumpert^  Äsckpindis  Bithyin 
fragmenia,  Vimar.  1794,  8.  —  Heber  die  flilschlich  den  Namen  des 
Asklepiades  führenden  u-^itv^k  rapaYYsXjiaxa  S,  unten  die  Geschichte  der 
Heilkunde  iu  der  byzantinischen  Periode. 


Die  Iielireii  des  Asklepiades. 


74.  Asklepiades  gründete,  um  der  griechischen  Medicin 
bei  den  Römern  Eingang  zu  verschaffen,  ein  allen  bisherigen 
Lehren  entgegen  gesetztes,  aber  mit  den  allgemeinen  An- 
schauungen des  römischen  Lebens  und  Denkens  übereinstim- 
mendes medieiuiscbes  System.  Er  stützte  dasselbe  auf  diejeDigcn 
philosophischen  Lehren,  welche  in  der  letzten  Periode  der  Re- 
publik zur  Herrschaft  gelangt  waren:  das  atomistische  System 
der  Epikureer,  und  die  aus  demselben  hervorgegangene  Philosophie 
der  Stoiker, 

Das  atomistiache  System  Epiknr's  (um  350  v,  dir,)  ist  eine  weitere 
AusfÜhmng  der  Ansichten  seines  Lehrers  Demokritua  und  des  Heraklides 
von  Pont  US.  Epikur  lehrt,  dass  das  All  aus  Atomen,  d*  h.  ihrer  Natur 
nach  gleichen,  aber  in  ihrer  Form  verschiedenen,  unendlich  kleinen,  nm- 
von  dem  Verstände  erfassbaren' Körperu,  «ud  den  zwischen  denselben  be- 
findlichen Rämnen  bestehe.  Auch  die  Seele  ist  aus  Atomen^  und  zwar  aus 
überaus  feinen  und  beweghchen,  denen  des  Feuers  ähnlichen,  zusammen- 
gesetzt.  —  Auf  diese  Lehren  Epikur*s  gründet  sich  bekanntlich  auch  das 
von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Asklepiades,  Lucretius  Carus 
(99  —  55  v.Chr.)  verfasste  Gedicht  de  rerum  natura,  —  Bruchstücke  von 
dem  Werke  Epikur 's  irspi  i^oastu;  sind  nach  Herkulaneischen  Papyrus- 
Handschriften  vorüffontUcht ;  Neapel,  I86ö. 


Die  Lehren  Epikiirs  entarteten  in  der  Schule  der  Cyniker  zti 
einem  entschiedenen  Materialismus.  Ihnen  entgegen  betrachtete 
Zenon  als  die  Aufgabe  des  Lebens  die  Herbeifübrung  einer  voll- 
ständigen  Harmonie  des  Leibes  and  der  Seele,  eines  von  körper- 
lichen sowohl  als  geistigen  Uebeln  freien  Zustandes,  und  pries 
deshalb  ein  in  jeder  Hinsicht  naturgeniässes,  tugendhaftes  Leben 
als  das  glücklichBte*  «Naturae  convenienter  vivere».  Es  ist 
bekannt,  wie  die  stoische  Philosophie,  mitten  in  der  Sittenver- 
derbniss  des  dahin  sterbenden  Korns,  an  den  edelsten  Männern, 
Cicero,  Crassus,  Brutus,  später  an  Seneca,  den  Antoninen, 
begeisterte  Anhänger  fand,  wie  sie,  der  Morgenrüthe  gleich,  das 
heraufsteigende  Licht  des  Cbristenthnms  vorher  verkündete. 

Asklcpiades  verfuhr  deshalb  vollständig  im  Sinne  der  ge- 
bildeten Römer,  als  er  seine  Lehre  in  theoretischer  Hinsicht  auf 
den  EpikureismuSj  in  praktischer  auf  den  Stoicismus  gründete. 
Ob  sein  Unternehmon  das  erste  dieser  Art,  ob  die  Grundlage 
de»  von  ihm  vorgetragenen  Systems  sein  Eigenthuni  war,  ist 
völlig  ungewiss.  Offenbar  ist  dagegen,  dass  seine  diätetischen 
und  therapeutischen  Lebren  auf  den  Erfahrungen  der  Gymnasten 
beruhen,  dass  sie  den  entschiedensteu  Gegensatz  zu  den  humo- 
ralen Theorieen  der  Hippokratiker  bilden.  Höchst  wahrschein- 
lich entlehnte  Asklepiades  viele  von  seinen  Lehren  den  Alexan- 
drinern, in  der  Diätetik  besonders  seinem  Lehrer  Kleophantus, 
in  praktischer  Beziehung  (mit  Ausnahme  des  von  ihm  gebilligten 
Aderlasses)  dem  Eraststratus. 

Das  lebhafte  Interesse  des  Asklepiades  für  die  schwierigsten  Probleme 
der  PhjTBiologie  uud  ihre  Lösung  a^f  expenraentellcia  Wege  wird  bos&engt 
durch  eine  bemerken s wer the  Stelle  bei  Tertullian ,  de  anifnUj  c.  15: 
«Ascle])iades  capras  suas  quaerat  sine  eorde  balantes  et  muscas  suaa  abigat 
gine  capite  volautes.» 

In  Uebereinstimmung  mit  Epikur  lehrt  Asklepiades,  dass  der 
Körper  des  Menschen  aus  unzähligen ,  durch  die  Verbindungen 
der  Atome  (oyxrjt)  gebildeten,  mit  Empfindung  versehenen  Ka- 
nälen (TTopot)  bestelle ,  in  welchen  sich  die  Säfte  des  Körpers 
bewegen.  Die  Gesundheit  (aujj.jjL£Tp(a)  beruht  auf  der  normalen 
Grösse,  Menge,  Anordnung  und  Bewegung  der  Atome,  auf  der 
normalen  Weite  der  «Poren»*  Durch  abnormes  Verhalten  eines 
von  beiden,  insonderheit  durch  die  Vermischung  der  fltissigen 
und  geistigen  Stoffe  und  die  dadurch  erzeugte  Stockung  der 
Atome  (Ivgraai;,  aüviTTotat;,  statio)  entsteht  die  Krankheit.  —  Die 
Grtmdanfgaben   der  Therapie  bestehen   demgcmäss    darin,  das 
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Missverhältniss  der  Atome  zu  den  Poren,  die  Abnormitäten  ihrer 
Grösse  und  Bewegung,  zu  beseitigen.  Es  lag  auf  der  Hand, 
dass  solche  Wirkungen  viel  weniger  von  Arzneien,  am  wenigsten 
von  gewaltsam  wirkenden,  wie  Brech-  und  Abführmitteln,  er- 
wartet werden  konnten,  als  von  den  allbekannten,  der  Beur- 
theilnng  und  Anwendnng  eines  Jeden  zugänglieben,  kräftigen 
meehaniscben,  physikalischen  und  diätetischen  Einflüssen,  welche 
uns  fortwährend  umgeben  nnd  ununterbrochen  auf  uns  wirken. 
Mit  grosser  Klugheit  verstand  es  Asklepiadcs,  hierbei  den  Punkt 
zu  treffen,  durch  welchen  er  sicher  war,  seiner  Lehre  Eingang 
zu  verschaffen.  Gerade  das,  was  den  entarteten  Römern  der 
letzten  republikanischen  Zeit  fehlte,  wonach  sie  um  so  eifriger 
verlangten,  je  melir  sie  es  verloren  hatten,  die  alte  Mannhaftig- 
keit, bildete  das  Ziel  des  mediciniscben  Systems,  welches  er  mit 
allen  Künsten  der  Beredsamkeit  verkündete.  In  einer  durch 
Ueppigkeit  und  Laster  verweiehlicbteo  Zeit  legte  er  gerade  auf 
diejenigen  Heilmittel  den  grössten  Werth,  welche  in  jeder  Periode 
solcher  Art  Beitall  zu  finden  sicher  sind.  Demgemäss  gründete 
sich  die  Therapie  des  Asklepiades  hanptsäcblich  auf  fünf  Heil- 
methoden; Entziehung  von  Speise  und  Trank  (besonders  Wein), 
Reibungen  des  Körpers,  active  und  passive  Bew^egungen.  Eine 
sehr  grosse  Rolle  spielt  bei  ihm  die  Anwendung  des  kalten 
Wassers  in  den  verschiedensten  Formen,  hauptsachlich  in  der 
der  Regenbäder  (balinea  pensilia);  er  erhielt  deshalb  den  Bei- 
namen ^^ü/p^jXriiiTT^;.  Die  Einfachheit  dieser  Lehren,  sagt  Pliuius, 
die  Leichtigkeit  ihrer  Anwendung,  erschien  als  eine  sichre  Bürg- 
schaft ihrer  Wahrheit;  der  Beifall,  den  er  mit  ihnen  erntete, 
war  so  gross,  dass  er  aller  Welt  als  ein  Bote  des  Himmels  er- 
schien, 

«Qniaque  res  maxirae  communium  auxiüfjrum  professus,  ahstinentiara 
eibi,  alias  vini^  fricationem  corporis,  Hmbulationenij  gontationew;  quac  rMui 
miusqaisqiic  semetipsmn  sibi  pi-aestarcj  i>osse  Intel kigeret,  faventibns  cunctia, 
ut  esaent  vera,  cpiae  facillima  erant,  tiuiverjjum  prope  humauum  genus 
circumegit  in  se,  noa  alio  modo^  quam  si  meh  eraissus  advenisaet,  Id 
solum  pogsumus  indignari^  unum  hominem  c  levissinia  gento  sine  opibus 
uUis  orsum  vectigalis  sui  eausia  repente  leges  sadutis  humano  generi  de- 
diase,  quas  tarnen  postea  abrogavere  multi.  Asclepiadeii  adjuvuro  midta 
in  antiqnorum  cura  nimis  anxia  et  rudia,  ut  obniendi  aegros  veate  siido- 
reatjue  omni  modo  ciendi,  nunc  corpora  ad  ignis  torrendi  soloäqoe  omni 
modo  adsiduo  quaerendi  in  urbc  nimbosa,  immo  vero  tota  Italia  imperatrice 
[imbrium  creatriüe?],  tmn  primum  pensili  baliucarum  usu  ad  infinitum  blan- 
dientem.  Pirnfterea  in  quibusdam  morbis  medendi  criieiatus  detraxit,  ut 
in  anginis,  quas  cureabant  in  fauces  organo  demisso.    Damnavit  roerito  et 
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Yomitiones  tunc  supra  modum  frequentes ;  argult  ot  medicametitoriini  potus 
omacUo  iiiimicos,  quod  est  ma^im  ex  parte  venim.»  Plinius,  IL  K, 
XVI.  3.  —  Ueber  das  angedeutete  Verfahren  bei  Anginen  sind  nur  Ver- 

mutbcmgen  möglich. 

Ausserdem  stellte  Asklepiades  an  die  Therapie  die  An- 
forderungen der  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Annebmlichkeit : 
ccito,  tute,  jucunde»,  ohne  indess  bei  der  Ausführung  seiner 
Vorschriften  die  letzte  sonderlich  zu  beachten.  Im  Uebrigen  ist 
seine  Therapie  ihrem  Grundgedanken  nach  das  gerade  Wider* 
spiel  der  Ilippokratischen,  Während  diese  in  dem  unvergäng- 
lichen Satze  *voüau)V  cptJaie;  {ir]TpoU  beschlossen  ist,  so  lehrt 
Asklepiades:  «non  solum  non  prodesse  naturam,  verum  etiam 
nocere»^);  und  anstatt  z.  ß.  das  Fieber,  wie  die  Hippokratiker, 
durch  Ausleerungen  zu  bekämpfeuj  suchte  er,  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen,  die  Kräfte  des  Kranken  durch  helles  Lieht,  an- 
haltendes Wachen  und  Versagen  des  Getränkes  zu  bemcistern, 
so  dass  er  als  ein  Peiniger  der  Kranken  erschien.  Im  späteren 
Verlaufe  dagegen  willfahrte  er  sogar  den  Gelüsten  derselben*). 

<  Pebre  ipsa  praöcipue  se  ad  remedium  uti  professus  est,  —  —  Convel- 
Icndas  etiam  vires  aegri  putavit  luce  t  vigilia ,  siti  ingenti ,  sie  ut  no  ob 
quldem  primis  diebus  elui  sineret.  Quo  magis  falluntur,  qui  per  orania 
jucimdam  ejus  disciplinam  esse  concipiunt.  Etenim  ulterioribus  quidem 
diebiis  cubantis  etiam  luxuriae  subscripsit,  primis  vero  tortoris  vioem 
exhibuit.»     Gel  aus,  UL  4. 

Des  Aderlasses  bediente  sich  Asklepiades  häufig  und  mit 
Umsicht^  er  bemerkte,  dass  Pleuritischc  in  Parium  und  im 
Hellespont  denselben  sehr  gut  vertragen,  nicht  aber  in  Athen 
und  Rom*)*  Sehr  selten  dagegen  gebrauchte  er  Breeh-  und  Ab- 
führmittel. Unter  den  zahlreichen  Beweisen  für  seine  praktische 
Tüchtigkeit  genügt  es,  zu  erwähnen,  dass  er  die  Gehirnaßection, 
welche  sich  bei  Pleuritis  uud  Pneumonie  am  siebenten  oder 
achten  Tage  nicht  selten  einstellt,  von  der  «Phrenitis»  trennte, 
dass  er  die  verschiedenen  Arten  der  Wassersucht,  die  in  Rom 
einheimischen  Wechscltieber-Formen,  sorgfältig  unterschied*  Das 
tägliche  Wechselfieber  entsteht  durch  Stockung  der  grüssten, 
das  viert-tägige  durch  die  der  kleinsten  Atome;  das  dritt-tägige 
steht  in  der  Mitte.  —  Die  chirurgische  Tüchtigkeit  des  Askle- 
piades wird  dadurch  bezeugt,  dass  man  ihm  die  Erfindung  der 
Traeheotomie  zuschrieb. 


*)  CeUus,  IV,  19*  ')  Caeliua  AureliaTiuB,  Acut  IL  22. 


Dl«  fieillniii^  Vel  den  1UhR«ni. 

Caelius  AurelianuSi  Acut.  DI.  c.  4.  —  Bei  Oribasius  (t*d. 
Daremberg,  IV,  247)  erzählt  Aaklepiades  asweiFUlle  von  spontaner  Ltu:ation 
des  Oberschenkels,  welche  nach  seiner  Meinung  durch  den  heftigen  Bchmer/. 
uml  die  Entzündung  entstanden. 

Von  den  Schülern  des  Asklepiadcs  (ausser  Themison)  ist 
wenig  bekannt.  Caelius  nennt  als  Anhänger  («sectatores»)  des- 
selben Titufi  [Aufidius?]  und  Chrysippns;  der  Letztere  ver- 
fasßte  ein  wenigstens  drei  Bücher  umfassendes  Werk  über  Ein- 
geweide-Würmer. Soranüs  nennt  einen  xVsklepiadcer  M  i  1 1 i  a d  e  s 
Elainsios  als  Verfasser  eines  wenigstens  ans  dreizehn  Büchern 
bestehenden  Werkes  über  chronische  Krankheiten^). 

Das  grosse  Ansehn  des  Asklcpiades  scheint  sieh  nach  seinem 
Tode  nicht  wenig  vermindert  zu  haben.  Schon  Themison,  sein 
bedeutendster  Schüler,  sagte  sieh  vielfach  von  ihm  los;  bei 
Cclsus  tritt  Asklepiades  über  seine  Zeitgenossen  nicht  eben  sehr 
hervor;  selbst  der  Methodiker  Caelius  Anrelianus,  oder  vielmehr 
wohl  der  von  diesem  bearbeitete  Sorauus,  stellt  sich  ihm  häufig 
entgegen. 


Das  methocfitche  System* 

Prosper  Alpinus,  de  medicina  methodka  libri  XIII.  Patav.  1611.  fol. 
Lügd.  Bfttav.  lll^.  8.  —  Clarus^  Momtnta  fjuaedam  hidorica  de  mdhodicae 
BfCtcte  principihuM.    Li[is.  1790.  4. 

Dio  Grftiider,    ThemiBon.    ThessiluB. 

7«5.  Das  methodisebe  System,  das  erste,  welches  sich,  ab- 
gesehen von  vereinzelten  Angritfen,  z,  B.  des  Erasistratus,  dem 
bis  dahin  no bestritten  die  Herrschaft  führenden  Hippokratismus 
entgegenstellte  j  nimmt  in  der  Geschichte  der  Medicin  eine  der 
wichtigsten  Stellen  ein.  Es  hat  im  Alterthum  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  gefnnden,  und  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  be- 
dentenden  Einflnss  geäussert. 

Die  Grundzüge  des  Systems  der  Methodiker  sind  bereits  in 
den  Lehren  des  Asklepiades  enthalten.  In  der  Regel  indessen 
wird  ein  Schüler  desselbeUj  Themison  von  Laodicea,  der  aber 
in  späterem  Alter  viele  von  den  Gnindsätzen  seines  Meisters  auf- 
gab, als  Stifter  bezeichnet. 


■)  Cael.  Anrel  Chrmic,  IIb  5,  tV.  8.   —   Soraniis,  tle  mork  mtdicf, 
ed.  Ermerin».  cap.  47, 


Bftx  meibodiBclie  Bj«taiii.    Tluyrabn». 
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«Ex  cujus  [Äsclepiadis]  aucoessoribus  Themison  nuper  ipse  quoquo 
'  qiia^am  in  senectute  deflcx it-  *  ( C  (?  1  s  u  ä ,  Prooetfu)  —  Aehnlich  C  a  e  1  i  u  s 
Aurelianus  (bei  der  Therapie  der  Manie):  «Qnae  magis  Asdepiadi 
quam  Themisoni  sunt  adscribt^da;  uondum  enim  seae  ejus  liberaverat 
secta,  cum  sie  haec  ordinassö  perspicitur. »  {Morb.  chron,  I.  5.  in  fine.)  — 
Themison  gehi3rte  zu  deu  angesehonsten  medicinischen  SebriftstQÜeru  dos 
spJiteren  Alterthums.  Plinius  tieuut  ihn  «auctor  gmmnus.»  Er  wird  ge- 
nannt als  Verfasser  von  Werken  über  perirvdische  Krankheiten  {lihri  pe- 
riodltH^  eine  Jugendarbeit),  über  akute  und  chronische  Krankheiten,  über 
die  Lepra,  über  die  Perioden  der  Behandlung,  über  Diritelik  {ftber  salu- 
taris),  medicinischer  Briefe  (wenigstens  zwei  Bücher).  Themison^s  Werk 
über  Elephantiasis  war,  nächst  dem  unsichem  des  Demokritus,  das  erste 
über  diesen  Gegenstand,     Caelius,  Chron.  IL  8.  IV.  L    AcuU  IL  12, 

Die  Opposition  gegen  den  Hippokratiscben  Humorismus  tritt 
bei  ThemiBoe  und  seinen  Anhängern  noch  schärfer  als  bei 
Asklcpiades  hervor.  Der  IjCtztere  hatte  die  Krankheit  sowohl 
von  den  Bewegungen  der  Atome,  als  von  den  Abnorniitäteo  der 
die  Atome  ciuschliessenden  Poren  «ibgeleitet.  Themison  nahm 
auf  die  Atome  keine  Rticksicht  melir,  und  betrachtete  als  die 
letzte  Ursache  aller  Krankheiten  nur  die  abnormen  Zustände  der 
Poren,  deren  Ersehlaffung  (puoi;,  ti  potDos;),  oder  Zusammen- 
ziehung (areYVüiii;,  to  cnepov,  —  tlaxnra  et  strictum,  fluentium  et 
corapressorum  morboruni  genera»  [Celsus]  —  «niorbi  ex  soliitione 
et  constrictione»  [Caelius  AureliaDüsj.  Später  fügte  man  noch 
den  «gemischten  Zustand»  (xi  (lifityjisvov),  das  gleichzeitige 
Vorhandcnseyu  beider  Qualitäten,  hinzu;  inriess  spielt  derselbe 
hei  den  besseren  Methodikern  uur  eine  untergeordnete  Rolle.  — 
Diese  drei  Grundformen  des  Erkiaokens  bilden  die  berühmten 
«Coramunitäten»  der  Methodiker  («communitates,  xotvoTT^-e^»), 
Jede  Krankheit  gilt  als  der  Ausdruck  einer  den  ganzen  Knrper 
beherrschenden  «Commonität»,  deren  Charakter  aus  dem  allge- 
meinen  Verhalten  des  Körpers ,  namentlich  aus  der  Beschaffen- 
heit  der  Secretionen,  erkannt  wird, 

«Nos  vero,  cum  ex  Sorani  judicio  totum  videmus  corpug  in  eolutionem 
laxari,  totum  necessario  pati  aceipimus:  neque  vakle  nobifl  de  praoinitionti 
loco  certandum  est,  ne  in  occulta  cjuaestione  versemur.  Nun  enim  aut 
gignificatio  aut  curatio  secuodum  haec  differenter  accipitm:,  quum  oporieat 
omnibui*  corporis  partibus  adjutona  prolatari.»  Cael.  Aurel.,  Amit, 
II,  34.  —  *(hnnia  etenim  omnium  corpt»riB  pai'tium  sunt  communia, 
quando  simili  fuerint  adfecta  passione.»     Id.  Chron,  III,  4, 

Ausser  der  Bestimmung  der  «Communität»  kam  nur  noch  in 
Betracht,  ob  die  Krankheit  akut  oder  chronisch  verlaufe,  ob  sie 
zunehme,  still  stehe,  oder  abnehme.    Alle  übrigen  Beziehungen, 
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der  Sitz,  die  Ursachen  der  Krankheiten,  blieben  unberücksichtigt 
Insonderheit  stimmen  die  Methodiker  mit  den  Empirikeru  in  der 
Geringschätzung  der  Anatomie  überein,  indem  sie  es  für  hin- 
reichend erklären,  die  Namen  der  Körpertheile  zu  kennen*  Aus 
diesem  Grunde  verfassten  mehrere  von  ihnen,  z.  B.  Xenophon 
und  Apollonius  von  Memphis,  Schriften  über  die  Benennung 
der  Körjxrtheile,  —  Die  Therapie  der  Methodiker  besteht,  in 
Uebereinstimraung  mit  ihren  patbologiscben  Anschauungen,  in 
der  consequentesten  DurchfuhTUug  des  «Contraria  contrariis», 
selbst  bei  dem  «Status  raixtus»,  indem  bei  diesem  zunächst  die 
überwiegende  «Communität*  bekämpft  wird.  Hiernach  ist  wohl 
erklärlich,  dass  Themison  dazu  gelangte,  den  berühmten  Hippo* 
kratisehen  Spruch:  «Das  Leben  ist  kurz,  die  Kunst  ist  laug» 
in  sein  Gegeutheil  zn  verkehren. 

Die  grosse  Lückenhaftigkeit  dieser  Lehren  konnte  nicht 
lange  verborgen  bleiben.  Nach  kurzer  Zeit  sah  man  sich  ge- 
nothigt,  noch  andere  «Commuuitätcn»  zu  ersinnen,  z*  B.  die 
«prophylaktische  Communität»  bei  Verwundungen,  Vergiftungen 
u,  8.  w-,  io  wie  verschiedene  chirurgische  cCommunitäten» : 
Fremde  Körper  und  Lage- Veränderungen,  Geschwülste,  Substanz- 
verluste u.  s,  w- 

Von  den  zahlreichen  Schülern  des  Themison,  zu  denen  auch 
der  Chirurg  Meges  *)  und  ein  von  Caelius  erwähnter  Froculus 
gehorten,  ist  der  wichtigste  Thessalus,  aus  Trat Ics  in  Lydien, 
(unter  Nero,  dem  er  eine  seiner  Schriften  widmete),  der  Sohn  eines 
Wehers,  ein  Mann  von  grossem  Talent,  aber  erftillt  von  der 
gewöhnlichen  Anmassung  halbgebildeter  Neuerer.  Die  Aphorwum 
des  Hippokrates  nannte  er  lügenhaft;  vor  ihm  selbst  habe  kein 
Arzt  etwas  Nützliches  erfunden^)*  Seinen  Schülern,  unter  ihnen, 
•wie  Galen,  sein  erbittertster  Feind,  sagt,  Schuster,  Färber  und 
Schmiede,  mit  denen  er  die  Kranken  zu  besuchen  pflegte,  ver- 
mass  er  sich,  in  sechs  Monaten  die  ganze  Medicin  zu  lehren; 
auf  einem  Denkmal  an  der  Appischen  Strasse  nannte  er  sich 
{a-povixTj;,  «Resieger  der  Acrzte»,  ■»^Delentem  cuncta  majorum 
plaeita,  et  rabie  (loadam  in  oumis  aevi  medicos  perorantem» 
nennt  ihn  Plinius;  Galen  ironisch  den  «Hoch weisen»  (oo«p(itatf>?)* 
—  Allerdings  war  es  in  Galen's  Augen  kühn,  zu  leugnen,  dass 
es  Leber-,  Nieren-  und  Brustmittel  gebe,  und  zu  behaupten,  dass 


8.  oben  S.  252. 


•)  Galen,  Meth.  med.  L  1.  (K.  X.  5.) 


Tbass&lua.     BäariholliiRg  <Im  melhodbchoB  Syalomt. 
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die  Galle-  und  Sclileim-ausleereiiden  Mittel  die  Entßtehnng  dieser 
Stoffe  erst  bewirken.  —  Einen  wjclitigen  Fortschritt  erfuhr  der 
Methodismus  durch  die  von  Thcssalus  ncn-begrüiidete  Lehre  von 
der  «Metasynkrise»  («recorporalio»),  mit  welcher  er  gegen  dyskra- 
eische  Uebel  zu  Felde  zog,  die  eich  auf  die  cConmiunitäten^ 
nicht  zurückftihren  Hessen •^).  —  Von  seinen  Bchriften,  nnter  denen 
sich  eine  aus  mehreren  Büchern  bestehende  Diätetik  {de  refjidüy) 
befand,  ist  nichts  mehr  übrig. 


70.  Der  Beifall,  welchen  das  niethodischc  System  errang, 
gründet  sich  auf  die  grossen  Wahrheiten,  die  es  enthält,  auf  die 
entschiedene  Bekämpfung  der  Auctoritäten,  auf  die  Wertbhaltung 
des  Naturgemässenj  durch  eigene  Erfabrnng  Erprobten.  Dabei 
unterscheiden  sich  die  Methodiker  von  den  Empirikern,  welcbe 
nichts  als  das  praktische  Hedürfoiss  im  Auge  hatten,  sehr  vor* 
thcilhaft  dadurch,  dass  ihnen  ein  Interesse  für  die  über  das 
Sinnliche  hinaus  liegenden  Dinge  übrig  geblieben  war,  und  dass 
sie  es  als  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  betrachteten,  die  Vorgänge 
des  gesunden  und  kranken  Lebens  theoretisch  zu  erklären.  Als 
ein  entschiedcDer  Fortschritt  erscheint  in  dieser  Beziehung  zu- 
nächst die  Bekämpfung  des  bis  dahin  herrschenden  einseitigen 
Ilumorismus,  die  Würdigung  des  Verhaltens  der  festen  Körper- 
Gebilde.  So  sehr  aber  die  Methodiker  sich  gegen  den  Hippo- 
kratismus  erklärten,  so  traten  sie  doch  dadurch  mit  ihm  in 
Verbindung,  dass  sie  dem  allgemeinen  Verhalten  des  KOrpers, 
zwar  nicht  in  therapeutischer,  wohl  aber  in  diagnostischer  Hin- 
sieht,  das  grüsste  Gewicht  beimassen.  Dagegen  oflenbart  sich 
der  principielle  (Gegensatz  der  methodischen  und  der  Hippo- 
kratischen  Lehre  hinwiederum  aufs  grellste  darin,  dass  von  der 
ersteren  die  Ursachen  der  Krankheiten,  eben  so  sehr  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  derselben ,  vollständig  vernachlässigt 
werden,  dass  die  Methodiker,  wie  ihnen  schon  Celsus  mit  Recht 
vorwirft,  die  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Fälle  gänzlich  verabsänmen,  am  meisten  dadurch,  dass 
der  Naturthätigkeit  bei  dem  Genesungs-Process  nicht  die  mindeste 
Bedeutung  beigelegt  wird. 

« Compresserit  aliquein  morbus  vel  fuderit*  qiillibet  etiarn  imperitis- 
simus  videt,  —   —    Ncquc,  Hürculo,  istud  antiqui  medici  neücierunt,  söd 


»)  S.  ob.  S.  273. 


*)  Cael.  AureL  Acut,  IL  L  in  fine. 
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bis  CQtitenti  noa  faonini  Ergo  Gtiatn  vetuBtissimas  aaotor  Hippocrates 
dixit,  medori  oportere  et  communia  et  propria  mtuentem.>  Celsus, 
Prmem,  vcrs.  fin. 

Die  tiothweiidige  Folge  hiervon  war  eine  Polypharmacic, 
namentlich  in  Betreff  äusserlieher  Medikamente,  welche  allein 
Bchon  zeigt,  wie  weit  man  von  dem  Wege  der  Natur  abgewichen 
war.  Auf  der  anderen  Seite  ist  anzuerkcnnenj  dass  die  Metho- 
diker, so  folgerichtig  sieh  anch  im  Allgemeinen  ihre  Therapie 
ihren  pathologischen  Vordersätzen  anschtiesst,  sich  doch  von 
erfahnnigswidriger  Einseitigkeit  frei  hielten,  vor  Allem,  dass 
sie  anf  den  Gebrauch  der  diätetischen  Heilmittel  grossen  Werth 
legten,  und  alle  aberglänbiscben  und  empirischen  Mittel  ver- 
warfen. Die  praktischen  Thcile  der  Mcdicin  verdanken  ihnen 
unleugbar  vielfache  Bereicher«ng. 

Bei  der  Behandlung  der  akuten  Erkrankungen  befolgen  sie 
im  wesentlichen  das  exspectative  Verfahren.  Alte  eingreifenden 
Mittel,  z.  B,  kalte  Bäder,  Niesemittel,  Brecb-  und  Abführmittel, 
Narkotika,  Artcriotomie,  werden  verworfen,  Klystiere  nur  selten 
angewendet  Der  Aderlass  wird  nur  bei  heftiger  Dyspnoe,  bei 
Hämoptysis,  in  der  Lungenentzllndung  und  bei  Anginen  vorge- 
nommen, —  Bei  den  in  der  Regel  auf  dem  Status  strictus  be- 
rnbenden  akuten  Krankheiten  wird  die  Behandlung  meist  durch 
ein  dreitägiges  Fasten  eingeleitet.  Ausserdem  dienen  als  Haupt- 
niittel  warme  Umschläge,  Einreibungen  von  warmem  Oel,  Dämpfe, 
Reibungen,  die  verschiedenen  Arten  der  passiven  Bewegung 
(«gestatio»),  Bäder,  Blutegel.  Fieberhafte  Krankheiten  werden 
in  den  ersten  drei  Tagen  mit  gänzlicher  Abstinenz  bekämpft, 
dann  aber  eine  gute  Diät  verordnet.  Grosse  Sorgfalt  wird  7.u- 
gleich  der  Lagerstatt  des  Kranken,  der  Reinheit  und  Temperatur 
der  ihn  umgebende o  Lnt^  zugewendet,  —  Bei  den  chronischen 
Krankheiten,  deren  Mehrzahl  auf  dem  ^^Status  laxiis»  beruht 
gelten  als  die  wichtigsten  Heilmittel  Aufenthalt  in  kalter  Luft, 
Umschläge,  Waschungen  u.  s,  w.  von  Essig,  adstringircnde 
Speisenj  hauptsächlich  active  Körperbewegung  jeder  Art  (^ccxer- 
citatio»),  lautes  Lesen  (i^^T^rj^pi;^  die  «clara  lectio*  des  Celsus) 
über  welche  es  besondere  Abhandlungen  gab^).  —  Zu  den 
gUlcklichstcn  Gedanken  des  Thessalus  gchOrt  in  Betreff  der 
chronischen  Krankheiten  die  WicdcrcinfUbrung  und  Erweite- 
rung eines   schon   von   den  llippokratikcrn  geübten  Verfahrens, 


')  Ca  et  Aurel.  Chronic,  t  5* 
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der  sogenannteD  «cyklischen  Kuren*,  deren  Hauptbestandtbcil 
die  schon  von  den  Hippokratikcrn  so  bezeichnete  «Metasynkrise» 
bildete^;.  Die  cyklischc  Kur  der  Methodiker  bezweckt  durch  eine 
viel  mannigfaltigere  Abänderung  des  Bildungsprocesses  die  ver- 
schiedenartigsten Heilwirkungen.  Sie  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte :  L  den  «Cyclus  recorporativos  8.  metasyncriticus»,  im 
wesentUcheu  eine  Art  Entziehungskur:  Gcnuss  scharfer  Sub- 
stanzen, Ffetfer,  Senf^  Meerzwiebel  {<«Driniypbagia»)  «zehrender» 
Weine,  Bäder,  Bewegung,  Frictionen,  scharfe  Salben,  Sinapismen, 
reizende  rflaster  (<<DropacismtiB»)  u,  s.  w,^);  —  2.  den  zur 
Wiederherstellung  der  Kräfte  bestimmten  «Cycius  rcsnmptivus,» 
Je  nach  den  Umständen  beginnt  die  Kur  mit  dem  ersten  oder 
dem  zweiten  dieser  Cyklen. 

Von  den  nach  Thessalus  lebenden  Methodikern  ist,  mit  Aus- 
nahme des  später  zu  besprechenden  Soranns,  nichts  auf  uns 
gekommen.  Die  Meisten  vertielen  an  der  Uand  der  «Comnin- 
nitäten»  einer  gedankenlosen  Routine,  und  unterschieden  sich 
gar  bald  nur  wenig  von  den  Empirikern.  Die  Besserenj  wie 
z.  B,  schon  Philumenus,  (um  50  n,  Chr.)  gebrauchten,  wie 
die  bei  Oribasius,  Aetius  und  Alexander  von  Tralles  aufbe- 
w^ahrten  Fragmente  zeigen,  methodische  Erklärungen  nur,  um 
ihre  durchaus  naturgemässen  Erfahrungen  schulgerecht  zu  er- 
läutern. Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  mehrere  Methodiker 
z.  B.  Philamenus,  (um  80  n,  Chr.)  von  welchem  sich  bei  Aetius 
ein  Fragment  über  die  Wendung  findet*),  vor  Allen  Soraons, 
der  Gebnrtsbülfe  volle  Beachtung  schenkten.  Von  vielen  Andern, 
z.  B.  A  e  1  i  u  s  P  r  o  m  o  t  u  s ,  M  n  a  s  e  a  s ,  Magnus,  D  i  o  n  y  s  i  n  g, 
Proculus,  Antipater  (von  w^elchem  eine  mehrere  Bücher 
nmfassende  Sammlung  von  Briefen  [EpiMolac  ad  GaUum]  erwähnt 
werden),  Menemachus,  Olympiacus,  Apollonius  von 
Cypernj  Leonides  von  Alexandrien,  Vectius  Valens  (dessen 
Werk  Cunitiones  von  Caelius  Aurelianus  angeftlhrt  wird^),  At- 
talns,  Julianus,  Rheginus,  Philo,  EudemuSi  Apollo* 
nides,  ist  ausser  den  Namen  fast  nichts  mehr  übrig. 


»)  S.  oben  S.  161. 

*)  Sorttnus,  de  »loi^.  muL  ed.  Ermerina,  p,  232. 

*)  AötiuB,  IV.  4.  c.  23.  "")  AaUor,  fU.  1. 
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Die  Medicin  in  den  encylclopHdischen  Werken  des 
ersten  Jahrliunderts. 

77.  Noch  in  den  letzten  Decennien  der  Republik  war  in 
Erfüllung  gegangen,  was  der  alte  Cato  voraasgeBehen :  das  alte 
Rümerthum  war  dem  hellenischen  Wesen  unterlegen.  Eine  Zeit 
lang  beschränkten  sich  die  Studien  der  gebildeten  Klassen  auf 
die  Aneignung  des  griechischen  Wissens;  aber  bald  erwachte 
der  Trieb  zu  selbständiger  Thätigkeit.  Unrühmlich  dttnkte  es 
den  Besten  unter  den  Römern,  sich  auf  dem  Gebiete  des  Geistes 
vor  Denen  zu  beugen,  welche  sie  kurz  vorher  ohne  grosse  Mflbe 
unterjocht  hatten. 

cQuam  ob  rem  hortor  omnes,  qui  facere^id  possunt,  ut  higus  qnoqne 
generis  laudem  jam  languenti  Graeciae  eripiant  et  perferant  in  hano  urbem. 
—  —  Quodsi  haec  studia  traducta  cnint  ad  nostros,  ne  bibliotheds  qoidem 
graecis  egebimus,  in  quibus  multitudo  infinita  librorum  propter  eomm  est 
multitudinem,  qui  scripserunt.  Eadem  enim  dicuntur  a  multis,  ex  quo 
libris  omnia  referserunt.  Quod  accidet  etiam  nostris ,  si  ad  haec  studia 
plures  confluxerint.  Sed  eos,  si  possumus,  excitemus,  qui  liberaliter  em- 
diti,  adhibita  etiam  disserendi  elegantia,  ratione  et  vipi  philosophantur.» 
Cicero,  Quaest.  Tusc,  II.  2. 

Besonders  lebhaft  war  seit  den  Tagen  des  Asklepiades  das 
Interesse  der  Römer  für  die  Heilkunde.  Allerdings  widmeten 
sich  noch  zur  Zeit  des  Plinius  nur  wenige  von  ihnen  dem 
ärztlichen  Berufe ;  theils  weil  sie  sich  der  Concurrenz  der  Griechen 
nicht  gewachsen  fühlten,  am  meisten  wohl  deshalb,  weil  die 
Ausübung  der  Heilkunde,  welche  sich  grösstentheils  in  den 
Händen  von  Sklaven,  Freigelassenen  und  Abenteurern  zweifel- 
haften Rufes  befand,  der  Würde  des  vornehmen  Römers  nicht 
zu  entsprechen  schien. 

cSolam  hanc  artium  Graecanim  nondum  cxcrcot  Romana  gravitas  in 
tanto  fructu;  Quiritium  paucissimi  attigere,  et  ipsi  statim  ad  Graecos 
transfugae.»  Plinius,  XXIX.  8. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  die  Medicin  schon  seit  den 
Zeiten  des  Cato  und  Varro  zu  denjenigen  Dingen  gezählt,  deren 
Kenntniss  für  das  praktische  Leben  unerlässlich  schien.  In  den 
Schriften  Cicero's  finden  sich  zahlreiche  Stellen,  welche  das 
lebhafteste  Interesse  an  medicinischen  Gegenständen  bezeugen, 
und  in  der  ersten  Kaiserzeit  bekannten  sich  gewiss  Viele  zu 
der  Ansicht  des  Gellius,  dass  Unkenntniss  des  eigenen  Körpers 
für  den  gebildeten  Mann  schmachvoll  sey. 


V\a  tfisätdit  ftt  dttt  eoejVlftpl^iscIifltt  Wftrlrcm  du  «ntoii  Jmbrh&iiftATi«. 


In  Betreff  Cicero^s  vergL  besoüders  de  natura  deorum  c.  54 — 57, 
wo  sich  eine  populäre  Autzählung  der  Körper-Organe  und  ihror  Vorrich- 
timgen  findet,  uud  die  Schrift  de  sefteHute.  —  P.  Meniere,  Ciceron  m4- 
decin.  Pans,  1862.  12.  (pp.  VL  27<>.  UüLt^rsicht  der  Stellen  bei  Cicero, 
welche  sich  auf  die  Medicin,  C/s  eigne  Gesundheitszustände,  und  die 
Aerite  seiner  Zeit  beziehen.)  —  Alexandre,  Appreciafions  mvdkales mir 
h  traiU  de  Ja  meillesse  de  Ciceron,     Amiens,  1869.   8.  (pp.  31,) 

Gellius  äussert  sich  folgendermaassen :  «Exiritimavi  non  medico  aoli 
Omnibus  t|Uu<|ue  hominibus  liberis  liberaliterque  iiisütutis  turpe  e^iM, 
eu  quidem  cognovisse  ad  notitiam  corporis  nostri  pertinentia,  quae  non 
altins  oceultltigqüe  remota  sunt,  et  quae  natura  nobis  tuendae  valetudinig 
causa  et  in  pronitu  esse  et  in  propatulo  voluerit,  Ac  propterea,  quantum 
tomporlB  habui  subcisivi,  medicinae  qiioque  disciplinao  libros  attigi,  qnos 
arbitrabav  idoneos  esse  ad  doceudurn.»  Gell  in  3,  Noct,  att,  XVIIL  10.  — 
80  hnden  sich  denn  in  der  Schrift  die&es  Notizen -Sammlers  Exom^se 
über  manche  medicinische  Gegenstände  und  Curiositäten,  welche  das 
Interesse  müssiger  Dilettanten  zu  erregen  im  Stande  sind :  über  die  Lebens- 
fahigkeit  des  Partus  septimestris  (HL  10.),  über  Fünflinge  CK,  2.),  über 
die  Pflicht  des  Solbst-Nilhrens  (XU,  L),  über  die  ominöse  Bedeutung  de« 
ödsten  Lebensjahres  (XV.  7,),  über  FusBgeburten  («Agrippae*  —  voca- 
bulo  ab  aegritudiue  et  pedibus  confecto»  [zugleich  eine  Probe  von  dem 
etymologischen  Scharfsinne  des  Gellius]  XVI.  16.). 

Selbstverständlich  wurde  das  Interesse  der  Römer  besonders 
von  denjenigen  medieinischen  Gegenständen  in  Anspruch  ge- 
nommen, welche  mit  den  Beschäftigungen  und  Neigungen  jedes 
Einzelnen  io  Beziebang  standen.  So  verlangt  Vitruvius,  dass 
der  Architekt  den  Einfluss  der  Klimate,  der  Luft  und  der  Ge- 
wässer, der  Sümpfe  auf  Bergen  und  in  Ebenen  zu  beurtheilen 
vermöge.  Er  kennt  die  Nachtheile  bleierner  Wasserlei tnngs- 
Köhren,  die  Krankheiten  der  Bleiarbeiter  u.  s.  w.  Seneca,  der 
Sittenprediger,  dagegen  betrachtet  die  Medicin  nur  als  eine  be- 
klagenswerthe  Folge  des  Luxus  und  der  Schwelgerei.  Er  ent- 
wirft das  Bild  der  durch  Wohlleben  und  Ucppigkeit  entstehenden 
Krankheiten.  Das  einzige  Mittel,  zu  hohen  Jabreu  zu  gelangen, 
gey  Massigkeit.  An  mehreren  Stellen  preisst  er  die  heilsamen 
Wirkungen  der  Landkift,  die  milden  Winter  des  Golfs  von 
Tarent  und  Siciliene^).  Freilich  ist  ungewisSj  ob  der  Rath  des 
Onbasius  (im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.)  befolgt  wurde,  dessen 
Verwirklichung  noch  in  dieser  unserer  Zeit  als  eine  Aufgabe 
der  Zukunft  erscheint:  die  Knaben  nach  eingetretener  Mannbar- 
keit mit  der  «Medicin>  (d.  h.  der  Diätetik)  bekannt  zu  machen, 
um  nicht  fortwährend  des  Arztes  zu  bedürfen. 


>)  Seneca,  I^n^  95.  58. 


ly 


Di«  BailtttiiAe  ^el  dsii  B4««rA< 

Die  frühesten  mcdicinischeii  Produkte  der  römiychcn  Literatur 
waren  der  Natur  der  Sache  uaeh  durcLaue  compilatorischc 
Art.  So  z.  B.  noch  bei  Pliiiiiis,  welcher  in  seiner  Nafurkuh 
auch  von  der  Medicin  handelt,  obschoo  er  fast  eben  so  gering 
von  ihr  denkt,  wie  der  alte  Cato,  Aber  auch  die  umfassend^ 
Darstellung,  welche  wir  aus  viel  irüherer  Zeit  von  der  Hand 
des  Celsus  besitzen,  ist  wesentlicb  im  besseren  Sinne  des  Wortes 
eine  Compilation. 


C  e  I  s  IT  8. 


C.    KisHel,   Ä.  C  Ccism,     Eine   kiänri^hc   Mnfujgraphie*     Erste  Ah 
Ltbcfi  und  Wirkrti  des  C  im  AUgemdncn*     Gies&eo,  1844.  8.    —    Broca, 
öoHfmnces  historique»  faitts  ä  la  facitiU  de  m^dtcim  dt  Paris  pemlatU  Vann 
1885.    Paria,  I86ö.  8. 


78.  Die  Nachrichten  über  die  persönlichen  VcrbäUnisse  des 
Cornelins  Celsus  sind  hOchst  unsicher.  Am  wabrscbeiu- 
liehsten  ist,  dass  er  um  25 — 30  v.  Chr.  zu  Rom  oder  Verona 
geboren  wurde,  und  um  45 — 50  n.  Cbr.  starb,  dem  Patricier- 
Gescblecht  der  Cornelier  angehörtCj  und  längere  Zeit  in  Rom- 
nnd  in  dessen  Nähe  lebte.  \ 

Bei  den  Alten  findet  eich  stets  nur  der  Name  «Cornelius  Celsus.»  Die 
Neueren  setzen  noch  «Anlus»   oder  «Aurelius»  hinzu.      «Aulus»  findet 
sich  nur  einmal  in  einem  allerdings  sebr  guten  Codex  (VaticÄU.  VIL),  der 
aber  an  andern  Stellen  gleichtalls  «Anrelius>  hat  {PaldamuSt  Progri 
des  Gt/mnm.  zu  Greif swfüd,  1842.  4.),     «Aurdius»  ist  ganz  unzuUissigJ 
da   dasselbe  die   «gcns»  bezeichnen  würde ,   Celsus  aber  nicht  zur  gen 
Aurelia,  sondex-n  zwr  Cornelia  gehörte.  —  üeber  das  Zeitalter,  in  weichet 
Celsus  lebte,  sind  viele  Streitigkeiten  geführt  worden.     G.  L.  Bianconf 
(1717—1781)  aus  Rom,   spJiter   Leibarzt   in   DaiTiistadt  und  Dresde 
zuletzt  siichsiscber  Gesandter  in  Rom  (Lcffere  soprn  A.  C,  CeUo,  zucrs 
anonym,  Roma,  1779.   8.  dann  deutsch  von  L,.,  mit  einer  Zviscbrift  von 
C.  Chr,  Krause,  Lcipz.  1781.  8,;  abgekürzt  an  die  Gebrüder  Luchtmans 
und  biernacb  deutscb  in  Scheller's  üebersetzung  des  Celsus  S.  4  ff.),  verle 
die  Abfassung  ihn  Hauptwerks   in  tue  Regierungszeit  des  Augustus,   PrJ 
Ritter  (in  der  YoiTcdc  zu  seiner  Ausgabe)  und  lüssol  (a.  a,  0.)  iit  die  de^ 
Tiberiua  oder  selbst  des  Claudius,     Paldamiis,  dessen  Abhandliing  haupt- 
Siichlich  gegen  Ritter  gerichtet  ist,  setzt  die  Abfassung  der  Schrift  überi 
die  Medicin  zwischen  19  v.  Clir.  imd  11  n.  Chr.,  also  gleichfalls  in  die  Zeil 
des  Augustus;  Er.  Wilson  {Brifishtned.Jaurfh  18 6B.  Üct.  24.  31.)  ohnel 
weitere  Begründung  die  Lebenszeit  des  C.  aui  53  v.  Chr.  bis  7  n,  Chr,,  diel 
Abfassung  des  Werkes  auf  18  v,  Chr.  —  Die  im  Obigen  adoptirten  Angabeaj 
beniben  auf  den  sorgMtigen  Untersuchungen  von  Meyer,  a.  a*  0.  II.  4 


CeltuB.    Ißandaelirift«»,  Au^gAlnsD  und  17eb«Mefaiingen. 
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Nach  dein  Vorgauge  mehrerer  anderer  ROmer,  z.  B*  Varro's, 

verfasste  Celsns  eine  Reihe  von  Schriften,  in  denen  er  die  für  das 
Öfl entliehe  und  das  Privaüeben  der  gebildeten  Römer  wichtigen 
Gegenstände,  lUietorik,  Philosophie,  Kriegskunst,  Landwirtbschaft 
und  Medicin,  abbandelte.  Ob  alle  diese  Werke  in  einem  inneren 
Znsaninienhange  standen,  ob  sie  als  eine  *EDcyklopädie>  be- 
trachtet werden  dürfen,  ist,  wie  besonders  Kissel  gezeigt  hat, 
sehr  ungewiss.  Sicher  dagegen  standen  in  einer  solchen  Ver- 
binduDg  die  den  gemeinsamen  Titel  Artcs  führenden  Schriften 
tiber  die  Landwirthschaft  niid  über  die  Medicin.  Mit  Ausnahme 
der  letzteren  ist  von  allen  jenen  Schriften  nichts  auf  uns  ge- 
kommen, als  spärliche  Fragmente  der  Bhctorik^).  Um  so  wich- 
tiger i^t  die  Erhaltnng  des  Werkes  über  die  Heilkunde,  nächst 
der  Uippokratiöchen  Sammliuig  und  den  Schriften  Galen's  das 
bedeutendste  Denkmal  der  Medicin  des  AUerthnms. 

Auf  daa  Werk  tiber  die  Land  wir  thscbaft  ^  welches  aus  fünf  Büchern 
bestand,  imd  nf>bcD  dem  des  Julius  Atticns  als  das  bedeutendste  über  diesen 
Gegenstand  giüt^  bezieht  sich  Celsus  selbst  (V.  28)  bei  Gelegenheit  der 
Krätze :  «aicut  in  pecoribuä  propjsui. >  —  Quintilian  ( InstiL  arat  Xu» 
n,  24)  ftlllt  über  Celsiis  folgendes  Urtbeil:  «Quid  plura^  qunm  etiam  Cor- 
nelius Ctdsu«,  mediütiri  vir  mgenio,  uon  soluin  de  bis  ümnibiis  conscripserit 
artibüi?,  sed  ü.mpliijs  rei  militaris  et  i-usticae  etiam  et  medicae  praecepta 
reliqnerit.  *  Diese  Worte  beziehen  sich  indess  auf  eine  Jugendarbeit  des 
Celans,  die  Iihftoj^ik,  üeber  die  Versuche,  durch  AbSlndernng  der  Stelle 
den  Vorwurf  der  «Mediocntüt^  von  C.  abzuwiilzen,  vergl.  Kühn,  Opuscula, 
U,  207,  Am  Ijcäten  ist  es  gewiss,  mit  Hcrraann  die  Stolle  unverändert  zu 
lassen.  Es  kommt  hinzu,  dass  Qyintilian  obiges  Urtbeil  fällt,  indem  er 
Celsns  mit  Cicero  vergleicht,  dass  er  an  anderu  Stellen  ahh  unverhohlen 
günstig  äussert,  z*  B.  «Scripsit  non  parum  multa  C.  Celsns,  scepticoa  se- 
cutus,  non  sine  cultu  et  nitore.»  Das  skeptische  Element  macht  sich  in 
der  That  auch  in  der  Schrift  tiber  die  Heilkunde  deutlich  geltend.  —  In 
lieta*etf  des  Werkes  Üljer  die  Landwirtbschaft  nennt  Coluniella  {de  re 
ru^sf,  IL  2,)  den  Celsns  «universae  naturae  prudeiitem  virum.»  Wahr- 
scheinlich 'zeichnete  es  sich  durch  ausgedehnte  Anwendung  der  Natar- 
kunde  auf  die  Agricultur  aus, 

Hand  schritten  und  Ausgaben.  Die  erste  jetzt  nicht  mehr  be- 
kannte Handschrift  des  Celsns,  aus  welcher  alle  späteren  entsprungen  sind, 
sk>H  von  Thomas  Perentoncelli  de  Sar/aua  (nachmals,  von  1447  —  1455, 
Papst  Kicolaus  V.)  entdeckt  worden  aejm.     Die  wichtigsten  Codices  des 


*)  ZusarameD gestellt  bei  Paldamu»  a<  a.  0.  —  Auf  da»  philoBopbiache 
Werk  de«  Cornelius  Celans  beziehen  sich  wahrscheinlich  die  Bemerkutigen 
des  heil.  Augustinus  {de  haeresüfUSt  Pracf.),  abgedrückt  bei  B  i  a  d  c  o n i, 
p,  98.  und  Kissel,  S.  54, 
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Celsus  finden  sich  zu  Paris,  Florenz  und  Rom.  Mehrere  Handschriften  sind 
wahrscheinlich  Copieen  gedruckter  Ausgaben.  Nächst  einem  Fragment  des 
Abulcasem  über  Arzneipräparate  (1471)  und  dem  Kanon  des  Avicenna 
(1476)  ist  Celsus  der  erste  im  Druck  erschienene  medicinische  Schrift- 
steller. Die  ältesten  Ausgaben:  Florent.  1478.  fol.  [Bibl.  Leipzig,  Gk)tha 
und  Montpellier]  —  ♦Mediol.  1481.  fol.  min.  [Germanisches  Museum 
in  Nürnberg]  sind  sehr  selten  und  werden  den  Handschriften  gleich  ge- 
schätzt. Choulant  zählt  (im  Jahre  1841)  49  lat.  Ausgaben  auf.  unter 
den  neueren  sind  die  von  C.  Chr.  Krause  (Lips.  1766.  8.),  welcher  zuerst 
den  von  van  der  Linden  (Lugd.-Bat.  1657.  12.)  ganz  entstellten  Text 
verbesserte,  die  von  Leonardo  Targa,  Arzt  zu  Verona  (1730—1815): 
Patav.  1769.  4.,  bes.  Verona,  1810.  4.  (die  Frucht  einer  Arbeit  von 
sechszig  Jahren),  Patav.,  1815  (nach  Targa*s  Tode,  mit  nachgelassenen 
Notizen  desselben)  die  wichtigsten.  —  Bequeme  Handausgaben  sind  die 
Biponti,  1801.  8.  —  Arg.  1806.  8.  (beide  nach  Targa's  Recension)  —  von 
Fr.  Ritter  und  Albers:  Colon,  ad  Rh.  1830.  8.  —  von  Darembcrg: 
Lips.  1859.  8.  Sehr  unbequem  ist  die  Ausgabe  von  Salv.  deRenzi, 
Neapel,  1851,  1852.  gr.  8.  (Text  nach  den  Ausgaben  von  Targa), 
Abdruck  einer  Reihe  von  Abhandlungen  über  Celsus  von  Morgagni,  Rho- 
dius,  Milligan,  Kühn,  Lexicon  Celsianum,  vollständige  italienische  (!)  üeber- 
setzung  u.  s.  w.,  mit  raittelmässigen  Abbildungen  von  chirurgischen  In- 
strumenten, Pflanzen,  Thermen  u.  s.  w.  —  Trotz  aller  dieser  Ausgaben 
besteht  das  Bedürfniss  einer  neuen,  gleichmässig  das  philologische,  archäo- 
logische und  medicinische  Literesse  befriedigenden  Bearbeitung. 

Neuere  üebersetzungen.  Deutsche:  [älteste  von  J.  Khüffner, 
Mainz,  1531.  fol.  In  sprachlicher  Hinsicht  nicht  unwichtig.]  —  Neueste: 
von  Scheller,  2  Thle.  Braunschw.  1846.  8.  Mit  guten,  besonders  die 
Pharmakologie  betreffenden,  Anmerkungen.  —  Französisch  mit  dem 
lateinischen  Text:  von  Ch.  des  Etangs,  Paris,  1846.  8.  1860.  8.  — 
Englisch:  von  J.  Steggall  (unvollständig),  Lond.  1837.  —  Lat.  und 
engl,  von  Lee,  Lond.  1837.  8.  —  Italienisch  (!):  von  G.  A.  Chiappa, 
Milano,  1828.  16.  (Vergl.  Hall  er.  Med.  Tagebuch,  L  547.)  —  In 
Betreff  der  zahlreichen  Erläuterungsschriften  u.  s.  w.  vergl.  Choulant, 
Bücherk.  175  ff.  —  Ein  dem  Celsus  beigelegter  Brief  an  Caj.  Julius  Ca- 
listus  findet  sich  bei  Scribonius  Largus ,  ein  anderer  an  Piülius  Natalis 
bei  Marcellus  Empiricus. 


79.  Die  früher  häufig  untersuchte  Frage,  ob  Celsus  Arzt 
war  oder  nicht  ^),  ist  gegenwärtig  als  erledigt  zu  betrachten. 
Celsus  betrieb  die  Medicin  als  Dilettant,  aber  nicht  blos  durch 
Bticherstudium,  sondern  er  übte  sie  aus  Liebhaberei  und  in  seinem 
eignen  Interesse  auch  praktisch  aus.  Die  hauptsächlichste  Ver- 
anlassung zu  solcher  Thätigkeit  fand  er  in  den  für  die  Familia 
rustica  bestimmten  Valetudinarien.     Seine  Schrift  war  nicht  für 


')  Vergl.  Kühn,  Opusc,  H.  203  seq. 
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Aer^te,  sondern  für  Laien  bestimmt ;  sie  sollte  dazu  dienen,  die 
gebiideteti  Ruoier,  zunächst  diejenigen,  welche  sich  mit  ihm  in 
gleicher  Lage  befanden ,  von  dem  Einflüsse  der  Griechen  zu 
emancipiren. 

GUägen  die  Annahme,  Celsus  sey  Arzt  gewesen,  streitet  schon  der  Um- 
Btand,  das9  kein  medicinigcher  Schriftsteller  des  spJlteren  Alterthmns  des- 
Reiben gedenkt.  Um  so  häufiger  citirt  ilm  Plinius.  Dieser  aber,  welcher 
seine  medicinischen  Gewährsmiinner  in  «mcdici»  nnd  «anctores^  ointbeilt, 
stellt  den  Celsus  stets  zu  den  letzteren,  Dass  unter  dem  Ärzte  *  Cornelius», 
dessen  Oalen  gedenkt  (ed*  Kühn,  XUL  292)  Celsus  gemeint  sey,  ist  wenig 
wahrscheinlich,  —  Am  bestimmtesten  geht  das  VerhUltniss  des  Celsus 
mr  Medicin  aus  eigenen  Aeusseruiigen  desselben  hervor.  Schon  die  ersten 
Worte  seiner  Schrift  zeigen ,  dass  sein  Vertrauen  auf  die  Heilkimde  sehr 
begrenzt  i?t:  <üt  alimeiita  sanis  corporibus  agricultura,  sie  sanitatem 
rismedicina  proniittit.»  —  «IdeocLiie  multiplex  ista  medicina,  neque 
olim  [apud  nos?]  neque  apud  alias  gentes  necessaria,  vix  aliquos  ex  nohis 
ad  senectntis  principia  perducit»  Ergo  etiara  post  eos,  de  quibus  rettnli, 
nulli  clari  viri  raedicinam  exerouenmt,  donec  majore  studio  literarum 
disciplina  agitari  coepit ;  qnae,  ut  animo  praecipue  omniimi  necessaria,  sie 
corpori  inimica  est,*  —  An  andern  Orten  stellt  er  den  Aerzten  und  ihren 
Recepten  die  nach  ßeiner  Meinung  eben  so  hülfreichen  Hausmittel  des  ge- 

^meinen  Mannes  gegenüber.  cQuae  a  medicis  praecipiuntur,  ut  tarnen  sine 
hiö  msticos  nostros  epota  ex  aqua  herba  ti-ixago  satis  adjuvet.»  (IV.  6.)  — 
«Facile  autem  recognitis  omnibus,  quae  medici  prodiderunt ,  apparere  cui- 
libet  potest,  vix  uHiun  ex  iis,  quae  supra  comprebensa  sunt ,  oculi  Vitium 
esse,  quod  non  simplicibus  quoque  et  proratis  remediis  submoveii  possit, » 
(VI.  6.  in  fine.)  —  VI.  9.  werden  wiederum  den  Mitteln  der  Aerzte  gegen 
Zahnweh  die  der  Bauern  gegenüber  gestellt:  «Haec  a  medicis  accepta 
sunt.  Sed  agresiium  experiraento  cognitum  est  etc.»  —  Auf  seine  Thätig- 
keii  in  Valetudinarieu  deutet  Celsus  selbst  an  einer  Stelle  hin,  wo  er  sagt, 
dass  diejenigen ,  welche  grosse  Valetudinarien  unterhalten ,  durch  die 
Menge  der  Kranken  sich  veranlasst  sehen,  sich  den  Communitäten  der  Me- 
thodiker in  die  Arme  zu  werfen.  cQui  ampla  valetmlinaria  nutriunt,  quia 
»ingulis  summa  cura  succurrere  non  sostinent,  ad  communia  ista  confn- 
giont.»     Prooem.  vers.  lin,     Wora\iB  zugleich  zu  schliessen  sejn  möchte, 

^dftw  Celsus,  der  erklärte  Gegner  der  Methodiker,  nur  einer  massigen  An- 
von  Kranken  seine  Dienste  widmete.  —  Von  seiner  eignen  praktischen 
Thütigkeit  spricht  Celsus  an  mehreren  Stellen,  z.  B,  lll.  5,  clgitur 
aliiYesperi  taJi  aegro  cibmn  dant;  sed  cum  eo  tempore  fere  pessimi  sint 
qui  aegi-otant ,  verendum  est ,  ne  ,  si  qiaid  tunc  moverimus ,  fiat  a  liquid 
asperius.  Ob  haec  ad  mediam  noctem  decurro  etc.»  —  «Ego  auk^m,  [es 
ist  von  der  Aunwiihl  der  Purgirmitt^l  die  Rede]  si  satis  viriura  est,  va- 

,  bdiora,  si  parum,  imbecilliora  remedia  praefero.  *  (III.  24.)  - —  Eine  fernere 
Stütze  findet  diese  Ansicht  an  einer  Stelle ,  in  welcher  Celsus  als  eine 
Gattung  der  «medici»  den  «artifex»,  d.  h,  den  Praktiker  unterscheidet. 
Als  eine  besondere  Klasse  der  letzteren  bezeichnet  er  wieder  Diejenigen, 
welche  auf  eine  ausgedehnte  Praxis  als  Erwerbsquelle  angewiesen  sind : 
«£x  bis  autem  intelligi  potest,  ab  uno  m  ed  ico  multos  non  posse  curari. 
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eumque,  siartifex  est,  idoneura  esse,  qui  mm  multuin  ab  w^gto  recedit, 
Sed  qiii  qaaestui  serviunt,  quouiam  is  major  ex  populo  est,  libenter  am- 
plectimtnr  oa  praecepta,  quae  sedulitatem  noD  exigunt»  ut  in  hac  ipsare.» 
(EH,  4,)  und  das9  er  nicht  für  Aerzte  ,  sondern  für  Laien  schrieb,  zeigt 
eine  SteUe,  in  welcher  von  der  Schwierigkeit  die  Rede  ist,  die  Krankheiten 
der  Geschleclitstheile  ohne  Verletzung  des  Anstandes  abzuhandeln:  «Neque 
tarnen  ea  res  a  scribendo  deterrere  me  debuit:  primum  ut  omnia,  quae 
salutaria  accepi,  coniprehenderein,  dein  quia  in  vulgus  eorum  cumtio  etiani 
praecipue  cognoscenda  est,  qnae  invitissimus  quisque  alteri  ostendit.* 
(VI.  IH,  1.) 

Diese  Meinung  über  die  persönliche  Stellung  des  Celstis  zu  der  Medicin 
ist»  namentlich  in  Betrefl"  dessen ,  was  sich  auf  die  Valetudinarien  bezieht, 
zuerst  entwickelt  worden  in;  H.  Haeser,  GescfMUe  chriMlkJier  Kranketi^ 
pflege  und  PßetjerHchaften.  Berün,  1857.  8.  S.  97.  Neuerdings  äussert 
üroca  (a.  d.  oben  gen.  St.),  ohne  von  der  bezeichneten  Sehrift  Kenntniss 
zu  haben,  dieselbe  Ansicht. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  tob  dem  Werke  des  Celsüs 
besteht  darin,  dass  in  demselbeti  ein  hoch  gebildeter,  durch 
grüDdliche  SUidien  und  eigene  Erfahrung  mit  der  Medicin  ver- 
trauter Mann  es  unternimmt,  den  Inbegriff  der  Heilkunde  seiner 
Zeit  in  einer  Form  darzulegen,  weiche  von  der  Reinheit  und 
Eleganz  der  klassischen  Schriftsteller  unter  den  Römern  nur 
wenig  entfernt  ist^  ihre  wissenschaftliche  Stellung  und  ihre 
Wichtigkeit  für  das  Leben  darzustellen  und  zu  beurtheileu.  Am 
wichtigsten  ist,  daas  die  Schrift  des  Celsus  die  hauptsilchlichate, 
ja  fast  die  einzige  Quelle  unsrer  Kcnntniss  dessen  ist,  was  in 
der  Medicin  seit  Hippokrates  geleistet  worden  war;  ein  Ersatz 
für  die  von  Celsus  benutzten  zweiundsiebzig  ärztlichen  Schrift- 
steller, von  denen  keiner  mehr  übrig  ist.  In  wie  weit  dieselbe 
den  Werth  einer  Original-Arbeit  in  Anpruch  nehmen  darf,  ver- 
mögen wir  nicht  zu  beurtheilen.  Am  unabhängigsten  bewegt 
sich  Celsus  offenbar  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke,  welche 
durchaus  den  Charakter  der  Sclnständigkeit  trägt. 

Die  Einleitung  gehört  auch  in  stylistischer  Hinsicht  zn  dem  Vorzüg- 
lichsten, was  die  rliTiiische  Lttm^tiir  aufweist.  In  den  übrigen  Theilen  de8 
Buches  ist  die  Art  der  abgehandelten  Gegenstände  einer  gllinaenden  Dar- 
stellung weniger  gdnstig;  viele  Abschnitte  sind  wahrscheinlich  wenig  mehr, 
als  Ueber Setzungen  aus  dem  Griechischen. 

Zu  den  grössten  Vorzügen  des  Celsus  gehurt  die  Klarheit, 
mit  welcher  er  die  Grenzen  der  ärztlichen  Kunst  bcnrtheilt. 
Gleich  den  Stoikern  ist  er  von  einem  blinden  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Medicin  eben  so  weit  entfernt,  als  von  ihrer 
Geringschätzung. 


Am   rühmlichsten  ist,   dass  er    au   die  allge- 
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meine,  besonders  an  die  naturwissenschaftliche  Bildung  des  Arztes 
die  höchsten  An  fordern  nuen  stellt,  und  mit  vollkommener  Ein- 
sicht die  Aufgaben  der  Kunst  und  die  Methode  ihrer  Bearbeitung 
heurtheilt.  Eben  so  grosses  Lob  verdient  die  Selbstäudigkeit, 
welche  sich  Celsus  den  Parteien  gegenllber  bewabrt.  So  gross 
z.  B.  die  Verehrung  ist,  mit  welcher  ihn  der  Charakter  und  die 
Leistungen  des  Hippokrates,  der  Scharfsinn  und  die  praktische 
Tüchtigkeit  des  Asklepiades  erfüllen,  so  tritt  er  denselben  doch 
da,  wo  sie  nach  seiner  Meinung  irren,  mit  sicherem  Urthcile 
entgegen. 

Zur  Bekriiftiguiig  des  Gesagten  dienen  ziinUcbst  die  unvergUn glichen 
Worte :  « Quamquam  igitiir  multa  sint  ad  ipsas  artos  proprie  non  perti- 
ncntia,  taiiien  t-as  adjuvant  excitaudo  artificis  ingeniuiii,  Itaqiie  isla  tpioque 
naturae  reruia  contemplatio,  quamvis  non  faciat  raedicum,  aptiorom  tarnen 
medicinao  reddit.  Verique  simile  est,  et  Hippocratem  et  Eraaistmtuin,  et 
quiciinque  aliii  non  conteuti  febres  et  ulcera  agitare,  rerum  quoque  naturam 
ex  aliqua  parte  scrutati  sunt^  mm  ideo  qiiidem  niedicos  fidsso,  vemm  ideo 
majores  quoque  medicos  exstitisse.»  (Pri>oera,J  —  «Nee  protiuas  crimen 
aiiiis  est,  si  quod  professoris  sit»  lila  tamen  moderatius  subjiciara,  con- 
jecturalem  artera  esse  mediciuam,  rationemqiie  coujectarae  talem  esse,  iitt 
cum  gaepiu:^  aliquid  responderit,  iuterdum  tamen  fallat.  —  Sed  est  tarnen 
medicinae  fides,  quae  multo  saepius  pcripie  multo  plures  aegros  prodest.» 
(IL  6  iu  firiej*  —  *Potej^t  morbus  etiam,  qui  per  se  fiuem  hahiturug  est^ 
citius  tarnen  adhibito  auxilio  toUi.»  (U.  14.)  —  Einen  wichtigen  Gegen- 
stand der  ärztlichen  Politik  betreffen  die  Worte:  «In  hisautem  ante  omnia 
mcdicus  scire  clebet,  quae  im^anabilia  sint,  quae  difficilem  curatioiiem  ha- 
beant,  quaü  promtiorem.  Est  enim  prudentis  hominis;  primum  eimi|  qui 
aervari  non  potest,  non  attingere,  nee  subire  specicm  ejus,  ut  ocoisi,  quem 
aors  ipsius  luteremit,  Deinde  nbi  gi'avis  metus  sine  certa  tarnen  despe- 
ratione  est,  indicare  necessariis  pexiclitantis,  in  difiicili  rem  esae,  ne,  si 
yjcta  ars  raalo  fuerit,  vel  ignorasse  vei  fefeUissc  videatnr.  Sed  nt  haec 
prudenti  viro  conveniunt ,  sie  rm*sus  histrionis  est ,  parvam  rem  altollere, 
quo  plus  praestitissc  videatur.»  (V.  26,  L)  —  Ein  humanes  Benehmen  wird 
dem  Arzte  in  folgender  Stelle  zur  Ptiiclit  gemaclit:  «Periti  medici  e^^t,  non 
protinus,  ut  venit,  apprehendere  manu  hrachiima,  sed  primom  rcsidere 
hilan  vultu,  percontarique,  quemadmodum  se  baheat,  et  si  quis  ejus  metus 
est,  eum  probabili  serm<.>ne  lenirc,  tum  deinde  ejus  corpori  maniun  admo- 
vere.»  (III.  6,)  —  In  Bezug  auf  Hippokrates  gehört  hierher  die  schöne 
Stelle  (bei  Gelegenheit  der  SchUdel-Fracturea):  cA  sutims  se  deceptum 
esse  Hippoci*ates  memoriae  prodidit ;  more  scilicet  magnoinmi  virorum  et 
fidnciam  magnarum  rerum  habentium.  Nam  levia  ingenia,  quia  nihil 
hab«nt,  nihil  sibi  detrahnnt ;  magno  ingenio,  multoque  nihilominus  babi- 
turo,  oon venit  etiam  siniplex  veri  erroris  oonfessio,  praecipueque  in  eo 
minij^teriü »  quod  utilitatis  causa  posteris  traditur;  ne  qiii  decipiantur 
eadem  ratione,  qua  quis  ante  deceptns  est.>  (VIII.  4.)  —  Mit  gleicher 
Entschiedenheit  erkläi-t  sich  Celsus  gegen  die  Lehre  von  den  kritischen 
Tagen:  «Adeoapparet,  quacnnque  ratione  ad  numerum  respexerimus,  nihil 
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»^  FXra^izigiteh  deA  Hipp»>kn:;e3  bei  hthxniil^T,^  »ier  ABgeift-Ektiftiidiiii«ii. 


fiBlMtoff.    BÜtetik. 
PatWtogia  i 

MI.  Xach  einer  in  wenige  Sätze  zasammengedringten  Ueber- 
Mcfat  der  Geacbicbte  der  Heilkunde  beginnt  die  Schrift  mit  einer 
auJifllbrlicben  Darlegung  der  beiden  zn  seiner  Zeit  einander 
principiell  entgegenstehenden  Bearbeitnng^-Methoden  der  Medicin, 
der  «rationellen»,  d.  b.  der  wissenscbaftlicben,  and  der  cempi- 
riiieben>«  Die  Darstellang  dieses  Streites,  von  welchem  Celans 
sagt,  dass  er  den  Gegenstand  unendlicher  Verbandlangen  der 
Aerzte  and  zahlreicher  Schriften  bildete,  gehört  nach  Form  nnd 
Inhalt  za  dem  Vorzüglichsten,  was  jemals  über  die  Prineipien 
onsrer  Kanst  geschrieben  worden  ist.  Celsas  selbst  entscheidet 
sich,  wie  nicht  anders  za  erwarten,  ftlr  die  wissenschaftliche 
Methode,  d.  h.  ftir  die  Begründang  der  Heilkande  auf  die 
Anatomie,  die  Physiologie  and  die  Erforschang  der  anmittelbaren 
Ursachen  der  Krankheiten ,  welche  zwar  das*  Nachdenken  des 
Arztes  beschäftigen,  nicht  aber  sein  Handeln  beeinflassen  dürfen. 

<fgitnr,  at  ad  propositom  meum  redeam,  rationalem  qoidem  pato  me- 
dicinarn  e-t.ne  debere,  instrui  Tere  ab  evidentibns  caasis,  obacoris  omnibas, 
n/;n  a  cogitatione  artificis,  sed  ab  ipsa  arte  rejectis.» 

Hieraaf  wendet  sich  Celsas  zar  Diätetik,  wobei  er,  dem 
Zwecke  seines  Werkes  gemäss,  den  yomebmen  and  gebildeten 
Kiimer  im  Aage  bat.  Dieser  Abschnitt  ist  entschieden  der  beste 
and  wahrscheinlich  der  originalste  der  ganzen  Schrift;  er  ist  bei 
der  griissten  Vollständigkeit  frei  von  jeder  Pedanterie,  and  zu- 
gleich eine  wichtige,  noch  keineswegs  erschöpfte,  Qaelle  ftir  die 
Kcnntniss  des  römischen  Privatlebens^). 

Das  zweite  Bach  ist  der  Prognostik,  Semiotik  nnd  der  all- 
gemeinen Therapie  gewidmet.  Es  beginnt  mit  einer  Bemerkang 
über  den  Werth  der  prognostischen  Lehren  des  Hippokrates, 
welche  den  Stempel  nnvergänglicher  Wahrheit  trägt. 


')  C.  J.  van  Cooth,  Diatribe  finaug.)  in  diaeteticam  veterum,  maxime 
in  A,  (l  Celni  praecepta  (UaeteticOf  Hippocratis  et  Gdleni  placitia  iüu8trat€U 
Traj.  od  Rh.  IS^ii.  8.  («Bona  et  copioea  disquisitio.»  Choulant.) 


C«l9iif.    BinldH 
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«Imtaütis  autein  adversae  valetudinis  signa  comphiria  sunt.  In  qiübus 
explicaudis  non  dubitabo  auctoritate  antiqiiorum  vironmi  uti ,  maximeque 
Hippoci*atis ,  cum  recentioreß  medici,  quamvis  quaedam  in  carat.ionibns 
mutariüt,  tamen  haec  illum  optime  praef^agisse  fateantur.» 

Celsus  bespricht  die  Würdigung  der  Jabreszeiteo,  des  Lebens- 
alters fUr  die  Prognostik,  die  Vorzeichen  des  Erkrankens  über- 
haupt, und  wendet  sich  sodano  zur  Semiotik  der  wichtigsten 
inneren  Krankheiten,  wobei  gkiehfalls  der  prognostische  Stand- 
punkt fortwährend  die  Hauptrolle  spielt;  ein  Abschnitt,  welcher 
von  Neuem  eine  Fülle  unvergänglich  wahrer  Bemerkungen  ent- 
hält. Hervorzuheben  ist  z.  B,,  was  über  die  Körperlage  der 
Kranken,  die  Kennzeichen  des  schweren  Erkrankens,  die  Wichtig- 
keit des  Ileo-Coecal*Schnierzes,  über  Nieren-Krankheiten,  Pneu- 
monie, Phthisis  gesagt  wird. 

In  dem  die  allgemeine  Therapie  umfassenden  Abschnitte 
stehen  die  diätetischen  Heilmittel  im  Vordergrunde;  Arzneien 
sollen  nur  in  heftigen  Krankheiten  gebraucht  werden.  Nähere 
Besprechung  findet  zunächst  die  Btntentziehung,  namentlich  der, 
auch  in  chirurgischer  Bezichnngy  vortrefflieb  abgehandelte  Ader* 
lass.  Nach  einer  t\lr  uns  unverständlichen  Anspielung  über  den 
zu  seiner  Zeit  ^vorkommenden  Missbranch  der  Venaesection  fasst 
Celsus  in  wenige  Sätze  die  Kraukhcits -Zustande  zusammen, 
welche  nach  der  Meinung  der  Aerzte  des  Alterthums  den  Ader* 
lass  erfordern. 

♦  Sanguiuera  incisa  vena  mitti  noVum  non  est,  sed  nuMiira  paene 
morbimi  esse,  in  quo  non  mittatur,  novum  ost.»  —  <Si  materia  vel  döcst 
vel  integra  est»  iBtud  alienimi  est.  At  si  vel  copia  aui  male  habet,  vel 
corrupta  est,  nallo  modo  meliws  snccnrritur»  Ergo  vebemens  febris,  ubi 
ruhet  corpus  plenaeque  venae  tmnent,  sanguinis  detractionem  reqoiiit; 
item  viscermn  morbi  iiervorumque  resolutio»  et  rigor  et  distentio;  qnicquid 
denique  fances  difficiiltatt?  spiritiis  strangulat,  quicqmd  subito  supprimit 
vöcem,  quisqiiis  intolerabilis  dolor  est,  et  qaacmique  de  causa  niptum 
aliquid  iutuä  atque  collisum  e«t;  item  malus  corporis  habitus  omnesquc 
acuti  morbi,  qiii  modo,  ut  i?upra  dixi,  non  inßrmitatc,  sed  onere  nocent.» 
(H.  10.) 

Fernei'  werden  der  Gebranch  der  Schröpf  köpfe ,  der  Brech- 
und  Abführmittel,  der  Klystiere,  besonders  ausführlich  aber  die 
«Commnnia  remcdia*  der  Methodiker  besprochen,  von  denen 
Celsus  mit  Recht  sagt,  dass  ihre  Eid  führ ung,  besonders  in  Betreff 
der  «frictio»  dem  Asklepiadea  zum  Rnhme  gereiche,  dass  aber 
die  Grundzüge  dieser  Lehre  schon  bei  Hippokrates  zn  finden 
seyen*  Hierauf  folgt  die  Kranken -Diätetik  im  engeren  Sinne, 
die  Besprechung  der  nährenden  und  stärkenden  Substanzen^  so 


Die  HelUronde  bei  dan  JUimen. 

wie  der  untergeordneteren  Heilmethoden,  der  diaplioretisehen, 
dinretischcn,  bernliigenden,  erweichenden  u.  s.  w. 

Die  übrigen  fünf  Bticher  sind  der  Darstellung  der  einzelnen 
Krankheiten  gewidmet ,  bei  welcber  Celsus  fortwährend  haupt- 
sächlich die  Therapie  im  Auge  hat.  Dieser  Standpunkt  und 
andere  triftige  Gründe  veranlassen  ihn,  sich  gegen  die  zu  geiner 
Zeit  bereits  gewöhnliche  Eintheiluog  der  Krankheiten  in  chro- 
nische und  akute  zu  erklären,  während  er  sieb  zugleich  eben 
80  geistreich  als  richtig  über  die  durch  den  akuten  und  cbra- 
nischen  Charakter  bedingten  Modificatiouen  der  Behandlung 
äussert  Das  von  Celßus  befolgte  Eintheiliingsprincip  gründet 
sich  theils  auf  die  allgeracine  oder  örtliche  Natur  der  Krank- 
heiten, theils  auf  die  Verschiedenheit  der  gegen  dieselljcn  vor- 
zugsweise an-iiuwendcnden,  entweder  diätetischen,  pharniaceuti- 
scheu  oder  chirurgischen  Heilmittel. 

Die  ersten  Aeusserungen  eines  sich  ausbildenden  allgemeinen 
Erkrankens  sollen  durch  Ruhe,  Fasten  und  den  Geuuss  von 
Wasser^)  und  Wein  beseitigt  werden;  eingreifende  Mittel,  starke 
Bewegung,  Bäder,  Brech-  und  Abführmittel  werden  durchaus 
verworfen.  —  Die  hierauf  folgende  Darstellung  der  Fieber,  be* 
sonders  der  für  die  Bevölkerung  der  römischen  Campagua  so 
wichtigen  Weehselfieber,  bezeugt  von  neuem,  wie  frei  sich  Celsus 
den  systematischen  Doetrinen  gegenüber  verhielt,  mit  welcher 
Umsicht  er  der  wicbtigsteu  Aufgabe  des  Arztes,  der  Erhaltung 
der  Kräfte,  durch  die  Auswahl,  die  Menge  der  Nahrung  und 
der  Getränke,  die  Zeit  ihrer  Darreichung,  zu  gcntlgen  verstaud. 
Von  Interesse  sind  die  hier  eingestreuten  Bemerkungen  über  das 
Benclrmen  des  Arztes  am  Krankenbette,  über  das  Verfahren  bei 
kranken  Kindern.  Diese  dürfen  nicbt  wie  Erwachsene  bebandelt 
werden;  ihre  Ijclden  erfordern  besondere  Vorsicht  und  Schonung. 
Blutentziehungen  und  Abführmittel  sind  bei  Kindern  selten  am 
Platze;  eben  so  wenig  soll  man  sie  durch  aubaltendcs  Wach* 
halten,  Hungern  und  Dursten  quälen,  oder  mit  Wein  kuriren, 
(II I.  7.)  —  Demnächst  bandelt  Celsus  von  den  die  fieberhaften 
Krankheiten  begleitenden  Zufällen,  besonders  der  Entzündung, 
von  denjenigen  fieberhaften  Krankheiten»  bei  denen  ein  be- 
stimm tes  Organ  als  Sitz  des  Leidens  nicht  angegeben  werden 
kann,  von  dem  Delirium  (*pbrenesis»),  den  psychischen  Erkrau- 


')  H.  H,  F.  ZiTiim ermann,  Disa.  de  aquae  usu  Ctlsmno.  Hab  1844.  S, 


klingen:  der  Manie,  Melancholie  und  den  fixen  Ideen*),  von  dem 

LetliargUft,  dem  riithselhaften  «Morbus  cardiacus»,  welclien  Celsus 
nar  als  akutes  Leiden  beschreibt^),  dem  < Hydrops»,  welcher  nach 
herkümmlicher  Art  in  Anasarka,  Ascites  wnd  Tympanites  zerfällt. 
Unter  den  Heilmitteln  der  Wassersucht  werden  auch  warme  Luft- 
bäder, z,  B.  die  zu  Bajae^  empfohlen.  Uclier  die  Zu-  und  Ah- 
nahme der  Krankheit  sollen  Messungen  des  Körper- Umfangß, 
Vergleichung  der  genossenen  und  entleerten  Flüssigkeiten,  Aus- 
kunft geben.  —  Demnächst  werden  die  verseliiedenen  Arten  der 
cTabcs»,  der  «Atrophie,  Kachexie  und  Phthisis^f  besprochen. 
Als  Ursache  der  letzteren  betrachtet  Celsus  hergehracliter  Weise 
die  Verscb wärung  der  Lungen  durch  einen  vom  Kopfe  ab- 
fliessenden  scharfen  Schleim ;  von  der  schon  bei  Uij»[)okrates 
sich  tindenden  Andeutung  einer  entzündlichen  «nd  tuberkulösen 
Form  ist  nicht  die  Rede.  Als  die  wichtigsten  Hülfsraittel  bei 
der  Behandlung  der  Schwindsucht  gelten  sorgfältige  Auswahl 
der  Nahrung,  Jlilchdiät,  südliches  Klima  (Alexaudrien),  umsichtige 
Behandlung  intercurrireudcr  Katarrhe,  Beschrankung  des  Hustens, 
massige  Körperbewegung,  Vermeidung  der  Bäder,  in  vorge- 
schrittenen Fällen  die  Anwendung  des  Glüheisens  auf  die  Brust, 
unter  den  Arzneien  Honig  und  Terpenthin^).  Zu  diesen  allge- 
meineren, vorzugsweise  diätetisch  zu  behandelnden  Ucbeln  werden 
schliesslich  noch  die  Epilepsie,  die  Elephantiasis,  die  Apoplexie 
und  die  inneren  Eiterungen  gestellt. 

Das  vierte  Buch,  welches  den  örtlichen,  hauptsächlich  durch 
äusserliche  Heilmittel  zu  behandelnden  Krankheiten  gewidmet 
ist,  wird  durch  eine  Anfzübhiug  der  inneren  Orgaue  eingeleitet, 
welche  den  dilettantischen  Charakter  der  ganzen  Arbeit  aufs 
deutlichste  erkennen  lasst.  So  heisst  es  z.  B.,  die  Lunge  habe 
zwei  Lappen  i  «tibrae»)  ähnlich  einer  Rinds-Klauc,  die  Leber  vier; 
die  Ureteren  heissen  «venae«^  a.  s.  \\\  —  Die  Sehilderung  der 
einzelnen  a  capitc  ad  ealccm  abgehandelten  Krankheiten  ist  stets 
kurz;  sehr  häufig,  und  zwar  gerade  bei  den  wichtigsten,  wie 
z.  B,  bei  der  Pneumonie,  äusserst  dürftig,  das  Therapeutische 
Überall  vorherrschend.  Am  Schiasse  finden  sich  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Leitung  der  Reconvalescenz. 

Das  fünfte  und  sechste  Buch  handeln  von  denjenigen  Krank- 


*)  VergL  noten  den  Absobnitt  tlber  die  Psjcbiatrie  des  AUcrtbumd« 

*)  Vergl  unten  g  94. 

*)  VergL  WftldenbQrg,  Der  Tuberkel  q.  «,  w.  Berlin,  1870.  8.  S.  15  ff. 


lieitsziiständcB,  welche  zu  ihrer  Beeeitigmog  vorzugsweise  den 
Gebrauch  von  Arzneien  erfordern.  Demgemäss  beginnt  das 
fiinfte  Buch  mit  einer  Zusammenstellun'^  der  einfachen  Arznei- 
mittel nach  ihren  allgemeinen  Wirkungen  ( blutstillende,  ver- 
einigende, maturireode,  ätzende  Mittel  u.  s.  w.)  und  mit  der  Lehre 
von  der  Bereitung  der  zusammengesetzten  Arzneien.  Hierauf 
werden  diejenigen  hierher  gehörigen  Krankheitsznstände  abge- 
handelt, welche  an  den  verschiedensten  Küriiertheilen  vorkommen: 
Verwundungen  (einer  der  wichtigsten  Abschnitte  des  Werkes), 
Vergiftungenj  unter  ihnen  die  Hundswuth'^),  Verbrennungen,  ort 
liehe,  von  inneren  Ursachen  abhängige  Zerstörungen,  Greschwülste 
u.  8.  w.;  das  Carciuomj  das  vielleicht  dem  Hospitalbrande  nahe 
stehende  ^ptmjia,  Erjsipelas  tranmaticum,  Fisteln,  Ilautaus* 
schlage.  —  Das  sechste  Bnch^  die  Fortsetziing  des  vorigen,  ist 
denjenigen  nur  an  gewissen  Körperthcilen  vorkomraenden  Krank- 
heiten gewidmet,  welche  eine  mcdicamcntilse  Hebandlung  er- 
fordern. Besonderes  Interesse  gewährt  der  Abschnitt  über  die 
Erkrankungen  der  behaarten  Kopfhaut,  namentlich  liher  die  seit 
langer  Zeit  «Area  Celsi»  genannte  Aftection,  welche  von  ähn- 
lichen Leiden,  z.  B.  einem  unverkennbar  als  Herpus  tonsurans 
zu  betrachtenden^  sorgfältig  getrennt  wird  (VL  4.)^), 


Cldriirg^ie. 

81,  Zerstreute,  zum  Theil  wichtige,  chirurgische  Bemerkungen 
finden  sich  auch  in  den  bisher  betrachteteo  Tbeilen  des  Werkes, 
z.  B.  liher  den  Aderlass,  die  Krankheiten  der  Gelenke,  pene- 
trirende  Wunden  der  Brust  und  des  Unterleibes,  über  die  Unter- 
bindung bluteodcr  Gefässe.  Ausserdem  sind  zwei  ganze  Bticher, 
das  siebente  und  achte,  ausschliesslich  der  operativen  Chirurgie 
gewidmet.  Leider  sind  die  Beschreibungen,  und  zwar  gerade 
die  der  wichtigsten  Operationen,  oft  so  undeutlich,  dass  die 
Verniuthung  nahe  liegt,  Celsus  sey  auf  diesem  Gebiete  weniger 
heimisch  gewesen,  und  er  schildere  weniger  auf  den  Grund  eigener 


*)  Schramm,  Die  BydrophMe  im  ÄUerthumc,  im  AfMo  Ü€r  dfAtUdkcn 
Gt^flhdmß  für  Pstfchiairii'.     Bd.  VIL 

^)  E r a B m u 8  W il 8 an »  Ueher  die  Derrtw-PffthJogiv  ätä  CfJsus,  BnUnh 
mal  Joutfu  1863.  Oct.  24.  3L  —  Pincua.  Dmt^he  Kiinik,  1869.  No.  1  ff. 
—  Virchow'a  Archiv,  Bd,  XLIIL   —  Ärchit^  für  Dermaiologie,  L  488. 
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Erfahrung  und   Anscbaüung,   als   nach   den  Berichten   der  ihm 
vorliegenden  Original-Werke. 

Nach  einer  treffenden  Bemerkung  Über  die  Vorzüge  der 
Chirurgie  ?or  den  übrigen  Zweigen  der  Therapie  entwirft  Celsus 
zunächstj  mit  leider  nur  flüchtigen  Worten,  ein  Bild  von  dem  Ent- 
wickelnngsgangc  derselben. 

cHaec  aatem  pars  cum  sit  vetustissima,  magia  tarnen  ab  illo  paronto 
omnis  mediciuae,  Hippocrate^  quam  a  priuribus  exculta  est.  Deinde,  post- 
eaquam  diducta  ab  aliis  habere  professores  snos  coepit,  in  Aegypto  quoquc 
incrovit,  PhUoxeno  maxime  auctore»  qni  pluribus  vohmiinibua  hanc  partem 
diligeuüfsime  comprebendit.  Gorgias  qaoque  et  Sostratus  et  Heron  et 
Apollonii  duo  et  AmmomuH  Alexandriuuß  multique  alii  celebros  viri  siugidi 
quaedam  repererunt.  Äo  Romae  qiioque  non  racdiocres  professores,  maxi- 
moque  nuper  Tryphon  pater,  et  EiiölpiKtus,  et,  ut  ex  acriptis  e\m  intelligi 
potest,  herum  ei-uditi^idmus  Meges,  quibusdara  in  melius  mutatis,  aliquan- 
tum  ei  disciplinae  adjecerunt.»   (TII.  ab  in.) 

Hieran  schliesst  sieb  die  allbekannte  Stelle,  in  welcher  Celsus 
die  dem  Wundarzt  nötbigen  Eigeosebaften  aufzählt,  die  Schil- 
derung der  an  verschiedenen  Kürpertbeilen  vorkommenden  chi- 
nirgischen  Krankheiten:  Verstauehungen,  Abscesse,  Fisteln,  unter 
ihnen  die  der  Rippen,  wobei  mit  kurzen  Worten  der  Res^ection 
derselben  gedacht  wird;  Fisteln  des  Bauches,  des  Mastdarms, 
eingedrungene  Geschosse,  besonders  Pfeile.  Hierauf  folgt  die 
»Schilderung  der  nur  an  bestimmten  Korpertheilen  vorkommenden 
chirnrgischen  Krankheiten:  Balggeschwülste,  Atberome  am  Kopfe, 
Krankheiten  der  Augen'),  der  Obren  u,  s,  w. 

Zu  den  wichtigsten  Gegenständen  dieses  reichhaltigen  Ab- 
schnitts gehören  die  Bemerkungen  über  den  Ersatz  von  Substanz- 
Verlusten  an  Ohren,  Nasen  und  Lippen.  Zumtchst  beschreibt 
Celsus  die  Beseitigung  der  Locher  in  durchstochenen  Ohrläppchen 
(VIL  8.)  Wahrscheinlich  kam  das  Verfahren  vorzugsweise  bei  Frei- 
gelassenen in  Anwendung,  welche  das  Zeichen  ihrer  frübereu 
Sklaverei  entfernt  zu  sehen  wünschteu.  Durch  die  in  den  Obren 
getragenen  schweren  Gewichte  waren  jene  Löcher  oft  so  gross, 
dass  es  nOthig  war,  das  Ohrläppchen  zu  spalten,  und  die  mit 
dem  Messer  angefrischten  Ritnder  durch  die  blutige  Naht  zu 
vereinigen.  —  Die  darauf  folgende  Beschreibung  des  analogen 
Verfahrens  bei  Defekten  («curta9)  nnd  andern  Entstellungen  der 
Lippen  und  der  Nase  ist  so  nndeutlich,  dass  es,  wie  schon  die 


*)  8.  anten  §  82. 
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mehrfacben  Erklärungs- Versuche  beweisen,  unoiöglich  ist,  eine 
klare  Vorstellung  zu  gewiDiien.  Jedenfalls  bürgen  die  Worte 
«neque  enim  creatur  ibi  corpus,  sed  ex  vicino  adclucitur?  dafür, 
dass  es  sich  keineswegs  um  eigentlich  plastische  Operationen, 
d.  h.  um  die  Verpflanzung  eines  anderweit  von  seiner  Grund- 
Müehe  abgelösten,  aber  mit  seinem  ursprünglichen  Sitze  durch 
eine  *Briickc»  in  lebendiger  Verbindung  erhaltenen  ilauttstückes, 
handelte,  sondern  nur  um  die  Verscbliessung  des  Defektes  durch 
Heranziehung  und  blutige  Vereinigung  einer  oder  mehrerer,  durch 
zweckmässige,  aber  keineswegs  penetrirende,  Einschuitte  beweg- 
lich gemachter  Partieen  der  Cutis-).  —  Auf  die  Besf^echung 
der  Nasen-Polypen,  der  Ozaena,  welche  in  bartnäckigen  Füllen 
durch  Spaltung  des  Nascnkuorpels  und  AiJplication  des  Glüh- 
eisens auf  die  GeFcbwilrsÜäche  bebaudelt  werden  soll,  folgen 
Bemerkungen  über  Zabnheilkundc,  Mundkrankheiten,  Kropf- 
gescbwülste,  Krankheiten  des  Nabels,  Hydrops,  Paracentese, 
Bauehwundcn,  und,  in  besonderer  Ausführlichkeit,  die  Lehre  von 
den  Hernien.  Dieselben  sollen  entweder  durch  eine  Art  Bruch- 
band zurückgehalten,  oder  durch  eine  unklar  beschriebene  Kadikal- 
opcration,  mit  oder  ohne  Benutzung  des  Hodens  zur  Verscbliessung 
des  Leistenringes,  aber  ohne  die  Castratioo,  operirt  werden 
(VH,  20,).  In  äbniicher  Weise  wird  die  Radikalkur  mit  dem 
Messer  oder  Gllilieisen  bei  den  Nabelbrücben  ausgeführt.  (VH. 
14.)  —  Sehr  ausführlich  werden  die  Krankheiten  des  Hodens 
und  Samenstranges  besprochen,  die  Castration,  welche  auch  bei 
Cirsocele  vorgenommen,  und,  nach  vorheriger  Unterbindung  der 
Gefasse,  mit  dem  Messer  ausgclithrt  werden  solL  Besonderes 
Interesse  gewährt  die  bei  den  Krankheiten  des  Penis  geschilderte 
künstliche  Bildung  der  ursprüuglicb  oder  in  Folge  der  Be- 
schneidung fehlenden  Vorbaut.  Im  ersteren  Falle  soll  ein  Prae- 
putium  dadurch  gebildet  werden,  dass  die  Haut  des  Penis  mög- 
lichst weit  nach  vorn  gezogen^  dann  an  der  Wurzel  kreist^iirmig 
durchschnitten j  lospräparirt ,  und  su  eine  Art  Vorbaut  erzeugt 
wird.  Das  durch  Circumcision  verlorene  Praeputium  soll  auf 
weniger  gefabrlicbe  und  schmerzlosere  Art,  durch  Ablösung  der 
Haut  unmittelbar  unter  der  Eichel,  ersetzt  werden^).  —  Hierauf 
bandelt  C.  von  der  Infibulatiou  (bei  Sängern  oder  aus  Gesund- 


*)  Vergh  Zeig,  Ge^huMe  und  LUeratur  der  plastitichm  Chkwrgk*    l#eip&. 
1863.  8.  S.  185  ff. 

*)  Vergl.  Zeis,  a,  a,  0.  S.  145. 
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heitsrückgiebtcu),  cein  meist  uberflüBBiges  Verfahren»,  vou  dem 
Gebrattebe  des  Katheters^  und  der  subcutanen  Uretbrotomie  bei 
Verschliessung  der  Harnröhre  durch  einen  Harnstein. 

Das  26ste  Kapitel  enthält  die  berühmte  Beschreibung  des 
Steinschnitts,  welche  in  Folge  ihrer  Undcutlichkeit  die  grössten 
und  dennoch  unfruchtbarsten  Streitigkeiten  verursacht  hat. 

«Cum  jam  eo  venit,  ut  super  vesicae  cervicem  sit  [calculus]  jiixta 
anum  incidi  cutis  plaga  hinata  usque  ad  cervicem  vesicae  debet,  oornibus 
ad  co^ßis  spectantibus  paukiltim.  Deinde  ea  parte,  qua  resima  plaga  est, 
etiamnum  sub  cute,  altera  trausversa  plaga  facienda  est,  qua  cervix  apo- 
liatur,»  —  Die  Erklärung  dieser  Stelle  seheitert  zunlichst  an  der  Unmög- 
lichkeit, den  Ort  und  die  Richtung  des  ersten  halbmondförmigen  Schnittes 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Diese  Unmöglichkeit  wird  hauptsächlich 
durch  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  «coxae»  bewirkt,  welches,  wie  ans 
einer  andern  Stelle  (^111.  L)  hervorgeht,  gleich  dem  deutschen  Worte 
«Hü-fte»  el>en  so  wohl  das  Kreuzbein,  als  das  Bocken  überhaupt,  im  en- 
geren Sinne  allerdiugs  die  Ossa  ilii  bezeichnet.  Am  ausprccbendsten  er- 
scheint die  vou  Scb5man  gegebene  Erlüiiterimg.  Nach  derselben  geht  der 
erste  Schnitt,  beginnend  von  der  Mitte  der  Rapbe,  halbmondftinnig  mit 
nach  dem  After  gerichteter  ConcavitlU  neben  demselben  von  oben  nach  liuks 
herab,  so  dass  der  obere  Winkel  der  rechten,  der  untere  der  linken  Htlftc 
zugekehrt  ist.  Der  zweite  Schnitt  geht  von  der  Mitte  der  ConcavitÄt  des 
ersten  unter  der  Haut  toller  bis  zur  Mittel -Li  nie  des  Körpers,  und  öfi&iet 
dcu  Blasenhals.  F,  A.  Schoman,  De  Utimtomm  Cetsiana,  Jena,  1841.  4, 

—  Im  Wesentlichen  stimmt  damit  die  Coiijectm*  von  R  y  b  a  (v.  Ammon's 
Zeitschrift  für  Chir,  u,  s.  w,  1840.  Heft  6.),  welcher  sUtt  «ad  ooxas» 

iijetien  will  «ad  c-oxäs»  d.  K  «ati  coxam  sinistram,»  (Vergl.  unten  die  Be- 
ti-eibuug  des  Steinschnitta  bei  Paulus  von  Äegina.)  —  Vor  Allem  ist  /m 
bedenken,  dass  Celsus  diese  Methode  auf  Knalnjn  zwischen  dem  Oteu  und 
14ten  Jahre  beschränkt.  Ein  berühmter  Wundarzt  unsrer  Zeit  fügt,  bin/u: 
cEs  ist  unbegreiflich,  wie  das  Verfahi*en  bei  einem  Ei-wachsenen  überhaupt 
auafllhrbar  gewesen  seyu  soll,  »elbst  wenn  der  Stein  im  Blaseugnmdc  fcnt 
Iag,>   (Bar  de  leben,"  Lehrbueh  der  Chirurpe,  6t  e  Aufl.  1872.  IV.  199.) 

—  Vergl.  die  ausführliche,  doch  gleichfalls  ergebu isalose  Untersuchung 
von  Kühn,  Gj/usc.  H.  191  seq. 

Das  siebente  Buch  sehlieflst  mit  der  BeschreibuDg  der  Krank- 
heiten des  Mastdarms  (in  Betrefif  der  Hämorrlioiden  uud  Fisteln 
durchaus  nach  Hippokrates),  der  «Gangrän»  der  Extremitäten, 
uüd   der  Amputation,   deren   von   keinem  früheren  Schriftsteller 

Erwühnmii^  geschieht.    Dieselbe  wird  von  Celsus  auf  die  äusscrsten 


H  In  Betreff  der  gebnrtshül fliehen  ßemerkuDgcu,  weldie  »ich  mitiea  in 

Eftptiel  TOD  den  chimrgtscheu  Krankheiten  der  weiblichen  Genitiilioii 
fiodea,  vergl.  uuteu  S,  2^3. 
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Bio  Boükniido  bei  den  Römem. 


Notlifälle  eingeschränkt,  weil  häufig  während  derselben  dnrch 
Verbkxtang  oder  Ohnmacht  der  Tod  eintritt  Der  Schnitt  soll, 
mit  Vcrineidung  der  Ctelenke,  in  der  Grenze  zwischen  Gesundei) 
und  Krankem  sofort  Im  auf  den  Knochen  dringen,  so  dass  liebe 
etwas  von  den  gesunden  Partiecn  mit  entfernt,  als  von  den  kranke 
zarüekgelassen  wird.  Dann  wird  rings  um  den  Knochen  das 
gesunde  Fleisch  abgelöst^  um  den  Knochen  möglichst  hoch  oben 
durchsägen  zu  künncn»  Hierauf  wird  die  Schnittfläche  des 
Knochens  geglättet,  und  möglichst  mit  der  Haut  bedeckt.  Die- 
jenigen Stelleu,  an  welchen  das  Letztere  unausführbar  ist,  er- 
halten einen  Schutz  durch  linuenc  VerbandstUcke  und  in  Essig 
getauchte  Schwämme.  Die  Heilung  der  Wunde  erfolgt  durch 
Eiterung.  —  Der  Durchschneidung  des  Periosts  wird  nicht  ge- 
dacht; eben  so  w^cnig  ist  die  Rede  von  Maassregeln,  um  Blutungen 
aus  grossen  Gcfässen  zu  verhüten  oder  zu  beseitigen. 

«Igitur  inter  sanam  vitiatamque  parte  ra  incideuda  scalpelb  caro  usque 
ad  OB  est,  sie  iit  ueciue  coEira  ipsum  articulura  id  fiat,  et  potiiiB  ex  sana 
parte  aliquid  cxcidatur,  quam  ex  ac^gia  reliiiquatur.  —  Ubi  ad  os  ventum 
est,  redncenda  ah  eo  sana  caro  et  circa  oa  subsecanda  est,  ut  ea  quoque 
parte  aliquid  ossis  nudetiir.  Dcindo  id  äemda  praecidendmii  est,  qiiani 
proxiHie  sanae  carni  etiam  inhaerenti.  Ao  tum  frons  ossis,  quam  sernila 
exasperavitj  lacvauda  est  supraqne  inducenda  cutis,  quac  sub  cjusmodi 
curatiauo  laxa  esse  dcbct,  ut  quam  maxime  uudiquc  os  contegat.  Quo  cutis 
iuducta  non  fiierit,  id  linaaientis  orit  contegendiuii^  et  super  kl  spongio  ex 
aceto  deliganda.  Caetera  postea  sie  facienda,  ut  in  vulueribus,  in  qmbus 
pus  non  moveri  debet,  praoceptum  est.»  —  Vergl.  E,  A.  Lacauchio, 
ItlsqtHSse  d*une  histoire  des  amputaliom  et  pQrlicuUerenieni  de  la  mMhodfi 
de  Cehe,  Pariö,  1850.  8.  —  GazcHe  mrd.  de  ParL^j  1850.  No.  19.  — 
LacaucMe  s  Vermutbung,  Cc4hus  habe  die  Haupt-Schlagader  des  betreffenden 
Gliedes  comprimirt,  int  mit  der  obigen  Schilderung  unvereinbar. 

Das  achte  Buch  ist  den  Knochenkrankheiten  gewidmet.  Es 
wird  durch  eine  zwar  noch  ziemlich  oberflächliche,  aber  doch 
in  vieler  Hinsicht  interessante  Beschreibung  der  Knochen  einge- 
leitet. Die  Affcctionen  derselben  zerfallen  in  Eruährnngsstiirungen, 
FissnreUj  Fractureu,  Durchbohrungen,  Quctschungeu  und  Luxa- 
tionen. 

«Omue  oSj  ubi  injuria  accetitsit,  aut  vitiatur,  aut  hnditur,  aut  li-angitur, 
aut  foratur,  aut  colliditur,  aut  de  loco  inovetur.»     (\T1I.  2.) 

Die  Beschreibung  beginnt  mit  der  Caries,  wobei  auch  der 
«Excision*  von  Thcilen  der  Schädelknachen  ^  der  Kippen  und 
des  Brustbeins  Erwähnung  geschieht.  Besonders  ausführlich  wird 
von  der  Technik  der  Trepanation,  und,  nach  einigen  Bemerkun- 
gen über  die  Erscbtltterung  des  Gehirns,  von  den  Fractureu  des 


Cbliiii.    Ciururgi«.    Aiigoiikrftitkb«itaii'    01it«Bl(rftiiltk«tt«D. 
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Scliädels  gebandelt,  Demtiächst  folgeo  die  Fracturen  der  Nase, 
die  des  Ohrknorpels^  des  Unterkiefers,  wobei  Celsus  allgemeine 
Bemerkmigen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Fracturen,  Callus- 
Bildung,  und  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Behandlung  ein- 
schaltet.  Auf  die  Abhandlung  der  Übrigen  am  Rumpfe  und  an 
den  Extremitäten  vorkommende«  Knochenbriiche  folgt  die  der 
complicirteu  Fracturen,  von  denen  die  des  Humcrus  und  Femur 
in  der  Regel  («ferc»)  die  ÄmpiUiition  erfordern,  --  In  ähnlicher 
Weise  handelt  der  Rest  des  Buches  von  den  einfachen  and  com- 
plicirten  Luxationen  und  ihrer  Behandlung. 


Ang-enkranklieiteii«    Ohrenkrankliöiten.    QeburtfihtUfe. 


H.  Fr iedl ander,  De  medmna  ocnJorum  apud  Cehttm  aymfNentarim. 
Ual.  1827.  8.  —  Bran  den  bur  g^Scbaoffer»  De  arte  obstctricia  Cehi. 
Ooett,  1837.  4.     (KracbÖpfende  Daratellung.) 

S3,  Die  Lehre  von  den  Augenkrankheiten  wird  dem  Plane 

Schrift  gemäss  an  zwei  getrennten  Stellen  abgehandelt.  Das 
Bchste  Kapitel  des  sechsten  Buches  crörtct  die  ohne  operative 
Eingriffe  heilbaren  Angenleiden :  «lippitudo,  aspritudo,  seabrities» 
u.  8.  w,,  wobei  denn  Celsus  schliesslich  im  dem  Resultate  kommt, 
class  Jedermann  wohl  einsehe,  dass  alle  diese  Zustände  auch 
mit  einfachen  Hausmitteln  («simplicibus  et  promtis  remediis») 
asu  kuriren  seyn  möchten.  —  Der  operative  Tbeil  der  Aagen- 
bcilknnde  wird  im  siebenten  Buche  (cap.  7.)  abgehandelt:  Krank- 
lieiten  der  Augenlider  (Gersten-  und  Hagelkorn),  der  Conjnnctiva 
(Pterygium,  Encanthis,  Ankyloblepharon,  Aegilops,  Entropium) 
und  die  entsprechenden  Operationen.  Dem  Abschnitt  vom  Staare 
(suffasio)  geht  eine  sehr  dürftige  und  unklare  Anatomie  des  Auges 
TorauB. 

Sklera  imd  Hornhaut  fest  Celsus  als  eine  Haut,  die  «äussere,»  zu- 
gaminen ;  die  inneren  Theile  des  Auges  werden  von  dc^r  Chorioidea  im\i  der 
Iris  and  Pnpille)  nmschloyiiien.  Beide  gehen  durch  eine  Oeffnuug  in  der 
Tiefe  der  Orbita  zu  dar  Hirnhaut.  Da  wo  die  Papille  sich  beündet,  ist 
eine  leere  Stelle;  weiterhin  beftndot  sich  im  Innern  die  Retina  («Araclmoi- 
dea»).  Sie  rnnschliesst  den  Glaskörper,  welcher  weder  tiUssig  noüh  trocken 
ist,  ftondern  aus  einer  Art  geronnener  Feuchtigkeit  l>estoht  (<ue(|ue  Hqui- 
dum,  neque  aridum,  sed  quasi  concretus  Inimor»),  Geradezu  unmögüch 
ist  es,  die  folgende  Stelle  zu  deuten.  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  Celsus  die 
Linse  füi-  einen  [nelleicht  in  einer  «raembranula»  eingeschlossenen]  Tropfen 
einer  eiweissartigen  Substanz  hält  (^t gutta  hnmoris,  ovi  alho  similis»)»  von 
welcher  das  Sehvermögen  ausgeht. 


2!r2  vm 

Der  .Staar  entctebt  entweder  dnrth  eine  Krmiikheit  oder  eiac 
Verletzan^  des  Auges  f  <ictii>  •  <an  der  bexeichneten  leeren  SteUe», 
ond  Ij^eiDtraehti^  das  Sehrermögen  Uinteriori  potoibae  se  op- 
pODit>,.  Geringe  Trübungen,  nnbewe^ebe  Staare.  Ton  der  Farbe 
de«  Meerwassers  oder  glanzenden  Eisens,  welebe  Ton  der  Seite 
ber  noeb  eine  Liebtempfindnng  gestatten,  sind  beilbar.  Dagegen 
werden  grosse  Staare  mit  Verzerrung  der  Pupille ,  soklie  Ton 
blauer  oder  goldäbnlieber  Farbe,  beweglicbe  Staare,  selten  ge- 
beilt. Am  günstigsten  ist  die  Prognose  im  mittleren  Lebensalter. 
Hieraur  beschreibt  CeUus  sebr  sorgfältig  die  gleichfalls  Ton 
keinem  seiner  Vorganger  erwähnte  Sklerotikonyxis^).  Steigt  die 
Linse  wieder  in  die  Höhe,  so  soll  sie  zerstückelt  und  die  Frag- 
mente deprimirt  werden. 

<\(:n&  admoTenda  tat  aut  acata,  aut  oerte  non  niminm  tenuis,  eaqne 
d«[riitt«Dda,  sed  recta,  est,  per  summas  duas  tmiicas,  medio  loco  inter  nigram 
tfi  an^ilum  tempori  propiorem,  e  regione  mediae  suffosionis,  sie,  ne  qua 
Vena  lae^latur.  Ne^joe  tarnen  timide  demittenda  est,  qoia  inani  looo  exci- 
pitur.  Ad  quem  cum  ventnm  est,  ne  mediocriter  quidem  peritos  fidli 
potest,  quia  {irementi  nihil  renititur.  —  übi  eo  ventum  est,  indinanda 
iyma  ad  ipi$am  gaffusionem  est,  leniterque  ibi  verti  et  paulatim  eam  dedooere 
infra  regionem  pupillae  debet:  ubi  deinde  eam  transiit,  vehementius  im- 
Iirimi,  ut  inferiori  parti  insidat.  Si  haesit,  curatio  expleta  est.  Si  subinde 
re^lit,  cadam  acn  magis  concidenda  et  in  plures  partes  dissipanda  est.  Qoae 
»ingulae  et  laeilius  conduntur  et  minus  late  officiont.  Post  haec  educenda 
iunu  re<;ta  est,  imponendumqnc  est  lana  molli  exceptmu  ovi  album,  et  snpra, 
({wA  infianiraationem  coerceat,  atqoe  ita  deTinciendum.» 

Das  Kapitel  scbliesst  mit  der  Beschreibung  der  schon  bei 
den  Hippokratikern  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bekämpfung 
heftiger  Ophtbalmieen,  des  Hypospatbismus  und  Periscythismus*). 

Die  Vorstellungen  des  Celsus  von  dem  Bau  des  Gehörorgans 
(VIIL  1.)  sind  durchaus  roh  und  irrig;  seine  Angaben  über  die 
Erkrankungen  des  Ohres  (VL  7.)  gewähren  dadurch  Interesse^ 
dass  er  der  einzige  ärztliche  Schriftsteller  des  Altertbums  ist, 
bei  welchem  sich  derartige  Bemerkungen  finden.  —  Gegen  die 
Entzündung  des  Ohres  (welche  zum  c Wahnsinn»  und  zum  Tode 
fuhren  kann)  dienen  Einreibungen  von  reizenden  Salben  auf  den 
abgeschorenen  Kopf,  Blutentziehungen,  bei  Schwachen  Abführ- 
mittel, warme  Kataplasmen;  bei  heftigen  Schmerzen  Umschläge 
von  Mohnköpfen,  Einträufelungen,  z.  B.  auch  eines  aus  gekochten 
Regenwttrmem  bereiteten  Mittels,  besonders   aber  von  Opium 


*)  Vergl.  oben  S.  82  and  S.  197.  ')  S.  oben  S.  196. 
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(«Papaveris  lacrimae^).  Gegen  Eiterung  [Otorrhoe]  and  Geschwüre 
des  Obres  dienen  gerbstoffige  und  metallische  Adstnngentien; 
unter  den  ersteren  Galläpfel,  «Herba  sangninalis»  und  Succns 
Acaciae.  Das  berühmteste  örtliche  Ohrenmittel  war  das  des 
Asklepiades.  Znm  Einspritzen  diente  der  «C'lyster  oriculariiis.^ 
Unter  den  Ursachen  der  Taubheit  erwähnt  Celsus  die  Gegen- 
wart von  Geschwür-Krusten,  oder  Anhäufung  von  Ohrenschmalz 
(«Bordium  coitus»).  Ohrenklingen  ist  Hyraptom  verschiedener 
Krankheiten ;  besonders  ungünstig  bei  Epilepsie*  Ins  Ohr  ge- 
drungene fremde  Körper  werden  durch  eine  mit  Wolle  um- 
wickelte und  mit  Terpentin  getränkte  Sonde  («oricnlarius  spe* 
cillu8*)j  Ausspritzen  des  Ohres  nnd  Niescniittel  entfernt;  Insekten 
u.  dcrgl  auch  durch  Einträufeln  eines  mit  Essig  bereiteten  Vc- 
ratrum-Präparates  getödtet.  —  Ungleich  dürftiger  sind  die  Be- 
merkungen Über  die  eigentliche  Taubheit.  Sie  wird  lediglich 
auf  krankhafte  Verhältnisse  der  «eingeborenen  Luft»  zurlick- 
gef\thrt. 

Die  kurze  Abhandlung,  welche  Celsus  der  Geburtshülfe  widmet, 
zeigt  im  Vergleich  zu  dem  Zustande,  welchen  dieses  Fach  be- 
reits in  der  llippokratisclien,  noch  mehr  in  der  Alexandriniscben 
Periode  erreicht  hatte,  einen  auffallenden  Rückachritt;  offenbar 
deshalb,  weil  Celsus  auf  diesem  Gebiete  am  w^enigsten  zu  eigenen 
Beobachtungen  Gelegenheit  fand,  und  ganz  auf  seine  Vorgänger 
angewiesen  war.  Seine  Bemerkungen  betreffen  lediglich  die 
Entfernung  abgestorbener  Frlicbte ,  eine  Aufgalve ,  \velchc  er  zu 
den  schwersten  und  gefährlichsten  recUuet.  Demgemäss  bildet 
der  betreffende  Abschnitt  nur  ein  Kapitel  der  operativen  Chirurgie. 
(VII.  29.) 

«Übi  antem  concepit  aliqua,  si  jam  prope  mattinis  partus  intus  eraor- 
iuus  est,  ne(pie  exciderc  per  m  potest,  ndhibenda  cm^atio  est,  quae  niime- 
rari  iuter  difficillimas  potest.  Kam  et  öiuumaai  pmdeDtiam  moderatio- 
nemqne  desiderat,  et  niaximuia  periculum  affert. » 

Zunächst  soll  die  Kreissende  in  die  Querlage  gebracht,  und 
dann  zwischen  den  Wehen  allmälig  die  ganze  Hand,  wo  nöthig 
beide  Händen  in  den  Uterus  eingeftihrt  werden.  Als  Kindeslagen 
unterscheidet  Celsus  die  Kopf-,  Fuss-  nud  Querlage.  In  den 
beiden  ersten  Fällen  wird  die  Extraction  ausgeführt,  im  letzteren 
eine  Hand  oder  ein  Fuss  in  das  kleine  Becken  geleitet,  und  die 
Wendung  auf  den  Kopf  oder  die  Füsse  vorgenommen.  Die 
Geburt  des  Kopfes  soll  alsdann  durch  einen  in  das  Auge,  das 
Ohr,  in  den  Mund   oder  die  Stirn  eingesetzten  Haken  («uncua 
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injicitur»)  während  der  Wehen  bewerkstelligt  werden.  Bei  der 
Querlage  soll  der  Haken  in  die  Achselhöhle  gebracht,  und  durch 
Ziehen  der  Kopf  dem  Beckenausgange  genähert  werden.  Femer 
wird  die  Trennung  des  vorliegenden  Kopfes  vom  Rumpfe  mittelst 
des  scharfen  Hakens  empfohlen,  bei  bereits  geborenem  Rumpfe 
aber  vor  dieser  Operation  gewarnt,  da  die  Entfernung  des  Kopfes 
nur  sehr  schwer  durch  gleichzeitige  Anwendung  des  Hakens  und 
einen  von  aussen  auf  die  Bauchdecken  angebrachten  Druck  be- 
werkstelligt werden  könne.  Ist  nur  ein  Fuss  geboren,  so  wird 
derselbe  abgeschnitten.  Die  Steisslage  wird  in  die  Fusslage 
verwandelt.  Schliesslich  wird  die  Nachgeburt  gelöst  und  ent- 
fernt«). 


83.  Die  Schrift  des  Celsus  scheint  weder  bei  seinen  Zeit- 
genossen noch  im  späteren  Alterthum  besondere  Beachtung  ge- 
funden zu  haben.  Abgesehen  davon,  dass  sie  für  Aerzte  zu  un- 
vollständig, für  Laien  zu  gründlich  war,  erklärt  sich  diese  Ver- 
nachlässigung sehr  einfach  dadurch,  dass  die  ersteren,  der 
Mehrzahl  nach  Griechen,  sich  um  die  lateinische  Arbeit  eines 
Dilettanten  wenig  kümmerten,  während  sie  bei  dem  römischen 
Publikum  gegen  die  zahlreichen  Receptbücher  der  späteren  Kuser- 
zeit  nicht  aufkommen  konnte.  Den  Arabern  war  Celsus,  wie 
die  ganze  römische  Literatur,  unzugänglich;  sehr  auffallend  aber 
ist,  dass  er  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  auch  den  abend- 
ländischen Aerzten  so  gut  wie  unbekannt  blieb. 

Unter  doiu  mohnuals  vorkommenden  «Aurelius»  ist  nicht  Celsus, 
sondern  ein  jenen  Namen  fUbi'cnder  Aufzug  des  Caelius  Aurelianus  zu 
vei>*teheu.  —  Im  ^\nzen  Mittelalter  wird  Celsus  nur  viermal  erwähnt: 
Uu  Isvidonis  vou  Sevilla  (im  Sten  Jahrhundert)  als  Ver&sser  der  Schrift 
iibtr  </iV  Lamitrirthsi'haff  (Isidor.  Orii^ines,  XMI.  1.),  von  Gcrbert,  dem 
s|v1teren  l\ipsi  Sylve^^ter,  welcher  €T,-aTixov»  als  ein  bei  Celsus  vorkom- 
uioudes  Wort  aut^hrt  (.Gerbert,  Epist.  15.),  bei  Johann  von  Salisbury 
im  .lalire  1170  \^Petit- Rad cl,  Rfchtjrhes  sar  Us  biblioiktynes  OMciefmes 
rt  mkHhnt^s,  1S19.  —  Malgaigne.  Oeurr.  de  Part\  I.  p.  CDL)  und  von 
Simon  Januonsis  (14ws  Jahrhundert)  in  dessen  Claris  stVHMtioHis:  cltem  ex 


'^  G.  FraDke.  iV  fvmoM^  fcetmf  in  ptdes  p^lri  angwia.  Pan  prior 
hL^^n^i,  Hjüi«,  1S<>1.  8.  —  Den..  Dir  H>ni}ifM47  amf  die  Fügte  bei  ci^m 
lirt-*«^.  /.IN  i^ksr<>rkdNb^j;AA<T  IVf^db.  Halle.  1j?62.  S.  —  H.  Lcwj,  Oe- 
ichichfe  %ier  Imlic\Uiimen  rirr  H>ii«fifit^  um/*  die  f^um,  Beriin,  1870.  8. 
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Hbro  OcBnelii  Celfd  de  medicdnft  in  XHL  iVlJJ]  panäcolas  diviso;  bic  Cor- 
nelius a  Plinio  commeDdatur.  Deiiide  ex  Gaäsio  Felioe,  qui  et  ipse  a  Gor- 
nelio  nraltam  ertöllimr.»  Benzi  iCoH^/o  Salcmifanay  L  39.)  erwähnt 
bandsdiriftliche  zu  Mc»nie  Cassino  betndliche  <F!oscuIi  medicinales  extracii 
er  Kbris  Comfiü  Ct^si  medirwum  omnJwm  ormoHf^imLy  Selbst  Gnj  von 
Cfaanliac  fin  der  Ifitte  des  Tieneimten  JahrhnndertsX  der  eine  ungewöhn- 
liche Literatorkenntniss  besitzt,  gedenkt  in  deinem  Veneichniss  der  be- 
dentendsten  Aerzte  der  alten  und  mitües^n  Zeit  des  Celsos  nicht. 


S4L  Weit  nntergeordneter  fELr  die  Geschichte  der  Heilkande 
als  das  Werk  des  Celsns  ist  die  fbr  die  Geschichte  der  Botanik, 
vor  AUem  f&r  die  Kanstgeschichte  so  wichtige  Historia  naturalis 
des  Plinins. 

Cajus  Plinins  Secundns  der  Aeltere  war  höchstwahrscheinlich 
im  Jahre  23  n.  Chr.  zu  Como  geboren,  und  £and  seinen  Tod  zn  Stabiae  bei 
dem  grossen  Ansbmche  des  Vesuv  am  22.  Aug.  79  n.  Chr.  Von  seinem 
i&usseren  Leben  wissen  wir  durch  den  Bericht  seines  gleichnamigen  Nefien 
(Plinins  jun.  Episf,  TU.  5 },  dass  er  als  Milil^  den  Feldzflgen  in  Deutsch- 
land beiwohnte,  dann  längere  Zeit  als  Proconsul  in  Spanien  lebte ,  in  Rom 
Hofämter  bekleidete,  als  Sachwalter  thätig  war,  und  zuletzt  die  Flotte  bei 
Misenum  befehligte,  üeberdruss  an  den  öffentlichen  Angelegeuheiten  und 
tiefe  Verstimmung  über  die  Entartung  seiner  Zeit  föhrten  den  hochbe- 
gabten und  mit  unglaublicher  Arbeitskraft  ausgerüsteten  Mann  zu  den 
ausgedehntesten  literarischen  Beschäftigungen.  Ausser  der  Hi^toria  mi- 
turaiis  besitzen  wir  keins  seiner  zahlreichen,  die  verschiedensten  Gegen- 
stände l>etreffenden  Werke ;  unersetzlich  ist  vor  Allem  der  Verlust  seiner 
zwanzig  Bücher  über  die  deutschen  Kriege. 

Die  vollständig  auf  uns  gekommene,  ans  37  BUehem  be- 
stehende Uistoria  naturalis  ist  das  riesenhafte  Sammelwerk  eines 
Dilettanten,  in  welchem  Alles  vereinigt  ist,  was  die  Zeit  des 
Verfassers  an  denkwürdigen  Gegenständen  der  Natur  und  der 
Kunst  aufzuweisen  hatte.  Trotz  der  fast  beispiellosen  Emsigkeit, 
mit  welcher  dieses  Werk  aus  zweitausend  Schriften  zusammen- 
getragen und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  zwei  Jahren 
(77  u.  78  n.  Chr.)  redigirt  wurde,  fehlt  es  demselben  doch  an 
eindringendem  Fleisse ;  dazu  ist  die  Sprache  häufig  gesucht  und 
unklar.  Aber  dieser  Mängel  ungeachtet  ist  es  der  einzige  Ersatz 
für  den  Verlust  so  vieler  anderer  von  unschätzbarem  Werthe. 
—  Bei  der  Beschreibung  der  Naturkörper,  welcher  fast  die  Hiilfte 
des  Werks  gewidmet  ist,  geht  Plinius  davon  aus,  dass 
nur  des  Menschen  wegen  geschaffen  sey;  demgem' 
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denn  auch  fast  nur  die  f)ir  die  Gewerbe,  die  Künste,  den  Landbau, 
die  Medicin  wichtigen  Gegenstände  berücksichtigt.  Die  Zahl  der 
überhaupt  aufgeführten  Pflanzen  beträgt  ungefähr  1000.  Das 
27ste  Buch  handelt  von  den  früher  nicht  besprochenen  Heil- 
mitteln, zum  Theil  nach  der  Ordnung  der  Krankheiten.  In  den 
die  Medicin  betrefifenden  Abschnitten  zeigt  Plinius  eine  an  den 
alten  Cato  erinnernde  Geringschätzung  der  Heilkunde.  Die  mit- 
getheilten  Notizen  betreffen  deshalb  fast  nur  die  Pharmakologie, 
namentlich  die  als  Hausmittel  gebräuchlichen  Arzneien,  von 
denen  viele  noch  jetzt  als  solche  in  Ansehn  stehen. 

Das  erste  Buch  enthält  die  Vorrede,  das  Inhaltsverzeichniss  und  die 
Namen  der  benutzten  Schriftsteller,  Buch  LI.  Kosmologie,  HL. — VI.  Geo- 
graphie, Vn.  Anthropologie,  VIII.— XI.  Zoologie,  XII.— XIX.  Botanik, 
XX.— XXXU.  Medicin,  XXXITT.— XXXVII.  Mineralogie  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Arzneikunst,  Malerei  und  Bildhauerkunst.  Der  Pharmako- 
logie, besonders  den  Heil-Pflanzen  (zum  Theil  nach  eigenen  aber  oberfläch- 
lichen Beobachtungen)  sind  vorzüglich  das  22ste  bis  278te  Buch  gewidmet. 
H.  Brunn  {De  auctorum  indicibus  Plinianis  disputatio  isagogica.  Bonn. 
1856.  Vergl.  Canstatt's  Jahresher.  1857.  H.  S.  5.)  hält  für  die  Haupt- 
quellen der  Angaben  des  Plinius  über  heilkräftige  Pflanzen  die  Werke  des 
Lenaeus  und  des  Sextius  Niger.  (S.  oben  S.  260  und  unten  S.  299.)  Für 
die  thierischen  Heilmittel  (29stes  und  3 Ostes  Buch)  benutzte  er  vomämlich 
Varro,  Niger  imd  den  abergläubischen  Nigidius,  welcher  (wie  neuerdings 
Montigny  gezeigt  hat)  hauptsächlich  aus  Aristoteles  schöpfte.  (Mart. 
Hertz,  cfe  P.  Nigidio  FiguU  studiis  atque  operibus.  Berol.  1845.  8.  p.  27.) 
Ausserdem  belehrte  sich  Plinius  in  einem  kleinen  botanischen  Garten  (chor- 
tulus>),  welchen  ein  Arzt,  Antonius  Castor,  in  Rom  unterhielt.  —  Die 
Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  Heilkunde  (im  19ten  Buche)  scheinen 
nach  Bnmn's  Meinung  aus  Varro  entlehnt  zu  seyn. 

Die  Zahl  der  noch  vorhandenen,  meist  unvollständigen,  Handschriften 
der  Historia  fiaturalis  beträgt  gegen  190.  Gedruckt  wurde  Plinius  im 
15ten  Jahrhmidert  17mal,  im  16ten  40mal.  Die  wichtigsten  Ausgaben 
des  15ten  Jahrhunderts  sind:  Venet.  1469.  fol.  per  Joh.  Spirensem  Ger- 
manum  («Veneta  I.>  Bibl.  Jena,  Bibl.  Leipzig.  Nächst  den  Psalmen 
und  der  Bibel  das  älteste  Produkt  der  Buchdruckerkunst.)  Bomae,  1470. 
fol.  (K.  Bibl.  Berlin,  Bibl.  Weimar.)  Venet.  1472.  fol.  («Veneta  H.» 
häufig.)  Parmae,  1476.  fol.  («Parmensis  I.»  K.  Bibl.  Berlin.)  Trevisi, 
1479.  fol.  («Tarvisina»  K.  Bibl.  Berlin.)  Parmae,  1480.  fol.  («Parmensis 
n.»  K.  Bibl.  Berlin.)»).  Venet.  1491.  fol.  («Veneta  HI.»  Bibl.  Jena.) 
Venet.  1496.  fol.  1497.  fol.  1499.  —  Die  erste  kritische  Edition,  aber 
ohne  nähere  Angabe  über  die  benutzten  Handschriften,  ist  von  Hermo- 


')  Die  BchoD  vonChoulant  {Bücherhundey  S.  188)  bezweifelte  Ausgabe: 
Venet.  1481.  ezistirt  nicht.  Die  a.  o.  0.  genannte  zu  Jena  befindliche  Aus- 
gabe ist  die  Venet  1491.  fol. 
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Jarbarus:  Venet.  1497,  fol.  —  Unter  den  neueren  sind  die  be- 
quemsten: Hisfoire  naturelle  de  PÜpte.  Trad,  par  Ajasson  de  Grand- 
sagne,  Paris,  impr.  de  Panckoiieke.  1829-- 1833.  20  voll.  8.  Mit 
dem  Urtext  luid  Ckiminentaren  französischer  (belehrter  unter  der  Leitung 
von  Cuvier;  —  die  Tatichnitzer  Stereotyp-Änsgabe :  Leipzig  1830.  16, 
5  Bdo.  —  Die  vollstUndtgere  Sillig'scbe:  Leipz.  1831—1836,  12,  und 
die  höchst  werthvolle  grr>ssere  Öillig*sche  Ausgabe;  Gotha,  1851   ff.  8. 

—  Neueste  Ausgabe:  von  Detlefsen,  Berol.  1866  ff.  8,  —  Wichtig  mnd: 
Plinii  hisL  naL  inferpretathne  et  nofis  inustraiHf  J.  Harduinus.  Par. 
1685.  4.  5  voll.  Par.  1725.  fol.  2  voU.  —  A.  L.  A.  Fee,  Commen- 
tnires  sur  In  botamqiie  ei  la  tnatth^e  mMwale  de  Phne.   Par.  1833,  3  voll. 

—  Eine  italienische  Üebersetzung  erschien  schon  Venet.  1476.  fol.  — 
Vorzügliche  deutsche  Uebersetzung  von  F.  L.  Strack.  Berlin,  1853  —  55. 
8.  3  Bde.  —  Meyer,  L  117  ff.  —  Bernharay,  869  ff. 

Für  den  grossen  Beifall ,  welchen  das  Werk  des  Plinius  schon  früh  er- 
warb, spricht  besonders,  dass  es  durch  den  noch  vorhandenen  Auszug  des 
Solinus  (wahrscheinlich  im  dritten  Jahrhundert)  nicht  vcrdrilngt  wurde. 
Solinus,  (yjJet^fanetj  reiNm  mruiorabtlhaHf  später  gewöhnlich  Pa^ißmtor 
genannt.  RL  princ.  Venet*  1473.  fol.  Neuente  Ausg,:  ed.  A.  Gooz, 
Lip8.  1777.  8. 


Die  pharmakologischen  Schriftsteller  des  ersten  Jahrhunderts. 


¥ 

^ 
^ 


85,  Der  tiefe  Verfall  des  geistigen  Lebens  in  der  römischen 
Kaiserzeit  gibt  sich  auch  auf  unser m  Gebiete  in  einer  Keihc 
literarischer  Produkte  zu  erkennen,  welche  fast  nur  auf  die  Gunst 
des  grossen  Haufens  berechnet  sind.  Diesem  aber  ist  die  Mediciu 
zu  aller  Zeit  nichts  als  ein  Gewerbe,  ihre  Hauptaufgabe  Samm- 
hing nützlicher  Rccepte.  Am  höchsten  ehrt  und  preist  er  die, 
welche  es  verstehen ,  von  ihrer  Waare  den  grössten  Gewinn  zu 
ziehen.  Während  der  Kaiserzeit  ist  deshalb  die  Betriebsamkeit 
des  grosstcn  Theils  der  mediciniechen  Schriftsteller  vorzuglich  der 
Heilmittellehre,  vor  Allem  der  Receptirkunst,  zugewendet.  Nur 
wenige  dieser  Autoren  haben  Anspruch  auf  wissenschaftlichen 
Werth;  die  meisten  stehen  im  Dienste  der  geistlosesten  Empirie. 
Mehrere  gelangen  in  ihrer  Geschmacklosigkeit  bis  zur  Verfertigung 
von  Receptbüchern  in  Versen,  deren  hochtrabender  Sehwulst  mit 
ihrem  prosaischen  Inhalt  im  widrigsten  Contraste  steht. 

Von  der  Mehrzahl  dieser  Fharmakologen  des  ersten  Jahr- 
hunderts ist  nichts  bekannt,  als  ihre  NameUj  und  die  Beurtheilung 
ihrer  Leistungen  bei  Dioskorides  und  Galen.  Der  Erstere  tadelt 
dieselben  sehr  heftig,  weil  sie  die  Heilmittel  nach  der  Sitte  der 
Empiriker  in  alphabetischer  Reiheufolge  abhandelten,  die  Kenn- 
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zeichen  der  Aecfatfaeit  vernachlässigten,  und  bei  den  Angaben 
der  Wirkungen  nicht  der  Erfahrung,  sondern  methodischen 
Grübeleien  folgten.  Günstiger  urtheilt  über  mehrere  Galen,  ob- 
schon  auch  er  dem  Dioskorides  die  erste  Stelle  einräumt. 

Gewöhnlich  wird  als  der  älteste  dieser  populären  Schriftsteller  An- 
tonius Musa,  der  Leibarzt  des  Augustus,  genannt.  Indess  sind  die  ihm 
beigelegten  Schriften  de  herha  Vetonica  und  Instructio  de  bona  valetudine 
catiservatida  entschieden  späteren  Ursprungs.  Die  Schrift  über  das  Kraut 
Betonica  gehörte  im  firüheren  Mittelalter  zu  den  gelesensten;  besondere 
Verbreitung  fand  sie  unter  den  Kelten;  noch  jetzt  sind  angelsächsische 
Uebersetzungen  vorhanden.  (Vergl.  unten  Apulejus  Platonicus.)  Lateinisch 
gedruckt  ist  sie  in  der  Sammlung  des  Torinus,  in  der  Aldinischen  und 
der  von  Ackermann  (Parabäium  medicitiarum  scriptores.  Norimb.  et 
Altorf.  1788.  8.  (p.  127  seq.)  so  wie  bei  Caldani,  Musae  fragfnen- 
torum coUectio.  Bassani,  1800.  8.  —  Vergl.  J.  C.  G.  Ackermann,  De 
Antonio  Mtisa  tnedico  et  libris  qui  Uli  adscribiintur,  Altorf.  1786.  4. 

Die  frühesten  dieser  Pharmakologen  sind  Menius  Bufus, 
wahrscheinlich  Zeitgenoss  des  Celsus^)  und  Pamphilus  (um 
14—38  n.  Chr.)  ein  Arzt  und  Salbenhändler  (jiiyjiaTOTroXo;),  welcher 
durch  den  Verkauf  eines  Mittels  gegen  die  zu  seiner  Zeit  in  Bom 
zum  erstenmale  auftretende  Mentagra  grosse  Beichthümer  erwarb. 
Ein  von  ihm  herausgegebenes  alphabetisches  Kräuterbuch  ent- 
hielt nach  seiner  eigenen  Aussage  nicht  das  Geringste  von 
eigenen  Untersuchungen^).  —  Hierher  gehört  ferner  Philo  aus 
Tarsus,  wahrscheinlich  derselbe,  von  welchem  Celsus  ein  sehr 
geschätztes  GoUyrium  mittheilt,  der  Erfinder  eines  nach  ihm 
«Philonium»  genannten  schmerzstilleuden  Mittels  («Colicum,  Ano- 
dynum»),  welches  hauptsächlich  Opium  enthielt,  und  allgemein 
gebräuchlich  wurde.  Es  ist  in  dreizehn  bei  Galen  aufbewahrten 
Distichen  beschrieben  ^).  —  J  u  1  i  u  s  oder  TulliusBassus  (griech. 
Joulios  oder  Tylios  B.),  ein  griechisch  schreibender  Bömer,  ver- 
öflFentlichte  zwischen  44 — 48  n.  Chr.  eine  pharmakologische  Ar- 
beit, welche  bereits  Scribonius  Largus  kannte*).  —  Dieser 


0  Galen,  de  cotnp.  med,  per  gen.  VII.  12.  (K.  XIII.  1010.) 

')  Galen,  de  simpl  med.  facuU.  Prooem.  (K.  XII.  245  seq.)  Verschieden 
von  diesem  Pamphilus  sind  mehrere  andere,  namentlich  der  Botaniker  zu 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts ,  welchen  Galen  a.  a.  0.  aufs  härteste  verur- 
theilt. 

»)  Galen,  de  comp,  med,  sec.  loc,  IX.  4.  (K.  XIII.  267.)  —  Den  Namen 
Philo  führen  mehrere  alte  Aerzte.  Ein  zu  ihnen  gehörender  Alexandrinischer 
Jude  ist  wichtig  wegen  einer  Beschreibung  der  Blattern. 

*)  üeber  die  Gründe,  welche  für  «Julius»  und  für  «Tullius»  sprechen, 
vergl.  Kühn,  Opuac.  II.  157.  und  Meyer,  a.  a.  0.  II.  44  ff. 


PotTöttlo«  ]>iodotaA,    KikomtiiB. 


PotroBiu  Hosft. 


299 


^PRfztere  (liäufig  mit  Unrecht  Scr.  L.  Designatianus  genannt), 

|Bem  Schüler  des  Apulejus  Ceisus   von   Centnripae  und  des  (von 

Com*  Celsue  erwähnten)  Tryphou,  lebte  für  gewöhnlich  in  Rom, 

Im  Jahre  43  n.  Chr.  begleitete  er  den  Kaiser  Claudius  nach  Bri- 

^  tannien.     Seine  in  barbarisclieiii  Lateiu  abgefasste  Schrift  Com- 

^g  l)osUmi€S  medicametUorumf  zu  deren  lleraiisgalie  ihn,  wie  er  sagt, 

nur  die  Liebe  zur  Wissenschaft  trieb ,   ist  ein  auf  griechischen 

Quellen  beruhendes,   nach  den  Krankheiten  geordnetes,  für  die 

Keuntniss  der  Volksmittel  seiner  Zeit  nicht  unwichtiges  Kecept- 

buch,  dessen  noch  Galen  gedenkt,     Seribonius  ist,  wie  Meyer 

zeigt,   der  Erste,  welcher   die  Gewinnung   des   wahren   Opiums 

richtig   beschreibt,     Benierkenswerth   ist   ferner  die  Empfehlung 

der  AppHeatiou  des  Zitterrochens  bei  heftigem  Kopfschmerz. 

»Summt  liehe  Ausgaben  beruhen  auf  einer  einzigeu  mangelhaften  Hand- 
schrift» Ed»  princ-  ed.  R  u  e  11  i  u  s »  Pai-is,  1529,  M.  —  In  S  t  e  p  h  a  n  u  s, 
Mßä,  art,  prhicipes,  —  ed.  Khodiu.s^  mit  einem  Lericon  ScrihoniaHHnK 
Patav.  1655.  4,  —  ed.  J.  M.  Bernhold,  Ai'gent.  1786,  8,  —  Vergl. 
Meyer,  ü.  26. 

I  Der  bedeutendste  aller  dieser  Pharmakologcu  war  Niger 
(Nigros,  bei  Plinius  auch  Sextius  Niger),  ein  Freund  des 
Bassus.  Er  vcrfasste  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  ein  sehr  ttichtiges 
Sammelwerk  über  die  einfachen  Arzneien  (-ef/i  Olr^;),  Plinius, 
welchem  Niger  in  pharmakologischer  Hinsicht  wahrscheinlich  als 
llauptqiielle  diente,  nennt  ihn  «diligentissimus  medicinae.*  Dios- 
koridcs  scheint  die  Schrift  desselben  gleichfalls  benutzt  zu  haben; 
mehrere  Ubereinstimniende  Stellen  bei  ihm  und  Plinius  sind  wahr- 
scheinlich dem  Werke  des  Niger  entlehnt.  Galen  räumt  ihm  nächst 
■  Dioskorides  den  ersten  Rang  ein,  —  In  Betreff  des  Namens 
<Petronius3f  aus  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
n,  Chr.,  hat  Meyer^)  wahrscheinlich  gemacht,  dass  derselbe  auf 
zwei  verschiedene  Aerzte  bezogen  werden  muss :  LPetronias 
Musa  (griech.  Mousas).  Er  wurde  bisher  mit  Antonius  Musa, 
dem  Leibarzte  des  Augustus,  welcher  wahrscheinlich  nicht  als 
H  Schriftsteller  auftrat  '^),  zusainraengeworfen ,  und  schrieb  nach 
'  Galen,  der  ihn  sehr  günstig  beurtheilt,  über  znsanimcngesctzte 
Arzneien.  2,  P  e t r o  n  i  u  s  D  i  o  d  o  tu  s ,  vcrfasste  nach  dem  Zeug- 
11189  des  Plinius  eine  pharmakologische   Schrift:  Anfholofßimena. 

des  ersten  Jahrhun- 
i  Betreff  der  «medi- 
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cinae  ex  aqnatilibus»  benutzt.  Seine  Schrift  handelte  also  ent- 
weder nur  über  die  im  Wasser  lebenden,  als  Heilmittel  dienenden, 
Geschöpfe,  oder  umfasste,  zum  Unterschiede  von  ähnlichen  Werken,' 
auch  diese.  Bei  Galen  finden  sich  viele  von  Nikeratns  her- 
rührende Arzneiformeln;  Gaelius  Aurelianus  nennt  ihn  auch  als 
Verfasser  einer  Schrift  de  catalcpsP).  —  Menekrates  (auf 
einer  Inschrift  «Tiberius  Claudius  Kurein a  [i.  e.  ex  Qni- 
rina  tribu]  Menekrates»,  also  wahrscheinlich  ein  Freigelassener) 
aus  Zeophleta,  gestorben  bald  nach  54  n.  Chr.,  Leibarzt  des 
Tiberius  und  seiner  beiden  Nachfolger,  ist  Verfasser  eines  be- 
rühmten, auf  eigenen  Beobachtungen  beruhenden  Werkes  über 
einfache  Arzneien,  in  welchem  die  Gewichtsbestimmungen,  um 
Irrthümer  zu  verhüten,  nicht  mit  Zeichen,  sondern  in  Worten 
angegeben  waren.  Deshalb,  und  weil  es  einem  Kaiser  gewidmet 
war,  führte  es  den  pomphaften  Titel  AüxoxpaTwp  oXo^pafifiaToc  a^to- 
Xo-jfcov  cpaptxaxwv.  Eine  der  von  Menekrates  erfundenen  Mischun- 
gen, das  Emplastrum  diachylon,  hat  sich,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  bis  jetzt  erhalten.  —  Xenokrates  von  Aphrodisias  ver- 
fasste  um  70 — 75  n.  Chr.  ein  pharmakologisches  Werk,  auf 
welches  Plinius  geringes  Gewicht  zu  legen  scheint.  Auch  Galen 
nennt  ihn  einen  zum  Aberglauben  geneigten  Grübler.  Xeno- 
krates handelte  in  seiner  Schrift  auch  von  den  Heilkräften  des 
Menschenfleisches,  der  Leber  und  des  Gehirns  des  Menschen, 
des  Menstrualblutes,  Harnes  und  Kothes®).  Noch  vorhanden  ist 
eine  unbedeutende  Abhandlung  desselben  über  essbare  Wasser- 
thiere  (Trspl  x-^;  «tco  evüöpwv  xpo^-^?). 

Xenokrates,  De  alimento  ex  aqnatilibus,  Griecb.:  von  D.  Coray, 
Paris,  1814.  8.  —  Griech.-lat.  Tiguri,  1559.  8.  —  Lips.  1774.  8.  od. 
J.  G.  F.  Franz.  —  Neap.  1794.  8.  —  Griechiscb  auch  bei  Ideler, 
1.  c.  I.  121.  —  Einer  Schrift  des  X.  über  den  Bernstein  gedenkt  Plinins 
als  einer  «neuerlich»  («nuperrime»)  erschienenen.  Nach  Suidas  verfasste 
er  auch  ein  Werk  über  die  häusliche  Wahrsagekunst. 

Die  Reihe  der  pharmakologischen  Porten  der  Kaiserzeit  er- 
öffnet Andromachus,  der  Vater,  aus  Kreta,  Leibarzt  Nero's,  der 
Erste,  welchem  der  Titel  «Archiater»  verliehen  wurde.  Er  brachte, 
um  jedem  Irrthum  bei  der  Dosirung  vorzubeugen,  seine  Arznei- 
vorschriften in  Jamben.  Am  bekanntesten  wurde  Andromachus 
durch  sein   zwischen  54 — 60  n.  Chr.  in  Distichen  geschriebenes 


^)  Cael.  Aurel.  Chronic.  II.  5. 

*)  Plinius,  XXXVII.  2,  11.    —    Galen,  cfe  comp.  med.  sec.  hc.  (K. 
Xlll.  14.) 
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Gediclit  über  den  Tberiak,  ein  von  Mitbridates  vou  Poutus  er- 
fundenes, von  Ainlromachus ,  namentlich  durch  den  Zasatz  von 
Vipernfleiach,  verbesserteB  Universal-Gegengift*)* 

Das  ifcdicht  über  den  Thoriak  findet  sich  bei  Galen,  dt^  anüdoth  I,  6. 
(K*  XIV.  32 K     Bedonaere  Aufgaben;  Thuruni  [nicbt  *Tigiiri'],  1607.  4. 

—  Norimb.  1754.  4.  —  in  der  Didut sehen  Ausgabe  der  bukolischen  und 
didaktischen  Dichter,  Par*  185L  B.  (cur.  Bussemaker.)  —  Kin  amleros 
Gedicht  des  Androuiüiehiis,  ome  Elegie  von  175  Vei-aen,  in  welcher  er  ein 
von  ihin  erfundenes  Heilmittel  «Galone»  preist,  findet  sich  bei  Galen,  de 
antidoL  I.  16-  (K.  XIV,  32)  und  d^  therlam  ad  Pisonem,  6.  (K.  XIV.  23^.) 
bei  1  d e  1  e  r,  Mrd,  ffi\  I.  138  u,  a,  a.  0. ;  bei  B  us  se m a k  e  r  a.  a,  0. ;  in 
vou  0.  Schneider  verbesserter  Gestalt  im  FhildoguSj  XIII.  S.  25 — 58. 

—  Auch  Audromachus  der  ^yyhu.  schrieh  (in  Prosa)  über  ATzneimitteL  — 
Der  Theriak  enthiell  ausser  Vipero-Fleiäcb  und  andern  thicrischen  Sub- 
stanzen 6  pflanzliche  Gifte,  und  noch  64  vegetabilische,  zum  Theil  zusammen- 
gesetzte, Ingredienzen,  Um  seine  Wirkung  gegen  Schlangenbiss  zu  erprol>en, 
stellte  man  Versuche  au  Verbrechern  an.  (Galen  in  der  zwcifelbaften,  aber 
spätestens  bald  nach  seinem  Tode  verfassten  Schrift  de  tJu^tmm  tid.  Pi- 
sonem,  Vei^gh  A  c  k  e  r  m  a  n n  bei  F  a  b  r  i  c  i  u  s ,  Bibl.  ffraecü,  IV.  1  y . )  — 
Der  Theriak  gonoss  das  ganze  spätere  Alterthum  und  das  Mittelalter  hin- 
durch bei  der  Pest  und  ithnlichen  Krankheiten  das  gi-Össte  Ansehn;  seine 
Bereitung  galt  als  das  Meisterstück  der  Apotbekerknnst.  In  Nürnberg 
wurde  er  zum  erstenmale  (V)  imter  Aufsicht  dey  Senates  und  sonütigeu 
Feierlichkeiten  vom  9.  Nov.  1594  bis  10,  Jan,  1595  bereitet;  ziun 
letztenmal  im  Jahre  1754,  wobei  die  betr.  Ausgabe  der  Tlmiaka  erschien. 
In  Wtirzburg  gleichfalls  unter  allerhand  Cerenionien  im  Jahre  1736;  in 
Paris  noch  1787,     Meyer,  a.  a,  0.  IL  41. 

Servil  ins    Demokrat  es    [Plinius]    oder    Damokrates 

[Galen],  der  Zeitgenosse  des  älteren  Andromachus,  einer  der  an- 
gesehensten Aerzte  jener  Periode  (Vaptaro;  taTfo;»  Galen)  ver- 
fasste  nni  <i5  n.  Cbr.  mehrere  pharmakologische  Schriften  in 
jambischeu  Trimetern,  welche  nach  dem  Zeagnisse  Galen's,  bei 
dem  sich  einige  Fragmente  finden,  mehrere  gute  Vorscbriften 
cnthielteo**^). 

Bio  Schriften  des  Damokrates  fahrten  die  Titel  xXtvtxo?,  ^diaTpo;, 
itfjÖtxo;  [nach  einem  vom  Verf.  benutzten  Arzte),  [^tjSXi'a  Ttüv  '^ (xpjiaxcSv, 
TTcpl  T/i;  Twv  ivTiooTtMV  ^xsu^sf«;.  Die  Fragmente  derselben  finden  sich 
Zinn  Theil  zusammengestellt  in  Ch.  F.  Harless,  SermHi  Damon'atis 
qiwe  supersunt  carmma  medkinatia.     Partie,  I.  liouu>  1834.   4. 

Hierher  gehören  noch  13  Distichen,  mit  einer  Ueberschrift  in  Prosa, 
welche  die  Verse  dem  Byzantiner  Aglujas»  ans  dem  Geschlecht  des  He- 
rakles, dem  Schüler  des  Alexander»  dem  Mitschüler  und  Freunde  des  De- 
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n  Galen,  de  comp.  mtd.  sec  l(K\  VIL  2.  (K,  XUL  40.),  X  2.  (K.  XIU, 
349).  -  de  (her,  ad  Pis,  o,  12.  (K.  XIV.  260.) 
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mosthcncs,  beilegen.  Die  Distichen  beschreiben  ein  CoUyrium  gegen  be- 
ginnende Cataracta  (u:ro}(uai;),  welches  fast  ganz  mit  dem  des  von 
A(5tius  (TetraUhl,  11.  s.  3.  c.  99)  erwähnten  Oculiston  Aglalides  tiberein- 
stimmt. —  Sichel,  Pohne  grec  inMit  aUrihue  au  medecin  Aglaias,  Paris 
1846.  8.  pp.  23. 


Dioskorides. 

86.  Der  bedeutendste  von  allen  pharmakologischen  Schrift- 
stellern des  ersten  Jahrhunderts  ist  Pedanius  Dioskorides, 
aus  Anazarba  bei  Tarsus,  der  durch  wissenschaftliche  Anstalten 
berühmten  Hauptstadt  von  Cilicien.  Seine  Lebenszeit  fällt  in 
die  Regierung  von  Nero  und  Vespasian;  er  begleitete  die  rö- 
mischen Heere,  höchst  wahrscheinlich  als  Arzt,  und  hatte,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  seines  Werkes  sagt,  auf  diese  Weise 
Gelegenheit,  sich  eine  ausgebreitete  Kenntniss  der  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  (von  denen  er  indess  nur  die  vestinischen 
Berge,  die  heutigen  Abruzzen,  nennt)  vorkommenden  Arzneimittel, 
namentlich  der  pflanzlichen,  zu  verschaffen.  Dioskorides  ver- 
fasste  sein  Werk  kurz  vor  77  oder  78  n.  Chr.,  also  vor  Plinius. 
Es  führt  den  Titel  üXixot,  umfasst  fünf  Bücher,  und  hat  die  Auf- 
gabe, die  gebräuchlichen  einfachen  Arzneimittel  aus  allen  drei 
Reichen  der  Natur  in  einer  zweckmässigen  Ordnung  zusammen 
zu  stellen  und  zu  beschreiben.  Diese  Aufgabe  hat  Dioskorides, 
dem  Standpunkte  seines  Zeitalters  gemäss,  vollständig  gelöst, 
und  sich  dadurch  unbestritten  das  Verdienst  erworben,  die 
bereits  zu  einem  unübersehbaren  Chaos  zusammengesetzter  Mi- 
schungen entartete  Heilmittellehre  vereinfacht  zu  haben.  Neben 
seinen  eigenen  Untersuchungen  stützt  sich  Dioskorides  auf  die 
besten  seiner  Vorgänger,  besonders  Krateuas  und  Andreas,  am 
wenigsten  auf  Theophrastus ,  welchen  er  auffallender  Weise 
nicht  genauer  gekannt  zu  haben  scheint.  Abergläubisches  und 
Abgeschmacktes  findet  sich  im  Ganzen  sehr  wenig.  Die  Schreibart 
ist,  wie  D.  selbst  eingesteht,  ohne  Eleganz,  namentlich  mit  kelti- 
schen und  thrakischen  Wörtern  gemischt,  aber  einfach  und  klar. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Bücher  ist  folgender :  I.  Von  den  Aromen, 
Oelen,  Salben,  Bilnmen,  nebst  den  von  letzteren  ausfliessenden  Säften, 
Harzen  und  Früchten.  H.  Von  den  Thieren,  —  Honig,  Milch,  Fett,  Ge- 
treidearten, Gemüse,  Lauch,  Zwiebeln,  Senf.  HI.  Von  den  Wurzeln,  den 
künstlich  aus  den  Pflanzen  bereiteten  Stiften  (Extracten),  Kräutern  und 
Samen.  IV.  Von  den  übrigen  Kräutern  und  Wurzeln.  V.  Vom  Weinstock, 
den  Weinen  und  Mineralien.   —  Bei  den  einzelnen  Gegenständen  folgen 


t^ioikorid«!. 


303 


den  Namen  die  Synonyme,  das  Vatorland  und  die  Standorte^  die  Kenn- 
zeichen der  Aeclitheit  und  dia  allgemeine  Angabe  der  medicinischen  Eigen- 
schaften. Bemeilienswürth  i^t,  dass  Dioskoridea  bereits  allo  in  Arabien 
eiuheimischüri  HeilpflaUÄen  kennt,  und  dass  sieb  bei  ihm  die  Anfange  einer 
I  chemischen  Ziibereitwng  metalHscher  Mittel  finden,  die  namentlich  bei  Hant- 
krankhtiiten  häufig,  aber  nur  ilusserlich,  angewendet  wurden.  - —  In  IJotroff 
der  Synonyme  ist  ungewiss,  ob  dieselben  von  Dioskorides  selbst  herrühren, 
oder  HpJiterer  Zusatz  äind.  Meyer  (Gesch.  dtT  Bot.  IL  96,  ff.)  ist  der 
erateren  Meinung,  und  glaubt,  dass  D.  sie  den  SchriftsteUem  über  Syno- 
nymik (avTi'^jiaCovtsc  nennt  sio  Galen)  z.  B.  dem  Xcnokrates,  Pamphilus 
(dem  Botaniker)  *)  entlehnte. 

Das  Werk  des  Dioskorides  ist  sowohl  in  pharniakologischer 
als  botanischer  Bcziehuoic  das  wicht igete  des  AUcrtbiams.  Die 
Beschreibungen  der  Pflanzen  sind  so  genan,  dass  neuere  Reisende, 
z,  B.  Towrnetbrtj  die  meisten  derselbea  wieder  zu  erkcDiion  ver- 
mochten. Für  das  Ansehn,  welches  das  Werk  schon  zur  Zeit 
seines  Erscheinens  genoss,  spricht»  dass  Galen  in  Bezug  der 
Beschreihang  der  Simplicia  ein  für  allemal  auf  Dioskorides  ver- 
weist. Kicht  minder  war  die  Schrift  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch das  Orakel  der  Aerztc,  und  noch  jetzt  geniesst  es  im 
Orient  desselben  Ansehns. 

Zu  den  achten  ftinf  Btlchern  des  D.  wurden  iiu  Tteu  oder  8ten  Jahr- 
hundert noch  zwoi^  ans  andern  grüssieren  Werken  entlehnte,  hinzugefügt. 
Zuer^tt  gedenkt  ihrer  Phatius  (im  9ten  Jahrb.).  öie  lieiHson;  xEpl  0T|Xt^- 
TT^pfuiV  ?pap|xaxfüv,  von  Giften  und  Gegengiften  (AntUhitaf  auch  Alejciphar- 
fnakn)  aas  einer  über  die  Zeit  des  Andromachus  hiuaufreiehendon  Quelle, 
da  des  berllhmte.sten  Antidotum»^  der  Theriaka  Andromachi^  nicht  gedacht 
wird;  ein  Umstand,  der  zugleich  die  Gedankenlosigkeit  des  Fälschers 
bewciMt ;  b.  Tiept  h^fjhM"^  ( Theriaka)  vom  Bisa  der  giftigen  Thiere  und 
den  entsprechenden  Heilmitteln ;  aus  einem  von  der  Quelle  der  Aniidotn 
vorschiedentm  Werke.  Beide  Schriften  Bind  nach  Form  und  Inhalt  des 
Dioskorides  durchaus  unwürdig;  namentlieh  das  zweite  ist  von  finsterem 
Aberglauben  erfüllt.  —  Femer  führen  den  Namen  des  Dioskorides  ilie 
in  einer  einzigen  Handschrift  vorhandenen,  wahrscheinlich  ächten  (auch 
von  Oribaüius  und  At^tius  dem  Dioskorides  zugeschriebenen)  Euporhta : 
irepl  eitcoptaxmv  a;:Xeiuv  xe  xotl  oüVÖextüV  ^apjiaxtuv  (i^on 
leicht  zu  he  sc  hnffe  n  d  t  n  e  i  n  fache  n  u  nd  zu  sa  m  mcn  gesetzten 
Arzufien),  zwei  Bücher.  Ausserdem  I'Üauzennajnen  enthaltende,  wahr- 
scheinlich unjichto,  Zusiitze,  —  Eines  Madrider  Codex  Über  die  Erkenntniss 
der  Heilkräfte  der  Arznemiittcl  aus  dem  Geschmack,  welcher  sich  den 
Namen  des  D.  beilegt,  gedenkt  Iria  rte,  Bibl.  Madrit.  p,  435.  —  VergL 
Choulant,  Grapkisdw  Im ^ nabeln  für  Naturge.^rhkMe  und  Medicin. 
Leipz.  185B.  8.  p.  XII.  —  Carolus,  Sttt  an  tnanmerU  du  5me  sieef^'  de 
Dioscoride  (Amuifes  d^^  l'academie  d'arcMalogic  dt  Bclgi^uc,  Vol.  XIIL.) 
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Ansigaben:  Ti  tcov  u/axcDV  ßi3>.ta  i.  Griech.:  Par.  1499.  f.  Venet. 
1518.  4.  Bajtil.  1529.  4.  —  Griech.-lat:  Paris,  1549.  8.;  hierauf  er- 
schienen die  Euporista,  heransgeg.  Ton  Conr.  Gesner,  Argent.  1 565.  8. 
—  Bämmiliche  dem  D.  zugeschriebene  Werke  finden  sich  nur  in  iwd  Aus- 
gaben: ed.  J.  A.  Saracenus.  Prancof.  1598,  foL  —  ed.  C. SprengeL 
Lips.  1829.  1830.  8.  2  voll,  (griechisch-lateinisch.)  >—  Interessant  ist  die 
lateinische  Cebersetzung  und  der  Conimentar  des  Matthiolus  mit  sehr  guten 
Holzschnitten  (Venet.  1554.  fol.  besonders  Yenet.  1565.  fol.) 


Die  Methodiker  des  zweiten  Jahriivnderts. 
Soramas. 

87.  Nach  dieser  Betrachtung  der  wichtigsten  Leistungen, 
welche  auf  unserm  Gebiete  das  erste  Jahrhundert  christlicher 
Zeitrechnung  aufweist,  wenden  wir  uns  zu  der  Geschichte  des 
folgenden,  in  welchem  zunächst  wieder  die  Anhänger  der  metho- 
dischen Schule  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  An 
ihrer  Spitze  steht  einer  der  bedeutendsten  Aerzte  des  Alterthums, 
Sor  an u  s  von  Ephesus,  «der  Sohn  des  Menander  und  der  Phoebei» 
etwa  zwanzig  Jahre  älter  als  Galen.  Soranus  studirte  wahrschein- 
lich in  Alexandrien;  sicher  ist,  dass  er  als  Arzt  unter  Trajan 
und  Hadrian  in  Born  lebte,  wo  er,  namentlich  auch  als  Geburts- 
helfer, des  grössten  Ansehns  genoss. 

Zwei  Ursachen  machen  den  Soranus  zu  einer  der  wichtigsten 
Erscheinungen  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft:  1)  Die 
im  Wesentlichen  ihm  zugehörige,  mindestens  grossentheils  aus 
einem  seiner  Hauptwerke  geschöpfte,  Schrift  des  GaeliusAure- 
lianus  über  die  aJcuten  und  chronischen  Krankheiten^  welche 
die  Hauptquelle  von  unserer  Kenntniss  der  methodischen  Sehule 
bildet;  2)  sein  im  Original  vorhandenes  gynäkologisches  Werk. 

Vier  Aerzte  führen  bei  den  alten  Schriftstellern  den  Namen  Soranus; 
zwei  Ephesier,  ein  Kol}r  und  ein  Cilicicr.  Zunächst  indess  gab  es  nur 
einen  Ephesier  Soranus.  DafUr  spricht  besonders,  dass  der  Verfasser  der 
Schrift  über  die  Weiberkrankheiten  von  seinen  Büchern  über  die  (Kommu- 
nitäten spricht,  welche  nach  der  frühereu  Ansicht  dem  <älteren>  Soranus 
angehören.  —  Von  Soranus  aus  Kos  ist  früher  die  Rede  gewesen  (S.  109). 
Der  Cilicier  kommt  nicht  weiter  in  Betracht. 

Die  von  den  Alten,  besonders  von  Soranus  selbst,  von  Galen  und  Caelius 
Aurelianus  erwähnten  Schriften  des  Soranus  sind  folgende: 

I.  Ilepl  6£e(uv  iraOdjiv  und  tts  pi  j^povfcov  iraOcuv.  —  n.  Von 
den  Fiebern  [Caelius].  —  III.  To  ö-jfisivov,  6^^^^^^^  Xo^o? 
[Sälutaria  praecepta  bei  Caelius  Aurelianus].   —   IV.  Mehrere  Bücher 
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über  Chii'urgiü,  —  V.  Ilepi  7üvaiKE(a>v  TraOtüV,  —  VL  Lihri 
re»ponnionum  [0^d\m].  —  \T1.  flspl  «pap  jjta  xefa«  (wenigstens 
4  Hücher).  —  VlIL  MovoßtßXov  tpapfxQtxeuTtxov. —  DL  fiept 
xotvoTyjTu>v  (ton  den  CommunUäten)  wenigstens  zwei  Bücher.  — 
X*  Lütri  atTtoXo^oufiivoi  [Oaeliua].  —  XL  lUpl  oireptiiaioc, 
TT  £  p  t  C  «w  'i  Y  ^  ^  ^'  ^  >*  ^i^ö  ^^^  2^^^  getretmte  Schriften.  —  XU.  FI  £  p  l 
t^^oX^Jc»  vier  Bücher  [Tertullianus].  —  XIII.  MovoßißXov  Trspl 
ivop.aoi(i>v  (aueh  Trspl  liojjioXoYitüV,  Trspl  xaTaaxeo-^c) 
Tou  av&pcuTcotj  xat  ovojj.aata;  Tidivtmv  tüjv  fisXcov  xai  xtSv 
aTot3(£f«>v,  —  XIV.  Bfot  la-cptuv  xat  atpsoet;  xal  ouvia- 
^fi5tta.  Zehn  Bücher  [Suidas].  —  Ausser  diesen  von  Ermerins  anfgo- 
s&hlten  Schriften  verfasste  Sorauus  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  noch  ein 
Werk  67:o|iVTj|iotta  trepl  ßorjÖr^  jiaimv  (über  die  iherapeuthchen 
HtVßmitld)  f  in  welchem  unter  Anderm  von  dem  Gebrauche  der  natür- 
Uchen  Thermen  gehandelt  wurde.  Höchst  wahrscheinlich  ist  diese  Schrift 
identisch  mit  der  von  Caelius  mehrmals  genannten  de  adjutoriis. 

Von  diesen  Schriften  sind  gedruckt :  Die  unter  L  in  der  fast  voUstfindig 
auf  uns  gekommenen  lateinischen  Bearbeitung  des  C  a  e  1  i  u  s  A  a  r  e  H  a  n  u  e 
(8.  unten  Ö.  321),  ferner  das  von  Niketas  (Utes  JahrhJ  aufbewahrte 
Fragment  Trspl  ar^jisttuv  xaTCtYptaxüiv  (über  die  Kentizetchen  der 
Knochenbrüche};  neuester  Abdruck  bei  Idol  er,  Phijsici  et  n^ici  graeei 
min<}res,  Berol.  184L  L  p.  248  —  252;  —  das  unter  V.  genannte,  von 
Spüteren  aus  dem  löten  Buche  des  Aßtius  vielfach  interpolirte,  handschrift- 
lich in  Paris  und  Rom  (Bibh  Barberina)  vorhandeno  und  in  zwei  Ausgaben 
veröffentlichte  Werk  über  die  KrankJmten  dtr  Frauen:  a)  griechisch,  von 
Dietz  (dem  Entdecker  des  Werkä}  liegiom.  Pruss.  1838.  8.,  b)  griechisch 
und  lateinisch  von  Ermerins.  Traj.  ad  Rhen.  1869.  8.  (p.  CX\^L  804.) 
Die  Ansgabe  von  Ermerins  übertrifft  die  von  Diet«  durch  die  ausführliche 
Einleitung»  die  sorgfHltige  Revision  des  Textes,  die  Beseitigung  nuächter 
Zu&^tißt  und  die  Beigabe  einer  lateinischen  Uebersetzung ;  sie  ist  aber 
keineswegs  frei  von  der  Willkür,  welche  auch  andern  Arbeiten  von 
Ermerins  zur  Last  ÜlUt,  —  Vergl.  die  Eraendationen  von  Gomperz  in 
Hermes,  Zeiischr,  für  klass.  Philol,  V.  216—222.  —  H.  Haeser, 
De  Sorano  EphtMo  ejusque  irepl  Yüvatxsfmv  TraöiSv  Hbro  nuper  reperto 
programnm.  Jen,  1840.  4.  -—  laid.  Pinoff,  Diss.  Ärtis  obstet riciae 
Sorani  Ephedi  doctritm,  ad  ejus  Ubrum  Tr&pt  ifuvatxeftüv  TraOtov  nuper  re- 
pertum  exj>osita.  Vratisl.  1841.  8.  Ders.  Janus,  I.  705  fi.  II.  16  ff.  217  ff. 
730  ff,  —  Ein  Abschnitt  dieser  Schrift:  Trspl  firjipa;  xal  Y^JVatxEioo  at- 
8a(ot>  (von  der  Gebärmutter  und  der  weibHchen  Scham)  findet  sich  schon 
bei  Oribasius.  Neuester  Alxlruck :  bei  Ideler,  1.  c.  255  —  260.  —  Frag- 
mente der  unter  XIII.  genannten  anatomLschen  Schrift  hat  Daremberg 
entdeckt.  Nach  einer  Bemerkung  von  H.  D  i  e  1  b  ,  (De  (Jafeni  historia  pküo- 
eqpha*  Biss.  Bonn.  1870.  8.  Thesig  5.)  finden  sich  nicht  wenige  Bnichstücke 
in  den  mittleren  Kapiteln  des  Etymologen  Orion  im  5ten  Jahrb.  (Orionis 
Et^nologicon  ed.  Sturz,  Lips.  1820.  4.)  und  die  Schrift  des  Soranus  lässt 
iich  aus  dem  ühnlich  betitelten  des  Meletius  (im  8ten  Jahrhundert))  fast 
ganz  herstellen. 

Den  Namen  des  Seranua    fühlen    auch  noch  vier  neuerdings  auf- 
gefundene lateinische  Schriften :  1}  De  m^dicamentis.    Von  Dareniberg 


in  Bamberg  entdeckt.  —  2)  und  3)  Quaestianes  meäicinaies;  -> 
de  ftulaihus*  Entdeckt  und  herausgegeben  Ton  V.  B a s 6 ,  Aneedcin  graeea 
et  f^aeeo-UiikkL  Berol  1872.  11.241  —  280.  An  der  nahen  Verbindung 
der  den  Namen  des  Soranns  führenden  Quaesliones  mit  den  Ifti^f^roqafioftes 

des  Caelius  Anrelianus  ist  nicht  sn  xweLlelD.    (S.  unten  S.  322.)  

4)  De  di^estionihus,  bei  V.  Boee  a.  a.  0.  B.  169.     Rose  hält  diese  1 
Schrift   ftlr  die  von  Oaelins  AarelianoB  herrOhrende  Uebersetasung  eines 
griechischen  Werkes  des  Soranns,  und  zvrar  deshalb,  weil  sich  in  der  Hand- 
schrift der  (von  dem  Abschreiber  nicht  Terstandene  und  deshalb  abgekürzte) 
Name  des  Lacretius  findet »  an  welchen  Soranns  seine  griechische  Schrift 
richtete,  weil  Lucretius  griechisch  verstehe.    —    Dagegen  rührt  die  dem  i 
Soranus  beigelegte  hagoge  in  artem  medendi  (vor  dem  Pseudo-PLinius  in  der 
Sammlung  des  Torinus)  nicht  von  unserm  Autor  her.  Die  Vorrede  (c.  1  — 4) 
geh5rt  gar  nicht  2u  der  Schrift,  sondern  ist  nichtSf  als  die  Einleitung  zu 
einer  andern,  von  einem  Gegner  der  Methodiker  herrührenden,  Arbeit. 
Diese  letztere  stellt  einen  Abriss  der  Medicin  in  Fragen  und  Ant^^ortcn 
dar»  und  ist  eine  alte  lateinische  Bearbeitung  eines  pseudo  -  Galenischen 
Buches  opc^i,  die  aus  Besten  einer  Schrift  des  zweiten  Jahrhunderts  besteht, 
welche  hanptsIlchUch  auf  Athenaeus  von  Attalia  zmückweisen.   AUeniings  j 
deutet  diese  lateinische  Bearbeitung  der  opot  wiederum  auf  die  Benutzung^ 
noch  einer  andern  lateinischen  Schrift,  welche  ihrerseits  wieder  auf  ein 
Original  des  Soranus  zurückweist.     Sie  enthält  nämlich  einen  Abschnitt 
über  den  Puls,  welcher,  wie  die  Abhandlung  d€  pulsihtis^  beginnt:   *Peri 
Bfigmon  Suranus  ßia  Karisnmo  mlutem^.    —   VergL  Guardia,   Gat. 
mü,  de  Paris.  1870.  34. 

S^bon  ans  diesem  Verzeichniss  der  von  Soranns  verfassten 
Werke  geht  hervor,  das»  derselbe  die  verschiedensten  Gebiete 
der  Heilknode  umfasste.  Das  grosse  Ansehii,  welches  dieser  Arzt 
bei  seinen  Zeitgenossen  nicht  allein,  sondern  bis  in  das  siebente 
Jahrhundert,  ja  bis  spät  in  das  Mittelalter  hinein  genoss,  wird 
durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen  unzweifelhaft  dargethan.  Zn- 
nächst  durch  den  Umstand,  dass  Galen,  der  entschiedene  Gegner 
der  Methodiker,  den  Soranus  nirgends  tadelt,  wohl  aber  mehrere 
seiner  Heilmittel  empfiehlt.  Selbst  ein  Kirchenvater,  TertuHianus, 
nennt  ihn  <mcthodicae  medicinae  instructissimus»*).  Für  das 
Ansehn  des  Sorarms  in  der  byzantimschen  Zeit  sprechen  die  bei 
Oribasius  und  Äettns  »ich  findenden  Auszüge  desselben.  Der 
lauteste  Zeuge  für  seinen  Ruhm  als  Arzt  im  engeren  Sinne  ist 
Caelius  Anrelianus,  welcher  noch  dreihundert  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Ephesiers  das  pathologische  Hauptwerk,  und  höchst 
wahrseheinlicb  auch  noch  mehrere  andere  Scliriften  desselben, 
lateiniach  bearbeitete^).    Nicht  minder  berühmt  war  Soranus  als 


^)  Tertullianas«  de  amtna^  c.  6.  —  YergL  St,  Auguatinusi  ad^sermu 
Julianunif  V.  51.  —  und  unten  S.  319.  ')  S.  unten  S.  322. 
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Chirurg,  wie  aus  der  Aufnahme  seiner  Abhandlung  über  Fracturen 
und  Luxationen  in  die  Sammlung  des  Niketas,  noch  mehr  aus  der 
häutigen  Anführung  desselben  hei  Ai5tius  und  Paulus  von  Aegina 
hervorgeht.  —  Als  GeburtsheUer  wird  Soranus  sogar  von  dem 
sehon  genannten  Tertnllianus  und  von  dem  heil,  Augustinus  mit 
Auszeichnung  erwähnt.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  erhält  er  für 
die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  die  grösste  Bedeutung.  Denn 
sein  Werk  über  die  Leiden  der  Frauen  ist  das  einzige  des  Alter- 
thums  über  diesen  Gegenstand,  welches  ein  günstiges  Geschick 
bis  auf  unsre  Tage  erbalten  bat. 


Die  Schrift  des  Soranns  über  die  Krankheiten  der  Fraaeii. 


HH*  Das  gynäkologische  Werk  des  Soranus  ist  zunächst  für 
Hebaninaen  bestimmt,  welche,  wie  die  Schrift  selbst  dartbut, 
auch  bei  den  schwierigsten  Geburtstallen  Hülfe  leisteten.  Aller- 
dings geht  aus  den  Eingangsworten  zum  64&ten  Kapitel  hervori 
dass  die  Hebammen  unter  bedenklichen  Umständen  Aerzte  her- 
beiriefen. —  In  der  kurzen  Einleitung  gibt  Soranus  eine  Ueber- 
ßicht  der  abzuhandelnden  Gegenstände,  indem  er,  durchaus  im 
Sinne  der  methodischen  Schule,  binzuftlgt,  dass  er  sich  auf  die 
Darstellung  der  pathologischen  Vorgänge  beschränken  werde,  da 
die  Kenntniss  der  normalen  Verhältnisse  (cp'jaixov)  zwar  zur  Zierde 
gereiche,  aber  mit  der  Aufgabe  der  Heilkunde  nichts  geraein 
habe.  Er  wendet  sich  deshalb  sofort  zu  den  Eigenschaften  der 
Hebamme,  (cap.  1  u.  2.)  Sie  braucht  nicht  geboren  zu  haben,  ja 
eine  solche,  welche  niemals  Mutter  war,  ist  sogar  vorzuziehen,  da 
sie  mitleidiger  seyn  wird*  Die  Hebamme  soll  stets  ntichtern  seyn, 
sie  soll  alle  Theile  der  geburtshiilllicben  Therapie  kennen,  den 
diätetischen,  manneilen  und  pbarmakologiscbcn.  Die  anatomische 
Kenntniss  der  Geburtstheile  sey  überflüssig;  iudess  wolle  er  doch 
das  Nothige  sagen,  da  man  dieser  seiner  Versicherung  um  so 
mehr  glauben  werde,  wenn  er  sich  als  einen  der  Anatomie  Kun- 
digen gezeigt  habe.  Die  nunmehr  (c.  3)  folgende  Beschreibung 
der  weiblichen  Geschleclitstheite  liefert  freilich  den  Beweis,  dass 
die  Kenntnisse  des  Soranus  in  dieser  Beziehung  dürftig  waren, 
und  nicht  auf  eigener  Untersuchung  beruhten.. 

Der  Uterus,  sagt  Soranus,  ist  mit  den  benachbarten  Theilen  durch 
«Haute»  (üiiiVE;)  verbunden.  Wenn  sich  diese  2Us>ammen  ziehen  (z.  B. 
durch  Entzündung)  so  entstehen  aus  dieser  Ursache,  nicht  aber  weil  der 
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Utorus  ein  Thier  ist,  wie  Viele  glauben,  Lage-Veränderuiigeii  deaaelbeii.  — 
Der  Muttermund  üffnet  sich  beim  Coitns  und  bei  der  Menstruation.  Die 
Consistenz  des  Uterus  wird  mit  der  der  Lunge  oder  der  Zunge  vei^lichen. 
Die  Vorstellungen,  welche  sich  Sorantis  von  den  Ovarien,  besonders  ihrem 
Verhältniss  zu  den  Eileitern  u.  s,  w.  macht,  sind  schlechterdings  nicht 
zru  enträthseln.  Er  spricht  von  "opol  3TC2p|j.aTtxoi,  die  von  den  Eierstöcken 
zur  Blase  gehen ;  der  weibliche  Samen  vermöge  deshalb  zur  Befruchtung 
nichts  beiÄutragen,  Er  spricht  aber  auch  von  «Änakremasteren»  der 
Ovarien»  und  stützt  sich  dabei,  «wie  Chins»,  auf  eigene  Anschauung  «bei 
einer  wegen  Enterocele  operirten  Frau.»  Die  Cotyledonen  der  Gebär- 
mutter werden  geleugnet.  Die  Exstirpution  der  letzteren  sey  nicht  noth- 
wendig  tödtlich,  wie  ein  von  Themison  erzählter  Fall  beweise*  Er  fügt 
hinzu,  dass  man  in  Gallien  den  Schweinen,  um  sie  zu  mästen,  den  Uterus 
exstirpire.  —  Ausführlich  sucht  Soranus  nachzuweisen,  dass  das  Hymen 
nicht  existire,  obschon  er  die  Atresio  der  Scheide  und  des  Uterus  aner- 
kennt, —  An  einer  späteren  Stelle  (c.  19)  findet  sich  noch  eine  ober- 
fliichliche  Beschreibung  des  Chorion  und  des  Nabelstranges,  welchem  zwei 
Venen  und  zwei  Arterien  beigelegt  worden ;  die  ersteren  münden  in  die 
Hohlvene,  die  letzteren  in  dio  Aorta.  —  Vom  TJrachuB  und  seiner 
Verbindung  mit  der  Harablase   spricht  Soranus  nur  nach  Hörensagen 

In  dem  hierauf  folgenden  physiologischen  Abschnitte  (c,  4. 
seq.)  beschäftigt  sich  Soraous  zunächst  mit  der  Menstruation. 
Dieselbe  falle  nicht,  wie  Diokles  behaupte,  für  alle  Frauen  in 
dieselbe  Zeit,  oder,  wie  Erasistratus  wolle,  in  die  Zeit  des  ab- 
nehmenden Mondes,  —  Weitläufig  wird  nnt ersucht  (c.  6.)  ob  die 
Menstmation  der  Gesundheit  forderlich  sey.  Uerophilus  hatte 
gelehrt,  sie  diene  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  zur  Erzeu- 
gung der  Kinder;  Themison  und  die  meisten  Methodiker  stimmten 
nur  der  letzteren  Behauptung  bei.  Die  Frage,  ob  dauernde  Jnng- 
frauschaft  der  Gesundheit  zuträglich  sey,  wird  von  Soranus  be- 
jaht, da  Beischlaf,  Schwangerschaft  und  Geburt  noth wendig 
schwächend  wirken.  Er  bezieht  sich  hierbei  auf  die  ausführliche 
Besprechung  dieses  Gegenstandes  in  seiner  Schrift  u^tEtvov.  — 
In  den  folgenden  Kapiteln  werden  die  Zeichen  der  mnthmasa- 
lieben  Fnichtbarkeit,  die  Bedingungen  des  fruchtbaren  Beischlafs 
(in  der  Periode  der  abnehmenden  Menstruation)  untersucht;  die 
Frage,  ob  die  Schwangerscbaft  der  Gesundheit  zuträglich  sey, 
wird,  wie  nach  dem  Obigen  zu  erwarten,  verneint 

An  dieser  Stelle  findet  sich  eine  Bemerkung,  welche  auf  die  sittlichen 
Zustände  der  Kaiseneit  ein  grelles  Licht  wirft:  «Da  die  meisten  Ehen»»  sagt 
Soranus,  «nicht  aus  Liebe^  sondern  um  Kinder  zu  erzielen,  geschlossen 
werden,  so  ist  es  unverständig,  bei  der  Wahl  der  Gattin,  anstatt  auf  die 
wahrscheinliche  Fruchtbarkeit  derselben,  auf  den  Stand  ihrer  Aeltem  und 
auf  Reichthum  Bücksicht  zu  nehmen.» 


Sofftaw  «1lt«r  flio  K»iilbo!iQti  dar  Fr*4«a*. 
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Hierauf  folgen  die  Zeichen  der  Conceptionsfähigkeit,  des  wahr- 
Bcheinlichen  Geachlechts  des  Kindes,  wobei  sich  Soranua  gegen 
die  Hippokratische  Lehre  von  der  Entstehung  der  Knaben  auf 
der  rechten  *Seite  u.  s.  w.  erklärt;  über  das  Verhalten  der  Schwän- 
gern, über  die  Pica  (xiaaTj),  daa  Erbrechen  der  Schwangeren.  — 
Einreibungen  von  Fett  häufiges  Einführen  des  Fingers  der  Heb- 
amme in  den  Muttermundj  dienen,  besonders  bei  Erstgebärenden 
und  bei  torpiden  Naturen,  dazu,  die  Geschlechtstheile  für  die 
Geburt  vorzubereiten,  (c.  16.)  Von  den  im  Alterthume  gebräuch- 
lichen Mitteln  zur  Verhioderung  der  Schwangerschaft  u,  s,  w,^) 
erklärt  Soranus  fast  nur  die  aioxta  (Mittel  gegen  die  Conception) 
für  zulässig:  Verschliessung  des  Muttermundes  durch  Baumwolle, 
Salben,  altes  [saures]  Oel,  Auch  das  Wasser  aus  den  Lösch- 
eimern der  Schmiede  soU^  wenn  es  anhaltend,  namentlich  nach 
jeder  Menstrual- Periode ,  getrunken  wird,  unfruchtbar  machen. 
Andre  Mittel  wirken  durch  «Antipathie»,  z.  B.  der  Gennss  des 
Uterus  von  Maulesetiooen*  Frucht-tödtende  Mittel  {'f  O&pi«)  sollen 
nur  bei  kräftigen  Frauen,  und  auch  bei  diesen  nur  während  des 
dritten  Monats,  gebraucht  werden. 

Als  solche  dienen :  Fasten,  BMer,  starke  Aderlässe,  erweichende  Ein- 
spritzungen, Fahren,  Schütteki  dos  Körpers,  «Pessarion»  ans  Iris,  Galba- 
ntim,  knidischen  Körueru  (Cocculns  iudicus),  Terpenthin  mit  Oelen.  Die 
Einleitung  des  Äburtua  durch  Verletzung  der  Eihäute  luit  einem  spitzen 
Instriunent  (Xu&iv  tü  £jj.flpüOv)  wird  wegen  der  Gefahr,  die  Geburtstheile 
£a  verletzen,  verworfen.  An  einer  späteren  Stelle  (e.  48}  wird  gesagt, 
dass  bei  den  Frauen  besonders  Elaterium,  Helleborus  niger,  Pyrethi-um 
und  Opoponux  als  abortive  Medikamente  gebräuchlich  seyen. 

Das  unvollständig  erhaltene  18te  Kapitel  beschäftigt  sich  mit 
den  Vorzeichen  des  Abganges  einer  absichtlich  zum  Absterben  ge* 
brachten  Frucht^  unter  denen  auch  €  Tetanus,  Epilepsie»  u.  s,  w. 
erwähnt  werden. 

Kap.  20  flf,  sind  der  normalen  Geburt  gewidmet,  der  Schil- 
derung ihrer  Vorzeichen,  der  Aufzählung  der  niithigen  Geräth- 
ßchaften.  Die  normale  Geburt  erfolgt  auf  dem  genau  beschrie- 
benen, mit  halbmond-fOrmigem  Ausschnitte,  Rücken-  und  Arm- 
lehne versehenen,  Geburtsstuhle;  die  abnormen  Geburten  auf  dem 
Geburtsbette.  Bei  der  normalen  Geburt  sollen  zwei  zu  den 
Seiten  der  Gebärenden   stehende  Frauen  dieselbe  unterstützen; 
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eine  dritte^  im  Rücken  der  Kjreisgenden,  hat  daftir  zu  sorgeiii 
dass  diese  sich  nicht  vorn  über  beugt.  Den  Geburtstheilen  gegen- 
über sitzt  die  «anständig  gegürtete»  Hobamme. 

Manche  brachten  zu  Füssen  dm  Geburts^tuhlB  eioe  mit  StrEngen  ver- 
sehene Kurbel  an,  um  in  schwierigen  FäJlcn  das  Kind,  oder  einzebie 
Gliedmaassen,  aus  den  Gebui-tstheilen  heraus  zu  winden.  Hero  verlangte, 
die  Hebamme  solle  in  einer  zu  ihren  Füssen  angebrachten  Grube  stehen, 
xmi  ihre  Hände  nicht  von  oben  herab  bewegen  zu  müssen.  Soranus  be- 
merkt zu  diesem  Yonjchlage,  dass  derselbe  in  zweistöckigen  Häusern  nicht 
ausführbar  seyn  würde. 

Der  Damm  soll  mit  einem  linnenen  Tuche  unterstützt  werden. 
Während  der  Wehen  sollen  die  neben  der  Kreissenden  stehenden 
Frauen  durch  Ziehen  an  dem  Kinde,  Druck  auf  den  Unterleib 
n.  8.  w,  die  Geburt  befördern,  —  In  dem  Kapitel  vom  Zurück- 
bleiben  der  Nachgehurt  zählt  Soranns  die  seit  Hippokrates  ge* 
bräuchlichen,  meist  sehr  roheUj  Methoden  zur  Lösung  der  Pla- 
centa  auf,  um  sie  sänimtlich  zu  verwerfen.  Er  bewirkt  die 
Lösung,  die  Nabelschnur  mag  bereits  getrennt  sejn  oder  nicht, 
mit  der  in  den  Uterus  eingeführten  Hand,  wobei  er  davor  warnt, 
durch  Unvorsichtigkeit  eine  ümstülpung  der  Gebärmutter  zu  be- 
wirken. Gelingt  die  Lüsnng  der  Flacenta  nicht,  so  muss  die  Fäul- 
niss  derselben  abgewartet  werden. 

Die  nächsten  nicht  mehr  vorhandenen  Kapitel  handelten  höchst 
wahrscheinlich  von  der  diätetischen  Pflege  der  Neu-Entbnndenen. 


89#    Auf   das   238te  Kapitel   (vom   Eintritt   der    Milch -Ab- 

sondernng)  folgt  von  c.  24^46  eine  überaus  anziehende  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Pflege,  der  ersten  Erziehung,  nnd 
von  den  wichtigsten  Krankheiten  des  Kindes;  das  Vollständigste^ 
was  wir  über  diesen  Gegenstand  aus  dem  Alterthum  besitzen. 

Die  erste  Frage,  sagt  Soranus,  welche  in  jedem  Falle  entschieden  werden 
muss ,  ist  die ,  ob  sich  das  neugeborene  Kind  eignet ,  um  aufgezogen  zu 
werden.  Es  ist  bekannt,  dass  dem  Vater,  wenn  diese  Frage  verneint 
wurde,  gestattet  war»  das  Kind  auszusetzen.  Bie  Kennzeichen  eines  zur 
Auf^iehung  geeigneten  Kindes  sind  folgende:  Eine  gesunde  Mutter,  recht- 
zeitige Geburt,  im  9ten  Menat  oder  später,  aber  auch  im  7ten,  krUftiges 
Bchreien ,  normal  gebaute  und  bewegimgsfahige  Glieder,  gehörige  Be- 
schaffenheit der  Körper- Oeffiinngen,  der  8i nnoa wer kz enge ,  normales  Em- 
pfindungs -Vermögen.  «Die  meisten  Barbaren,  z,  B.  die  Germanen  und 
Scythen,  auch  manche  Griechen,  tauchen  die  Neugebürenen  in  kaltes 
Wasser,  um  sie  zu  stürken^  und  zu  prüfen ,  ob  sie  sich  xum  Aufziehen 
eignen.» 
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Der  Nabel  soll  mit  einem  scharfeu  Instrumente  getrennt 
werden,  nicht  mit  einem  Nagel^  einem  Stück  Schilf,  einer  Musrhel, 
Die  Application  des  Gltiheisens  auf  die  TrenouDgsstelle  derNabel- 
scbniir  ist  gefilhrlich.  Ist  die  Placenta  noch  nicht  gelöst,  so 
wird  der  Nabelstrang  doppelt  unterbunden.  Aus  dem  27ten  Kap, 
erfahren  wir,  dass  das  neugeborene  Kind  sodann  mit  Salz  oder 
«Nitrnm»  (kohlensaurem  Natron)  bestreut  (aU^jio;)  und  mit  Wasser 
gewaschen  wurde,  um  den  «Schmutz»  [die  Vernix  caseosa]  zu  be- 
seitigen. Die  Augen  und  die  Mundhöhle  werden  mit  Oel  ge- 
reinigt, der  After  durch  Einführung  des  kleinen  Fingers  vom 
Meconium  entleert. 

Sogar  dem  Wickeln  der  Kinder  widmet  Soranua  eine  ausführliche  Be- 
gpröchung  (c.  28).  Antigenes  empfahl  diu  Thessaliscbf  Methode:  Fest- 
hindisn  der  Kinder  auf  einem  wannenförraig  aasgehöhlten^  ilü  Heu  und 
dergl.  ausgestopften  Brete,  Somnus?  verlangt  dagegen,  das«  das  Kind  mit 
wollenen,  nicht  mit  leinenen,  Binden  umwickelt  werde.  Wir  erfahren,  dass 
hierbei  die  Arme  an  den  Rumpf,  die  FUsae  an  einander  gelegt^  und  dann 
das  ganze  Kind  [wie  eine  Mumie]  eingewickelt  werden  soll!  Die  Thraker 
und  Macedonier  Imndeu  das  Kind  auf  ein  hartes  Bret,  um  dem  Hinterkopfe 
und  dem  Nfuskeu  ulne  breite  Furm  zu  geben.  Auch  dieses  Verfahren  wird 
von  Soranus  verworfen ,  denn  jener  Zweck  könne  auch  durch  geeignete 
Manipulationen  beim  Baden  erreicht  werden* 

Starke  Gerüche  ßollen  von  dem  Kinde  fern  gehalten  werden, 
das  Lager  desselben  weiche  das  Zimmer  massig  erwärmt  seyn. 
—  Am  besten  ist  es,  dem  Kinde  in  den  ersten  zwei  Tagen  keine 
Nahrnng  zu  reichen,  am  wenigsten  Butter,  oder  Butter  mit  Abro- 
tanuni,  Polenta  u.  e.  w.  Dagegen  ist  massig  gekochter  Honig 
empfehlenswerth.  Erst  am  dritten  Tage  soll  das  Kind  die  Brust 
erhalten,  aber  nicht  die  der  Mutter,  sondern  die  einer  andern 
Frau,  weil  die  Milch  der  erstereo  oft  noch  unzuträglich,  dick 
und  käsig  ist  Ist  eine  solche  nicht  zur  Hand,  so  soll  das  Kind 
in  den  ersten  drei  Tagen  nur  Honig  mit  Ziegenmilch  erhalten. 
Auch  dann  soll  die  Brust  der  Mutter  erst  von  einem  Knaben 
ausgesogen,  oder  durch  Druck  entleert  werden.  Am  zuträglichsten 
indess  ist  es  für  die  Mutter,  wenn  sicj  um  sich  nicht  zw  schwächen, 
tiberhaupt  nicht  nährt.  Dcmgcmäss  beschäftigen  sich  die  folgenden 
Kapitel  (30—32)  mit  der  Auswahl  der  Amme,  der  Prüfung  der 
Ammen  milch,  der  Diätetik  der  ersteren. 

Die  Amme  soll  «wischen  20  und  40  Jahre  alt  seyn,  und  schon  einige 
Male,  zuletzt  vor  zwei  bis  di'ei  Monaten,  geboren  bab^i.  Griechinnen  (aber 
nicht  etwa  griechisch  redende  Macedonierinnen)  haben  den  Vorzug,  weil 
aid  später  dem  Kinde  ak  Lehrerinnen  ihrer  Sprache  dienen  können.     Zu 
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volle  Brüste  sind  unztitrUglich ,  weil  äie  von  dem  Kinde  niemalä  ganz  ent- 
leei-t  werden,  und  deshalb  ein  Theil  der  Milch  vurdirbt.  Die  Bemerkungen 
über  die  Beschaffenheit  der  Brustwarzen ,  die  Nachtheile  zu  enger  und  zu 
weiter  AusfÜhriingsgilnge  derselben,  sind  durchaus  naturgemäss»  Die  Amm© 
soll  in  jeder  Beziehung  massig  seyn,  uiimeutlich  den  Beischlaf  und  den 
Wein  meiden.  Geschieht  das  Letztere  nicht,  so  werden  die  Kinder  leicht 
von  Apoplejtie  und  Convulsionen  befallen,  gerade  so  wie  Ferkel  an  Sopor 
und  Schwindel  leiden,  wenn  das  Muttertbier  Weinhefe  genossen  hat.  — 
Die  Milch  der  Amme  wird  geprüft  durch  Aufträufeln  auf  den  Nagel,  auf 
ein  Lorbeerblatt,  oder  durch  Vermischung  mit  der  gleichen  Menge  Wasser, 
welche  bei  guter  Beschafifenheit  der  Milch  allmillig  nnd  glcichmässig,  bei 
schlechter  Milch  in  entgegengesetzter  Weise  erfolgt.  Am  verwerflichRten 
ist  Milch,  in  welcher  durch  Vermischung  mit  Wasser  Gerinnsel  entstehen. 
—  Die  beste  Amme  ist  diejenige,  deren  Milch  sich  unter  allen  Umstünden 
gleich  bleibt.  Um  sich  gesund  zu  erhalten,  soll  die  Amme  sich  Bewegung 
machen,  für  regelmässige  Leibesöffnung  sorgen ;  sie  soD  massige  körperliche 
Arbeiten  verrichten^  besonders  solche,  welche  zu  einer  nach  vom  gebeugten 
Stellung  nöthigen,  z.  B.  das  Drehen  der  Mühle,  Brot-backen,  Bett*machen 
u.  s.  w. 

Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  ßich  wieder  mit  der  diä- 
tetischen Pflege  des  Kindes,  dein  Anlegen  desselben.  Hier  sind 
namentlich  die  Bemerkungen  über  die  verschiedene  Bedeutung 
des  Kindergeschrei's,  über  die  dem  Kinde  zu  verachaffende  Be- 
wegung, geradezu  meisterhaft.  Eben  so  werden  über  das  Baden 
und  Reiben  der  Kinder  die  genauesteUj  bis  in  das  Einzelnste 
gehenden  Vorschriften  ertheilt.  Sie  sind  als  Ueberreste  eines 
der  wichtigsten  Kapitel  der  Pädotribie  der  Alten  von  so  grossem 
Interesse,  daaa  wir  den  Inhalt  derselben,  so  weit  es  die  zuweilen 
für  uns  nicht  mehr  verständlichen  Kunstausdrücke  gestatten,  aus- 
führlich mltthcilen. 

Die  meisten  Frauen ,  sagt  Sorauus ,  baden  ihre  Kinder  drei  Mal  des 
Tages,  und  begiessen  sie  dabei  bis  zur  Ohnmacbt  mit  heiasem  Wasser,  indem 
sie  sich  Über  den  nach  dem  Bade  eintretenden  ruhige n^  in  Wahrheit  durch 
die  Schwächung  bewirkten.  Schlaf  freuen.  Dagegen  lässt  Soranus  nur  ein 
Bad  täglich  zu.  Das  Badezimmer  soll  miissig  erwärmt  und  schattig  seyn. 
Die  WiLrterin  soll  das  auf  einem  linnenen  Tuche  xmd  auf  ihrem  Schosse 
liegende  Kind  zuerst  mit  warmem  Oele  eimeiben »  dann  mit  iln-er  Linken 
den  rechten  Arm  unter  der  Achsoi  fassen,  so  dass  die  Brust  am  Ellenbogen 
der  Amme  liegt ,  dabei  das  Kind  ein  wenig  nach  rechts  neigen ,  und  nun 
mit  der  Rechten  etwas  wannes  und  wohl  temperirtes  Wasser  über  das  Kind 
giessen,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  eine  Temperatur  des  Wassers,  welche 
Erwachsenen  angenehm  erscheint,  auf  die  zarte  Haut  des  Kindes  den 
Eindruck  eines  weit  höheren  Wärme-Grades  macht.  Dieses  Begiessen  ist 
fortzusetzen,  bis  die  Haut  sich  rothet  und  gleichmässig  warm  wird.  Hierauf 
wird  das  Kind  umgedreht,  abgetrocknet,  die  Schenkel,  der  After,  der 
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Nacken^  die  Achselhöhlen  von  dem  an  diesen  StdUen  am  meisten  haftenden 
Schmutz  gereinigt,  durch  den  mit  Wasser  oder  Oel  beatricbünen  Zeigefinger 
die  Mundhöhle  des  Kindes  von  Schleim  beireit,  die  Zunge,  das  Zahn- 
fleisch und  die  Mundwinkel  sauft  gerieben,  der  ünterbauch  etwas  oompri* 
niirtj  um  die  Entleerung  des  Harus  zu  ve  ran  lasse  u.  Zuletzt  werden  Nase 
und  Obren  durch  Aussaugen  von  dem  eingedrungenen  Wasser  befreit. 
Nach  einigen  Tagen  folgt  auf  das  warme  Waschen  des  Kindes  noch  eine 
kühle  Waschung,  um  es  vor  Erkältimgen  zu  schützen. 

Nach  dem  Bade  wird  das  Kind  an  den  Fersen  gefasst,  so  dass  der  Kopf 
nach  unten  hängt,  xim  das  Rückgrat  auszudehnen  und  biegsam  zu  machen. 
Dann  wird  es  wieder  auf  den  Schoss  der  Wärterin  gelegt»  mit  einem 
leinenen  Tuche  abgetrocknet ,  reichlich  mit  Oel  gesalbt,  und  die  einzelnen 
Korpertheile  frottirt,  wobei  zugleich  darauf  geachtet  wird ,  etwaige  Fehler 
der  Formen  zu  verbessern.     Zu  diesem  Behufe  streicht  die  Wärterin  mit 
dem  Balle Q  der  rechten  Hand  von  dem  liukeu  Rinterbacken  beginnend  in 
schräger  Richtimg  nach  oben,  dann  von  dem  linken  Schulterblatt  nach  dem 
rechten  Schenkel.     Hierauf  beugt  sie  die  unteren  Extremitäten  in  der 
Weise,  dass  sie  die  Spitze  de»  rechten  Fusses  der  Spitze  der  linken  Hand, 
die  des  linken  Fusses  der  rechten  Hand  nähert.     Auf  diese  Weise  werden 
die  Sehneu  imd  Bänder  (veSpa)  der  Gelenke  erw^eicht,  durch  die  verschie- 
d«iiön  Streckungen  und  Beugungen  beweglicher,  «und  es  wird,  wenn  etwas 
SSbes  (Y^tay piiioe;)  bei  diesen  Manipulationen  dem  kleinen  Geschöpf  (Coiov) 
111  die  ßelenke  getreten  seyn  sollte,  dies  wieder  herausgedrückt».     Nach 
der  auf  diese  Weise  bewirkten  «Erweichung»   (|uiaXa;i^)  der  Korpertheile 
schreitet  die  Wärterin  zum  Frottiren  (TpfßstvJ^  indem  sie  mit  der  einen 
Hand  beide  Beine  des  Kindes  fasst,  und  ruit  der  aadem  von  oben  nach  unten 
frottirt,  hauptsächlich  aber  die  Kniekehlen  durch  Auilegen  der  Hohlhand 
abplattet,  und  die  Knöchel  gegen  einander  drückt.  Sodann  ivird  mit  der  ge- 
ballten Faust  über  die  Wirbel  fortsetze  geatricben,  um  Verkrümmungen  zu 
verhüten;  hierauf  der  Kopf  durch  Herumftihren  der  Hohlhand-Flächen  ge- 
rieben, und  durch  gelinden  Druck  der  bald  au  Hinterhaupt  und  Stirn,  bald 
an  den  Seitentheileu  oder  an  Scheitel  und  Kinn  einander  gegenüber  ge- 
legten Hände  gleichsam  (Titu;)  geformt.     Ferner  soll  der  Kopf  passiv  Iw- 
wegt  werden ,  uin  die  Sehnen,  (vsopoi)  zu  üben  und  die  W^irbel  gelenkig 
zu  machen.  —  Hierauf  wird  das  Kind  umgedreht,  um  die  vorderen  Korper- 
theile zu  salben.  In  die  Augen  wird  in  Zivischenräumen  von  einigen  Tagen 
ein  Saft  geträufelt  {EX/.puiLaLxi(,s,iv)^  um  Entzündungen,  Geschwüre  u.  s,  w. 
au  verhüten.     Die  Einreibung  der  Vorderseite  des  Körpers  soll  von  den 
Schultern  und  Armen  beginnen.     Die  letzteren  sollen  gekreuzt  («wie  es 
Diejenigen  machen,  welche  eine  Hohe  hinan  steigen»)  und  hierauf  gestreckt 
werden,     Hiernlichst  werden  Bauch ,  Brust  und  die  ausgestreckten  Beine 
gerieben,  die  Kniescheiben  bin  und  her  bewegt  und  mit  der  flachen  Hand 
gedrückt ,  damit  sie  beweglich  und  glatt  bleiben.     Eben  so  w^erden  die 
Fersen  gegen  die  Hinterbacken  geführt^   und  mit  der  flachen  Hand  der 
Bücken  gerieben.  Hierauf  wird  mit  dem  Daumen  die  Wirbelsäule  von  den 
Hinterl^^ken  bis  zum  Genick  und  umgekehrt  gestreckt,  gedrückt,  und  hier- 
durch der  Kücken  hohl  gemacht,  um  zugleich  mit  der  schönen  Form  auch 
ein  gutes  Verhalten  (oüvftsoi;)  und  Beweglichkeit  der  Wirbel  herbeizu- 
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führen  ;  die  Äugen  mit  dem  Daumen  gerieben  ,  die  Nase  zurecht  gedrückt 
und  gehoben.  Nicht  minder  ecill  fAn  zu  knrzes  Praeputium  durch  Ziehen 
verlängert  werden ,  um  dem  GHede  die  richtige  B^orm  (Ei|topcp(a)  zu  ver- 
schaffen. Das  Scratum  wird  durch  untergelegte  Wolle  gegen  Druck 
geschützt.  Schliesslich  wird  das  Kind  mit  etwas  Oel  gesalbt  und  gewickelt. 
Zuweilen  ist  es  auch  nützlich  ,  den  Körper  mit  Tjrrhenischem  Wachs  ein- 
anreiben,  welches  enveicht^  erwltnnt ,  nährt,  uud  die  Weisse  der  Haut  ei^ 
höht.  —  Wird  das  Kind  älteiv,  so  soll  es  nicht  mehr  im  Hause ,  sondern 
in  den  öffentlichen  Büdcrn  gehaltet  werden ,  da  in  diesen  die  Temperatur 
gleichförmiger  ist.  Wahrscheinlich  hat  man  sich  bisher  nur  selten  die 
Hcenen  vergegenwärtigt,  welche  das  gewiss  sehr  ansehnliche  Contingent 
von  kleinen  Kindera  in  den  Thermen  hervorrief!  —  Ans  dem  Kapitel  «Wie 
das  Kind  zum  Sitzen  und  Laufen  anzuhalten  ist»  (c.  38),  erfahren  wir  zu- 
nächst ,  dass  die  kleinen  Römer  meist  krumme  Beine  hatten ,  dass  sie  dag 
Laufen  in  mit  Rädern  versehenen  Körben  lernten.  Das  Entwöhnen  des 
Kindes  (c.  39)  soll  nie  vor  dem  sechsten  Monat  beginnen.  Neben  der 
Bmat  sollen  alsdann  Brotkrume,  in  Wasser,  Milch  ,  oder  Honig- Wein  ge- 
weicht, Suppe  von  Spelt  (alica),  dünner  Brei  und  w^eiche  FJier  als  Nahrmig 
dienen.  Die  gänzliche  Entwöhnung  des  Kindes  soll  erst  nach  anderthalb 
oder  zwei  Jahren  Statt  finden,  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  es 
wenigstens  den  bemittelten  Familien  an  geeigneten  Ammen  aus  der  Zahl 
der  Sklavinnen  selten  fehlen  raüchic.  Bis  xiini  Eintritt  der  Zlibne  soll  das 
Kind  tüglich  zweimal  gebadet  worden.  Im  üebrigen  soll  es  zeitig  an  Alles 
gewöhnt  werden,  an  Wärme,  Killte,  Wasser,  Wein  {[)  u.  s.  w.  Alle  harten 
Kaumittel,  Scarificationenn.  dergh  Kur  Beförderung  des  Zalm-Durchbnichs 
werden  verworfen.  Dagegen  soll  das  Zahnfieisch  mit  Fett  eingerieben,  und 
den  Kindern  ein  grosses  Stück  Speck  (um  das  Verschlacken  zu  verhindern) 
»um  Kauen  gegeben  werden.  Bei  schwierigem  Zahnen  werden  Kopf,  Hals 
Eud  Kiefer  in  Wolle  gehüllt,  und  diese  mit  warmem  Oel  begossen,  letzteres 
auch  in  die  Ohren  geträufelt.  In  schwierigeren  Fällen  kommen  warme 
Breiumschläge  zur  Anw^endung.  Die  Amme  soll  fasten,  um  die  Milch-Se- 
cretion  zu  beschränken,  und  dem  Kinde,  um  das  Saugen  zii  verhindern,  die 
Milch  in  den  Mund  streichen. 


Die  folgendeD  Kapitel  (41—46)  sind  deo  Krankheiten  der 
Kinder  gewidtuet.  Sie  handeln  von  der  Entzündung  der  Mandeln, 
voü  Aphthen  und  oberflächlichen  Geschwüren  der  Mundtiühlcn.s.w, 
Die  Heilmittel  bestehen  in  Mundsäften,  Einblasen  gelind  adstringi- 
Tender  Substanzen,  Die  syrischen  Frauen  brauchten  dazu  den 
mit  ihren  Haaren  umwiekelten  Finger.  —  Bei  Hautausschlägen 
(c.  43)  werden  alle  gewaltsamen  und  reizcnilen  Mittel,  z.  B. 
W^aschuogen  mit  Salzwasser,  Harn  n,  b,  w.  verworfen.  Die  grosse 
Zahl  der  von  Soranus  empfohlenen  äusserlichen  Mittel  beweist, 
wie  wenig  sie  nützten.  —  Unter  f'*i>/!J-^>c  (c,  44),  wörtlich 
«Röcheln»,  sind  gewiss  mehrere  gefährliche  Krankhcitsfornaen  der 
Respirations- Organe  zusammen  gefasst.  Die  Hauptmittel  sind 
Erbrechen,  welches  durch  Einführen  des  Fingera  in  den  Schlund 
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bewirkt  wird,  und  Hoaigwasser.  Ausserdem  dienen  gegen 
«Husten»  Säfte  mit  Pinienkernen  (^cpo^t/vr/),  Mandeln,  Süesholz 
u.  8.  w.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  im  45ten  Kapitel  die 
Beschreibung  der  «Siriasis.»  Die  Krankheit  ftihrt  diesen  Nameo, 
wie  Soranus  sagt,  entweder  von  dem  Hundssterne  (Sirius)  oder 
von  ^tp^j;,  Grabe  [noch  jetzt  «Silos»  bei  den  Arabern]  wegen  des 
charakteristiscben  Einsinkens  der  Fontanelleu  (xoi^.ott^;  to'j  ßprj* 
YfioTOi).  Demetrius  erklärte  diese  Krankheit  in  seinem  ar^jisto- 
Tixov*)  flir  ein  Kausos-artiges  Fieber,  Andere  fUr  eine  Entzündung 
des  Gehirns  und  der  Gehirnhäute,  Die  Therapie  beschränkt  sich 
auf  äussere  Mittel,  besonders  häufig  gewechselte  kalte  Umschläge 
von  Oel  mit  Eiweiss.  —  Bei  Durchfällen  der  Kinder  (c.  46)  soll 
die  Amme  adstringirende  Arzneien  einnehmen. 


Ö0.  Indem  sich  Soranus  nunmehr  zu  seiner  Hauptaufgabe 
wendet,  untersucht  er  zunächst  (c.  47),  ob  es  ühcrbatipt  Krank- 
heiten gebe,  die  dem  weiblichen  Geschlechte  eigentbümlich  sind, 
was  die  Anhänger  des  Asklepiades  leugneten.  —  In  dem  Kapitel 
von  der  Amenorrhoe  (c,  48)  findet  sich  die  Bemerkung,  dass 
Frauen,  welche  schwere  Arbeiten  verrichten,  ihre  Stimme  sehr 
anstrengen  u.  s.  w.,  oft  nicht  menstruirt  sind,  ohne  deshalb  Be- 
schwerden zu  erleiden.  —  Bei  Metrorrhagicen  (c.  41^)  werden 
ruhige  Lage  mit  erhöhtem  Becken  und  an  einander  gelegten 
Schenkeln,  Injectionen  mit  der  Mutterspritze  (fiTjxpsvxtixov),  so  wie 
SchrOpfkupfe  an  die  Oberschenkel  und  die  Lendengegend  an- 
gewendet. Dagegen  wird  die  von  Themison  euipfohlene  Venae- 
section  verworfen.  Amulete,  Magnete  u.  dcrgl  sollen  gestattet 
werden,  weil  sie  die  Hotlnung  der  Kranken  aufrecht  erhalten. 
Zurückbleibende  Blutgerinnsel  sind  sorgfältig  zu  entfernen.  — 
In  dem  Abschnitte  von  der  Hysterie  (oTrspixTj  nvi;)  wird  die 
differentielle  Diagnose  von  Epilepsie,  Apoplexie,  besonders  von 
der  «Katalepsie»,  vortrefflich  erörtert.  Von  der  letzteren  wird 
gesagt,  dass  sie  nur  bei  Fieber-Kranken  vorkomme,  mit  Ofien- 
stehen  der  Augen  und  Zähoekni rieben  verbunden  sey,  und  vor  der 
höchsten  Steigerung  des  Fiebers  eintrete.  Als  Heilmittel  der 
Hysterie  werden  die  Metasynkrise ,  Reisen  zu  Wasser  und  zu 
Lande,  und  natürliche  Thermen  empfohlen.  Der  Vorschlag,  im 
hysterischen  Krampf- An  falle  die  Kranke  durch  rauschende  Musik^ 
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Pauken,  kupferne  Kessel,  blendendes  Licht  u,  8.  w.  zu  erwecken, 
wird  verworfen.  —  Gegen  die  < Gonorrhoe»  bei  Männern  und 
Frauen  [Spermatorrboe  und  weisser  Flusß]  dienen  hartes  Lager, 
auf  der  Lendengegend  befcBtigte  BIciplatten,  Vermeidung  sexueller 
Erregung  durch  Gespräche,  Gemälde  u.  s.  w.  —  Die  folgenden 
Kapitel  bandeln  von  der  Schwäche  und  «Paralyse»^),  den  Lage- 
vcränderuigen.  der  Pneomatose  und  dem  Oedem  des  Uterus,  und 
von  der  Mola.  In  Betreff  der  Behandlung  des  Prolapsus  uteri  tadelt 
Soranus  das  Verfahren  des  Eurj^phon*'^)  eben  so  sehr,  als  das  des 
Euenor,  weicher  ein  Stück  Rindfleiscb  in  die  Scheide  brachte, 
und  das  des  Diokles,  welcher  Luft  in  den  Uterus  trieb,  und 
Granatäpfel,  in  Essig  geweicht,  in  die  Scheide  legte.  Weniger 
verwerflich  findet  Soranus  die  Einfilihrung  eines  mit  Haaren  ge- 
füllten Sackes.  —  Zur  Unterscheidung  der  Molen  des  Uterus  von 
Tympauites  und  Ascites  dient  auch  die  Fercussion  und  die 
Succussion  des  Unterleibes  (c.  58»  p.  252)»  —  In  dem  Kapitel 
über  die  SatjTiasis  (c»  59),  welche  auch  die  Nymphomanie  in 
sich  schliesst,  verweist  Soranus  auf  seine  weitläufige  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  in  der  Schrift  iibtr  die  uktUen  Krank- 
helfen.  —  Das  OOste  Kapitel  handelt  von  der  Entzündung  des 
Uterus,  und  legt  von  Neuem  für  die  treffliche  Diagnostik  der 
alten  Aerzte  Zeugniss  ah.  Als  Uauptzcichen  der  Metritis  gelten 
die  Zurückhaltung  der  Fäces  und  Flatus,  die  vom  After  her 
fahlbare  Geschwulst,  ihre  Beweglichkeit,  der  nur  bei  etwas  an- 
haltendem Drucke  sich  einstellende  Schmerz.  —  Von  dem 
eisten  Kapitel,  welches  vom  Scirrhus  und  cSkleroraen»  des 
Uterus  [wahrscheinlich  der  Hauptsache  nach  Fihroidc]  bandelt, 
sind  nur  noch  wenige  Zeilen  übrig.  Aus  einer  andern  Stelle*'') 
geht  hervor,  dass  Soranus  die  Exstirpation  des  Uterus  fUr 
eben  so  gut  ausführbar  hält,  als  die  Abtragung  prolabirter  und 
brandig  gewordener  Partieen  der  Leber  und  der  Lunge,  dass 
er  selbst  aber  diese  Operation  nicht  unternommen  hat. 

Dystokieen. —  Die  Thatsachc,  dass  die  Geburtshülfe  seit 
den  Zeiten  der  ersten  Alexandriner  bis  in  das  zweite  christliche 
Jahrhundert  hinein  nur  geringe  Fortschritte  gemacht  hatte,  er- 
gibt sich  am  deutlichsten  aus  dem  Abschnitte  des  Soranus  über 
die  Dystokieen.  Derselbe  wiederholt  im  Wesentlichen  die  Lehren 
des  Herophilus,  besonders  die  des  Demetrius*).    Die  Hindernisse 


*)  S.  unten  S.  327, 
*)  c.  66  in  fioe. 


»)  S.  oben  S.  199, 
*}  S.  oben  S.  252. 
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der  Gebart  berahen  entweder  auf  dem  aUgemcmen  Verhalten  der 
Matter,  oder  aaf  dem  der  Gebnrtstheile ,  oder  aber  sie  werden 
durch  abnorme  La^cn  des  Kindes,  oder  durch  den  Tod  desselben 
verursacht  Zu  den  allgemeinen  Verhältnissen,  welche  die  Ge- 
bart erschweren,  gehören  vorgcrUcktcB  Alter  der  Kreissenden, 
besonders  Erstgebärender;  zu  den  durch  abuormes  Verhalten  der 
Geschlechtstheile  bedingten  Verwaelisung  der  Symphyse,  vor- 
zeitiger Sprang  der  Eihäute,  besonders  aber  Unwegsamkeit  der 
Scheide  durch  Geschwülste  u.  s.  w.  Um  diese  zu  erkennen, 
dient  die  Anwendung  des  Speculum  vaginac  (ötoirrpa), 

*lj  OS  yßi^fjupyj^  öii  ttJ^  Sid-  «Der  Wundarzt  soll  mit   dem 

TTtp«;  iTpOTSpov  x'XT^vOTjsot;,  o:toiciv      Scbeiden^dpiGgel  zuerst  imtorsiichen, 


Ix^ücjei;,  tJ  TüX«ii§£ic  U7i£p0)^ai,  tJ 
itspov  Tt  Ttov  Trposipr^jievuiv  x.  t.  X, 
(ed,  Dietz  c.  119.  Ernierius  hat  diese 
Stelle  nicht  aufgenommen.) 


von  welcher  Art  das  Geburtshißdei^ 
niss  ist,  wie  etwa  condylomatöse 
Wuchenmgen^)  oder  schwielige  Aus- 
wüchse, oder  eine  andere  der  vorher 
genannten  Ursachen.  > 


Mehrere  in  Pompeji  aufgefundene  Specula  vaginae  aus  Bronc/j  be- 
stehen aus  einem  mit  einer  Schraube  versehenen  Dilatatoriimi,  Abgebildet 
beiß.  Vulpes,  Ilhistrazione  di  iutti  gli  strumenti  chirur^ci  scamti  in 
Ercdano  e  Pompei  e  che  ora  cmiMfvarm  nel  real  maseo  Borhomco  dl  Napotu 
Nap.  1847,  4.  —  bei  Guhl  und  Kon  er,  Bm  Leben  der  Griechen  und 
Romer,  Berlin,  18GL  IL  296,  —  liei  0  verbeck,  Pompeji,  Leipz.  1866. 
II,  88.  —  Pavilus  von  Aegina  (7tes  Jahrh,),  ^gt,  der  Arzt  solle  das  In- 
strument halten,  der  Gehüjfe  die  Bchraube  drehen ^  um  die  Vagina  zu  er- 
weitern, 

Ueber  die  Verengerangen  des  Beckens  findet  sich  bei  Soranos 
eine  einzige  Andeutung  in  der  von  ihm  (cap,  62)  mitgetheilten 
Angabe  des  Kleophantus'^)  (aus  dem  eilften  Buche  der  yf^^ai- 
xetot  des  Letzteren),  dass  Frauen  mit  breiten  Schultern  und 
schmalen  Hüften  schwieriger  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasen* 
sprang  erst  mit  Eintritt  der  [heftigeren]  Weben  erfolge. 

Auch  in  Betreff  der  Lehre  von  den  Kindeslagen  ist  bei  Soranns 
ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht  wahrzunehmen.  Gleich  seinen 
Vorgängern  schildert  er  als  die  einzige  normale  Lage  die  Kopf- 
lage, demnächst  die  Fusslage.  Die  ungünstigste  von  allen  Kindes- 
lagen ist  die  Doppcl -Lage,  (o£§i7:>.cuti£va).  Sie  zerfallt  in  drei 
Arten:  L  Vorlage  des  Kopfes  und  eines  oder  beider  Füsse; 
2,  Schenkellage;  3.  Bauchlage, 

Um  so  grösser  sind  die  Verdienste,  welche  sich  Soranns  nm 


^^1  VergL  über  diese  Bedeutung  der  Hp^^t  die  Geschichte  der  Svphilia  ia 
Band  lil. 

*)  S.  oben  S,  243  u.  263. 
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die  geburtshültliche  Therapie  erwarb.  Zunäcbst  dadareb,  daBS 
er  alle  die  rohen  und  gewaltsamen  Proceduren,  %.  B.  das  Schütteln 
des  Körijera  der  Krcissenden,  das  Treppen-Steigcü,  den  Gebrauch 
der  Leiter,  welche  seine  Vorgänger  bei  schwierigen  Geburten 
ins  Werk  setzten,  völlig  verwirft.  Dem  entgegen  bezeichnet 
Soranus  als  eins  der  wichtigsten  Hilfsmittel  schwerer  Geburten, 
namentlich  bei  buckligen  und  fetten  Frauen,  die  Knie-Ellenbogen- 
Lage.  Ferner  soll,  wo  es  nöthig  ist,  die  Blase  durch  den  Ka- 
theter entleert,  und  die  Sprengung  der  Eihäute  bewirkt  werden. 
—  Alle  abnormen  Lagen  müssen  «in  die  gerade  Richtung»  ge- 
bracht, bezüglich  in  die  Kopf-  oder  Fnsslage  verwandelt  werden. 
Diese  Regel  gilt  zunächst  für  die  Steisslage,  die  Seitenlagcn 
und  die  Eiauchlage.  Von  den  zuletzt  genannten  sind  die  Seiten- 
lagen die  günstigeren,  weil  sie  der  Hebamme  gestatten,  neben 
dem  Kinde  die  Hand  einzuführen,  und  dasselbe  auf  den  Kopf 
oder  die  Füsse  zu  wenden.  Bei  Vorlage  einer  Hand,  eines  oder 
beider  Füsse,  soll  wo  möglich  der  vorliegende  Tbeil  zurückge- 
bracht, und  gleichfalls  die  Wendung  vorgenommen  werden.  Ein 
vorliegender  Arm  wird  im  Nothfalle  exarticulirt;  bei  Hydro- 
cephaluB  das  Wasser  entleert.  Dagegen  erfordert  die  Vorlage 
des  Arms  neben  einem  kleinen  Kopfe  nicht  immer  einen  ma- 
nuellen Eingriff.  Die  «Doppelgeburt»  wird,  wenn  Kopf  und 
Füsse  gleich  weit  vom  Beckenausgange  entfernt  liegen,  durch 
die  Wenddng  atif  die  Füsse  beendigt.  Soranus  bemerkt,  dass 
er  anf  diese  W^eise  zahlreiche  Geburtsfälle  zu  einem  glücklichen 
Ausgange  geführt  habe.  Bei  Fussgehurten  wird  leicht  der  Rumpf 
vom  Kopfe  abgerissen,  so  dass  der  letztere  allein  zurückbleibt, 
und  die  Anwendung  von  Haken  nötbig  wird.  Denn  der  Rath  des 
Sostratus,  den  Kopf  durch  Druck  von  den  llauchdecken  und 
vom  Mastdarm  her  in  das  kleine  Becken  zu  leiten  ^  sey  wegen 
des  hohen  Standes  des  Uterus  unausführbar.  —  Die  Zerstücke- 
lung des  Kindes  (cap.  65)  findet  nur  im  äussersten  Nothtalle 
Statt,  Die  Füsse  der  Kreissenden  werden  zu  diesem  Behufe  au 
den  Seiten  des  Bettes  befestigt,  A^x  Muttermund,  wo  nötbig,  er- 
weitert, und  die  eingeölte  Hand  in  den  Uterus  gebracht.  Die 
zur  Perforation  geeigneten  Stellen  sind  die  Augen,  das  Hinter- 
haupt, der  Gaumen,  die  Scblüsselbein-Gegend,  die  Verbindungs- 
stelle der  Schlüsselbeine  mit  dem  Sternum.  Dagegen  wird  die 
Perforation  des  äusseren  Gehörganges  und  die  Excision  der  Ober- 
arme widcrrathen,  weil  durch  dieselben  [durch  die  hervorragenden 
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scharfen  Knocheo-Eöden]  der  fernere  Geburts-Verlanf  erschwert 
wird*  An  der  unteren  Körperhälfte  eignen  sich  zur  Exenteration 
und  Zerstückelung  die  Gegend  der  Symphyse,  die  Intereostal- 
Räume.  Ist  es  unmöglich,  einen  der  angegebenen  Orte  zu  be- 
nutzen, so  wird  au  irgend  einer  zugänglicben  Stelle  mit  dem 
Messer  ein  Einschnitt  gemacht  und  [nach  erfolgter  Exenteration 
u.  8.  w.]  mit  zwei  an  einander  correspoodirenden  Stelleo  ein- 
gesetzten Haken  der  liest  der  Frucht  extrahirt. 

Von  grossem  Interesse  ist  eine  Stelle  des  Kirchenvaters  Tertullianus 
(vergl.  oben  S.  233),  in  welcher  derselbe  die  zu  seiner  Zeit  gebrüiichliche 
Methode  der  Enthirnung  vermittelst  des  sijißp'joa^axrr,«  (S.  oben  S.  253) 
und  dieses  Instrmnent  selbst  bei?chi"eibt,  Dus^elbe  bestand  aus  einem  dem 
Bpecultmi  vaginae  ähnlichen,  mit  einer  Schraube  versehenen,  üilatatorium, 
einem  [wahrscheinlich  drehbaren]  echarfeu  Ringe  [zur  ErÖflnung  des 
Schädels]  und  einem  stumpfen  Haken  [zur  Herausbefurderimg  des  Gehirnä 
U.  8.  w»l'  Tertnllian  sagt  zwar,  dieses  alten  Instruments  habe  sich  auch 
Soranus  bedienti  aber  diese  Bebanptung  steht  mit  der  oben  beschriebenen 
Methode  de^*  Letztt^ren  in  (Widerspruch.  Jedenfalls  beweist  das  dem 
Ephesier  von  Tertidlian  ertlieilte  Lob  («mitior»),  dass  dessen  Verdienste 
in  den  weitesten  Kreisen  Anerkennung  landen.  —  «Itaque  iater  arma  me- 
dioonmi  et  organon  est,  quo  prius  patescere  secreta  coguntur  tortili  tem- 
peramento  [V]  cum  annulo  cultrato,  quo  intus  membra  caeduntur  anxlo 
arbitrio,  cum  hebete  unco,  quo  totum  facinus  adtrahitur  violento  puerperio. 
Est  autem  aeneum  spiculum,  quo  jugulatlo  ipsji  dirigitur  coeco  latrociniü ; 
ejißpuorf axTTjv  appellant  de  infanticidii  officio,  utique  viventis  inlautis 
peremptorium.  Hoc  et  Hippocrates  habuit,  et  Asclepiados  et  Erasistratua, 
et  majorum  quo(|ue  prosector  Ileropkilus,  et  mitior  ipse  Soraiiua,  certi 
animal  esse  coüeeptum,  atque  ita  miserti  infelicissimae  hujusmodi  iniantiaei 
ut  prius  occidatur,  ne  viva  lanietur»,  Tert  uUianus,  tir  anima,  c,  25, 
—  Vergl.  A.  Oh.  Langbein,  Sperimeft  eftihrpikiae  anäqttae  ex  Ter- 
tfiüiani  libro  de  aninui,  cap-  25.  Hab  1754,  4. 


Moscliioii, 


91.  An  diese  Bemcrknngen  über  eins  der  wichtigsten  Werke 
der  alten  Medicin  schiiesst  sich  naturgemäsB  die  Besprechung 
einer,  allerdings  weit  spätreen,  Schrift,  welche  nicht  blos  durch 
ihren  Inhalt,  sondern  höchst  wahrscheinlich  auch  durch  ihre 
Quellen  zu  dem  Werke  des  Soranus  in  der  nächsten  Beziehung 
steht.  Es  ist  die  im  Wesentlichen  als  ein  Hcbammenbuch  sich 
darstellende  griechische  Schrift  des  Moscbion  tiber  die  Krank- 
Imten  dirr  Frauen.  Dieselbe  ist  indessen  keine  Origiualarbeit, 
sondern  die  Uebersetzung  eines  lateinischen^  bis  jetzt  unbekannten^ 
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Bnches,  welcher  der  UeberBetsier  noch  30  Kapitel  über  Frauen* 

krankhcitCD  und  schwere  Greburten  hiozufügte  ^). 

Da88  der  Inhalt  der  Ilaiiptsaehe  nach  luit  dem  Werke  des 
Sorauus  übereinstimmt,  welches  der  Verfasser  kannte,  ist  sehr 
erklärlich;  aber  höchst  wahrscheinlich  findet  zwischen  beiden 
noch  eine  andere,  viel  engerCj  Verbindung  Statt.  Vieles  spricht 
dafür,  das  lateinische  Original  des  «Moschiont  flir  einen  Auh- 
zng  entweder  aus  der  Urschrift  des  Ephesicrs,  oder  aus  der  von 
Caelius  Aurelianus  herrührenden  lateinischen  Bearbeitung  der- 
selben (Genftia)  anzusehen*  Es  wäre  selbst  möglich,  dass  die 
lateinische  Urschrift  des  Moschion  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
den  Intcrrogationes  et  responsimies  de  muliebrihus  des  Caelius  ge- 
standen hätte ^).  Eine  Entscheidung  dieser  Fragen  ist  für  jetzt 
unmöglich,  da  wir  weder  die  Gcmfia  noch  die  Intcrrogatwnes  rf*? 
muUehribtts  besitzen.  Ob  der  Verfasser  der  lateinischen  Urschrift 
oder  der  griechischen  Uebersetzung  den  Namen  des  nicht  unbc- 
rlihmten  Arztes  Moschion  usnrpirte,  oder  ob  er  wirklich  Moschion 
hiess,  ist  gleichfalls  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln. 

Eines  Arztes  MoscHon  gedenken  Soranns  nnd  Gralen.  Letzt^erer  nennt 
ihn  5iopJ>f»jtTj;,  »den  Verhessierer»,  weil  er  manche  Lehren  des  Asklcpiades 
imiarheitete.  (Gakni,  de  differ.  puk.  IV.  16,  [K.  VIIL  758] K  —  Für  die 
Berechtigung  des  Verfassers,  entweder  der  lateinischen  Urschrift  oder  der 
griechischen  Uehorsetznng,  sich  Moschion  zu  nennen,  spricht  eine  Stell©  in 
der  Vorrede  der  gleich  zu  besprechenden  lateinischen  Rtick-Uebersetzung, 
in  welcher  tMoschian»  sagt,  er  habe  bereits  «ludaeonim  qnaedain»  über- 
setzt* Schon  S t e i UH c h n e i d e r  ((-atah  Uhror,  heh'aic,  p.  1 760)  ver- 
muthet  deshalb,  dass  der  Verfasser  wirklich  Moscliion  (Mosclie,  Mose)  hiesa. 

Wie  gedankenlos  der  griechij^chc  Uel>erset2er  des  lateinischen  Heb- 
ammen-Katechitimttä  des  «Moschion»  211  Werke  ging,  zeigt  da»  Vorwort, 
in  welcbem  fortwährend  die  erste  Person  redend  auftritt,  ohschon  dasselbe 
aus  zwei  ganz  verschiedenen  Theilen  hesteht :  der  ursprünglichen  Vorrede 
des  Verfassers,  nnd  der  zn  derselben  hinzugefügten  des  Uebersetzers. 

Um  die  Verwirrunf^  zu  vervoUstiindigen,  knni  ein  Jibendlän- 
discher  Arzt,  (nach  Weber's  Veriuuthung  ein  Salernitaner)  auf  den 
Eintal!,  den  ^Ticchischen  Moschion,  den  er  für  ein  Original-Werk 
hielt,  in  das  Lateinische  zurück  zu  übersetzen! 

In  dieser  handschriftlich  noch  vorhandenen  üebertragung  sind  manche 
Stellen  der  griechischen  Vorlage  weggeblieben;  dagegen  finden  «ich  einige 
wenige  und  unbedeutende,  von  dem  Uebernetzer  herrührende  Zusätze, 
Gedruckt  ist  nur  die  Vorrede  in  Walph's  Gijnaecwrum  lihri,  Bas.  1566. 
4,  (vol.  L  Harmonia  gyrrnfciorum,  p.  2). 


^)  Daremberg  glaubte  daa  lateinische  Original  in  emem  ßrüsseler  Codex 
entdeckt  zu  haben.  '')  S.  unten  8.  322. 


i:^^ 


^tt^CÄrtit; 


Se&  4er  S:ck}«£kff  aof  «fem  &(bieie  der  pr;ULli$«rWtt  Ni^lwiu  kuä 
cmgerem  Säae  ist  dm  wahr^eheintiek  in  d;)^  Kiid^  d^  \Usrtvi^ 
oder  itm  Ax£u$  des  ][)bifteA  J«hrli«Adefft$  itt  $iM»mik)<^  S'kiiO 
«tcfier  wefehcr  aber  vä  Sonunas  in  $o  naher  Be»ie)inij^  «l^K 
dasB  er  am  aattrtichsien  tiier  seine  Stelle  timlel:  O^olU« 
Anrelianns,  ans  Sicca  in  Xnmidien.  welcher  nd^  Ar«l  uud 
Lehrer  der  Mediein  in  Rom  lebte« 

Za  dem  bisher  allein  maassgebeniieu  «Sii\vuäi$>  Auf  \Wm  Kttolvi^  «'Uh'v 
Lejdeiier  Haodsührijtt  ist  hinzu  gekoiumon«  ^W$  dtnr  (unUui  «u  <>vw1^hiH>^^\W^ 
Codex  des  Klosters  Lorsch  die$clU>  IVtoiehuung  huttw  uihI  \bi9ü  hu^  nuvh 
in  dem  Ton  Du  Bieu  enidocktou  bVu^mont  dor  «(if»>M^»  xnuhIoHu^U. 
Die  angegebene  Bestimmung  der  l^oWn.'^t  dt\a  iWUuü«  WW  w^^loho  m\A\ 
schon  Beinesius  entschied  (Vanae  itetiones,  AlWnburg,  UUO,  4,  UL  17«^ 
grfindet  sich  darauf,  dass  MarcoUus  Kmpiricu8,  dotUKUi  Solu  i  II  ti^  miH/MHi* 
mentis  nicht  vor  408  n.  Chr.  vorfasst  8oyu  kann,  do8  IVomlo-lMiuiuH  ^^- 
denkt,  welcher  die  Werke  des  Oaolius  bouut>iU>. 

Die  den  Namen  des  Caelius  Aurelianus  ttlhroiulou  Sobrlftt^n 
sind  theils  schon  seit  langer  Zeit  durch  den  Druck  voHUrdUtIloht, 
theils  erst  in  neuester  Zeit  aus  Handschriften  uns  Licht  goxoK<>u 

HMitr,  a«selL  d.  Mod.  I.  «41 
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worden.  Sie  scheinen  im  Wesentlichen  sämnitlich  fUr  lateinischel 
Bearbeitungen  griechischer  Werke  des  Soranus  gehalten  werden 
zu  müssen.  Eine  sichere  Entscheidung  würde  nur  durch  die 
Vergleichung  der  letzteren  mit  denen  des  Caeliiis  zu  gewinnen] 
seyn.  Nun  aber  sind  die  Original-Scbriften  des  Soranus,  mit 
Ausnahme  des  gynäkologischen  Werkes,  verloren,  und  gerade 
von  der  lateinischen  Bearbeitung,  welcher  Caelius  auch  diese 
Schrift  nnterwarf  {Gcnetia)  besitzen  wir  nur  ein  unbedeutendes, 
zur  Lösung  der  Frage  nicht  ausreichendes  FragmcDt^). 

Die  von  Caelius  Aurelianus  verfassten  Schriften  sind  folgende: 

I.  De  morhis  acutis  et  chronicis.  Seit  langer  Zeit  wiederholt 
güd nickt.  Unzweifelhaft  beruht  diese  Schrift  der  Hauptsache  nach  auf 
dem  Werke  des  Soranus  Trspl  o;Iü)V  xal  ](pr>vttüv  Tralimv  (S.  ob.  S.  304), 
n.  Interrogatianes  et  responsa  [Aaäm*.  Praef.]  auch  Ltbri  re- 
sponaion u m;  ein  Katechismus-artiges  Compendium  der  gesammten  Mi 
diein  («in  qiiibus  omuem  medicinam  breviter  dixi»).  Der  Inhalt  diesöi 
Sührift  war,  nach  den  neuerdings  veröffentlichten  Probi^n  zw  schliesseri, 
unzweifelhaft  dem  Soranii&  entlehnt.  Ob  Caciius  eine  ähnliche  Sehr: 
des  Letztoren  eiuiach  übersetzte,  oder  die  Lehren  desselben  in  Katechismn 
artige  Form  venirheitet>e,  ist  nicht  ku  entscheiden.  Die  erstere  Meinui 
ist  sowohl  aus  dem  schon  oben  (8.  306.  Nr,  4)  angeführtem  Grunde 
auch  deshalb  die  wahrf^cheinlichere,  weil  ganze  Stellen  der  Intei^rogatimi 
dem  Werke  de  morbis  acutis  et  chronlciß  entlehnt  sind.  Vielleieht  kam  seil 
die  Bemerkung  des  Caelius,  er  habe  die  Intwrogationes  geranme  Zeii 
(cjam  dudum»)  vor  de  morhis  acufis  et  chronici/i  verfasst,  nur  durch  die  Gi 
dankenlosigkeit  desselben  in  die  Uebersefcziing.  —  Die  Libri  intei-r^ 
gaiiofium  et  re^imi^sionum  bestanden  wahrscheinlich  aus  drei  Theilon ;  der 
erste,  von  welchem  Benerdings  V.  Rose  Bruchstücke  entdeckt  und  ver- 
öffentlicht hat,  (vergL  unten  S.  333.)  enthielt  die  Diätetik  imd  die  durch 
dilttetiacho  Mittel  zu  beseitigenden  Krankheiten.  Den  zweiten  Theil 
bildeten  wahrBcheinlich  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Hauptworks  (No.  I 
erwähnten  Chirurfjnmenn ;  den  dritten  Libri  re^ponslonum  de  muUebribUi 
—  111 .  Lib r i  med ic n m i n u m  [Ckromc,  II,  4, )  oder  Liber  phn r- 
maceuticus  responsionum  (ühronk.  Y,  10,^  wo  die  verwahrloste' 
Stelle  lautet  «in  pharmaceutioo  responsioniun  libris»),  wahrscheinlich  eine 
Bearbeitung  der  ?p«p|jioix£uitxa  dea  Soranus  (ö.  oben  S.  305)  und  viel- 
leicht ebenfaUs  ein  Bestandtheil  der  Libri  respoimonum  (Nu.  IL)  — - 
IV,  Genetia;  unzweifelhaft,  wie  die  Vergleichung  des  von  Du  Rieu  ent- 
deckten Fragments  mit  c*  10.  des  Soranus  irepl  '\^>taiiß.dm^  7:aUtov  be- 
weiät,  eine  abgekürzte  üehersetzung  des  letzteren  Werkes.  Aber  auch  von 
dieser  spricht  Caelius  in  de  morhis  atuti^  etc.  wie  von  einer  eigenen 
Arbeit;  ^Hoc  doeebimus  in  libris,  quos  sumus  de  morbis  muliebribn 
scripturi»;  an  einer  andern:  «doeuimus».  Der  Widerspruch  in  dum 
brauche  der  Tempora  erklärt  sich  vielleicht  darana,  dass  Öaelius 


10^ 


')  Abgedruckt  bei  Soranus  iifpl  y^^*  ^^^*  ^d.  EnnerinB,  p.  303« 


i  XünliAoua 


riW  dl«  A^knUn  uiit)  chroiiUch«a  K»iikbiiit'>>i 
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VörÜicl)  übersetzte,  bald  der  Zeitfolgo  Boiiier  eigenen  Ik>ftrl>LnliMi^«'ii  «jni 

Hlenk    ^ar.      Ausserdem   erwrihnt   ("aeliu^   {Chrtm,   IL    L),   iiaH8  er  in 

gricchischor  Sprache  Briot\:%  an  deu  Praetexiakis  gorichtet,  verfaftat  hübe, 

Pemer  spricht  er  {Chron,  JTT*  2)  von  somer  Absicht»  eine  SdiHft  «/Vf*/>/f- 

iica*  zu  veröffentlichei).     Ob  Caelius  an  dioseu  Stellen  von  »ich  »clb»t 

*redct,  oder  ob  er  auch  hier  gedankenlos  Worte  des  Soranu«  wiedergibt., 

kt  nicht  zu  entscheiden, 

Handschriften  und  Ausgaben:  I.  Von  dem  Ilanptworki?  di'w 
bIius  existiilen  früher  zwei  Codices.  Einer»  aus  der  Bibliothek  ik»« 
I  Klosters  Lorsch  bei  Worms»  welche  epllter  grossentheil»  in  dim  Vatikan 
k^Rm»  gelangte  in  den  Besitz  des  BaUiHherrn  Phil.  Fürntenberg  m  I^Viink» 
^^Brt  a.  M,,  und  diente  wahrscheinlich  bei  der  Sicliard'sehen  AuHgJÜM^  ilor 
^^B^rm^ta^  bei  weicher  auch  Cornanis  thütlg  war*  Seit  dein  Drucke  diewn- 
^Hxisgabe  (im  J.  1529)  ist  der  Loracher  Codex  vörHchwunden !  DaHHolbo  gilt 
^Hon  einer  Pariser  Handschrift,  welche  der  durch  Winther  von  Andernikih 
^Veranstalteten  Eldition  der  r^'/err.f  jofts«*  zti  Orunde  hig,  ^  Auügahen: 
Caelius  Anreliauuö,  Tarda  rum  panmmum  I  i  bri  V  cur.  S  i  c  b  a  r  d, 
gib  1529*  f,  —  Ctlerum  passhmum  libri  HI  cur.  fiuinthero 
dernacensi.  Par.  1533.  8.  —  Celttr.  pass.  libri  111.  cur.  De- 
ttre  {Bim^th^qm  clmsique  m^äkale,  vol  11.)  Par.  1826.  8.  —  VoU- 
,ge  Ausgaben:  Lugd.  1566.  8.  (mehrfach  ab  Tit<d-AuRgalio  wiedttr- 
Amstelod.  1709.  i,  e<L  J.  Cr.  Amman  ük*ate  AuHgabo.)  AmHteb 
[322.  4.  —  Tenet,  1757.  4.  Abdruck  der  vorigen.  —  Laoanmuii'  1774. 
cor.  Haller.  Im  Wesentlichen gleichlalls  ein«  sehr  incorrecter,  AUlniek 
Amman*8chen  Ausgabe.  —  (Heber  den  «Aurelitui»  betit«)U)D  Amixug 
Abschnitt  de  arutis  pas8ianänuf  vergl.  unt«n  dk  On  '  "  j  der 
medicinifichen  Literatur  ¥om  5ten  bU  lOt'  — 

^o  Codex  der  Mmpmmiaim^  ipeklm  fßMMh  dii  lOmt  U  * 

(Bas:  ^Ci^lii  AurdU  S^emäU  mähadiei  retpOHMionum  mid'f  UhH 

trea  in  um  coditt*,  nicht  jünger  ab  das  lOte  Jahrhundert,  int  <^l>eiifji]lii  v#i> 
tdEwandeti.  f W 1 1  m  a  d  t$ ,  Jikidn.  Mm,  für  FhOa.  XXlll.  3>Jtl. )  Zwi*i  nxnkrre 
&]iikeiiriJlen  hat  oeoerding«  V,  Eoe«  in  Loodofi  nnii  (eine  jOngere  1 12. 
JiMl]  EOS  dem  elnM%a  Kloiler  fieidieiiia  ta  BoAtmam)  ia  Kflibrili» 

(An^dota  ^raem  et  fraeei>4atma.  IL  p.  161  ieq«)   Bie  ftthreo  die  UeUr- 

jdiriit :  d€  •dtOasf^hm  pr^ei^tpU»  und  (2e  mgntficaOßm  diadkoifum  puMth' 

(In  der  Loedoiier  HateliriA  h^aA  ksisimt:  lA^  Bortmi  4€ 

.)  fiit  gehen  in  änr  JfittefiriMMit-artigwi  twnm  eis  dewlBjchci 

WB  der  Beed^Üfankeil  der  Smmneimm.  8L  wtai  &  SSf . 
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Dit  !!«llk«ii40  ^1  Hm  lUiMfi. 

wahrscheinlich  oft  ziemlich  gedankenlos,  tihersetzt,  and  hierbei 

selbst  an  oßfenbaren  Schreibfehlern  deü  Originals  keinen  Anstoss 
genommen.  Manche  Stellen  der  Uebersetzung,  namentlich  solche, 
wo  es  sich  nm  die  Darlegung  theoretischer  Ansiebten  handelt, 
sind  völlig  unverständlich-  an  vielen  andern  klingen  die  griechi- 
schen Worte  des  Originals  durch  die  Uebcrsetzung  so  stark  hin- 
durch, dass  es  nicht  schwer  seyn  würde,  das  erstere  wieder 
herznstellen.  Auf  der  andern  Seite  spricht  doch  auch  Manches 
für  eine  gewisse  selbständige  Thätigkeit  des  Caelius.  Abgesehen 
davon,  dass  er  Lehrer  der  Medicin  war  (er  widmet  seine  Arbeit 
dem  Bellicas,  welchen  er  «discipulomm  summe»  nennt),  dass  er 
vielleicht  wirklich  Briefe  in  griechischer  Sprache  und  andere 
selbständige  Werke  verfasstc^),  so  hat  man  doch  wohl  zu  rasch 
aus  zahlreichen  StelleUj  in  welchen  Caelius  den  Soranus  als  seine 
Quelle  bezeichnet,  geschlossen,  dass  das  ganze  AVerk  nichts  als 
eine  Uebcrsetzung  sey.  Denn  jene  Stelleo  schli essen  keineswegs 
die  Möglichkeit  aus,  dass  er  nur  für  die  betreflfeudeu  Kapitel 
den  Sorauus  benutzte,  im  Uebrigen  aber,  namentlich  in  dem 
ersten  Theile  des  Werkes,  in  welchem  Caelius  den  Ansichten 
des  Soranus  stets  die  der  hervorragendsten  früheren  Aerzte, 
hauptsächlich  des  Diokles,  Erasistratus ,  Asklepiades,  Themison 
und  Ueraklides,  vorausschickt,  mit  einer  gewissen  Selbständig- 
keit arbeitete,  dass  mithin  das  Werk  nicht,  wie  Erraerins,  Da- 
remberg  und  Rose  meinen,  nur  als  eine,  noch  dazu  sehr  unge- 
schickte, Uebcrsetzung,  sondern,  wie  auch  Choulant  und  Pncci- 
notti  annehmen,  als  eine,  im  Wesentlichen  allerdings  compilato- 
rischc,  Darstellung  der  Pathologie  und  Therapie  nach  den  An- 
sichten der  wichtigsten  Aerzte  des  Alterthunis,  hauptsächlich  des 
Soranus,  zu  betrachten  wäre. 

Das  Werk  des  Caelius  erhält  seine  Wichtigkeit  dadurch,  dass 
es  die  einzige  Quelle  ist,  aus  welcher  ein  Urtheil  über  die  Ge- 
stallung  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  bei  den  Metho- 
dikern geschöpft  werden  kann.  Ferner  hat  es  dadurch  hohe  ge- 
schichtliche Bedeutung  gewonnen,  dass  es  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  den  Lehren  der  methodischen  Schule 
neben  denen  des  Hippokrates  und  Galen  allgemeine  Verbreitung 
verschaffte.  Endlich  ist  es  auch  deshalb  nicht  unwichtig,  weil 
die,  von  früheren  Historikern  als  «afrikanisch*  oder  «barbarisch» 
geschilderte,  Schreibart  sehr  deutlich  den  unter  den  germanischen 


»)  S.  oben  S.  323. 


ha«*   s-iS7,   yLÄc  n\6:ra  :;;t\iuvnuji  t;iMut'..iuUt  «m  .uiu.%\t^         ^  s        \\ 
c  1.   •jder:   «S:rauus  iiu;om  oi^ius  nom^^smui«^  <t«l)«trhfti'i.tttt>  •  ttUu       i 
mone  deäoribere  LUvnmuis.^     Au  aiuloni  .'HoIIim«  i(<)^tv.,tM  )i,  i  ■  i  ,  .     n 
vero,  Sorani  sequenti»s  juilu'iuin »   (.I.m/.  II     MM);    -iim-inn-.    i.m|i«      i  n 
amamas  jndicium»  — ;   «Nns  iliMiiiim«  jn\lii  MmiMtl  iinlii.iiHti  II. r 

est  secundum  methodniii  rumtiu  |iliiitiiil.iiMtt«  }iii4»ii>nl.i       Mitthn  •(Iihhmii 
sectarum  principes  ([uul  nnliniivi'tiiil.  luncMiinuiMM  *      HmiI   hiM.iui   )  ,f,,i 
ia  einzelnen  Kapiteln  dii)  KrlLik  («fi-K|i<ih>:i'i- ;  t\hi  MtjfMMiiH.n  mikI' mi  ftl 
thodiker  und  Nicht-Mof.lj«>'Jik«:r.   I'ilf<:fi.:'i  l'ili/l,  umI  i|m. 'MiM.if,«i    ii .  M  »f.-. 
cardiacus  nach  Homwn*.  (Amf.  l\.  ;;V  ,  'I.i.r  ;Jl^^'■  r.i^.ihi  #^..f   j  ,  r  ».  , 
Schrift:  «QuonKj'lo  ajianjffi  >/".iAr.ft.  ;,7.r./ ,;,'.•  '*/'». .".   '  r^-,  .«^,1        /  ,, 
diese  Stellen  lanr^n  -ich  fr<r„,/.f,  -  •A^  ./,  /.-  r/,.-  'j//  A^/.-^.r^/.   ,  ,  .,    ,_ 
daäs  Caeliuä  in 'kr  i.'-i^-i; ; -/Si-r.^/;.   ''v,'/-    -■    /•:/...,/  .,.-.^, ./.-/.     ,,.  ,, 
Meinuu.  *lä.t.;  rz  i."...f.  jw.  *»*^  ■■■*   'V.  ,^-..'\-    •  .•^.     /'*-.  y./,   ,^.,/i    ,,, 
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entsiebeu  kaoD,  nicht  selten  aucli  mit  Vergiftungen  durch  Man- 
dragora und  «Altercus»  (Hyoscyanius)  verwechselt  wird,  —  Die 
folgenden  Abschnitte  sind  der  «Katalepsie»  (zu  welcher  anschei- 
nend auch  ntancherlci  hysterische  Zufälle,  Zustände  tiefer  Ady- 
namie  mit  Petechien  u,  s.  w,}  gerechnet  werden ,  der  Pleuritis 
und  Pneumonie  gewidmet.  In  der  Beschreibung  der  Pleuritis 
findet  sich  eine  Andeutung  der  Auscultation, 

«Gutturis  Stridor,  sonitus  interius  resonans  aut  sibilans  in  ea  parte 
f[uae  patitur.»      Acut,  U,  14. 

Die  Bemerkungen  über  «Morbus  cardiacus»  bestätigen  von 
Neuem  die  Unmöglicbkeit,  zu  einer  sichern  Deutung  dieses  Namens 

zu  gelangen. 

Landsberg  iJnmtSf  IL  53— 125)  ist  der  Meinung,  dass  der  Morbus 
cardiacus  hauptsächlich  dio  Folgen  der  Anrtmie^  Ohnmacht ,  Palpitationen, 
in  sich  begreift ,  dass  manche  Fälle  an  don  Schweissfriescl  eriimem.  Be- 
s^'^nders  wichtig  erschien  den  alten  Aerzten  die  Unterscheidung  des  «Morbus 
carrHacus»  von  der  eben  .so  wenig  defijiirbaren  «Passto  stomachica. »  CaeHus 
fahrt  in  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  des  Asklepiades  an:  «Asclepiafles  igitnr 
baoti  [pasäioaem  cardiacam  et  Btomachicain]  discemens  ait^  card  iacoa  atqua 
eos,  qui  stomachi  supinitate  deooquuntiir,  ita  intemosci ,  qaod  m  cardiacis 
onmis  pulsuä  sit  parvissimu«  atque  inbecillus,  öorclis  vero  saltus  major  et 
vehemens,  cum  gravediue  thoracis  atque  spiratione  praefbcabili. »  (Acut 
IL  55.  ab  in.)  —  Rufus  (Trepl  a9U7ji<üv)  beschreibt  als  Morbus  cardiacus 
ein  Leiden,  welches  kaum  fUr  etwas  Anderes  als  Aorten- Stenose  mit  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  gehalten  wei-den  kann.  -^  VargL  oben  S.  285. 

Bei  der  Schilderung  der  «Angina»  (IlL  L),  deren  Zersplit- 
terung in  eine  Menge  von  Unterarten  gemissbilligt  wird,  tritt  be- 
sonders die  Laryngotomie  und  die  Einführung  einer  Röhre  in  die 
Trachea  [?]  («fistulam  in  fauces  dari»)  hervor-).  —  Das  Kapitel 
von  der  Apoplexie  (IH.  5.)  enthält  eine  vonGügliche  DarflteMung 
dcB  Krankheitsbildes ;  die  folgenden  handeln  vom  Tetanus,  dessen 
verschiedenen  Ursachen  und  ForniCDy  von  der  Hydrophobie,  welcher 
auch  eine  spontane  Entstehung  zugeschrieben  wird.  Die  im  Alter- 
thum  vielfach  verhandelte  Frage,  ob  die  Krankheit  eine  neue  sey, 
wird  unter  Anführung  der  geschichtlichen  Belege  verneint^).  — 
Das  Folgende  handelt  vom  Ileus ,  der  Satyriasis,  Cholera  und 
Diarrhoe. 

!)5.  Der  den  chroniscben  Erkrankungen  gewidmete  Theil 
des  Werkes  beginnt  mit  der  Schilderung  der  cCephalaea»,  der 
cScotomatici»   (Schwindel-Kranke)   und   des   «Incnbo»  (Incubus, 


')  Vergl  oben  S.  260, 
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^  Diitaneluede   eignet   sieh  besctnders  die  SeUldv^nuip  d^r   t$kk* 
>rmeii  der  miiimliebea  GiftiiiliiUra.    —    Auf  dit  H«Nii>lii!^^ 
der   Paralyse   der  AttgMBdw  fblt^t  die   der  lNi)>ttb|  Ai^ 
MydfiamSy  and  deren  Gegensuti^  die  «Phthi«i»  pupiUM^t  im  (v 
Bsant,  weil  man  die  Pupille   t^r  etwa»  K5rper)ieliee  hielt»   iiud 
die  Kleinheit  derselben  van  uiangelhnfter  Krtiälirufi|£  ntdisJMi^^ 
Zu  den  «Paralysen»  gehören   ferner  der  ThräuetiMuiMi»  di^  Wi 
xermng  des  Mandel,  die  Lähmungen  der  Zange,  imII  lauter  l'uU^ 
^sehetdong  des  Stammelns  und  Stottems« 

•liogvi ntmc  nullius  Higuittcikliuiib  v^ioi^m  rtnl^til«  uuih^  Aiii|iM 

ione  facta  medio  temporo  oppreisi»  oonatibun  Oütitio«>m>U,  di^uukiMUiiWi 
wo  Ycrbi  intelligibili  prolatioite.» 

Stammelnde  BoUen  angehalten  werden,  ihre  (ledankiM)  iU  iaiM 
lo;  Stotternde  sollen  zuernt  leichte  Worte»  mit  vielen  VokitliMi 
%,  B.  <Paean>,  oder  Zahlen  auHrufen^  MpHlor  Vürli^min  u.  n>  Wi 
So  werden  nach  einander  die  iJjUlimunK»  ihm  Ut^riii^hiiliMiii,  dt^i 
Lippen,    des   Kinns,   de»  «SchlutuleH,  den   KehtkopIVn   {m\  ilmim 
affenbar  alle  möglichen  KrankheitD/ufitaiulo  dUmai  Ornuni  nc 
recbnel  werden,  welche  AthembcHchwerdc  tu         >       t       'Si  it;iM 
dige  Krankheiten  abgehandelt.     Kben   mo  <h       i     i         ,^         <i<  i 
Cardia,  (wahrscheinlich   mit  den  veraebiüileneri  Ar  tun  der  l>y«i 
phagie]   des  Magens,  des  Pylont«,  der   llauplAhtbi^iliHitfuii  i\m 
Damti  der  Harnblase»     «Paralyse»  dei  Hobenktihi  bat,  wirim  ahi 
.  aaf  cAnapaonung»   («conduciio»)  tienibip    VerkUri&ünKi   Im  i«i»t 


<)  ToiL  raten  4n  Ab^^MNÜ  Whm  <ll«  ^»f€hMfm  4m  kUmik**^** 
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gegeogesetzten  Falle   Verlängerung  der  Extremität  zur  Folge, 

—  Caelius  hält  für  wahrsclieinlich,  dasa  auch  die  Lungen,  das 
Herz,  das  Zwerclilellj  die  Milz,  die  Leiier,  der  «Paralyse*  uoter- 
liegen  können.  ~  Unter  den  gegen  die  Läliraungeu  empfohlenen 
Mitteln  nehmen  warme  Sandbäder  am  Meeresstrande,  ferner  meh- 
rere natürliche  Heilquellen :  *Aquae  Pantherinae,  Vesevinae^  Se- 
nauae,  Caritanac,  Albiae  sive  Albiilae»,  eine  wichtige  Stelle  ein. 
Ausßerdem  werden  Schwimm-Uebungen  empfohlen,  bei  denen  die 
gelälimten  Glieder  mit  Schwimmblasen  verschen  werden,  kalte 
Douclie  (Aamxluoiirji  [«aquarum  ruinae»]),  Reisen  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  innerliche  Reizmittel,  z*  B.  Castoreum  u.  b.  w,  —  Die 
Lähmung  der  Extremitäten  soll  hauptsächlich  durch  Gymnastik, 
die  der  Hände  namentlich  durch  den  Gebrauch  der  Halteren  be- 
seitigt werden.  Für  die  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  wird 
ein  ganz  zweckmässiger,  mit  Binden  und  Schnüren  versehener,  Ap- 
parat empfohlen,  der  dazu  dient,  passive  Beugung  und  Streckung 
vorzunehmen. 

Ein  sehr  kurzes  und  unklares  Kapitel  handelt  über  «Spasmus 
cynicus»  f Kinnhackenkrampf V] ;  dann  folgt  die  Abhandlung  der 
Ohrenschmerzen,  des  Ohrenflusses,  der  Zahnschmerzen.  Gegen 
letztere  wird  das  Kauen  der  Mandragora-Wurzel  empfohlen.  Unter 
Ihnständen  kommen  Aderlässe,  Sclirripfküpfe  und  Scarificationen 
des  Zahnfleisches  mit  einem  besondern  Instrument,  -spr/apaxxrjp, 
n.  s.  w.  in  Anwendung.  Im  Uebrigen  hatten  die  Alten  mindesteuß 
eben  so  viele  hochgepriesene  Mittel  gegen  Zahnweh  als  wir,  unter 
andern  auch  einen  Zahnkitt  aus  Galbanum,  Pfeffer,  Opium  u.  s,  w. 
Mit  Recht  warnt  Caelius  vor  einer  in  solchen  Fällen  leicht  ein- 
reissenden Uebergeschäftigkeit:  «fugienda  satietas  medicaminntn 
plurima*.  Die  Zalmextraction  wird  verworfen:  «amissio  partis  non 
est  sanatio».  Um  bei  sehr  festsitzenden  Zähnen  kein  Unheil  an- 
zurichten, hatte  man  ein  bleiernes,  sogar  im  Tempel  des  Apollo 
zu  Delphi  deponirtes,  Zahninstrument,  welchem  nur  bereits  ge- 
lockerte Zähne  folgten. 

Unter  «Katalepsie^*,  über  welche  Nikeratus,  ein  Anhänger  des 
Asklepiades,  ein  besonderes  Werk  verfasst  hatte*),  sind  der  Schil- 
derung nach  vorzugsweise  hysterische  Zufälle  zu  verstehen.  — 
«Voeis  amputatio»  begreift  alle  Krankheiten  in  sich,  bei  denen  die 
Stimme  verändert  und  das  Sprechen  erschwert  ist!  Das  Haupt- 
mittel  sind  kalte  um  den  Hals  gelegte  Schwämme,  in  schweren 


*)  S.  oben  8,  299. 


FiUeD  Aderiara.  —  Dem  Kstairli  (ctnfiiixio»)  ist  das  7te  Kapild 
gemäm&L  —  Bei  cTa^siciila»  wird  haaptfitdilicli  dfts  Eisallinioa 
WMimer  Waeserdämpfe  empfohlen.  —  Der  Abscbnitt  roa  den  Bin- 
tag«  (IL  9 — 13)  b^innt  mit  d^  AnfEählang  der  TerscIiicdeDe» 
MeiniiigeQ  iber  die  Eatstekoiigsweise  der  Hamorrhagieen*  Wir 
effdireo,  daw  Einige,  s.  B.  Tbemison,  oor  eine  Grandarsaebe, 
die  Treonnog  des  GefassxnsamaieDbangs  (cvulneratio»)  annahmen; 
Andere  fiigten  daza  die  «pntredo»,  noch  Andere  die  cosenlaüo» 
d.  b.  die  anaatomotischen  Blutungen,  und  die  Diapedesis  y^cx- 
pftessio,  sadatio«)^).  Caelins  statuirt  mit  Soranus  eine  dreifache 
Entstebnngsart  der  Blninngen:  «ernptio^Tnlneratio,  patredo»,  d.  h, 
Anfbebnng  der  Integrität  der  Gefässwandnng  durch  Hyperämie, 
äussere  Einwirkung,  und  durch  Ernäbruogs -  Störung.  In  the- 
rapeutischer Beziehung  finden  die  Lungenblutuugen  besondere 
Berficksichtigung.  Penetrirende  Brustwuoden  siud  keineswega 
immer  tödtlich.  Die  Kranken  sollen  nicht  durch  blutähnliche 
Farben  («colores  sangninei»)  erregt  werden^  und  Schweigen  he* 
obachten.  Das  w^ichtigste  Heilmittel  ist  das  Binden  der  Glieder. 
—  Unter  Blutungen  <ex  capite*  scheinen  vorzüglich  Blutungen 
aus  dem  Schlünde  [und  dem  Magen]  verstanden  zu  werden.  Von 
Interesse  ist  die  Bemerkung,  dass  sich  in  solchen  Fällcu,  wenn 
man  die  Zunge  niederdrücke,  eine  «Rauhigkeit 3»  («iloeorum  aspe- 
ritas»)  seeige»  ja  dass  sich  meistcus,  wie  Erasistratus  sage,  Con- 
dylomen-artige,  den  Hämorrhoidal-Knoten  ähnliche,  Anschwellun- 
gen finden,  aus  denen  das  Blut  hervortritt.  Wobei  denn  uumög- 
lich  ist,  zu  entscheiden,  was  etwa  von  diesen  Zuständen  syphi- 
litiscber  Natur  gewesen  seyn  möchte.  Bei  den  heftigen  Graden 
solcher  Blutungen  soll  der  Kopf  rasirt  und  mit  Gyps  («gypso») 
bestrichen  werden. 

Das  I4te  Kapitel  handelt  von  der  Plithisis.  Sofort  in  der 
Einleitung  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  die  Krankheit  aus 
verschiedenen  Anfängen  sich  entwickele,  nanienttich  nach  voraus- 
gegangener LuDgenblutung,  oder  nach  anhaltendem  Hüsteln  («Tue- 
sicula»).  Die  semiotische  Schilderung  der  Schwindsucht  lässtkaum 
etwas  zu  wünschen  übrig.  Bei  der  Beschreibung  der  Abmage- 
rung wird  gesagt,  dass  dieselbe  hauptsächlich  nach  dem  Ablegen 
der  Kleider  hervortrete,  da  das  Gesicht  ihr  am  wenigsten  unter- 
worfen sey.  Der  Auswurf  cnthaite  zuweilen  auch  Fasern  («fibrae») 
der  Lunge,     Die  «Atrophie*  der  Lunge  (ohne  Husten)  und  das 
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Empjem  werden  vcm  der  Phdims  getrenDt  Der  amfaiigTeiehe 
AbtduEDtt  über  die  Therapie  der  letztereo  gebort  sa  den  Qnbe- 
dentenderen  de«  Werks. 

Da«  dritte  Bach  bandelt  znolchst  Tom  Astboia  (cOfspfloeai 
Orthopnoea,  de  saspirio  sire  anhelitn»),  welcbes  wiedemm  ab 
einbeitiicbe  Krankhettaform  aiirgefaüst  wird,  «de  atooiadüeia»! 
von  der  « Pfaagedaena»,  d.  b.  der  Bultmie,  einem  von  den  Aken 
bänfig  gescbilderten  Krankbeitsznstande,  welcher  wahrgcheinlich 
in  vielen  Fällen  mit  dem  Diabetes  oielUtos  zosammenfiel»  «de 
jecorosis  et  lienosiB».  Unter  den  Zeichen  des  c  Leber-  nnd  Mih* 
Leidens»  finden  sich  auch  das  Hervortreten  der  Venen  der  Bancb- 
bant,  die  varicüsen  Geschware  des  Unterschenkels.  Die  Exstir- 
pation  der  Milz  stehe  zwar  in  den  BUchem,  sej  aber  niemals 
anagefUbrt  worden. 

«Qaidam  etiam  decidendom  vel  aiiferendnm  Uenem  ordinäre  atuii  sunt, 
quod  quidem  voce  dictum,  non  officio  completum  acdpimtL^,»  Eäne  Stelle^ 
in  welcher  laat  ans  jedem  Worte  der  griechische  Ürtc3rt  hervorzieht. 

Die  folgenden  Kapitel  betreffen  die  «Kachexie,»  «Atrophie», 
und  die  Wassersucht.  Die  Znlassigkeit  der  Paracenteae  bei 
Ascites  bildete  eine  von  den  alten  Aerztcn  lebhaft  verhandelte  Con- 
troverse*  Ptolcmäns,  ein  Anhänger  (^gectator*)  des  Erasistrattis, 
verwarf  (gleieb  diesem  selbst)  die  Operation,  da  sie  den  Grand 
der  Krankheit^  das  Leiden  der  Leber,  nicht  zu  beseitigen  ver- 
möge. Soranus  dagegen  sonderte  in  wahrhaft  gediegener  Weise 
die  für  die  Operation  geeigneten  und  ungeeigneten  Fälle.  Die 
Operation  wird  mit  der  Lancette  «wie  der  Aderlass»  ausgeführt, 
die  Entlcernng  des  Wassers  durch  einen  weiblichen  Katheter  be- 
wirkt Aus  der  [normalen  oder  ikteri sehen]  Färbung  des  Ge- 
sichts, des  Harns  der  Kranken  schloss  Soranns  schon  vor  der 
Entleerung  auf  die  Farbe  der  liydropisehcn  Flüssigkeit.  Scari- 
tieationcn  an  den  Knöcheln  werden  verworfen. 

Von  dem  ersten  Kapitel  des  vierten  Buches  über  die  Ele- 
phantiasis ist  nur  der  therapeutische  Theil  vorhanden.  Als  Haupt- 
inittel  werden  die  Metasynkrise,  Ilelleborus  und  südliches  Klima 
genannt.  Wie  sehr  die  Ansteckung  gefürchtet  wurde,  zeigt,  dass 
Fremdlinge,  welche  an  der  Krankheit  litten,  eingesperrt  wurden; 
Einlieimisehe  verwies  man  bis  zu  ihrer  nerstelhmg  in  wärmere 
oder  kiiltcre  Gegenden;  Massregeln,  welche  Soranus  als  unbarm- 
herzige verwirft.  —  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Phthi- 
riasis; das  dritte  «de  ventricolosis»  (mit  diesem  Worte  übersetzt 
Caeliu»  das  viel  deutlichere  xotXiaKt^t),  d.  h.  von  habituellen  Durch- 


SSI 

'  ftUem  ak  dcrai  Ümch«  bd^eetioii,  EoMldhaif  (tiuior»)  «kte^ 

Siikr  beieicltnei  wt^dca.    Die  Hauptmiitel  m&d  Fasm^  DatsIqi^ 

■ßchUfen,  und  der  Garas  to«  Lande  slaaneiid^r  Zt^gemikli^ 

Hitabei  nJbsi  die  Aji^gibe  der  ia  soldieA  FllkB  lar  FiHmim; 

^geügaekm  Krftster  itklil  feUk    Feraer  dieMn  (Hr  sol^  Knuike 

in  E8i%  e^oebie  Eier,  oder  Eigelb  auf  Koblea  g^hmieii)  adstrii* 

gtrende  Weine^  i.  B.  Ton  Pmeaeste,  Sorentinsun,  beMndere  Si> 

gniDiuu   luid  MarslcitDi.     Aoeb  gmb  mu  gevv^bidloheii  Weiaen 

durch  Aulkocben  mit  geei^etea  Pflinteo  mdslrlagiteiide  EigM* 

sebJifteiL 

Deber  £e  Zobecestiing  derllikh  fitrKimiik»  linden  aiobdifti 
ForwiirilleB.  Die  Ißkh  wird  Buler  Znaali  Ton  gebwaili 
pHnhliiisaareiii  Kalk]  und  bestliicl%ai  ünrlOnn  Us  ml  die  Hilft»  oder 
mn  Drittd  eii^giekodil ,  dum  weiden  rem  Keiian  m  tSagiren  Swincb^iK 
ftUuDen  kletaere  Mnsdiebi  togeeetet  8oldie  Mlieb  hiese  «Dniooel<!«<>zi». 
Eine  ein&cbere  Miythode  besteht  dniin,  dnae  die  Mikh  bei  Aühsa^  sinrkem» 
dann  gi^rin^tKii  Feuer  wq£  die  HÜHb  bis  ein  Drittiil  mngekoeht  wild.  Bi 
entsteht  eine  gaUertnrüge  Masse:  tGalaklodes».  Bei  Neigung  lum  Br^ 
brechen  werden  diese  Pt^psrale  Twher  durch  Schnee  gekühlt 

Der  <Debilita9  ventrie»  (c,  4.)  sind  nur  wenige  Zeilen  ge- 
widmet —  Cap.  5,  handelt  in  gani  symptomatischer  Weise  von 
allen  Krankheitszaständen  des  Unterleibes,  welche  mit  einer  An- 
schwellung verbanden  sind;  «Tnmor  [Entztindungeu]  dnriticft, 
ventositas^  ex  sahn».  Uebrigens  finden  sich  gerade  hier  ^iwm 
;ute  diagnostische  Bemerkungen.  Von  den  «Tnmoren»  der  Hunt 
'  nnd  des  Bauchfells  unterscheiden  sich  (so  weit  die  offenbar  ror- 
rumpirte  Stelle  ein  Urtheil  erlaubt)  die  Affectioncn  des  Magens 
nnd  des  Darmes  dadurch,  dass  in  den  Fällen  der  letzteren  Art 
die  Speisen  als  festsitzend  [*percussu8»j  empfnnden  werden,  uud 
dass  die  Haut  in  eine  Falte  gehoben  werden  kann.  Kinfache 
«dnrities>  besteht  ohne  Zeichen  der  Entzündung,  aber  mit  Dyspnoe 
nnd  sehr  geringen  Verdauungsbeschwerdeu ;  «veutositas»  besteht 
in  Auftreilmng  des  Unterleibes  mit  Borborygmen  (crugitus»). 
Schlägt  mau  mit  der  flachen  Hand  («palma»)  auf  die  Bauchhnnt, 
Bo  entsteht  ein  Pauken-artiger  Ton.  Die  Theile  sind  ferner  schwer 
zu  comprimircu,  und  kehren,  wenn  der  Druck  uufhtVrt,  noforl 
wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurück.  Dagegen  charuklcrisirt  «ich 
das  Oedem  («Anasurca*)  durch  die  etwas  audaucrndc  Wirkung 
des  Fingerdrucks,  das  Fehlen  des  Pauken-artige u  Percussions- 
Schalles  nnd  der  entzündlichen  Erscheinungen.   —    Ünterlcibi- 


*)  DasBelbe  Mitlel  empfiehlt  neuerdingB  Ray  er. 
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Beßchwerden,  welche  io  Folge  eines  Sprunges  entstellen,  cbarak- 

teriBiren  sich  durch  die  Emjifindiing  eines  innerlich  nniherfliegeM 
den  GegcnstandeSj  mit  zeitweisem  leeren  Hüsteln  («inanis  tussil^ 
cula»)  und  einer  stechenden  Spannung  des  Thorax.  —  Die  An- 
gaben über  die  Ruhr  (c.  6.)  sind  auffallend  dürftig.  —  Die 
Kapitel  von  den  Kolik-artigen  Aftectionen  und  von  den  Einge- 
weide-Würmern Bind  unvollständig.  Diagnostik  der  nervösen 
Wurra-Zu lalle  von  der  Katalepsie.  Unter  den  Heilmitteln  gegen 
Bandwürmer  («lumbrici  lati»)  findet  sich  auch  Auripigmcnt  zu 
Iiyectionen.  —  Kin  besonderes  Kapitel  handelt  von  den  «subaetis»^ 
und  der  «niollilies»  (der  p.aÄI)axa»at;  der  Griechen).  Caelius  sagt, 
fKesclbe  sey  nicht  eigentlich  eine  Krankheit,  sondern  eine  wider- 
wärtige Leidenschaft:  «passio  foedissima».  Unzweifelhaft  spricht 
er  von  der  Päderastie  und  dem  Laster  des  Pathicus. 

Das  fünfte  Buch  beginnt  mit  der  Schilderung  der  «Isebiadici» 
und  *Pßoadici>.  Unter  Iscliiaa  sind  alle  möglieben  mit  Behin- 
dernngen  des  Ganges  verbundenen  Leiden  zusammengeworfen, 
z.  B,  auch  die  Tabes  dorsalis;  unter  den  Symptomen  derselben: 
«capitibus  digitorum  ingrediuntur?».  —  Arthritis  und  Podagra 
sind  crblichj  auch  hier  und  da,  z.  B,  in  Karicn  und  Alexandrien, 
endemisch.  Unter  den  Symptomen  wird  auch  der  Neigong  zum 
Jähzorn  gedacht.  Die  Gicht  gilt  für  ein  schwer  zn  beseitigendes, 
hei  hober  Ausbildung  ftir  ein  unlicilbares  Leiden.  Unter  den 
Heilmitteln  finden  sieh  die  Aquae  Cotiliae  und  Älbulae.  —  Zu 
den  Ursachen  der  «Kenalis  passio*  (Nephritis)  werden  auch  Stoss, 
Fall  auf  die  Hinterhacken  gezählt.  Zur  Diagnose  des  Blasen- 
Steins  dient  die  solide  Sonde  (iir^lmxpU),  Die  Therapie  besteht 
hauptsächlich  in  der  «Metasynkri^e»^  dem  Gebrauch  der  Alaun* 
quclleUj  d.  h,  derer,  «quae  aluminis  hahent  qualitatem»,  wie  in 
Italien  die  Aquae  Alhulae,  Nepesinae,  Cotiliae,  Auguriae,  ferner 
die  «Nitrnm>  (Natron)  entbaltcndcn  Salzquellen,  z.  B.  die  der 
Insel  Tenaria.  —  Die  über  Diabetes  und  Gonorrhoe  handelnden 
Kapitel  sind  leider  nicht  mehr  vorhanden^).  Im  7ten  Kapitel 
wird  von  dem  «Somnus  venereus»  (ovetpo^ovo^),  d,  h.  von  der 
Pollulio  nocturna,  ihren,  mit  unnützer  Spitzfindigkeit  unterschie- 
denen, Arten,  ihrer  Differenz  von  der  Spermatorrboe,  ihren  Folgen, 
%n  B»  Epilepsie,  Wahnsinn  u.  s*  w*  gehandelt.     Unter  den  Heil- 


')  In  den  offenbar  auf  dem  Hauptwerke  fussenden  Etmomiemei  (B. 
unten  8.  33*^)  findet  &ich  gleichfalls  über  Diabetes  nicbts,  über  Gonorrhoe  nur 
wenige  Zeilen,  öd  zweifelhaft  gingen  also  diese  Kapitel  schon  acbr  fräh 
(durch  abschreibende  Mönche)  verloren. 


Ctathm  AnroliaaitB.    Scfn  Wvxlt  fkbor  II«  Altnl«B  tiod  chroniKliM  Krftttlb*il«a. 

mitteln  fiDtlet  sich  ein  sehr  zweckmässiges:  Niclit-Kutlcerung  der 
Blase  vor  dem  Schlafengehen*  —  Das  achte  Kapitel  handelt  vom 
Blutbarnen.  —  Eins  der  wichtigsten  Ka|>itel  des  ganzen  WerkcB 
ist  das  (vielleicht  an  eine  falsche  Stelle  gerathene)  über  Em- 
pyem*^). Bei  der  Diagnose  erwähnt  Caelius  auch  des  durch  die 
Succussion  erzeugten  Geräusches. 

«8iM3pc  cominotu  corporis  c[uiisi  sotiuy  aaditur,  vclut  incltisi  utqiic  col- 
liöi  hiimoris,  quem  Gracci  tidaitap-ov  appellaut.» 

Das  Ute  Kapitel  handelt  von  der  Fettsucht  (irüXtj^apxtat,  tcaro 
superflua»)  «einem  für  Aerzte  und  Alipten  wichtigen  Gegeustandc.» 
In  der  Therapie  spielt  die  Gymnastik  die  Hauptrolle,  namentlich 
das  Wälzen  («volutatio»),  Sandhädcr  am  Meeresstrande,  Kleien- 
brot,  welches  weniger  nahrhaft  ist,  Gewöhnung  an  eine  nur  ein- 
malige tägliche  Mahlzeit,  Vermeidung  des  übermässigen  Schlafes. 

Das  pathologische  Hauptwerk  des  Caelius  fand,  wie  die  grosse 
Seltenheit  der  (übrigens  vortrefflichen)  Handschriften  beweist, 
wegen  seines  TJmfangs  sehr  geringe  Verbreitung.  Grösseren  Fici- 
fall  scheinen  die  Ansztige  desselben  erworben  zu  haben,  am 
meisten  der  €AureUt4S*  genannte,  dessen  Studium  kurze  Zeit  nach 
seiner  Abfassung  Cassiodorus  (im  sechsten  Jahrhundert)  seinen 
Ordensgenossen,  den  Benedictinern,  empfaht 


Die  „Iiibri  responsionum^^  des  Caelim»  ItLrelianuB. 

9Ö.  Eine  willkommene  Bereicherung  unsrcr  Kenntniss  von 
den  Lehren  der  Methodiker  bilden  die  von  Kose  verOflentlichtcn 
Bruchstücke:  de  saltäariltus  praeceptis  und  de  sUjni^icatiunv  dkw- 
(karum  pusswnum  aus  den  Lihri  rcsjKmsumHm  des  Caelius  \). 
Höchstwahrscbeinlieb  sind  dieselben  einer  lateinischen  Ueber- 
traguug  des  ^j^istvciv  des  Soranus  eutlehut,  welches  allem  An- 
schein nach  die  Diätetik  nnd  die  durch  diätetische  Mittel  heil- 
baren Krankheiten  bebandelte.  Diese  in  die  Form  von  Fragen 
und  Antworten  eingekleideten  Fragmente  sind  deshalb  von  Wich' 
tigkeit,  weil  sie  zum  Tbeil  Gegenstände  betreffen,  deren  in  dem 
pathologischen  Hauptwerke  keine  Erwähnung  geschiebt. 


Die  Schrift,  welcher  diese  Fragmente  entstammen,  bestand,  wie  Caelius 
selbst  sagt,  aus  zwei  Büchern»    Das  erste  betmf  die  Lehi*en  «de  curationc, 


•)  Chiün.  V.  10. 
')  8.  oben  S.  322. 
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t\p!  pikisionibyj^  et  temporibus  et  impectioue  crt  dtf  pulsii  f 
gniticatiune,  et  de  typus  löio]  et  do  atriton  [diatriton]  et  u 

Das  erste  Fragment  haodelt  von  dem  Begriffe  der  Gcauiidheit, 
ibren  Kennzeichen ,  dem  Schlafe ,  LeibesUbungeu ,  Frictionen, 
Bädern,  vom  Wasser  als  Getränk,  von  den  Speisen,  vom  Weine 
n.  8.  w.,  vom  Beischlaf,  vom  Reisen,  der  Vorbereitung  und  Ein- 
übung für  längere  Reisen  (ein  im  Alterthum  gewiss  sehr  n^thiger 
Gegenstand),  über  das  Verhalten  beim  Erkranken  im  Allgemeinen, 
über  ErgotzÜchkeiten  nach  der  Mahlzeit,  über  absiebtüches  Er- 
brechen nach  Tische  (welches  hauptsächlich  durch  cnlmia  cor- 
poris agitatio»  und  Kitzeln  des  Schlundes  bewirkt  worden  zn 
seyn  scheint)*  Das  zweite  Fragment  handelt  in  seinem  ersten 
Theile,  dessen  Inhalt  hier  zum  erstenmale  aaütritt,  von  den  fieber- 
haften und  fieberlosen  Krankheiten,  von  den  wesentlichen  Sym- 
ptomen des  Fiebers.  Hippokrates,  Euenor*)  und  Plistonikus  er- 
klärten für  das  Cardinal-Symptom  des  Fiebers  die  Hitze;  Kleo- 
phantus,  Chrysippns  und  Erasistratus  die  vermehrte  Puls- Fre- 
quenz, Asklepiades  die  vermehrte  Stärke  (cvehementia»)  desselben, 
Andere  die  «celeritas  und  durities»,  «ut  quidam  novelli  inveutores». 
Soranus  tritt  dem  Hippokrates  bei.  Er  theilt  die  Fieber  in 
«strictae,  solutae,  complexae,  celeres,  tardae  atqne  ceteras  tem- 
porum  differentias  habentes»  [i.  e.  intermittentes]. 

Das  Folgende  ist  durchaus  als  ein  Auszug  des  Hauptwerks 
zu  betrachten,  und  kommt  deshalb  für  uosern  Zweck  nicht  weiter 
in  Betracht.  Dass  es  für  eine  höchst  wtiDscheoswerthe  neue  Aus- 
gabe der  den  Namen  des  Caelius  Aurelianus  tragenden  Schriften 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  bedarf  keiner  Bemerkung. 


Reaction  gegen  den  Methodismus.    Pneumatiker.    Eklektiker. 

97*  Nach  dieser  durch  die  Rücksicht  auf  den  geschichtlichen 

Zusammenhang  gebotenen  Betrachtung  der  späteren  Ausläufer 
der  raethudischen  Schule  kehren  wir  zum  ersten  und  zweiten 
Jahrhundert  zurück,  um  die  ferneren  systematischen  Entwicke- 
lungen  darzulegen,  zu  denen  jene  Lehre  den  Anstoss  gab. 

Das  methodische  System  hatte  durch  seine  Einfachheit  und 
wegen  der  Leichtigkeit  seiner  praktischen  Anwendung  sehr  rasch 


')  Etienor  wird  T©n  Caelius  {Chron.  TIT.  c.  8.)  als  Verfasser  eine«  Werkes 
CurcUion^it  gentinnt  («libro  quinto  curatloDum»). 


ü.    41] 


Eingang  geftioden.  Indesg  konnten  die  grossen  Mangel  desselben: 
in  theoretischer  Hinsicht  sein  plumper  MaterialismuSy  die  einsei- 
tige Berücksichtigung  der  festen  Gebilde  des  Körpers,  in  prak- 
tischer die  vollständige  Vernachlässigung  der  natürlichen  Heil- 
Vorgänge,  das  iinaufhurliche  Einstürmen  mit  einer  Unzahl  äusserer 
nnd  innerer  Arzneien,  denkenden  Aerzten  nicht  verborgen  bleiben. 
Aber  nur  Wenige  vermochten  sich  inmitten  der  allgemeinen  Er- 
schlaffung des  geistigen  Lebens  zu  einer  selbständigen  Thätig- 
keit  aufzuraffen;  den  Meisten  erschien  als  das  Erspriesslichste, 
von  jeder  Lehre,  was  einleuchtend  und  nützlich  erschien,  unbe- 
sorgt um  seinen  Ursprung  und  selbst  um  grelle  Widersprüche, 
anzunehmen  und  zu  gebrauchen.  Die  hierher  gehörigen  Aerzte 
werden  deshalb  häufig  als  «Eklektiker,  Episynthetiker,  Sjti- 
kretisten»  u,  s.  w.  bezeichnet.  Mehr  oder  weniger  gehören  zu 
ihnen  auch  Diejenigen,  welche  zwar  in  theoretischer  Hinsicht 
sich  zu  einer  neuen,  oder  vielmehr  erneuten,  Lehre  bekannten, 
die  dem  Verlangen  nach  einem  einheitlichen  Frincip  ihres  Denkens 
und  Handelns  zu  genügen  schien,  in  praktischer  Beziehung  je* 
doch  mehr  oder  w^eniger  den  bequemen  Grundsätzen  der  «Eklek- 
tiker» sich  anschlössen. 

Durch  die  Stoiker  war  in  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  und 
im  Beginne  der  Kaiserzeit  das  «Pneuma»  zu  neuen  Ehren  ge- 
kommen. Ein  auf  dasselbe  gegründetes  niedicinisches  System 
schien  sich  trefflieh  zu  eignen,  den  Widerstreit  der  humoralen 
und  solidaren  Theorieen  zu  versöhnen.  Der  Gründer  dieses,  erst 
später  mit  dem  Namen  des  «pneumatischen»  bezeichneten,  Systems 
ist  Athenaeus  aus  Attalia  in  Cilicien,  ein  um  die  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  in  Rom  lebender  hochberühmter  Arzt,  welcher, 
^wie  Galen  sagt,  am  meisten  von  allen  Neueren  das  ganze  Gebiet 
der  Heilkunde  umfasste.  Nach  der  Lehre  des  Athenaeus  ist  das 
Pneuma,  die  Weltseele,  der  lebendige,  selbstbewusstc  Gott,  aus 
welchem  die  Seelen  der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  hervor- 
gehen, auch  der  Erzeuger  und  Bilder  aller  Materie.  Eben  so  ist 
CS  das  eigentlich  Wirkende  in  den  die  belebten  Geschöpfe  hervor- 
bringenden Elementarstoffen,  welche  in  bildende,  -otr^Ttxa  (Wanncs 
und  Kaltes),  und  bildsame,  iXixa  (Trocknes  und  Feuchtes),  zer- 
fallen. Sein  ungestörtes  Walten ,  sein  wie  immer  abnormes 
Wirken  ist  in  letzter  Linie  die  Ursache  alles  physiologischen  und 
pathologischen  Geschehens  \).     Aber  auch  Athenaeus,  obscfaon  er 


0  Galen,  äe  dement  L  56.  (K.  h  457.) 
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die  spitzfindigen  Lebren  des  Asklepiades  bekämpfte,  machte  den 
Methodikern  so  bedeutende  Zugeständnisse,  dass  sie  ihn  als  einen 
der  Ihrigen  (cex  nostris»)  betrachten  durften*). 

Von  den  zahb-eicben  Schriften  des  Athenaeus,  nnter  ihnen  eine  Über 
den  Puls,  welchen  er  als  eine  durch  das  Pneuma  erzengte  automatische  Be- 
wegung der  Arterien  betrachtete,  über  Embryologie,  über  Diätetik,  phy- 
sische und  moralische  Erziehung,  sind  nur  noch  spärliche  Fragmente,  haupt- 
sächlich bei  Oribasius  [cd.  Daremberg,  III.  62]  und  A6tius  (IV.  3.  c.  163) 
vorhanden.  Am  ersteren  Orte  finden  sich  gute  Bemerkungen  tiber  die  Ent- 
wickeluug  und  das  Erlöschen  der  Zeugungskraft. 

Weit  dürftiger  sind  die  über  mehrere  andre  Pnenmatiker  sich 
findenden  Nachrichten,  z.  B.  über  Philippus,  zwischen  Archi- 
genes  und  Galen,  über  Magnus  von  Ephesus,  Arehiater  palatinus 
zur  Zeit  Galen's,  Verfasser  eines  verlorenen  Werkes  über  die 
Geschichte  der  Erfindungen  seit  Theiuison^).  Obsehon  nun  aber 
die  Anhänger  des  Athenaeus,  wie  Galen  sagt,  lieber  ihr  Vater- 
land verrathen,  als  ihr  System  aufgegeben  haben  würden^),  so 
bekannten  sich  doch  viele  von  ihnen  zu  einer  bunten  Mischung 
pneumatischer,  methodischer  und  empirischer  Lehren.  Mehrere 
von  ihnen  gehören  als  Praktiker,  namentlich  als  Chirurgen,  zu 
den  glänzendsten  Namen  des  Alterthums. 

Als  das  Haupt  dieser  im  engeren  Sinne  c Eklektiker»  ge- 
nannten Aerzte  gilt  Agathinus  aus  Lacedämon,  ein  Schtller 
des  Athenaeus.  Unter  seinen  sehr  früh  verloren  gegangenen 
Schriften  fanden  sich  mehrere  über  die,  auch  von  andern  Eklek- 
tikern bearbeitete,  für  die  pneumatische  Theorie  augenscheinlich 
sehr  wichtige  Pulslehre^).  Ferner  erklärte  er,  dem  herrschenden 
Missbrauch  der  Thermen  gegenüber,  kalte  Bäder  für  das  wich- 
tigste Schutzmittel  der  Gesundheit''*).  —  Von  einem  Schüler  des 
Agathinus,  Uerodotus,  besitzen  wir  ein  für  die  Geschichte  der 
akuten  Hautausschläge  nicht  unwichtiges  Fragment. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  Rufus  von  Ephesus,  in  der 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts^),  einer  der  berühmtesten  Aerzte 
des  Alterthums,  von  dessen  Lebcns-Schicksalen  nichts  bekannt  ist. 

Es  worden  demselben  folgende  Werke  beigelegt:  1.  IIspl  ovo{iao(a; 
Küv   TOü    ofvOpcüTTOu    JA 0 p t u> V.      VoH   dcfi    Benennungen  der 


*)  Cael.  Aurolian.  Acut  I.  10. 

=»)  Galen,  de  differ,  puls,  III.  1.  (K.  Vlll.  640.) 

*)  Galen,  Das. 

')  Galen,  de  differ.  puls.  II.  G.  (K.  VIII.  749.) 

•)  Oribasius,  X.  c.  7.  (ed.  Daremberg  II.  394  ff.) 

')  Vergl.  Meyer,  a.  a.  0.  IL  158. 
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^heile  des  menschlicken  Körpers.  —  Diese  Schrift  war  für  den 
jfnterricht  von  Knaben  bestimmt,  welche  durch  d»eseib<j  in  das  Studium 
er  Medicin  eingeführt  werden  und  zunächst  die  Namon  der  Kör^iertheile 
&nnen  lernten  sollten.  Sie  besteht  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ans  zwei 
Dglßichcn  Theileu,  dem  Original  werke  (Buch  1,  n,  4,)  und  dem  Ausmge 
ittg  (Bnch  2.  u.  3.)'  ""  2.  Ospl  teUv  sv  vsppot;  xat  xiaxti 
fGCÖcuv.      Von  den  Krankheiten  der  Nieren  und  Harnblase. 

—  S.  rispi  T*5v  tpapfiaxmv  xotOapTtxtuv.     Von  den  abführen- 
den Mitteln.    Vielleicht  ein  Theil  des  grösseren  Werkes:  Ör^paTtetiTixi. 

—  4.  — 'jvo*J^tc  irspl  ^*:p  u  Y  Jiitü  V.  Uebersichf  der  Lehre  vom 
*ul8e.  Wahrscheinlich  nicht  von  Rufus,  sondern  von  einem  vor-Gale- 
äschen  Methodiker.   —    5 .  11  s p  t  ;: o 5 a y  p  ^ ;.     Ue her  die  Gicht,  — 

ferner  nennt  Galen  (iie  simpL  medic.  fac,  VI.  Prooem,  [K-  I^-  '^öö])  ©in 

Bxametrisches  Gedicht  des  Rnfus  in  vier  Btlchern  über  die  Pflanzen.  — 
nlüreicha  Fragmente  und  Ergänzungen  enthält  der  in  der  Bibliothek  zu 
sberg  verwahrte  Nachläse  von  Diotz.   Hoher  zwei  ftlr  die  Geschichte 
F'Pöst  sehr  wichtige  von  Mai  veröffentlichte  Bruchstücke  S.  Bd.  IIT. 

Ausgaben:  Dio  Schriften  1,  2.  3.  «lind  giiechisch  gedruckt:  Paria ^ 
j54.  8.  cur;  GoupyL    —    GrieclL-lat. :  Lond*  1726.  4.  cur.  Clinch* 

—  Lat*  in  Stophanus,  Med,  urt,  principe^.  1567.  T.  L  —  Die  Schrift 
No.  1  bildet  die  Quelle  des  betreffenden  Abschnitts  in  Julius  Pol  lux, 

7tymm9ticOH,  lib.  II,  (Haupt,  Hermes,  IIL  224  ff.)  VergL  E.  Rhode, 
Jid,  PoUucis  in  appuratu  scaefiko  enarrando  ffnUibua,  Lips.  1870. 
seq.  —  Die  Schrift  No.  3.  gab  auch  J.  G.  Kühn  in  mehreren  Pro- 
amen  heraus;  Üufi  Eph^sii  de  medieamentis  purgantihm  fragnientum 
[fodice  Parisiefisi  d^ücripittm,  Lips.  1831,  4,  —  Ein  andres  Fragment 
erselben  Schrift  hat  Oribasius  VLL  26.  (ed.  Daremb.  II.  90  scq,).  — 
|fie  Schriften  2,  3,  und  4.  erschienen  ferner  griechisch:  ♦Mosquae  1806.  8. 
de  Matthaei.  (Die  Auiage  ging  in  dem  Brande  von  Moskau  bis 
af  wenige  inzwischen  abgesetzte  Eixemplare  verloren.  Je  eins  besitzen  dio 
Sibliotheken  Jena  und  Breslau.)  —  No.  4 :  TraiU  sur  Je  pouls,  aüribur  d 
^uftts  d'Ephlm.  Publie  par  Ch.  Da  rem  borg.  Paris,  1846.  8.  (pp.  47.) 
Bne  alte  lat.  üebersetzung  (Cotnjmidium  puhnum)  entdeckto  Dareniberg 
Opp,  Galenif  ed.  Junt.  Venet.  ed.  sept*  Libri  spnr.  fol,  %^,  und  ed. 
fciartier,  VEI.  380.  —  5.  Hspt  -oo^yp^s*  Früher  nur  lateinisch  bo- 
annt.  Griechisch  zuerst  herausgegeben  von  Littru  ,  Revue  de  phUolofjie 
229  ff,  —  Vergl  Ackermann  in  F^bricius  Bihl.  (jr,  IV,  714—721, 

—  Eine  vollständige  Ausgabe  des  Rufus  stellte  Daremberg  kurz  vor  seinem 
Tode  (1872)  in  nahe  Aussicht. 

In  der  den  Namen  des  Rufiis  führenden,  vorzugsweise  auf 
der  Unterßüchiing  von  Affen  beruhenden  aDatoinischeu  Schrift 
finden  sich  einzelne  überraschende  Bemerkungen.  So  wird  z.  B. 
den  Nerven  nicht  nur  die  Empfinduug  und  Bewegung,  sondern 
|überhaupt  alle  Thätigkeit  {-.a^a  ^potEu)  des  Körpers  zngetheilt. 
Infus  wird  auch  als  der  Erste  genannt,  bei  welchem  sich  eine 
Kenntniss  von  der  Kreuzung  der  Sehnerven  und  von  der  Liusen- 
Kapsel  (uuTjV  ^axosiOT)^)  findet.  —  Die  wahrscheinlich  nicht  von 


ihm'  herrührende  Schrift  über  den  PuIb  beruht  fast  ganz  auf 
den  Lehren  des  Herophiliis  und  ErasistratnSj  und  ist  als  eine 
Hauptquelle  uoarer  Kenntnisa  von  der  Pulslehre  der  Alten  von 
Wichtigkeit. 

Ohne  sich  in  theoretische  Erörterungen  einzulassen  handelt  der  Ver- 
fasser hauptsächlich  von  der  Lage  des  Herzens,  seiner  Bewegung,  der  Ver- 
schiedenheit des  Pulses  nach  dem  Alter»  in  Krankheiten,  Der  Puls  der 
Neugeborenen  besteht,  wie  ein  aus  zwei  kurzen  Sjlbeu  gebildeter  Vers- 
fusa,  aus  einer  kurzen  Systole  und  einer  kurzen  Diastole ;  der  Puls  älterer 
Kinder  gleicht  einem  Trochäus;  der  Puls  der  Erwachsenen,  mit  gleich 
langer  Systole  imd  Diastole^  einem  Spondäus,  Bei  Greisen  ist  die  Systole 
doppelt  so  lang  als  die  Diaätole.  —  Im  Anfange  d«s  Fiebers  ist  der  Pulal 
kloin  und  tief  ('jttoöeO'jxüI;)  [unterdrückt].  In  dem  Zeiträume  der  Zu- 
nahme hat  die  Diastole  das  üeb ergewicht ;  auf  der  Höhe  sind  Systole  und 
Diastole  gleich  stark ;  in  der  Almahme  ist  die  Systole  vorherrschend.  In 
der  Pln-enitis  ist  der  Pds  klein  nnd  stark,  ähnlich  der  gespannten  Sehne 
eines  Bogens ;  er  bietet  den  Fingern  nur  eine  sehr  kleine  FUlche  dar.  Der 
Puls  der  Lethargiker  ist  gross  und  leer,  der  Puls  der  an  Morbus  cardiacng 
Leidenden  kleiner  als  der  der  PhrenitiktTj  alwr  stfirker  und  gleichsam 
muskulöser  ((iuoSeote&o;);  er  schlägt  an  den  Finger  bald  hier  bald  da,  weil 
das  Pneuma  seinen  Lauf  bald  unterbricht»  bald  fortseid.  (VergL  üben 
S,  326.),  Die  Arten  des  Pulses  entstehen  durch  die  Häufigkeit  der  Be- 
wegung (frequenter^  seltner  P»),  durch  die  Schnelligkeit  derselben  (kurzer 
[P,  ccler]  und  langer  Puls) ;  dvtroh  seine  Stltrke  oder  Schwäche ,  durch  die 
Beschaffenheit  der  Arterie  (harter  imd  weicher  Piila),  Ferner  werden 
unterschieden  der  acpuYixi;  jxuoüf>tCa>v  (myurus),  TtapSfiTcficTüjv  (P.  inter- 
cisua,  der  gebrochene  Puls),  ßopxao^Ctwv  (caprizans,  dicrotus),  |j.op|iT^xiCctiv 
(der  unzählbare,  formlcans,  z.  B.  bei  ßterbenden),  axü)X7jx{C«üV  (vermicularifl,,J 
i.  e,  insensibilis). 

In  einer  Abhandlung  über  Aposteme^)  erklärt  Rufus  das  Fieber 
für  ein  grosses  Heilmittel,  von  dem  zn  wünschen  wäre,  dass 
man  es  künstlich  erzengen  könnte.  Er  fligt  hinzu,  dass  manche 
Völker  in  Afrika  und  nach  ihnen  Euenor'')  zu  diesem  Zwecke 
Bocks-Harn  anwenden. 

Bas8  Rufus  sich  auch  mit  Psychiatrie  beschäftigte,-  zeigt  eine  von  einem] 
Salernitaner  aufbewahrte  Anekdote,  Rufus  stellte  einen  Kmnken,  welcher! 
sich  einbildete ,  keinen  Kopf  zu  haben ,  durch  einen  bleiernen  Hut  her. 
Renzi,  Colhdio  Sahrnitana,  II.  125.     ÄtJtius  (Tetrabihl  IV,  aect.  2. 
c.  8*  9.)  neimt  statt  des  Rufus  den  PMlotimus, 

Zu  den  berühmtesten  Eklektikern  gehört  ein  Schüler  des 
Agathinus,  Archigenea  aus  Apaniea  in  S}Tien*  Derselbe  lebte 
zn  Ende  des  ersten  und  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  zu 


■)  Qriba»iuB  ed.  Daretnberg  IV,  85. 


*)  S.  oben  S.  354. 
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Rom,  wo  er  so  bekannt  war,  dass  Javenal  mehrmals,  wo  er  von 

AerKten  überhaupt  Bpricbt,  den  Arcbigenes  nennt. 

<Decipit  illa 

Castod66  aut  aere  domat.  tunc  corpore  &ano 
Advocat  Archigenem  ooerosaque  pallia  jactat »***), 

Galen  schildert  ihn  als  einen  scbarfginnigen ,  aber  zu  Spitz- 
findigkeiten geneigten  Arzt.  Noch  im  sechsten  Jabrhuodert  rühmt 
ihn  Alexander  von  Tralles  aufs  höchste  ^^).  Unter  den  zahlreichen 
Werken  des  Arcbigenes  befanden  sich  mehrere  über  die  Puls- 
lehre,  zu  welchen  Galen  nicht  mehr  vorhandene  Commentare 
schrieb.  Ferner  rührte  von  Arcbigenes  eine  genauere  Termino- 
logie der  verschiedenen  Arten  der  Schmerz -Empfindung  her, 
wobei  er  unter  Auderm  Vergleiche  derselben  mit  den  Geschmacks- 
Eindrücken  anwendete**).  Verdienstlicher  war  die  schärfere 
Trennung  primärer  und  sympathischer  Krankbeitszustände*^). 
Von  seinen  sehr  bedeutenden  chinirgiscben  Leistungen  wird  später 
die  Rede  seyn. 

Die  von  Galen  angeführten  Schriften  des  Arcbigenes  handelten  von  der 
Fieberlehre,  den  Krankheiten  der  einzehicn  Organe,  den  Perioden  der  Krank- 
heiten, von  di^n  Heilmitteln,  vom  Castoronnr,  Helleborns;  ^imi  eilf  Bücher 
Brief t,  Vergl*  Chr.  F.  Harless,  Anulecta  histarico'jnedka  dv  Arehigette 
medica  et  de  Aiioihmis  med ki^  etc.  Lipa*  1816.  4,  —  Der  Kuhm  des 
Arcbigenes  ist  neuerdings  sehr  göBclmililert  worden  durch  die  von  Klose 
{Janus,  N.  F.  I.  126  ff.)  nachgewiesene  Tbatsache,  dass  er  in  seinen 
Werken  (deren  Fragmente  sieh  besonders  bei  Aötius  finden),  die  des 
Aretaens  vielfach  ausachrieb. 

Zu  den  bemerkenswerthen  Eklektikern  des  zv^eiten  Jahr- 
hunderts gebort  Cassius  <der  latrosophist.»  Seine  auf  uns 
gekommene  Schrift:  Medkinische  Fnujen  und  FrofdemCy  84  kurze 
Sätze  f  welche  meist  die  Natur  des  Menschen  und  die  Krank- 
heiten betreffen,  enthält  neben  methodischen  und  pneumatischen 
Erklärungen  Beweise  guter  Beobachtungsgabe. 

Casdius  latro  sophista/laxp  txal  aTtoptat  xal  7ipoßXT|- 
fiÄTa  9»jaixi.  Grieck:  Par.  1541,  12.  —  Lugd.-Bat.  1595,  12.  — 
bei  I de  1er,  Med,  (jr.  min,  L  144 — 167,  —  Grioch,  n,  lat.  cur,  C.  Oesner. 
riguri,  1562.  8.  —  Lips,  1653.  4.  —  Lat:  Par.  1541.  4.  —  In  der 
Didot^schen  Ausgabe  des  Aristoteles  (Par.  1848  »eq,  8.  IV,  3320  theilt 
Bussemaker  ein  längeres  Fragment  des  CassiuB  latrosopbista  Über  die 


")  Javenal.  SaHr.  6,  v,  235,  —  Vergl.  Sat.  IS.  v,  97.— 14.  v.  252. 
1»)  «»EioTaxOv  cirlp  tu  iUo«..     Alex.  Trall.  VIL  Ö. 
»)  Galen,  rf€  k)C.  äff.  IT.  2.  6,  9.  (K  VÜL  70.  86,  110,) 
»)  Aetius,   Tcirabm,  II  2.  c.  3.    —    Galen,  de  toc.  a/y,  IIL  1,   [K. 
Vnt  186.] 
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Farbe  der  Pupille  und  der  Hornhaut  aas  einem  Fuiser  Codex  mit.  — 
Der  latrosophLst  Cassini  wird  zuweilen  (z.  B.  selbst  T(m  Ideler)  mit  Oaanas 
Felix,  einem  Methodiker  des  fünften  Jahrhonderts,  oder  sogar  mit  dem  znr 
Zeit  des  Celsiis  lebenden  Arzte  Cassius  verwechselt. 

In  das  zweite  Jahrhundert  fllllt  ferner  der  Eklektiker  Mar- 
cellas SLUii  Sida  in  Pamphilien  (anter  Hadrian  und  Antoninos 
Pins).  Er  Tcrfasste  ein  grosses  hexametrisches  Gedicht:  larpucoy 
in  42  Bficbem,  Ton  welchem  zwei  Fragmente:  über  die  in  der 
Mfiflicin  gebräuchlichen  Fische^  und  über  die  Lykanthrcpie  auf  uns 
gekommen  sind. 

Marcel  las  Sideta,  'lorpixa  rspl  !/&ü<ov.  CrriecL-latein. :  ed. 
Morelli,  Paris,  1591.  8.  —  In  Fabricias,  BOiiatK  graeeal.  U. 
XIII.  315.;  bei  Kühn,  Z>6  MarctJlo  Sideta  progrr.  Y.  Lips.  1834  seq.  4. 
(Mit  reichem  Commentar.)  —  Griech.  bei  Ideler,  L  c  L  134 — 137.  — 
cur.  Lehr 8  in  Poetae  hucciici  et  didactici,  Par.  1846.  8.  —  Die  Frag- 
mente über  die  Ljkanthropie  haben  Oribasias,  Sifnops,  VILL  10.  and 
A€tius,  n.  2.  c.  11. 

Die  Reihe  der  cEklektiker»  wird  geschlossen  durch  ein  Brttder- 
paar,  Philagrius  und  Posidonius  (um  350  n.  Chr.).  Die 
bei  Aetias  aufbewahrten  Fragmente  des  Ersteren  enthalten  ausser 
Arzneiformeln  eine  Schilderung  des  Samenflusses ,  Bemerkungen 
über  die  Diagnose  der  Milzkrankheiten  und  über  Nierensteine. 
Ausserdem  schrieb  Philagrius  über  Phthisis,  Gicht,  Diabetes  und 
Taubheit.  In  Fällen  der  letzteren,  in  welchen  sich  keine  andere 
Erklärung  darbot,  nahm  er,  wie  Rhazes  erwähnt,  eine  Verletzung 
des  Nerven  als  Ursache  an.  Bei  Oribasius  finden  sich  sodann 
Fragmente  des  Philagrius  über  Getränke  für  Kranke.  —  Die 
Fragmente  des  Posidonius,  welche  sich  gleichfalls  vorzüglich  bei 
A(^tius  finden,  betreffen  hauptsächlich  die  Verrichtungen  und  die 
Krankheiten  des  Gehirns.  Von  Interesse  ist  seine  kurze  Be- 
schreibung der  Pest^^),  der  Hundswuth  und  der  Behandlung  der 
letzteren :  Scarification  der  Bisswunde,  Glüheisen,  und  Erzeugung 
anhaltender  Eiterung. 

Viele  dem  Posidonius  entlehnte  Bemerkungen,  z.  B.  über  den  Ge- 
brauch natürlicher  oder  künstlicher  Alaunbäder  bei  Wassersucht ,  Gicht 
und  Hautkrankheiten,  finden  sich  bei  Matthaeus  Sylvaticus,  einem  italieni- 
schen Arzte  des  14ten  Jahrhunderts,  welchem  also  die  Schriften  desselben 
noch  zu  Gebote  standen. 


*)  S.  Bd.  in. 
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Hans  Loeber,  Anioim  9m  Oofptd^ctem,  Zilnch«  1^7.  B.  »  Klot«, 
Janiu,  N.  F.  L  105.  IL  234  £ 

I^H*  Der  wichtigste  unter  diesen  von  den  beengenden  Fesseln 
der  Schulen  sieh  frei  erhaltenden  Aer^ten  ist  Aretaeus  von 
Cappadocien,  eine  der  glänzendsten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schiehte  der  alten  Heilkunde,  Ueber  den  persönlichen  Verhält- 
nisBen  desselben  liegt  ein  ungewöhnliches  Dunkel*  Seine  Lebens- 
zeit ftUt  höchstwahrscheinlich  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts,  möglicher  Weise  erst  in  das  Ende  des  zweiten  oder 
den  Anfang  des  dritten.  Die  Angaben  desselben  über  den  Land- 
und  Gartenbau  in  Aegypten,  seine  berühmte  Beschreibung  der 
syrischen  Schlund-Bräunej  lassen  vermuthen,    dass  er,  eine  Zeit 

Llang  wenigstens,  in  jenen  Ländern  lebte.  Aus  der  Erw.^hnung 
italienischer  Weine  könnte  auch  auf  einen  Aufenthalt  in  Italien 
gescbloBsen  werden- 
Die  Unsicherheit  in  Betreff  der  Lebenszeit  des  Aretaeus  rührt  davon 
lier,  dass  er  selbst  ausser  Homer  und  Hippokrates  keinen  Schriftsteller 
anfuhrt,  dass  eben  so  selten  hinwiederum  die  Alten  seiner  gedenken. 
Wftren ,  wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  ist ,  die  Euporistu  des  Dioskoridos 
||w  oben  S.  303),  welche  den  Aretaeus  erwähnen,  ttcht,  so  würde  die 
Meinung  Klose's,  welcher  denselben  in  die  zweite  Hälfte  dos  ersten  Jahr- 
tunderts  setxt,  den  Sieg  behaupten.  Weit  schwankender  erscheint  die 
Annahme  von  Ermerins,  welcher  ihn  zwischen  Galen  und  Alexander 
von  Aphrodisias  setzt,  weil  Jener,  dessen  BlÜtbezeit  in  das  dritte  Viertel 
des  zweiten  Jahrhuuderts  filllt,  dei^  Aretaeus  nicht  gedenkt,  Ales  ander  aber, 
dessen  Mannesalter  um  200  n,  Chr.  angenommen  werden  muss,  der  Entle 
von  den  Wenigen  ist,  die  des  Cappadociers  Erwlllmimg  thuu* 

Die  Schriften  des  Aretaeus  sind  im  ionischen  Dialekt  ver- 
fa89t,  obgleich  dieser  zu  eeioer  Zeit  längst  nicht  mehr  gesprochen 
wnrde,  W^ahrscheinlich  folgte  Aretaeus  auch  in  dieser  Hinsicht 
seinem  Vorbilde,  dem  llippokrates.  Er  erscheint  als  ein  hoch- 
gebildeter, mit  der  klassischen  Literatur  der  Griechen,  mit  den 
Geschichtsschreibern  und  Dichtern  nicht  weniger  als  mit  den 
Aerzten  vertrauter  Schriftsteller.  Von  allen  auf  uns  gekommenen 
mcdicinischen  Autoren  des  Ällerthoms  steht  Aretaeus  durch 
Gediegenheit,  ruhige  und  klare  Darstellung  dem  grossen  Kolir  am 
oächsten.  Eben  so  sehr  verwandt  ist  er  demselben  durch  Be- 
scheidenheit, Liebe  zur  Kunst,  und  Verehrung  gegen  alles  Gute 
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and  iSchünc.  Vor  Allem  erscheinen  seine  Krankheits-Beschrei- 
bangen  als  Master  der  Natar -Wahrheit  und  plastischen  Ab- 
rundung,  obschon  nicht  selten  allerdings  auch  das  absichtliche 
Streben  nach  einer  glänzenden  Diction  sich  geltend  macht  Trotz 
dieser  Vorztlge,  ja  vielleicht  gerade  in  Folge  derselben,  scheinen 
die  Werke  des  Aretaeus  in  der  Periode  des  Verfalls  der  grie- 
chischen Ileilkande  anbeachtet  geblieben  zu  seyn.  Für  diese 
Meinung  spricht  besonders  der  Umstand,  dass  sämmtliche  Hand- 
schriften aus  einer  einzigen  abstammen.  Oder  sie  fanden  viel- 
leicht auch  deshalb  geringere  Beachtung,  weil  neben  ihnen  noch 
andere  eben  so  ausgezeichnete  vorhanden  waren,  deren  Verlast 
die  Erscheinung  des  Aretaeus  fUr  uns  zu  einem  Glänze  erhebt, 
den  sie  auf  die  Zeitgenossen  und  auf  die  Aerzte  der  späteren 
Jahrhunderte  nicht  in  gleichem  Maasse  ausstrahlen  konnte. 

AretuuuH  vcrfasstü,  ausser  dem  noch  vorhandenen  Werke  über  die 
Piiiliologie  \md  Therapie  der  akuten  und  chronischen  Krankheiten,  nach 
Bcinuii  eigenen  Aoussorungcn  Schriften  über  Fieber  (Xo^or  dfif  l  TTüpexcov), 
I  wird  auch  von  Alexander  von  Aphrodisias  erwähnt]  über  Chirurgie  (x^t- 
po'jpYfat).  'VA/T  Prophylaxis  (rspl  cpuXaxTtxoJv),  eins  oder  mehrere  Werke 
aber  Arzneimittel,  unter  ilmen  vielleicht  ein  Ypa9ai  betiteltes,  wahrschein- 
lich ein  liocoptbuch.     Auf  uns  gekommen  sind: 

1.  llspl  aiTicuv  xal  aYjfxeicuiv  o^euiv  xal  ](pov{u>v  Tca&dolv. 
Von  den  Ursachen  und  Zeichen  der  akuten  tif|d  chrO' 
ni sehen  Krankheiten.  Vier  Bücher,  nicht  ohne  Lücken;  namentlich 
fehlcu  die  vier  ersten  Kapitel  und  ein  Tbeil  des  fünften.  2.  Ilepl  &e- 
paTTSta;  o;S(üv  xal  '/P'^vuüv  TiaOoIv.  Von  der  Behandlung 
der  akuten  und  chronischen  Krankheiten,  Vier  Bücher,  mit 
violiMi  Ltlcküii.  — -  Handachrifteu  in  Paris  (die  besten),  Oxford,  Rom, 
Florenz,  Mailand,  Neapel,  München,  Leipzig  (IGtes  Jahrhundert)  und  im 
Uskurial. 

Ausgaben  b  e  i  d  e  r  W  e  r  k  e :  Aretaeus  erschien  zuerst ,  unter  Ba- 
nnt zung  von  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Handschriften,  in  der  lateini- 
sihon  Uoborsetzung  von  Orassus:  Venet.  1552.  4.  —  Paris,  1554.  12. 
Wieilorholt  abgwl ruckt  in  Stephanus,  Medicae  artis  principes.  — 
iiriechisch  zuoi*st  Paris,  1554.  8.  ed.  Jac.  Goupyl.  (Sorgfältig,  selten.) 
—  Ciriivh.-lat.:  Aug.  Vindol.  1603.  f  ed.  G.  Henisoh.  [N.  Tit.  A.  V. 
U»J7.  f.l  (Sohlecht.)  ■—  Oxon.  1723.  f.  ed.  J.  Wigan.  Nur  in  drei- 
hundort  Kxoniplaron  gedruckt,  selten  und  sehr  geschätzt.  Der  griechische 
Text  ist  dor  iioupyr&ohe.  Die  von  Wigan  herrührende  lat.  Uebersetsnng 
ist.  vor/.(lglii.h.  —  Lugil.  l^it.  1731.  f.  1735.  f.  ed.  H.  Boerhaave.  Im 
\Vi»soniUchon  der  Text  von  Goupyl  und  die  Ueborsetzung  von  Crassos.  — 
liips.  1828.  8.  Oll.  Kühn.  Mit  dem  Goupyrschen  Texte  nach  der  Ley- 
doner  Ausgabe.  (Leicht  fort  ig. 'i  —  Traj.  ad  Rh.  1847.  4.  ed.  Ermerins. 
Der  Text  uiit  Benutzung  von  Pariser  Handschriften,  zum  Theil  willkürlich 
rcdigirt,  mit  der,  leider  von  dem  griechischen  Original  ganz  getrennten, 
Wigiui*schon  Uebersotzung.  —  Oriech.-engI. :  von  Adams.  Lond.  1856.  8. 


AfoUous.    A11goin<ijae  Cbaraliuiitlk  dnuelibon. 
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(Sydenham  Society*)  Vortrefflidie  und,  abgesehen  von  der  Trennung  des 
Textoe  und  der  UeberseUung,  sehr  bequeme  Ausgabe.  —  Ueber* 
Setzungen:  Lateinkch  mehrfach*  —  Engl.:  Lond.  17 85.  8.  von 
Mo f  f a  t.  —  Lond.  1837.  8.  von  Reynolds.  (Nur  die  pathologischen 
Bücher.)  —  Deutach:  von  Dewez.  Wien.  1790.  8.  1802.  8.  —  von 
Mann.  Halle,  1858,8,—  Ital. :  von  Fr,  Puccinotti.  Firenae,  1838.  8. 
—  Commentare :  z,  B,  der  au sigeze lehne tit  vtm  P.  P  e  t  i  i »  In  tres  priores 
Aretaei  Cappadocis  libros  comntentarii  Lond,  172G.  4.  —  Vergl,  Su- 
rin gar,  Diss.  de  Aret4i4so,  diaptostico  »ummo,   L.  B.  1837.  8. 


ÄÄ*  Der  eklektische  Standpunkt  des  Arctaeus  ergibt  sich 
zunächst  daraus,  dass  er,  abweichend  von  den  Methodikern 
(von  deren  Lehren  sich  bei  ihm  auch  nicht  die  kleinste  Spur 
findet),  Empirikern  und  Pneumatikern,  der  Anatomie  die  vollste 
Bcrticksichtigung  angedeibeu  lasst.  Indess  würde  es  gev^agt 
BejBy  anzunehmen,  dass  die  bei  ihm  sich  findenden  anatomischen 
Notizen  durchgängig,  oder  auch  nur  zum  grössten  Theile,  auf 
eigenen  Untersuchungen  beruhen.  Dass  Aretaeus  neben  den 
festen  und  flüssigen  Stoflcn  auch  den  kftfürmigeo,  dem  «Pneuma» 
im  weitesten  Sinne,  eine  Stelle  einräumt,  berechtigt  gewiss  nicht, 
ihn  den  Pneumatikern  beizuzählen.  Denn  iin  Wesentlichen  stimnren 
seine  physiologischen  Prlncipien,  die  Bedeutung»  welche  er  dem 
Inbegriff  der  orgaoischen  Kräfte,  der  'f'Jat;,  beilegt,  mit  denen 
der  Hippokratiker  überein.  Jene  Kritfte,  welche  sMmmtlieh  im 
Herzen  wohnen,  sind  die  Seele,  die  Lebenskraft  (!;tüTix7)  o-jvottit;) 
und  die  eingepflanzte  Wärme.  Das  alle  Tbeile  des  Organismus 
verknüpfende  Band  ist  der  Tonus  (tovo;);  er  dient  besonders 
dazu,  die  ftsten  Stoffe  im  Körper  zurückzuhalten;  in  äfanlicher 
Weise  wirkt  der  Schlaf, 

Der  Darm  besteht  aus  zwei  kreuzweis  über  einander  liegenden  Häuten; 

dio  innere  wird  zuweilen  abgedtossent  besonders  an  dem  durch  Stärke 

der  Häute  ausgezeichneten  Dickdarm.  —  Die  Verdauung  der  Speisen  wird 

durch  die  Wünne  des  Magens  bewirkt ;  auch  das  Colon  dient  zur  Vor- 

dauang,  und  führt  der  Leber  gleichfalh  Chylus  zu.   —    Die  Vorstellungen 

des  Aretaeus  von  der  Function  der  Leber,  dem  Ursprung  der  Venen  aus 

derselben,  von  den  Arterien,  der  verschiedenen  Farbe  des  aus  den  Venen  imd 

.Arterien  sich  ergiessenden  Blutes  sind  die  herkömmlichen.  —  Das  Athnien 

(beruht  auf  der  willkürUchen  Bewegung  des  Thorax  und  des  Zwerchfells, 

und  auf  der  Zusainroenziehung  und  Ausdehnung  der  Lungen  j  aber  der 

eigeutliche  Antrieb  zur  Respiration  geht  von  dem  Hei-zcn  aus,  welches 

durch  seine  Wanne  die  Lungen  veranlasst,  die  kühle  Luft  von  aussen  auf- 

lunehmen.     Üeberhaupt  hat  das  Herz  die  Fähigkeit,  Vieles  an  ^jch  zu 

[sehen,  i.  B.  Gifte  aus  dem  Magen,  tt^dtliche  Stoffe  aus  Oeschwüron  der 

Lungen  und  der  Lufköhro  u.  s.  w.    Neben  den  Lungen  ist  auch  die  Haut 


*M 


Ui 


Die  HellVniiat  UI  deti  Bdni«ni. 


zur  Abktlhlung  des  Köipcrs  besümmt.  —  An  eiuer  Stelle  {de  caus.  et 
stjmpt,  chronic,  11.  8.)  tintiet  sich  eine  Andctitimg  der  Bellioi'schen  Rübren, 
(xoiXfat  ofjLtxpal  bl)[jtosiöe£;  i;  tt^v  itov  oJptuv  otrJÖTjjiv).  Das  Kapitel 
über  Öamenfluss  (das,  EI.  5.)  enthält  naturgemilsse  Bemerkungen  über  den 
Einäuss  der  geschlechtlichen  Energie  auf  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften.  —  Der  Uterus  ist  dem  Darm  Uhnlich ;  er  besteht  ans  zwei 
Häuten,  von  denen  die  innere  sich  abstossen  kann.  Im  Uebrigen  finden 
aich  die  alten  Meinungen  Über  seine  Aehnliclikeit  mit  einem  Tbiere ,  seine 
Wanderlust  u.  s.  w.  —  In  den  Angaben  über  Nerven,  Sehnen  und  BiLnder 
wiederholt  sich  diu  hergebrachte  Unklarheit. 

Am  deutlichsten  oflieobart  sich  der  eklektische  Standpunkt 
des  Aretaeus  in  seiner  Pathologie;  viele  Krankheiten  werden 
von  Fehlern  der  flüssigen  Stoffe,  andere  von  solchen  der  einge- 
pflanzten Wärme  oder  des  Tonus  abgeleitet. 

Akute  Krankheiten:  Die  Abschnitte  über  Phrenitia,  Lethargns^ 
Marasmus  (gewiss  uröprüoglich  kein  besonderes  Kapitel},  Apoplexie  fehlen 
im  pathologischen  Theile.  Epileptischer  Anfall,  (unter  den  chronischen 
Krankheiten  wird  die  Epilepsie  nocJimals  abgehandelt)  Anginen,  Affectionen 
des  Zäpfchens,  der  Mandeln  (nebst  der  berühmten  Beschreibung  der  «sy- 
rischen Geschwüre»,  d.  h.  der  Diphtherie),  Pleuritis,  Pneumonie,  Blat- 
speien,  Ohnmacht,  Kausus^  Cholera,  Ileus,  akute  Krankheiten  der  Leber, 
der  Hohlvenc,  der  Nieren,  der  Harnblase,  hysterische  Krämpfe,  Satyriasis. 
(Morbus  cardiacus  wird  nur  im  therapeutischen  Theile  abgehandeltO  — 
Chronische  Krankheiten:  Cephalea  (chronischer  Kopfsch merz  [be- 
fijonders  auch  die  «Heterocranie»,  d.  h.  MigrSne]  im  Gegensats&e  zur  akuten 
«Cepbalalgie*),  Schwindel|Epilepsiej  Melancholie,  Manie,  Lähmung,  Phthisis, 
Empyem,  Lnngen-Abscesse,  Asthma,  Pnemnodes  [ein  dem  «Asthma*  ver- 
wandtes Leiden,  dessen  Deutung  sehr  schwierig  ist;  manche  FäEe  scheinen 
zum  Lungen- Em phyi^em  gerechnet  werden  zu  müssen] ,  chronische  Krank- 
heiten der  Leber,  der  Milz,  Gelbsucht,  Kachexie,  Wassersucht,  Diabetes, 
chronische  Affectionen  der  Nieren,  der  Blase,  Gouorrboe,  «Stomachici», 
«Coeliaci»,  Kolik,  Ruhrj  Lienterie,  Hysterie,  Arthritis  und  Ischias,  Ele- 
phantiaBia. 

Besonderes  Interesse  erhalten  die  Krankheitsschildernngen 
des  Aretaeus  auch  dadurch,  dass  er  in  den  einzelnen  Kapiteln 
die  Disposition  der  verschiedenen  Lebensalter  und  der  Geschlechter 
zu  denselben  berückgichtigt»  In  Betreff  des  Kindesalters  ge- 
hören hierher  z.  B.  die  Kapitel  über  Pleuritis j  Ileas,  Asthma, 
Kachexie,  Cholera,  Zuckungen,  Epilepsie,  Icterus,  Milzentzündung, 
Paralyse,  Angina,  Phthisis,  Blasenentztindung.  —  Aus  der  Fülle 
der  pathologischen  Bemerkungen  kann  zunächst  Einiges  über  die 
Affectionen  des  Gehirns  und  der  Nerven  hervorgehoben  werden. 
«Apoplexie*  besteht  in  der  Lähmung  der  geistigen  Thätigkeit, 
der  Empfindung  und  Bewegung;  Lähmung  der  Empfindung  und 
Bewegung  in  einzelnen  Theilen  heisst  «Paraplegie»,  der  Bewegung 
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allein  «Paralyse»,  der  Empfindung  allein  «Anästhesie».  Die 
Bchon  bei  den  Hippokratikern  sieh  findende  Lelire  von  dem  ver- 
schiedeneu räumlichen  Verhalten  der  vom  Gehirn  und  der  vom 
Kückenmark  ausgehenden  Lähmungen  wird  von  Arctaeus  gloicl]- 
falls  wiederholt.  Bei  der  Besprechung  des  Tetanus  findet  sich 
eine  Bemerkung,  welche  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass 
Äur  Zeit  des  Aretaeus  die  Meningitis  cerebro-spiualis  nicht  unbe- 
kannt war. 

«Heftige  KiÜte  ist  hliiifig  eine  Urmiche  [des  Tetanus] ;  deshalb  erzeugt 
vor  Allem  am  raekteu  der  Winter  derartige  Leiden,  zweitens  der  Frühling 
mit  dem  Herbste ,  der  Sommer  aber  am  wenigsten ,  wenn  nicht  eine  Ver- 
wimdang  statt  fand,  oder  eine  Epidemie  von  fremden  Krankheiten  (voüotüv 
aXXooaTToiv  £-toyjjjLiV^)».     De  caus,  et  sign,  acut,  I.  6. 

Cynanche  und  Sjnanche  sind  insofern  verschieden,  als  die 
erstere  eine  cntztludlichc  Krankheit  ist,  bei  welcher  die  Kranken, 
gleich  Hunden,  die  Zunge  hervorstrecken;  bei  der  Syuanche 
leidet  das  Pneuma  selbst,  z.  B*  durch  Erhitzimg  und  Austrock- 
nung. Aretaeus  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  die  erstickenden 
Dunste  der  Chaeroneischen  Hohle  [der  Hundsgrotte  bei  Posilippo], 
Zu  den  Ursachen  der  Sjmauche  gehören  auch  verschluckte  Fisch- 
gräten. —  Wichtiger  als  die  subtile  Unterscheidung  der  Form- 
Veränderungen  ^  welche  die  Uvula  durch  Entzündung,  Verlän- 
gerung u.  8.  w.  erleidetj  sind  die  Bemerkungen  über  «Eschara», 
eine  in  Aegyptcn  heimische  Krankheit,*  als  deren  Ursachen 
schlechte  Nahrungsmittel,  das  Nilwasser  und  der  «dort  gebräuch- 
liche scharfe  Trank  aus  Gerste >  gelten,  und  deren  Identität  mit 
der  Diphtherie  keinem  Zweifel  unterliegt  %  —  Die  Schilderungen 
der  Pleuritis,  der  Pneumonie,  des  Bluthustens,  bei  welchem 
Aretaeus  ungewöhnlich  verweilt,  und  der  Ohnmacht  sind  der 
Natur  abgelauscht. 

In  dem  Kapitel  von  der  Syncope  (welche  auch  viele  Fülle  des  von  der 
Mehrzahl  der  alten  Aerzte  so  genannten  Morbus  cai'diacus  in  sich  ta 
achliessen  scheint),  gedenkt  iVretaeus  nebenbei  auch  pestartiger  Buhonen 
(ßoi>ß(üv£;  XGt|ifoSee^).  —  Noch  grösseres  Interesse  gewährt  eine  vielleicht 
auf  die  Aiiscultiition  des  Herzens  hindeutende  SteRc.  Um  zu  beweisen» 
dass  die  Ohnmacht  auf  einer  Affection  des  Herzens  beruht ,  zeigt  Aretaeus 
daraufhin,  «dass  diejenigen,  welche  an  solchen  Leiden  sterben ,  die  Er- 
scheinungen eines  Herzleidens  darbieten:  kleinen  und  schwachen  Puls, 
Geräusch  des  Herzens  (::aiaYov  tt^;  xapöiVj;)  mit  heftigen  Palpitatiouon» 
u.  8.  w.     De  caus.  et  st/mpi.  acut,  Ih  3. 


•)  VergL  Bd.  IIl. 


Zi  :*"L  T:nirL-iJL«;:i*ii  :;i;i.:l:r^^i^*a  S£ä£t^>rsK«m  »fadren 
^*r.-^'^T   c:^    i*r  Liir.    i>?  rr^-^i.iriijt^-*L:.ia  -  •£**  E^ssos.  des 

r;i>  a:»:i-7.:iir  i>TS:irt:  .-^j  i-b?  Ll-i^Liiva.  xiai  seia«r  Lebens 

.-• :  '- .  ^  St  1 :-  irr^r^  i rr  rÄ;*!  ?-t  -^.i  fi^e  i.  •  s^  :*i  m  >    Ervücmzen'' 

:ir-':  ir:^  I/irri-  i':>::*=::.  tüt^iI  ^j  iit  vZini^ix2^>  der  Hohi- 

A>.  ?>.^.^.  i-r  rfi:i.  .  v'-ii^-  -r.:!— >nz:rrz  -ae*  Ar^saeis  =>!«*  eine 

wk.,:.-:  i.-i  -rT-Tui  nl:  zr~-zz  -^'i  '«Viij,:.-  TTlfiz.   s*i-:i=i=B  =ir  Ür  Pbikü? 

H.:ii-: :!.-:.;.  i.t  j^s^r  iiilr:-:  "^-z^.  --:i.:  -s-ir  =..-  :L.i;i  ri:!!";  ilcrr  die  Spxna. 

<ä/,k  "T'—'-rr.^  >-  i-rl-:^.-.  i-r  Ni.:i:T^  -:-=-i-  r..l:r:  nr  Sri:':  r-eiiciri.  schlank. 
kÄr.r.  r-l.r.".  .-jI:!:  Lirril-  --i  ;  niir.  j^/irri:  -»--^T-iT-.  j-iE-ierr  :•:  irie  «le-if 

v;r.r.ir:r.  r..>ti:  v.riiJL:^-  i-  ^7^-  -'^^  ^^  r.Ti^il  :?:  arifi^^rhn.  die 
N^ii'-:.  äT:  iri  Fir-ij-rrT:  j-i:*:rX:i:-:.  I  i-  r.rL>.i  r.^-^"::!,  "arel-.hes  an  den 
Kr.^'-^r.  ^.  jrl:i:„:"L  v.ri.:-i;.- .  ii-ri.:  Irz  NIjtJI  z-^  r^nat  :;&!  Untere 
Ui'-^:  'i>,z  l'Mki-iz.  nuLl.L  "ini  ±>:z  i --_■-. '.rTiic*..  —  Wenr.  drrKninkeTon 
h\r':T.:<k.,  •srjrzfiT.  yrlzi .  -.  :=:  vt  I-t  H:fi..:!:z  TTrlrrtn.  —  Ene 
»l;(;ri;:  <i''>:r  z::  'üric-i:  ■_'•:'>:  1  'rrziiirz.  I»;r;r-:jen.  wrkhe  einen  schlanken 
Hao;:*>, .  -rir.-:  ii-.-: ;i:=^.T.  au--  rK--.-:  Lir-t-erz  r::-ÄrLii.ri:reftoe  BzTtst.  wie 
}\"*'j-:.  :i •: rä ; -, ••c L-; r. : -.-  .S : h ':! : - r 1 1 1 : T-i r .  " nd  e inr n  ne rr-: nre lenden  Kehlkopf 
f-üf/.r..  -A'^l-,:!  riL  j.  iLi  irrrr!:  Bri=:k.rl  /.TLohsis:  nitrc^.  schwammig  cder 
hinfili:»/  ir*..  V...r r. :ü  i-rr:  il-jr  iir.i  ivi.:  Lvii^n  illc  -ür  Gegenden,  welche 
k;ftlt  Tifid  r;i--  r.lr/].'» 

Ob  «ririzrlne  iVrir.-irrlringvn .  z.  B.  ü'r-rr  iMrnigeschwtlre  und  Xieren- 
Aff»;ction»:ri.  tiUrr  Thromb«j:^e  der  'zrosren  «.i-rfis^e  als  Ursache  des  Brandes, 
aif  S>.-^;tionon  hind^utfin,  wiv  0.  Weber  Di*:  Artf-ltup*  derpathoi,  Anatotnie, 
I O  remhoten ,  1  j*  ♦>  2 .  S .  4  '>  S  —  4  3  2  ]  annimm  i .  ersehe  int  fraglich. 

Das  ;rro9se  Gewicht,  welches  Aretaeas  der  Hanptaafgabe 
iU'/A  Arztes,  der  Therapie,  beilegt,  ergibt  sich  daraus,  dass  er 
dieKelbe  in  einer  besondern  Schrift  abhandelt.  Diätetische  Mittel 
Kfiieien  in  derselben  die  Hauptrolle ;  die  Zahl  der  Arzneien,  Yor- 
zn^flweise  von  rciz-milderndcr  und  besänftigender  Art,  ist  gering. 
Als  AbfUhrifiittel  dienen  ansser  Klystieren  weisse  und  schwarze 
NieHKwurz,  knidische  Körner,  Aloe,  Elateriuni,  «Hiera»,  ein  von 
UufuB  erfundenes  berühmtes  Abführmittel,  welches  hauptsäch- 
lich Aloe  enthielt;  unter  den  Reizmitteln  besonders  Castoreum 

*;  Kfiohlor,  De  CauM  Ilippocratis  et  Aretaei  Cappadocis  cammeniaikK 
lUifiiom,  1834.  8.  —  Vergl.  oben  S.  167. 


[unter  welchem  vielleicht  Moschus  zu  Tersiebeti  ist]*)  ood  Weio, 
ttber  dessen  ärztlichen  Gebrauch  mosterhüfte  Belehrung  ertheilt 
wird.  —  Sehr  ausgedehnten  Gebrauch  machte  Äretaeas  aber 
auch  von  reichlichen  Aderlässen  an  den  verschiedensten  Venen, 
namentlich  auch  an  denen  des  Handrückens,  deren  bei  ihm  zuerst 
Erwähnung  geschieht,  von  der  Arteriotomie  (bei  heftiger  Cepha* 
laea),  von  Blutegeln,  Schröpfköpfen,  Vesicantien  und  vegetahi- 
liscbeu  Pustetsalben,  kalten  Uebergiessungen  und  dem  GlUhcisen. 
Dagegen  bleibt  bei  unheilbaren  Kranken  Nichts  übrig,  als  mit 
ihnen  zu  trauern.  «Denn  das  ist  des  Arztes  grosses  Missge* 
schick»* 


G  a  I  e  n  u  s. 
LebensgescMchte.    Historische  Bedeataag. 

l>ie  sablreichen  Stellen  der  Schriften  Galenat,  iD  welchen  dieser  von 
seiner  Lebensgeschichte  handelt,  sind  reraeichnet  in  Ackermanns  flirt. 
lüeraria  GctJimi  vor  der  Knhn'schen  Ausgabe  der  Werke  desselben.  Die 
meisten  Nachrichten  finden  pich  in  dt  librü  prvpriis  und  d§  ardine  librormm 
amrum,    [S.  unten  S.  3c»4.  No.  71  und  72,] 

10O.  Claudius  Galenus  wurde  im  J.  131  n.  Chr.  zu 
Pergamus  geboren.  Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  grossen- 
theils  von  seinem  Vater,  dem  Architekten  Nikon,  einem  viel- 
eeitig  gebildeten  Manne,  dessen  er  stets  mit  Ehrfurcht  gedenkt. 
Schon  im  flinfzehnten  Jahre  besuchte  er  dieVorlesnngeu  des  Caju8) 
eines  Stoikers,  und  mehrerer  anderer  Philosophen  seiner  Vater- 
stadt. Vor  Allem  zogen  ihn  die  Werke  des  Aristoteles  und 
Theophrastns  an,  welche  er  damals  schon  commentirte.  Ein 
Traum  seines  Vaters  war  die  Ursache,  dass  Galen  sich  dem 
ärztlichen  Berufe  widmete.  Er  besuchte  nunmehr  in  Pergamus 
die  Schulen  des  Anatomen  Satyrus^  eines  Schülers  des  Quintus, 
des  Hippokratikers  Stratonikus,  des  Ennius  Meccius»  und  des 
Empirikers  Aeschrion.  Vier  Jahre  später,  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  begab  sich  Galen  nach  Smyrna^  wo  er  den  Unter- 
richt des  Anatomen  Pelops,  gleichfalls  Schüler  des  Qnintus,  und 
des  Platonikers  Albinus  genoss,  und  nach  Korinth,  wo  er  einen 
dritten  Schüler  des  Quintus,  Numesianus,  hörte.     Uieranf  bereiste 


*)  VergU  Hensinger,  Mddtmata  quatdam  de  antiquUatibm  CaäarH  H 
Mmhi,    ^rbnrgi,  1852.  i. 
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er  KleinasieD  und  Faläsliiia,  um  seine  natarbiBtorischen  Kennt- 
nisse zu  erweitern;  nni  den  Gagatstein  anfzofinden^  befahr  er  in 
einem  kleinen  Fahrzeuge  die  ganze  lykische  Küste.  Um  seine 
Studien  zu  beendigen,  begab  er  sich  hierauf  nach  Alexandrien; 
unter  seinen  dortigen  Lehrern  bebt  er  besonders  den,  übrigens 
unbekannten^  Heraklianus  hervor.  —  In  seinem  achtundzwanzig- 
sten  Lebensjahre  kehrte  Galen  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo 
er  als  Arzt  des  mit  dem  Tempel  des  Asklepios  verbundenen 
Gymnasiums  und  der  Gladiatoren  angestellt  wurde.  Sechs  Jahre 
später  (im  J.  104)  vertrieb  ihn  ein  Aufruhr  aus  Pergamus  nach 
Rom.  Hier  machte  er  die  Bekanntschaft  des  Eudemus,  eines 
angesehenen  Peripatetikers,  des  Prätors  Sergins,  der  Consuln 
Severus  und  Boäthus,  und  des  Barbarus,  Oheim  des  Kaisers 
Lucius.  Er  hielt  eine  Zeit  laug  physiologische  Vorlesungen,  an 
denen  die  genannten  und  andere  angesehene  Männer  Theil  uahmeUp 
gab  dieselben  aber  auf,  nachdem  er  seinen  Ruf  begründet  und 
eine  seiner  Angabe  nach  sehr  einträgliehe  Praxis  erworben  hatte. 
Seine  Streitigkeiten  mit  den  Aerzten,  welche  er  nicht  blos  der 
Habsucht  beschuldigt,  sondern  sogar  anklagt^  einen  sehr  beliebten 
griechischen  Arzt  nebst  seinen  beiden  Gehlilfen  vergiftet  zu  haben, 
bewogen  ihn  um  das  Jahr  168,  in  seine  Heimath  zurück  ztt 
kehren,  nachdem  er  vorher  verschiedene  Gegenden  von  Italien, 
sodann  Cypern,  um  die  dortigen  Kupfer-Bergwerke,  und  Palästina, 
um  die  Balsamstaude  zu  untersuchen,  bereist  hatte.  Nach  einem 
kurzen  Aufenthalte  in  Pergamus  und  bei  seinem  Lehrer  Pelops 
in  Smyrua  begab  sich  Galen  (ira  J.  169),  von  den  Kaisern  Lu- 
cius Verus  und  Marcus  Aurelius  Antoninus  zurückberufen,  über 
Lemnos,  durch  Thracien  und  Macedonien  zu  Fuss  nach  Rom  und 
Aquileja,  der  damaligen  Residenz.  Der  Ausbruch  der  Pest  ver- 
anlasste die  Kaiser  bald  darauf,  nach  Rom  zurück  zu  kehren; 
(Lucius  Verus  erlag  der  Krankheit  auf  der  Reise),  Galen  begab. 
sich  etwas  später  ebenfalls  dorthin.  Die  Aufforderung  Marc*! 
Aurers,  ihn  auf  seinem  Zöge  gegen  die  Markomannen  zu  be- 
gleiten, lehnte  er,  einer  im  Traume  erhaltenen  Warnung  zufolge,  i 
ab,  und  blieb,  während  der  Archiater  Demetrius  jene  Stelle  ein- 
nahm, als  Leibarzt  des  jungen  Commodus  in  Rom  zurück.  In 
dieser  Zeit  bis  zur  Rückkehr  des  Kaisers  (170 — 174)  verfasste 
Galen  zwei  seiner  anatomischen  und  physiologischen  Hauptwerke : 
iüjcr  die  Anatomie  und  über  dm  Ntä^en  der  Korimiheüe^),    Seia 
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Tod  erfolgte  unter  der  Regierung  des  Septimius  Severua  (193  bis 
211  n.  Chr.)  zu  Rom  oder  Pergamns,  zwischen  201  nnd  210,  im 
70sten  bis  80sten  Lebensjahre. 

Die  Heilkunde  bot  fast  niemals  ein  bunteres  Ansehen  dar, 
als  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Die  zahlreichen  seit 
Hippokrates  heraufgekommenen  Schulen,  Dogniatiker,  Empiriker, 
Ilerophileer^  Erasiatrateer,  Methodiker  und  Pneumatiker,  lagen 
mit  einander  in  bitterem  Streite,  Galen,  unter  dessen  Lehrern  sich 
die  angesehensten  Vertreter  der  meisten  dieser  Schulen  befanden, 
musste  fast  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  geführt  werden,  alle 
diese  Systeme  durch  eine  vollständige  Reform  aus  dem  Wege 
zu  räumen. 

Zu  allen  Zeiten  sind  grosse  Aerzte  bemüht  gewesen,  den 
Zwiespalt  zu  lösen,  welcher  zwischen  den  wissenschaftlichen  An- 
sprüchen und  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Heilkunde  be- 
||teht*  Auch  das  System  Galen's  ist  im  Wesentlichen  nichts,  als 
"^in  Versuch,  der  praktischen  Medicin  den  vollen  Gcnuss  des 
anatomischen  und  physiologischen  Besitzes  zuzuwenden,  welcher 
seit  der  Gründung  der  Alexandrinischen  Schule  gewonnen  worden 
war.  Diese  ungeheure  Aufgabe  hat  Galen  gelöst,  so  weit  bei- 
spielloser Fleiss,  reiche  Erfahrung  und  seltener  Scharfsino  dazu 
im  Stande  waren.  Nicht  am  geringsten  ist  aber  auch  sein  Be- 
mühen zu  schätzen,  durch  die  wissenschaftliche  Reform  der  Heil- 
kunde zugleich  die  fast  ganz  verloren  gegangene  Würde  des 
ärztlichen  Standes  wieder  herzustellen* 

Im  entschiedenstea  Gegensatz  zu  den  mächtigsten  von  den 
herrschenden  Schulen,  der  empirischen  und  methodischen,  welche 
der  Anatomie  und  Physiologie  jeden  Eintluss  auf  die  praktische 
Heilkunde  versagten,  war  Galen  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  dieselbe  zunächst  auf  der  genauen  Kenntnis»  von 
dem  Bau  und  den  Verrichtungen  des  Körpers  beruhe.  Im  vollen 
Besitze  des  anatomieehen  und  physiologischen  Wissens  seiner 
Periode,  ja,  in  dieser  Beziehung  weit  ttber  seine  Zeitgenossen 
hervorragend,  ausgertistet  mit  der  umfassendsten  Kenntniss  aller 
seitherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Heil- 
kunde, gab  Galen  seinem  pathologischen  System  öine  den  An- 
forderungen seiner  Zeit  entsprechende  diagnostische  Grund- 
lage, Aber  eben  so  klar  erkannte  er,  dass  die  ärztliche  Therapie 
in  vieler  Hinsicht  eine  selbständige,  auf  die  klinische  Erfahrung 
gegründete  Bearbeitung  verlange.  In  dieser  Hinsieht  ragte  seit 
Jahrhunderten  über  allem  Wechsel  der  Systeme  hoch  empor  die 
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erhabene  Oestalt  des  grossen  Arztes  von  Kos,  und  es  gehört  zu 
Galen's  grOssten  Verdiensten,  dass  er  den  therapeutischen  Theil 
seiuer  Lehre  auf  die  unerschütterliche  Grundlage  der  Hippokra- 
tißchen  Prognostik  stützte,  deren  Urheber  er  bei  jeder  Ge- 
legenheit seine  Verehrung  beweist. 

'  liHTOxpdtTTi;  TravTfüv  OL-iaDio"*  Eupstif];.  —  '  iTTTTOxpatr,;  Travtcyv  i^iih 
Tmv  X'StXmv  r^^Eiito^,  In  lUp/K  de  hutnoHk  (K.  XVI,  27S):  de  praemfione, 
(K.  XIV.  602.). 

Am  zweifelhaftesten  ist  das  dritte  Verdienst,  welches  Galen 
erstrebte,  und  auf  welches  er  gerade  bcsonderu  Werth  legte:  die 
Verknüpfung  des  wissenschaftliehen  und  künstleriscbcn  Gebietes 
der  Medicin  durch  das  Band  der  Philosophie^),  So  viele  Ver- 
suche dieser  Art  die  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  aufweist, 
sie  sind  stets  an  der  Beschränktheit  der  mcnsehlichen  Einsieht, 
noch  mehr  an  der  Gewalt thätigkeit  gescheitert,  mit  welcher  ihre 
Urheber  Thatsachen  und  Tlieoricen  in  Uebereinstinmiung  zu  bringen 
Buchten.  In  dieser  Hinsicht  ist  niemals  ein  niedicinisehes  System 
von  dem  Galenischen  übertroffen  worden*  Auf  jede  Frage  bietet 
es  eine  Antwort,  für  jedes  Räthsel  eine  Lösung;  gerade  durch 
diesen  trügerischen  Schein  der  Unfehlbarkeit  hat  es  Jahrhunderte 
laug  die  Geister  in  Fesseln  geschlagen  uad  jeden  Fortschritt 
vereitelt. 


G^ftlen'B  Sohrifteiu 

lOl.  Schon  in  früher  Jugend  hatte  Galen  die  Gewohnheit, 
Alles  und  Jedes,  worauf  Forschung  und  Nachdenken  ihn  führten, 
niederzusehreibeu.  In  s]KLtcrcn  Jahren  th eilte  er  oft  seinen 
Schülern,  namentlich  den  ärmeren  unter  ihnen,  seine  Vorlesungen 
mit;  noch  häufiger  sah  er  sich  veranlasst,  Coramentare  zu  solchen 
Schriften  herausÄUgcbeu,  tvclche  gegen  seinen  Willen  veröffent- 
licht worden  waren*  Die  meisten  und  wichtigsten,  aber  auch 
weitschweifigsteD,  Werke  Galen's  fallen  in  die  Zeit  seines  zweiten 
römischen  Aufenthalts. 

Galen  verfasste  nach  seinen  eigenen  Angaben  (in  seinem 
Buche  r.s,p\  Ttuv  tottüv  ßtßXttüvi  (No.  71),  nach  dessen  Ucrausgabe 


*)  Vergt  K.  Sprengel,  Briefe  fiber  Galeti-s  phüomphmfies  (Sy»#«w,  in 
dessen  BeüHigen  zur  GeschiMt  der  Medicint  Balle,  1794.  L  S.  117— U>5.  — 
Daremberffi  Galien  conmdere  comme  phüodophe;  in  dessen  J^iragmens  du 
commentaire  de  Gtüien  mr  le  Timie  de  Piaton.    S.  8.  852.  No.  27. 
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indees  noch  mehrere  Werke  erschienen)  125  nicht- medicinische 
Schriften,  darunter  115  philosophischen,  die  ührigen  mathema- 
tischen,  grammatischen  und  juristischen  Inhalts,  Von  den  philo- 
sophischen Werken  sind  nur  noch  drei  vorhanden;  von  den 
üiediciuiseben  sind  48  ebenfalls  verloren  gegangen;  wir  besitzen 
^dagegen  noch  83  unzweifelhaft  ächte,  19  zweifelhafte,  45  un- 
ächte,  19  Fragmente  und  15  Commcntarc  ttber  Hippokratische 
Schriften.  Ausserdem  sind  noch  80  ungedruckte  Schriften,  groesen- 
theils  AuszUge,  in  einzelnen  Bibliotheken  aufbewahrt. 

Diu  meisten  von  den  nicht  mehr  vorlmudenen  Bcliriften  Galon^s  wurden 
bei  einer  Feuersbninst  vernichtet ,  welche  den  Friedenstempel,  die  Palati- 
nische Bibliothek,  und  unter  den  Gebäuden  der  nahe  gelegenen  Via  sacra 
auch   eine  aitolirJxT»]  in  Asche  legte,   in   welcher  Galen's  und  mehrerer 
Anderer  Werke  aufgestellt  waren.     (De  composiL  medicam.  sec,  gen,  I.  1. 
[K.  XHI.  302.])  —  Die  pbilos«;>phischen  Sclmften  waren  für  junge  Aerzte 
begthnmt.     Eine  derselben  handelte  von  dem  Zu&ammeuhange  der  Seelcn- 
räfte  mit  den  Temperamenten.     Wir  besitzen  noch  :   Ikpl  tiHv  irotpi  tt^v 
ME IV  oo'^iajjLaTojv   (de  captionibus  peues  didionem)^    die    von  Mynas  im 
Kloster   des  Berges  Athos   entdeckte  Itaot^ttjYTj    StotXexTiXT;    (Introductw 
Im/^cfim^  ed,  Mynas,    Paris?,  1844.   8.    Vergl.  Schneider,   Janus^l. 
525  ff.)  und  die  Fragmente  Über  das  Medicinische  im  Ttmaeus  des  Piaton, 
S.  352  No.  27.)  Diese  Schriften  bilden  eine  noch  nicbt  genügend  aus- 
ebentete  Quelle  fllr  die  Geschichte  der  alten  Philosophie.   —    Von  einer 
ierten  philosophischen   Schrift:    uicotürcüasi;  IfiTteiptxal   ist  noch  eine 
ateinische  Uebersetzung  vorhanden.     VergU  M*  Bonnet,  De  CI,  Galeni 
mbfiguratiotie  empirica,    Di ss.  Bonn.  1872,   —   Wachamuth,  'm  Gott, 
t/,  Anzeigen,  1871.  S.  704  ff. 

Die  auf  die  Heilkunde  bezüglichen  Schriften  Galen's  sind  nach  Acker- 
nd an  n  {Historia  lUeraria  Qalem,  in  Fabrioins'  Bihlwlh,  graecu^Y,  377 
seq.  —  abgedruckt  vor  der  Ktihn*8chen  Ausgabe  des  (häen  und  in  Chou- 
lant's  Bürherkmule^  S,  100  ff.)  in  chronologischer  Ordnung  tolgende: 
L  riEpt  ?3ti&£iiüjv  Toü  Hb^YotiEvot;.     De  seetis  ad  eo3  qui  hitrodu- 
intur,     (Gegen  die  Empiriker  und  Methodikor,  IHlr  die  Dogmatiker,)  — 
2.  npi;  BpajüporjXov  r.ifA  otpiaTr^;  alp£jeü>;.    De  optima  serta  ad  Thra- 
^ijbulum,     (Äehnlichen  Inhalts.)    —    3,  Ilsfjl  ap<crrr^;  SiöotaxaXiac.     De 
optima  doctrina  Über,    —    4,   (lipi  tojv  Trocpa  tTiV  Xt;iv  afj'JtojiaTuiv.      De 
apfhnihus  penes  dirtiotiem,    —    5.  "Oxi  npiixo^  Jottpoc  xal  tptXoaooo;. 
wd  opfimm  medkus  sit  quoqne  phtlosophus.    —    6.  npoTpsTrrtxo;  Xo^og 
iid  Tis  'i/y^^.     Suasoria  ad  artes  oratio,     (Lobrede  auf  die  Medicin.) 
—    7.   rispt  aüOT^ssiü;  laxpix-ij;.     De  canstittUlone  artis  medicae,     (Vor- 

tläufer  des  Galenischen  Systems.")  —  8.  TUpt  tiuv  xa&' M-Troxpatr^v  oxrji- 
3(e(tuv  ßtfIXta  [i\  De  ehmeniis  secundum  Hipporraiem  libri  IL  —  9.  Flepi 
Kpaaemv  ßipXta  7'.  De  tempern metdis  lihri  II L  —  10.  Ihpt  jieXafvT^? 
JI^oXtJ;,  De  atra  bde.  —  U.  Ilspi  avü>jiaXou  öüaxpa'3(as.  De  inaequali 
hmp^k,  —  12.  ÜEpl  oiptaTTj;  xaxaaxHüTjc  tou  atiptaio;  r^jitiiv.  De  optima 
horpon$  nostri  constitutione,  —  13.  Oepl  eue|fac.  De  bona  habitu,  — 
14*   riepl   SüvdEf^ecüv   <pu9tx«Sv  ßißXfa  7',     De  faeultatihui 
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naturalihus  lihri  II L  (Vertheidigniig  der  Elementarqiialitftten, 
gegen  Erasistratus  und  Asklepiades.)  —  15.  Ilepl  ooafa?  twv  ^uotxcuv  3ii- 
vafxccov.  De  sübstatttia  naturalium  facuIt€Uum.  (Fragment.) —  16.  Tlepi 
ava-0[xix(üv  h^'/^lpr^oz(o'^  ßißXta  i'.  De  anatomicis  admi- 
nistrationibus  lihri  IX,  Ursprünglich  15  Bücher.  Wir  besitzen 
nur  noch  die  ersten  acht  und  einen  Theil  des  9ten.  Handschriftlich  ist 
nach  Daremberg  auch  noch  eine  Anleitung  zum  Präpariren  vorhanden. 
Die  verlorenen  Theile  betrafen  nach  Galen*s  eigner  Aussage  (de  Uhr, 
propr.  3.  [K.  XIX.  p.  24])  Auge,  Zunge,  Oesophagus,  Larynx,  Zungenbein, 
die  Nerven  dieser  Theile,  die  BlutgefUsse  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
die  Greschlechtstheilc.  Won  rieh  {De  auctorum  graecorum  versionihus  et 
commentariia  sijriacis,  ardbicis,  armeniacis  persicisque.  Lips.  1842.  8.) 
wies  zuerst  auf  zwei  arabische  Uebersetzungen  in  der  Bodley'schen  Bibliothek 
in  Oxford  hin.  Die  eine  enthält  sämmtliche  15  Bücher,  die  andere  (der 
ersteren  entlehnte)  nur  die  sechs  letzten.  Yergl.  Janus,  II.  369.  Darem- 
berg, Oeuvres  choisies  de  Galien,  p.  XXXI.  —  17.  Ilepl  ocrceüv  tot; 
£{aaYO[xevou.  De  ossibus  ad  tirones.  —  18.  lUpi  cpXeßuJv  xal  aptr^pKuv 
ÄvaTOfiT);.  De  venarum  arteriarumque  dissectione  liber.  —  19.  Flepl 
vsüpcov  avaTO[Af,;.  De  mrvorum  dissecfione.  —  20.  Oepl  |iuo>v  avoto^^c 
De  muscidorum  dissecfione.  Griechisch  zuerst  bei  Kühn,  XVIII.  6,  dann 
von  Dietz.  Lips.  1832.  8.  —  21.  IIspl  firjTpa;  ovaTOji^;.  De  uteri 
dissectiofie.  (Nach  Untersuchungen  an  Thieren.)  —  22.  EJ  xaxi  cpuotv 
ev  apTT^ptott;  aiixa  Trspis^^stat.  An  in  arter iis  natura  sanguis  contineaiur, 
(Gegen  Erasistratus.) — 23.  Hspi  uucLv  xtvTjaeo);  ßt^Xfa  ß'.  De 
motu  musrulorum  lihri  IL  —  24.  Vocalium  itistrufneniorum 
dissectio,  (Nur  lateinisch  vorhanden.  Chartier,  IV.  219.)  —  25.  Ilepi 
T(üv  tt;;  ivairvoT,;  otiTiuiv.  De  causis  respirationis,  —  26.  Oepl  twv 
*  iTTTTOxpaTOü?  xat  IIaoEtcdvo;  oo7[AaT(üV  [ii^Ua  U'.  De  Ilippocratis  et 
Piatonis  decretis  lihri  IX.  (Dialektisch,  gegen  Ghrysippus,  Aristoteles, 
Erasistratus.  Vergl.  Chauvet,  Mhnoire  sur  le  traitr  de  Galieti,  intituHi: 
Des  dogmes  d*]fipj)0crafe  et  de  Piaton,  Paris,  1857.  8.  [pp.  X.  102.])  — 
27.  Fragmentum  in  Timaeum  Piatonis,  (Griechisch  zuerst  von  Darem- 
berg herausgegeben :  Fragmens  du  commentaire  de  Galien  sur  le  Tinde 
de  Piaton,  Par.  1848.  8.)  —  2S.  lUpl  3;:sp}xaTo;  ßt,3>.ta  {i'.  De  semine 
lihri  II,  (Embryogenie.)  —  2l>.  Ilspi  ypsiot;  tuJv  sv  avOpcoirou 
acufxQCTi  jAOpuüV  >vOY'it  iV.  De  usu  partium  corporis  humani 
lihri  XVII,  —  30.  Ilspi  or^pr^ssto;  opvavou.  De  odoratus  instru- 
niento.  —  31.  Ilsoi  Ttov  itstco vi>0T(ov  tOiTcüv  ßtJJXia  ':'.  De  locis 
affectis  libri  VI,  (Hauptwerk  über  Lokal-Pathologie  und  Diagnostik.) 

—  32.  lUpi  oia'f  Opa;  -'jpSTOiV  [ii'^iUoi  j3'.    De  differentiis  fehrium  libri  IL 

—  33.  Ilspi  TtüV  iv  TOt;  voaoi;  xaipcov.  De  morhorum  temporibus.  — 
34.  Ilspi  XP^^'^>  avot-voT,;.  De  respirationis  usu,  —  35.  Ilept  /psia; 
ocpu7u.(üv.  De  usu  pulsuuni,  —  36.  Ilspi  tcov  ocpoYjiojiv  xot;  sbaYO^ivoi;. 
De  pulsibus  ad  tirones.  —  37.  IIspl  oia'fopa;  3?pü7iiajv  Xoyoi  S'.  De 
pulsuuni  differentiis  lihri  IV,  —  38.  IIspl  oiaYvcoasco;  o^ü^^icov  Xo^ot  o'. 
De  dignoscendis  pulsibus  libri  IV,  —  39.  IIspl  tcwv  ev  toi;  o^uy^uoi; 
a-Tioliv  Xo^ot  o'.  De  causis  pulsuum  libri  IV,  —  40.  IIspl  irpo^vcuaeü); 
o'fUYjicüV  Xo'yoi  S'.  De  praesagitione  ex  pulsibus  libri  I V,  (Die  Schriften 
37 — 40    bilden   nach   Galen's   eigener   Angabe   iirsprünglich   eine   aus 
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16  Bachern  bestehende  Schrift  über  den  Pnk.  —  41.  iMvo<j/u  itfipl 
a'füYfifjjv  löt«;  upayfiaTcia;.  Sijnopsis  lihrorum  suorum  de  jiuhihus. 
Griechisch  zuerst  bei  Kühn,  IX.  431  seq.  —  42,  llepl  xptd^cuv  T|fASpct>v 
ßifiXta  7'.  De  diehus  criticis  libri  IIL  —  43.  IIspl  xpioecuv  ßißXia  7'. 
De  crisihus  Uhri  IIL  —  44.  llepl  8ü3t:voi«;  ßiflXia  7'.  De  difjfiadtate 
respiraiionis  Uhri  III.  —  45.  Z>e  causis  procatarcticis,  (Chortior,  VII. 
347.)  Das  Original  fehlt.  —  46.  llepl  itXtIOoü;.  De  pienituiime.  — 
47.  llepl  Tcov  ^otpa  ^üatv  o^xcov.  De  tumoribus  praeter 
naturam.  —  48.  Flepl  xpo^AOu,  xal  TraXjioö,  xal  oiraafioD,  xal  6(^0^^. 
De  tretnare,  jxHpitaHotie,  convuhione  et  rigore.  —  49.  llepl  xpaascu; 
xal  Oüvoffxeu);  toiv  airXuiv  cpapfxaxcov  ßtßXi'a  ta'.  De  sitH' 
plicium  medicafnentortim  temperamentis  et  faeuJiatihus 
lihri  XL  (Pharmakologisches  Hauptwerk.  Die  ersten  S  Bttchor  Rind 
theoretischen,  das  6te  ist  geschichtlichen  Inhalts,  die  ttbrigon  handeln  die 
Arzneien  in  alphabetischer  Ordnung  ab.)  —  50.  Ti^^^^^'^P^*^«  -^*** 
medica,  {Ars  parva,  Mikrotechne  der  Arabisten.  Kurze  Zusammen- 
fassung des  ganzen  Galen^schen  Systems.  Von  allen  Schriften  Galon*8  die 
am  häufigsten  gelesene  und  commentirte.)  —  51.  llepl  Sia^opS; 
vooT^fiatcDV.  De  differentiis  morborum,  —  52.  llepl  tu>v  Iv 
ToT^  voarjfiaot  ai-t(üv.  De  causis  morborum,  —  53.  llepl  aufAirtu)- 
fiaTCüv  Stacpopa;  ßtßXta  7'.  De  symptomatum  differentiis 
libri  IIL  —  54.  llepl  aüvOiaeco?  cpapfiocxiDV  T«i5v  xaxa  t({- 
ttoü;  ßtßXfa  i'.  De  compositione  medicamentorum  secuta 
dum  locos  libri  X.  (Hauptschrift  über  die  zusammengesetzten  Arznei- 
mittel.) —  55.  riepl  oüvOeoecü;  cpapfiaxcov  xcSv  xaxa  Y^vr^ 
ßtßXfa  C.  De  compositione  medicamentorum  secundum 
genera  libri  VIL  (lieber  Ilussere  Heilmittel.)  —  56.  Oepareü- 
Ttxf;;  fjL£l>o6oü  ßißXia  to'.  Methodi  medendi  libri  XIV, 
(Therapeutisches  Hauptwerk.  Ntichst  der  Ars  parva  die  berühmteste  aller 
praktischen  Schriften.)  —  57.  Tcov  irpo;  rXauxfova  OepaTceoTixrjiv  ßißXfa 
ß'.  Ad  Glauroneyn  de  medendi  methodo  libri  IL  (Allgemeiner  gehalten 
als  die  vorige  Schrift.)  —  58.  Ileot  'f  Xeßoxojiia;  rpo;  'Kpaaiarpatov.  De 
cenaesertione  adrersus  Erasi Stratum,  (Deutsch  mit  Anmerkk.  von  M.  v. 
Sallaba.  Wien,  1791.  %.)  —  59.  Ilepi 'fXeßoxofifa;  rpo; 'Kpaaiorpa- 
Tsio'j;  xo'j;  Iv  'Pcmut;.  De  venaesectione  adversus  Erasistraieos  liomae 
degentes.  —  60.  Ilsp»  'f Xsßoxojifa;  Oepareoxtxo v  ßißXiov. 
De  ratione  ynedendi per  renaesectionem.  —  61.  llepl  (xapa9|xo?. 
De  viaraswo.  CGegen  eine  ähnliche  Schrift  des  I^ilippus.)  —  62.  T*ji 
£-iXT,my.io  zct'Oi  Orol>Y/.T,.  Consilium  pro  puero  epileptico,  —  63.  Ilp?»; 
f*oa3'j]5;o'j/.ov  ^iiy^Wy  TTOTcOOv  ?aTpr/.:^;  t,  7'jfivotr:txf|;  em  xo  o^ietviv. 
Ad  nrajtijbuh'ffi  Über,  utrum  medi4:ifiae  an  gymnasticen  sit  hygieine,  — 
64.  De  attenuante  rictus  rafione.  (hsm  noch  unge^lnickt/;  grif;chiH';he 
Original  i-ft  von  Mj-nas  entdwkt  worden.)  —  65.  Ty'.C'v^mv  /.0701  ^, 
Dt  .frnntafe  f  »eftda  libri  VI.  —  66.  I Icp*  xpo'f *ov  oova|xe«o; 
'^KU.ii  7'.  —  67.  lUoi  £'Ip/'^;x''a;  xal  xaxo/o|i(a;  xpo'f*Sv.  De  j/rrM« 
[frariJsque  alimeulr,rum  surcvr.  —  68.  ^^Jx»  xi  xij;  '•o/'^;  r^hr^  xaT;  xo5 
3«.yaaxo;  v.^Aztz*.  Ir.tzrLK.  (/uod  animi  mf/res  corjjfrtrin  tetnjßtram^ta  ne- 
quantur.  ^Eine  d^r  U^t^n  .SchrifUn.;  —  69.  'F^;ij7r,^i;  x#£lv ' ItttozooExo^; 
7X«#53a>v.     Dicdonum  Ilippocrads  explicaiio,    —    70.    llepl   e7r:«|iT^v«iv 
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ßpe^wv.  D$  septime^iri  partu,  —  71.  flspl  twv  (Stüiv  ßißXftov -^pa-yi^. 
De  iihris  propriis  libtr,  —  72.  flepl  ti^;  idfcEtu;  TtSv  {otcuv  ^t^Xlmv.  Di 
ordhw  lihrorum  suorum.  —  73.  flspl  «moaivr^c.  De  ptisana,  —  74.  f  hpi 
TOu  ^tot  pixpa;  o'faipa;  ^upvctafoü.  De  parme  püae  txerrUio,  — 
75»  fUpl  posXXfüv,  Ävit3iT«iaeio< ,  atxtia;,  xni  «Yyapijsm;,  x^atl  xora- 
o/aa^ioii.  De  hintdhnfmSj  ret^uhionef  cutmrbitufa,  incisiom  et  scarificationt* 

—  76.  Iho;  Sst  EjsXs^/etv  xoi»;  irpo^Troioopitvot;;  voostv.  Quomodo 
mcrhum  sitnuIarUes  »int  d^prefmndendu  —  77.  Ilepl  ttJ;  £;  ivüTrvfuiv  ßi^- 
Yvu>3£ii>;.  />tf  dignnt'mie  ej:  somnüs,  —  78.  flspi  otaYvo^oet«;  xctt  t^cpa- 
«cfa;  Xü>v  SV  rjj  Exaorou  '^u'/tJ  io^cdv  kiÜcüv,  De  propriorum  animi 
cujusque  affeHuum  duigmm  et  curatione,  (Wichtig  fttr  die  Lebensge- 
scbichte  Galen*».)  —  79.  llspl  ota^vwaÄm;  Aal  t)£paTr£ta^  tcuv  ev  tiq 
ixaoTou  «J^uy-^  ijjLGtptTjjjtaTcijv.  i?e  propriorum  animi  cujusque  ritiorum 
diagnasi  et  curatintie,  CSo,  78  und  79  bildeten  lu'sprtlnglicb  eine  einzige 
Schrift.  Vergl*  J.  Marqiiardt,  Obsertatiimes  criticae  in  Cl.  GaJlmi 
Uhrnm  -epl  "^^yji^  Trafitüv  xai  fXjiapTT^fLatcuv.    Lips.  1870.  8.  [pp.  46]). 

—  80.  IJept  T0'>  TrpoYmi>3X£tv.  De  pramaiione,  —  81.  Hepl  avriSoTujv 
ßißXta  p'.  Dl?  anlidofift  Uhri  IL  —  82.  Ikpl  xüoüjisvüjv  ^tanXaosct»;. 
£?e  foetuum  f&nnatione. 

Noch  viel  grösstr  ist  die  Zahl  der  zweifelhaften,  unUchien  und  fragmen- 
tarischen y  bei  Ackermann ,  Kühn  und  Choulant  veraeichneten,  Werke.  ^ 
Besonders  wichtig  sind  die  15  Commentare,  welche  Galen  zu  13  groasen- 
Üieile  sehr  bedeutenden  Schrifteti  des  Hippokrates  verfasste ,  nämlich  sa 
de  natura  hominis  ^  d^  victu  salubrij  de  alimetitOf  de  victu  in  acutis,  de  hu' 
moribuSf  Prorrhetica;,  Epidemia,  Aj^hßrismi  (drei  ConuiieBtare)i  de  articulis, 
Protjnoaficon ,  de  frarfuris^  de  offinna  mediri  und  de  aquis^  aere  et  loci». 

Handschriften  Galenischer  Werke  finden  sich  in  allen  Bibliotheken  von 
Europa,  —  Gesammtaus gaben:  Griechisch:  Venet.  1525.  f.  5  voll* 
(Äldina.  Das  unvollaty-ndige  Exemplar  der  Bibliothek  zn  Dresden  ent- 
hält handschriftliche  Varianten  von  einem  Unbekannten.)—  BasiL  1538.  f. 
5  voU.  (Sehr  werthvoU.)  —  Griech.-lat. ;  Paris,  1679.  f.  ed.  H.  Char- 
terius.  (Der  vorigen  Ausgabe  bei  Weitem  nachstehend.  8.  ob.  S.  114.) 
-^  ed.  Kühn.  Lips.  1821—1833.  22  Bde.  8.  Im  Grunde  eine  Buch- 
händler-Speculation.  Der  Text  ist  im  Wesentlichen  der  Chartier'sche.  Die 
ersten  Bünde  sind  von  Dindorf  und  Schaefer  (ziemlich  leichtfertig)  redigirt, 
Kühn  selbst  hatte  an  der  Äusgalie  nur  geringen  Antheil.  Indess  enthält 
sie  einige  bis  dahin  nicht  edirte  Schriften,  und  hat  vor  allen  übrigen  Aus- 
gaben den  Vorzug  der  Bequemlichkeit,  —  Eine  den  gegenwärtigen  An- 
forderungen genügende  Ausgabe  fehlt.  Sie  würde  nur  von  einem  Voreine 
erprobter  Philologen  und  Aerzte  übernommen  werden  dürfen.  Der  Plan 
Bussemaker's  und  Dareraberg's,  eine  solche  Ausgabe  zu  veranstalten,  ist 
durch  den  frühen  Tod  des  Letzteren  vereitelt  worden,  —  Sehr  geschätzt  ist 
der  Auszug  von  Laguna:  Epitome  operum  Golem,  Basil.  1551.  f. 
Lugd.  1553.  16.    Basü.  1571.  f.    Argent.  1604.  f. 

Von  der  Unzahl  der  Commentare,  welche  namentlich  das  spätere 
Mittelalter  bis  zum  1  Gten  Jahrhundert  aufweist,  sind  gedruckt :  die  des 
Apollonius  von  Kittium,  Johannes  von  Aleiandrien,  Palladius,  TheophüuB 
und  Stephanus  in  Dietz,  Schnlia  in  Hippocratem  et  Gaienum,  Berol. 
1834.  8.  2  voll.   —    üebersetzungen.     Die  sehr  zahlreichen  üeber* 
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etÄüDgen  einzelner  Galenischer  Schriften  in  orientalische  Sprachen^  nament- 
lich in  das  Arabiacbe,  welche  sich  noch  handschriftlich  vorfinden,  müssen 
fwir  übergehen.  —  Unter  den  lateinischen  ist  hervorzuheben  die  theilweiae 
Ueberaetzung  von  Nicolaus  de  Regio  (um  1330).  Sie  findet  sich  n,  A. 
in  einem,  wahrscheinlich  aus  Brüssel  lijen*ühr enden,  prachtvollen,  mit  1 1 6 
meisterhaften  colorirten  Initialen  gezierten  *Pergament-Codex  der  Dresdener 
Bibliothek  aus  dem  Anfange  des  15ten  Jahrh.  Die  meist  mehrere  Figuren 
enthalten  den,  in  der  Regel  auf  den  Inhalt  bezüglichen,  Darstellungen  sind 
I  ftlr  die  Kenntniss  der  Sitten^  Costüme  u.  s.  w,  sehi*  lehrreich,  (Vergl. 
unten  den  Abschnitt  *  Lehrer  und  Schüler  der  Universitäten»,  und  Chou- 
lant,  Naumann's  Arrhiv  für  die  zeichnrndm  Künste^  1.  2.  S,  264  ff.)  — 

Ilheilweise  französische  Ueberaetzung :  Oeuvres  anatotniques,  ph^stologifjues 
b  midkaleü  de  Galten,  pricedie^  d'um  introduetian;  oti  äude  himjraphique, 
^^raire  et  Hckniifique  aur  Galten^  par  Ch.  Daremberg,  Paris,  1 854, 
1857.  2  voU.  8. 
Für  die  einzelDeo  Fächer  der  Medicin  sind  folgende  Schriften 
Galen's  besonders  wichtig: 

I  Schriften  allgemeinen  Inhalts:  Ars  panm,    (No.  50,)    —    Anatomie: 

Db  onatomieis  aäministrationibiiJt,    (No.   16.)    —    Physiologie:   De  usu 
partium  corporis  hummiL    (Ko.    29,)    —     De  fmturalthus  fa/^dtatibux, 

k(No.  14.)  —  De  motu  muscuhrum.  (No.  23.)  —  Diätetik:  De  .mnitate 
tuenda.  (No.  65.)  —  Pathologie:  De  loeü  affictis,  (No.  31.)  —  De  diffe- 
rentiis  fehrium.  (No.  32.)  —  De  differentm  marbonmu  (No*  51.)  —  De 
pausis  niorhorum,  (No*  52.)  —  De  symptonmtum  differmtm.  (No.  58.) 
—  De  tumorihus  praeter  naturam,  (No.  47.)  —  Arzneimittellehre:/)*« 
simplicium  medirament^rum  temperamenth  et  facultatihus,  (No,  49.)  — 
De  compositione  medicmnentorum  secundum  loeas,  (No»  54.)  —  De  com- 
ntione  medicameniorum  secmidum  gemra.  (No.  56.)  —  Therapie:  De 
%time  medmidi  per  venaeseetiamm.  (No.  60.)  —  Mefhodm  medendi. 
^o,  56,)  —  Galen  selbst  beaseichnot  seinen  Schülern  alp  zuerst  zu  lesende 
chrifton  de  sectis  und  de  pulaibm  ud  tirones.  (No.  1.  und  17.) 
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102*  Das  Lehrgebäude  Galen'e  ist  zanächst  dazu  bestimmt, 

die  atomistischen  und  niaterialistischen  Lehren^  welche  seit  langer 
Zeit,  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  hauptsächlich  durch  die  Me- 
thodiker, die  Herrschaft  errungen  hatten,  zu  bekämpfen.  Seinem 
Grundgedanken  nach  beruht  dasselbe  auf  der  Verschmelzung  des 
Platonischen  Idealismus  mit  deui  Aristotelischen  Realismus.  Das 
Mittel  zu  dieser  Verschmelzung  bildet  der  beiden  gemeinsame, 
die  Naturforschung  des  ganzen  Alterthums  in  Bauden  haltende 
Teleologismus.  Derselbe  gewinnt  in  den  Schriften  des  Per- 
gameners,  im  Zeitalter  des  von  allen  Seiten  andrängenden  Mo- 
notheismuSi  bereits  fast  christliche  Gestalt. 


Dlt  BeHlm&dfl  b«i  des  RfiraonL 

«Der  Vater  der  Natur  bat  seine  Güte  offenbart  durch  die  weise  Sorg- 
falt für  alle  seine  Creaturen ,  indem  er  jeder  das  ihr  wahrhaft  KützUehe 
verlieh.  Lasat  iins  mit  Hymnen  und  Lobgeaängen  ihn  preiBen!  —  Die 
wahre  Frömmigkeit  besteht  nicht  in  Opfern  von  Hekatomben  nnd  kost- 
baren Specereien,  sondern  in  der  Erkenn tnist^  und  dem  Lobe  der  Weisheit, 
ÄUmacht  und  Güte  Gottes,»  De  usu  pari.  XI.  U.  TU,  10.  (K.  IH.  905. 
237.)  —  Vergl.  dazu  die  Aeussenmgen  Galen*»  über  die  jüdische  und 
christliche  Religion  a.  a.  0.  XI.  (K.  UL  905.)  —  d4>  diff.  puls.  Ol.  3.  (K. 
Ym.  657.) 

Demgemäss  ist  Galen  der  entschiedenste  Vertheidiger  des 
Satzes,  dass  die  Natur  jederzeit  nach  einem  bestimmten  riane 
verßLhrt,  und  zu  dessen  Verwirklichung  stets  die  zweckmässigsten 
Mittel  anwendet.  Eben  deshalb  betrachtet  er  auch  die  Anatomie 
nicht  etwa  als  die  Basis  der  Physiologie,  sondere  er  setzt  die 
physiologischen  Functionen  als  die  Absichten  der  Natur  voraus^ 
und  erläutert  sodann  die  hohe  Zweckmässigkeit  des  Baues  der 
Organe  in  Betreff  der  ihnen  angewiesenen  Verrichtnngen. 

Die  allgemciiiCD  physiologischen  Anschauungen  Galen*8  gründen 
sich  im  WeseiitUeheu  auf  die  Uippokratische  Theorie  von  den 
Elementen*  Im  Blute  sind  dieselben  gleichmassig  gemischt;  im 
Schleime  tritt  das  Wasser,  in  der  gelben  Galle  das  Feuer,  in 
der  schwarzen  die  Erde  hervor.  Die  Belebung  der  organischen 
Gteschiipfe  wird  durch  die  Seele  bewirkt;  die  verschiedenen 
Stufen  der  Ausbildung  der  letzteren  bewirken  die  Mannigfaltig- 
keit in  dem  Bau  und  den  VerTiehtungen  der  lebenden  Wesen. 
—  Bei  dem  Menschen  beruhen  diese  Verrichtungen  auf  der  drei- 
fach verschiedenen  Entfaltung  des  ihm  innewohnenden  Pneuma: 
dem  «Seelen-Geisl»,  dem  «Lebens-Geist»  und  dem  «natürlichen 
Geist»  {irvstjji,«  *^uytxoVj  (.mxtm^y  (puotxiv).  Die  Organe  des  ersten 
Bind  das  Gehirn  und  die  Nerven,  die  des  zweiten  das  Herz  und 
die  Arterien,  des  dritten  die  Leber  und  die  Adern ;  die  Aeusse- 
ruugen  dieser  geistigen  Stoffe  zeigen  sich  als  «Seelenkraft,  pul- 
sirende  Kraft  und  natürliche  Kraft»  (öüvafii;  «{^oxixtj,  a<po7ij.txr|, 
r^oQVAr^),  —  Zu  diesen  Grundkräften  gesellen  sich  noch  zahlreiche 
untergeordnete  Kräfte,  besonders  die  anziehende  (£>.xTtxTj),  welche 
bei  der  Ernährung  der  einzelnen  Organe  die  gröaste  Rolle  spielt, 
die  absondernde  (ÄTcoxpittxT^),  die  anhaltende  {xat^ssxixTj)  und  die 
austreibende  (irptnorixifj).  Alle  diese  Kräfte  und  ihre  Substrate 
werden  durch  das  Athmen,  die  Aufnahme  des  T^vaujjta  Cü>tixov, 
fortwährend  erneuert. 


AUerdiiigs  ist  Öah3n  selbst  unsicher,  ob  er  diese  Kräfte  ftlr  etwas  Pri- 
märes oder  für  Eigenschaften  dor  vier  Grundstoffe  halten  soll ;  er  tröstet 
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ich  aber  damit,  dass  die  EntschoiduDg  dieser  Frage  weder  fOr  die  Gesund* 
heit  dos  Loibes^  noch  ftlr  den  Besitz  der  Tugend  von  Wichtigkeit  sey. 

Noch  wichtiger  als  diese  Grund kräfte  sind  diejenigen  Eigen- 

( Schäften  der  Körper,  welche  sich  aus  keiner  der  ersteren  ab- 
leiten lassen,  sondern  ans  der  «ganzen  Substanz»  hervorgehen, 
mithin  den  ^ispceifischen*  Kräften  der  Späteren  entsprechen.  Mit 
dieser  Lehre  (welche  sich  namentlich  in  seiner  von  Alexander  von 
Tralles  erwähnten,  nicht  mehr  vorhandenen,  Schrift  iiher  die 
tedkin  des  Homer  geltend  machte)  eröfl'nete  Galen  dem  Glaal)eu 
in  Zauberei  und  alle  übernatürlichen  Kräfte  Thor  und  Riegel^  und 
Fsein  unbegrenztes  Ansehn  hat  sehr  wesentlich  daxu  beigetragen, 
anderthalb  Jahrtausende  hindurch  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  jede  Art  des  Aberglaubens  wuchern  zu  lassen. 


Anatomie  und  Physiolog^ie. 


tl03*  Die  anatomischen  und  physiologischen  Schriften  Galen's 
ilden^  abgesehen  von  ihrer  nicht  selten  bis  zur  Absurdität  ge* 
öieigerten  Teleologie,  den  werthvoUsten  Theil  seiner  Werke. 
Allerdings  ist  häutig  nicht  zu  entscheiden,  was  er  seinen  Vor- 
gängern, besonders  dem  Marinus,  welchen  er  selbst  den  Wieder- 
hersteller der  Anatomie  nennt,  und  was  er  eigenen  Untersuchungen 
verdankt 

kS.  üben  8.  249.  Marinus  hatte  sein  ganzes  Leben  der  Anatomie  ge- 
dmet,  und  üb^r  dicseRnj  ein  aus  zwanzig  Büchern  bestelifiides  Werk  ver- 
ist,  welchem  es  indess  nach  dem  tfr theil  Galen's  an  Vollstllndigkeit  and 
an  Deutlichkeit  fehlte  *).  Galen  rülunt  besonders  die  von  Marinus  gege- 
bene Beschreibung  der  Drüsen,  Get^isse  und  Nerven,  Die  ersteren  theilte 
er  in  solche,  welche  als  Stützen  für  Gefilsse,  und  in  solche ,  welche  als  Se- 

retions-Grgane  dienen*}. 
Die  Darstellung  der  anatomischen,  noch  mehr  der  physiolo- 
gischen Lehren  Galen's  hat  ferner  mit  der  Schwierigkeit  zu 
kämpfen,  dass  ihr  Urheber  selbst  keineswegs  immer,  und  zwar 
am  wenigsten  gerade  bei  den  wichtigsten  Fragen,  zur  vollen 
Klarheit  gelangte,  dass  er  nur  zu  sehr  geneigt  war,  die  Lücken 
seiner  Beobachtungen  durch  die  Phantasie  auszufüllen. 

Die  anatomischen  Beschreibungen  Galen's  beziehen  sich  fast 


*)  Oalen,  de  mlminUtr.  anat.  IL  1.  (K,  Tl  283,).    —    de  libr,  propr^  3, 
XIX.  250  —  de  musad.  di^s,  ab  init.  (K,  XVIIlb-  92ö.) 
<)  De  Hemme  IL  G.  (K.  IV.  646.) 
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aiisschliesslicb  auf  Thiere,  namentlich  auf  mehre  durch  Progna- 
thismuB  der  menschlichen  Bildung  sich  Dähernde  Affen-Arten; 
demnächst  zum  Theil  auf  Bären,  iü  größscrem  Umfange  auf 
Schweine,  auf  Einhufer  und  auf  Wiederkäuer.  Auf  der  andern 
Seite  ist  anzunehmen,  dass  Galen,  welcher  wiederholt  auf  die 
Nothweudigkeit,  menschliche  Leichen  zu  untersuchen,  aufmerksam 
macht,  keine  derartige  Gelegenheit  versäumte').  Selbst  die 
Osteologie,  so  genau  sie  auch  ist,  beruht  auf  der  des  in  Afrika 
häufigen  Magot  (Macacus  ecaudatus  Geoffr.),  wie  schon  daraus 
hervor  geht,  dass  Galen  das  Os  ineisivum  auch  dem  Menschen 
beilegt,  Indess  bereicherte  er  diesen  Theil  der  Anatomie,  abge- 
sehen von  vielen  Einzelnheiten,  mit  der  Besehreibung  des  Periosts 
und  der  Markhaut,  der  Knorpel  und  Bänder,  und  der  verschie* 
denen  Arten  der  Knochenverbindungen.  Ausführlich  beschreibt 
er  2.  B,  die  Gelenkverbindung  des  Hinterhauptes  mit  dem  Atlas, 
deren  Zweckmässigkeit  ihn  zu  einer  Verherrlichung  der  Natur 
begeistert*)*  —  Die  Substanz  der  Muskeln  besteht  nach  Galen  aus 
Fleisch  und  Sehnenfasem.  Bei  der  sehr  vollständigen  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Muskeln  folgt  er  der  durch  die  Functionen 
derselben  gegebenen  Anordnung.  Sehr  gut  ist  unter  Aoderm 
die  Beschreibung  der  Kaumuskeln,  der  Muskeln  der  Wirbelsäule. 
Das  Platysma  myoides,  die  Mm,  interossei,  den  M.  popliteus, 
den  Ursprung  der  Achilles-Sehne  aus  den  Waden-Muskeln,  scheint 
Galen  zuerst  gesehen  zu  haben. 

Böi  der  BcBchreibmig  der  Hand ,  deren  Bau  ihn  von  Neuem  zu  einer 
Verheirlichuiig  des  Schöpfers  hinreisat,  will  es  ein  tückischer  Zufall ,  dass 
Galen  die  Hand  des  —  Affen  beschreibt  ^  welcher  der  grösste  Vorzug  der 
menschlichen  Hand,  ein  entwickelter  Opponens  jKjllicis,  fehlt.  Noch 
schlimmer  ist  es ,  dass  er  die  Vorzüge  des  menscMichen  Fnsses  au  der 
Structur  des  nur  mit  Händen  versehenen  Affen  demonstrirt.  [Daremberg.] 

Am  mangelhaftesteo  sind  die  splanehnologischen  Abschnitte, 
tbeils  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  an  sich,  theils 
deshalb,  weil  sich  Galen  gerade  hier  mit  einer  oberflächlichen 
Kenntniss  begnügte,  —  Den  Darmkanal  beschreibt  er  *nach  einer 
Art  von  Compromiss»  zwischen  dem  Verhalten  desselben  bei 
Fleisch*  und  Pflanzen-Fressern,  Als  die  Ursache  der  Verdauung 
gilt  die  von  der  Wärme  der  Leber  unterstützte  «verdauende  Kraft» 
des  Magens.  Der  im  Dtinndarm  bereitete  Chylus  wird  durch 
die  «Adern»   des  Gekröses  der  Leber  zugeführt,  um  in   dieser 


Vergl,  de  aäministr.  anal  l  2.  (K.  Ih  224.  385,) 

De  um  paH.  Xlh  7,  (K.  I?,  22.)  XIII.  3.  eeq.  {K.  IV,  82  eeq,) 


Q*]«B.    iLutomi«  und  PlijtiölAgi«.    EnocIiezL    tfiiikela.    ESBiffiweidft. 
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unter  dem  Einflüsse  des  tcveGfia  ^uaixiv  in  Blut  verwandelt  zu 
werden.  Dies  ist  der  Grnndirrthum ,  welcher  den  Aerzten  des 
Alterthums  und  allen  Späteren  bis  auf  llarvey  iiDmi>glich  machte, 
zü  dem  Gedanken  des  Kreislaufes  zu  gelangen.  —  Die  Milz  hat 
die  Aufgabe,  die  dicken  und  erdigen  Tlieile  der  Nahrungsstoffe 
an  sich  zu  ziehen,  und  auf  diese  Weise  das  Blut  der  Leber  vor 
Verunreinigung  zu  schützen.  Daö  Produkt  ihrer  Thätigkeit  ist 
lie  schwarze  Galle,  welche  von  den  Gelassen  des  Magens  auf- 
genommen wird. 

Hierbei  gibt  Galen  eine  der  stärksten  Proben  seiner  teleologisclien 
Phantasicvn :  Der  angeführten  Bestimmung  der  Milz  gemäss  sollte  man 
erwarten ,  dass  dieselbe  unmittelbar  neben  der  Leber  ihre  Stelle  erbalten 
hätte ;  dann  aber  würde  es  an  einem  geeigneten  Platze  für  den  Magen  ge- 
fehlt haben ! 

I  Der  Leber  schreibt  Galen,  verleitet  durch  Thier-Sectionen, 
Tier  Lappen  zu,  welche  dazu  bestimmt  sind,  den  Magen  zu  um- 
greifen, und  durch  Mittheikng  ihrer  Wärme  zur  Verdauung  ge- 
Bchickt  zu  machen.  Aus  derselben  Quelle  entspringt  die  An* 
nähme  eines  doppelten  Gallenganges.  Das  iu  der  Leber  gebildete 
Blut  gelangt  durch  die  Venae  hepaticae  und  die  aufsteigende 
üohlvene  zum  rechten  Herzen,  in  welchem,  vermöge  der  dem- 
selben eingepflanzten  Wärme,  die  unbrauchbaren  Bestandtbeile, 
der  «Russi  (>^qvü;)  von  den  brauchbaren  geschieden  werden, 
um  bei  der  Exspiration  durch  die  alsdann  sich  öflfnenden  halb- 
mondförmigeii  Klappen  der  Arteria  pulmonalis  in  die  Lungen, 
und  von  da  nach  aussen  geführt  zu  werden^'). 

Wie  sich  Galen  im  Einzelnen  diese  VorgJinge  dachte,  bleibt  völlig 
dunkeL  So  namentlich ,  wie  er  über  die  Schwierigkeit  hinwegkam ,  dass 
die  Arteria  pRlmonalis  zugleich  dazu  dienen  soll,  die  Lnngen  mit  Blut  zu 
versargen  und  wülu*end  der  Exi^piratiou  den  «Kussj^  nach  aussen  treten  zu 
assen.  Eine  unübertreffliche  Kritik  dieser  und  aller  übrigen  auf  die  Be- 
^reitung  und  Bewegung  des  Blutes  bezüglichen  Lehren  Galen's  findet  sich 
in  dem  unsterblichen  Werke  Harvey's,  in  welchem  er  die  Entdeckung 
des  Blutkreislaufs  veröffentlichte:  EserdUiÜo  amdrmnra  de  motu  cardis 
ei  aanguinut  in  homitie  ei  ammulthua,     Francof.  1628.  4. 

l  Ein  Thcil  des  auf  diese  Weise  gereinigten  Blutes  tritt  aus 
dem  rechten  Ventrikel  durch  die  Poren  der  Herz -Scheidewand 
in  den  linken,  um  in  diesem  eine  noch  höhere  Vervollkommnung 
SU  erfahren.     Diese  erfolgt  durch  das  von  den  Lungen  bei  der 


I        *)  Die  im  Texte   gebrauchten   aaatomiBchea  Beseichanngen  Aind  die 
gegenwärtig  üblicbea. 
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Hnrondfl  mI  dflo  nfimra. 


iDspiratioD  der  atmospliärischen  Luft  mit  dieser  aufgenommeie 
und  durch  die  Lungen-VencQ  (welehe  sich  Galen  als  einen  au- 
zigen  Stamm  denkt)  dem  linken  Herzen  zugeflihrte  «Pueun^ö». 
Mit  einer  glücklichen  Ahnung  spricht  Galen  hierbei  die  HoffiiUng 
aus,  dass  es  dereinst  gelingen  werde,  den  Bestandtheil  der  Luft 
zu  entdecken,  welcher  das  «Pueuma»  bildet,  auf  dessen  Gegen- 
wart eben  so  der  Vorgang  des  Verhrennens,  als  des  thierischen 
Lebens  beruht. 

Die  Vorstellungen  Galen's  über  den  mechanischen  Tteil  des 
Athem-Geschäfts,  welchen  allerdings  schon  lierophilus  der  Haupt- 
sache nach  richtig  aufgefasst  batte*^),  sind  im  Wesentlichen  natur- 
gemäss.  Die  Inspiration  schildert  er  als  die  unmittelbire  phy- 
sikalische Wirkung  von  der  Contraction  der  den  Thorax  ei'wei- 
ternden  Muskeln,  in  Folge  deren  die  Luft  in  völlig  passiver  Weise 
in  die  Lungen  eindringt.  Er  zeigt,  dass  bei  der  ruhigen  Respi- 
ration vorzugsweise  das  Zwerchfell,  bei  angestrengteo  Atbmen 
auch  die  Intercostal-Miiskeln  thätig  sind.  Er  beweist  seine  An- 
sicht an  Thieren  durch  die  Wirkungen  der  Durchschnaidung  des 
Rückenmarks  (Lähmimg  der  Phrenici),  der  Intercostal-Muskelnj 
ihrer  Nerven,  durch  die  Ausschueidung  von  Rippen,  durch  die 
Beobachtung  bei  penetrirenden  Brustwunden''').  Irrig  ist  nur, 
dass  er  auch  der  vermeintlich  in  den  Pleura-Säcken  befindlichen 
Luft  einen  Antheil  an  der  Contraction  und  Expansion  der  Lungen 
zuschreibt. 


104.  Die  Abschnitte,  in  welchen  Galen  von  einem  der 
fundameotalsten  Gegenstände  der  Physiologie,  den  Verrichtungen 
des  Herzeus,  besonders  des  linken,  und  der  Arterien  handelt, 
leiden  an  einer  Unklarheit,  welche  bewirkt  hat,  dass  selbst  noch 
in  neuester  Zeit  die  einander  widersprechendsten  Meinungen 
über  seine  Kenntniss  von  diesen  Gegenständen  Vertheidiger  ge- 
funden haben. 

Die  anatomische  Beschreibung  des  Herzens  ist,  abgesehen 
von  Irrthümern,  zu  welchen  die  Untersuchung  von  Thieren  ver- 
leitete, so  wie  davon,  dass  Galen  das  Herz  nicht  für  einen  Muskel 
hält,  weil  ein  solcher  zu  den  verschiedenartigen  Verrichtungen 
desselben  nicht  genügen  wUrde,  sondern  für  ein  Muskel  -  artiges 


I 

1 


«)  S,  obea  S.  236. 

')  Galen,  bei  Oribaaiua  ed.  Daremberg,  IIL  219.  236. 


Qt1«ii.    BiiDillwTwilnBr.    Atlin«ii.    Bffwif Uf  ßm  Bl«l« 
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und  nervenloses  Gebilde,  im  AllgemeineD  richtig.  —  Die  Function 
.dea  rechten  Herzens^  dessen  Bewegungen  gleichzeitig  mit  denen 
de«  linken  t*riblgen,  beßteht  darin,  das  in  ihm  befindliche  Blut 
der  dem  Herzen  eingepflanzten  Wärme  theilhaftig  zu  machen, 
und  durch  die  Venen  atlen  Körpertheilen  zuzuführen.  —  Bei 
Weitem  wichtiger  sind  die  Functionen  des  linken  Herzens.  Diesea 
hat  die  Aufgabe,  während  der  Diastole  das  in  den  Lungen  und 
den  Lungen-Venen  befiodliche  Pneuma  an  eich  zu  ziehen,  es  mit 
dem  vom  rechten  Herzen  her  aufgenommenen  Blute  zu*  ver- 
mischen, durch  die  eingepflanzte  Wärme  zu  begeistigen,  und 
durch  die  Arterien  allen  Theilen  des  Körperß  zuzuführen.  — 
Gestützt  auf  zahlreiche  Vivisectionen  und  auf  Beobachtungen  an 
blos  liegendeu  menschlichjen  Herzen  erklärt  Galen,  entgegen  der 
Meinung  der  Erasistrateer  ^) ,  dass  auch  der  linke  Ventrikel  mit 
Blut  gefüllt  ist  (tiXtJpt^s  arpiatoc),  welches  sich  aber,  zufolge  seiner 
Vermisclumg  mit  Pnenma,  von  dem  des  rechten  Herzens  und 
der  Venen  durch  grossere  Wärme,  Uünnheit,  und  dunstartige 
Beschaflenhett  unterscheidet. 


atfiaTOs,  Ott  0£  9 


^pXifJs 


«Die  Arterien  enthalten  dümiea, 
reines  und  dimstartiges  Blut,  die 
Vcneu  eine  geringe  Menge  von  nebel- 
artiger Luft».  —  «Im  rechten  Ven- 
trikel hat  in  nicht  gering^jni  Grade 
diu  SubstaiiÄ  den  Blutes  das  Ueber- 
gewiüht,  im  linken  die  des  Pneuma.» 


6p.i//»(üöot>;  dtspo;.  —  nXsovsxTei 
Y^p  Oüx  oXi'(ti^  xati  }j.£v  tt^v  0£;tav 
Yj  Tou  otfiiaTo;  o'jota^  x^xi  Sk  xr^v 
apioTEpav  Tj  xoO  irvsfjjjLaxo;,  De  usu 
parf.  IV,  16,  (K.  IIL  491.) 

Daselbst^  zu  Ende  des  Kapitels.  —  Eben  so  d<^  Ilfpp*  ^t  Flat^m,  dognu 
VI.  4.  (K.  V.  537.)  Vergl.  auch  de  mu  partium  VI.  14  seq.  (K.  lU, 
476  seq.),  —  de  umt  pulsmmi  III.  4.  (K.  V.  159.),  —  an  in  arter,  smuf, 
emiin,  4.  (K.  I\\  712.) 

An  andern  Stellen  freilich  heisst  es  wieder,  das  linke  Herz 
enthalte  Pneuma,  und  zwar  wird  hinzugefügt,  die  Wandungen 
des  linken  Herzens  seyen  eben  deshalh  so  viel  stärker  als  die 
des  rechten,  um  durch  gleiche  Schwere  heider  Ventrikel  das 
Gleichgewicht  und  die  senkrechte  Stellung  derselben  zu  ermög- 
lichen'^). Die  Bewegungen  des  Herzens  beschreibt  Galen  nach 
sehr  zahlreichen  Untersuchungen  an  Thieren  und  nach  Beob- 
achtungen an  einem  Knaben,  dessen  Herz  in  Folge  von  Caries 
des  Brustheins  blos  lag^),  im  Allgemeinen  richtig*    Dagegen  ver- 


*)  S.  ohen  S.  352.  No.  22. 

*)  De  um  part.  VI,  IG.  (K.  IIL  487.) 

■)  De  odminiMr.  anat  VO.  12.  (K.  If.  631.) 


leitet  ibn  die  Tfaatsachei  dass  das  Herz  aach  Dach  seiner  Trenntmg 
von  den  grossen  Gefä-ssen  zu  pulsiren  fortfährt,  noch  mehr  die 
teleologische  Voraussetznng,  dasä  die  Hauptaufgabe  des  linken 
Herzens  darin  bestehe,  das  Pnenma  ans  den  Lungen  an  sich  zn 
ziehen,  zn  der  Annahme,  als  die  active  Bewegung  des  Herzens 
die  Diastole  zu  betrachten«  Indess  räumt  er  ein,  dass  auch  die 
Systole  abnormer  Weise  activ  werden  könne,  ähnlich  wie  die 
Exspiration  bei  ErkrankuDgen  der  Athem -Werkzeuge,  —  Die 
Systole  des  rechten  Ventrikeln  treibt  das  Blut  desselben  in  die 
Venen  hinein;  die  des  Unken  den  Inhalt  desselben  in  die  Arterien, 
Zwischen  den  Arterien  und  den  Venen  bestehen,  namentlich  an 
den  Enden  derselbenj  zahlreiche  Anastomosen,  welche  sich  Galen 
ähnlich  denkt,  wie  die  von  ihm  angenommenen  Poren  der  Herz- 
scheidewand, Sie  haben  den  Zweck,  einen  Theil  des  arteriellen 
Pneuma  auch  den  Venen  zuzuführen. 

—  uxap  TOü  TT|V  Ix  tyJ;  iva^vo-ijv  (Die    Anastomosen    sind   dazu 

T£  xal  Tmv  o<pu7jjiciiV  tu'^sXstav  jirj  bestimmt)   «des  aus   dem  Athmen 

Tri   ^^?^^'^i    F^^^v'"*?   5t^^  '^«^>  ipTT^-  und  dem   Pulsiren    entspringenden 

pfau,    alXi,  xal  tal;  ^^Xv^i  oiaSi-  Nutzens  nicht  blos  das  Herz  und  die 

oo;bat.»   L  c.  VI.  17,  (K.  III.  494.  Arterien,  sondern  auch  die  Venen 

497.)  theilhaMg  zu  machen.» 

Ueber  die  letzten  Schicksale  des  Blutes  äussert  Galen  keine 
bestimmte  Ansicht.  Jedenfalls  theilte  er  die  allgemeine  Meinung, 
dass  dasselbe  bei  der  Ernährung  und  Begeistigung  der  Theile 
vollständig  verbraucht  werde.  Von  einem  Uebergaoge  des  Ar- 
terien-Blutes in  die  Venen,  mitliin  von  einer  Rückkehr  des  Blutes 
durch  die  letzteren  zum  HerzeUi  findet  sich  nicht  die  geringste 
Andeutung. 

Für  diese  Meinung  spricht  auch^  dass  Grälen  sich  die  Menge  des  im 
Körper  befindlichen  Blutes  al»  eine  ziemlich  geringe  denkt.  An  einer  Stelle 
sagt  er  sogar,  dass  Greise  fast  gar  kein  Blut  haben.  De  crmihm^  H.  2. 
(K.  L  5820 

Hiernach  erhellt,  dass  bei  Galen  weder  von  einer  Kenntniss 
des  grossen  noch  des  kleinen  Kreislaufs  die  Rede  ist.  Von  der 
ersteren  nicht,  weil  der  Inhalt  der  Arterien  nicht  in  die  Venen 
übergeht,  und  in  dieselben  nicht  tibergehen  kann,  indem  sich  das 
in  den  Venen  enthaltene  Blut,  gleich  dem  Inhalte  der  Arterien, 
in  centrifugale?  Richtung  bewegt,  und  zwar,  eben  so  wie  der 
Inhalt  der  Arterien,  dem  ihm  beigelegten  Zwecke  gemäss,  nur  in 
dieser  RichtEug  sieh  bewegen  konnte,  —  Eben  so  wenig  An- 
Spruch  bat  Galen  auf  die  Kenntniss  des  kleinen  Kreislaufs.   Denn 


IB  dnrcb  die  Ärteria  ptilnionalis  zu  den  Liicgen  dringende  Blut 
lient  nur  zur  Ernährung  derselben,  und  tritt  eben  so  wenig  in 
die  Lungen -Venen  tiber^  als  der  Inhalt  der  Körper- Arterien  in 
die  Venen-Anfänge. 

Die  Meinung  Heck  er 's>  dass  GaJen  für  den  Entdecker  de»  Kreislaufs 

»halten  aey,  ist  durch  nichts  zu  begründen.     Siehe  dessen  Schriften: 
iiftpnoiogiae  Galefiica€  spen'mefi.     BeroL  1817,   8,    —    Die  Lehre  tont 
eislaufe  iH>r  Harreij,  Berl.  18S1.  8.  —  Gej^ch,  der  Heilkunde^  I.  489. 
Dass  die  Vorstellungen  Galen  *s  von  dem  Inlialte  der  VeDen  und  Arte- 
rien ^ur  Zeit  desselben  auch  den  Laien  y ertraut  geworden  waren,  zeigt 
^^e  Stelle  bei  Gellius  (XVllL  IDj,    Hier  wird  ein  ungenannter  griechi- 
^■ber  Ai'zt  vorgeführt ,  welcher  den  Philosophen  Tnurus  in  griechischer 
©prache  auffordert,  den  Puls  eines  Kranken  zu  untersuchen.     Er  bedient 
fiich  hierbei j  dem  durch  Hippokrates  aanctionirten  Sprachgebrauche  geniKss, 

K kommen  richtig  des  Wortes  <pX£'{^^  welches  er  aber  sofort  mit  «vena» 
rseUt.  Der  superkluge  Philosoph  verbessert  das  letztere  Wort  iu 
«arteria;»  woniuf  von  Seiten  des  Gellius  die  fernere  Belehrung  des  Lesers 
folgt:  *Veua  est  conceptacukim  sanguinis,  quod  a^^stov  medid  vocant, 
mixti  confusique  cum  sph-itu  naturali,  in  quo  plus  sanguinis  est,  minus 
Spiritus :  arteria  est  conceptaculam  Spiritus  naturalis  mixti  confusique  cum 
sangüine ;  in  quo  plus  spiritu«  est,  minus  sanguinis.  > 

Wie  tief  gewurzelt  diese  Irrthiinier  waren ,  zeigt  unter  Anderm ,  dass 
selbst  die  alltägliche  Beobachtung  beim  Aderlässe  sie  nicht  auszurotten 
vermochte.  Oonsequentor  Wei^e  hätte  man,  z.  B.  bei  der  Oeffnung  der 
Venen  in  der  Ellenbeuge ,  die  Compressiv  -  Binde  nicht  am  Oberarmo, 
sondern  am  Vorderarme  anlegen  müssen.  Man  half  sich,  wie  es  scheint, 
mit  der  Annahme ,  es  werde  das  Blut  in  Folge  der  Verletzung  aus  den 
tieferen  Venen  nach  der  Ooti'nung  hin  gezogen.  VergL  die,  übrigens  sehr 
unklare,  Stelle  bei  Scribonius  Largus,  Comimitimies  medicamen- 
t&rum,  c.  21.,  welche  man  sogar  auf  eine  Kenntniss  des  Kreislaufs  gedeutet 
hat.  —  Selbst  das  Blau  werden  und  Erkalten  eines  peripherischen  Körper- 
theils  nach  der  Zusammonschnünmg  desselben  erklärt  Galen  durch  die  ver- 
minderte Zufuhr  des  Blutes  *). 

Eine  der  am  lebhaftesten  verhandelten  Streitfragen  bildete 
geit  der  Zeit  der  Alexandriner  die  Ursache  des  Arterien-Pulseß. 
Die  Einen,  namentlich  Fraxagoras,  Asklepiadcs  und  Philotimus, 
hielten  den  Puls  (und  zwar,  wie  es  scheint,  sowohl  die  Systole 
als  die  Diastole)  für  eine  aetive  Bewegung  der  Arterien,  Hero- 
phil us  ftlr  eine  vom  Herzen  mitgeth eilte.  Auch  Erasistratus  er- 
klärte den  Puls  für  eine  pasRivc,  durch  den  Andrang  des  Pnenma 
erzengte,  Bewegung.  Die  Pnenmatiker  dagegen,  z*  B,  Athenaeus, 
betraehteten  nur  die  Systole  der  Arterien  als  einen  diesen  zu- 
kommenden  activen   Vorgang.     Galen    brachte    die    Sache   von 


*)  De  um  puU.  Ul  4.  (K.  V,  159.) 
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Dii  smttiniat  ya  in '. 


Neuem  dadurch  in  Verwirrung,  dass  er,  gestützt  auf  falsch  ge- 
deutete Experimente,  den  Arterien  -  Puls  durch  eine  ihnen  vom 
Herzen  mitgetheilte  Kraft  (rf  uyfitxT^  ouva[itc)  erklärte. 

Er  legte  an  Ziegen  die  Art.  femoralis  blos,  und  aehnUrte  an  zwei  Stellen 
das  Gefto  durch  eine  Ligatur  zusammen.  Der  Puls  Terachw^nd.  Er 
5ffiiete  das  öef^«  zwischen  den  Ligaturen,  legte  eine  H^hre  von  Metall  in 
das  GefUssrohr,  und  lijute  die  Ligaturen.  Der  Puls  kehrte  zurück.  Zur 
Gegenprobe  wiederholte  er  den  Versuch ,  nachdem  er  vorher  noch  eine 
dritte  Ligatur  an  das  dem  Herzen  zugewendete  Gefös.«8tück  angelegt 
hatte.  Diesmal  blieb  auch  nach  der  Lösung  der  beiden  nnteren  Ligaturen 
der  Puls  in  dem  Metallrohre  aus,  nicht^  wie  Galen  glaubte,  *weil  die  pul- 
sirende  Kraft  gehindert  war,  vom  Herzen  zur  Arterie  zu  gelangen»,  sondern 
weil  ein  Thrombus  das  Geßtss  verstopfte. 

Im  Uebrigen  lehrt  Galen,  dass  die  Thatigkeit  des  Herzens 
erst  mit  der  Geburt  beginnt;  eine  Annahme,  welche  unabweis- 
lich  war,  wenn  die  erste  Aufgabe  des  Herzens  darin  bestand, 
aus  dem  Blute  mit  Hülfe  der  eingeathmeten  Luft  Spiritus  vitalis 
zu  bereiten. 

Die  anatomische  Beschreibung  der  Arterien ,  denen  Galen 
bereits  drei  Häute  zuschreibt,  und  der  Venen,  die  nach  seiner 
Meinung  nur  aus  einer  Haut  beslcbeu,  ist,  abgesehen  von  Irr- 
thumeru,  welche  aus  der  Umersuchung  von  Thiereu  entsprangen, 
im  Allgemeinen  richtig*  Hierher  gehört  z,  B.,  dass  auch  der 
Carotis  des  Menschen  ein  Rete  mirabile  beigelegt  wird,  —  Von 
einer  Kenutniss  der  Veuen- Klappen,  welche  mehr  als  tausend 
Jahre  später  den  ersten  Anstoss  7.ur  Entdeckung  des  Kreislaufes  > 
gab,  findet  sich  keine  Spur. 


DardMberg,  Mi^paatUim  des  eonnamances  de  Galien  sur  ranaiomü  H 
la  phtf8id00i$  du  8V8tkme  iM?fWux.  Pari»,  184L  4.  (pp.  96J  —  Fr.  Fal  k ,  Gakn'i 
Lehre  vom  ffestmdm  und  kranken  Nertenn^fdeitu    Leipz.  187L  8.    (88.  56.) 

1C^5.  Die  von  Galen  gelieferte  anatomische  Beschreibung  des 

Nervensystems  gehört,  obscbon  auch  hier  nur  Untersuchungen 
an  Thieren  zu  Grunde  liegen,  zu  den  gelungensten  Abschnitten 
seiner  Werke.  Seine  Bemühungen,  die  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns, des  Rückenmarks  und  der  Nerven  durch  Vivisectionen 
zu  erforschen,  erheben  ihn  zum  Begründer  der  Experimental- 
Physiologie. 

Die  Nerven  zerfallen  nach  ihrer  Consistenz  in  weiche,  harte, 
und  in  solche  von  mittlerer  Beschaffenheit.  Die  erste  Klasse 
bilden  die  der  Empfindung  dienenden  eigentlichen  Gehirn-Nerven, 
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die  zweite  die  Nerven  des  Rückenmarks,  welche  die  Bewegung 

vermitteln,  die  dritte  die  beiden  Verrichtungen  gewidmeten  Nerven 
des  verlängerten  Marks.  Die  raotoriselie  Natur  einzelner  Ge- 
hirn-Nerven wird  dadurch  erklärt^  dass  sie  in  ihrem  Verlaufe 
härter^  und  so  ans  Eniptindungs-  zu  Bewegungsnerven  werden. 
—  Die  Zahl  der  Gehirn -Nerven  beträgt  sieben:  1)  Opticus, 
2)  Oculomotorius  (und  Patheticus),  3)  Ramus  ophthalmicus  Tri- 
genniniy  4)  Ramus  maxillaris  superior  et  inferior  Tr,  5)  Acusticus 
und  Facialis,  6)  Vagus,  7)  Glossopharyngeus  (?).  Den  Olfactorius 
betrachtet  Galen  nicht  als  einen  Nerven,  sondern  als  Fortsatz  der 
vorderen  Hirnlappen ;  den  Abducens  übersieht  er.  Dagegen  wird 
der  Nervus  palatinus  als  eine  besondere  Wurzel  bescbrieben.  — 
Die  Beschreibung  des  Opticus,  seines  Ueberganges  in  die  Netz- 
haut, ist  äusserst  sorgfältig.  Den  alten  Irrtbum,  dass  der  Seh- 
nerv durchbohrt  sey,  berichtigt  Galen  durch  die  Beschreibung 
der  Artcria  opbthalmica.  —  Der  Trigeminus  zerfäUt,  soweit  die 
unklare  Beschreibung  erkennen  lässt,  in  zwei  gesonderte  Nerven  : 
den  Ophthalniictts  mit  dem  Infraraaxillaris,  und  den  Supra- 
maxiUaris.  —  Den  Acusticus  und  Facialis  zählt  Galen,  wie 
Marinus,  als  einen  Nerven,  obschon  er  sie  anatomisch  und  phy- 
siologisch unterscheidet.  Dem  Acusticus  folgt  er  nur  bis  zu 
seinem  Eintritt  in  das  Felsenbein*  Dagegen  beschreibt  er  in 
ausgezeichneter  Weise  den  Verlauf  des  Facialis,  seine  Verbin- 
dungen mit  dem  Trigeminus.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschreibung 
der  Zungen-Nerven  und  des  Vagus,  besonders  der  Ranii  recur- 
rentes,  deren  Anordnung  ihn  von  Neuem  zu  einer  Verherrlichung 
der  göttlichen  Weisbeit  begeistert. 

Das  Rückenmark  hält  Galen  für  ein  aus  dem  Gehirn  sich 
entwickelndes  Organ,  dessen  wichtigster  Zweck  darin  besteht, 
als  Ausgangspunkt  der  Nerven  des  Rumpfes  zu  dienen.  Denn 
hätten  alle  Körpertheile  ihre  Nerven  vom  Gehirn  erhalten,  so 
hätten  diese  ihrer  Länge  wegen  leicht  zerreissen  können!  — 
Die  Angabe,  dass  das  Kuckenmark  sich  bis  an  das  Ende  des 
Wirbelkanals  erstrecke,  deutet  von  Neuem  auf  die  Untersuchung 
von  Thiereu  hin.  Der  llals-  und  Lenden-Anschwellung,  der  Spinal- 
Ganglien,  wird  nicht  gedacht. 

Ueber  die  Fnnctionen  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  suchte 
sich  Galen  durcb  schichtenweise  Abtragung  derselben  zu  be- 
lehren. Zu  diesen  Vivisectionen  verwendete  er,  um  das  Ab- 
schreckende derselben  für  seine  Zuhörer  zu  mildem,  nicht  Affen, 
sondern  Schweine.    Leider  iudess  beraubte  eich  Galen  auch  auf 
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diesem  Gebiete  der  pchöüsten  Früchte  seiner  Bemühungen  dnrch 
seine  teleologischen  Voraussetzungen,  indem  er  von  der  hy|)o-^B 
thetischen  Existenz  des  rvsoiia  'J/ü/txov,  als  der  letzten  Ursache  ^^ 
der  Thätigkeit  des  Nervensystems,  ausging.  Er  lehrt  oämlich, 
dass  der  «Seelengeist*  in  den  Plexus  choriodei  der  Seiten- Ven- 
trikel aus  dem  feinsten  Inhalt  der  Carotiden  bereitet  werde.  Als' 
Stütze  dieses  Vorgangs  gilt  die  [venöse]  Hirn-Bewegung,  indem 
aie,  ähnlich  wie  das  Athmen,  dazu  dient,  den  anreinen  Stoffen 
durch  die  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  einen  Ausweg  zu  ver- 
schaffen. Damit  hängt  zusammen,  dass  die  Seiten-Ventrikel  zu- 
gleich als  Central-Organe  der  Geruchs-Empfindung  fungiren.  Die 
feinsten  Bcstandtheile  dieser  Unrein! gkeiten  entweichen  durch  die 
Nähte  des  Schädeldaches.  —  Das  in  den  Plexus  choriodei  bereitete 
TTveüjA«  ^pü/ixov  tritt  durch  einen  ropo;  [Aquaeductus  SyMi]  in 
den  vierten  Ventrikel,  und  erst  von  hier  aus  nach  Bedürfniss  zn 
allen  Nerven  des  Körpers,  Der  Zirbeldrüse  werden  hierbei  ähn- 
liche Functionen  zugeschrieben ,  wie  dem  Pylorus  des  Magens; 
der  Wurm  des  kleinen  Gehirns  gilt  für  eine  Art  von  Riegel,  um 
den  Austritt  des  Pneuma  zu  verhindern,  und  der  Verwirrung 
der  Gedanken  vorzubeugen»  —  Die  im  Allgemeinen  richtigen  An- 
gaben Galen's  über  die  Functionen  des  Rückenmarks  gründen 
sich  ebenfalls  auf  Einschnitte  und  Trennungen  desselben  an  den 
verschiedensten  Stellen  und  in  den  verschiedensten  Richtungen 
bei  lebenden  Thieren.  Dasselbe  gilt  von*  seinen  Mittheilungen 
über  die  Functionen  der  Gehirn-  und  Rückenmarks -Nerven.  — 
Die  in  dem  unklar  beschriebenen  Sympathicus  Statt  findende 
Vereinigung  von  Gehirn-  und  Rückenmarks-Nerven  hat  eine  ganz 
besondere  Empfindlichkeit  der  im  Bauchfell-Sacke  eingeschlossenen 
Organe  zum  Zweck*  Die  Ganglien  gelten  flir  VerstÄrkungs- 
Apparate  der  Nerven. 

Den  Bau  des  Auges  untersuchte  Galen  bei  Schafen  und' 
Kälbern  mit  grosser  Sorgfalt,  ohne  indess  einen  Fortschritt  her- 
beizuführen. Er  unterscheidet  vier  H&ute:  Conjuuctiva,  Horn- 
haut, Chorioidea  und  Netzhaut,  und  drei  Flüssigkeiten:  Humor 
aqueus,  crystaUintis  und  vitreus  \j.  Für  die  Physiologie  des  Sehens 
benutzte  er  die  physikalische  Optik;  das  Sehvermögen  selbst 
beruht  auf  dem  zwischen  Iris  und  Linse  befindlichen  Pneuma, 
welches  die  Lichtstrahlen  auffängt,  und  den  durch  sie  erzeugten 
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Eiodmck  durch  die  Seh-Nerven  bis  zu  den  Seh-Hügeln  fortleitet 

und  dem  Seelen-Organ  überraittelt  —  Noch  dlirftiger  sind  die 
Angaben  über  das  Gebör-Organ.  Ueberaus  glücklich  ist  indess 
der  Vergleich  des  Schalles  mit  der  Wellenbewegung  (xivT|at;  otov 
xiijia)*  Durch  die  knorpligen  und  knöchernen  Gebilde  des  Ohres 
wird  der  Schall  zu  dem  Gehor-Nerven  fortgeleitet,  welcher  aber, 
wie  Galen  mit  theoretischen  Gründen  ausführlich  nachweist,  eine 
Flächen-artige  Ausbreitung,  wie  etwa  der  Opticus,  nicht  besitzen 
kann!^).  —  Ueber  die  Natur  der  Seele  äussert  Galen  keine  be- 
stimmte Meinung;  vielleicht  bestehe  sie  in  der  thierischen  Wärme, 
oder  sie  sey  an  das  rvsüfia  »J^u/rxov  gebunden,  oder  auch  cdas 
allgemeine  Abbild  von  dem  Baue  des  Gehirns»  (to  aüjiirav  auxffi 
T^;  xai^axstif,;  Etoo;)'),  Im  Uebrigen  unterscheidet  Galen  wie 
PlatOQ  die  vernünftige,  thierische  and  begehrende  Seele  («^xti 
Xo^t(3tx7i,  ftüfAoetSri;  und  emDüiJLT^Tixyj),  deren  Sitz  Gehirn,  Herz  und 
Leber  bilden*). 

Die  Beschreibung  der  Harn -Werkzeuge  und  der  Genitalien 
gründet  sich  gleichfalls  nur  auf  die  Untersuchung  von  Thiercn. 
Nach  Galen's  Meinung  stimmen  die  Genitalien  beider  Geschlechter 
im  Wesentlichen  Uberein,  nur  dass  die  der  Frau,  wegen  der 
grösseren  Kälte  derselben^  im  Inneren  verborgen  sind.  Hiernach 
schildert  er  den  Uterus  mit  den  Ovarien  als  das  mit  den  Hoden 
nach  innen  gestülpte  Scrotum.  Um  diese  Parallele  zu  vervoll- 
ständigen, wird  auch  der  Frau  ein  dem  Nebenhoden  entsprechendes 
Organ  zugeschrieben»  In  Betreff  des  Uterus  gibt  Galen  zwar  zu, 
dass  bei  dem  Menschen  sich  an  der  Einmündungs-Stelle  der  Tuben 
nur  Andeutungen  einer  Hohle  finden,  dennoch  geht  er  so  weit, 
die  Alexandrinischen  Anatomen,  z.  B,  Diokles,  Herophilus,  welche 
offenbar  menschliche  Leichen  vor  sich  hatten,  des  Irrthums  zu 
bezichtigen.  Als  das  Wunderbarste  erscheint  ihm,  dass  bei  den 
Thieren  die  Zahl  der  Hörner  des  Uterus  der  der  Brustdrüsen 
gleich  ist;  gewiss  ein  wichtiges  Argument,  um  an  der  Zwei- 
h<)rnigkeit  des  menschlichen  Uterus  fest  zu  halten.  —  Die  Milch- 
secretion  der  Wöchnerinnen  wird  ganz  mechanisch,  durch  Cora- 
pression  der  Unterleibsgefässe  durch  den  Uterus  und  die  dadurch 
entstehende  Hyperämie  der  Brustdrüse,  erklärt.  —  An  die  Be- 
tracbtung  der  männlichen  Genitalien  knüpft  sich  von  Neuem  ein 


^  De  usu  pari  VIIL  6.   (K.   IIL  644.) 
doffmat  V.  3,  (K.  V.  446.) 

*)  De  U8U  respiraiiatm  5.  (K.  IV.  400.) 
•)  8.  oben  S,  212. 
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den  höchsten  Grad  der  Absurdität  erreichender  Panegyrikns  auf 
die  Weisheit  der  Natur.  —  In  Betreff  der  Entwickelungg- 
geschichte,  welcher  zwei  Schriften  gewidmet  siud^  wiederholt 
Galen  im  Wesentlichen  die  Angaben  seiner  Vorgänger.  Den 
eigentlichen  Keim  bietet  der  männliche  Samen  dar;  der  weib- 
liche, kältere,  dient  vorwiegend  zur  Ernährung  und  zur  Bildung 
der  Eihäute.  Auch  hier  finden  sich  mehrfache,  durch  die  Unter- 
suchung von  Thieren  bewirkte,  Irrthümer,  namentlich  in  Betreff 
der  Allantois,  welche  nach  Galen's  Meinung  den  Harn  des  Fötus 
enthält,  während  der  Liquor  Amnii  der  Hautausdttnstung  desselben 
entstammt 

Allgemeine  Pathologie. 

106.  Am  ungezügeltsten  tritt  das  Bestreben  Galen's,  die 
Medicin  auf  eine  philosophische  Grundlage  zu  stützen,  im  patho- 
logischen, noch  mehr  im  therapeutischen  Theile  seines  Systems 
hervor*).  —  Gesundheit  und  Krankheit  sind  die  allgemeine  Form 
der  durch  die  Einflüsse  der  Aussenwelt  erzeugten  naturgemässen 
oder  naturwidrigen  Bewegungen  (xtvT|ai;) ;  die  letzteren  entstehen 
aber  nur,  wenn  die  Schädlichkeiten  auf  eine  krankhafte  Dispo- 
sition stossen  (akiai  Tupor^YOüfievai,  TTpoxa-ap/Tixai),  Die  wichtigsten 
dieser  Gelegenheitsursachen  sind  die  Mischungsfehler  des  Blutes, 
die  Dyskrasieen,  deren  Zahl,  da  sie  durch  das  Vorherrschen 
eines  oder  zweier  Elemente  entstehen,  acht  beträgt,  und  die  auf 
ähnlichen  Verhältnissen  beruhenden  Temperamente.  —  Die  krank- 
haften Vorgänge  setzen  sich  deshalb  aus  vier  verschiedenen 
Factoren  zusammen.  Diese  sind:  1)  die  unmittelbaren  Ursachen 
der  abnormen  Bewegungen,  z,  B.  Plethora  (ttXtJöo;,  Verderbniss 
der  Säfte,  otacpOopa);  2)  diese  Bewegungen  selbst,  d.  h.  die 
Störung  der  vitalen  Vorgänge  (-aOo;);  3)  die  Wirkungen  der 
letzteren  auf  die  Bildungsvorgänge  in  den  erkrankten  Theilen, 
die  Krankheit  im  engeren  Sinne,  voor^'xa  (der  Krankheitsprocess) ; 
4)  die  Symptome.  Diese  letzteren  zerfallen  wiederum  a)  in  die 
unmittelbare  Functionsstörung,  b)  die  consecutiven  Erscheinungen 
(xa  o'jp.|5£ßr//coTa,  z.  B.  das  Fieber),  c)  die  Veränderungen  der 
Se-  und  Excretionen.  Wesentlich,  pathognomonisch,  heissen  die- 
jenigen  Symptome,  welche   unmittelbare  Folgen   des  Grundzu- 


*)  De  semine  und  de  foet  fomiatione  (No.  28  und  No.  82). 
*)  Vergl.  hauptsächlich  die  Schrift  dß  sy^mpUmcUum  differentiia.  (K.  VII. 
42  seq.)  , 
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Standes  sinil,  während  die  imwesentlicheB,  z.  B.  durch  die  Heftig- 
keit (fj.£7eDo^)  oder  den  Charakter  (t^I^o;)  der  Krankheit  erzeugt 
werden-).  —  Zu  den  glllckUebsten  Gedanken  Galcn's  gehört 
es,  dass  derselbe,  mit  einem  entschiedenen  Zugeständnisse  an 
die  übrigens  so  sehr  von  ihm  befeindeten  Methodiker,  die  Krank- 
heiten femer  eintheilte  in  a)  Krankheiten  der  Elementarsub- 
stanzen:  Schleim,  Blut,  gelbe  und  schwarze  Galle,  b)  Krank- 
heiten der  gleichartigen  Theile  (ysvo<;  ^fioiojiepk^)  [Gewehe],  welche 
wiederum  zerfallen  in:  7.)  Abnormitäten  des  mechanischen  Grund- 
verhältuisses  [ErschlaÖ'ung,  Anspannung),  [i)  Abnormitäten  der 
gleichartigen  Theile  in  Bezug  auf  die  ürqualitiiten  (Vorwalten 
der  Wärme,  Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit),  c)  Krank- 
heiten der  Organe  (i'svo;  opY'xvtxov)  [Lokalpatliologie]  und  zwar 
Veränderungen  rx)  des  Baues,  p)  der  Zahl,  7)  des  Umfangs, 
5)  der  Lage,  t)  Trennung  des  Zusammenhangs  der  Organe. 

Eine  gänzliche  Umänderung  erfuhr  die  Lehre  von  dem  Ver- 
laufe der  Krankheit.  Au  die  Stelle  der  Ilippokratischen  Zeit- 
räume der  Rohheit,  Kochoug  und  Krise,  welche  nur  auf  eine 
gewisse  Zahl  akuter  Krankheiten  anwendbar  war,  setzt  Galen 
die  einfache  Zeitrechnung  des  Anfangs^  der  Zunahme,  der  Höhe 
und  der  Abnahme  der  Krankheit  (ip/ji,  eirtSoatc,  axfjLtj,  ;rapax(i7))« 
während  er  zugleich  die  Verhältnisse  erörtert,  unter  denen  diese 
Stadien  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  *iir  Beobachtung 
kommen^).  —  In  der  I^ehre  von  den  Krisen,  um  deren  Aus- 
bildung er  sich  besondere  Verdienste  zuschreibt,  folgt  Galen  fast 
ganz  den  Grundsätzen  des  Hippokrates.  Der  Eintritt  der  Krisen 
wird  zwar  nicht  unbedingt  an  gewisse  Tage  gebunden,  indess 
finden  die  kritischen  Tage  und  Alles,  was  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung steht,  an  Galen  einen  eifriger  Vertheidiger*).  —  Der 
akute  Verlauf  findet  sich  bei  Kranklicitcn,  welche  aus  Fehlern 
des  Blutes  und  der  gelben  Galle  entspringen,  und  ist  durch  die 
©eist  am  siebenten  Tage  Statt  findende  Entscheidung  charak- 
terisirt.  Der  chronische  Verlauf  ist  vorzugsweise  den  aus  dem 
Schleime  und  der  schwarzen  Galle  entspringenden  Krankheiten 
eigenthümlieb. 


*)  Die  Hatiptatelleo  Bind:   de  morbor.  differ.  (K.  VL  83?:)    —    Mdhod, 

tfierap*  (K.  X.  50.)   —   Comment.  IL  in  Hipp,  de  nai,  hom.  (K.  XV.  UL)  — 

Definition,  med.  (K.  XIX.  386.) 

»)  Hierüber  hauptsächlich  de  opL  sect.  (K.  L  103.  195.  216.) 

*)  VergL  die  oheD  S.  35:^  unter  No.  42.  und  43.  genaonten  Schriften. 

—   Traube,    (Jeher   Krimi   und   fcrtoc/«r    Tage,     DeiUscke  Klinik,    1852, 

Ko.  15, 
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Als  Beispiele  der  Gewandtheit,  mit  welcher  Galen  die  em- 
pirischen Tbatsachen  seiner  Theorie  unterzuordnen  verstand, 
können  die  Lehre  von  der  Eützündung  und  vom  Fieber  dienen, 
—  Die  wesentliche  Ursache  der  Entzündung,  welche  ihren  all- 
geiueintn  Charakteren  nach  zu  der  Klasse  der  krankhafteti  An- 
schwellungen (oyxot  ttapi  cfjoiv  [«tumores  praeter  naturam>])  ge* 
hört,  hesteüt  iu  abnormer  Wärme  des  betreffendeo  Tbeiles  (ajiis- 
Tpo<;  flepfittoia).  Bleibt  der  Vorgang  auf  diese  vermehrte  Wärme- 
erzeugung beschränkt,  so  entsteht  die  trockne  Entzöndnug;  in 
der  Regel  aber  veranlasst  die  Steigerung  der  Wärme  einen  ver- 
mehrten Zufluss  (^eCjxa)  der  Körpersäfte,  Ist  das  in  gesteigerter 
Weise  Hinzuströmende  normal  beschaffenes  Blut,  so  bildet  sich 
die  «einfache»  Entzündung;  ist  es  Wasser,  Schleim,  gelbe  und 
schwarze  Galle,  so  entstehen  die  «ödematose,»  die  fcrysipela- 
tose»,  «phagedäniscbe»  und  «seirrhöse»,  ist  es  Pnenma,  die 
«pneumatöse»  Entzündung^^).  Die  Ausgänge  der  Entztindung, 
welche  durch  die  Stockung  der  Säfte  an  der  kranken  Stelle  zu 
den  berülimten  vier  Cardinal-Syniptomen  Veranlassung  gibt,  sind 
die  Zertheilung,  die  Exsudation  von  Serum  (l//uf>),  welches  häufig 
mit  Blut,  mit  Galle  (z,  B.  in  der  Pneumonie^)  gemischt  ist,  die 
Eiterung,  gewissermassen  eine  «halbe  Verderbnisse  des  Blutes 
(T^jitjjLoyDTjpov),  deren  Produkt  der  Asche  des  verbrannten  Holzes 
zu  vergleichen  ist,  und  mit  deren  Vollendung  deshalb  auch  die 
Fieberhitze  aufzuhören  pflegt^).  Den  höchsten  Grad  der  ört- 
lichen Erhitzung  endlich  stellt  die  Fänlnias  {^t/a^)  dar.  —  Das 
Fieber  schildert  Galen  als  einen  der  Entzündung  nahe  ver- 
wandten Zustand,  welcher  wesentlich  auf  allgemeiner  krank- 
hafter Steigerung  der  Wärme,  die  sich  vom  Herzen  aus  durch 
die  Arterien  dem  ganzen  Körper  mittheilt,  zuweilen  auch  der 
Feuchtigkeit,  beruht.  Der  Fieber  fr  ost  {ptYo;)  wird  durch  die 
Affection  der  Nervcn-Ccntra  erklärt,  und  findet  auch  in  diagnosti- 
scher  Hinsicht  volle  Beachtung.  Veranlassung  zum  Fieber  gibt 
entweder  die  Stockung  des  Pneuma  (bei  dem  eintägigen  Fieber, 
Ephcmera)  eine  örtliche  Entzündung,  oder  Fäulniss  der  Cardinal- 
Säfte;   hierdurch   und   durch  die  Combinationen   dieser  Verhält- 


*)  Med.  meth  ad  GRauc.  H,  L  (K,  XL  72,)  -  De  emib.  H.  12.  [K,  IX. 
693.)  -  De  himoribus  praet  nai.  2.  {K.  YIL  7ü7.) 

•)  Conmtnt.  in  Hipp.  ProffWHi.  IL  50.  (K,  XTHL  6.  183,)  -  De  morbor, 
temporib.  l,  {K,  VIL  408.) 

')  Commmt,  m  Bipp.  Aphor,  47.  {K.  XVIL  550.) 


OftltOi    A^Ugtntdnu  T1iui-&)>lo  und  HoUtniliftllaliro. 
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niBse,  die  verseliiedeDCD  Arten  des  Typus,  entstehen  die  einzelnen 
Fiebertbrmcn®). 


Allgemeine  Therapie  and  EeilmittellelLre. 

Havel,  Exposition  des  principe^  thtraptutiqties  de  Galien,  Par.  1849,  4. 
(pp.  i>6.) 

107-  Das  oberste  Prineip  der  Therapie  ist  bei  Galen  wie 
bei  Uippokrates  die  ^fj^t;.  Während  aber  bei  dem  Letzteren 
dieses  Wort  nichts  bedeutet,  als  den  Inbegritt'  der  lebendigen 
Vorgänge,  welche  die  Genesung  bewirken,  so  ist  Galen  vor  Allem 
bemttht,  die  'fj^i;  zu  definiren,  ilir  Wesen  zu  ergründen,  und 
die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  zu  bestimmen.  F>  schildert  sie 
als  eine  Kraft,  welche  den  Körper  bildet,  ernährt,  seine  Functionen 
leitetj  und  ihn,  wenn  er  erkrankt  ist,  wieder  herstellt*  Dies  Alles 
leistet  die  'f-Jai;  ohne  «Selbstbewusstseyn,  nach  den  Gesetzen  der 
Noth wendigkeit,  vermittelst  der  anzieheudeu,  zurückhaltenden, 
veränderaden  und  austreibenden  Kraft.  Der  letzteren  ist  das 
wichtigste  Geschäft  der  Heilung,  die  Ausscheidung  der  Krank- 
heitsstoffe, zugetheilt.  —  Die  Thätigkeit  des  Arztes  muss  zunächst 
darauf  gerichtet  seyn,  der  Naturkraft  ihre  freie  Entfaltung  zu 
gestatten,  vor  Allem,  ihr  nicht  entgegen  zu  arbeiten.  Ausdrück- 
lich pflichtet  Galen  deshalb  dem  goklnen  Spruche  des  Uippo- 
krates bei:  (ü^EÄ^eiv  oü  jitj  ^XdnTStv. 

«Ich  weiss,  dass  Diejenigen ,  welche  die  Heilkunde  erlemöu ,  wie  ei* 
auch  mir  erging,  Aiifiings  den  Satz:  «Nützen,  oder  dtvch  nicht  schaden»  dei 
Hippokrates  für  nnwünlig  halten  werden.  Dagegen  weis»  ich  sehr  wohl, 
dass  die  Praktiker  die  Wichtigkeit  desselben  erprobt  haben.  Denn  wenn 
03  diesen  mitnnter  begegnet,  dass  sie  dnrch  unpassende  Anwendung  eines 
heftigen  Mittels  einen  Kranken  verliei-en,  dann  worden  sie  die  Wichtigkeit 
jenes  Hippokmtischcn  Ausspruches  vollständig  begreifen.»  Commerz,  m 
Hipp,  EphL  L  50.  (K.  XV IIa.  148.) 

Das  grösste  Loh  verdient  die  Klarheit  nud  IJebersichtliehkeit, 

mit  weleher  Galen  die  Aufgaben  des  ärztlichen  Handelns  darlegt 

Er  selbst  betrachtet   diesen  Theil   seiner  Lehre  als  seine  ruhm- 

wttrdigste    Leistung,    und    vergleicht    sie   mit   den  Verdiensten, 

reiche  sich  Trajan   um  die  Verbesserung  der  durch  das  ganze 

lische  Reich  führenden  Landetrassen  erwarb*).    —    In  jedem 


■)  De  fftorbor.  differ.  5.  (K.  VI.  848.) 
(K-  XV.  336;) 

^)  Me^  med,  IX,  9,  (K.  X,  Ö32.) 


CommenL  in  Hipp,  de  mctu  19. 
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PI«  H»it1(ii«d0  h^  änu  tOmtm, 


Krankheitsfälle  ist  zunächst  die  Frage  zu  entscheideti ,  oh  die 

Beseitigung  des  Uebels  möglich  ist,  und  ob,  wenn  diese  Frage 
bejaht  wird,  die  Natar  z\x  dieser  Beseitigung  ausreicht,  oder  ob 
es  der  Mitwirkung  der  Kunst  bedarf*  Die  Feststeilang  der  im 
letzteren  Falle  zu  erflülenden  Aufgaben  bildet  die  Lehre  von 
den  ^Indicationen»  (£vo£i;i;j-).  —  Die  Indicationen  zerfallen 
in  diejenigen,  welche  sieh  ans  der  Natur  des  kranken  Zustanden, 
ans  der  iodividuellcn  Constitution  des  Kranken,  und  in  die,  welche 
sich  aus  der  Eigenthumlichkeit  der  äusseren  Schädlichkeiten  er- 
geben.  Die  aus  der  Krankheit  isich  ergebenden  Indicationen 
beziehen  sich  auf  den  Charakter,  die  Heftigkeit,  den  Typus,  das 
Stadium,  die  Ausgänge,  .die  Complicationeu,  und  die  RecoD- 
valescenz,  Die  Berücksichtigung  des  Stadiums  der  Krankheit 
z.  B.  führt  zu  der  Vorschrift,  energische  Mittel  nur  im  Beginn 
und  am  Ende  der  Krankheit  anzuwenden;  die  der  Complicationen 
zu  der  Indication  «ex  juvantihus  et  noceütibus.*  Aus  der  Be- 
rücksichtigung der  Krankheitsursachen  ergibt  sieh  die  prophy- 
laktische Indication;  die  s^Tiiptomatische  Indication  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  Beseitigung  von  Schmerzen,  Regelung  der 
AuslecrungeUj  gefahrdrohende  Zufalle  n.  s*  w.  —  Die  zweite 
Klasse  der  Indicationen  geht  aus  der  Erwägung  der  Individua- 
lität, besonders  der  Kräfte  des  Kranken,  hervon  Es  kommen 
deshalb  das  Temperament  desselben,  Alter,  Geschlecht,  Aufent- 
haltsort, die  Eigenthumlichkeit  der  erkrankten  CTewebe  und 
Organe  u.  s.  w.  in  Betracht.  Die  dritte  Klasse  der  Indicationen 
betrifft  die  den  Kranken  umgebende  Luft;  die  vierte  die  aus 
seinen  Träumen  abgeleiteten  Heilaozeigeo^), 

Die  erste  und  wichtigste  Stelle  unter  den  Heilmitteln  ist  der 
Diätetik  und  der  Gymnastik  zugetheilt*).  Eine  grosse  Rolle 
ßpielt  auch  der  Aderlass,  von  welchem  drei  der  besten  Schriften 
Galen'B  handeln'^).  Doch  glaubte  er,  dass  die  Unterlassung  des- 
selben weit  weniger  schade,  als  sein  Missbrauch.  Die  Venae- 
section  wird  an  sehr  vielen  Körperstellen,  bei  örtlichen  Krank- 
heiten meist  an  der  gesunden  Seite,  vorgenommen.  Ihre  Uaupt- 
Indicationen  sind  Plethora,  heftige  Entzündungen  j  sehr  heftiges 


«)  De  c&nst,  art.  med,  ad  Fatropha.  12.  (K.  I.  264.)  —  MetKmed,  II.  7. 
(K.  X.  127.) 

*)  Dt!  sectis,  (K.  h  70.) 

*)  Frank,  Galen's  Lishre  von  den  Letbea-Uebungen,  nach  den  Qudkn 
darge^ni     Dreedeo,  1868.  8. 

»)  8.  ob«n  S.  353.  No.  58.  59.  60. 


üeiü    A11g«BMlM  Thtrftpi«  «n 


Fieber  und  grosse  Scbmerxen*  In  den  drei  letzten  Fällen  wird 
bis  zur  Ohnmacbt  Blut  entzogen.  Im  Uebrigen  entscbeiden  die 
Kräfte^  das  Lebensalter^  der  Puls*')*  Anhaltende  Fieber,  nament- 
lieb  die  Entzündungen  und  Congestioncn  der  Keöpirations-Organe 
in  putriden  Fiebern,  gestatten  den  Gebraucb  der  Venaeseetiou 
nur  bei  kräftigen  und  jugendlichen  Personen.  Galen  bemerkt 
bereits,  dass  solche  Fieber  bei  wohl  genälirten  und  plethorischen 
D  Kranken  besonders  geföhrlich  sind.  —  Zu  starke  Aderlässe 
I  haben  Anämie,  Wassersucht,  Schwäche  des  Magens  und  der 
^^  Leber,  Lähmungen,  Geisteskrankheiten  zur  Folge ^).  Bei  Kindern 
^■unter  vierzehn  Jahren  ist  die  Venaeäee<ion  unzulässig.  Am 
^^  besleu  wird  dieselbe  im  Frlihling  und  Herbst  ertragen.  Deshalb 
^_  soll  bei  Süd-  und  Xordlundern  (Aegyptern  und  Galliern)  grössere 
^^Vorsicht  Statt  finden,  als  bei  Italienern  und  Griechen^),  Dem- 
nächst dient  die  Venaesection  zur  Ableitung  {amozam:;^  rev^ulsio) 
bei  Congestionen  u.  s.  w. ,  indem  sie  an  Körperstelleu  vorge- 
nomuieu  wird,  welche  deoj  kranken  Theile  fern  liegen.  Die 
Derivation  (7rcrpoxsx£um;)  dagegen,  welche  den  Zweck  hat,  bereits 
ausgebildete  Stockungen  zu  beseitigen,  besteht  hauptsächlich  in 
der  Anwendung  von  Blutegeln  j  SchropfkOpten  u.  s.  w,  in  der 
Nähe  der  erkrankten  Theile '^).  ScbröplTtripfe  werden  ferner  bei 
Ophtbalmieen,  bei  Amenorrhoe,  bei  Metrorhagieen  (auf  die 
Mammae)  und  bei  Nasenbluten  (auf  die  Präcordien)  gebraucht*"). 
—  Häutig  wandte  Galen  auch  das  Binden  der  Extrenjitateu,  aber 
nicht,  wie  Cbrysippua  und  Erasistratus  *  ^)  als  Ersatz  des  Ader- 
lasses, sondern  als  Kevulsivnm  au;  sehr  ausgedehnten  Gebrauch 
Djachte  er  ferner  von  Bädernj  Salbungen,  Frictionen  u.  s.  w.*^). 
Der  Zwiespalt,  welchem  Galen  verfällt,  wenn  es  sieb  um  die 
Wahl  eines  empirischen   oder  rationellen  Standpunktes  handelt, 

k tritt  besonders  schroff  in  seiner  Arzneimittellehre  hervor.    Aller- 
dings  ist  seine   erste   Forderung   darauf  gerichtet,   die  Grund- 
•)  Cammcnt  in  Hippocr.  Aj)liür.  (K.  XV üb.  444.)  —    CommetU.  in  Hippocr, 
dt  humorib.  (K.  XVI.  13a.)  —  De  vem  «ecL  [K.  XIX.  520.) 
^)  Mi^Üi.  mrd.  IX.  lU.  (K.  X.  637:) 
•)  De  venaesecL  {K.  XIX.  519  8«q.)  —  i>«  srctü,  8.  (K,  L  86.) 
^)  Üeber  Revulwioa   und  Derivatioa  vergl.  vorzüglich  Me&^,  med*  V,  3. 
(K.  X,  315.1    —    Mdh,  nud.  ad  Glauc.  IL  4.  {K.  XI.  9L)    --    romtnettL  in 
Hiyih  (U  htmortb^  1.  14.    (K,  XVI,  149.)    —    Vergl.  Daremberg,  Omvres 
d'Of^MUv,  11.  817. 

***)  C4)nm.  in  Hipp,  de  humorik  14.  (K.  XVI,  157.)  —  Mdh,  med,  V.  3. 
(K,  X.  315  aeq.) 

")  S,  obeo  S.  228.  240. 

*")  J>e  mnU.  tiiendu  11.  10.  (K,  VI.  144.) 
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Wirkungen  der  einfachen  Arzneien  zu  erforschen^'),  aber  der 
Hauptsache  nach  hat  er  auch  hierbei  nur  die  Elementar-Quali- 
täten  des  Trocknen,  Feuchten,  Warmen  und  Kalten  im  Auge. 
Denn  die  Hauptaufgabe  der  Pharmakologie  besteht  für  ihn  darin, 
die  Arzneimittel  den  in  den  einzelnen  Krankheitszuständen  ob- 
waltenden Elementar  -  Qualitäten  gemäss  zu  verbinden  ^^).  — 
Nach  Maassgabe  der  Stufen,  auf  denen  sich  die  einfachen  oder 
combinirten  Qualitäten  derselben  entfalten,  zerfallen  die  Arznei- 
mittel in  drei  Klassen.  Auf  der  ersten  Stufe  treten  lediglich 
die  Elementarwirkungen  des  Warmen,  Kalten,  Feachten  and 
Trocknen  hervor.  Hierbei  erheben  sie  sich  in  vier  verschiedenen 
Graden  von  der  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  bis  zar  zerstörenden 
Wirkung.  Die  Durchführung  dieser  Classification  wurde  dadurch 
sehr  erleichtert,  dass  Galen  zwischen  Grandwirkungen  unter- 
schied, welche  sich  «acta»  und  solchen,  welche  sich  cpotentia» 
offenbaren,  wie  z.  B.  die  Hitze  des  Feuers  und  des  Pfeffers.  — 
Auf  der  zweiten  Stufe  zeigen  sich  in  verschiedenen  Gombinationen 
die  wahrnehmbaren  Haupt-  und  Nebenwirkungen  der  Arznei- 
körper. Die  bittern  Mittel  z.  B.  besitzen  einen  hohen,  die  süssen 
einen  niederen  Grad  von  Wärme,  in  den  Säuren  herrscht  die 
Kälte  vor  u.  s.  w.  Endlich  entstehen  die  dritten  Qualitäten 
durch  die  eigenthüDilichen  «in  der  ganzen  Substanz»  begründeten, 
also  speciiischen  Wirkungen,  z.  B.  die  austrocknende.  Brechen 
erregende,  abführende  u.  s.  w. ;  eine  Klasse,  zu  welcher  auch 
die  Gifte  und  Gegengifte  gehören. 

Die  Zahl  der  Arzneimittel  hatte  schon  durch  die  Empiriker 
eine  sehr  ansehnliche  Höhe  erreicht.  Galen  vermehrte  dieselbe 
noch  durch  eine  grosse  Menge  complicirter  Mischungen,  von 
denen  er  viele  zu  hohen  Preisen  ankaufte.  Indess  ist  anzuer- 
kennen, dass  einfache  und  diätetische  Mittel  in  seiner  Therapie 
das  Uebergewicht  behaupten.  —  Das  wichtigste  Gewürz  ist 
der  Pfeffer,  zugleich  ein  Hauptmittel  bei  Tertian-  und  Quartan- 
Ficbern.  Als  Brechmittel  dienen  ekelerregende  Substanzen,  Honig, 
besonders  Helleborus ;  als  Abführmittel  Linsenabkochung,  Honig- 
wasser, Kohl  mit  Ocl  gekocht,  Milch,  Molken,  Feigen,  Oel  mit 
Salz,  Zwetschen  mit  Honig,  Trauben,  Oleum  Ricini,  Alo€,  Colo- 
quinten.  Meerzwiebelwein.  —  Gelbe  Galle  soll  vorzüglich  durch 


^')  De  simplic.  medic  temp.  et  facuU.  II.  21.  (K.  XL  518.)    —   III.  10. 
(K.  XI.  5G1.)  —  IV.  7.  (K.  XI.  641.) 

")  De  theriaca  ad  Pis,  3.  (K.  XIV.  223.) 


Scammonium,  schwarze  durch  das  attische  Epitbymum,  Schleim 
durch  die  KiVnier  von  Da]ihTie  Cnidium  entleert  werden.  —  Als 
yerstopfeQde  Mittel  gelten  Käse,  Kastanien,  Crustaceen,  Schnecken, 
gebrannte  Knochen,  herbe  Weine  u.  s.  w.  —  Das  gebräuch- 
lichste Diuretikum  ist  «Apiam»  (Petersilie  und  Sellerie)  zugleich 
als  Emnienago^um  empfohlen.  ^  Unter  den  narkotischen  Mitteln, 
welche  seit  langer  5^eit  ohne  Rücksicht  auf  die  etymologische 
Bedeutung  dieses  Namens  xmXtxa  hieBsen,  gilt  das  Opium  als  das 
wichtigste.  Galen  gebraucht  es  auch  als  Linderungsmittel  des 
Hustens  und  in  Fiebern  mit  grosser  Aufregung,  Schlaflosigkeit 
u,  fl.  w.  Es  bildet  ferner  den  wichtigsten  Bestandtheil  aller 
<Antidota,>  z,  B.  bei  vergifteten  Wunden,  Schlangenbiss  u.  s.  w*j 
vor  allen  des  Theriaks. 

«Das  Opium  ist,  seinem  Temperamente  nach,  vne  alle  anderen  narko- 
tischen Mittel,  kalt,  bringt  daher  im  Körper  eine  bedeutende,  im  höchsten 
Grade  eine  imüberwindlicb«  Kulte  hervor.  Daraus  ergibt  sichi  dass  mau 
dasselbe  zur  Mässigang  seiner  Wirkung  mit  erhitstenden  Mitteln  verbinden 
muss,  unter  denen  das  Castoreum  das  geeignetste  ist.»  ^^) 

Mineralische  und  metallische  Mittel  werden  vorzugsweise 
äusserlicb  g^ebraucht,  z.  B,  bei  Augeuleidenj  Geschwüren,  zu  In- 
jectionen.  Innerlieh  diente  die  Lemnische  Erde  gegen  Schlangen- 
biss, die  armenische  Erde  hei  der  «Pest»,  Alaun  bei  Ruhr  und 
Hämaturie,  gebrannte  Austernschalen  gegen  Dysenterie. 


Specielle  Pathologie  and  Therapie« 

R.  Gasquet,  Thepracticiä  medieint  of  Gaienus  and  hk  time.  Brii.  and 
foreign  med,  i?er.  1868.  p.  472  t*eq. 

108.  Die  Darstellung  der  einzelnen  Krankheitsformen  ist  in 
vielen  Schriften  Galen's  zerstreut-,  vorzugsweise  sind  derselben 
die  »Schriften  über  die  trkrauf:teri  T heile  und  üher  du-  therapeiäisrhe 
Meikodf^  gewidmet.  Genauere  Beschreibungen  finden  sich  nirgends, 
weil  im  Galenischen  Systeme  die  Thatsachen  nicht  uro  ihrer  selbst 
willen  von  Bedeutung  sind,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  dazu 
dienen,  die  theoretischeu  Anschauungen  zu  unterstützen  und  zu 
erläutern. 

Fieber.  —  Die  einfachste  Fieber-Form,  die  Ephemera,  ent- 


'*)  De  eofnpo».  medkam,  iee.  hcos.  L  4.  (K.  XIIL  273.) 
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Steht  durch  Anstrengungen,  Uebcrladung,  Rausch^  Zorn  und  durch 
gutartige  Bubonen.  EHe  letzteren  entspringen  in  der  Regel  aus 
einem  eXxo^  und  werden  von  den  bösartigen  [unzweifelhaft  der 
Pest  angehörigen]  sorgfältig  unterschieden.  Galen  behandelt 
dieselben,  namentlieh  die  durch  üiätfehler  entstehenden  Fälle, 
mit  warmen  Bädern,  leichter  Diät  und  Wein\).  Tertianfieber 
entspringen  aus  der  Leber,  Qnartanen  aus  der  Milz.  Die  ersteren 
versehwinden  oft  mit  dem  siebenten  Anfalle;  Quartanen  sind 
hartnäckig,  Quotidiauen  oft  gefahrlich,  =—  Im  Froststadium^ 
namentlich  adyiiamischcr  Fieber,  soll  der  Körper  von  den  Ftissen 
aufwärts  anhaltend  gerieben  werden^).  Regelmässige  Tertianen 
werden  mit  Abfuhr*  oder  Brechmitteln,  dann  mit  dinretischen 
Mitteln  (Apium  oder  Anethum),  Wermuth,  später  mit  warmen 
Bädern  behandelt.  Bei  unregelmässigen  Tertianen  kommen  Er- 
wärmung der  Magengegend,  ein  Brechmittel,  unter  Urnständen 
ein  Aderlass,  dann  sieben  Tage  lang  Pfeffer  und  ähnliche  Mittel, 
zulets^t  wieder  Wermuth  zur  Anwendung.  Quartaueu  Plethorischer 
werden  mit  dem  Aderlässe,  dann  mit  Pfeffer  und  (mit  Rücksicht 
auf  die  lange  Dauer  der  Krankheit)  während  der  Ap)Texie  mit 
kräftiger  Diät  bekämplV),  Quotidianen  mit  Oxykrat  und  kräftigen 
üiureticis  behandelt.  —  Bei  den  putriden  Fiebern  besteht  die 
Aufgabe  des  Arztes  in  der  Ausleerung  der  schädlichen  Stoffe 
durch  reichliches  Trinken  von  Gersten- Wasser,  Aufguss  von  Peter- 
silien-Wurzel und  Klystiere;  später  Chamillen  und  leichter  Wein. 
Krankheiten  der  Verdauungs-Werkzeuge.  —  In 
der  ausführliclicn  Darstellung  der  Krankheiten  des  Magens  und 
der  Gedärme  spielen  die  Elementarstoffe^  besonders  die  Rohheit 
der  Säfte,  die  grösste  Rolle,  Unter  den  therapeutischen  Be- 
merkungen bekunden  viele  den  glücklichen  Takt  der  alten  Aerzte*]. 
—  An  Erfahrungen  über  Dyspepsie  konnte  es  den  Praktikern 
der  Kaiser  zeit  nicht  fehlen,  Ändromachus  und  Themison  ge- 
brauchten hauptsächlich  Mischungen  aus  Alo^  mit  gewürzigen 
Substanzen;  Galen's  Lehrer  wendeten  bei  jeder  Dyspepsie  äusser- 
lich  Uaut'Tothcude,  innerlich  adstringirende  Mittel  an.    Er  selbst 


*)  De  nieth,  med.  ad  Ghttcm,  L  2.  ^K.  XL  *>.  U.)  —  Meth  med.YUl.  9, 
(K.  X.  j90  aeq.)  —  De  crisib.  IL  in  öue.  {K,  IX.  700.)  —  CommefU.  m 
Aphor.  55.  (K.  XVI Ib.  73.) 

•)  Mdh,  mal  XIL  X  (K.  X.  821.) 

")  Meüu  med.  XI.  2K  (K.  X.  806.)  —  Meth.  metl  ud  Glaacon.  L  IL  (K, 
XL  35.) 

*)  z.  ß.  De  loc,  uff,  VL  2.  (K,  VIIL  381  eeq.) 


befolgte  ein,  wie  es  scheint,  von  Ärehigenes  empfohlenes  Ver- 
fahren :  Brechmittel,  Bedeckung  des  Kopfes  and  der  Mageogegeiid 
mit  heissen  Tttchem,  viernndzwanzigstündiges  Fasten»  ontcr 
Umständen  kalte  Umschläge  auf  die  Magengegend,  kaltes  Ge- 
tränk, Eis;  gegen  heftiges  Erbrechen  vegetabilische  Adstringen* 
tieu,  als  letztes  Mittel  Opium  mit  Aromen*)*  —  Die  Ruhr  gilt 
für  eine  durch  scharfe  Stoffe,  besonders  Galle,  erzeugte  Ver- 
schwäning  der  nnteren  Theile  des  Darms**).  Sie  herrscht  am 
häufigsten  im  Frühling  und  Sommer;  ferner  entsteht  sie  durch 
den  Gebrauch  von  Wasser  aus  bronzenen  Leitungs  -  Röhren,  bei 
Personen,  welche  lange  Zeit  harte  Arbeit  verrichtet  haben  und 
dieselbe  plötzlich  aufgeben*  Das  wichtigste  Heilmittel  der  Ruhr 
ist  Fasten.  Ist  der  Sitz  der  Krankheit  vorwiegend  im  oberen 
Theile  des  Darmkanals,  so  verordnet  Galen  Austernschalen, 
Hirschhorn,  Conserven  mit  Opium,  Galläpfeln  u.  s.  w.  Leidet 
vorzugsweise  der  Dickdarm,  so  kommen  hauptsächlich  Injectionen 
in  das  Rectum  zur  Anwendung^),  —  Die  Bemerkungen  über 
Leberkrankbeiten  enthalten  wenig  Brauchbares.  Ikterus  gilt  nur 
als  Symptom,  oft  für  «kritisch»,  und  wird  in  solchem  Falle  mit 
wannen  Bädern  und  Frictionen  behandelf*).  Als  örtliches  Leiden 
wird  er  durch  Verstopfung  [der  Gallenwege] ,  Entzündung  und 
Geschwtllste  verursacht.  Dies  sind  genau  die  noch  jetzt  gültigen 
Kategorieen^)»  Als  Heilmittel  dienen  in  solchen  Fällen  Colo- 
quinten,  Diuretika  und  Wermuth.  —  Eine  sehr  grosse  Rolle 
spielen  die  Krankheiten  der  Milz.  Hauptmittel  bei  denselben  ist 
die  Squilla  und  die  Wurzel  des  Kapernstrauchs,  deren  Gebrauch 
Galen  selbst  einführte  *'*)*  Ärehigenes  hatte  Wasser,  in  welchem 
glühendes  Eisen  gelöscht  worden  war,  empfohlen.  In  akuten 
Milzerkrankungen  werden  kräftige  Abführmittel,  in  chronischen 
Schröpfköpfe  gebraucht. 

Krankheiten  der  Respirations-Organe.  —  Gegen 
akute  Katarrhe  der  Athem-Werkzeuge  dienen  besonders  Opium, 
bei  unzureichender  Expectoration  Honig;  als  Ujpnotikum  Opium 


*)  Dt  comp.  med.  se^  hc.  VIU.  2.  (K.  XRI.  126  »eq.) 

•)  Df  hcts  alf'ect,  I.  2.  (K.  VIIL  20  aeq.)  —  (hmment,  IL  m  ^^nd.  U,  17. 
(K.  XVIIa.  347.) 

')  In  Hipp,  de  humarib,  I.  12,  (K.  XVL  146  seq.)  —  In  JSpid,  II,  Hlfp. 
11.  17.  (K.  XVlIa,  351.) 

•)  Cofnf$ient  in  Ajfihorism,  62.  {K.  XTOb.  742  «eq.) 

•)  De  loc.  äff.  V.  1.  (K.  VIII.  345  seq.) 

^<»)  De  mniA.  mrdtc  tetnpor.  H  facuU.  V.  13.  (K.  Xf.  746.)  —  Meth.  med, 
XUl  17.  (K.  X.  920.) 
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Bind  salzig  schmeckende  Sputa,  Durchfalle  nnd  Schlaffwerden 
der  Haare*'). 

Am  dürftigsten  ist  es  bei  Galen,  wie  bei  allen  Aerzten  des 
Alterthoms,  um  die  Kenotniss  von  den  Erkranknngen  des 
Herzens  bestellt^  die  man  ans  theoretischen  Gründen  und  nach 
den  Ergebnissen  der  Thierschau  llir  sehr  selten  hielt.  Galen's 
Bemerkungen  beschränken  sieh  auf  das  «Herzklopfen»,  gegen 
welches  Blutentxiehungen   und  schmale  Diät  empfohlen  werden. 

Unter  den  Krankheiten  der  Harn  Organe  treten  besonders 
die  Verschwarung  der  Nieren  und  der  Harnblase  hervor.  Die 
wichtigste  Ursache  derselben  ist  die  Lithiasis,  welcher  bereite 
Galen  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Gicht  beilegt*^).  Harn- 
steine entstehen  nach  seiner  Meinung  in  der  Regel  in  den  Nieren, 
ähnlich  wie  Tophi  in  den  Gelenken.  Beide  Krankheiten  werden 
in  gleicher  Weise  behandelt:  Esclsmilch,  Wein  mit  Honig  als 
Diuretikum,  Von  Arzneien:  Myrrhe,  Petersilie,  Künirael,  Ani- 
moniacum;  besonders  emidiehlt  Galen  das  Pulver  der  in  den 
Meerschwämmen  sich  ßndenden  Steine  [kohlensaurer  Kalk?]*^). 
Gegen  Hämaturie  wird  Alaun,  gegen  Ischurie  Apium  angewendet 
Nieren -Kolik  ist  oft  schwer  von  Darm -Kolik  zu  unterscheiden. 
Als  Anhaltspunkte  dienen  der  Nutzen  der  Abführmittel  bei  der 
letzteren,  die  Beschaflenheit  des  Harns  im  späteren  Verlaufe  der 
ersteren.  —  Die  Harnruhr,  von  welcher  er  uur  zwei  Fälle  ge- 
sehen  hatte,  schildert  Galen  nach  ihren  allgemeinen  Symptomen 
ziemlich  genau;  von  dem  Zuckergehalt  des  Harns  hat  er  keine 
Ahnung.  Man  hielt  den  Diabetes  für  eine  Erkrankung  des 
Magens,  ähnlich  der  Bulimie;  Galen  leitet  ihn  von  einer  Auf- 
lockerung der  Niereu  ab,  zufolge  welcher  das  Getränk  sofort 
wieder  abfliesst-^).  —  Im  Uebrigen  wurde  die,  in  ihren  Grund- 
Zügen  bereits  von  den  Hippokratikcrn  festgestellte,  Semiotik  des 
Harns  von  Oaleu  zu  unglaublicher  Subtilität  ausgebildet^^). 

In  Betreff  der  Gehirnkrankheiten  unterscheidet  Galen 
sorglaltig  die  auf  Anämie  und  die  auf  Plethora  beruheuden  Formen. 


^')  De  I/i€.  afffd,  IV.  11.  (K.  VTIL  283.)  —  ConmmL  in  Hipp,  Prognoä, 
IL  60,  (K,  XVIlIb.  201.)  -  MHh,  med  V.  12.  14.  (K.  X.  360/3780 

»«)  Comm^nt,  in  Hipp.  Epid.  VI.  2.  (K.  XVlIa.  8S5.) 

^*J  De  sanil  tuenäa  VI,  IL  (K.  VI.  433.)  —  De  cotnp.  medie,  sec.  loc 
X,  1.  (K,  XJIl  321.) 

»*')  De  loc.  aifecLVL  3.  (K.VIIL  394.)  —  De  crisib.  L  12.  (K.  IX.  597.) 
Vergl.  oben  S.  24. 

'^)  VergL  bea.  Comment.  in  Hipp,  Prngmst.  II.  26  seq.  (K.  XVIIIb. 
146  aeq»)  und  an  vielen  anderen  Stellen.   Vergl.  oben  S.  158. 
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Die  erstcre  erzeugt  Convnlsionen  und  Lähmungen,   die   letztere 

Apoplexie,  die  aber  nicht  auf  Gehirnblutung,  sondern  auf  An- 
häufung von  Schleim  zurUck  geführt  wird,  und  durch  Lähmung 
der  Ke8|»iration8-ürgauc  zum  Tode  führt.  —  Scbwindcl  ist  ent- 
weder eerebralen  Ursprungs,  oder  entsteht  vom  Magen  aus,  zu- 
folge der  vielfachen  Nerven -Verbindungen  desselben  mit  dem 
Gehirn.  —  Die  Bemerkung,  dass  Durchfälle  zu  den  häufigen 
Symptomen  der  <E?hrenitis»  gehören,  bestätigt  die  Vermuthung, 
dass  die  so  genannte  Krankheit  in  der  Regel  mit  dem  Abdominal- 
Typhus  zusammen  tiel^*).  Galen  behandelt  dieselbe  in  ihrem 
Beginn  mit  dein  Aderlasse,  welchem  er,  um  den  Andrang  des 
Blutes  zum  Kopfe  zu  beseitigen,  einen  Umschlag  von  Oxyrrhodinam 

h(Bo8enblättern  mit  Essig),  dann,  je  nachdem  Delirien  oder  Coma 
sich  zeigen,  die  ortliche  Anwendyng  von  kalten  Uebergiessungen, 
Infusionen  aus  Mohnkiipfen,  Kiechmitteln  n.  dergL,  ätherischen 
Substanzen  (um  die  dicken  Säfte  aufzulösen),  Application  von 
starken  Reizmitteln  auf  den  Gaumen,  Niesemittel,  Castoreum 
folgen  lässt'^"')*  —  Bei  der  Epilepsie  wendet  Galen  unter  Um- 
ständen, namentlich  im  Frühling,  einen  Adertass  am  Fusse  an; 
^Kdas  Hatiptmittel  ist  der  Theriak  nebst  einer  Masse  ekelhafter 
^'empirischer  Mischungen.  Er  gesteht  indess,  dass  die  Epilepsie 
Erwachsener  selten  geheilt  wird-*).  —  Unter  den  Formen  der 
sehr  häufigen  Hysterie  interessirt  sich  Galen  hauptsächlich  fUr 
die  hysterische  Verztickung  (-vtSi;).  —  Krämptt  entstehen,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  sowohl  durch  Plethora,  als  Anämie; 
z,  B.  bei  Cholera,  und  erfordern  ein  dem  jedesmaligen  Grund- 
zustande entsprechendes  Heilverfahren, 

Berühmt  ist  der  von  Galen  mit  grosser  Selbstgefälligkeit  erzählte  Fall 
des  Sophisten  Pausanias,  welcher  an  einem  Krampf  der  Finger  litt,  als 
dessen  Ursache  Galen  eine   ürtlicbe  Affection  des  Rückenmarks  nachwies. 
^  De  loc,  äff.  IIL  1;3.  (K.  V0l.  2130 

^f  Unter  Spasmus  cyntcus  ist  wahrscheinlich  Lähmung  des  Fa- 
cialis zu  verstehen-'^).  Schluchzen  beruht  auf  Krampf  des  Magen- 
mondes, da  der  Magen  seihst,  als  ein  nicht  muskulöses  Organ, 
von  Krampf  nicht  befallen  wird.  —  Lähmung  nennt  (xaleUi  wie 
die    Methodiker  ^'^),    das    Unvermögen    eines    Körpertheils ,    zu 


•*)  Comm.  in  Hipp,  de  vkiu   acid,   IV.  35.  (K-  XV,  803.)     Vergl,  oben 
S    176    325 

"j  McÜK  med.  XIIL  21.  (K  X.  93Ö,) 

'*)  VergL  besonders  Pro  jmero  eitücpiico.  23.  (S.  obea  353  No.  62.) 

»)  Daremberg.  Oeimes  d'Ortbase.  IV.  672. 

w)  S.  oben  S.  327. 
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faDctioDireD .  hauptsächlich  allerdings,  sich  zu  bewegen.  Daaa 
Galen  das  Gesetz  der  Kreuzang  der  cerebralen  Lähmungen 
kannte,  bedarf  nicht  der  Bemerkung.  —  Spinale  Lähmungen 
entstehen  durch  Verletzungen,  aber  auch  durch  nicht  in  Eiterung 
übergehende  Ablagerungen  i^JaaT«  a-szra  [SpondTlarthrocace]). 
—  Leber  die  rerschiedenen  Arten  des  Zittems  Terfasste  Galen  eine 
besondere  Schrift*',»;  toouo;  entsteht  nur  bei  willktlrlichen  Be- 
wegungen, ra/.uo;  [Paralysis  agitans]  heisst  das  beständige  Er- 
zittern eines  oder  mehrerer  Eörpertheile.  Es  entsteht  oft  als 
Folge  von  Phrenitis.  —  Schmerzen  beruhen  stets  auf  Affectionen 
der  Xenren,  aber  von  Neuralgieen  im  gegenwärtigen  Sinne  ist 
nirgends  die  Rede. 

Unter  den  dyskrasischen  und  kachektischen  Krankheiten  sind 
hauptsächlich  die  Gicht  und  die  Wassersucht  hervorzuheben. 
Die  Gicht  war  im  Alterthume  eine  der  alltäglichsten  Krankheiten ; 
als  Ursachen  derselben  gelten  erbliche  Anlage  und  Unmässig- 
keit^^;.  —  Neben  dem  Podagra  und  den  Gelenkaffectionen  filhrt 
Galen  auch  anomale,  z.  B.  den  Magen  befallende,  gichtische 
Affectionen  auf.  Der  Urin  findet  in  dieser  Krankheit  besondere 
Berückeichtigung.  —  Die  Therapie  der  Gicht  besteht  in  ange- 
messener Diät;  bei  Plethoriscben  Blntentziehnngen  und  AbfUhr- 
nüttcl,  welche  in  jedem  Frühjahr  wiederholt  werden**).  Dagegen 
rufen  derartige  Mittel  bei  Schwächlichen  leicht  Versetzungen  auf 
die  Gelenke  her^'or.  —  Im  Gicht- Anfalle  kommen  reizende  Um- 
schläge (oft  bis  zur  Blasenbildung)  mit  Narcoticis,  nach  dem- 
selben, um  die  Anschwellung  zurück  zu  bilden,  auflösende  Pflaster 
zur  Anwendung.  Die  Grundlage  der  letzteren  war  das  von  Mene- 
krates  erfundene  Emplastrum  diachylon,  welches  auch  Frösche 
zu  seinen  Ingredienzien  zählte^®).  —  Rheumatische  Affectionen, 
namentlich  solche  der  Gelenke,  werden  von  der  Arthritis  sorg- 
fältig unterschieden.  —  Die  Wassersucht  entsteht  durch  Krank- 
heiten der  Milz,  der  Gedärme,  der  Nieren,  der  Lungen,  durch 
zurückgehaltene  Menses  und  Hämorrhoiden ;  am  häufigsten  durch 
Verhärtung  der  Leber.  Die  wichtigsten  Hydragoga  waren  Squilla 
und  die  Wurzel  des  Kapern-Strauchs. 


")  S.  oben  8.  353.  No.  48. 

*")  Vergl.  Alf.  Corradi,  SuUa  diminuzUme  odierna  della  podagra. 
Boloj^na,  18ü0.  4. 

«•)  De  venaesect.  (K.  XIX.  579.)   —   In  Äphor.  VI.  47.  (K.  XVina.  78.) 

»<>)  De  compa8.  medic  «ec  gen.  VII.  10.  (IL  XIII.  906.).  -  Vergl.  oben 
S.  300. 
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EutzüodungS' Zustände  der  Uaot  werden  Anfangs  mit  Kälte 
und  Adstringeutien  bekämpft;  später  treten  die  Wärme  und  milde 
Adstringentien ,  auf  der  Höhe  der  Krankheit  Wärme  und  er- 
schlaffende, zuletzt  zertheilende  Mittel,  an  deren  Stelle,  Bei 
chronischen  Hautkrankheiten  wird  auf  die  allgemeine  Behandlung 
das  Hauptgewicht  gelegt 


Cliiriurgief  Atig-etilieilkiiiide  und  Qeburtshfilfe, 

£09*  Der  Chirurgie  hatte  sich  Galen  schon  in  seinen  Jugend- 
jahren, zu  Pergamus,  mit  Eifer  gewidmet.  Auch  in  Rom  scheint 
er  Vorlesungen  über  dieses  Fach  gehalten  und  dasselbe  in  der 
ersten  Zeit  seines  dortigen  Aufenthalts  praktisch  geübt  zu  haben. 
Später  indess  überliess  er  dieses  Gebiet,  der  in  Rom  herrschenden 
Sitte  gemäss,  den  Specialisteu  ^). 

In  der  Schrift  über  die  Luxationen  sagt  Galen ,  es  sey  in  Rom ,  in 
Pörtus  und  Ostia  kaum  ein  schwieriger  Fall  der  Luxation  des  Oberarms 
vorgekommeD,  bei  welchem  er  nicht  xu  Rathe  gezogen  wurde*  Unter  den 
von  ihm  verrichteten  Operationen  befindet  sich  ein  glücklich  verlaufender 
Fall  von  Resection  des  cariösen  SterniimB ,  bei  welchem  das  Herz  Hlos  ge- 
legt wurde  (d4f  admhnstr.  amL  \U.  12.  13.  [K.  II,  63  L  632.]).  Fenier 
gedenkt  Galen  der  Excision  eines  zersplitterten  Scheitölbeins,  der  Trepa- 
nation (Meth,  m^d,  VI.  6.  [K.  X.  453.]),  der  Arteriotomie.  —  Auf  die 
Chirurgie  beliehen  sich  das  zweifelhatXe ,  vielleicht  von  Herodotus  her- 
rührende, Buch  der  Ar::i  (K.  XI V^  »574  seq.),  m  welchem  die  wichtigsten 
Operationen  aufgezählt  werden,  hauptsächlich  aber  die  Ckjmmentare  2u  den 
chimrgischen  Abhandlungen  des  Hip]x>krates. 

Was  sich  sonst  in  den  Schriften  Galen's  über  Chirnrgie  findet, 
scheint  meist  den  Werken  des  Archigenes,  Soranna  und  der 
Alexandriner,  besonders  des  Heron,  Gorgias,  Ammonins,  Sostratns 
und  Nymphodoms,  entlehnt  zu  seyn,  —  Mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt  Galen  die  Verbandlehre,  welche  schon  in  der  Hippo- 
kratischen  Periode  zu  hoher  Ausbildung  gelangt  war,  und  bereits 
in  den  Schulen  der  Alexandriner  die  Gestalt  erbalten  hatte,  in 
welcher  sie  sich  bei  Galen  vorfindet. 

Die  von  Galen  vertassten  Werke  über  Augenheilkunde 
sind  verloren  gegangen.  Ans  gelegentlichen  Bemerkungen  in  den 
noch  vorhandenen  Schriften  ergibt  sich,  dass  Galen  den  Sitz  des 
Staares  tfaeils   in   den  Humor  aqueus,   theils  in   die  Linse  ver- 


»)  OmmanL  UL  in  Hipp,  di  fraäur,  2L  (K.  XVinb.  667,)   —   itfrt/». 
fned.  VL  in  fine,  (E.  X.  454.) 
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legte').  —  Auch  die  Zahnheilkunde  findet  entsprechende 
Berücksichtigung^).  —  Am  dürftigsten  ist  die  Ansbeate  in  Betreff 
der  Gcburts hülfe,  «velche  Galen  nicht  ausgeübt  zu  haben 
scheint.  Dennoch  scheint  aus  einer  Stelle,  in  welcher  er  die  Heb- 
ammen anredet,  hervorzugehen,  dass  er  auch  für  diese  schrieb. 
Mit  den  verschiedenen  Kindeslagen  ist  er  wohl  bekannt,  aber  er 
behauptet,  dass  sich  unter  tausend  Fällen  in  dieser  Hinsicht  kaum 
einmal  eine  Abnormität  finde^). 


HO.  Das  von  Galen  errichtete  Lehrgebäude  bildet  einen 
der  hervorragendsten  Marksteine  in  der  Geschichte  unsrer  Wissen- 
schaft. Es  umfasst  den  ganzen  Umfang  der  griechischen  Heil- 
kunde, und  bringt  denselben  in  einer  wohlgeordneten  Form  zum 
Abschluss.  Auf  den  Werth  einer  originalen  Leistung  hat  das- 
selbe indess,  abgesehen  von  den  anatomischen  und  physiolo- 
gischen Abschnitten,  im  Gninde  wenig  Anspruch,  indem  es  der 
Hauptsache  nach  auf  einem,  oft  genug  sehr  unkritischen,  Eklekti- 
cisnius  beruht,  welcher  sich  von  dem  seiner  Vorgänger  nur  durch 
die  Breite  seiner  Grundlage,  seine  Alles  umfassende  Ausdehnung, 
und  durch  seine  formelle  Abrundung  unterscheidet.  —  Galen 
selbst  war  sich  sehr  deutlich  bewusst,  dass  nur  Wenige  seiner 
Zeitgenossen  seine  Schriften  beachten  würden;  wobei  er  nicht 
untcrlässt,  hinzuzufügen,  dass  auch  der  Schöpfer  seine  Sonne 
scheinen  lasse  über  Böse  und  Gute  ^).  In  der  That  scheinen  die 
Werke  Galen's  während  seines  Lebens  und  in  der  ersten  Periode 
nach  seinem  Tode  nur  geringen  Eiufluss  geäussert  zu  haben. 
Zunächst  deshalb,  weil  den  Aerzten  seiner  Zeit  nicht  blos  die 
Werke  der  älteren  Periode  zu  Gebote  standen,  aus  denen  er  in 
einem  Umfange  geschöpft  hatte,  welchen  wir  nicht  zu  beurtheilen 
vermögen,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  über  eine  sehr  an- 
sehnliche Zahl  von  Schriften  jüngeren  Ursprungs  verfügten, 
welche  denen  des  Arztes  von  Pergamus  ebenbürtig  waren,  viel- 
leicht durch  Sell)ständigkeit  sie  übertrafen.  Unförderlich  war 
ferner  seinen  Schriften   ihr  ausserordentlicher  Umfang  und  ihre 


*)  Vergl.  Ritter  in  Walt  her 's  und  Xmmon'u  Joitrfial  für  Chirurgie 
und  Augenheilkunde,  XXVI.  18  ff.  346  ff. 

^)  De  fdmiil.  med.  VII.  26.  (K.  XII.  ol6.),  besonders  de  comp,  medic.  aee. 
toc  II.  4.  (K.  XII.  848  seq.) 

*)  De  um  pari.  XV.  7.  (K.  IV.  248.) 

')  De  wu  parU  XII.  6.  (K.  IV.  21.) 
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crralldcnde  Weitschweifigkeit.  Das  grösste  Hindeniias  indeas, 
mit  welchem  sie  zu  kämpfen  hatten,  war,  dass  gerade  diejenigen 
Schulen,  denen  sieh  Oalen  hauptsäclilich  entgegen  stellte,  die 
empirische  und  die  methodische,  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Kaiserzeit  eine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  ausübten.  Hier- 
nach ist  auch  erklärlich,  dass  Galen,  wie  es  scheint,  bei  den 
Philosophen  früher  zu  Ansehn  gelangte,  als  bei  den  Aerzten* 

Die  mehr  als  tausendjährige  Ruhmes-Fcriode  Galen's  beginnt 
ungefähr  dreissig  Jahre  nach  seinem  Tode*  Athenaens,  der 
Deipnosophist  (zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts),  führt  ihn 
unter  den  Genossen  des  Symposion  auf,  und  rühmt  gleich  zu 
Anfang  seiner  Schrift,  dass  Galen  durch  seine  medicinischen  und 
philosophischen  Werke  alle  seine  Vorgänger  übertreffe,  und  als 
Erklärer  Keinem  unter  den  Alten  weiche. 

Xo^o'fdt  TS  xal  ?aTptxa,  cb;  ;:avTa;  urcpßaXstv  TfiO;  -po  atiToG,  xal  xotTa 
T7|V  ipjxT^vi{av  0üÖ£vi;  «Sv  ituv  dp)^ai«)V  ao'jvai<ox£po?.  Athenacus, 
Deipnosaph,  L  2. 

Alexander  von  Aphrodisias,  der  Zeitgenosse  des  Athenaens*), 
stellt  den  Pergameoer  bereits,  offenbar  hauptsächlich  wegen  seiner 
philosophischen  Leistungen,  mit  Piaton  und  Aristoteles  zusammen^). 
Fast  hundert  Jahre  später  sagt  Eusebius,  Bischof  von  Caesarea 
(313  n*  Chr.),  dass  Einzelne  dem  Galen  güttücbe  Ehren  erweisen. 

FaXi^vo;  ^^P  ^^^^  ^^^^  Tivmv  xd  irpoptüVgiTau  Euaeb.,  HisU 
Becks.  V.  28. 

Den  deutlichsten  Beweis  für  seine  hohe  Geltung  liefern  die 
Sarnmelschriften  des  Oribasius  und  Aetius  (im  4ten  und  6ten  Jahr- 
hundert), deren  Inhalt  bei  weitem  zum  grössten  Theile  den 
Werken  Galen'»  entnommen  ist.  Eben  dasselbe  bezeugen  im 
Abendlande  sehr  alte  lateinische  Bearbeitungen  von  einzelnen 
seiner  Schriften,  Am  wichtigsten  scheinen  für  die  Erhaltung 
der  tetzteren  die  Schulen  der  Nestoriancr  in  Syrien  und  Persien 
gewesen  zu  Be3m^).  Durch  sie  hauptsächlich  gelangte  die  Kennt- 
niss  derselben  zn  den  Arabern,  bei  welchen  sich  das  System 
des  Arztes  von  Pergamus  zu  dem  unbegrenzten  Ansebn  erhobt 
welches  es  bewahrt  hat   bis  auf  den  Anfang  der  neueren  Zeit. 


*)  S.  unten  S.  387. 

•)  Alexander  Aphrodit.  Topioof.  VIIL  2.  {dt  rtipomimt). 
*)  S.  unten  §  12ö. 
Bftti«r.  OMcb.  a.  Med.  1.  IS 
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Die  griechische  nnedicinische  Literatur  des  dritten 
und  vierten  Jahrhunderts. 


111.  Die  nach-Galenischc  Periode  der  Heilkunde  hat  bis  zum 

Untergange  der  byxantiniscbeu  Herrschaft  nur  wenige  einiger- 
maassen  selbEitandige  ärztliche  Schriftsteller  aufzuweisen.  Aller- 
dings rührt  dies  grosBenthcils  davon  her,  dass  g-erade  von  den 
Werken  dieser  Periode  sehr  viele  verloren  gegangen  sind.  Die 
wichtigste  Ursache  indess  war  der  immer  deutlicher  hervortretende 
Verfall  des  wissensehiiftlichen  Lebens.  Am  frühesten  offenbart 
sich  derselbe  im  Abendlande,  Denn  hier  bewährte  sich,  was 
der  alte  Cato  geweissagt  hatte :  Das  griechische  Wesen,  welches 
den  Römern  nur  äusseriich  aufgepfropft  worden,  niemals  aber 
in  Fleisch  und  Blut  des  Volkes  tihergegangen  war,  diente  nnr 
dazu,  das  leibliche  und  sittliche  Verderben  desselben  zu  be- 
schleunigen^). Von  dem  grössten  Einflusa  war  sodann^  dass 
schon  seit  länger  als  hundert  Jahren  die  Keime  des  neuen  christ* 
liehen  Lebens  auch  unter  den  Heiden  sich  zu  regen  begannen. 
Allüberall  erkennt  der  Forscher  ihre  stillen,  aber  mächtigen 
Wirkungen;  wir  haben  gesehen,  wie  sie  auch  in  den  Schriften 
Galen's,  des  von  Platonischem  (leiste  erfüllten  Heiden,  sich 
offenbaren.  Mit  der  zunehüieoden  Verbreitung  des  Christenthums 
tritt  dieser  unversöhnliche  Zwiespalt  des  Alten  und  des  Keuen 
immer  stärker  hervor.  Besouders  deutlich  empfinden  ihn  die 
Aerzte.  In  Betreff  ihres  thatsächlicbcn  Wissens  stehen  sie  mitten 
im  HeidenthumCj  während  ihre  allgemeinen  Auffassungen  und 
ihre  Ziele  durchaus  christlich  sind,  —  Am  längsten  erhielt  sich 
ein  Rest  des  antiken  Wesens  bei  den  griechischen  Aerzten.  Aber 
auch  sie  beschränken  sich  gar  bald  darauf,  die  Ueberlieferungen 
früherer  Perioden  zu  sammeln^  und  durch  Auszüge  aus  den  be- 
deutendsten Schriften  der  Vergangenheit  festzuhalten.  Noch  weit 
mehr  zeigt  sich  dieselbe  Veränderung  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern der  letzten  Jahrhunderte  des  abeDdUindischen  Reiches,  wo 
der  jähe  Verfall  des  wissenschaftlichen  Lebeos  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  unauiTiaUsamen  politischen  Vernichtung.  Unfähig 
auch  nur  zu  dem  geringsten  Aufscliwunge  selbsteigner  Thätigkeit, 
erstreben  sie  kein  höheres  Verdienst,   als  durch  Ucbersetzungeu 


')  S.  oben  S.  259. 
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und  Aus:£üge  aus  «praktisclien»  Werken  der  früheren  Zeit,  am 
meisten  durch  Sammluugeu  nützlicher  Beeepte,  den  Bedürfiiis8en 
des  grossen  Haufens  der  Aerzte,  noch  mehr  der  Laien,  zu  ge- 
niigen. 

Die,  ihrem  Werthc  nach  geringen,  aber  in  geschichtlicher  Be- 
ziehung einflussreichen,  Produkte  der  letzten  Jahrhunderte  der 
rüniisciien  Literatur  werden  später,  im  Zusammenhange  mit  den 
Wirkungen,  welche  sie  auf  die  Gestaltung  der  Mediein  im  Abend- 
lande äusserten  j  besprochen  werden.  Gegenwärtig  erscheint  es 
zweckmässig,  zunächst  den  ferneren  Ent Wickelungen  der  griechi- 
schen Heilkunde  bis  zu  ihrem  späten  gänzlichen  Erlöschen  nach- 
zugehen. 

Die  lange  Reihe  der  nach  -  Galenischcn  griechischen  mcdi- 
cinischeu  Schriftsteller  wird  eröffnet  durch  den  im  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  zu  Atheuj  später  zu  Alcxandrieu  lebenden 
Philosophen  Alexander  von  Aphrodisias  in  Karien,  den  Gtlnst- 
Ving  des  Beptimins  Severus.  Alexander  verfasste  ausser  Com- 
mentareti  über  viele  Schriften  des  Aristoteles,  w^elehe  ihm  den 
Namen  des  «Exegeten»  verschafl'ten,  eine  gut  geschriebene,  aber 
unbedeutende  Alihandiung  über  die  Fieber^  in  welcher  dieselheu 
vom  humoral-pathohjgischen  Standpunkte,  ohne  Berücksichtigung 
der  Therapie,  erläutert  werden. 

Alexander  Aphrodisiensis^  trepi  itopemv.  Griechisch  zuerst 
ver«)  ff  ent  liebt  von  Schinas,  Mus,  rritie,  Cantahrifj,  182  L  \1I.  362.; 
grioch,  auch  bei  I  d  e  1  u  r,  Fhys*  et  med.  graeci  mlnm\  I,  8 1  seq.  Dann 
grioch*-laL  ed.  Fr.  Pas  so  w,  Vriitish  1822.  4.  —  In  Beti*eff  mehreror 
lateinischer  Uebersetzungen  de8  15ten  und  löten  Jahrhunderts  vergl. 
C  h  o  u  1  a  n  t ,  Bikherhmde,  121.  —  Die  an  den  Kaiser  Septimius  Severus 
gerichtete  Schrift  TtEpl  £?fjiat{>|jL£VTj;  [ilher  das  Schicksof)  war  dazu  bestimmt, 
diesen  üWr  ilie  Nichtigkeit  der  Astrologie  zu  belehren.  Nourrisson, 
K*imi  sur  Alexandre  d'Aphrodl'ilaftf  sutvi  du  Traii/  du  Desiin  et  du  Libre 
potivoir,  aujc  emjjereurs,  Trad.  vn  fran^,  Pariö  [Didicrb  1Ö70.  8,  —  Eine 
antbe  seinen  Namen  führende  Schrift;  {aipiKcuv  aropr^fi^Tojv  xal  <pü!3tx(uv 
7rpofl>.T|[i.aT(ov  ptßXia  ß'  {Mtdicinhche  Frmjen  und  physische  Frobhme) 
wird  auch  dem  Alexander  von  Tralles  zugeschrieben,  welchem  sie  vielleicht 
eben  so  wenig  zugehört.  Sie  hringt  in  der  Form  von  Fragen  und  Ant- 
worten, welche  für  sich  allein  schon  den  Verfall  des  wissenschaftlichen 
Sinnes  bezeugt,  alle  möglichen  Gegonständü  auä  der  Natur-  und  Heilkunde 
ÄUr  Sprache,  und  erläutert  sie  durch  die  Thoorio  von  den  Elementarstoffen 
(Erde,  Wasser,  Luft),  welchen  in  den  belebten  Geschöpfen  die  festen, 
flüssigeu  und  geistigen  Theile  (|iopt^,  /i^fi^'Jt,  7:v3'Juotxa)  entsprechen,  und 
die  üüJiixifj  imd  ^uar/.Tj  üuvapit;.  Neuester  Abdruck  bei  Ideler,  Med, 
graeci  fnin,  L  1  —  80. 

In  das  vierte  Jahrhundert   fallen  mehrere  berühmte  Aerzte, 
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welche  mit  der  durch  Julian  za  neuem,  aber  vorübergehendem, 
Glänze  erweckten  Schule  von  Alexandrien  in  Beziehung  stehen, 
von  deren  Schriften  wir  aber  nichts  mehr  besitzen.  —  Der  be- 
rühmte Alexandriner  Zeno  voq  Cypern,  der  Lehrer  des  Oribasius 
und  der  beiden  zunächst  zu  neooenden  Aerzte,  wurde  von  den 
christlichen  Theologen  aus  dem  Museum  vertrieben,  aber  von 
Julian  wieder  eingesetzt  ^  Jonicus  von  Sardes,  Sohn  eines 
ausgezeichneten  Arztes,  dessen  Name  nicht  auf  uns  gekommen 
ist,  war  eben  so  berühmt  als  Gelehrter,  wie  als  Arzt,  namentlich 
als  ADatom,  Fharmakolog  und  Chirurg  (mit  Ausnahme  der  blutigen 
Operationen),  —  Magnus  von  Alexandrien,  ein  durch  Gelehr- 
samkeit und  Scharfsinn  ausgezeichneter,  wegen  seiner  Streitsucht 
gefUrchteter,  als  Arzt  untüebtiger  Sophist,  verfasste  eine  viel 
gelesene  Schrift  über  den  Harn. 

Den  Namen  Magnus  führen  noch  mehrere  Aerzte  des  Alterthums. 
Üeber  Magnus  von  Kpbesua,  den  Zeitgenossen  Galea's,  vergL  oben  S.  336. 
—  Magnus  ven  Emesus  (im  5ten  oder  6ten  Jahi-hundert)  ist  Verfasser  des 
grössten  Tlieils  der  pseudo-Galem scheu  Schrift  irepi  o2p<i>v.  (Henschel, 
Janus,  IL  237  ff,),  von  welcher  noch  eine  haud schriftliche  arahiiMjhe  tJeber- 
Setzung  vorhanden  ist.  —  Ein  zweiter  Magnus  von  Alexandrien  lebte  znr 
Zeit  Mohammed'ß,  und  wird  von  Oseibia  als  einer  der  Alexandrinischen 
Redakteure  Galen's  genannt.  Htein  schnei  der,  Virchow*s  ÄrcHü, 
XXrV^  355. 

Der  «Archiater>  Theon  von  Alexandrien,  ein  in  Gallien  zu 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebender  Arzt,  verfasste  ein  noch 
im  neunten  Jahrhundert  vorhandenes  Werk:  av^poiTro;,  in  welchem 
die  Therapie  mit  vielen  Arzneivorschriften  a  capite  ad  ealcem  ab- 
gehandelt wurde  ^).  —  Besondere  Erwähnung  verdienen  unter  den 
griechischen  Aerzten  dieses  Zeitraums  mehrere  hervorragende 
Chirurgen.  Schon  unter  Denen,  welche  zuerst  die  griechische 
Heilkunde  nach  Italien  verpflanzten,  hatten  sich  Mehrere,  z.  B, 
Archagathus  und  Asklepiades,  als  Wundärzte  hervorgethan*). 
Zu  den  frühesten  Vertretern  der  Chirurgie  in  der  Eaiserzeit  ge- 
hört Archigeneß  aus  Apamea*)  (unter  Trajan),  bemerkenswerth 
wegen  seiner  Methode  der  Amputation,  bei  welcher  er  die  pro- 
phylaktische Unterbindung  der  Hauptgefässe  anw^endete ,  und 
wegen  seiner  Behandlung  der  Kopfwunden^),   Von  seinem  Zeit- 


■)  Ein  älterer  Theon  von  Aleiaodrien  schrieb  ein  ausgezeichoetea  Werk 
«|up.va!7Tixa».  Galen,  de  sanit  tu^ndat  III.  c.  3.  (K.  VI.  182,)  —  ibid.  II. 
0.  8.  (E.  VI.  960 

•)  S.  oben  8.  258  u.  267.  *)  S.  oben  S.  338. 

*)  8.  uDteQ  die  U^bereiclit  der  chirurgisclien  Leietungen  de«  Alterthumfl. 


geDoasen  Heliodorus  sind  nur  Fragmente  in  lateinischer  Ueber- 
setziing  vorhanden»  Sie  beziehen  sich  gleichfalls  hauptsächlich 
auf  die  Amputation,  die  Trepanation,  und  auf  die  grosse  Geräth- 
Schaft  beim  Steinschnitt, 

Gedruckt  aus  der  Öamrolnng  des  Niketas  (Ö,  unten  die  Geschichte  der 
Medicin  bei  den  Byzantinern)  in  der  CoüecHo  Chirurgien  Floretttina  von 
Ant  Cocchi,  Flm%  1754.  f.  VergL  Choulant,  Büdierkunde,  S.  68 
u*  418,  —  lieber  mehrere  andere  den  Namen  Heliodorus  führende  Aerzte 
•  das.  S*  68.  —  Th»  Lenz^  De  Hdiodori  veferis  chirurgi  fragmeidls,  Diss. 
Gryphisv.  1846.  8.     Enthält  nur  einige  wenige  Fragmente. 

Leonides  von  Alcxandrien  (tn  Ende  des  zweiten  oder  zu 
Anfang  des  dritten  Jabrhnnderts)  bearbeitete,  ausser  der  Lehre 
von  der  Amputation,  besonders  die  von  den  Hernien  und  von 
den  Fisteln, 

Ueber  die  Lebensverhältnisse  des  hervorragendsten  dieser 
Wundärzte,  des  Antyllus,  ist  Nichts  bekannt,  als  dass  er  zu 
Ende  des  dritten  oder  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  lebte. 
Er  verfasste  ein  die  ganze  Heilkonde  behandelndes  Werk,  aas 
welchem  sich  wichtige  diätetische  und  chirurgische  Fragmente 
bei  Orihasius  erhalten  haben.  Die  ersteren  bebandeln,  zum  Theil 
mit  grosser  Ausführlichkeit,  den  Eintluss  der  Winde,  der  Gegen- 
den, der  Wohnungen,  des  Lagers^  der  Bäder  (auch  Sand-  und 
Luftbäder),  Declamation,  Körperbewegung,  Spiele  und  gym- 
nastische Hebungen.  Die  chirurgischen  Abschnitte  sind  schon 
deshalb  sehr  wichtig,  weil  sie  fast  die  einzige  Quelle  bilden,  aus 
welcher  ein  llrtheil  über  die  Fortschritte  dieses  Faches  seit  der 
Zeit  des  Celsiis  geschimpft  werden  kann.  Am  bekanntesten  ist 
Antyllus  durch  die  noch  jetzt  nach  ihm  genannte  Methode  der 
Operation  der  Aneurysmen  durch  die  Exstirpation.  Ferner  knüpft 
sich  an  den  Namen  desselben  die  trUbeste  Erwähnung  der 
Extraction  des  Staares  bei  Rhazes*^' 

Die  von  Oribasiiis  aufbewahrten  Fragmente  des  Antyllus  finden  sich 
voUatändig  in  der  Daremberg^achen  Ausgabe  des  Ersteren,  Frühere  Zu- 
sammeuijtelluiigen  geben  :  Nicolaides  (auot,  C.  S p r e n g e  11  ApiitflH  t?*- 
teris  fhiriirgi  li  Xei^^ava,  Hai.  1799,  4.  (Selten.);  —  das  44,  45, 
und  50,  Buch  des  Oribasius  bei  Mai,  dassic.  auctor,  Tom.  IV.  und 
die  hie  mach  gearbeitete  Schrift  von  IL  C.  Buasemaker:  Diss,  exhib. 
Uhr  um  XLIV,  cdlectamorum  medicituüium  Oribasii,  Groning.1835,  8.;  — 
P.  C.  F.  Wol  z ,  AnlyUi  veteris  chirurgi  quae  apud  Orihamum  libro  XLIV, 


*)  S.  unten  die  übersichtliche  Darstellung   der  Chirurgie  und  Augen- 
heiUcuude  de»  Alt^rthuma. 
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XLV.  et  L.  kgutUur  fragnimia*  IH9h,  Inaug.  Jen.  1842*  8.  (Laiebisoho 

üebersetzimg  der  Fragmente  des  44sten  Buches  naoh  Bussemaker,  der 
Übrigen  vom  Verf,  selbst  mit  Amiierkuiigeii.)  —  Auszüge  aus  einer  voll- 
ständigen handBcbriftlichen  8ammliing  der  Fragmente  des  Antyllus,  Phi* 
lagri^s  und  Posidonius,  welche  Lew  j  anfertigte  [gegenwärtig  im  Besitz 
des  Dr.  Davidson  In  Breslau],  gibt  Landsberg  im  Janm^  11. 

Unter  den  Wundärzten  des   vierten  Jahrhunderts  sind  auch 

Philagrius  und  Posidonins  zu  erwähnen^);  dem  Erstercn 
wird  mit  Unrecht  die  Erfindung  der  Methode,  Aneurysmen  durch 
die  Exstirpation  zu  beseitigen,  beigelegt,  welche  weit  früher  schon 
Antyllus  beschreibt. 


Aeussere  Verhältnisse  des  ärztlichen  Standes  in  Rom. 


Der  medioimsolie  Unterriolit, 


113,  Der  Punkt,  welchen  unsre  Darstellung  erreicht  hat,  ist 
geeignetj  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  zu  welchen 
sich  bei  den  Römern  die  äussere  Stellung  der  Aerzte,  die  Art 
des  Unterrichts,  die  Verschiedenheiten  ihrer  Thätigkeit,  ihre  Ver- 
wendung für  die  Zwecke  des  oflentlichen  Lehens  und  des  Staates 
entwickelten*  Denn  iille  diese  Beziehungen ,  über  welche  wir 
besser  unterrichtet  sind,  als  über  irgend  eine  andere  Art  des 
bürgerlichen  Berufs,  treten  uns  erst  während  der  Kaiserzeit, 
mehrere  in  voller  Ausbildung  erst  in  der  letzten  Periode  des 
römischen  Reichs  entgegen. 

Während  der  Republik  war  die  Erlernung  der  Medicin  ledig- 
lich Sache  des  Privat -Unterrichts.  Aber  auch  in  der  ganzen 
späteren  Zeit  bildeten  sich  die  meisten  Aerzte  auf  diesem  Wege 
aus.  Der  Unterricht  warde,  wie  zur  Zeit  der  Hippokratiker*}» 
gegen  ein  vorher  bedungenes  Honorar,  armen  Zöglingen  auch 
unentgeltlich,  ertheilt^'),  und  begann  in  der  Regel  schon  sehr  früh. 
Der  Verfasser  der  Istuioge,  welche  den  Namen  des  Soranus 
führt ^)j  hält  das  eilfte  Jahr  für  die  geeignete  Zeit.     Allerdings 


T  S.  oben  S.  340.  Die  daselbst  dem  Poaidonins  beigelegte  Beschreilumg 
der  Pest  röhrt  von  einem  weit  früheren,  aonat  unhekajatiten,  Arate  dieses 
Namens  her. 

*)  S.  oben  S.  86. 

*)  Lucian«  Ahdicaim^  ecL  Lehmann,  bipa.  1825.  ?.  V.  20, 
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verlangt  er  auch  eine  ausreichende  Vorbildung  in  der  Graninmtik, 
Rhetorik,  Arithraetik  und  Astrologie,  deren  Besitz  die  Zöglinge 
sogar  eidlich  bekräftigen  sollen;  aber  schon  zur  Zeit  Galen's 
sahen  Viele,  wie  dieser  bitter  beklagt,  die  von  den  künftigen 
Aerzten  auf  dergleichen  Dinge  verwendete  Mühe  für  verloren  an. 
Eigentliche  medicinische  Unterrichts-Anstaltcn  finden  sich  erst 
in  der  späteren  Zeit.  Allerdings  fehlte  es  im  rOraischen  Reiche 
keineswegs  an  derartigen  Einrichtungen  für  die  Philosophie^  die 
Rcelitskunde  n,  s,  w.  Aber  die  ältesten  ond  berühmtesten  dicBcr 
Anstalten  befanden  sich  nicht  in  Italien,  sondern  in  den  Provinzen* 
An  der  Spitze  dieser  Schulen,  von  denen  die  meisten  den  Griechen 
ihren  Ursprung  verdankten,  standen  von  Alters  her  Athen,  Alexan- 
drien,  Antiochien,  Berytiis  in  SjTien,  Massilia  im  südlichen  Frank- 
reich, Anch  noch  andere  gallische  Städte,  Bordeaux,  Nismes,  Arles, 
Lyon,  besassen  höhere  Lehranstalten,  in  welchen  besonders  anch 
die  Medicin  gepflegt  worden  zu  seyn  scheint.  Nicht  minder 
bestanden  in  Spanien,  z.  B.  zu  Saragossa,  bereits  in  vorchrist- 
licher Zeit,  in  Portugal,  einem  schon  von  Pbiiniciern  und  Griechen 
colonisirten  Lande,  höhere  Lehranstalten* 

Au8  den*  Schule  von  Marseille,  durch  welche  zur  Zeil  Straho*s  die  I^hr- 
anstalt  zu  xithen  verdunkelt  wurde,  gingen  z.  B.  die  berühmten  As^tronomen 
und  Geographen  Pythcas  und  EuthymenGs,  die  Aerzte  Kriiias  und  Uhannis, 
beide  Zeitgenossen  des  Plinius^  hervor.  (S.  unten  §  115.)  Der  berühmteste 
von  den  in  Massilia  gebildeten  Aerzten  war  Demos thenea,  der  ange- 
Behenste  Augenarzt  des  AUerthums^  wahrscheinlich  kurz  vor  Galen  lebend« 
Galen,  d^  comjXKs,  medkam,  ser,  (fen.Y,  15.  (K*  XJIL  856,)  Aötiiis, 
TeirahihL  IV.  2.  c.  52.  Das  ophthalmologische  Werk  des  Demosthenos, 
welches  vielleicht  noch  jetzt  vorhanden  ist,  stand  bis  in  das  lOte  Jahr- 
hundert in  Ansehn.  (lerbert  (spater  als  Papst  Sylvester  ü.)  bittet  in 
einem  Briete  {Epist.  130)  den  Mönch  Rainaudus,  ihm  aus  Frankreich 
^Manilii(n  de  astrdotjiaf  Vktorini4S  de  rhetonca^  und  * Demoslheftes  opliihal- 
pnkus*  üu  schicken.  —  Aus  Bordeaujc  gingen  die  medicinischen  Schrift- 
«teller  «Sihurius»  [ScrihoniuH ?]  und  E u tr o p i u s  hervor.  (M a r 0 o  11. 
Emp.,  de  medk.  Praef.  VergL  Thorlacius,  Opusc,  acad.  L  194.)  Für 
Lyon  nimmt  P^trequin  {Gaz,  mM,  de  Paris j  1861.  No.  12.)  eine  big  in  das 
zweite  Jahrhimdert  zurücki*e ichende  ärztliche  Schule  an,  welcher  der  von 
Galen  mehrmals  erwähnte  Abascantas  angehörte.  Auch  der  Vater  des 
Dichters  Ausonius,  der  Archiater  J uH  u  s  A u s o n  i u  s  (unter  Valentinian), 
K u  s t i  cu s  K l p  i  d i u  3 »  Diakonus  von  Lyon,  erster  Arzt  Theoderich's  und 
Schwiegervater  des  berühmten  Philosophen  Bot?thiu8^  und  Marceil us 
Empirien 8  aus  Bordeaux  (Ende  des  4ten  Jahrhunderts)  waren  Gallier. 
Astruc,  Mtmolrcs ]/our  sercir  a  VhiMoire  de  la  faculU'  de  ni^d,  de  Moni' 
j)eUkr,  Pari»,  1767.  4,  —  In  Portugal  finden  sich  noch  jetzt  zahlreiche 
Inschriften  mit  Namen  griechischer  Aerzte  und  Reste  römischer  Bäder. 
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Eb  wird  dolbst  berichtet ,  dass  Traian  dem  Oelsus  eine  Statue  errichtet 
habe.  ♦Soaros  ,  Memoria^  para  a  hlstoria  da  ^nedichia  hmtana,  Lisboa, 
182L  4.  [Bibl.  Paris.] 

Die  älteste  hrjhere  Unterrichts-Anstalt  in  Rom  war  das  von 
Nero  gegründete  *Gyniiiasiiim» ;  Iladrian  fetiftete  am  Fusse  des 
Aventin,  bei  dem  Tempe!  der  Minerva,  das  «Athenaeum»,  welches 
sich  noch  lauge  in  Ansebti  erhielt.  Ausserdem  wurden  in  Italien 
die  Sebulen  von  Mailand,  Pavia,  Padua,  Verona  und  die  in  den 
Hauptstädten  Sieiliens  mit  Ruhm  genannt  Aber  erst  unter 
Alexander  Severus  finden  sich  öffentliche  niedicinische  Lehr- 
anstalten *), 

Für  die  in  Rom  l>estehenden  Institute  gab  Valcntinian  im  Jahre  370 
Gesetze,  welche  eben  m  bezeiclmend  sind  für  die  Schwäche  der  Herrscher, 
als  für  die  geringe!  Ehreuhaftigkeit  der  Studiiündeii.  Verbindungen  sollen 
fast  wie  Verbrechen  bGiirtheiit  werden ;  häufiger  Besuch  der  Schauspiele, 
Veraustaltnug  von  Gelagen  werden  untersagt ;  Unwürdigen  droht  körjier- 
liche  Züchtigung  und  Verbannung  in  die  Heimath.  Cod.  Theodos.  L,  XtV. 
T.  L  L  L  —  Vorgl.  H.  Conring,  De  nnHqtfitt.  academ,  dhs.  F//ed. 
Heumann.     Goett.  1739.   4.  Diss.  ad  leg.  1. 

Ueber  die  Art,  wie  der  niedicinische  ITnterricht  von  den 
Frivat-Lehrern  und  in  den  uffentliclien  Anstalten  ertheilt  wurde^ 
sind  fast  nur  Vermuthiingen  möglich.  Dass  die  Anatomie,  welche 
die  Aerzte  zur  Zeit  des  Celsns  noch  an  menschlichen  Leichen 
Btndirten,  bereits  im  zweiten  Jahrbundert  selbst  in  Alexandrien 
nur  an  Thieren  gelehrt  wurde,  geht  aus  den  Angaben  Galen's 
mit  Sicherheit  hervor. 

Er  schildert  es  ab  ungewölmlicb  günstige  ZnilÜle,  dass  er  Gelegenheit 
liatte ,  einen  aus  seinem  Grabe  bervorgeschwenimten  Leichnam  und  einen 
von  Raubvögeln  skclotirten  Rd^ubor  zu  untersuchen,  (De  odminislr,  arniL 
1.  2.  [K.  n.  218  seq.])  Feiiier  crzilhit  er,  os  sey  römischen  Aerzten,  welche 
mit  dorn  Heere  nach  Deutscbland  gezogen  waren »  die  Erlaubniss  ertheilt 
worden,  die  Leichen  gcfaUeiier  Feinde  zu  zergliedern;  aber  es  sey  ihnen 
daraus  wegen  ihrer  ünkenntniss  der  Anatomie  kein  Nutzen  erwachsen. 
{De  camp,  niedic.  src,  gen.  HI.  2.  |K.  XHI.  604.])  —  nierbci  darf  auf 
verschiedene  Bemerkungen  tlaleus  über  die  Kurperbei^chaffenheit  der  Ger- 
manen, die  Seltenheit  der  Elephantiasis  bei  denselben,  ihre  Behandlung 
der  Neugeborenen  u.  s.  w.  verwiesen  werden,  welche,  zum  Theil  weni^tens, 
auf  Berichten  jener  Aerzte  beruhen  mögen.  (De  cranih.  6.  [K,  I.  618. 
628.]  —  CommmL  in  Hipp,  de  sah  vieiu,  7.  [K.  X\\  185.]  —  iJe  sanit. 
tuenda.  t  10.  [K.  VI.  51.]  --  Method.  tiwrap.  ad  Gtaue.  IL  12.  [K.  XI. 
142.]) 

Die  Gelegenheit,  das  Verhalten  innerer  Organe  bei  schwer 


*)  S.  unten  §  116. 
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verwundeten  Gladiatoren  oder  bei  Kranken,  z.  B.  bei  einer  Seucbe, 
welcbe  (3ic  tieferen  Wcichtheile  des  Halses  bloslegte,  zu  unter- 
suchen^ konnte  uattirlich  nur  einen  sehr  dürftigen  Ersatz  ge- 
währen. —  Hin  und  wieder  wurden  vielleicht  auch  Naeh- 
bildungen  anatomischer  Präparate  in  Marmor  benutzt. 

Drei  solcher  Bildwerke  befinden  feich  noch  jetzt  ini  Vatikan,  *Zwei 
von  ihnen  zeigen  den  skeletirten  Thorax^  eins  das  Innere  desselben:  Herz, 
LnnjTtn,  ZwerchieU,  nobsit  Andeutungen  iler  Ijtjber  und  du^  Darms.  Kin« 
von  den  beiden  Nachbildungen  des  Thorax- Skelets  stammt  aus  dem  Yico 
Aleasandrino  in  Born;  einer  Gegend,  in  welcher  sich  viele  Inschriften  von 
freigelaeeenen  Äeneten  fanden.  Das  splanchnologische  Prliparat  zeigt  ein 
vertikal  stehendes  Herz,  die  rechte  Lnngo  mit  drei,  die  linke  mit  zwei 
Lappen;  Besonderheiten«  welche,  wie  Charcot  und  Decbambre  hervorheben, 
gevngsen  Affen,  z.  B.  dem  Magot  (Macacus  ecaudatus  Geoffr.)  Qiiisiti  oder 
Taniarin  (Simia  lachus)  eigenthümÜch  sind.  Abbildungen  (mit  dem 
Fehler  zu  grosser  Ausführung  des  Details)  von  allen  drei  Bildwerken 
(und  der  Büste  des  kypht »tischen  Aesop  der  Villa  Albani)  geben  J.  M. 
Charcot  und  A,  Decha rubre,  Ih  quelques  marbres  antiqucH  Cün- 
cernanl  d^s  ^'tt4(its  amiforntques.  Gaz,  hSdomadaire.  1857.  (Auch  in  be* 
sonderem  AlxJruck.)  Einen  sktdetirten  und  den  geöffneten  Thomx  copirte 
E.  Braun  m\  Bulhtino  delV  InMituto  archidoyko,  lb44.  p.  16.  8eine 
Zeichnungen  sind  wiederholt  von  H.  Haeser,  Uehtr  nvei  nnatomisckt 
Bildwerke  des  Vailkatus.  Medkinhche  Zeit,  des  Vereins  für  HeUkunde 
in  Premseti.  1858,  Nr  28.  —  WUXcM^x  {Kleifie  Schrift m,  \\L  22'i.} 
will  allerdings  nicht  unbedingt  zugeben ,  dass  diese  Sculpturen  fUr  medi- 
cinische  Zwecke  dienten.  Er  meint,  «dass  die  Seltenhuit  des  Anblicks 
einer  in  ihrem  Innern  bloß  gelegten  Bnist,  eines  von  allem  Fleisch  rein- 
geschulten  Kippen  -  Kastens ,  wozu  die  Schlächtereien  der  Gladiatoren»  die 
Herausschleifung  von  Missethätern  in  die  Verbrecher-Gruben  und  andere 
Vorfallenheiten  den  Aerzten  Gelegenheit  geben  konnten,  bei  der  eigenthUm- 
licben  Richtung  vieler  rOmischer  Bildhauer,  Alles,  was  im  Leben  vorkam, 
oft  ohne  alleu  künstlerischen  Sinn  und  Geschmack,  Genre -rassig  abzu- 
bilden, zu  jenen  Bildwerken  Änlass  gegeben  habe.»  Er  verweist  auf  ein 
Bildwerk  aus  einem  Columbarium  auf  einer  Vigna  des  Cav.  Campana  vor 
der  Porta  latina ,  welches  eine  Gebärende  mit  dem  Kinde ,  das  letztere 
in  kräftiger  Haltung  sich  herausstreckend,  darstellt.  Aber  sollte  nicht 
vielmehr  jene  Darstellung  dazn  dienen,  als  Grabdenkmal  die  Todesiart 
der  Frau  zu  versinnlichen?  —  E.  Braun  {Die  liuinm  und  Museen 
liöffts.  Braunschweig,  1854.  8.  S.  341.)  spricht  auch  von  antiken 
Nachbildungen  pathok^gischer  Zustände  in  gebrannter  Erde  und  in  Er» 
LAnatheme].  Unter  letzteren  fand  er  «Darstelhingen  lymphatischer  Ab- 
»cesse  und  öderaatöser  Anschwellungen,  die  durch  das  tiefe  Verständniss 
des  beobachteten  Leiden sznstandes  in  Erstaunen  setzen».  —  Von  eigentlich 
anatomischen  Zeichnungen  ist  ans  dem  Alterthum  Nichts  auf  nn?  ge- 
kommen, als  die  vielleicht  auf  antiken  Originalen  beruhende  Darfttellung 
des  ütema  und  der  Ovarien  in  einigen  Handschriften  des?  Moschion.  (S. 
oben  B.  321.)  —  Die  plastischen  Nachbildungen  von  Mumietksutii^  aws- 
getrockneten  menschlichen  Kdrpem,  welche  bei  GiirtmlMitn  «oteM 
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wurden,  um  zum  Genuss  des  Augenblicks  aufzufordern,  haben  mit  eigent- 
lichen Skcleten  nichts  gemein.  (Vergl.  die  fOr  diesen  (xegenstand  klassifiche 
Stelle  bei  Petronius  Arbiter,  Satyr  kor.  c.  34).  Eben  so  wenig  sind 
Abbildungen  von  Skeleten  die  so  genannten,  osteologisch  völlig  fehler- 
haften, Darstellungen  von  tanzenden,  nur  mit  ihrer  Haut  bekleideten, 
Figuren  des  Schattenreiches  aus  dem  Grabe  einer  Tänzerin  bei  Cumae, 
oder  die  ähnlich  zu  deutenden,  zum  Theil  auf  die  Prometheus-Sage  bezüg- 
lichen, auf  Gemmen  u.  s.  w.  vorkommenden  Bildungen.  —  G.  E.  Lessing', 
Wie  die  Alten  deti  Tod  gebildet.  Berlin,  1767.  4.  —  K.  Otfr.  Müller, 
Handbuch  der  Arck'iologie  der  Kumt,  3te  Aufl.  Breslau,  1848.  8.  S.  642. 
—  Vergl.  z.  B.  die  von  Blumenbach  copirte  und  auf  anatomischen 
Unterricht  gedeutete  Gemme  (ein  bärtiger  Mann ,  ein  Skelet  &ssend)  auf 
dem  Titel  von  dessen  Geschichte  und  Beschreibwig  der  Knochen  des  menseh- 
lichen  Körpers.  2te  Aufl.  Gott.  1807.  8.  —  J.  F.  M.  von  Ol  fers, 
Ueber  ein  Grab  bei  Kumae  und  die  in  demselben  entJialtenen  tnerkwürdigen 
Bildwerke,  mit  Fäcksicht  auf  da^  Vorkotnmen  von  Skeleten  wtter  den  An" 
tikefi.  Berlin,  1831.  4.  —  Das  ehemalige  Museiun  des  Marchese  Cam- 
pana in  Rom  besass  die  *Copie  eines  Icbcnsgross  dargestellten  menschlichen 
Skelets ,  bedeckt  mit  einem  Helme ,  umgeben  von  Waffen  u.  s.  w.  Die 
Zeichnung  erschien  sehr  naturgetreu,  mit  Ausnahme  des  Beckens ;  entweder 
weil  der  Maler  an  der  Perspective  scheiterte,  oder  diese  Partie  nach  Thier- 
knochen  ausführte.  —  Erwähnenswerth  ist  noch  ein  Relief  vom  «runden 
Grabmal»  in  Pompeji.  Es  stellt  eine  Frau  dar,  welche  eine  Taenie  (Binde) 
auf  das  Gerippe  eines  auf  Steintrümmern  liegenden  Kindes  zu  breiten  im 
Begi'iff  ist.     Abgebildet  bei  Overbeck,  Pompeji,  II.  36. 

In  der  christlichen  Zeit  verfiel  die  Anatomie  in  solchem  Grade,  dass 
sich  z.  B.  Apulejus  von  Madaura  (um  160  n.  Chr.),  wie  er  in  seiner  Apo- 
lo(/ie  erzählt,  durch  die  Untersuchung  von  Thierleichen  sogar  der  «Magie» 
verdächtig  machte. 

Einen  wichtigen  Thcil  des  medicinischen  Unterrichts  scheint 
die  Botanik,  oder  vielmehr  die  Kenntniss  der  Heilpflanzen,  ge- 
bildet zu  haben.  Galen  bemerkt  ausdrücklich,  dass  man  bei  der 
Unterweisung  in  diesem  Gegenstande  auch  Abbildungen  benutzte, 
und  beklagt,  dass  deshalb  (wie  es  schon  zur  Zeit  des  Herophilos 
geschah^),  die  botanischen  Excursionen  vernachlässigt  wurden.  — 
Dass  der  praktische  Unterricht  am  Krankenbette  ertheilt  wurde, 
ist  an  sich  zweifellos,  und  wird  durch  Zeugnisse  der  Alten  dar- 
gethan;  von  einer  klinischen  Unterweisung  in  öfi'entlichen  An- 
stalten aber  wird  Nichts  erwähnt. 

Kin  Epigramm  des  Martialis  (V.  9.)  auf  den  zur  Zeit  des  Domitian 
lebenden  Arzt  Symmachus,  von  welchem  Nichts  bekannt  ist ,  als  dass  er 
neben  einem  gewissen  Dasius  und  dem  Chirurgen  Alkon  (S.  unten  S.  406) 


*)  S.  oben  S.  232. 


Klinisch u  lTnterv«tlsiin|f,    Frule  AorKlu. 

[der  goäiicliteate  Praktiker  von  Korn  war  (Marti alis,  VI,  70),  beweist, 
das3  einxelnu  Lehrer,  begleitet  von  einem  Schwärm  von  Schülern,  dio 
Kranken  Ix' suchten. 

«Languebam,  sed  tu  coinitatiis  protinua  ad  me 

VeDiati  centum*  Sjm mache,  difleipulis. 
Centmn  me  tetigere  maous  Aquilone  gelatae, 
Nee  habui  febreiii;  iSymmache»  üuuc  habeo,» 

Elx^n  so  wird  bei  PhiloBtratus  ( llhi  ApoUonii  Ttfanefis,\ Ml.  c.  7,) 
der  kranke  Philiskua  von  den  Aerzten  Seleukus  aus  Kyzikus  und  Stintükles 
jaus  Öidon  mit  mehr  als  dreissig  Scbtileru  besucht:  ^aDT,tal  S'  aiiot;  6*iEp 

toi;  TptaXOVTOt  StTrOVTO. 

Auch  die,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  bitufig  Statt 
findenden  üflentlichen  Disputationen  über  medicinische  Gegen- 
stände können  als  Veranstaltungen  zum  Zwecke  des  Unterricbts 
nicht  gelten,  da  sie  vorzugsweise  als  Tummelplätze  sophistischer 
Dialektik  dienten.  Desgleichen  nicht  die  populären  Vorträge  über 
Anatomie  und  PhysiologiCj  welche  schon  damals  dazu  gebraucbt 
wurden,  f\lv  Praxis-bedürftige  Aerzte  Keclame  zu  machen.  Noch 
weniger  natürlich  die  von  Cliarlatans  im  Circns  vor  vcrBamtneltem 
Volke  vorgenoniraenea  cbinirgiscben  Operationen.  Obsdion  aller- 
dings nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Ocfl'entlichkeit  des  Lebens 
im  Süden  und  bei  den  Alten  Vieles  in  einem  weniger  anstössigen 
Lichte  erscheinen  lässt,  als  bei  den  in  nördlicheren  Gegenden 
lebenden  Volkern  und  in  der  Gegenwart, 


Blirg^erltclie  Stellan^  der  Aerzte. 
Freie  Aerate. 

Marquardt»  Handbuch  der  römisvlten  Mterthümer.    Leipzig,  1871.    8. 

JV.  2,  S,  356  ff.  —    Rouyer,  Kindes  maikahs  sur  VancU'nne  Uome^     Paria, 

MB59.  8.  —  Revillout  [JurietJ,  De  la  profession  medicale  tiom  Vcmpire  romaitu 

Gaz,  dts  hopit  18G6.  No.  72  &ec].    Vorher  im  Bulletin  de  facad.  dc^  sckfices 

jHilUiques.    Gediegene,   auf  dem  Studium  der  Quellen,   namentlich  des  r5- 

mischen  Recht«,  beruhende  Darstellung.  —  R.  Brian,  L'assistance  nirdicide 

wChez  ies  Itomains,    Par,  1869.  8.    —   tJoissior»  Les  aMocüUions  üurntreH  et 

.chtrUMes  ä  Itome.     Jlcvue  dendeit^  mmidea,  1871.  p.  617  seq.  —  L.  Fried- 

f  lao  nder,  Darstdhmgen  aus  der  Siücngeschivkle  Roms  in  der  Zeit  von  Ätifftist 

fhis  xum  Amgnng  derÄntonine,  Ue  Aufl.  LeipB,  187iJ.   Bd.  l   S.  123.  S2u  C 

^(Der  Abachnitt   über  die   Aerzte  lat   auch,  ohne  die   Belegstellen,  abgo- 

Jruckt  in  Berliner  med,  Wochenschrißy  1873,  Ko,  49.) 

113*  Die  Mcdicin  war  bei  den  Römern  ein  durchaus  freies 
'Gewerbe.     Als  <Arzt»  galt  Jeder,  der  sieb  dafür  ausgab.    Des* 

halb  ist  von  einer  scharfen  Trennung  der  eigentlieben  Aerzte 
[von  Denen,  welche  gewerbsmässig  irgend   eine  Art  von  medi- 

ciniscber  Thätigkeit  betreiben,  bei  den  Römern  keine  Piede, 
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Die  rümiscbea  Aerzte  im  engeren  Sinne  zerfallen  znnichst 
in  Freie,  Sklaren  und  Freigelassene.  —  Die  ersten  fireien  Aerztei 
Welche  sich  in  Rom  niederliessen ,  waren  Griechen.  Aber  anch 
später,  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein,  erfreuten  sich  die  Heil- 
küDstler  dieser  Nation  so  grosser  Gunst,  dass  man  kaum  einem 
nicht -griechischen  Arzte  Vertrauen  schenkte^).  Schon  frfih, 
mindestens  seit  der  Zeit  des  Celsus,  fanden  sich  anch  jüdische 
Aerzte  ein,  deren  Thätigkeit  sich  gewiss  nicht  auf  ihre  (schon 
unter  Augnstus  nach  Tausenden  zu  zählenden  i  in  Rom  ansässigen 
Glaubensgenossen  beschränkte^».  Aber  anch  freie  Römer,  aller- 
dings nicht  gerade  aus  den  höheren  Ständen,  widmeten  sich  dem 
ärztlichen  Berufe. 

«Quiba»  autem  artibus  aut  prudentia  major  inest,  am  non  mediocris 
Titilitas  quaeritur.  ut  niedieina,  ut  ai*chitectura.  eae  sunt,  quomm  ordini 
conveniuDt.  honestae.»  Cicero,  </^  offic.  I.  42.  —  Plinins  O^XIX.  1.) 
nennt  Caasior.  Calpetaner.  Quintier,  Albutier.  Bnbrier  als  Familien,  aus 
deuen  Aerzte  hervorgingen.  Aber  er  setzt  hinzu:  «Bomana  gravitas  non 
exercet  medicam  artem,  et  qui  ex  Romanis  ineipiunt  eam  addiscere  ad 
Graecos  scDt  transfugae.»  —  Kinen  Cassius  nennt  schon  Celsus  «inge- 
nicrai^irnuä  äaeculi  nostri  medieus.  quem  nuper  vidimus.»  Celsus,  I.  1. 
—  Galen  nennt  mehrere  Aerzte  mit  rümischen  Namen :  Valerius  Panlinus, 
Pompejus  Sabinus.  Flaviu»  Clemens  u.  a.  m. 

Mit  den  griechischen  Aerzten  kamen  auch  die  tsTpsia  nach 
Italien^ I.  Sie  beisscn  «tabernae  medicae»,  anch  cmcdicinae>, 
und  fanden  sich  gewiss,  der  Natur  der  Sache  nach,  in  allen 
Abstufungen  des  Umfangs  und  des  Ansehns.  Einzelne  dieser 
Tabemen  konnten  Pensionäre,  z.  B.  Geisteskranke,  aufnehmen; 
die  geringeren,  als  Aufenthaltsorte  der  MUssiggänger  übel  be- 
rüchtigt, verschwammen  gewiss  eben  so  mit  den  Läden  der  Bar- 
biere (ctonstrinae»)  und  den  Buden  der  Arzneiverkänfer  (die 
schon  bei  Plautus  cmedici»  beisäcn),  der  Salbenhändler,  Gewttrz- 
krämer  (tunguentarii,  migmatopolae,  aromatarii>j  u.  s.  w.,  wie 
diese  selbst  mit  den  untern  Rangstufen  der  Aerzte.  —  Anch  die 
vom  Staate  angestellten  Aerzte,  und  zwar  wohl  vorzugsweise 
gerade  sie^),  hielten  Tabemen,  in  welchen  sie  armen  Bürgern 
Rath  und  Beistand  leisteten. 

Auf  die  ärztlichen  Tabemen  beziehen  sich  Plautus,  Amph^ryo,  IV.  1. 
(wo  der  Held  des  Stückes  in  den  Buden  der  Aerzte  und  Barbiere  aufge- 
sucht wirdj,   Epidk.  n.   1.,   Terent,  Ädelph.  IV.  1.  3.,   Cicero,  pro 


»)  Vergl.  unten  §  119.  •)  C eleu 8,  V.  19.  22. 

•j  S.  oben  S.  86.  *)  S.  oben  S.  2ö8. 
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Clueniio,  73.,  Lucian,  aämrtt,  ittdoci.  29.,  Epictet,  Emhdridian 
m.  23.  50.  —  Ziir  Zeit  Epictet'sJ  (Ende  des  ersten  Jahrh.)  war  ea  so  weit 
gekommen,  das3  die  Inhaber  der  tabernae  medicae  vorübergehende  Kranke 
Eintreten  aiiffurderten.  Epictot,  I.  c.  a  27.  —  In  Pümpcji  ist 
Haug  des  «Apothekers*  durch  eine  Hcldange  mit  einem  Pinien -Apfel 
Munde  kenntlich.  Die  öligen,  im  Geschmack  den  Mandeln  ähnlichen» 
Samen  der  Pinie  (PiniA  Pineaj  waren  und  sind  noch  jetzt  ein  beliebtes  Ge- 
nuss-  und  Arzneimittel. 

Gleich  vielen  aDdern  Rerufs-Genossenschaften  vereinigten  sich 
auch  die  Aerzte,  v^Tnigsteos  in  der  späteren  Kaiserzeit^  in  «Col- 
legien.*     Die  Collegia  der  Römer,   deren  Ursproug  sich  in  sehr 
frühe  Zeit  verliert,  hatten,  wie  die  Hetärieen  der  Griechen,  zu- 
l^äebst  vorwiegend  religiöse  Zwecke  im  Auge:   die  Vereinigung 
Kum  Cultus  bestimmter  Gottheiten,  Proeessioncn  u.  dergl.    Hierzu 
^traten  wahrscheinlich  schon  sehr  bald  Einrichtungen  zur  gegen- 
ßeitigen  UuterBtützung  der  Mitglieder  durch  Vorschuss-,  Kranken- 
und  Begrabnisskasseu  und  sius  dem  eigenen  Vermögen  der  Ge- 
nossenschaft, aus  welchem  auch  die  von  Zeit  zu  Zeit  Statt  fin- 
denden Sehmausereieii  bestritten  wurden,  —  Ursprünglich  waren 
die   Mitglieder   dieser   Brüderschaften    wohl    nur   Freie,    später 
fanden    auch  Freigolassene,  selbst  Sklaven,  Aufnahme;  es  gab 
selbst  Collegia,  die  nur  aus  Sklaven  bestanden, 

Fa«ti  eines  CoUegiums  von  Sklaven  in  Antiuju  S.  bei  R.  Brian t  a.  a, 
.  S.  73  j  Statuten  eines  Collegiumhi  zu  Lanuviun}  bei  Frii?dländer,  a. 
0.  L  293.  —  Auch  die  Ofüciere  hattün  Collegia,  welche  unter  Anderm 
auch  als  Renten -Banken  dienten.  («Collegia  Germanonim,  Martensium, 
Veteranorura*.)  Bekannt  sind  ferner  die  üeuossenschafteu  der  Mabikan- 
t innen  bei  Horaz  («amhuhajanmi  collegia»). 

An  der  Spitze  jedes  CoUegiums  stand  der  *Pater»;  als  Ver- 
sammlung^-Lokale  dienten  die  «Curiae*  oder  «Scholae»;  das 
Colleginm  der  Aerzte  in  Rom  verehrte  mit  andern  cArtilices» 
als  Patronin  die  Minerva,  und  feierte  dieselbe  an  dem  Feste  der 
Quinquatrus,  welches  ursprünglich  nur  einen  Tag  (19ten  März), 
später  fünf  Tage  dauerte. 

Die  unter  dem  Si^hutzc  der  Minerva  stehenden  «artihces»  waren  die 
Spinnerinnen,  Weberinnen ,  Schahmacher,  Zimmerleute,  Ciseleurs,  Maler, 
Trompeter,  Aerzte,  SchuUchrer,  Dichter,  Ovid,  FasU  111.  308,  — 
Unter  Trajan  bestand  eine  Sehe la  medicorum ,  deren  Secretair  («tabula- 
rius»)  M.  Livius  Celsus  hiess ,  auf  dem  Esquihn.  Eines  Colleginm  medi- 
Pcorum  zu  Benevent  gedenkt  Brian ,  a.  a»  0.  83.  —  Viele,  woM  die  meisten, 
CoUegien  hatten  besoldete  Vereins- Aerzte.  Das  Colleginm  der  Schmiede 
hatte  deren  zwei.  —  Eitxzelne  Scholao  waren  durch  die  Libemlität  wohl- 
habender Mitglieder  mit  Statuen  geschmückt.  So  findet  sich  an  der  Basis 
der  Mattei'schen  Amazone  im  Vatikan  (abgebildet  bei  Visconti,  Mmto 


.-jt  ^^. iiS:M  ißi^.  Liä  a«*iiiifn. 


>,r. '-'..>  L.  rir  i  -.1.  Z^r  /r-^w»  '  .'/.•<»••»  i::r-L*.  j».  :>:>4.  iS.  eben 
■!.  -;.-:.  L^.r  WaÜ  :-rr  .Vh-üil-t.  i.:ir:rz:li.l  irr  Tf^^rr  wic^i^rkcltr^cden 
'.r.rÄ"..v:-;V:i.  .«icr  j.-?  '- :T'^^-'^'\  z-r'^zT.iZ.  S" \7i.zk.  Ä-j  ZL-erdc  eines  ^ror 
..:t.':t.  V^r-Ä:-iil--*%-L  üLi  L-:  "Ä-hl  zJ.:!:  :Lr.c  lief-ert  Bi^icTitang.  — 
L'i-  <•■  -Tiri'-:::  Arr^.ilarl:  t*  Hjri-i'.i*-^.  ■^^l-h-ii  in  .TöLr-r  Io4  n.  Chr.  Ton 
..'.•:;.."rr-r-  r'rr-.Lrri  riz.  'T-ril-l-:  i-  «i-rr  A]  ;-L^:L-rL.  z^iTasäc  TcTma-rht  warde, 
.::.  "■-:':. -zij  T«.r--:r  l'L'zl^l-:7  ui'inz.^z.zLrz  iri  z"  T-errr.*-*J^czi •  katie  keine 
iV*:!-:. -r:^-  zu  M^ii';:!..  vr-i-rn.  wir  }s::':l>  ili  -izr  Pfrcijdifcer-Anstals. 
A  . ;:.  Ä.-.  AnurLLa-^T  üi^  •:=  T-1.::  >.-La"'.  i^jh:  ^cl:cn .  -sr-rü  da*  Mebto 

//*.  / '// iF,  t  :.^ ./  ;.♦.'.  J^y -.  L .  1  »T  ••  3 .  -i .  :  ■ .  "-'.■—:.■  4  .■ .  K  :  ?  -r  n :  i  t:  m  n  Sprengel, 
.-.  j"r  ?.  —  Di-:-  0:.lrciii  -Ä-iri-L  Tpi-.vr  -.v-r^-en  dvi  Ver^iichia  prlitisoher 
rrf-trl-jl-:  rr.rhrtai.h  a-r.vl'-:.  r-.-rtöii'i'.i:  j'r*:r  heimlich  weiter  ic«i.  All- 
milirf-  ü'*rl:*hrn  sii-  janz  uriVr  •!:•:•  l>:nr.ii?:jk-it  der  Rc^enmg.  Th. 
M  •;  rr.  :r.  -  •:  r. .  //^  roV*--/'/.*  •=' .'VijVWi-   I::j  nihorit:,*.    Kil.  l>4o.    S.     0. 

Kr  iie:r  a:n  Taj»;.  «laa-:  ■."::••  '.'•■ll».-2ia  dio  «jTieUrr  der  ?j»ater  bvi  den  ger- 
iriani-oh'^n  X'ülkeni  si-.h  eriV*vi.:k».- luden  «.ril-i-.ii  und  Innuniien  sind,  zu  denen 
au':h  di»:  \'rrbrt'i'-rinizvn  d»:r  AorzT».*  und  \V:.;nd:irzi«.-  zehriren.  In  Italien 
orhk-ir  -:i':}i  d»:r  Naine  iir.d  di»-  li-i-«]'. •.::.; uj  d'rr  S«:h'ia^>  bis  weit  in  die 
j i*r : i «.'  Z»; i r .  I i»;k^ L n t  Ist  ■! ! •;  H  .^:h  j-.- : /.T  z  :  Vv ii..d ig  >ii:h  ür.di-nde  pracfat volle 
>:':  :oIi4    li  Hai:  il':«:-:". 


Aerzte  aus  dem  Stande  der  SklaTen  nnd  PreigclMBenen. 

\)'u'.  r.itrratiir  fibor  Ji'^!  Si.T\i  im-liLi  i-t  s.hr  aus?unlioh-  Vergl.  be- 
-oij'i'-r-'  M  i«l«l  W:t  o  I. ,  />  MiCili'ißfuiti  nptoi  rttir  s  liitmanoa  degefitium  ctm- 
d'tion^.  «  .if.tkibr.  172-;.  J.  —  .1.  <*.  ^c:ila''yr«.*r.  lU^tnrin  liti^  de  medicorMm 
np'id  r-i'-r  y  liontfittO"  tifff' nti»nii  rott/fiHtm*'.  H»lrast.  171»>.  4.  —  r>ers.  in 
A  *:  k  ' ■  r  n ; ; I  n  II ,  Ojß u.^nln  n »]  in  ol.  I  i-ioria tu  jr.  rt  'n»:ntia .  N i  ■  ri iiib .  1 71  '7.  S. 
-  FAinh.  lü'vU'ir  l*^'/*.  p.  12''.  —  Ko>onbau:ii  zu  Sprengel  2*2".».  — 
.M;irfiu;i  rdt,  a.  a.  0.     iS.  oben  jf.  oOr,.i 

114«  Xcben  den  Ireien  Acrzten  übten  die  Medicin  auch  viele 
Sklaven  und  Freigelassene.  Seit  der  Eroberung  von  Griechen- 
land, Kleinasicn,  Aegypten  u.  s.  w. ,  durch  den  ausgedehnten 
Sklavenhandel,  kamen  sie  in  sehr  grosser  Zahl  nach  Italien. 
Nicht  selten  auch  licsscn  reiche  Römer  intelligente  Söhne  von 
Sklaven,  oft  mit  bedeutenden  Kosten,  zu  Aerzten  ausbilden,  um 
von  denselben  Nutzen  zu  ziehen.  Eben  so  waren  freie  Aerzte 
darauf  bedacht,  sich  aus  Sklaven  Gehülfen  ihrer  Praxis  heran 
zu  bilden.  —  Die  Servi  niedici  vertraten  alle  Rangstufen  der 
wissenschaftlichen  und  ])raktischen  Tüchtigkeit,  und  standen 
dcmgeniäss  in  sehr  verschiedenem  Werthe.    Denn  es  ist  selbst- 
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verständlich,  dass  die  Verordnung  JagtiniaTi's,  welcher  den  Preis 
der  Servi  mcdici  und  unfreier  Hebammen  auf  e^O  Solidi  festsetzte, 
nur  als  taxatorisehe  Bestimmung  zu  betrachten  ist. 

«Bervis  et  ancillis  majoribad  decem  annis,  m  sine  arte  sint,  Yigiciii 
soüdis  aeBtimandig  —  —  sin  autem  artifices  sint.  usuub  ad  triginl4i  solidos 
aestimatione  ooriim  procedente ,  sive  masciili  sive  femiime  sint ,  exceptb 
notariifi  et  racdicis  utriusquc  sexiis;  cum  notarios  quiuquaginta  »olido« 
aestimari  veliuins,  medicos  autem  et  obstetrices  sexagiDta,  ♦  CW.  Justin, 
\T  tit  43.  L  3. 

Die  Servi  niedici  dienten  je  nach  ilirer  Befäbigun::  ihren 
Herren  als  Hausärzte  *),  begleiteten  sie  auf  Reisen  und  in  den 
Krieg,  Sie  wurden  dazu  gebniucht,  Liebestranke  und  Gifte  zu 
bereiten,  als  sachverständige  Zeugen  aufziitreterij  wenn  es  galt, 
einen  Feind  der  Giftmischerei  zn  beschuldigen,  oder  wohl  gar 
Henkersdienste  zu  verrichtCD  ^  iiulem  sie  ihren  Schlachtopfcrn 
die  Adern  Öffneten,  und  sie  verbluten  liessen. 

Ein  Arzt  üiidet  sich  r,,  B.  auch  unter  der  aus  sechszehu  Personen  be- 
stehenden Reise  -  Dienerschaft  eines  General  -  Steuer- Vor walters  von  Lyon. 
Da  dieser,  wie  gewöhnlich,  selbst  ein  Sklave  ist|  so  heissen  die  ihm  Unter- 
gebenen nicht  *servi*,  sondern  ^ivicani*.  Brian,  a*  a*  0.  75.  —  Eiu 
gewisiser  Stnito  diimtu  seinem  Herrn  Oppianicus  als  Giltmiacher;  später 
des  Diebstahls  und  Mordes  überfuhrt,  wurde  er,  nachdem  man  ihm  die 
Zunge  ausgeschnitten,  gekreuÄi^.  Cicero,  ad  Pismu  34.  pro  Clmntio, 
14.  —  Tacit.  AnnaL  XV,  63. 

Als  Erwerbsquelle  durften  die  Servi  raediei  nur  benutzt 
werden j  wenn  ihre  Herren  selbst  Äerzte  waren.  Zur  Zeit  der 
Mittags  -  Siesta  durfte  ihnen  nicht  zugcniuthet  w^crden,  Kranke 
zu  besuchen*).  —  Ferner  waren  schon  zur  Zeit  Varro's,  als  die 
Mehrzahl  der  vornehmen  Römer  noch  auf  dem  Lande  lebte^  für 
die  oft  sehr  zahlreiche  Fainilia  rustica  der  Medicin  kundige 
Sklaven  vorhanden.  Wenn  nicht  der  Herr,  wie  Varro  räth ,  es 
vorzog,  «Aerzte^,  Tuchwalker  und  Schmiede  in  der  Nachbar- 
schaft um  jährlichen  Lohn  zu  micthen,  um  nicht,  im  Falle  ein 
solcher  «artifex»  starb,  einen  vielleicht  schweren  Verlust  zu  er- 
leiden. 

^Itacpie  in  hoc  genus  coloui  potius  anniversarios  habcut  vicinos,  qnibus 
imperant  medicos,  fidlonea ,  fabros^  qnam  in  villa  suos  habeant,  quonira 
nonnuuiquam  unius  artificis  mors  toUit  fundi  fructum».  Varro,  de  re 
rust.  L  IG. 


*)  Varro»  de  re  rtist.  L   16,  4.    —    Sa  Hast,  Nero,  2.    Calig,  8,  — 
Seneca,  de  btncf,  TIL  24. 

*)  nigtd,  XXXVm.  tu  L  1.  26.  §  L 


War  ir*  rej-:hrri  Hi«:-«?::  d:*  Z^ihl  -kr  ««rri  medici  eine  an- 

»^hr-IiVc^.  V.'  -*'-rd<^n  *ie  »ier  A^:-::L;  ein*?  c<cpn  i&e«üco9>. 
zzf.i*  • -"j-'-TT-'*:'-^  nie«::-:':r:!r:>  i'»rTre'r>cQ-  Aücserdein  dienteQ 
rJclAT^r;    ai*   Krar.krnwan^r   ".   %.  'w^.  :i   -IcL   cft  sehr   £Tt>sseD 

}{.".::.":  i*  r.^'-'rr.  .v.^L-'r-=  1::  ir:::  ••  lizi"«ir>.~  i^r  Liria  A^i^uäta  zu 
-.— ^:::a:f?^:.-:-::^r:ir.:ir::-r-.  z.  L.  E^TV'.KVS  AV«,  SER  A  VJLLEr 
T'.iMN  VfX  A.  XÄ'XX  FI::T:i-^-  A-*ri.*-:  -^mi  a  Tal-ri.-iinari*..  Tixit 
i'.r.r  XXXÄ.  .  —  F^rn-r:  ....  ÜmVHV^  AI»  VALEIVD  zn^i  HELPK 
LIVlAf:  AD  VALLTVDISAß. 

Tochtisren  .S^rri«  and  Liberti?  medicis  gab  man  nur  nngern 
dit  Fr#:iheit.  War  ihr  Herr  selbst  Arzt,  sc»  konnte  es  vorkommen^ 
da<!7>  er  .^ie  schon  deshalb  nicht  trei  Hess,  weil  er  von  ihrer  Con- 
carrenz  für  «^eine  eigene  Praxis  Naehtheil  fürchtete.  Bestand 
der  FreijrelaÄ.sene  daraat.  sich  losznkaaten.  s-^*  sollte  das  Lose- 
geld nach  dem  pofiitiven  Xntzen.  welchen  der  Herr  ans  der 
Thätigkeit  des  P>eigela=senen  zog.  berechnet  werden,  nicht  nach 
dem  vielleicht  .«ehr  erheblichen)  Vortheil.  den  es  ihm  brachte, 
wenn  er  jenen  hinderte,  mit  ihm  za  concnrriren. 

<.M*:dir:Tir  lil.'rrj;-,  qncxl  putaret.  .-i  liberti  iui  medicinam  non  facerent, 
.'fiiiho  iii.r»;-  irnprrjinte-  sibi  bäbitTiruiii.  pj^tulabat,  nt  sequerentur  se, 
n *-*\  i *:  h\t '  i  -  fii'>: r ■: n  r .  Id  j  'j  T  »;  - 1 .  n <:•: ne  V  ReajX'iid it .  j us  eäse,  d nnunodo 
li;;<;r;i!»-.  ',]f'n\'.  ;ib  Ih  ^hiuk-tkI.  hoc  »-rt.  iit  acquiescere  eos  meridiano  tem- 
\}fir(:.  «;T  vai';T  i'Jini-  '-t  hon'-htati:^  ='ia*:-  rati"nim  haUjTO  sineret.  Rogavi. 
-i  ';a-  oji^-ni-.  iJU-rti  dare  nollent.  quanti  op«>rt»Tel  a^stimari?  Respondit: 
^/■iarit'irrj  <:x  iiloriim  of^^rri-.  fructus.  non  qnantuin  ex  incommodo  dando  Ulis, 
-i  j;p*hifin';rit  (-.ty-i  mvdicinani  facen*.  comm-^ii  patronui«  cf«nsecuturus  esset». 
iß'nftHt.  I.  *:,  —  Lu(;ius  Titiii^  iajrt  in  soinfni  Testamente:  In  tue  jndicio 
«  rjt,  ijt  hab'ja-  U^no:-:  liberros  et  medico^.  QuimI  si  ego  libertatem  Ulis 
'U;'Ji--*iii.  vorituH  .-;iini.  qnod  aorrjri  mea<.'  cari>»imae  fecemnt  medici  servi 
<;jii.-:  rnaniirniH-i  al;  ea,  qiii  salario  cxpletü  reliquerunt  eam.»  Dig.  XL, 
tit..  :,.  I.  n.  8  r,. 

iJie  I^agt:  der  der  Medicin  kundigen  Senü  publici  war  wahr- 
Hcheinlich  im  Allgemeinen  günstiger  als  die  der  Privat-Sklaven. 
Kh  iflt  anzunehmen,  dass  ihnen  oblag,  die  im  Dienste  des  Staates 
Htchcndcn  Sklaven  zu  behandeln,  und  überhaupt  im  öffentlichen 
IntcrcHHc  thätig  zu  »cyn.  —  Am  günstigsten  war  die  Lage  der 
öffentlichen  Freigelassenen  (publici  libcrti,  municipales  liberti). 
Kinxelnc  Aerztc  aus  der  Zahl  derselben  erwarben  bedeutende 
Summen. 

I)i(;  Sci-vi  publici  dienton  als  Aufsehor  \m.  üffentlicheu  Arbeiten,  in 
(fprichtsliöfun,  lilH  KogiMratorcn  («tabelliones»),  ja  sie  verrichteten  sogar 
zuweilen  priüsturlichu  Functionen.    (Cicero,  pro  Cluentio,  15.)     Ueber- 
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haupt  erfahren  sie  kaum  eine  andre  Beschrankung ,  als  dass  sie  die  Stadt 
nicht  verlassen  durften.  Ihre  freie  Zeit  konnten  sie  zu  eigenem  Erwerbe 
benutzen,  und  über  die  Hälfte  ihres  Nachlasses  sogar  testamentarisch  ver^ 
fügen.    —    Augugttts  gründete  für  die  liberti  publici  eine  Ait  von  Colle- 

I  gium,  den  «Scviratus  Augnstalis»  für  den  Cultiis  der  Laren,  in  welchen 
nur  Freigelassene  eintreten  konnten.     Von  einem  solchen  hat  Gruter  In- 

;  Script,  antiq,  (p.  CCCC.  7.)  folgende  InBchrift:  «P.  Decimius  P.  L.  [publicus 
Übertue]  Eros.  Menila.  medicus.  clinicus.  chirui^cus.  ocularius,  VI.  vir 
hie.  pro.  libertate  dedit Hie  pro  seviratu  in  reoip,  dedit  —  Hie* 

\  in  *  statiias .  ponendas ,  in .  aedem  .  Herculis .  dedit  —  Hie .  in  .  vias . 
aterneudas .  in  *  publicum ,  dedit  —  —  Hie  .  pridio .  quam  .  mortuus .  est . 

'  reliquit,  patrimonü  —  »  Die  Inschrift  dient  zugleich  als  Beispiel  für  die 
Sitte ,  Freigelassenen  mehrere  Namen  beizulegen ;  sie  zeigt. ,  dass  Merula 
die  wichtigsten  Specialitäten  in  sich  vereinigte,  und  dass  er  ein  reicher 

1      Mann  war. 


Specialisten.    Hebaiuinen,    ErKuter-  und  Salbenhindler. 
Aerztliche  Honorare. 

115,  Schon  bei  den  Alexandrinern  waren,  vielleicht  be- 
günstigt durch  die  in  Aegypteu  herkömmliche  Zersplitterung  der 
ärztlichen  Praxis,  eine  Menge  von  Speeialitäten  aufgekonimen. 
In  Rom  erreichte  dieses  Unwesen  seinen  GipfeP)  nnd  es  ent- 
wickelte sich  ein  Zustand,  wie  er  auch  in  diesen  unsera  Tagen 
täglich  nnd  stündlich  in  voller  Widerwärtigkeit  vor  Augen  steht. 

Von  besonderem  Interesse  sind  unter  den  zahlreichen  Spe- 
cialisten  der  Kaiserzeit  zunächst  die  «mcdiei  ocnlarii»,  denen 
man  aber  gewiss  zu  viel  Ehre  erwiese,  wenn  sie  sämmtlich  für 
« Augenärzte 3^  im  vollen  Sinne  gelten  sollten.  Denn  die  Be- 
handlung von  Augenkranken  bildete  auch  einen  Haupt -Erwerb 
der  Barbiere,  und  einzelne  «Augenärzte»  beschäftigten  sich  nur 
mit  der  Operation  der  Cataracta*), 

Celsus  neimt  als  den  bedeutendsten  Augenarzt  seiner  Zeit  den  Euel- 
pides.  Grossen  Rufes  genossen  ferner  Lysiponus,  im  Dienste  des 
Augustns,  C e l ad  i  a n  US ,  Augenarzt  des  Tiberius,  und  deJtsen  Zeitgenossen 
Nile  US  aus  Alexantlrien ,  Justus  und  Theodotius  Severus,  von 
welchem  noch  wichtige  Fragmente  vorhanden  sind,  vor  allen  übrigen  De- 
mo sthen  es  aus  Marseille*  (S.  oben  S.  243  und  391.) 

Wahrscheinlich  beschränkte  sich  ein  grosser  Theil  der  «medici 
oeularü»  nur  auf  den  med  icamen tosen  Theil  der  Augenheilkundey 


*)  VergL    die   anächte   Galdniscbe  Schrift   dt  paiiiltm^   artis  medkae 
(Chartier,  U.  282  seq.) 

')  Galen,  L  c  cap.  2. 
H»f«tri  GMch.  d.  Med.  1.  %^ 


v>'.<ri«»r  SR  zaoz^a  «när^f^'^a  ^D^rränse  Lw  -sxcKflieÜBaBs  Ucicr- 
:*rw  imz  liVi     Z*a   *»^ir  >:'iarv»    '-'^»iiiÄr:  wirbt  txL  i/em,  i>- 

:..*5*»*  ^11  •>--i.i2Äa  *:i'i:»^JÄi-  ii:»iii  i;LrT.r»r  iai  Ii*sser3  sei!»«, 

lÄ*  ATz:^     i-tü    i^  s  TXir -   t:i»i  L't   Ar:   £•»  G<ärftKb  «st- 

'.zr^.  '-  4 11  l'--c  rr>tn  if^™j*L  hirÄT  i-v^iz^si.  "fe^aa  i;l:s  ;?iä»r 
V. />:■:/..—.  ;^:  r^bi-  r/r**  .n  >tiii-T    I-i-i -- jricü  Trci^zta  Erlasen  auf 

•.•■T.i->Ä->r:7L-^   >:^-.'r^-   TR-^ri-rl-    rLiziTT     Arll— -iTls.  L-iiir^ä^izi-^.  CKOdoS. 

A. '.-..;  .r.i'  7:r.  A.*^-  :*r  Z^ric  ::-..i.  •  l!— r  ':»Ec*r!i±zir^.  E^  AbftsQXSg 
V:.-  l :.'.*. r.r.rr'   .--.  7^7^.1,^:^-  .t  ij-:i  iir  La::z-r.  12=.  S«T.:ir  f&ii«,  oft 

;  KVVOiOL^  ATj  AS?r:.  Li;:  •:riT:L^=iizi:  RliZLÜ  E-:d«  ad  aspriÄdinem] 
—  g  '':a?.MI  Qr;r\TLAN'  -T  A'.T  AD  0M>"  iT.XRTTAT . .  [Qainti 
(ArT..T.:\  v.:r.- .Ar«  .^ä-:-.-^  i-i  iinr^i  ::ir:-^:.5=:]  —  FL  SECUyDI  AT 
ALBA.-,  .'r'.iiv;:  -rrr;::ii  *i  alha^]. 

[/•:  .-.l-y/sj^sVriL^  v.L-ciLfrn  d-riü  Er'csjLif:.  K^-if.  VerbindTing  za  Com- 
^AsjurrÄ^tH'fSi^V'JtT.  lA-^tq  ^z.^.  einer  Hani  in  -üe  an-ire  gekommen  za  Sern. 
f>af':r  -.pr/;ht  da*  'fterf:  Vcrkoannen  v:n  zwei  Xaznen.  die  Abftndemng 
<:!r.«?f  Nirr.':r.5',  ir.  einen  anderen  u.  s.  w.  —  Bei  Rheims  sind  neuerdings 
frifJ/:Ti  hV'jL7/:n  'att.  'IkT  7jh\\  der  AnMnine.  Wagen.  Schalen,  Skalpellen, 
Ca'iV;rif;n  und  .Siege L-,t*inenj  Reste  von  vertrückneten  Collyrien  mit  anfge- 
prügt>;rri  Ht^mf^;!  gefunden  worden.  Die  Collvrien  enthielten  ]Qaen-, 
K>  fifer-  und  Blei-Ozvd.  ^^  wie  kohlensauren  Kalk:  also  Substanzen,  deren 
al%  gehrJirichlir;h-;V;r  Ber.tandtheile  der  Collvrien  auch  sonst  gedacht  wird. 
fOrotefend,  No.  67.  08. J  —  Die  ältesten  Siegelsteine  scheinen  nicht 
\\U',r  da«  zweit/;  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf-,  die  jüngsten  nicht  über  das 
dritU;  .Jahrhundert  heralizu gehen.  Hierfür  sprechen  die  Charaktere  ihrer 
HchriftzUg«  und  die  an  den  Fundorten  gleichzeitig  entdeckten  Münzen. 
fndr'>.:-i  i-tt  die  Frage  nach  ihrem  Alter  noch  nicht  für  alle  entschieden. 
JerJc'nfall.H  kannte  Galen  bereits  derartige  Siegelsteine. 

fiio  Literatur  flber  diesen  Gegenstand  ist  bereits  sehr  ansehnlich.  Am 
wichtigsten  sind:  Simpson,  Notke  of  ancient  Roman  mediane  sUimpe, 


^ 


fmind  in  GrmhBriUtin  (Monthl^  Journ.  af  med.  9€^  1861.  Jan.  u.  Märg) 
mit  Abbildungen  von  Siegelsteinea.  —  Sichel,  Annaks  d^oculutiqu^, 
LH.  p.  217^297.  Beschreibung  von  mehr  als  hundert  Siegelsteinen. 
—  C.  L.  Grotefend,  Die  Stempel  der  römischen  Augenärzten  gf sammelt 
und  erklärt,  Haimoven  1867.  8.  (SS.  134,)  Vergl,  H.  Haeser, 
Cänsiatt*8  JaJireäber,  1867.  L  357,  Die  den  Gegenstand  erschöpfende 
Schrift  des  Philologen  Grotefcnd  enthält  eine  voUsttlndige  Beschreibung 
aller  bis  jetzt  bekannten  112  Siegelstempel,  mit  Angabe  der  Idterator  für 
jeden  einzelnen  derselbeui  und  wichtige  kritische  Bemerkungen  über  die  In- 
schriften selbst. 

Aus  dem  Angeftihrten  geht  her?or,  dasB  die  «medici  oeularii>, 
wie  die  Oculisten  der  späteren  Zeit,  weit  umher  kamen,  dass 
sie  namentlich  die  Heere  begleiteten,  und  dass  wabrschcinlicli 
die  Ophthalmia  bellica  schon  damals  eine  grosse  Plage  der 
Soldaten  war.  —  Ferner  hat  Grotefend  gezeigt,  dass  auch  bei 
der  römischen  Flotte  Augenärzte  angestellt  waren. 

Bei  Galen,  de  comp.  med.  sec.  loc,  IV.  8.  (K.  XU.  786.)  liest  Grote- 
fend (S.  65)  statt  xtvvaßaptov  i;tov  o'fOaXjiixoö  ItoXoü  BpetotvvtxoG 
4'A;io'j»  und  «TcoXoü»  auf  den  Grund  von  Inschriften,  welche  den  Namen 
"Ajtoc  und  oToXo;  Bpsiavvixo;  {die  britische  Flotte)  erwähnen.  Hiemach 
■pricht  Galen  von  einem  Zinnober- Mittel  des  Axios,  Augen- Arztes  der 
britischen  Flotte. 

Andere  Specialitäten  bildeten  Zahnärzte,  Aerzte  fUr  Frauen- 
krankheiten (larpol  Yüvatxeiot),  Ohrenärzte,  Aerzte  für  Wasser- 
sucht, Fisteln  und  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  Manche  knrirten 
nur  mit  Kräutern,  Andere  mit  Gymnastik,  Wasser,  Wem  und 
Milch ;  noch  Andere  richteten  sieh  nach  dem  Stande  der  Gestirne, 
oder  nach  den  Träumen  der  Kranken. 

Martialid  (X.  56)  hat  eine  Reihe  solcher  Specialisten  verewigt: 
«Caacellius  zieht  Zilhno  aus  oder  ei^gänzt  sie*  Hyginus  brennt  die  den  Augen 
schädlichen  Wimperhaare  weg ,  Fanuius  beseitigt  das  triefende  Zfipfchen 
ohne  zu  schneiden,  Eros  entfernt  die  Brandmarken  aus  der  Haut  der 
Sklaven,  Hermes  gilt  als  der  beste  Arzt  für  Bnich schaden. »  —  VergL 
Lucian,  Rheixir.  praec.  24,  —  Böttiger,  GriecK  Vasengemälde, 
Weimar,  1797,  8.  L  1,  S.  63.  —  Schon  in  den  zwölf  Tafeln  des  ü^uma 
kommen  durch  Gold  befestigte  [nicht  «falsche»,  Marquardt,  Römische 
Aliertk  V.  2.  359]  Zähne  vor,  «Cui  auro  dentes  juncti  escunt,  ast  im 
cum  illo  sepeliet  uretve,  se  fraude  esto»,  Cicero,  de  legg.  H,  24,  60.  — 
Auf  einen  Wein  -  Arzt  bezieht  sich  eine  Inschrift ,  die  auch  deshalb  von 
Interesse  ist,  weil  eie  neben  dem  römischen  Sklaven-Kamen  den  ursprOn^ 
liehen  griechischen  enthält,  und,  wie  Briau  mit  Recht  sagt,  den  bittem 
Groll  ihres  Urhebers  über  sein  Schicksal  durchschimmern  lässt:  «L.  Man- 
neius  Q.  medicus,  veivos  lecit.  ^uast  os  Msvexparr^;  Ar^fAT^Tpfoo  TpaX- 
Xtavo^,  ^üoixo;  oIvoSottjC  Cü»v  eTTofr^aev.»  —  Mommsen,  Imcript.  regni 
NeapolU.  p,  16,  No.  236. 
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Neben  den  Aerxten  trieben  sich  Aer^tinoen  (cfeoiinae  medi- 

cae»)  in  grosser  Zalil  umher;  p^ros^tentlieüs  wohl  Hebaramen,  wie 
auch   au5   der   unten  angeführten  Stelle  des  Seneea  hervorgeht 
Die  Hebammen  aus  dem  Stande  der  Freien  bildeten  eine  Zunft, 
welcher  in  späterer  Zeit  das  Prädikat  der  «nobilitas»  beigelegiJ 
wurde.    Die  Aerzte  standen  mit  denselben  auf  gntem  Fusse.    Zu^ 
ihren  Obliegenheiten   gehörte   schon  sehr  früh  die  Entscheidung 
über  das  Vorhandensejm  einer  Schwangerschaft,     In  forensischen 
Fällen  waren   zur  Zeit  Seneca's   zu    diesem   Zwecke  fünf  Heb-J 
ammen  erforderlich,  \ 

«QuotieB  de  miilieris  praegnatione  dnbitatuTf  quinque  obsteineeSi  id 
estmedicae,  ventrem  jubentur  inapicere»,  Seneea,  Epist  66.  —  Theo- 
dor ua  Priscianus  (im  4 ten  Jahrhundert)  nennt  die  Victoria,  welcher  er 
seine  G^na^ria  (das  dritti3  Buch  seines  Werkes  res  medicae)  widmete,  in  der 
Vorrede  «artis  meae  dulee  ministerium » .  —  Inschriften  auf  Hebammen 
finden  sich  in  den  Sammlungen  römischer  Inscriptionen  von  Grutor. 
p.  110,  1.  p.  635.  e'36,  1.  2.  3,  p.  212.  4.  von  Muratori,  p,  958.  6.] 
von  Fabretti,  p.  494.  7.  von  Orelli,  2792,  4230,  423L  4252  etc.,] 
von  Mommsen.  z.  B. :  «Jnliae*  Satumiae  I  ann.  XXXXV  |  uxori.  im- 
comparabili  [  medicae,  optimae  |  muliori  sanctiasimae  |  Cassius  Fhüippua 
[  maritus  ohmeritis».  Auf  der  Rückseite  des  Denkmals  befindet  sich  ein 
Wickelkind.  (Corpus  inscripL  laiinar,  No,  497.)  — -  VergL  Brian,  a. 
a.  0.  58.  59.  —  MartiaU  XL  71.  ^  Äpulejus,  MeimnorpK  V.  94. 
—  TertuUianuSi  de  pudore,  \%,  —  Auf  einer  Inschrift  findet  sich  für 
medica  «medicina»  :  «Medicinis  Marinia  Anfulla  ex  imp(erio)  ips(anim) 
6(oivit)  Ifibens)»  (Th.  Mommsen,  Ärchdd.  Zeit  1869.  S.  90). 

Schliesslich  ist  derjenigen  Personen  zu  gedenken,  welche  sich 
mit  dem  Einsamraehi,  der  Zubereitung  und  dem  Verkaufe  der 
Heilmittel  befassteii.  —  Schon  zur  Zeit  Cato's  finden  sich  Kräuter- 
und  Wurzelsaramler  (Rhizotomen),  Salbenhändler  (ui)guentarii, 
myropolae),  Arzneiverkäufer  (pharmacopolae ,  thurarii),  Gift- 
mischer (pharmacopoei)  und  Krämer,  die  «mit  AIlem>,  besonders 
mit  Gewürzen  und  Arzneien  handeln  (Trav-oTrmAai,  xaÖoXtxol).  Die 
Pharmakopolen  beschäftigten  sich  zur  Zeit  Galen's  auch  mit  dem 
Anlegen  von  Verbänden^)  und  zogen  als  Quacksalber  überall 
umher*)j  versahen  ihre  Medikamente  mit  Etiketten  (s-aY^eXtai), 
welche  den  Namen  der  Arznei,  des  Erfinders,  und  die  Gebrauchs- 1 
anweisung  enthielten^)»  Die  Inhaber  von  Arzneibuden  (sepla- 
siarii)  handelten  vorzugsw^eise  mit  Toilette-Artikeln  und  kosme- 


•)  Galen,  dfe  famü,  1.  (K.  XVnia.  770.)  \ 

*)  Cicero,  pm  Clumtio,  14.  40.    —   Horat,  Satyr,  I.  2,  1.   —   Cato 
bei  Gellius,  L  15. 

*)  Galen,  4«  comp,  medic  «ec,  gen,  VII,  U,  (K,  XIII.  1005*) 


tiBchen  Mitteln.  Sie  führten  ihren  Namen  von  einer  Strasse  in 
Capua,  waren  aber  über  das  ganze  Reich  verbreitet^).  Die  Ge- 
würzkrämer (aromatarii)  bildeten  eine  besondere  Innung  (col- 
legiiim);  vielleicht  waren  zu  solchen  auch  die  Pharmakopolen 
u.  8.  w.  vereinigt  Nahe  verwandt  mit  ihnen  sind  die  cpigmen- 
tarii>j  welche  mit  Farbewaaren,  Wohlgerücheu  und  Salben  han- 
delten,  aber  auch  Most  und  Wein  auf  Lager  hielten,  und  sich 
mit  dem  Einbalsaraircn  beschäftigten  ^). 

Ausser  dem  Werke  des  Dioskorides  und  mehreren  Schriften  Galen's  ist 
der  Bericht  eines  Aleiandrinischen  Kaufmanns,  des  A  rr  i a  n  u  s  {Perijdus 
maris  Erythraei ;  ed.  B,  Fabriciua.  Drej*d.  1849.  8.  (pp.  31.),  welcher  ein 
Verzeichmss  der  äu  seiner  Zeit  (Mitte  des  ersten  Jahrhunderts)  gangbarsten 
Handels- Artikel  enthält,  Hauptquelle  fUr  die  Kenntnis^  tier  damals  ge- 
bräuchlichen Arznei waaren*  Vergl.  Mejer,  Geschichte  dsr  Botanik^  II. 
85  £F.  —  Verfälschungen  und  Nachahmungen  von  Arzneien  waren  an  der 
Tagesordnung,  Sogar  Galen  hatte  in  seiner  Jugend  gelernt,  Balsam,  Lern- 
mache  Erde  und  Zinkbiumen  nachzumachen^).  Gegen  die  VerfHlschung 
seltner  und  theurer  Arzneien  suchten  sich  gewissenhafte  Aorzte  auf  alle 
Weise  zu  schützen.  Galen  reiste  nach  Cypem,  Palästina  und  Lemnos,  um 
metallische  Mittel,  Opobalsamum  und  Siegel-Erde  zu  holen'-*).  —  Manche 
Arzneien  mussten  alt  sejn,  besonders  Gel.  Galen  erbte  von  seinem  Vater 
einen  Vorrath ,  den  er  fortwährend  zu  ergänzen  bedacht  war  *  %  —  Di© 
grösste  Sorgfalt  wurde  aufgewendet,  um  die  Familie  des  Kaisers  mit  ächten 
Heilmitteln  zu  versehen.  In  Syrien,  Aegypten ,  Pontus ,  Kappadocien, 
Spanien  und  Afrika  wurden  die  dort  einheimischen  Arzneien  unter  Auf- 
sieht der  Statthalter  eingesammelt.  In  Greta  gab  es  eigene  kaiserliche 
Beamte ,  welche  die  dort  reichlich  vorkommenden  Arzneistoffe  in  Papier 
und  Körbe  verpackten,  mit  Namen  und  Fundort  bezeichneten,  und  theils  in 
die  kaiserlichen  Magazine,  theils  zum  Verkauf  nach  Rom  schickten**). 
Eben  dasselbe  geschah  mit  dem  Opobalsamum ,  dem  Produkt  der  Balsam- 
staude ,  welche  in  Judaea  auf  einer  kaiserlichen  Domäne  cultivirt  wurde. 
Ferner  waren  Sklaven  damit  beschäftigt ,  die  zur  Bereitung  des  Theriak 
nöthigen  Vipern  einzufangen^*). 

Das  Honorar  für  einen  ärztlichen  Besuch  scheint  in  gewöhn- 
lichen Fällen  etwas  mehr  als  einen  Nummus  (1 — 1  Vir  Franken) 
betragen  zu   haben  ^^).    Dagegen   erreichten  die   Honorare  und 


•)  Marqtiardt,  Eöm.  Alterthümer,  V.  2.  362,  Daaelbtt  aiüd  die  ge- 
bräuchlichiten  Kosmetika  aufgezählt. 

*)  Gregor.  Magn.,  Dialog.  IV,  36. 

*)  Galen,  de  simpL  medtc.  teniper.  et  facult  VIL  8,  (K.  XIL  215.) 

•)  Galen,  a.  a.  Ü.  (K.  XIL  216.)  -  de  atitidot,  L  2.  iE.  XIV,  7.  8.) 

»")  Galen,  d«  comp,  weei  stc  ffen.  IV,  S.  (K.  XIIL  703.) 

>*)  Galen,  de  afitidot  II.  14.  (K.  XIV.  79.) 

«}  Moveri,  Plumicier,  II,  3»  h  S.  226  £f,  —  PliniuB,  ff.  N.  XIL 
24.  —  SoIinuB,  XXXV,  5.  p.  172.  ed.  Mommaen. 
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Besoldungen,  welche  berühmten  Aerzten  gezahlt  wurden,  oft  ane 
sehr  bedeutende  Hube. 

Plinius  erzahlt,  da«?  Lliarmis.  ein  Wasser-Aizt  ans  Marseille  (S.  oben 
S.  391.»  ^ioh  für  Behandlung  eines  Kranken  200  000  Sestertien 
13  000  Thlr.;  ausbedang.  Die  gewöhnliche  Besoldnng  der  kaiaeriichen 
Leibärzte  betrug  gegen  300  000  Sestertien  20  000  Thlr.;  Unter  Oandins 
verlangte  ein  gewi.'-äer  Stertinius  das  Doppelte,  weil  ihm  deine  Priva^iruds 
000  000  Sest.  einbrachte.  Er  und  sein  Bruder.  gleich&Ils  Ant,  hintei^ 
Hessen,  obschon  sit;  sich  dadurch,  dass  sie  ihre  Vaterstadt  Neapel  mit  Bild- 
werken schmückten,  «erschöpft  >  hatten,  6  Millionen  Sest.  (400  000  Thlr.) ; 
ein  Vermögen,  wie  es  damals  nur  ein  gewisser  Armntins  hatte.  —  Krinas 
aus  Marseille  fS.  oben  S.  391 1.  welcher  die  Di£t  der  Eianken  nadi  dem 
iStande  der  Gestirne  anordnete,  hinterliess.  obschon  er  seine  Vaterstadt  und 
andere  Städte  mit  Mauern  umgab,  10  Millionen  Sest.  (750  000  Thlr.)^^). 
Der  Wundarzt  Tcmedicus  \iibierum»;  Alkon  wnxde  vom  Kaiser  Clandius 
zu  einer  Strafe  von  10  Mili.  Sest.  verurtheilt,  gewann  aber  diese  Summe 
während  seine»  Exils  in  Gallien  und  nach  seiner  ZurQckberufnng  in  wenigen 
Jahren  aufs  Neue^^j.  Der  frühere  Praetor  Manilius  Comntus,  Legat  von 
Aquitanien,  gab  sich  bei  einem  Rechten-Leiden  ftlr  200  000  Sestertien  in 
Behandlung  ^'^j.  Galen  erhielt  vom  Consul  Bofthus  f&r  die  Behandlung 
seiner  Gemahlin  400  Solidi  (2900  Thlr.)  ^').  —  Ziemlich  selten  mochte 
vorkommen ,  was  in  den  Pandekten  erzählt  wird ,  dass  eine  1Tra.nVp  testa- 
mentarisch verfügte,  es  solle  ihrem  Arzte  auch  nach  ihrem  Tode  sein  Jahr- 
gchalt  fortgezahlt  werden  ^^). 

Im  grellsten  Gegensatze  zu  diesen  Beispielen  der  glänzenden 
Einnahmen  mancher  Aerzte  steht  die  Thatsache,  dass  die 
schrankenlose  Concurrenz,  die  Ueberfüllung  des  Standes  mit  un- 
tüchtigen Mitgliedern,  die  Erniedrigung  der  Medicin  zum  Ge- 
werbe, auch  damals  schon  ein  ärztliches  Proletariat  erzeugten. 
Galen  erwähnt  ausdrücklich,  dass  es  sehr  viele  arme  Aerzte  gab, 
welche  vorzugsweise  Arme  behandelten^^).  Ja  es  kam  vor,  dass 
«Aerzte»,  welche  keine  Praxis  fanden,  ihren  Beruf  mit  dem  von 
Leichen  trägem  und  Gladiatoren  vertauschten^^). 

Für  Leute  dieser  Art  mochte  der  Rath  nützlich  seyn,  welchen  Galen 
mit  seinen  weitläufigen  Vorschriften  über  die  Kleidung  und  das  Benehmen 
des  Arztes  verbindet:  nicht  durch  einen  nach  Zwiebeln,  Knoblauch  und 
Wein  duftenden  Athem  die  Kranken  zu  belästigen  *  ^).  —  Dass  geringe 
Aerzte  mit  vornehmer  Kundschaft  prahlten,  ist  selbstverständlich.    In  der 


")  Plinius,  H,  N,  XXVI.  1.  XXIX.  1. 

»*)  Plinius.  K  N,  XXIX.  8. 

")  Plinius,  H.  K  XXVI.  4. 

")  Galen,  de  praefiot  ad  Epiaen,  8.  (K.  XIV.  647.) 

")  Mommsen  ad  Digest  XtX,  5,  26. 

**•)  De  compos,  medicam,  sec.  loc.  VI.  3.  (K.  XII.  916.) 

»")  Martialia,  I.  30.  47.  Vül.  7. 

")  Coiiiment  in  VI.  Hipp.  Epid.  IV.  4.  (K.  XVIIb.  144-152.) 
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Auhäaria  des  Plautus  erzählt  ein  solclier,   er  habe  so  eben  dem  Äeskulap 
ein  Bein  und  dem  Apollo  einen  Arm  eingerichtet. 


Birgerüolie  Torr  echte  der  Aerzte, 

E.  Th.  Gaupp,  De  professoribits  et  metlicM^  eoruvique  privüegii»  in  jur$ 

Romano,     VratisUv.  1827.   8.  —  Kuhn»  Uie  stiidlhi'hc  und  burgfriiche  Ver- 

^^LftuBuna  des  nhnist^ten  Beichs,    Leipz.  1864.  8.  I.  84  ff.    —    Vergh  auch  die 
^^Peb«D  S.  395  an  geführten  Schriften. 

L     w 


IIS.  Wir  haben  gesehen,  daös  die  ersten  griechischen  Aerzte, 

welche  in  Rom  auftraten,  nicht  gerade  unbedingte  Gunst  er- 
l'Warben  *)*  Um  so  mehr  war  dies  der  Fall  in  den  letzten  Jahren 
der  Republik  und  unter  den  Kaisern.  Bei  keinem  Volke  sind 
die  Aerzte  grösserer  Ehren  uod  Vorrechte  theilbaftig  gewesen, 
als  bei  den  Römern  der  christlichen  Jahrhunderte. 

Das  erste  Beispiel  gab  Caesar  im  J.  46  v.  Chr.  Bei  einer 
Hnngersnotb  befahl  er  allen  Fremden ,  80  000  an  der  Zahl,  in 
die  Colonieen  auszuwandern,  mit  Ausnahme  der  Aerzte  und  der 
Lehrer  (artium  liberalium  doctores),  «damit  der  Beruf  ihnen 
Freude  mache  und  Andere  anreize,»  Den  in  die  entvölkerte 
und  verwilderte  Stadt  einwandernden  Lehrern  und  Aerzteo  er- 
theilte  er  das  Bürgerrecht. 

«quo  libentius  et  ipsi  nrbem  incolerent  et  cetori  appeierent.» 

Suetonius,  Caesar,  V.  42. 

Noch  grüssere  Begünstigungen  wurden  den  Aerzten  in  der 
Kaiserzeit  %ii  TheiK  Schon  Angustus  verlieh  im  J,  10  n,  Chr. 
allen  Aerzten  die  «Immunität»  (its^^sia),  d.  h.  die  Befreiung  von 
den  bürgerlichen  Lasten,  zum  Danke  dafür,  dass  ihn  sein  Arzt, 
der  Freigelassene  Antonius  Musa,  von  liberaus  hartnäckigen 
rheumatischen  Beschwerden  durch  Wassertrinken  und  kalte  Bilder 
(«contraria  medicina»)  befreit  hatte.  Musa  selbst  wurde  ausser- 
dem vom  Kaiser  durch  Verleihung  des  Rechtes,  goldne  Ringe, 
das  Zeichen   der  nobilitas,   tragen  zu  dürfen,  durch  reiche  6e- 

.schenke,   und  durch  Aufstellung  seiuer  Statue  im  Tempel  des 

FAeskulap  geehrt^). 

Angustus  hatte  ausser  Antonius  Musa  noch  drei  Aerzte :  0.  Valens, 
kDamokrates  und  Camelius*     Der  Letztere  hatte  den  Kaiser  so  verweich- 


»)  S.  oben  8.  258. 

*)  Die   Casaiu».  LIIL  30.    —    Suetonius ,  ^u^tKt  59.   —   Vergl. 
Caalius  Rhodigenes,  Antiquae  hctione^^  VL  12.  —  S.  oben  S.  298, 
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licht ,  daas  sogar  das  Dach  seines  Schlafgemaohes  mit  Thierfellen  "belegt 
wurde.  ( Vet.  SchoL  ad  Horat,  EphL  1,  15.)  Gegen  die  Schwäche  seiner 
Ftisse  verordnete  ihm  Canieliiis  umschlüge  aus  Rohrwurzeln,  mit  Elssig  ge- 
kocht, und  warme  Sandbäder:  «anindines  et  arenas.»  Triller  and  Ander« 
lasen  statt  harenas  «habenass^  und  deuteten  die  Kur  auf  ßohrschienen  und 
Binden,  Die  von  dem  neuesten  Herausgeber  des  Suetonius ,  Roth,  ange- 
nommene* in  allen  Handschriften  sich  findende,  Lesart  «arenas»  vertheidi|^ 
schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Springsfeld.  (Ha Her,  Med,  Tage- 
buch, n,  188.  Hl.  25:3.  540.)  Vergh  Gellius,  XIX.  8.  —  Zwei  auf  Ca- 
melius  geprügtu  Münzen  8.  liei  Moehsen,  Beschreibung  einer  BerliniscMen 
Medaille)i-Sammlun^.  BerL  u,  Leipz.  1773.  4,  S.  257  und  265,- —  Ant, 
Musa  war  bekauntlich  auch  Arzt  des  Horaz  (Borat.  Epist.  I.  15)*  Sein 
Bruder  l^nphorbus  war  Ax*zt  des  Königs  Juba  von  Mauritanien,  und  gleich- 
falls ein  grosser  Anhänger  der  Kaltwasserkuren.  —  Augustus  litt  auch  an 
Schreibeki'anipfj  und  bediente  sich  deshalb  bereits  des  neuerdings  erprobten 
Ringes*  «Dextrae  quocjue  nianus  digitum  Balutarem  tam  imbecillmu  in- 
terdum  sentiebat ,  ut  toq>entem  contractumque  frigore  vht  cornei  cirtuli 
aupplemento  scripturae  admoveret.»  Suetonius,  Augustu3,c,  80.  ^ 
Dubois  d'Amienü^  Recft^*rches  kisforiques  nur  !a  vle  privt'e  dtl'empermr 
Auguste f  ses  mntaäies  etc.   Bulkiin  de  l^nvad,  de  med,  Par.  XXIII.  p.  7^2. 

—  Der  King,  das  Zeichen  der  nobilitas,  hat  bis  in  die  neuere  Zeit  bei  den 
medicinischen  Promotionen  seine  Holle  gespielt*  J.  C.  V,  Moehsen, 
ConimmL  de  medkü  equestri  ditfnitate  ontatis,  Berol.  1767.  4.  ^  Brcu- 
choud,  Sur  ia  noblesse  des  niidecim  et  des  arocats  jusqu'au  IS^f^^  si^le* 
Gaz,  nmL  de  Paris,  1860.    p.  275.     Gaz,  nud,  de  Lyon,  1860.  p.  193, 

—  Die  Statue ,  w  eiche  nocli  jetzt  im  Vatikau  ak  die  des  Musa  gezeigt 
wird,  ist  die  eines  jugendlich  gebildeten  Aeskulap.  —  Antonius  Musa  ist 
nicht  mit  einem  viel  frülicren  Ärzte  des  Octavius,  Marcus  Artorius,  tu 
verwechseln ,  welcher  gleichfalls,  aber  nicht  durch  ärztliche  Knnet  (in  der 
Schlacht  bei  Actium),  t?einem  Herrn  das  Leben  rettete,  und  bald  darauf  an 
den  Folgen  eines  Schiflbruehs  t^t;\rb.  Die  Srajmenser  setzten  ihm  ein 
ürab-Donkmul ,  auf  w^elchcm  er  den  Beinamen  «der  Asklepiafle»  erhidt. 
Plutarch.  ^rw/w.?^  41.  Dio  Cassius,  L\TJ.  41.  Vellej  us  Pater- 
culus,  n.  70.  1.  Valer.  Maxim.  L  7.  L  2,  —  C.  Patin,  Cömmen- 
taritis  in  cenotaphitun  Marci  Arlorii  —  a  Smyrnensihus  pmitum,  Patav. 
1689,  4. 

Schon  unter  August iis  seheinen  ausser  den  Aerzten  auch  die 
Grammatiker  und  Khetoren,  d.  h.  die  Lehrer  der  niederen  und 
höheren  llutenichts- Anstalten,  die  Immanität  erhalten  zn  haben. 
Dieselbe  beschränkte  sich  Anfangs  viclkicht  auf  das  «munns 
nietati»;  in  späterer  Zeit  nmiasste  dieselbe  die  Befreiung  von 
allen  «onera  civilia.>  Diese  zerfielen  in  «onera  patrimonialia» 
und  «personalia»,  d.  h.  in  Abgaben  von  Geld  und  geldeswerthen 
Dingen,  die  auf  dem  Grundbesitz  hafte ten^  und  in  persönlichen, 
körperlichen  oder  geistigenj  Leistungen.  —  Die  wiehtigsten  onera 
patrimonialia  waren  das  «tribntum»j  der  ccensus»  (d.  b.  Gnind- 
nnd  VermügenS'Stener)  und  das  «niunns  metati»  (die  Verpflieh- 


i»tif»«i«  ?n1iii1in(iM  dos  irrtHettoTi  SUndes.    BUrgarUelM  Toiroelit« 
ilor  Aemtte.     IramauiUi. 

tuDg,  «hospites»,  Soldaten  oder  Beamte,  die  in  Staatsgeschäften 
reisten,  zu  beherbergen).  Uoter  den  folgenden  Kaisern  kam  dieses 
Privilegium  vielleicht  ausser  Gebrauch;  wenigstens  wurde  es 
durch  Vespasian  (69—79  n,  Chr.)  erneuert.  In  den  vollen  Genuss 
der  Immunität  scheinen  die  Aerzte  erst  unter  Hadrian  gelangt 

'ZU  seyn.  Sehr  früh  wurde  dieselbe  anch  den  Wittwen  und  Kindern 

)der  Aerzte  zuerkannt. 

Ber  griechische  Urtext  von  dem  Erlasse  Hadrian's  befreit  die  Aerzte 
von  dun  Lasten  der  ^'ijivaotapyioiv^  a^i'opavojjutvv,  IspoaüvaJv,  litiataBfjLttSv^ 
otTOv(a>,  eXattovfot;^  d.  h.  von  der  VerpHichtiiDg  zur  üebernahme  des  Amtes 
eines  Gyiniiasiarclieiiy  Aedilen  oder  Priesters,  wnd  ziim  Ankaufe  der  für 
den  Staat  erfurderlieheu  VorrUthe  von  Getreide^  Oel  und  Wein.  Atitoninus 
Pius  erneuerte  die  Yerordnung  mit  folgenden  Worten :  « Existentes  honores 
et  immunitates  iirmavit  scribens,  philosophos^  rhetores,  gramniatioos,  me- 
dicos  immunes  esse  a  ludornm  pnbHcorum  regimine,  ab  aedilitate,  a  sacer- 
dotio,  a  receptione  militum,  ab  emtione  frumenti,  olei,  et  neqne  judicare 
,neqae  legattJS  esse,  neque  in  militia  numeniri  nulentes,  neque  ad  alium 
I  famulatimi  eus  cogi».    THtjest.  XXVIL  Tit.  1.  de  ercusatiomhuSf  c.  6.  §  8. 

Die  unausbleibliche  Folge  dieser  mit  so  unvorsichtiger  Frei- 
gebigkeit zugestandenen  VergUnstignogen  war  eine  Ueberrullung 
mit  Aerzten,  und  eine  Uebcrhtirduog  der  übrigen  Bürger,  welche 
gebieterisch  Abhülfe  erheischten.  Deshalb  wnrde  schon  von 
Antoninus  Pias  (138 — 161)  die  ursprünglich  allen  Aerzten  er- 
theiltc  Immunität  auf  eine  gewisse  Anzahl  eingeschränkt.  Er 
verordnete ,  dass  in  jeder  Stadt  je  nach  ihrer  Grosse  nur  fünf, 
sieben,  höchstens  zehn  Aerzte  der  Immunität  geuiessen  sollten. 
Dabei  wurde  vorausgesetzt,  dass  die  so  bevorzugten  Aerzte  ihres 
Amtes  wartoten ,  und  die  Immunität  war  deshalb  widerruflich» 
Um  auch  die  kleineren  Städte  zu  versorgen,  bestimmte  der  Kaiser, 
dass  Aerzte  an  ihrem  Ueimathsorte  die  Immunität  erhalten  sollten, 
nicht  aber,  wenn  sie  diesen  verliessen.  Indess  durften  hervor- 
ragende Aerzte  auch  an  fremdeo  Orten  unter  die  «immunes» 
aufgenommen  werden. 

«Minores  quidem  civitates  posaimt  quinque  modicos  immunes  habere, 
—  majores  autem  civitates  Septem^  —  —  maximae  autem  civitates  decem 
medicoß.  Supra  hunc  autem  immer  um  ne  maxima  quidem  civitas  immimi- 
tatem  praestat».  (unter  « gr Össten  StUdten»  sollten  «mctropoles  gcuUum», 
unter  Stitdten  zweiten  Ranges  solche  mit  einem  Gerichtshofe  [forimi  cau- 
sarum]  verätamden  werden.)  — -  «Circa  operationem  se  negUgenter  nou  ha- 
beant,  Sed  et  reprobari  potest  medicus  a  repnblica,  quam  vis  semel  pro- 
batus  sit.  —  Amplius  et  iUud  scire  oportet,  et  eum,  qui  in  patria  propria 
medicatur,  immunitatem  haue  habere;  si  enlm  existens  Cumanensis  in 
Caesarea  medicetur,  apud  Cumanenses  immmiitatem  non  habeat.     Valde 
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tarnen  diflciplinis  insiractos^  etei  soprä  numermn  et  in  aliena  pfttzia  moram 
^iinit,  immunes  eese  Divus  Pius  Aniomnos  jussit».     IHg€$U  i.  c 

Einen  wichtigen  Abschnitt  bildet  in  der  Entwicklung  dieser 
Verhältnisse  die  Regierang  des  Alexander  Severos  (225 — 235). 
Zunächst  gab  er  einen  Beweis  seiner  Freisinnigkeit  dadnrcb» 
dass  er  (in  den  ProTinzen)  daß  Recht,  die  Immunität  zn  ver* 
leiben,  nicht  in  die  Hand  der  Provincial-Behörde,  sondern  in  die 
der  stimmt^higen  Bürger  («ordines»)  und  Grundbesitzer  («posses- 
sores»)  legte;  den  städtischen  Behörden  (decuriones)  lag  es  dann 
ob^  den  Gewählten  die  Besoldung  anzuweisen. 

cMedicorum  intra  numerum  praeünitum  constituendorom  arbitrium 
non  praesidi  provinciae  commissum  est ,  sed  ordini  et  possessoribns  cujos- 
que  civitatis ,  ut  certi  de  probitate  monim  et  peritia  artis  eligaot  ipä, 
quibus  sü  liberosque  suos  in  aegrittidine  corporura  committant».  Di^esL 
h.  50,  de  dtcretis  ab  ord,  fac.  c.  1.  —  «Sed  etsi  salarium  alicui  decuriones 
decreverint,  decretum  id  nonnunquam  ullius  erit  momeuti,  ut  puta,  si  ob 
liberalem  artem  fuerit  constitutum,  vel  ob  medicinam.  Ob  has  enim  causas 
licet  constitui^Balaria»»     Ibid.  c,  4.  §  2. 

Noch  weiter  gehende  Begünstigungen  räumte  Severus  neben 
den  Rhetoren,  Grammatikern  u,  9.  w*  einzelnen  Aerzten  ein, 
indem  er  ihnen  Besoldungen  («salaria»)  verlieh  und  Hörsäle  ein- 
räumte^  um  freigeborenej  arme,  vom  Staate  unterstützte  Jüng- 
linge zu  unterrichten. 

«BhetoriciSy  grammaticis,  medicis,  haruspiclbus,  mathematicls,  mecha- 
nicifl .  architectis  salaria  instituit  et  auditoria  decrevit,  et  discipulos  cum 
annonls  pauperum  tiÜoä^  modo  ingenuoa,  dari  jussit».  (LampridiuSi 
Alexander  Setei'uSf  c,  44,)  —  Dass  unter  «medici»  nicht  alle,  sondern  nar 
einzelne  Aerzte  zu  verstehen  sind,  leuchtet  ein.  Im  Weaentlicben  fallen 
die  so  bevorzugten  gewiss  mit  den  spttteren  Archiatria  zusskmmen.  (8.  nuten 
S.  412.) 

Unter  den  späteren  Kaisern  sodann  wurde  den  Aerzten,  mit 
Einschluss  der  Wund-,  Ohren-  und  Zahnärzte  u.  s.  w,,  sowie 
der  Hebammen,  auch  das  Vorrecht  der  «extraordiuaria  cognitio>, 
d.  h.  die  Vergünstigung,  ihre  Klagen  auf  Honorarzahlung  (cde 
mercedibus»),  wie  alle,  welche  sich  auf  die  Ausübung  einer  «ara 
liberalis»  beziehen,  vor  den  Praeses  provinciae  zu  bringen. 
Solche  indess,  die  ihre  Kuren  durch  übernatürliche  Mittel,  Be- 
sprechungen und  Exorcisationen  verrichteten,  sollten  als  «Aerzte> 
nicht  angesehen  werden. 

cPraesea  provinciae  de  mercedibus  jus  dicere  solet,  sed  praeceptoribns 
tantnm  studiorum  liberalimn*  Libei^alia  autem  atudia  accipimns,  quae 
Graeci  eX^süflepia  appellant;  rhetores  continebuntur,  grammatici,  geo- 
meirae.   —   Medicorum  quoqne  eadem  causa  est,  q\me  professorum,  niai 
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quod  jnstior,  qüiim  hi  salütis  hominum,  Uli  studiorum  cnram  agant;  et 
ideo  his  quoqtie  extra  ordinem  jus  dici  dcbet.  —  Sed  et  obstetricem  au- 
dlant,  quae  utique  laedicinam  exhibere  videtiix,  —  Medicos  fortaasis  qais 
accipiet  etiam  eos,  qni  alicujus  partis  corporis,  vel  certi  doloris  aanitatem 
poÜicentur,  ut  puta  si  auricularius,  si  fistiJae,  si  dentium.  Nee  tarnen  si 
incantavit,  gi  imprecatus  est|  si,  ut  vulgari  verbo  impostorum  utar,  exor- 
cizavit.  Non  sunt  ista  medicinae  genera»  tametsi  siiit,  qui  hoa  sibi  pro- 
fuisse  cum  praedicatione  affirment».     Digest,  I.  Tit.  13.  L  §  1  seq. 


Aerate  im  Dienste  Öffentlicher  ijistalteii. 

lernte  des  Cirous^  der  GFIadiatoreii.    Öemeinde-Äerzte* 

Hof-  ttnd  Leib&r^te. 

Vergl.  die  oben  S»  395  und  398  angeführten  Schriften,  namentlich  die 
von  E  Th*  Gaupp,  Revillout  und  Briau.  Aus  früherer  Zeit  besonders  J.  C. 
G*  Ackermann,  in  Pyl'«  Itepertorium  für  die  öffenä*  und  ff ericktl  Arznei- 
wisaensch.  IL  167  ff.  —  In  Betreff  der  Archiatri  C.  A.  Gold  hörn,  Die»,  de 
atehiairia  UmnaniSt  inde  ab  evrum  origine  usque  ad  finem  imperii  Ibmani 
aeeidenialut.    Lips.  1841.  8. 

117.  Unter  den  freien  und  unfreien  Aerzten  der  Kaiserzeit, 

welche  dem  Publiknra  oder  ihren  Herren  ihre  Thätigkeit  widmen, 
finden  wir  nicht  wenige  im  Dienste  üflfentlieher  Unternehnmngen, 
des  HofeSj  der  Gemeinden,  des  Heeres  und  der  Flotte.  Die  zum 
Theil  erst  neuerdings  erBchlossene  Kenntniss  dieser  Verbältnisse 
liefert  den  Beweis,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete,  namentlich  in 
der  späteren  Kaiserzeit ,  überaus  zweckmässige  und  wohlgeord- 
nete Einrichtungen  bestanden.  Dass  dieselben  im  Laufe  der  Zeit, 
namentlich  in  Folge  der  so  überaus  hantigen  inneren  und  äusseren 
Unruhen,  vielfachen  Veränderungen  unterworfen  waren,  bedarf 
nicht  der  Bemerkung. 

Zunächst  waren  für  die  theils  von  Privat-Unternehmern,  theils 
auf  kaiserliche  Kosten  veranstalteten  öflFentlichen  Schauspiele, 
für  die  Wettrennen  des  Circus,  die  Kampfspiele  der  Gladia- 
toren, Aerzte  angestellt;  tbeils  um  dem  bei  jenen  Anstalten  be- 
schäftigten, oft  sehr  zahlreichen,  Personal  in  Krankheitsfällen 
beizustehen,  namentlich  aber,  um  bei  den  Verletzungen  der 
Kämpfenden,  bei  den  durch  das  Volks-Gedränge  (z.  B.  bei  der 
Ermordung  des  Caligula*)  entstehenden  Unglücksfällen  u.  s.  w. 
zur  Hand  zu  seyn. 

Auf  einen  Arzt  und  andre  Beamten  der  Venetischen  Faction  des  Wett- 
Rennens  im  Circus  bezieht  sich  z.  D.  folgende  lugchrift :  M[arco]  Vipsanio 
fullani  tentori.     M.  Vipsanio  Eroti  aurigatori.     M.  Vipsanio  Mugioni  via* 


*)  Flaviua  Jouephua,  AnUquit  Judaic  XIX.  L 
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tori*    M.  Vipsanio  Qaartin[io]  suoccmditori.  M.Vipsatiiu8  Bufinus  metiicus 
j,lact[ioms]  VenetaLeJ  oll[as]  IUI  d[ono]  d[edit],     Brian,  L  C-  18. 

Die  för  die  sehr  zahlreichen  Gladiatoren  angestellten  Aerzte 
(«medici  ludi  gladiatorii»,  d.  h,  der  Gladiatoren-Kaserne,  welche 
2U  Rom  in  der  Nähe  des  Amphitheaters  des  Flavius,  in  der 
zweiten  und  dritten  Region,  am  Fnss  des  Caelius  und  Esqnilinus 
liig),  hatten  jedenfalls  die  Gesundheit  derselben  überhaupt,  z.  B. 
in  Betreff  ihrer  übermässig  nahrhaften  Diät  (Gersten -Speisen, 
Bohnen)  zu  überwachen,  vor  Allem  aber  für  die  in  den  Kämpfen 
Verwundeten  Sorge  zu  tragen.  Ausdrücklich  werden  auf  In- 
schriften Aerzte  des  «Indus  matatinus»  erwähnt,  d.  h.  des  Kampfes 
mit  Thieren  (auch  «ludus  bestiarins»),  des  gefährlichsten  von  allen. 
Todte  und  tödtlieh  verwundete  Ghidiatoren  brachte  man  in  das 
«Spoliarium»,  wo  die  letzteren  den  Gnadenstoss  erhielten. 

Kaiserliehe  Gladiatoreuschukn  beätanden  auch  %xi  Praeneaie,  Capua 
imd  Alexandrien.  In  Betreff  der  noch  jetzt  zu  Pompeji  vorhandenen 
Gladiatoren  *  Koiserne  vergi.  Ov  erb  eck,  Pompeji  L  180  ff-,  und  die  In- 
schriften auf  Medici  ludi  matutini,  in  denen  auch  ein  «Curator  apoliarii» 
ersehe  int,  bei  Brian,  Vassistance^  p.  37,  38.  —  Wie  zahlreich  die  von 
den  Kaisem  unterhaltenen  «Gladiatores  fiscales»  waren,  zeigt  z.  B, ,  dasa 
VitelliuB  ihi-er  fast  2000  gegen  Otho  ins  Feld  führte.  Selbst  eimelne 
Bürger  besassen  eine  ganze  «Familia  gladiatoria*.  Aber  es  gab  auch  freie 
Gladiatoren,  die  »ich»  wie  die  Athleten,  *m  ccollegia»  vereinigten  und  zu 
den  Spielen  vermietheten,  oder  durch  Unternehmer  («lanistae»)  vermiethen 
liesaen.  VergL  Henzen,  Dissertaz.  deila  pontific,  acad,  Roniana,  XII. 
1852.  p.  72,  —  Briau,  a.  a.  0. 

Für  das  sehr  zahlreiche  Personal  des  csummura  choragium», 
d.  h.  für  alle  bei  den  dramatischen  Schauapielen  Beschäftigten 
(Schauspieler,  Choristen,  Statisten,  Maschinisten  u.  s.  w,)  waren 
gleichfalls  besondere  Aerzte  angestellt^  welche  somit  ganz  unsern 
Theater -Aerzten  entsprechen.  —  Eben  so  für  das  zahlreiche 
Personal  (Arbeiter,  Aufseher,  Portiers)  in  den  öffentlichen  Gärten, 
z.  B,  denen  des  Sallust,  welche  eines  Markt,  einen  Tempel  der 
Venus,  einen  Circus  und  öffentliche  Spaziergänge  in  sich  schlössen, 
und  in  denen  des  LucuUus.  —  Aus  einer  Inschrift,  welche  eines 
cmedicus  a  bibltothecis»  gedenkt,  seheint  hervorzugehen,  dass 
auch  die  Beamten  der  kaiserlichen  Bibliotheken  ihre  besonderen 
Aerzte  hatten^). 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den  für  bestimmte  Zwecke  be- 
soldeten Aerzten  nehmen  die  Archiatri  ein*  —  Der  von  den 


*)  Briftu,  A$sisUineef  p.  63. 
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Kaisern  einzelnen  Aerzten  verliehene  Titel  Äp/(aT(>o;  wurde  äü- 
näcfast  wahrscheinlich  nur  kaiserlichen  Leibärzten  zu  Theil  Der 
Erste,  welcher  ihn  erhielt,  war  An  dromachus  der  Vater,  der 
Arzt  Nero's^^),  —  In  späterer  Zeit  zerfallen  die  so  bezeichneten 
Aerzte  nach  den  ihnen  obliegenden  dienstlichen  Functionen  in 
cArchiatri  palatini»  und  cpopiilaresj^. 

Andromachus  erhielt  jenen  Titel,  wie  Galen  sagt,  wegen  seiner  hervor- 
ragenden Tüchtigkeit,  die  sich  sowohl  in  praktischer  als  theoretischer  Hin- 
sicht (xfj  TTSipa  t(i>v  spytuv  und  toI;  XoY^Jt;)  zu  «rkennen  gab»  und,  wie  er, 
vielleicht  nicht  ohne  Ironie,  hinzusetzt,  «weil  er  über  uns  herrschen  soll» 

(tO  70GV  7p/£tV  TjJKÜV,   mi  TTfjV  EV  TOUTOi;  UTtEpO/TjV,   'JTTO  TtüV  X!XT*  IxsrVOV 

xatpov  ^aaiXsfuv  r^v  7:s-iaTeo|jtivo;).  /)*  theriam  ad  Pison.  I.  L  (K.  XIV. 
211*)  Die  genannte  Schrift  ist  allerdings  von  zweifelhafter  Aechtheit, 
jedenfalls  aber  wUhrend  der  Lebenszeit.  Galen's,  oder  kurz  nach  seinem  Tode 
verfasst.  Ausser  dem  Andromachus  nennt  Gralcn  noch  den  Demetrius  und 
Magnus  als  «Arckiatri». 

lieber  die  Bedeutung  des  Wortes  ap^iatpo^  ist  viel  gestritten  worden. 
Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  man  dasselbe  ursprünglich  gebrauchte, 
um  eigentliche  Aerzte  aus  der  allgemeinen  Masse  der  iatpoi  herauszuheben. 
In  dieser  Bt»ziehmig  wtirde  Äpyfaxpo;  von  ähnlicher  Bedeutung  seyu,  wie 
bei  Arifitoteles  der  Jottpo;  ipy^iiexiovixo;.  (Vergl.  oben  S.  85.)  Für  diese 
Auflasanng  spricht  eine  Stelle  bei  Aretaeus.  Derselbe  nennt  in  dem  Kapitel 
von  der  Behandlung  dea  Ileus  apy faipo;  den  wtirdigen  Arzt ,  welcher  sich 
nicht  nnterfaugen  mag»  auch  bei  hoffnungslos  Leidenden  den  Tod  zu  be- 
schleunigen:   ETTEt  Xai    10   UVTJOXEIV  TOT;  JIEV  ti>5£  rfjV£r>U3l    E'J^ai|i.0Vl7]*    Ttj5 

ap/'.T^rptti  Si  oü  {Mtii;  rpy^oasiv.  (De  acut,  morL  cur.  ü.  5.)  Die  Stelle 
würde  zugleich  beweisen ,  dass  das  Wort  apyiatpo;  älter  ist,  als  sein  Oe- 
brauch  als  Titulatur,  wenn  die  Lebenszeit  des  Aretaeus  m  das  erste  Jahr- 
hnndei-t  gesetzt  werden  könnte.  (S.  oben  S.  341.)  —  So  nennt  sich 
Aeskulapbeim  heil.  Augustinus  {decmiaie  Dei,  IlL  17.)  [um  400  n,  Chr.] 
«Archiater»,  imd  um  dieselbe  Zeit  vergleicht  der  heil.  Hieronjinus  (HomiL 
in  Lue.  IS3.  ed.  VaDars,  VII.  282)  den  Heiland  selbst  als  Segen -Si>ender 
mit  einem  Archiatros,  <qui  habet  sommam  in  arte  notitiam«. 

Gemeinde-Aerzte,  denen  wir  bei  den  Griechen  schon  in  vor- 
Hippokratischer  Zeit  begegnen*),  gab  es  anch  bei  den  Römern, 
lange  bevor  man  sie  mit  einem  besondeni  Titel  bezeichnete, 

Strabo  (66  v.  Chr.  bis  23  n.  Chr.)  sagt  (IV.  181),  dass  man  in  Gallien  ftlr 
den  eigenen  Gebrauch  wie  für  den  Dienst  der  Stil dte Lehrer  («Sophisten») 
imd  Aerzte  in  Sold  nehme.  —  So  wird  ©in  gewisser  M»  ülpius  Sporns, 
früher  Arzt  einer  Cavallcrie- Abtheilung,  in  einer  Grabschrift  als  besoldeter 
Gemeindearzt  der  Stadt  Ferentinum  autgeftihrt:  <medicus  salararins  civi- 
tatis splendidissimae  Ferentinensium».  Briau«  Dt*  Service  de  sanU  mUi- 
iatre  chez  les  RomainSn     Par.  1866.  8.  p.  81. 


*)  8.  oben  S.  SOO. 
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Mit  d^CD  Tiiel  cArchiatri  populäre«»  ersdenen  diese  Ge- 
meiLd^ärzti^  züm  erstenmaie  unter  Valentiiiian  L  nd  \aieaa 
'^/>i  —  y/!^,  .  durch  welche  cberLanpt  die  gmnze  Einrielitnig 
eine  festere  Ge^taltang  gewann.  Die  Archiatri  populäres  Inl- 
deten  in  Born,  und  gewis*  auch  in  den  gnl-seeren  Prorbicialr 
.Städten,  ein  CoUeginm.  In  der  Hauptstadt  wurde  ihre  Zahl  auf 
zwölf  festgesetzt,  so  dasä  jede  Region,  mit  Ausnahme  des  Portns 
.S^-xti  de»  Quartiers  der  Gladiatoren^»  und  der  VeBtaUnnen, 
welche  ihre  eigenen  Aerzte  hatten,  einen  Archiater  erhielt 
Erledigte  Stellen  welche  bis  dahin  von  den  angesessenen  Bfirgem 
besetzt  worden  waren  ^;,  sollten  nunmehr,  offenbar  um  parteüsehe 
Bevorzugungen  zu  verhindern,  von  dem  Collegium  selbst  doreh 
Cooptation  ergänzt  werden:  so  zwar,  dass  zur  Aufnahme  min- 
destens sieben  Stimmen  der  ältesten  Mitglieder  erforderlich  waren. 
Der  Gewählte  musste  vom  Kaiser  bestätigt  werden,  und  nahm 
stets  den  untersten  Platz  ein.  —  Die  Obliegenheiten  der  Archiatri 
populäres  bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  sie  den  ärmeren 
Bürgern  unentgeltlich  oder  für  geringes  Honorar  Beistand  leisteten: 
dafür  bezogen  sie  von  den  Gemeinden  eine  in  Natural-Lieferongen 
^annona;  bestehende  Besoldung.  Geschenke  von  Genesenen  durften 
sie  annehmen,  nicht  aber  Belohnungen,  welche  die  Kranken  ihnen 
beim  Beginn  der  Kur  versprachen. 

«Kxcepti-i  portuj;  Svxti  Virginumque  Venalinm.  quot  regiones  urbis 
«•nnt,  totidem  coustituantur  archiatri.  Qui  scientes,  annonaria  sibi  oom- 
nnjthk  a  [Kjpiili  commodir  ministrari,  honeste  obsef^ni  tenuioribus  malint| 
quam  turpiter  .scrvire  divitibos.  Quos  etiam  ea  patimur  accipere .  quae 
sani  ofTerunt  pro  obseqniis,  non  ea,  quae  periclitantes  pro  saliite  promittunt. 
Qurxl  si  huic  archiatrorum  nomero  aliquem  aat  conditio  fataliä  aut  aliqua 
fort u na  dccerp<ierit,  in  ejus  locum  non  patrocinio  praepotentium,  non  gratia 
judicanti.H  alius  »ubrogctur,  ««ed  faorum  omni  um  fideli  circumspectoqne  di- 
lectu,  qui  ipsorum  cons^^rtio  et  archiatriae  ipsius  dignitate  et  nostro  jadicio 
di){nijs  habr:atur.  De  cujus  nomine  referri  ad  nos  protinus  oportebit». 
CotL  ThefßdoH.  L.  13.  T.  3.  De  mtdic,  et  profess,  c.  8.  (a.  370  p.  Chr.) 
—  cHi  quis  in  archiatri  defuncti  locum  est  promotionis  meritis  aggregan- 
dus,  non  ante  corum  particeps  fiat,  quam  primis,  qui  in  online  reperientnr, 
Hf;ptvm  vel  eo  amplius  judicantibus  idoneus  approbetur:  ita  tarnen,  ntqni- 
cunque  fuerit  a^lmissus ,  non  in  priorum  numero  statim  veniat,  sed  eum 
ordinem  conscquatur,  qui,  ceteri.s  ad  priora  provectis,  ultimus  potent  in- 
vcniri».  C<W.  Just,  L.  10.  T.  52.  c.  10.  —  «Lege  cautum  est,  ut  primi 
artiH  ejusdom  de  novorum  scieutia  judicarent ».  Symmachus,  Epistol.^ 
Nea[)ol.  1G47.   X.  47. 


*)  S.  oben  S.  412.  ')  S.  oben  S.  410. 
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Eioe  ähnliche  Ordnung  bestand  wahrscheiulieh  auch  in  den 
Provincial-Städtenj  von  denen  die  grösseren  sieben  Ärchiatri  (neben 
vier  Sophisten  und  vier  Grammatikern)^  die  kleineren  fünf  (neben 
drei  Sophisten  und  drei  Grammatikern)  besasseu.  Hiernach  ist 
offenbar,  dass,  in  den  Provinzen  wenigstens,  die  Ärchiatri  popu- 
läres mit  den  früher  der  Immunität  tbeilhaftigen  Aerzteo  za- 
Bammenfallcn"), 

Inschriften  auf  Ärchiatri  in  den  Provinzen  finden  sich  bei  B  o  e  ck  h, 
Corpus  inscript,  graecar.  I.  647,  Ko,  1407:  amii^po^  tt^^  TroXeo);  xal 
ap)(iaTpoü,  —  II.  381.  Ko.  2482:  EüjvüjfAmv  E'i^vmiiovoc  ipj^iaxpoc 
A^oXXö>VL  AlY^T^TTf)  eu;(*r^v.  —  Neuerdings  sind  hinzugekommen  eine  In- 
schrift aus  Troezene  auf  einen  Arzt  Agasikleides ,  welcher  ip^^fatpo^ 
Trc  TToXsüi;  genannt  wii^d,  (Baumeister,  PhÜoiog*  IX.  182.  Bursian, 
AnnM  ddl*  htMüuto  di  corrisp,  arched,  1854.  p,  XXXIV.  Keil,  Jahr- 
bücher für  PhiM,  Suppi.-Bd.  U.  369.)  —  CouÄe,  (Rtise  auf  der  Imd 
}sbo8,  Hanno V.  1865.  4.)  theilt  eine  Inschrift  von  Hiei-a  auf  Lesbos  mit, 
^die  ein  Ehrendekret  für  einen  Archiater  enthält  (BpTjaov  BpTjoQü  ip- 
j^{a(T)pov)  und  wegen  der  darin  erwähnten  kixchliehen  Streuungen  desselben 
von  Interesse  ist.     Vergl  Curtius,  GöU.  Gel.  Afizeig,  1865,  S.  1355. 

Die  «Ärchiatri  palatini»  oder  «sacri  palatii>,  deren  wir 
zuletzt  gedenken,  weil  sie  weniger  als  die  Ärchiatri  populäres 
und  die  vor  diesen  besprochenen  Aerzte  der  GenoBsenschafteE 
den  Charakter  der  öffentlichen  Anstellung  darbieten ,  kommen 
mit  diesem  Namen  zuerst  unter  Severus  vor,  Ihre  Zahl  betrug 
damals  sieben;  einer,  wahrscheinlich  der  eigentliche  Leibarzt, 
bezog  baare  Besoldung,  die  übrigen  Getreide  und  Oel.  Ob  auch 
ein  Raognnterschied  zwischen  ihnen  Statt  fand,  ob  sie  in  dieser 
Beziehung  und  in  Betreff  ihrer  Einkünfte  günstiger  gestellt  waren, 
als  die  Ärchiatri  populäres^  ist  ungewiss. 

l  DasB,  wie  Symmachus  L  c.  erziUilt,  ein  Archiater  palatinus,  Jo- 
hannes,  sich  um  die  erledigte  Stelle  des  zweiten  Archiater  popnlaris  be- 
warb,  ohne  das3,  der  oben  angeführten  Cooptations- Ordnung  wegen,  sein 
Gesuch  -von  Erfolg  war,  kannte  auch  aus  andern  ab  finanziellen  Gründen 
geaehehen  seyn, 

'  Selbstverständlich  hatten  die  Ärchiatri  an  allen  Privilegien 
und  Freiheiten  der  Aerzte  überhaupt  Antheil;  aber  sie  genossen 
ausserdem  noch  weitere  Vergünstigungen.  Auf  der  Archiatrie 
lastete  wahrscheinlich  weder  das  ctributum»  noch  der  ccensus» 
(Kopf-  und  Vermögens-Steuer),  wie  es  bei  der  dignitas  praetoria, 
duumviralts  und  senatoria  der  Fall  war.    Wenigstens  wird  einer 


S.  oben  S.  408. 
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»olcheo  Verpflichtung  i'tir  die  Arcbiatri  nicht  gedacht.  Wenn  sie 
zu  Tribunen,  Diiumvirn,  Aedilen  und  Priestem  gewählt  wurden, 
so  durften  sie  die  Wahl  ablehnen,  was  Andern  nicht  gestattet 
war.  Auch  im  Falle  der  Ablehnung  erhielten  sie  die  «missio 
testiraonialis»,  d.  h.  ein  Zeugniss,  welches  ihnen,  gerade  wie 
Denen,  welche  das  betreffende  Amt  wirklich  verwaltet  hatten, 
auf  höhere  Ehren  und  Privilegien  Anspruch  gab.  Ferner  durften 
sie  nicht  «in  jus  vocari»,  d,  h.  nicht  ohne  Weiteres  vor  den 
Richter  geführt  w^erden;  Beleidigungen  derselben  (denen  die 
Arcbiatri  populäres  nicht  selten  ausgesetzt  seirTi  mochten)  worden 
mit  einer  Busse  von  100  000  Nummi  bestraft*  War  der  Frevler 
ein  Sklave,  so  wurde  er  geprügelt ;  that  er  es  auf  Geheiss  seines 
Herrn,  so  zahlte  dieser  10  000  Nurami.  Der  Sklave  wurde,  bis 
die  Zahlung  erfolgte,  als  Pfand  zurück  behalten.  —  Wurde  ein 
Archiater  zum  Senator  gewählt,  so  war  er  nicht  zu  der  «glebalis 
collatio»  (cgleba  senatoria,  folles  senatoriae>)  verpflichtet,  d.  h» 
zu  einer  Abgabe,  welche  die  Senatoren  vou  ihrem  Grundbesitz 
entrichten  mussten. 

Unter  Constantin,  welcher  alle  auf  die  Archiatrie  bezüg* 
liehen  Verordnungen  seiner  Vorgänger  bestätigte,  werden  zum 
erstenniale  «ex  archiatris*  erwähnt;  vielleicht  emeritirte  Archiatri. 
Die  betreffende  Stelle  fasst  überhaupt  die  Privilegien  der  Aerzte, 
besonders  der  Archiatri,  sehr  übersichtlich  ziisammen,  und  zeigt 
zugleich,  dass  dieselben  Belohnungen  und  Besoldungen  erhielten, 
um  sich  dem  Lehramte  widmen  zu  können. 

^Medicos  ot  maxime  archiatroa,  vel  ex  archiatris,  una  cum  nxoribus  et 
filiis,  necnon  et  rebus,  quas  in  civitatilms  suis  possident,  ab  omni  ftmctxone 
et  ab  omnibtig  muneribus,  vel  civilibus  vel  publicis,  immunes  esse  praeci- 
pimus,  et  nequ©  in  provinciis  hospitea  recipere,  nee  ullo  fungi  munere,  nee 
ad  Judicium  deduci  ^  vel  exhiberi,  vel  injuriam  pati ;  ut  si  quis  eos  vexa- 
veritj  poena  arbitrio  judicig  plectatur,  Mercedes  etiam  eis  et  salaria  reddi 
jiibfimus,  quo  facilius  hberalibus  studiis  et  memoratis  artibu»  multos  ia- 
stituanti.  (Vergb  oben  Ö.  410.)  <Ad  juditnum  dednci*  ist  gleichbe- 
deutend mit  «in  jus  vocari^^ ;  «exhiberi»  bezeichnet  das  Vorrecht,  sluh 
nicht  »US  der  Provinz  hinweg  vor  das  Gericht  des  Kaiscrg  rufen  lassen  zu 
müssen.     Cod.  111.  tit.  14. 

In  den  die  Privilegien  der  Arcbiatris  erneuernden  Erlassen 
der  späteren  Kaiser,  namentlich  Julian's  und  Justinians,  wird 
zwischen  «medicis»  und  «arcbiatris»  kein  Unterschied  mehr  ge- 
macht^). 


•)  Ood,  Judm.  X.  52.  §  IL  -  XII.  13. 
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Zu  diesen  seit  den  ersten  Zeiten  des  Kaiserreichs  den  AerÄten 
gewährten  nmteriellen  VergUnstigiiDgen  traten  endlich  noch  ver- 
schiedene Rang-Erhöhnngcn  und  Ehren-Prädikate^  z.  B.  der  sehr 
gesuclite  und  auch  für  Geld  zu  beschaffende  Titel  «vir  per- 
tectissimus»  (Y.  P.).  Die  mit  demselben  Belohnten  mussten  eine 
Art  freiwilHger  Steuer  («anrum  ohlatitium»)  zahlen;  dafür  hatten 
sie  den  Rang  der  Kqnitcs,  und  standen  unter  der  jirivilegirteu 
Gerichtsbarkeit  des  Vicariua  praefeetus.  —  Weit  höher  als  das 
Perfectissiinat  stand  die  «eomitiva  dignitas»^  welche  nur  den  oberen 
Hofchargen  verliehen  wurde.  Sie  zerfiel  in  drei  Grade*  Die 
oberste  Klasse  hatte  den  Rang  von  Provincial-Präfekten;  die 
niederen,  welche  im  Range  den  Vicarii  und  Duces  gleich  standen, 
wurden  häufig  (besonders  nach  zwanzigjährigem  Dienste)  den 
Archiatris  palatiuis,  und  zwar  kostenfrei,  zuerkannt.  Der  so 
Belohnte  hiess  *Comes  archiatrorum*,  und  führte  das  Prädikat 
«Vir  spectabilis». 

VergL  Gibbon,  The  history  of  ihr  decNne  and  fall  of  ihr  fioman  em- 
pire,  Basil,  1787.  8,  III,  22.  —  Nicht  selten  traten  ktüserlicbe  Leibärzte 
mich  vollbrachter  Dienstzeit  in  hohe  Staats-Acmter.  Vindiciamis,  Leiharzt 
Valentiuian's ,  wurde  Proconsiü  von  Afrika  tSL  Augustinus,  Cottfes- 
siams,  rV.  $.  VII,  6.);  Ausonins,  der  Vater  des  Dichterg,  (8.  oben 
S.  39 1)  Prlifekt  von  Illjrien. 

Alle  diese  Verhältnisse  erhielten  sich  ziemlich  unverändert 
auch  unter  den  germanischen  Beherrschern  von  Italien  und  Frank- 
reich« Besonders  ausführlich  werden  die  Rechte  und  Pflichten 
des  Comes  arehiatrornm  in  einer  pomphaften  Einsetzungs-Formel 
aufgezählt,  welche  wahrscheinlich  von  Theodench  dem  Grossen 
(gestorben  526  n.  Chr.)  herrührt,  und  in  welcher  jenem  Beamten 
unter  vielem  Anderem  auch  bei  Streitigkeiten  der  Aerzte  ent- 
scheidende Auctorititt  beigelegt  wird* 

—  — ^  «Quaproptcr  a  pi-aesenti  tempore  Gi>miti8  archiatrorum  honore 
to  decoramuä,  ut  inter  salutis  magistros  solus  habeans  eximius,  et  omnes 
jiidicio  tuo  ccdant,  «^ui  m  ambitu  rnutuae  oontentionis  excmciant,  Esto 
»rbitcr  artis  egregiae,  eorumque  discinge  conflictiis,  quos  jiidicare  solus 
solebat  effectiis.  In  ipsis  liegros  curas,  si  contentiones  noxias  prudeuter 
absciiidis.  Magtmm  est  mumig,  suhditos  habere  prudeutes,  et  iuter  Ülos  her- 
norabüem  fieri,  quos  revereuttir  ceteri.  Visitatio  tiia  sospitas  ist  aegrotan- 
tium,  rofcctio  debilium»  spcs  certa  fessorum.  Requirant  riides,  quos  visi- 
tauti  aegrotant^.8»  ai  dolor  cossavit,  si  8omnu8  affuerit.  De  buo  vero  lan- 
gnore  I0  aegrotus  iiiterroget ,  audiatque  a  te  vorins,  qiiod  ipse  patitur, 
Habetis  et  vos  ct^rt»?  vuri^^simotf  testen,  qut>s  interrogare  possitis,  Pento 
siqnidem  archiatro  venanira  piilsuä  ennntiat,  quid  intu!?  natura  i>atiatiir;^ 
ofieruntur  etiam  oculis  uriiiae;  ut  facilius  alt,  voccm  ciamantis  non  adve 
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tere,  quam  hujui^modi  minitne  sigtia  äentire.  Indtügp  te  qaoque  palatio 
nostro:  habeto  fiduciain  iögredieudi,  quae  magiiis  solot  pretiis  oomparari. 
Nam  licet  alii  sulijecto  jure  serviani,  tu  reriim  domino  studio  praeßtantiü 
observa.  Fas  est  tibi»  nos  fatigare  jejiiniU;  fas  est,  contra  nostmmj 
sentire  düsideritim ,  et  in  locum  beneficii  dictare,  quod  nos  ad  gaudia  sa- 
Ititis  excruciet.  Talera  tibi  deniqwe  lioentiani  nostri  ease  cogtiuscis,  qualem 
nos  habere  non  probamus  in  cet<?ros>.  Cassiodorus,  Varinr.  iik  \Ll 
c.  lU.  —  J.  H.  Meibom i US,  Marfin  Aarelii  Cassiodori  fonnula  rmniii^ 
a rch iatrarum  com men in riah  iU» ä t nifn,     H e b n stad .  1665.  4 . 

In  Rom  baben  die  Ltjibänte  der  Päpste  bis  in  die  neueste  Zeit  denJ 
Namen  der  Ai'cbuvtri   erhalten,     (ß.  M^riuit  l)rgH  archiairi  porttifidtJ 
Roma,  1784.  4.  —  Bet^.  Andre ae,  U^ber  du*  Statuten  des  Cotler/itwis  rferl 
rövmrhen  Äerzte  votn  Jtthre  iU7U^  in  He  tike^s  ZetUchrift  für  Staatmrzfm" 
künde,     Ergilnzungsboft.    Erlang.  1850.    S,  196  fl.)     Aebnlich  in  Däne-| 
mark  und  Schweden.    In  Frankreich  fühlten  die  Leibärzte  der  Könige  bw 
in  das  I8te  Jahrhundert  hinein  die  Würde,  das  Wappen  und  die  Krone  des] 
grüüielien  Standes»    —    Sogar  das  deutsche  Wort  «Arzt»  deutet  in  seiner 
mittel-niederdeutschen  Gestali:   «aersator*  unverkennbar  auf  «arcbiater») 
zurück.    Mnchscn^  BeHchtt^ibumj  eititr  ikrfintHchetf  AfedaUftm-SammlungA 
Berb  1773.   4,  S.  43.     Grimm,  Ihuisches  Wört^rOitch,  Art.  «Amt». 


Das  Mi] iWtr-Medicinal- Wesen, 


E.  G.  Baldi  nger,  hdrodttcUo  in  wttäiant  atiriptortim  medidnae  tntläam* 
6(1.2.  ßerob  17Ö4,  8.  —  ,b  Chr.  Hetirici,  Progr.  IX.  (^naestw^  (ptibus  modiä . 
t4Ui^tift^tM  in  //w^rd  vuhitrati^  mccurrmnl  liamauL  Viieb.  1807— 1 80t).  4,  — 1 
C.  n,  Kilhii,   PrfHjrr.  octo  df.   mt^dieiHae  vi  ü  aar  in   apttä  vetercs  Graccos  J2o-| 
manoaque  conditiont^.    Lipa.  1824-27.  4,     ((inuidbigtj  aller   späteren  Unter- 
«uchatigeB).  —  Simpson,  Wm  the  rowan  tutni/  prainded  mih  mcdkal  ofjß'] 
tyrsf    Edinb.  1856.  8,  (pp.  29.     Ein  AuszTig  m  Ardi.  giner.   de  mtd.  1856. 
Mai.  und  io  Ga^,  med.de  Paris.  1857.  No.  12.)  —  No@l  de  Vergers,  .£^ai1 
sur  Marc  Aim^k  ä\iprt:^  ie:^  nmnuments  cpiijraphiqueif,  Paris,  1860.  (pp.  C9,)  —  [ 
Zander.  Andeutungen  über  daa  rmtiische  Krirf/sicejuen  (namefUlicli  daji  Medi' 
cinat'Wenen  im  Heere),     Ratzeburp,  18iifi.  4.     Programm.  —  R^ne  Brian»! 
Dil  Service  de  sante  mditaire  eh^i  hs  Remaitm.    Paris,  1866.  8.  (pp.  96.)    Dia  I 
deutßchen  Vorarbeiten  waren    dem  Verf.   uDzugauglich.     Die  Abhandlnng 
ist  besonders  wichtig  wegen  der   Yollständig   mitgetheilteu  iDschrifien.  — 
Gaupp,   Das  Sfinitäiswesrn  in  den  Heeren  der  Alien,     Prograiura.     Blau- 
beureu,  1868.    4.   (88.  28.)    Berückaiclitigt  auch   die  bei  den  Griechen  be- 
stehenden  Einrichtungen. 


118.  Die  Naehrichten  der  Alten  über  die  Thätigkeit  der 
ihre  Heere  begleitenden  Aerzte  sind  äusserst  dürftig ;  wie  Briau 
mit  Recbt  bemerkt,  ans  demselben  Grunde ^  aüB  welchem  anch 
in  den  Kriegs-  und  Schlachtbcriehtcn  der  neueren  Zeit  von  der 
Btillen  nnd  opfcrrauthigeu  Wirksamkeit  der  Aerzte  nur  selten 
gesprochen  wird. 

In  der  früheren  Periode  der  römischen  Oeschichie  ist  von 
einer  ärztlicben  Fürsorge  für  das  Heer  nirgends  die  Rede.    Selbst 
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die  Beispiele,  class  einzelne  Feldherren  sich  von  ihren  Aerzten 
I  begleiten  Hessen,  wie  z.  B.  Cato  von  Ütica  von  Kleanthes,  oder 
der  Consul  Vibius  Fansa  (43  v.  Chr*)  von  Glykon^),  fallen  in 
die  spätere  Zeit»  —  Die  in  der  Schlacht  Verwundeten  wurden 
von  ihren  Kameraden  verbunden-,  jeder  Soldat  führte  zu  diesem 
Behufe  die  nothi^sien  Verbandstücke  mit  sich^).  Man  brachte 
sie  hinter  die  Linie,  in  das  Lager ^},  oder,  w^enn  der  Kampfplatz 
!  in  der  Nähe  von  Rom  lag,  in  die  Hauptstadt,  in  die  Häuser 
der  Senatoren^),  in  nahe  gelegene  befreundete  Städte^).  Hiernach 
ist  wohl  erklärlich,  dass  z,  B>  nach  der  Schlacht  von  Sutrium 
(309  v.  Chr.)  mehr  Soldaten  an  ihren  Wunden  starben,  als  auf 
der  Wablstatt  gefallen  waren*^). 

Die  Anfönge  eines  geordneten  Zu&tandes  scheinen  auf  Caesar 
zurück  zu  führen;  aber  ein  regelmässiger  Feld -Sanitäts- Dienst 
begann  frühestens  unter  Augustus  mit  der  Errichtung  eines 
stehenden  Heeres.  An  bestimmten  Nachrichten  in  dieser  Hinsieht 
fehlt  es  gänzlich;  denn  die  grosse  Sorgfalt,  welche  Tiberius  in 
den  Kriegen  gegen  die  CTermanen  und  Pamionier  (7  v.  Chr.) 
seinen  Soldaten  widmete,  so  dass  im  Lager  sogar  Vorrichtungen 
zu  Bädern  getroffen  wa,ren ,  kann  nur  als  eine  ausnahmsweise 
gelten^). 

Unsre  Kenntniss  von  den  bei  dem  stehenden  Heere  ange- 
stellten Aerzten  beruht  vorzugsweise  auf  einer  Anzahl  von  In- 
ßchriftcn  vom  P^nde  des  ersten  bis  zum  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts, Es  geht  aus  denselben  hervor,  dass  alle  Truppen- 
I Gattungen,  Fnsavolk  und  Reiterei,  sowohl  die  in  Rom  selbst 
stationirten,  wie  die  Linien -Truppen  und  die  der  Marine,  mit 
Aerzten  versehen  waren,  —  Die  in  Rom  stehenden  Truppen 
waren  L  die  «vigiles,*  deren  Aufgabe  in  der  nächtlichen  Be- 
wachung der  Gebäude  und  architektonischen  Kunstschätze  gegen 
Diebe  und  Feuersgefahr  bestand.  Sie  bildeten  sieben  Cohorten^ 
je  eine  für  je  zwei  Regionen,  Jede  Cohorte  hatte  vier  Aerztc; 
sie  heissen  »medici  cobortis>.  —  2,  Die  Cohortes  urbanae  (die 
(kaiserliche  Leibwache,   die  Prätorianer),   und   zwar  sowohl  das 


'         ^)  Plutarch,    Cato    minor,   70,    —    Suetoniu»,    Octavianu^j    IL    — 
Cicero,  ad  Brutum,  Ö.  —   Tacit.  Annal.  I.  10» 
^^  *)  Dionys,  Halicar n.  Antiq.  lioman*  IX.  50. 
^m*)  DiouyB.   Haliu.  1.  c.  Vllt.  65.    -    Liviua,   XXX,  34.  VHI.  3<J. 

^*'  ^  --•-         '^^-  *^)  Liviua ,  XXIL  54,  XXVII.  2-  XI.  33, 


*}  Liviwu,  11.  47. 
*}  Lifiu«,  IX.  S2. 
^)  VclUiuB  Pfttercul.  Bist  rom.  11.  c.  114 
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Fussvolk,  als  die  Berittenen  («equitos  singalarcs»),  hatten  gleicb- 
falls  für  jede  Cohorte  vier  Aerzte.  —  Dasselbe  war  der  Fall  bei 
den  Linien -Truppen ,  deren  Aerzte  «medici  legionnm»  heisscn, 
und  bei  den  Htilfstruppen. 

Ueber  die  Zahl  der  für  jede  Legion  angestellten  Aerzte  ist  Nichts  be- 
kannt ;  die  von  Hecker  und  Brian  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten  Ver- 
muihungen  entbehren  der  sicheren  Grundlage.  Vergl.  Gaupp,  a.  a.  0. 
S.  20. 

Die  erste  sichere  Nachricht  über  das  Vorhandenseyn  von  Militfir- 
ärzten  findet  sich  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  bei  dem 
Pia  toniker  Onesander,  welcher  indessen  denselben  nicht  eben 
grosse  Bedeutung  beilegt,  indem  er  meint,  daös  die  Ansprache 
des  Feldherrn,  durch  welche  er  den  Muth  der  Leidenden  auf- 
richte, weit  wirksamer  sey,  als  die  Heilmittel  der  Aerzte. 

Onesander,  iTpoiTrjtxo;,  ed.  Köchly.  Paris,  1822.  8.  c.  1.  §  13: 
TToXi  07]  ypTjOifxoTspo?  eoTt  oTpaTTjYOu  Xoyo;  —  TciSv  lirotieviov  toT?  Tpao- 
fxaTiat;  Jaxpcov.  ol  fxsv  yotp  sxsivod;  jaovou;  tou  cpapixaxou  8epa7:euoüoiv, 
6  OS  xai  Tou;  xoi|xvovTa;  e'jftüjiOTspouc  e-ofr^as  xai  tou;  sppw^evoo;  ävs- 

OTT^OcV. 

Auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  bereits  ein  geordnetes  Militär- 
Sanitäts-Wesen  bestand,  kam  es  vor,  dass  schwer- kranke  Sol- 
daten der  Pflege  angesehener  Familien  und  ehrbarer  Matronen 
übergeben  wurden,  denen  man,  die  Kranken  mochten  genesen 
oder  nicht,  ihre  Auslagen  zurück  erstattete.  Einzelnen  Feld- 
herren wird  es  zum  Ruhme  angerechnet,  dass  sie  die  verwun- 
deten und  kranken  Soldaten  besuchten.  So  geschah  es  z.  B. 
von  Gerraanicus,  Trajan,  und  Alexander  Severus*). 

Von  Scverus  heisst  es  bei  Lampridius  (1.  c):  «Si  qui  forte  gravius 
laborassent ,  eos  per  civitates  agrosqne  patribus  faniilias  honestioribus  et 
sanctioribus  niatronis  distribnebat,  reddens  impendia,  quae  fecisscnt,  sive 
convaluissent  illi,  sive  poriissent». 

Demnächst  geht  das  Vorhandenseyn  von  Militärärzten  bei  den 
im  Felde  stehenden  Truppen  aus  zwei  Stellen  Galen's  hervor. 
In  der  ersten  gedenkt  er  unter  den  Mitteln  gegen  Kopfweh  eines 
solehon  von  Antigonus ,  «einem  mit  Auszeichnung  im  Heere 
thätigen  Arzte». 

Galen,  de  medir.  rmnn,  sec.  Joe  H.  1.  (K.  XII.  557):  aXXo 'Avn- 
yovoü  —  £v  oTpaTOiTSoci)  27:tar]|i(ü;  ictTps'Jaavxo;.  —  Die  zweite  Stelle 
S.  oben  S.  392. 

")  Tacit.  Annal.  I.  71.  -  Pliniu«  jun.  Panegt/r.  in  Trojan,  13.  — 
Lampridius,  Alex.  Severus,  47 
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Der  Zeitfolge  nach  gehört  hierher  wahrscheinlich  eine  Stelle 
des  Militär-Schriftstellers  Vegetius  (im  4ten  Jahrh.).  In  dem 
einzigen  Kaj)itel  seiner  Schrift,  welches  von  der  Ueberwachung 
der  Gesundheit  der  Soldaten  handelt,  schärft  er  den  Officieren 
ein,  Mannschaften,  welche  erkranken,  was  namentlich  häufig 
durch  schlechtes  Trinkwasser  geschehe,  der  ärztlichen  Pflege  zu 
übergeben.  Kurz  vorher  freilich  sagt  er,  in  vieler  Beziehung  mit 
Recht,  dass  tägliche  Leibesübungen  wichtiger  seyen,  alsAerzte: 

«Rei  inilitaris  periti  plus  quotidiana  excrcitia  ad  sanitatem  putaverunt 
prodesse  quam  medicos» .     Vegetius,  de  re  militari,  III.  2. 

Die  bei  Tat  ins  vorkommende  kurze  Erwähnung  des  «Arztes 
der  Armee»  (taTpo;  tou  orpaxoTrsöou) ,  welcher  zu  dem  kranken 
Feldherrn  gerufen  werden  soll,  ist  vielleicht  auf  den  Chef- Arzt 
zu  beziehen'-^). 

Ton  besonderem  Interesse  sind  die  Nachrichten  über  die  für 
die   im  Felde   stehenden   Truppen   eingerichteten  Valetudinaria. 
Wahrscheinlich   reichen   dieselben    ebenfalls  bis  in  die  Zeit  des 
Augustus  zurück ;  aber  sichere  Nachrichten  über  dieselben,  so  wie 
über  Kranken- Ställe  für  Pferde,  «Veterinaria,»  finden  sich  erst 
bei  Ilyginus  Czwischen  96 — 138  n.  Chr.),  einem  bei  der  Castra- 
metatio  angestellten  Beamten.     Die  Art  und  Weise,  wie  derselbe 
von  diesen  Einrichtungen  spricht,    berechtigt   zu   der  Annahme, 
dass  dieselben,  ungeachtet  andere  Schriftsteller  über  das  Militär- 
Wesen,  z.  B.  Josephus  (im  ersten  Jahrh.)  und  Vegetius,  ihrer  nicht 
gedenken,  schon  seit  längerer  Zeit  gebräuchlich  waren.  —  Vale- 
tudinarien  wurden  errichtet,  sobald  fünf  oder  sechs  Legionen  bei- 
sammen waren.     Das  Valetudinarium  lag  links,  das  Veterinarium 
und   die   Schmiede  rechts   von   dem   durch   die  Porta  praetoria 
gebildeten   Eingange.     Valetudinarium    und  Veterinarium   sollen 
je  00  Fuss   lang   und  breit,  und  hinreichend  weit  von  einander 
entfernt  seyn,   um  Beunruhigungen   der  Kranken  durch  die  ge- 
räuschvollen Arbeiten  in  der  Schmiede   zu  verhüten.    Jede  der 
beiden  Anstalten   soll   einem   für   200  Mann   bestimmten  Lager- 
Räume  entsprechen. 

«Qnotieiis  autcm  quintiue  vel  sex  legiones  acceptae  fuerint,  duae  co- 
hortes  primae  latcribus  praetorii  teudere  debebuut,  duae  in  praetentura, 
hupcr  quibus  vak'tudinaria ;  —  ut  LX  pedes  valetudinariimi  et  reliqua, 
quae  supra  tendent ,  accipiant ,  hoc  est  veterinarium  et  fabrica ,  ([uae  ideo 
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longius  posita  ©st,  ut  valetudiuarium  quietnui  esse  üonvaJescontibtis  poeset; 
quoriim  pcdatm*a  in  singulas  spccies  iid  lioraines  CC  solct  computari.»  — 
«Fit  numerus  cum  pedatuni  valctmliiiiii'üj  vöteiinarii  et  fabricae,  tjuae  in 
iinum  ad  CD  homines  computantur»  Villi  milia»,  HygiDus,  De  mum- 
iionibui  castrorum,  od.  LaugL*.  Ooutt.  1848.  8.  p.  08  et  86.  VergK  die 
von  Lange  p*  124  seq.  gegeben l%  von  einer  Zoiclmiing  bogleitetci  Erklärung. 
— -  Dass  Hyginus  beim  Zu.saninienti'eften  von  ftliif  bis  sechs  Legionen  von 
«ValetiLidiuana»  spricht,  erklärt  Lauge  dadurch,  dass  wahrscheinlich»  wenn 
nur  drei  Legionen  ein  Lager  bildeten,  ein  Valetudiuariuin  auäreiehte. 

Die  im  Vatetudinariuni  besehäftigten  Aerzte  heiseen  «niedici 
a  valetudioario».  Neben  ihnen  waren  «optiones  valetudiuarii», 
d,  h.  Verwalter,  für  die  Beköstigung,  Wäsche  u.  8.  w.  bestellt 
Der  «Corator  operis  armarii»,  dessen  Dienst,  wie  eine  Inschrift 
zeigt,  mit  der  eines  Optio  valetödinarii  verbunden  seyn  konnte, 
hatte  wahrscheinlich  für  die  Inatandhaltung  der  ärztlichen  Ge- 
räthe  (Instrumente,  Verhaiidatücke,  Arzneien)  zu  sorgen.  —  Die 
oberste  Leitung  aller  auf  die  Pflege  der  kranken  Soldaten  be- 
züglichen Angelegenheiten  lag  in  der  Hand  des  «Praefectns 
Castroram», 

«Aegri  contnbernales  et  medici,  a  qnibua  curantur,  expensa  etiam  ad 
ejus  [praefecti  castrorum]  industriam  pertincbant».  Veget ins,  de  re 
milUari^  II.  10.  Die  in  einer  utisi ehern  Inschrift  vorkommende  Er- 
wähnung eines  «medicus  clinicus»,  und  eines  «medicus  ca8trensis>  in  einer 
Inschrift  von  Lyon  bezieht  Brian  (L  c.  p.  27)  gleichfalls  auf  Aer^te  des 
Valetudinariura,  indem  er  vermnthet,  was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  das» 
der  Dienst  derselben  sich  auf  die  im  Valetudinarium  verpflegten  Soldaten 
beschr  linkte. 

Alle  Militärärzte  waren  freie  Kümer  oder  nationalisirte  Ans- 
länder,  da  nur  römische  Bürger  im  Dienste  des  Staates  stehen 
konnten.  Sie  hatten  sämmtlich  einen  und  denselben  Rang,  den 
der  «principales*  (Unterofficiere),  waren  aber,  wie  auch  die 
übrigen  bei  den  Valetndinarien  Angestellten,  von  den  schwereren 
bürgerlichen  Lasten  befreit  —  lieber  die  Besoldung  der  Militür- 
ärzte  ist  Nichts  bekannt*  Acltcre  bezogen  vielleicht  doppeltes 
Gehalt  («dnplarii»).  An  den  allgemeinen  Privilegien  der  Aerzte 
überhaupt  hatten  sie  gleichfalls  Antheil;  ausserdem  waren  sie 
(wenigstens  zur  Zeit  Antonin's,  wahrscheinlich  aber  von  jeher), 
Bo  lange  sie  im  Felde  standen,  auch  von  noch  andern  bürger- 
lichen Lasten  frei. 

«Quibusdam  aliquam  vacationera  munerum  gravionim  conditio  tribuit» 
nt  sunt  mensores,  optio  valetudinarii,  —  medid,  —  veterinarii,  ^  et  qui 
aegris  praesto  sunt».  Difjeai.  L.,  tit.  6.  §  t>.  —  «Imjmrator  Antoninus 
Numisio.  Cum  te  medicum  seciindae  adjutriciä  esse  dicay,  munera  civilia, 
quamdiu  reipublicae  causa  abfueris ,  auscipere  non  oogeris.    Cum  autem 
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abesse  desieris,  post  finitam  oo  jure  vacationem ,  si  in  eorum  nuinero  es, 
qui  ad  beueficia  niedicia  concessa  pertinent,  ea  immunitate  uteris».  Cod, 
Jmt  X,  tit.  52.  L  1. 

Noch  si^äter  fintiet  sich  bei  der  Reiterei  eine  Art  von  .Sanitäts- 
Compagnieeri.  Unter  dem  Kaiser  Mauritius  (582—602)  wunien 
dem  ersten  Treifen  jeder  Abtheilung:  d^aväov)  von  200  —  400  Mann 
acht  bis?  zehn  unbewaft'nete  Izuz'jxixm  (otTrotatoi ,  «deputati»), 
später  ax(itß«)V£;  («scribones»)  genannt,  beigegeben.  Sie  folgten 
den  Colon  nen  in  einem  Abstände  von  200  Fuss,  um  die  seh  wer- 
Verwundeten  aus  dem  Treffen  zu  bringen.  Ihre  F'terde  waren 
an  der  linken  Seite  des  Sattels  mit  zwei  iSteightigeln  versehen, 
damit  sie  leichter  bestiegen  werden  konnten.  Ferner  führten  die 
Deputati  Wasserflascheu  mit  sicbj  nm  Ohnmächtigen  beizustehen. 
Für  jeden  Geretteten  erhielten  eie  ein  (joldstück.  Ausserdem 
sollten  sie  an  den  Stellen,  wo  dag  erste  Treffen  gefochten  hatte, 
die  Waffen  der  Gebliebenen  und  Verwundeten  aufsammeln,  damit 
die  Fechtenden  nicht  abstiegen,  um  zu  plündern,  und  zur  Be- 
lohnung einen  Theil  dieser  Beute  erbalten. 

Mauricii  Ariis  milit,  II.  c.  8.  in  ArriaTti  Tactica  et  Mauruii  Art  in 
militaris  lihrl  XII,  Omnia^  nunqnam  anteu  puhlirata,  primus  ijraece  cdit, 
Version^  InfltHi  riofisqitt^  tlJustrat  Joann.  SchefferuSp  Argcntoratensis. 
Up»aliaö,  1664,  8.  ( Höchst  selten.  [*Bibl  Breslau.])  —  Die  Angaben  des 
Maiiritins  kehren  fiist  unverändert  wieder  in  dem  Werke  des  Kaisers  Leo 
des  Philosophen  (886—912):  Tü3v  sv  ::oX£|J:QU  TotXTtxmv  ativrojio;  napa- 
oogt;  (Leonis  imperatorh  Tactica ^  s,  d*^  re  niflltnri  Hher.  Lngd,-Bat.  1612. 
4.  bes,  c.  IV,  §  l'n  XTI.  §  51,  53,  119.)  und  in  dem  Liber  tacikus  des 
Kaigars  Cons tantin  Porphyrogeneta  (p.  1280  in  Job,  Meurnii 
Operumvol.XL  ex.  ree..  Jo,  Lamii.    Floren!  1745.  f.) 

Am  dürftigsten  sind  die  Nachrichten  iiber  den  ärztlichen 
Dienst  bei  der  zuerst  durch  Augustus  ins  Leben  gerufenen  Flotte, 
deren  Hauptbafen  Misenum  und  Ravenna  waren.  Aus  den  be- 
treffenden Inschriften  y  deren  Zeitalter  nicht  zu  bestimmen  ist, 
geht  nur  hervor,   dass   sich   auf  jeder  Trireme  ein  Arzt  befand. 

Auf  drei  Inschrifteu ,  welche  Aerzte  der  Flotte  he  treffen»  kommt  ein 
cmedicus  duplarius»  vor,  Brian  (welcher  «duplicarius'*  liest)  deutet  diese 
Bezeichnung  anf  eine  den  Marine- Aerzten  zuerkannte  doppelte  Besoldung ; 
Ganpp  meint  mit  Recht,  dass  eine  solche  Vergünstigung  sich  nicht  blos  auf 
die  Genannten  beschrünkt  zu  halicn  brauche,  sondern  überhaupt  Wühl 
lUteren  Acrzten  zu  Theil  geworden  ney.  Dafür  scheint  zu  sprechen ,  dass 
auf  einer  Inschrift  ein  Arxt  der  Flotte ,  welcher  erat  seit  siebzehn  Tagen 
im  Dienste  war,  jene  Bezeichnung  nicht  führt.  —  Aus  oben  8.  403  mit- 
getheilteu  Nachrichten  scheint  hervorzugehen,  dass  .sich,  wenigstens  bei 
den  im  Auslände  statiomi-ten  Truppen  mid  l>ci  der  Flotte,  auch  medici  ocu- 
larü  befanden.  —  Vgl.  Miner  vi  ni,  ßolkt,  archeoK  JVfi/Jo/.VIlL  No.  71 
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Verfall  des  Irztlichen  Standes  in  der  Kaiseneit. 

HO.  Die  geringe  Meinung,  welche  die  Römer  der  Republik 
von  den  griechischen  Aerzten  hegten,  und  an  welcher  Einzelne, 
wie  Plinius,  auch  noch  viel  später  festhielten,  verwandelte  sich 
sehr  bald  in  das  Gegentheil.  Hervorragende  Aerzte,  wie  k.  B. 
Asklepiades,  gewannen  die  Hochachtung  und  Freundschaft  der 
besten  Männer  ihrer  Zeit.  Unter  den  Kaisern  wurden  sie  mit 
Ehren,  Gunst  und  Reichthum  überhäuft;  aber  mit  nichten  wuchsen 
sie  in  gleichem  Maasse  an  innerem  Werthe.  Die  durch  den 
Despotismus  bewirkte  Entartung  der  Sitten,  die  Fäulniss  des 
öffentlichen  und  des  Familienlebens  vergiftete  und  verdarb  auch 
den  Stand  der  Aerzte.  Gar  bald  ertönt  nunmehr  von  allen  Seiten 
das  alte  traurige  Lied  von  ihrer  Unwtirde,  ihrer  Kriecherei,  Miss- 
gunst und  Habgier,  ja  ihren  Lastern  und  Verbrechen.  Die  Pro- 
phezeiung Gato's,  sagt  Plinius,  hat  sich  erfüllt.  Die  Aerzte  vor 
Allen  tragen  die  Schuld  an  der  Verzärtelung  der  Leiber,  der 
Verderbniss  der  Sitten.  Die  Medicin  war  zum  Gewerbe  herab- 
gesunken, und  wahrlich  keins  der  geachtetsten. 

«Ita  est  profecto:  Lues  moriim,  nee  aliunde  major  quam  o  medicina, 
vatcm  prorsus  cotidie  facit  Catonem  et  oraculiim,  batis  osse  ingcnia  Grae- 
coruin  sophistarimi  inspicere,  non  perdiscere.  —  Hinc  illac  circa  aegros 
niiserae  sentcntiarum  concertationes,  nulle  idem  censente ,  ne  videatur  ac- 
cessio alterius ;  hinc  illa  infelix  monimenti  inscriptio :  turba  se  medicoruin 
periisse».  Plinius,  H,  N,  XXIX.  1,  8.  —  Selbst  Soneca,  bei  welchem 
es  (de  beHefic.yL  18)  heisst:  «Medicoruin  apud  nos  magna  Caritas,  magna 
reverontia  est»,  nennt  die  Aerzte  anderswo  die  niedrigsten  («humillimos») 
der  Menschen.  —  Die  Charlatanerie  und  Habgier  der  Griechen,  welche  für 
Geld  zu  Allem  bereit  waren,  sind  ein  häufiger  Gegenstand  des  Spottes  der 
Satyriker.     So  heisst  es  bei  Juvenal  (HL  7  seq.): 

«Grammaticus,  rhetor,  geometres,  pictor,  aliptcs, 
Augur,  schoenobates,  medicus,  magus,  omnia  novit, 
Graeculus  esuriens  in  coelum,  jusseris,  ibit.» 

An  Schmähschriften  gegen  die  Aerzte  fehlte  es  nicht.  Kaiser  Hadrian 
vcrfasste  eine  solche,  weil  ilm  die  Aerzte  von  einer  Hautkrankheit  (XeTrpo)- 
Ocl;  To  0(0 jxa)  nicht  zu  heilen  vermochton.  Epiphanius,  TCSpl  jASipcuv 
xai  aTaDfxaiv,  ed.  Petavius,  p.  170.  Vergl.  de  Lagarde,  Phiidogus, 
XVm.  355. 

Aber  es  ist  nicht  blos  der  Spott  der  Verächter  der  Medicin, 
der  Hohn  der  Satyriker,  welcher  sich  über  die  Aerzte  ergiesst; 
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am  schwersten  und  lautesten  ertönt  die  Klage  von  ihren  eigenen 
Lippen.  «Deshalb  besteht  für  Niemand  mehr  die  Noth wendig- 
keit, die  Heilkunde  zu  studiren,  und  gar  manche  Aerzte  sind 
nicht  blos  unbekannt  mit  den  alten  Schriftstellern,  auf  denen 
doch  die  Keuntniss  des  Faches  beruht,  sondern  sie  wagen  es 
sogar,  ihnen  Falsches  in  den  Mund  zu  legen.  Denn  wo  Niemand 
mehr  bei  der  Wahl  eines  Arztes  an  einen  Unterschied  denkt, 
sondern  schlechte  und  gute  einander  gleich  gelten,  da  hat  ein 
Jeder  vor  Allem  das  im  Auge,  was  ihm  ohne  Arbeit  zufallen 
kann,  und  dennoch  Geltung  und  Gewinn  in  Aussicht  stellt. 
Somit  betreibt  ein  Jeder  die  Heilkunde  nach  seinem  Belieben. 
Denn  Manche  vermag  von  ihrem  verkehrten  Beginnen  Niemand 
abzubringen,  weil  allerdings  der  grosse  Umfang  der  ärztlichen 
Kunst  die  frciestc  Willkür  gestattet.  Deshalb  begegnet  man 
Vielen,  welche,  obschon  sie  nur  von  einem  einzigen  Theile  der 
Heilkunde  Kcnntniss  haben,  zu  dem  vollen  Namen  eines  Arztes 
gekommen  sind». 

«Itaque  sublata  est  studendi  cuique  necessitas,  et  non  solum  antiquos 
auctores,  per  quos  con»uiiimatiir  professio,  quidam  ignorant,  sed  etiom 
comminisci  falsa  de  his  audent.  übi  enim  delectus  non  est  personarum, 
sed  eodein  numer<j  malus  bouusque  habetur,  quod  sine  labore  potest  contin- 
gere,  idemquc  dignitatis  utilitatisque  praestare  videtur  posse,  unusquisque 
id  iiiaijjis  sequitm*.  Sic  ut  quisque  volet,  l'aciet  medicinam.  Quosdam  enim 
a  perversü  proposito  nemo  potest  movere,  et  sane  omnibus  permisit  liberiun 
arbitriniii  magnitudu  professionia.  Multos  itaque  animadvertimus,  unius 
partis  saiiaiidi  bcieiitia  medici  plenura  nomen  consecutos».  Scribonius 
L  a  r  g  u  s ,  Camjjositiones  medkamentorum,    Epistola  ad  CalUshim. 

«Wer  sich  mit  den  Wissenschaften  beschäftigt»,  sagt  Galen, 
«erscheint  als  sinnlos.  Nur  diejenigen  gelten  etwas,  welche  des 
Morgens  ihre  Patrone  aufsuchen,  um  Abends  zum  Essen  einge- 
laden zu  werden.  Das  Publikum,  ruft  nicht  die  besten  Aerzte 
zur  Hülfe  hcrl)ei,  sondern  diejenigen,  welche  seinen  Launen 
fröhnen^.  Und  als  Galen  in  seinen  Vorlesungen  sich  anschickte, 
die  Aerzte  über  den  Bau  des  Menschen  zu  belehren,  da  baten 
sie  ihn,  sie  mit  solchen  Thorheiten  zu  verschonen.  Nicht  auf 
die  Wissenschaft,  auf  nützliche  Keeepte  war  ihr  Sinn  gerichtet. 
Niedrige  Habsucht  machte  sie  zu  jeder  Schandthat  fähig. 
«Zwischen  Uilu])ern  und  Aerzten  ist  kein  andrer  Unterschied, 
als  dass  jene  im  Gebirge,  diese  in  Rom  ihre  Missethaten  be- 
gehen». Sehnlich  verlangte  es  ihn  nach  einem  kleinen  Orte,  am 
ruhig  und  unangefochten  in  bescheidenen,   aber  reinen  Verhält 
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nissen  zu  leben  ^).  —  Gewiss  sind  die  Farben  des  Gemäldes, 
welches  Galen  uns  vorführt,  zu  dunkel,  aber  die  Grundlinien 
tragen  das  Gepräge  der  Wahrheit,  lieber  fast  zweitausend  Jahre 
hinweg  erschreckt  uns  in  denselben  das  Abbild  der  Gegenwart. 


^)  MeOi.  med.  I.  1.  (K.  X.  1  seq.)  —  De  praenot.  ad  Epigen.  c  1.  4. 
(K.  XIV.  599  seq.  619  seq.)  —  Vergl.  die  Verordnang  ülpians:  de  medico 
res  aegroti  extorquente.    Digest,  L.  Tit.  13.  1.  8. 
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Das   Mittelalter. 

V20.  Im  chronologiBchen  Sinne  umfasst  das  Mittelalter  die 
Zeit  von  dem  Sturze  des  weströmischen  Reiches  bis  zum  Unter- 
gange  der  byzantinischen  Herrschaft  (476—1453  n.  Chr.);  in 
historischer  Beziehung  bilden  nicht  politische  Ereignisse,  sondern 
grosse  cultnrgeschichtliche  Wendepunkte  die  Grenzen  desselben : 
die  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staats  -  Religion,  —  das 
Erwachen  der  Völker  zur  geistigen  Freiheit  im  Zeitalter  Gntten- 
bergs  und  Luthcr's. 

Die  grosse  Anziehungskraft,  welches  die  Geschichte  dieses 
ein  Jahrtausend  umfassenden  Zeitraumes  ausübt,  grtlndet  sich 
zunächst  auf  den  Reiz,  welchen  die  Beschäftigung  mit  Gegen- 
ständen und  P>eignissen  darbietet,  welche  vielfach  noch  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt  sind;  sie  beruht  ferner  auch  darauf,  dass  wir, 
mehr  als  in  irgend  einem  andern  Zeiträume,  grosse  und  gewaltige 
Entwickelungen  von  ihrem  Beginn  bis  zu  ihrer  Vollendung  zu 
verfolgen  im  Stande  sind. 

In  dem  neuen  Daseyn,  zu  welchem  die  Völker  durch  das 
Christentlium  erwachten,  sollte  sich  die  Bestimmung  des  Menschen 
für  die  irdische  Welt  wie  für  die  Ewigkeit  in  inniger  Harmonie 
entwickeln;  es  sollte  auf  Christus  ruhen,  dem  Erlöser  der  Welt. 
Dieser  Uebcrgang  erfolgte  während  des  ungeheuren  Zeitraums 
von  eintausend  Jahren  unter  den  furchtbarsten  Erschütterungen 
des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  der  Völker,  in  einem  un- 
endlichen Kampfe  des  Todten  mit  dem  Lebendigen,  des  Rohen 
und  des  Reinen,  der  Tyrannei  und  der  Freiheit.  Die  Völker  des 
germanischen    Stammes    waren    dazu    ausersehen,    dieses    neue 
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Daseyn  7M  entwickeln  nnd  7m  reifeiu  lUrc  robe  Krnft  wirft  den 
morschcD  Koloss  der  römischen  Herrschaft  zu  Boden;  —  ein- 
tausend Jahre  später  zerbricht  der  Heldengeist  eines  deutschen 
Münchs  das  noch  viel  schwerere  Joch  der  Hierarchie, 

Es  ist  mit  Worten  nicht  zu  sa^en,  wie  gross  die  Umwälzung 
war,  welche  das  Euiptindcn,  Denken  und  das  ganze  Daseyn  der 
Menschen  durch  das  Christenthum  erfuhr.  Alles  Tichten  und 
Trachten  sollte  fortan  nur  auf  die  ühersinnliehen  Dinge  gerichtet 
seyn,  das  irdische  Lehen  nur  als  Vorbereitung  für  den  Himmel 
gelten.  In  einer  Lehre,  welche  darauf  heruht^  dass  nur  im 
Glauben  Seligkeit  zu  finden  ist,  hat  die  irdische  Weisheit  ge- 
ringe Bedeutung;  ja  sie  gilt  für  sündlich,  wenn  sie  andern  als 
christlichen  Quellen  entstamrat;  sie  verdient,  mit  Feuer  und 
Schwert  vertilgt  zu  werden ,  wenn  sie  den  Lehren  der  Kirche 
widerstreitet.  Das  Pergament  der  heidnischen  Bücher  gilt  als 
willkommeuer  Gewinn,  um  zu  Messbüchem  und  Psaltern  ver- 
wendet zu  werden;  und  absichtlich  befleissigt  sich  die  Kirche, 
wenn  sie  die  Lehren  der  Religion  verkündigt,  einer  möglichst 
unklassischen  Sprache,  um  jede  Erinnerung  an  den  gottlosen 
Inhalt  der  heidnischen  Schriften  zn  verwischen.  «Vehementer 
indignum  existimo»,  sagt  Gregor  der  Grosse  (im  Uten  Jahrh.), 
tut  verha  coelestis  oraculi  substringam  sub  regulis  Donati». 

Eine  wichtige,  bisher  nicht  genug  erwogene,  Wirkung  der  Einführxmg 
dos  Christenthuins  war  die  Vernachlässigung  der  loiMicben  Erxiehmig,  das 
allmillige  Verschwiiidon  der  Gymnastik ^  für  welche  die  WatTeiiühuiigen  der 
Ritterziit  nur  oinun  theilweissen  Ersatz  gewährten.  Mit  der  allgemeinen 
Ausbreitung  der  Uitoinischcn  Schiden  im  BechsKehnten  Jahrhundert  erreicht 
diese  einseitige  Ausbildung  des  Geistes  iu  allen  Schichten  des  Volkes  ihren 
HühepuuH.  Vcrgl,  den  tnffichen  Artikel  von  Schild,  in  Bonitz' 
Ztltsrhrift  ßr  dati  Gißnnn.^iahmsen.  1873.  S.  497  C 

Am  verderblichsten  wurde  das  Joch  der  kirchlichen  Auctorität 
der  Naturkunde.  Viele  Jahrhunderte  lang  hat  die  in  den  nio- 
saifiichen  Rtichern  niedergelegte  SchöpfungsgeBchichte  fttr  ein  un- 
antastbares Dokument  gegolten.  Allerdings  nahm  die  mönchische 
Gelehrsamkeit  auch  die  Kenntniss  der  Natur  in  ihren  Kreis  auf; 
aber  es  geschah  nur,  um  an  ihren  Erscheinungen  die  Allmacht, 
Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers  darzuthun.  Leicht  ist  zu  er- 
messen, wie  dürftig  und  oberflächlich  die  Kenntniss  war,  mit 
der  man  sich  zu  diesem  Zwecke  begnügte. 

Mehrere  hierher  gehörige  Schriften,  z.  B,  die  des  heiligen  IJasilius 
und  des  heil.  Ambrosiiis  führen  den  Titel  [hxameronj  weil  sie ,  der  Hhli- 
schen  üeberüeferung  gemäss,  die  Schöpfungs-Geschichte  in  sechs  Äbsohrntte 
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bellen.  Das  Hexameran  des  h,  Ambrosius  besteht  ans  Predigten,  welche 
in  Mailand  hidt  Auszllgc  S.  bei  Puccinrjtti,  Storia  deUa  med, 
in  7. 

Eben  so  wenijj:  findet  sich  auch  nur  die  Spur  eines  Fort- 
schrittes auf  dein  Gebiete  der  Medicin,  und  es  war  ein  sehr 
geringfügiger  Ersatz,  dass  man  sie  wenigstens  als  ein  Mittel 
gelten  Hess,  um  Gott -gefällige  Werke  der  Bannherzigkeit  zu 
üben.  —  Bei  Alledem  steht  fest,  dass  die  alte  Bildung  auch 
unter  der  Herrschaft  des  Christenthums,  namentlieh  ira  Orient, 
keineswegs  erlaschj  dass  es  au  Gelehrten  und  an  Veranstaltungen^ 
um  OeleliTsanikeit  zu  gewinnen,  nicht  gebrach.  Dafür  sprechen 
die  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  fortbestehenden  und  neu 
gegründeten  grossen  Bibliotheken  in  Constantinopel  und  andern 
Hauptstädten,  es  bezeugen  es,  um  zunächst  nur  von  diesen  zu 
reden,  die  zahl-  und  umfangreichen  Werke  der  Kirchenväter, 

Dor  h.  P;imphiiu8T  der  MLirtyror  (gest.  309  n.  Chr.),  besaes  eine 
Bibliothok  von  mehr  als  30  000  Bänden.  Üer  h.  Hieronymu»  (im 
4ten  Jahrb.)  hatte  6000  Bücher  gelesen.  Mehrere  Kirchenväter  verfassten 
auch  populllrc  modicinischt^  Schriften,  %,  B*  Clemens  von  Alexandrien 
(kurz  nach  Trak-n)  tiin  tür  die  Sittengeschichte  jener  Zeit  nicht  unwichtiges 
Werk  über  Pädagogik,  dessen  droi  Theile  von  der  Hygieiue,  dor  Moral 
und  dem  Anstand«  handeln.  Dos  Galen  gedankt  er  nicht,  aber  anderer 
Aerzte,  ä.  B.  de»  Antiphanos  von  Delos  und  eine«*  Artorius ,  welcher  über 
Makrobiotik  {de  hmfia  rita)  H^jhrieb.     P  n  ü  c  i  n  o  1 1  i ,  L  c. 

Für  uDsern  Zweck  kommen  von  den  vielfältigen  Wirkungen 
des  Christentbums  besonders  zwei  in  Betracht:  in  theoretischer 
Hinsicht  die  neuen  Gestaltungen,  welche  dasselbe  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  erzeugte,  in  praktischer  die  durch  das 
Christenthum  ins  Leben  gerufenen  Veranstaltungen  des  Erbarmens. 

In  der  sogenannten  zweiten  Alcxandrinischen  Schule  erwuchs 
durch  Verschmelzung  uralter  orientalischer^  heidnischer  und  christ- 
licher Mystik  der  XeE-Ilatonismus,  «der  letzte  schöne  Traum  des 
in  der  Agonie  liegenden  Hellenenthnms>,  die  Mutter  der  mittel- 
aUerlichen  Magie,  der  Astrologie  und  Alchemie.  So  dunkel  die 
Abwege  waren,  auf  welche  die  Geister  Jahrbundertc  lang  durch 
sie  verlockt  wurden,  dennoch  sind  aus  diesen  Lehren  die  Keime 
der  Naturkiuide  der  neuen  Zeit  entsprungen:  der  Physik,  der 
Astronomie  und  der  Chemie. 


4«^ 2  Die  iluilknnd«  im  Mitt«Ultcr. 


Der  Nea-PlatoniBmns.    Magie.    Astrologie.    Aloliemie.    Kabbilah. 

.T.  (i.  Th.  Grüsse,  BihlioÜieca  mafjica  et  iiueumatica,  oder  Jfihliogrtt^kie 
der  in  tias  Gcbui  des  —  Aberfffaiibm.s  —  tinschlaaim<Ien  Werke,    Leipz.  1843.  8. 

—  Vcrj^l.  (IoH^«en  Liter ärffpschichh\  I.  ll.'i«».  —  T)u  Fresnoy,  lUntoirt  dt  hk 
philowjihir  hrr»uiiqne.  3  voll.  Püris»,  1712.  1*2.  —  J.  Ch.  A.  11  ein  rot  b, 
Geschirhte.  und  Kritik  d^'s  Mi/sticitfiiiits  aHer  bekannten  Vöücer  und  Zeüm. 
Leipzijr,  1S30.  8.  —  J.  Ennemosor,  Gifschichir  der  Magie.     Leipz.  1844.8. 

—  Ku«?.  Salverte,  IJcs  scirnces  occnltes,  ou  I^sai  »nr  la  magie^  U»  pro- 
dig  8  et  Ics  miracles.    l*sir.  IS  10.  .^.    l.**.".«;.  iS.   l^ul.  8      Engl.  Lond.   1846.   8. 

—  H.  H.  Schiiicllür.  Der  Abenjlnubf  dfs  MitivUdters.  Ureslau,  1858.  8. 
(S.  XXIV.  359.)  —  L.  F.  AI  fr.  Miiury.  La  maffir  et  rantrologie  dans  Van- 
tiqnite  H  h  innigen  nge,  ou  Hiides  .s//r  h's  smperstitions  paUnnes  qui  st  saut 
perpetnces  Jiixquä  fws  joura.     Paris,  IbiiU.    8.  (pp.  4.jU.) 

121.  Schon  bei  den  ältesten  Völkern  finden  sich  die  An- 
fänge der  geheimen  Wissenschaft.  Ein  Hauptsitz  derselben  war 
l>abylon.  Unter  dem  klaren  Himmel  von  Mesopotauiien  ent- 
wickelten sich  die  Keime  der  Astronomie,  die  aber  sofort  mit 
der  Mantik,  der  Kunst  der  Seher,  in  Verbindung  tritt:  die  Schick- 
sale der  Menschen  sind  Abbilder  von  den  Bewegungen  der  Himmels- 
körper. —  Von  den  (.'haldäern  gelangte  die  geheime  Weisheit 
zu  den  l'ersern  und  den  Aegyptern.  Schon  unter  den  Ptole- 
mäern  verfasste  Manetho  ein  Werk  über  geheime  Ktinste  und 
Sterndeuterei. 

'M  aiic  tlio ,  ApotcJf^amaiicoruw  lihri  Sf.r.  —  Wrgl.  0.  Mi'jor,  Sitzm^S' 
bvrichtc  der  vicdvvrhcin.  Oesvllschaft  f'lr  Ifeilkundc.  {Med,  Ceuiralzeit. 
XXX.  ()r>.i 

Durch  die  Thönicier  und  Aegypter  gelangte  die  geheime 
Weisheit  des  Orients  nach  Griechenlan<l  und  Italien.  Aber  es 
ist  unm<')glich,  zu  bestimmen,  was  bei  den  einzelnen  Völkern 
selbständig  sich  entwickelte,  und  was  aus  der  Fremde  hinzutrat. 

—  Einen  besonders  fruchtbaren  Boden  fand  die  geheime  Weis- 
heit l»ei  <len  Körnern,  dem  abergläubigsten  Volke  des  Alterthums. 
Es  ist  bekannt,  dass  sie  in  den  Scbriften  der  Dichter  eine  bedeu- 
tende Kollo  spielt,  dass  Vergilius  deshalb  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  als  ein  grosser  Zauberer  galt  ^),  dass  zur  Zeit  des  Titus 
Apollonius  von  Tyana  und  seine  Wunderthatcn  den  Heiden 
als   eine  Waffe  gegen   die  Christen  dienten,    dass  den  Kaisern, 


')  Domen.  Comparctti,   Virgilio   nel  media  eco.    Livorno,  1872.  8. 
2  voll. 
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Ten  Lieblingen  der  Gütterj  und   den  Gesalbten  des  Herrn  heil- 
same Wunderkräfte  beigelegt  wurden. 

Ueber  Vespasian's  Wunderkuren  im  Tempel  des  Serapis  zu  Memphis 
^L  Sueton,  Vespas,  c,  7.  —  Tacitus,  Histor.W.  8L  —  Heumann 
^Jfueller»  De  mirarulis  VespasianL  Jen,  1707*  —  Kuntschke, 
De  Vespas.  mtrac,  ViteK  1711,  —  Fried  reich,  Zur  Bibel,  L  256.  — 
Vergl.  den  Artikel  4Apollümu8  von  Tyana»  von  Buhle  in  Ernch 
und  Gruber' s  AUy.  Entijkhpädk ;  ^  Grösse,  TAterärgesdiichfe,  L 
1142,  —  A^Chassang,  Apolloniu^  de  Tifane,  sa  vie^  ses  voyageSf  ses 
prodigeSf  pnr  Phümtratef  et  ses  leiires ;  trad,  du  tjrec  etc.  Parie  [Didier], 
1862.  8.  —  Der  Glaube  an  die  Wundeikraft  der  Hände  der  Könige 
ging  von  den  Römern  auf  die  Gcnnancn  über. 

Auch  die  uralte  Oneiromantik  und  Chiromantik  wurden  bei 
den  Römern  zu  neuem  Leben  erweckt.  Schon  in  der  Prognostik 
der  Hippokratiker  spielen  die  Träume  ihre  Rolle.  Der  Chiro- 
mantie schenkte  selbst  Aristoteles  Beachtung;  bei  den  späteren 
Acrxten  leistete  das  Ansehn  Galen's  allen  diesen  Dingen  grossen 
Vorschub. 

üeber  Oueiromantik  besit2en  wir  die  Schrift  des  Artemidorns  (unter 
den  Antoninen)  (Jneirocritiat  s,  de  sommorum  interpreiaüone  librx  V,, 
interpr,  J.  Cornario.  BaßiL  1544.  8,  Lugd.  1546.  8.  Vergl.  Gräsae, 
LUerärgeschkhte,  L  1197,  —  Th.  Gomperz,  Ueher  Traumdeutung 
und  Zauberei.  Wien»  1866.  8.  —  B.  Büchse  ns^cbtitz,  Traum  und 
Traumdeutung  im  Alterthume,  BerL,  1868.  12,  —  Du  Prel,  Deutsühe 
Vierteljahr  Schrift,  1869.  S.  189.  ff. 

Zwar  traten  mehrere  Kaiser,  wie  Severus  und  Diocietian, 
noch  mehr  die  christlichen  Regenten,  der  Magie  feindlich  ent- 
gegen :  die  Zauberer  wurden  verbrannt,  ihre  Anhänger  den  wilden 
Thieren  vorgeworfen  und  gekreuzigt.  Dennoch  ging  der  beid- 
nische  Aberglaube,  vielfach  zu  christlicher  Form  umgestaltet,  auf 
das  Mittelalter  über.  An  die  Stelle  der  BeschwCirungen  der 
Götter  der  Unterwelt,  des  Glaubens  an  die  Kraft  heidnischer 
Zauberformeln  ti^at  der  Missbrauch  des  Namens  Gottes  und  des 
Heilandes,  die  Anrufung  der  Heiligen. 

Eierher  gehört  das  berüchtigte  «Abracadabra».  Eevillout  erklärt  es 
aus  den  hebrüiscben  BuchBtaben  BUK.  BBR.  (benedictum  benedictionis 
verbum) ,  welche  man  durch  die  Aspiration  ( A)  verband ,  indem  damitl8 
die  hebriiische  Schrift  noch  keine  Vocal- Zeichen  anwandte.  —  Das  Aus- 
treilKjn  der  Dllmoneu  betrieben  bauptsUchlich  Juden.  —  Ueber  Zauber- 
formehi  u.  s.  w.  vergl.  die  gründliche  Abhandlung  bei  G.  Lammert, 
Volksmediein  und  mediciniseher  Aberglaube  in  Bagern  u,  s,  Wt  Würzburg, 
1869.  8. 

Aus  der  letzten  Periode    der   griechiscben  Philosophie    stammt  eine 
eihe  theosophischer  und  alchemistischer  Werke,  welche  dem  fabelhaften 
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)  ttad  bertaliai  m  Qmp^Aem  de 
fwytiH     Der  hfiel»le0Ql;lntlldxichteiii  Wort 
ziretteB  Junror,  den  Sebdpfer  der  Wdt     DieKr  endttR  die 
Kam^,  mMie  &  Syliim  der  WeH  npiftseBtäRii.     Dm 

t Gott  ülliel  mA  weimm  BEUe.  —  Hermeiis  Trism^gisli  /W* 

r,ed.G.  PftTthej.    BeiüL  18^  a.  —  StamtSike  den  BoMi 

'  Itts  beigelegleti  Sdirifieii  wad  m  fumriiiiilri  TTnJtiin  wliiiiin^  TeiöftilBcfcl: 

Hermes  Trif  megitte,   TnidiielMM  eoM^filt  pHMSe  dtmne  Hmde  9mr 

fmifm€  dem  flirret  Aerm^ltfiiei  par  Louis  M^nard.     Bms»  1866.  8. 

(jjp.  CIL  ao2.j 

Alle  diese  Dinge  gelangten  xa  einer  Art  tod  iTStemmlis^er 
Entwickelaog  in  der  sogenaiioteB  zweiten  Alexandriniselien  oder 
nen-Platoniachen  Sebnle.  Die  Ursprünge  derselben  stehen  aaf 
der  einen  Seite  mit  der  uralten  Emanations-Lebre  der  Inder  i 
Perver^  auf  der  andern  mit  pythagoreischer,  jQdiseher  nnd 
phistiscber  Weisheit  in  Verbindaog.  Namentlich  findet  ein  solcher" 
Zusammenhang  Statt  mit  der  Sekte  der  €TherapeDten>,  welche 
als  die  wichtigste  Aufgabe  des  Menschen  das  Versenken  in  das 
AnsehatieD  Gottes  schitdem,  and  mit  den  Gmndsätzen  der  um 
das  Jahr  150  t.  Chr*  unter  den  Alexandrinischen  Joden  eot- 
fltehenden  cEssäer»^  welche  ein  fromiDeS;  sitteoreines  Leben  fkir 
die  Aufgabe  des  Menschen  erklären,  und  die  Krankheiten  dnrch 
theargische  Mittel  heilen. 

Die  Anfänge  des  Nen-Platonismns  finden  sich  bei  Philo  von 
Alexandrien  (um  Chr.  Geb.)  und  Numenius  Ton  Apamea  (um 
150  n.  Cbn),  von  denen  jener  das  jüdische,  dieser  das  christliche 
Element  repräsentirt.  Namentlich  ist  Nnmenius  der  Urheber  der 
Lehre  von  dem  aus  Gott  hervorgehenden  zweiten  Gotte,  dem 
cDemiurgos»,  dem  Schöpfer  der  Welt*  Der  eigentliche  Begründer 
der  neu-Platonischen  Lehren  aber  ist  Aramonius,  wahrschein- 
lich ein  abtrünniger  Christ,  welcher  unter  Commodus  (180  —  190) 
in  Alexandrien  lebte.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  verschie- 
denen philosophischen  Lehren  seiner  Zeit  durch  ein  neues,  auf  den 
PlatonismuB  gegründetes  System,  zu  vereinigen.  —  Bei  seinem 
berühmtesten  Schüler,  Plotinus  (geb.  105),  tritt  bereits  der 
mystische  Charakter  der  Lehre  hervor,  indem  dieser  als  das  letzte 
Ziel  aller  Philosophie  die  Vereinigung  des  menschlichen  Wissens 
mit  dem  göttlichen,  und  als  Mittel  hierzu  das  Versenken  in  das 
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innere  Anschauen  Gottes  scLildert,  —  Von  den  Schttlern  des 
Plotinus,  unter  denen  sich  mehrere  Aerzte  befanden,  z.  B.  Pau- 
linus  Scitopolita  und  Eustachius  von  Alexandrien,  ist 
Porphyrius  der  wichtigste.  Er  erklärt  bereits  alles  Wissen 
und  alle  Specnlation  für  verächtlich,  soweit  sie  nicht  dazu  dienen, 
die  innige  Vereinigung  des  Mensehen  mit  Gott  zu  bewirken. 
Durch  JamblichuB  (gest.  333)  wurden  dann  dies«  Lehren  mit 
Allem  Dem  verschmolzen,  was  seit  ältester  Zeit  bei  Chaldäero, 
Juden  und  Griechen  für  höhere  geheime  Weisheit  galt, 

^H  In  besonders  nahe  Verbindung  trat  der  Neu-Platoniämns  zu  der  Pjtha- 
^^ goreischen  Lehre ,  nach  welcher  die  Zahl  das  ini  Geiste  des*  Menschen  ur- 
I  gprünglich  vorhandene  Gerüst  darstellte  an  welches  alles  Wissen  sich  au- 
I  ftlgen  kann.  Denn  wie  von  der  Eins,  die  Ael1)st  keine  Zahl,  wohl  aber  das 
^  Prineip  aller  Zahlen  sey,  die  ojiendlichen  Stufen  aOer  Zahlen  sich  reihen, 
^Kfibo  gehe  auch  von  Gott  die  unendliche  Menge  aller  vorhandenen  Dinge  aus. 

^H  Für  die  Geschichte  der  Mcdicin  ist  die  neu-Platonische  Phi- 
losophie vorzüglich  deshalb  von  Bedeutung,  weil  aus  derselben 
die  Astrologie  und  die  Alchcniie  entsprungen  sind,  die  Lehre 
von  dem  Einflüsse  der  Gestirne  auf  das  Schicksal  der  Menschen 
im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  —  von  der  Verwandlung  der  un- 
edeln  Metalle  in  Gold  und  Silber,  die  Erschliessung  der  geheimen 
Kräfte  der  Natiirkürper  vermittelst  des  Feuers,  der  Bereitung 
des  Steins  der  Weisen, 

Von  den  zahllosen  Schriften  der  Alexandriner  über  die  Astrologie  mt 
[keine  mehr  vorbanden;  dagegen  besitzen  wir  einige  von  sputen  römischen 
I Autoren »  z.  B.  Julius  Firmicus  Maternua  (unter  Constantin).  — 
K^ergL  L.  Friedlaender,  Sitten^eschirlU^  Roms,  4te  Aufl,  I.  344  flf. 

In  naher  Beziehung  zu  dem  Neu-Flatonismus  steht  die  tKah- 
ah»  (d.  h.  «mütidliche  Ueberlieferuug»),     Sie  entwickelte  sich 

lin  den  abendländischen  Schulen  der  Juden  aus  der  Geheimlehre 
des  Orients,  welche  die  Israeliten  während  der  babylonischen 
Gefangenschaft  kennen  lernten,  wurde  dann  in  den  Orient 
a&urückgebracht,  und  von  Neuem  umgestaltet.  Erst  seit  dem 
Jahre  800  n,  Chr.  geht  die  mündlich©  Ueberlieferung  dieser 
Lehre  in  die  schriftliche  über.  Um  dieselbe  Zeit  verwandeln 
»ich  die  beiden  Haupt -Kapitel  der  jüdischen  Gelehrsamkeit: 
SchopfungS'Geechichte  und  Gottes-Staat  (Theophanie,  Theomor- 
phic)  in  Physik  und  Metaphysik.  Während  die  ursprüngliche 
Kabbatah  nur  eine  Art  von  Exegese  vorstellt^  welche  die  alten 
äusseren  Mittel   des  Midriisch  auf  den  Inhalt  der  Geheimlebre 

|iund  Tbeosophie  anwendet,  so  bildet  sieb  die  Xabbalah  nun,  be- 


436 


Dl«  Hallknude  im  Kitiolftltor. 


sonders  unter  dem  Einflüsse  des  Ärabismus,  bauptsächlich  in 
Italien  und  der  Provence,  zu  einer  aus  Astrologie  und  Magie 
zusammen  gesetzten,  absichtlich  in  raystisches  Dunkel  gehüllten, 
Afterweisheit ,  welche  das  ganze  Gebiet  des  Unbegreiflichen  in 
der  Natur-  und  Geister -Welt  umfasst  Während  die  Midrasch 
nur  dem  Rocbstaben  der  Bibel,  als  göttlichen  Ursprungs,  viel- 
fache Bedeutung  abgewinnt,  so  entwickelt  sich  nun  eine  mystische 
Behandlung  der  Bucbstaben  überhaupt  nach  Lautgehalt,  Schrift- 
form und  Zablenwerth;  Zahlen  und  Buchetaben  werden  zu  den 
Grandlagen  aller  Weisheit.  Es  bildet  sich  eine  neue  Jüdische 
Theosophie,  in  welcher  der  Buchstabe  und  zuletzt  auch  die 
Praxis  des  «Gesetzes»  zur  blossen  Schale  für  den  Kern:  «das 
Oefaeimnissi,  wird. 

Die  Hauptquellen  für  die  Kenntuiss  der  Kabbalah  sind  zwei  Bücher; 
Sepfwr  Jehzirahf  Buch  dtr  Schöpfung,  welches  von  Gott ,  der  Schüpfang 
und  der  Natur  handelt^  und  Zulmr  (Glanz,  Lichtstrahl)*  Das  erste  sehr 
kleine^  sehr  alte  und  in  gutem  Hebrüisch  geschriebene  Buch,  wird  im  Je- 
ruBalemer  und  im  babylonischen  Talmnd  erwähnt ,  und  mit  Unrecht  dem 
Akiba(gest,  120  n,  Chr*)  zugeschrieben.  —  Die  zweite  viel  umfang- 
reichere Schrift ,  ZohüTj  ist  ein  Commeiitar  zum  Fentatmch ,  zummmeu- 
geatellt  aus  zum  Thcil  nehr  alten  Quellen  im  13ten  Jahrhundert  Ton 
Simeon  ben  Jochai,  Vergb  G r ä s s e ,  Liierärgeschichte.  Dresden  u. 
Leip.  1837  C  I.  849,  —  A,  Frank,  Die  Kahhala,  Aus  dem  FrauzOs, 
Yon  Jelinek.     Leipz.  1844.  8. 


Die  Aloltemie. 


a  Ch.  Scbmieder,  GeschidiiU  der  Akhemic.  Hülle,  1832.  8.  — 
Wacken roder,  in  deaaen  Archif^  für  Pharmazie.  N.  F.  Bd.  15  u.  16,  — 
H.  Kopp^  Ge^ichichte  der  Chenm\  Braonachweig,  1843.  8,  t.  4Ü  ff.  *-  L. 
Figuier,  rakhimie  et  tes  akhimiat^ti.  Par.  IMO.  12,  (pp.  IV,  42 L)  —  H. 
Kopp,  Beiträge  zur  Geschkhte  der  ÜJiemie,  Braunschw.  1 869.  8.  2  Hefte. 
(Gründliche  UüterBucliungen  üher  die  älteste  Geachichte  und  Literatur  der 
Alchemie.)  ~  G.  Latz,  Die  Äkhemie,    Bonn,  1869.  8.  (88.  570.) 

12!S»  Die  Lehre  von  der  Ur-Einheit  der  Materie  führte  mit 
Notbweodigkeit  zu  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wandlung der  uuedeln  Metalle  in  die  edeln,  zu  der  Kunst  der 
Alchemie.  Von  allen  Zweigen  der  geheimen  WisBcnBcbaften  hat 
sie  am  längsten  in  Ansehn  gestanden;  zu  der  Bereitung  des 
Goldes  hat  sie  nicht  geführt,  aber  zu  etwas  weit  Köstlicheremj 
zu  einer  Wissenschaft;  die  Alchemie  ist  die  Mutter  der  Cbeniie 
geworden. 

Bei  den  Orieehen  and  Römern  findet   sich  Nichts,  was  auf 


Einflost  d«a  ChJiBUnibQiBS^     Sftbl>«l»]i.    Alclwniie. 
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den  Glauben  an  die  Verwandlung  der  Metiille  hindeutete-  Da- 
gegen Bcheint  derselbe  bei  den  Aegyptern  sebr  alt  zu  seyu.  Die 
Kunst,  Gold  zu  machen,  gilt  bei  ihnen  als  etwas  den  Menschen, 
besonders  den  Töcbtern  der  Erde,  als  Lobn  für  Liebesguost,  von 
höheren  Wesen  Mitgetbeiltes.  Von  Aegypteu  gelangte  die  Alehemie 
in  der  Kaiserzeit  nach  Rom,  wo  sie  aber  schon  an  Diocletian, 
welcher  alle  alchemistischen  Schriften  verbrennen  liess,  einen 
Gegner  fand.  Wie  wenig  ihr  damit  Abbruch  geschah,  zeigen 
die  lolgeudeu  Jahrhunderte,  io  denen  sie  sieh  zu  einem  voll- 
ständigen System  entwickelte. 

Die  ältesten  auf  Chemie  bezüglichen  ägyptischen  Handschriften 
stammen  aiia  dem  zweiten  bis  vierten  Jahrhundert^  und  enthalten  in  einer 
bis  jetzt  nicht  entrüthselten  Sprache  chemische  Recepte»  Das  Wort 
«Chemia»>  dessen  Ableituog  durchauf^  unsicher  ist,  findet  sich  zuerst  bei 
Julius  Firmicns  Mater  uns  (S.  oben  S.  435.).  Es  hat  aber  bei  ihm 
nur  die  Bedeutung  von  höherem  Wissen  überhaupt,  namentlich  bezeichnet 
es  die  Kunst  des  Nativitäts- Stell eua  oder  der  cMathegis».  An  jener  Stelle 
wird  Denen,  die  unter  dem  Saturn  geboren  sind,  die  «scientia  chimiae» 
verheisBen,  —  Ebenfalls  spätestens  in  das  vierte  Jahrhundert  gehört  eine 
Reihe  von  alchemistischen  Büchern  in  griechischer  Sprache ,  welche  noch 
jetzt  handschriftlich  in  Paris  und  Wien  verwahrt  werden.  Sie  führen  den 
Namen  des  Demokritus,  standen  schon  frtih  in  hohem  Anschn,  und 
wurden  vielfach,  z.  B,  von  Sy  nesiua  (im  vierten  Jahrhundert)  commentirt. 
Eine  von  ihnen :  de  arU  magna  oder  dt  rebus  naiuraUbm  ist  lateinisch 
gedruckt.  Eine  Probe  derselben  bei  Kopp,  Beiträge,  S.  137 — 142.  — 
Die  erste  sichere  Hinweifung  auf  die  Goldmache-Kunst  findet  sich  zu  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  bei  Aeneas  von  Gaza,  In  der  Bedeutung  von 
«Goldmache-Kunst*  konmit  das  Wort  Chemie,  /.TjJjiIoc,  yr^iiEta,  snierst  zu 
Ende  des  siebenten  oder  Anfang  des  achten  Jahrhmiderts  bei  Johannes 
von  Antiochien,  dann  im  zehnten  Jahrhundert  bei  Suidas  vor,  Indess 
findet  sich  bei  den  ältesten  griechischen  Alcbemisten  das  Wort  c Chemie» 
selten ;  meist  ist  von  der  Tspa  oder  deta  Tcpij,  x?^^^~^^^^t  "cszvrj  91X0- 
ao^tflt;,  die  Rede. 

Da  die  Alehemie  im  Grunde  eine  unabweisbare  Folgerung  aus 
der  Lehre  von  den  Elementen  darstellt,  so  v?ar  es  völlig  correct, 
wenn  Artephius  (im  12tett  Jahrb.)  an  die  Stelle  des  Schwefels, 
Quecksilbers  und  Arsens,  aus  denen  nach  Geber  [Abu  Musa 
Dschafer  el  Sufi,  um  800  n.  Chr.]  alle  Metalle  bestehen 
sollten,  das  Warme,  Trockne,  Feuchte  und  Kalte  setzte').  Die 
späteren  Alchemisten  setzten  an  die  Stelle  des  Arsens  das  Salz; 
aber  sie  verstanden  unter  «Sulphur,  MercuriuSj  öal»  nicht  diese 


*)    Vergl.    über   Artephius  und   deaaen  Clavii  majoris  iapientiiu  Cbe- 
vreul,  Joum,  de^  sapans^  1867  u.  14J68. 
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Körper  teil»!,  SMdem  gewisse  bypatlietisdie  Graadüoffe.  In 
dieser  Gestüt  gewann  die  Lehre  namentlich  dnirli  die  Parmeel- 
Mieii  OD  welmdniten  Jmhriuuidert  tiefereifciideD  Etnflmss  auf  die 
Mediein. 

Schon  sehr  früh  trmi  die  Alcbemie  in  enge  Verbindmig  mit 
der  Astrologie.  Dm  die  Some  dem  Golde,  der  Ifosd  dem  Silber 
nnd  die  Planeten  den  tbrigen  MetmUen  entsprerhen ,  so  erheUt 
sehr  leiehl,  dase  das  Mondliebi  ▼etmag,  geringere  Metalle  in 
Silber  m  verwandeln,  nnd  dass  et  bei  der  Aufgabe,  Gold  in 
eneogenf  im  Grunde  darauf  ankommt,  sieh  die  KrafI  der  Scnuie 
dteastbar  zu  machen.  —  Ntcht  wenig  anch  wurde  der  Glaube 
an  die  Alchemie  durch  mystisebe  christliche  Vorstellungen  gesUltil 
Die  Umwandlung  des  Kupfers  u*  s.  w.  in  Gold  wurde  mit  der 
Lehre  von  der  Auferstehung  eine«  geistigen  Leibes  in  YerbtnduDg 
gebracht  Noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  diente  die  Wirkong 
des  Feuers  auf  goldne,  durch  Quecksilber  in  Silber  «verwan* 
delte»  Ringe  u.  dergl.  als  ein  Bild  der  Eesurrection. 

Es  ist  überflüssig,  die  Schwärmerei  und  die  Gedankenlosig- 
keit zu  schildern^  zu  welcher  die  späteren  Alebemisten  gelangten. 
So  erklärte  z.  B.  der  Däne  Borrichius  die  ganze  griechische 
Mythologie  für  eine  alchemistische  Allegorie*), 


ChristlicKe  Armen*  und  Kranken-Pflege* 


Allgemeine  Schriften  ober  die  Geschicbte  der  Wohl- 
thatigkeit:  de  GerandOt  Bienfaimnce  pMique.    Paris,  1S45*  8.  4  voU* 

—  Alex.  Monnier,    HüfUnre  dt  Vaaddanee  publique  dam  les  tempf  ancims 
ti  modernes.  2.  edit   Paria  [GüillAumin].  pp,  XI L  et  p.  568.  (Preisschrift) 

—  Brochin,  Histoirt  qineraJte  de  Vam^ance.    Aas  dem  Did,  enct/dopediqtte. 
Otu.  hebd.  lööT.    No.  15.  18,  19, 

Woblthätigkeita- Anstalten  der  vorchtistlichen  Zeit; 
Percj  et  Villaume.  I^^bU^aemenis  pMk»  des  andenM  en  faveur  des  in- 
di^enti,  des  enfanU  or^ielins  ou  ahandonnii,  des  wuüades  am  miliiaires  hleifsis, 
Pikris,  laiS.  8.  —  K.  Haiti,  Sopra  i  MabOimmti  di  piMKet^  hemficmiü 
defl  antuet  Mamani  Ätti  dell  academia  Eomana  d'ttrdteaiogin,  1829.  T.  Ul. 
p.  375  fF,  p.  40;J  ff.  (Unbedeutend.)  —  de  Matthaeis,  Inftrmerk  degLi 
nmiichi  e  lora  difftrenza  dai  modemi  ospedalL  Da«.  T.  IV,  No.  18.  —  Fu^- 
l  an  ett  o,  Degh  igtUvH  di  pukblica  beneficenza  jtres90  gli  anÜchi  Bomani  per 
Vetä  infantile.  Päd.  1857.  —  R^ne  Brian,  VAssisUmce  mitU&üe  dket  ks 
Eomains.  1869.  8. 

Cbrisiliche  Wohlihätigkeits- Anstalten,  —  Allgemeines: 
E.  Chastel,  Audts  hidoftquea  sur  Vinßuenct  de  la  diarOe  durant  les  Pre- 
miers mkdes  ehreüens  etc.  GenWe.  1853.  8.  Dentseb  von  Wichern.  Hamb. 
1851  8.  —  C.  Schmidt,  Die  hürgeHiche  Gesdlsdmfi  m  der  aUrömisdten 
WeU  und  ikre  VmgestaUunQ  durdi  das  Cfmstenihum,    A,  d.  Franz.    Leipzig, 


*)  Borrichius,  de  ortu  et  progressu  chemiae.    Hafn.  1668.  4, 
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1857.  8.  (SS.  Vin.  432.)  —  H.  Haeser,  Geschidiie  dirisaicher  Krankenpftege 
ufid  Pfltgcrschaftcn,  Berlin,  1857»  8.  —  Virchow,  Zur  Gesdiichte  dts  Au^- 
aaUejs  und  tUr  Spitäler,  m  deason  Archiv  für  pathol  Anat  Bd.  XVIII— XX. 
—  Der»*»  HospitäUr  und  Lazan^tk*  Berlin,  I8ö9.  8.  —  M.  Schmidt,  Um- 
fiam  drr  Gesckichlc  de^  Hoi^üalwesrn^.    Gotha,  1H7*X  8*). 

128.  Am  evfreiilicbsten  offenbarte  sich  der  neue  Geist  der 
chnstlichen  Liebe  in  der  Begründung  zahlloser,  zum  Theil  gross- 
artiger, Woblthätigkeits- Anstalten,  Zwar  fehlte  es  auch  im  heid* 
nischen  Alterthume  keineswegs  an  mancherlei  Einrichtungen  für 
Hültsbedörftige,  und  neuere  Untersuchungen  haben  in  dieser 
Hinsicht  manche  erfreuliche  Aufschlüsse  ans  Licht  gebracht*). 
Aber  eine  geregelte  Armen-  und  Krankenpflege  findet  sich  bei 
keinem  Volke  des  vorchristlichen  Alterthunis,  Allerdings  ist  zu 
erwägen,  dass  das  allgemein  eingeführte  Institut  der  Sklaverei 
in  vieler  Hinsicht  dazo  diente,  das  äusserste  Elend  -au  verhüten, 
und  dass  auch  bei  den  Heiden  der  Bettler  als  Schützling  der 
Götter  galt.  —  Bei  den  Aegyptern  und  Israeliten  war  im  Noth- 
fall  treiwillige  Sklaverei  auf  bestimmte  Zeit  das  Mittel,  noch 
grosserer  Bedrängniss  zu  entgehen.  Bei  den  Griechen  wurden 
schuldlos  verarmte  Bürger  unterstützt,  und  hülflose  Greise  in 
Gerokomicn  veq>flegt;  den  armen  Bürgern  leisteten,  wenn  sie 
erkrankten,  die  Aerzte  der  Gemeinde  ihren  Beistand.  Aber  so 
unzweifelhaft  es  ist,  dass  Männer,  wie  die  Hippokratiker,  welche 
bekennen,  dass  wer  die  Götter  ehre,  auch  von  Liebe  zu  den 
Menschen  erfüllt  sey,  der  Pflicht  des  Erbarmens  stets  eingedenk 
gewesen  sind,  —  selbst  in  dem  Schwur  der  Asklepiaden  ist  von 
einer  Verpflichtung,  den  Armen  beizustehen,  Nichts  zu  finden.  — 
Bei  den  Romern  wurde  in  Zeiten  der  Noth  Getreide  ausgetheilt, 
es  finden  sich  selbst  Andeutungen  von  milden  Stiftungen;  aber 
Yon  einer  geregelten  Fürsorge  des  Staates  für  die  Armen  ist 
auch  bei  ihnen  in  vorchristlicher  Zeit  Nichts  zu  entdecken.  Woher 
auch  hätte  einem  Volke  das  Erbarmen  kommen  sollen,  welches 
Tausende  unschuldiger  Mensehen  in  grausigen  Thierkämpfen  zu 
seiner  Lust  verbluten  Hess!  Auch  die  für  Sklaven  bestimmten 
Valetudinarien  der  Römer  haben  mit  den  Heilanstalten  der  christ- 
lichen Zeit  nur  wenig  gemein.  Denn  ihr  hauptsächlicher  Zweck 
ist   die  Verpflegung   der   durch  das  Uebermaass  der  Arbeit  Er- 


*)  Die  LiieratuT  über   die  Geaehichie  der  Krank eti pflege  der  späiereu 
Zeit  aoll  an  geeigoeter  Stelle  niitgi?theilt  werden. 


^Zeit 

I  *)  Vergl.    über   sehr   alte    buddhietische    Hospitäler   in   Kashmir^   auf 

I        Ceylon  u.  b.  w,  Heusinger,  Janm,  I.  854.  873.  iL  393.  ^    S.  auch  oben 
l        S.  8, 
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sdiGpften;  sie  sind  VeranstaltüDgeo  nicht  des  Erbamieos,  sondero 
des  materiellen  Interesset^.  Dasselbe  gilt  io  der  frfiheren  Kaiser- 
teit  TOD  den  für  die  Truppen  bestimmten  Vaietiidinarien*). 

Schon  der  alte  Cato  giht  den  Hath ,  alte  nnd  kranke  SklftTen  wie 
schwaches  Vieh  und  nutzlosea  Geräth  kti  rerkaiifen:  tVendatboves  vetulos^ 
«rmenta  delicula ,  oTes  deliculas ,  lanam,  peUeg,  plaostnim  vetüs,  fena- 
menta  vetera,  sermm  ^nem,  i^erimm  morbosum,  et  si  qnld  aünd  snpenit, 
rendat.»  Cato,  dt  rt  rustica^  II.  2.  —  Die  Sorge  ftr  das Valetudinarium 
liegt  deshalb  zunächst  nicht  einem  Arzte,  gondem  dem  Aofseher  des  Land- 
gutes ob.  Der  Vilicus»  m  verlaugt  es  Colmnella,  aoU  sich  Abends  nach  der 
Heimkehr  von  der  Arbeit  nm  die  Leute  ktimmem,  den  Venrundeten  üm- 
achläge  reichen,  die  ganz  Ermatteten  ins  Valetudinarium  bringen  und  dort 
verpflegen  lassen.  Die  Viüca  soll  erkunden,  ob,  wenn  einer  bei  der  Arbeit 
fehlt ,  Krankheit  oder  böser  Wille  die  Schuld  tr&gt.  Aber  besser  ist  es, 
daas  selbst,  wer  Ermattung  heuchelt,  eine  kurze  Zeit  wohl  bewacht  im  Va- 
letudinarium verweile,  aU  dass  durch  üebermaass  der  Arbeit  dauernder 
Schaden  erwachse*  Deshalb  soll  das  Valetudinarium ,  auch  wenn  es  leer 
steht,  gelüftet,  gereinigt  und  xti  seinem  heilsamen  Gebrauche  geordnet 
werden,  —  «[VilicuM]  —  —  sive  alter  languidior  est  in  valitudinarium 
confestim  deducat  et  convenientem  ei  ceteram  curationem  adhiberi  jubeat, 

—  [Viüca] exploret,  utrum  adversa  valetudine  inhibitus  restiterit, 

an  pigritia  delituerit,  et  si  compererit  vel  simulatum  languorem  in  valitu- 
dlnarium  deducat.  Praestat  enim  operc  fatigatum  sub  custodia  requicscere 
nnum  aut  alterum  diem^  quam  pressum  nimio  labore  veram  noxam  con- 
eipere*  —  Valitudinaria  qnoque,  vel  si  vaccnt  ab  imbecillis^  identidem 
aperire  et  immunditiis  liberarc,  ut,  cum  res  exegerit,  bene  ordinata  et  or- 
nata  et  salubria  languentibus  praebeantur » .  C  o  1  u  m  e  U  a ,  de  re  rust. 
XI.  1.  18.  XIL  3*  7.  —  Damit  ist  uicht  ausgeschlossen,  dass  auf  grossen 
Gtltem  oft  um&ngreiche  Valütudinarieu  bestanden,  für  welche  man  Aerzte 
besoldetet  wenn  nicht  der  Eigenthümer  selbst,  wie  Celans,  die  Behandlung 
besorgte.  (S,  oben  lr>,  279*)  —  Ob  in  den  Städten  fflr  die  oft  so  zahlreiche 
Famiüa  urbana  in  ilhuHcher  Weise  gesoi^  war^  ist  unbekannt.  Vielleicht 
hatten  Seneca,  welcher  mehrmals  von  Valetxidinarien  spricht,  und  Tacitns, 
der  ihrer  in  bildlicher  Ait  als  wenig  beliebter  Institute  gedenkt,  städtische 
Einrichtungen  im  Äuge.  Seneca ,  de  ira,  L  16.  4,  Natur,  quaesK  Prooem. 
§  5.    EpisU  mar,  27.  1.  —  Tacitus,  de  oraforik  21. 

Weit  näher  standen  vielleicht  unsern  Hospitälern  die  Veran- 
staltungen zur  Pflege  erkrankter  Vestalinnen.  Dieselben  wurden, 
wie  ans  einer  Stelle  des  jüngeren  Plioius  hervorgeht,  ausserhalb 
des  Tempels  der  Obhut  und  Bevs-achuDg  von  Matronen  übergeben, 
und,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  von  einem  besonderen  Arxte 
behandelt^). 

«Angit  me  Fanniae  valetudo.  Contraxit  hanc,  dum  adsidet  Juniae 
virgini,  sponte  primum  (est  enim  adfinis)  doinde  etiam  ex  auctoritate  pon- 


•)  S.  oben  S.  278,     *)  B.  oben  S.  421. 


*)  S.  oben  8.  414. 
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tifictitn,  Nain  virgines,  cum  vi  morbi  atrio  Veatae  cogimtiir  exccdore, 
matrouarura  otirae  cusioUiaeque  mandantur.  Quo  munere  Fannia  dum  se- 
dulo  fungitur,  h<>c  füiscnmine  implicita  est.  Ißsiderit  febres,  in^his  iacrcvit, 
summa  macies,  ßnnuna  defectio;  anituus  tantuin  et  spiiitus  viget,  Holvidio 
marito,  Thrasoa  patre  digniasimus»,  Pliu,  jun.,  E/nsLYR.  19*  —  VcrgL 
obenS.  174. 

Dass  das  Alterthum  Krankenbäuser  in  unserm  Siooe  nicht 
kannte,  wird  am  meisten  bewiesen  dorcb  das  Staunen  der  Heiden 
beim  Anblick  der  ersten  Anstalten  dieser  Art,  durcb  den  Wett- 
eifer der  heidnischen  Kaiser,  es  den  Cbristen  gleich  zu  thun. 

«Wir  sebeu»,  sagt  Julian,  «wag  die  Feinde  der  Götter  so  stark  macht; 
'  ihre  Menschenliebe  gegen  die  Fremdlinge  und  Armen,  ihre  Sorgfalt  für  die 

Todten,  und  ihre,  wenn  auch  gemachte,  Heiligkeit  des  Lebern^»,  8chimptiich 
.  fiey  es »  das»  die  GalilHer  nicht  nur  an  ihren  Glaubensgenossou ,  sondern 

ßogar  auch  an  de«  Dienern  der  Gfitter  Barmherzigkeit  üben* 

Auch  bei  den  Juden  bat  es  in  vorchristlicher  Zeit  Kranken- 
häuser nicht  gegeben.  Die  wohleingerichteten  Hosijitäler  der 
Muhammedancr  sind  gleichfalls  Nichts  als  Nacbabnmngen  ehrist' 
lieber,  besonders  Nestorianischer'^),  zum  Theil  vielleicht  bnddhi- 
stischer  Anstalten. 

EGanz  irrig  hat  man  das  «Hatis  der  Krankheit»  (Bct  hachofschit),  in 
welches    sich   der   aasöätssige  König  Üsiah  zurückzog  (,11,  Kim,   15,   b.\ 
•weiches  eben  Nichts  war,  als  ein  für  ihn  allein  bestimmter  Zufluchts-Ort, 
für  ein  Hospital  ausgegeben. 
1SS4.  Das  Christen tbum  dagegen  bewährte  seit  seiner  Grün- 
dnng  den  Geist   der  Bruderliebe   in   der  Pflege  der  Armen  und 
Kranken.     Schon    in   der    ersten  Gemeinde   zu  Jernsalem   sehen 
wir  fromme   Frauen,   unterstützt  von  «Diakonen»,   sich  der  Be- 
drängten aeuehmen.     Frcilichj  so  lange  die  ältesten  Gemeinden, 
[welchen  vorzugsweise  ArniCj  Sklaven  u,  s,  w.  sich  anschlössen^ 
mit  bittrer  Noth  und  gransanier  Verfolgung  zu  kämpfen  hatten, 
blieben   die   Werke   der  Barmherzigkeit  auf  ein   sehr  geringes 
HaasB   beschränkt.     Als   aber  das  Christentbum   zur  Herrschaft 
gelangte,  als  den  Gemeinden  die  Schätze  der  heidnischen  Tempel 
[zuflössen,  da  erhoben  sich  überall  Anstalten  für  Arme  und  Kranke 
'in    einer  Zahl   und   in   einem  Umfange,  wie   spätere  Zeiten   $ie 
nicht  wieder  gesehen  haben. 

In  Betreff  der  Diakonie  vergl.  die  oben  S.  488  geoftimte  Schrift  von 
C  h  a  s  t  e  1 ;  ferner  C.  Z  i  e  g  l  e  r,   Da  diornnis  et  diaconism  mttris  ecckmat. 


•)  8,  uuten  S.  448  (f. 
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Die  Picge  der  Kfmakeii  gils  le 
kr  Gatt-grikUiBilai  Wcriu^ 
TffigiMf^  der  G^Mode  ohae 

Franca,  tot  aDen  die  DimkoniMfii     SpdUer  erkoren  sieb  xmbW 
fttdbe  Mtoalielie  «od  wetUidie  getstliebe  Oiden  die  Eruikeii- 
piege  28  tlirer  LebeBssa%mbe ;  in  noch  gfgwerer  2^U  Terfolgteo . 
deuetben   Zweek   TerbridentD^en   tc«   L«eQ    mit    mehr 
weniger  stretgeo,   den   gebtlichen  Ordeo   entlebnleii,  äussere» 
FonBca.    Diese  GciwwiCiitchaften  gebüfeii  n  den  ErschehiQiigeii, , 
wetehe  dirfb«!,  dani  dai  snr  Freiheit  erwnebeode  Volk  sieb  der 
BerorviQiidQiig  der  geislUcbeD  Obbat  xn  entdefaeD   sucht,   nmi 
lelbfttiodtg   die  Aufgaben   des  LebenB   zu   erfUieo^   nnd   dnrcb 
Werke  der  Bosse  ond  Nächstenliebe  den  Vorschriften  der  Religion, 
mehr  noch  dem  Ekdürfnisse  des  Herzens,  zn  gen&gen.  —  Seme 
icbOnslen  Blttihen  trieb  dieser  Zweig  des  christlieben  Erh 
seit  ungefähr  dem  Jahre  1000  n.  Chr.  im  Abendlande. 

Zunächst  befanden  eich  bei  den  meisten  Kirchen  nnd  geist- 
lichen Stiftnngen  tiberbanpt  Armenhäoser,  cDtakonieen»  oder 
clfatricolae».  Die  selbstverständlich  in  allen  KlOstem  rorhan* 
dMen  «Infirmaria»  für  die  geistlichen  Bräder  nnd  Schwestern 
entwickelten  sich  in  den  grösseren,  z.  B.  in  Monte  Cassino,  zn 
TolIsUndig  eingerichteten  Ilospitälem.  —  OeffeutUche  Anstalten 
Ir  Oreise,  Findlinge,  Bettler  nnd  Kranke  (Gerocomia,  brebo- 
ropbia,  orphanotroiihia,  lobotrophia^  ptoehotrophia,  nosocomia  ete*) 
finden  sich  am  frühesten  bei  den  Byzantinern.  Die  älteste  Ton 
diesen  die  verschiedensten  Zwecke  in  sieh  vereinigenden  An- 
stalten wnrde  nm  das  Jahr  370  von  dem  heiligen  Basilins, 
lÜHchof  Zü  Caesarea  in  Kappadocien,  gegründet;  wahrscheialich 
anf  Veranlassung  der  grossen  Hungersnoth  des  Jahres  368.  Die 
Bft«ilias  galt  für  ein  grösseres  Wunderwerk  als  die  Pyramiden 
und  der  Koloss  von  Rhodns*  Sie  nmfasste  Armenhäuser,  Her- 
bergen für  Fremde,  Asyle  ftlr  gefallene  Mädchen  u.  s.  w-  nebsil 
den  nOthigen  Aerzten,  Krankenpflegern,  Handwerkern  a.  s,  w.; 


d&fli»!  läm  OiristtfaUkitin«,    CkriaUic^  Avbbb-  ab^  Snokiftap^Aifo. 
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ausserdem  eigentliche  Krankenhäuser  (voooxojaia),  welche  ausser- 
halb der  übrigen  Gebäude  angelegt  waren  ^)* 

Zu  den  frühesten  wohltiititigen  Stiftungen  gehören  die  Hospize  lur 
Aufimhnie  hölfsbedttrftiger  Wanderer.  Selbst  verständlich  dienten  als 
solche  überall  die  Klöster  und  die  Wohnaugen  der  Geistlichen.  Noch  jetat 
heisst  in  nnwirthlichcn  Gegenden  der  Schweix,  namentlich  in  den  romani- 
schen Bezirken,  das  Uaus  des  Pfarrers»  besonders  des  Kapuziners,  «Hospiz». 
Femer  wurden  schon  sehr  frlüi  in  vielen  Gegenden  des  Morgen*  und  des 
Abendlandes  an  Hauptstra&»en,  in  Gebirgen»  au  Fluasübergängen  Hot^piiee 
gegrtlndet ,  die  in  der  Schweiz  ebenfalls  zum  Theil  noch  Jetzt  bestehen. 
Der  Hospize  in  den  Alpen  wird  schon  zur  Zeit  dee  Papstes  Hadrian  L 
(772— 7i*5)  als  bereits  vorbandtiner  Einrichtungen  gedacht.  Vergl.  H» 
Haeser,  a,  a.  0.  S.  19  u.  103,  Anm.  60.  —  Leben  und  Wirken  den  JmL 
rnftarä  nei^t  der  Gr schichte  der  von  Htm  gestifteten  Hospize,  Ludern, 
^856.  8.  —  Jahresber,  der  natur forschenden  Gesellschaft  Grauhtltulrtts, 
868/69.  S.  82.  —  Aehnlicher  Hospize  in  den  Apenninen  gedenkt 
Puccinotti,  1.  c.  n.  231.  —  In  vielen  Anstalten»  besonders  in  den 
Hospizen  unwirthbarer  Gegenden,  waren,  wie  noch  jetzt  in  denen  der 
Schweiz,  besondere  Diener  dazu  beätimmt,Verirrte,  Pilger»  Arme  und  Kranke 
aufzusuchen  und  dem  gastlichen  Obdach  zuzuführen.  In  den  grösseren 
nstalten,  namentlich  der  Städte ,  heissen  diese  Sendboten  «Parapempon- 
»  und  <  Parabolani  > ,  Hin  und  wieder  entarteten  sie  zu  einer  Art  Leib- 
wache fUr  Bischöfe  und  Aebte  ♦  ja  zu  Ilaub-  uud  Moi*d-begierigen  Hotten, 
so  dasa  es  nöthig  wurde»  ihre  üeberzahl  zu  beschränken.  Cod,  Tfieod,  de 
episcopis  et  clericis,  1.  42  et  43.  —  Cod.  Justin.  L  tit.  3.  L  15.  —  Heu- 
inger,  in  Henschers  Janus,  D.  5 DO  ff.  —  H.  Haeser»  Geschichte 
risÜ,  Krankenpflege.  S.  16.  —  Die  alten  Parabolanen  lieateheu  ntjch 
jetzt  in  den  römischen  Verbrüderungen  «della  pei'severanza»  und  «deUa 
morte  e  orazione»,  welche  hülfsbedtirftige  Fremdlinge  in  den  Herl>ergen 
aufsuchen,  uud  die  Todten  aus  der  Oampagna»  oft  aus  weiter  Feme»  herbei- 
len» um  sie  in  Rom  zu  bestatten. 

Zu  den  hauptsächlichsten  VeranlaBsnngen  derartiger  Grün- 
dungen gehörten  die  Pilgerfahrten  nach  den  heiligen  Orten,  vor 
allen  nach  Jerusalem  und  Rom.  Die  Gründung  des  ältesten 
Krankenhauses  (nosocomiunij  am  letzteren  Orte,  später  auch 
eines  Xenodochium  in  Ostia,  schreibt  der  heil.  Hieronymus  der 
Fabiola  (gest  420)  zu.  Ihrem  Beispiele  eiferten  andere  edle 
Römerinnen  nach;  sie  zogen  mit  dem  heil.  Hieronymus  nach 
Jerusalem,  und  errichteten  dort  ähnliche  Anstalten.  —  8ehr  früh 
entstanden  in  Rom  auch  Hospize  für  einzelne  Nationalitäten,  be- 
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*)  Das  N.ihere  S.  bei  Hecker,  Zeüschr,  des  Vereins  für  HeUktinde  m 
Fre^tssen,  184 1.  No,  21,,  hiernach  in  Schmidt*»  Jahrbb.  f  d.  gen.  Med. 
IV.  124.  und  H.  Haeaer»  Gesch.  c^risÜkJ^  Krankenpflege,  S.  15  und  102. 
Aam.  49.  —  Agapit»  Lä^en  des  heik  Basüiua  des  Grossen,  Petenb.  1873. 
(In  rusaiacher  Sprache,)  --  Mey  er,  OeschidUe  der  Botanikf  IL  280  ff. 
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sonderB  Franzosen,  Engländer,  Schotten  und  Deutsche.  Auch 
die  Gemahlin  des  Kaisers  Theodosins,  Eudoxia  (gest,  440)  er- 
richtete in  Jerusalem  Kirchen,  Klöster  nnd  Hospitäler. 

Gewohnlich  wird  angeführt,  dasö  sich  die  Wohlth&tigkeitfi -Anstalten 
sehr  verm*?hrten,  seitdem  das  Cuncilium  von  Nicaea  (525  n»  Chr.}  den 
Geistlichan  die  Gründung  derselhen  ans  Herz  gelegt  habe.  Der  betretende 
Canon  (70)  ist  indess  unlicht. 

Als  Vorbild  für  die  besonders  seit  der  Regierung  Justinian's  L 
(l>27— 566  n*  Chr.)  in  grosser  Zahl  errichteten  Krankenhiiuser 
diente  das  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  in  der  Nähe  der 
Sophienkirche  von  dem  heil  Samson  errichtete  Krankenhaus*), 
Unter  den  um  jene  Zeit  gegründeten  Anstalten  fehlte  selbst  nicht 
eine  Besserungs- Anstalt  ftir  gefallene  Mädchen  (fisTavofa,  d.  h. 
«Haus  der  Busse»),  die  Stiftung  Justinian's  und  seiner  Gemahlin 
Theodora,  welche  selbst  eine  nicht  geringe  Hetäre  gewesen  war*). 
^  Unter  den  späteren  Hospitälern  des  Morgenlandes  war  das 
vom  Kaiser  Alexius  L  (1081  bis  1U8)  erbaute  cQrphanotro- 
pheum»  zu  Constantinopel  das  berühmteste*  Es  lag,  einer  nicht 
unbedeutenden  Stadt  an  Umfang  gleich,  rings  um  die  Pauls- 
kirche, bewohnt  von  zehntausend  Htilfsbedürftigen  und  Kranken 
jeder  Art,  jedes  Alters,  jeder  Religion  und  Abstammung.  An 
der  Pflege  der  Kranken  betheiligten  sich  die  vornehmsten  Per- 
sonen^ z.  B.  Anna  €omnena,  Alexius'  Tochter,  welche  selbst  nicht 
aobedeutende  medicinische  Kenntnisse  besass,  so  wie  Kaiser 
Manuel  der  Comnene.  —  Zu  diesen  späteren  Stiftungen  gehört 
auch  das  von  dem  Kaiser  Isaak  II.  (1185 — 1195)  gegründete 
Hospital  der  «vierzig  Märtyrer»*). 

Besondere  Sorgfalt  fand  die  überaus  grosse  Zahl  der  aus- 
gesetzten Neugeborenen.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  Griechen  und 
Römern  dem  Vater  das  Recht  zustand,  sein  neugeborenes  Kind 
zu  tödten  oder  auszusetzen^).  Unzählige  eheliche  und  unebeliehe 
Kinder  fanden  durch  ihre  eigenen  Aeltern  einen  schaudervoUeu 
Tod.  Um  solchem  Greuel  zu  wehrenj  überliess  schon  Nerva  den 
ärmsten  Einwohnern  unentgeltlich  Ländereien;  Trajan  überwies 
5000  Kinder  der  öffeutlichen  Unterstützung. 

Der  Senat  liees  bei  diesem  Anlass  eine  schöne  Mün^e  prl^;^n.     Sia 


*)  Procopiu»,  de  aedificiis  JusUniani,  I.  c,  2. 

*)  Procop    1.  c.  I.  9.    —    J.  H.  Krauie,   Die  Bifsantiner  de9  Miikl' 
alters  in  ihrem  SUiat^,  Hof-  ut^i  Primtleben  u,  «.  w.     Halle,  1&69.  8. 
*)  Nicetas  Choniates,  de  Isaaco  Angehe  IIL  p.  585* 
*)  S.  oben  S.  SlO. 
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zeigt  auf  der  einen  Seite  das  Bild  des  Kaisers,  auf  der  andern  einen  Genius, 
der  segnend  die  Hand  über  einen  Knaben  hält.  (Münzsam nüung  der  Stadt 
Frankfurt  a,  M.) 

In  den  ältesten  Christen  -  Gemeinden  gehörte  die  Pflege  ver- 
lassener Kinder  zu  den  wichtigsten  Pflichten  der  Diakonissen* 
Später  verordnete  Constantin ,  dass  ein  Jeder  verpflichtet  sejn 
sollte^  Neugeborenen  Nahrung  und  Kleidung  zu  reichen  ^  sobald 
er  deshalb  angesprochen  wurde*  Eigentliche  Findelhäüser  (bre* 
botrophia)  indess  wurden  erst  im  vierten  Jahrhundert  durch  das 
Concil  von  Nicaea  eingerichtet.  Später  finden  sich  dieselben  in 
grosser  Zahl  in  allen  Ländern  von  Europa*'). 

Den  Namen  «Krippen*  (cr^ches)  erhielten  sie  von  der  in  Frdnkreich 
seit  dem  fünften  Jahrhundert  nachweisbaren  Sitte,  die  ausgesetzten  Kinder 
in  eine  am  Eingangu  der  Kirchen  befindliche  marroorne  Wanne  oder  Krippe 
zu  legen,     VergL  de  Gerandoj  a.  a,  0.  II.  55  ff. 


Geschichte  der  griecliischen  Heilkunde  in  der 
byzantinischen  Periode, 

125.  Die  Theiluüg  des  rünnschen  Reiches  in  eine  ostliche 
und  westliche  Hälfte  (im  Jahre  395)  und  die  bald  darauf  fol- 
geode  Trennung  in  eiue  abendländische  und  morgenlandische 
Kirche  waren  Nichts  als  der  offenkundige  Ausdruck  von  dem 
tiefen  und  unversöhnlichen  Zwiespalt  des  römischen  und  griechi- 
schen Wesens.  Die  äussere  Geschichte  des  byzantinischen  Reichs 
besteht  während  der  tausendjährigen  Dauer  desselben  aus  uu- 
aufhtklichen  Bedrängnissen  durch  barbarische  Völker- Horden; 
seine  innere  Geschichte  zeigt  Jahrhunderte  hindurch  einen  eben 
80  ununterbrochenen  Kampf  des  alten  heidnischen  und  des  neuen 
christliehen  Wesens.  Der  fanatische  Hass  glaubensstarker  aber 
geistesschwacher  Theologen  gegen  die  Weisheit  des  Heidenthums 
und  ihr  Einfluss  auf  die  in  Laster  jeder  Art  and  dumpfe  Fröm- 
melei versunkenen  despotischen  Herrsclier  bewirkten  nur  zu  bald 
den  fast  gänzlichen  Verfall  der  alten  Cultur.  Eine  kurze  Zeit 
hindurch  schien  sich  der  alte  Glanz  zu  erneuenif  als  Kaiser 
Julian  der  Abtrünnige  (360—363  n.  Chr.)  mit  aller  Macht  be- 
mttht  war,  das  Heidenthum  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 


■}  Die  Geschichte  der  Krankenpflege   im  Abendlaude   wird  spHter   be- 
eprocheu  werden. 
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Ueber  das  Wiedemufbltihen  der  Schule  sm  Alexandrien  vcrgL  Am- 
jttianus  Marcellinus,  Res  gestae f  XXII,  16,  18.  nebst  den  An- 
tnerkungen  von  Valgius  und  Lindenbrog  (abgedruckt  in  der  Anggabe  von 
Wagner,  Lips.  1808  seq.  8,  IL  5  seq.)  —  A.  Neander,  V^er  KaU^ 
Julian  und  sein  Ze  aalt  er.  Leip«,  1812.  8.  —  Dav.  Strauss,  Der 
Bomantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren,     Mannheim,  1847,  8, 

Um  so  rascber  war  der  Verfall  unter  seinen  Nachfolgern. 
Zwar  gründete  Kaiser  Theodosiüs  'in  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts in  der  Hauptstadt  des  Reiches  eine  neue  hühere  Lehr- 
anstalt, aber  zxk  gleicher  Zeit  duldete  er^  dass  fanatische  Mönche 
heidniecbe  Tempel  und  Bihliothekeu,  nnter  ihnen  die  des  Sera- 
peunis  zu  Alexandrien,  zerstörten, 

Wir  besitzen  die  Stiftungs- Urkunde  der  zuByzanz  errichteten  Anstalt. 
Ein-  und  dreist^ig  Profes&oren  lehrten  die  «Grammatik»  (Literatur),  Rhe- 
torik, Philosophie  und  Jin-isprud<^nz.  Theologie  und  Medicin  werden  nicht 
genannt.  J.  C.  F.'  Bähr^  De  Hierar  um  imwermt<ite  Constanthwjjoli  quinto 
jyoHi  Chr.  n.  saecuh  condita.  Heidelb.  1835.  4.  {pp.  24.)  —  Zu  Athen 
hatte  sich  im  Zeitalter  Julian 's  und  Theodosius'  ein  in  vieler  Hinsicht  dem 
unsrigen  tthnlichea  Studentenleben  entwickelt.  Es  bestanden  Verbindungen, 
welche  die  Neulinge  für  sich  und  einzelne  Lehrer  zu  werben  suchten,  Trink- 
gelage veranstalteten,  und  Schulden  machten.  Fr.  Chr.  Schlosser, 
Arrhiv  für  Geifchichle  und  IJieraiur.  L  219  ff.  —  J.  H.  Krause,  Ge- 
seilt cht  e  der  Erziehunfjt  des  Unter rkhts  und  der  Bild mt ff  bei  den  Griechen, 
El  t '  Ksker n  u n  d  Bötn  ern.     Halle,  1 8  5  L   8 . 

Noch  grösser  war  der  Fanatismus  Jnstinian's  L  Angereizt 
dnrch  herrschBüchtigc  Priester  und  niedere  Habgier  löste  er  die 
7.n  Athen  und  Alexandrien  noch  bestehenden  Schulen  auf  und 
vertrieb  ihre  Lehrer.  Am  heftigsten  verfolgte  er  die  Gelehrten, 
welche  der  Lehre  des  Nestorins  aus  Antiochia,  Patriarch  von 
Constantinopel  (um  43U),  von  der  Trennung  der  göttlichen  und 
meuschliehen  Natur  Christi  anhingen.  Bei  den  Barbaren,  den 
Persern,  fanden  sie  eine  Znflnchtssifitte ;  es  wird  sieh  zeigen, 
wie  grosse  Bedentnng  sie  dort  gewannen  für  die  Verpflanzung 
griechischer  WisBcnschaft  auf  die  spätere  Zeit*)* 

Einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Cjcschichte  des  Verfalls  der 
griechischen  CuUnr  bildet  die  Einnahme  von  Alexandrien  durch 
den  Emir  Omar  (640  n.  Chr,).  Nocli  bis  zu  dieser  Stunde  herrscht 
an  dem  einst  so  blühenden  Sitze  der  griechischen  Wissenschaft 
der  Halbmond.  —  Die  finsterste  Periode  der  byzantinischen  Zeit 
bildet   die    Herrschaft    der    Isaurtcrj    Leo^s    des    Bilderstürmers 


')  S.  unten  S.  448  ff. 
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(717 — 741)  und  Constantin's,  genannt  Koproiiyraos  (741  —  775), 
Einige  helle  Lichtstrahlen  zeigt  die  Regierung  Michaers  IIL  (842 
bis  8<>6),  dessen  Gliiistling  Bardas  den  Wissenschaften  eifrige 
Fürsorge  erwies.  Derselhe  Ruhm  gebührt  den  macedoniseheu 
Kaisern  (867—1057),  dem  kräftigen  Basilius  (867-^886),  seinem 
Sohne  Leo  dem  Weisen  (886 — 912),  nod  seinem  Enkel  Constantin 
Porphyrogeneta  (912 — 959),  welche  durch  ihr  Beispiel  die  Liehe 
zu  den  Wissenschaften  beförderten.  Unter  der  Regierung  des 
Constantinus  IX.  Monomachng  (1042 — 1054)  gründete  Michael 
PBellüs'^)  philosophische  Schulen,  in  denen  freilich  gar  bald 
leere  Sophisterei  die  Herrschaft  gewann,  so  sehr,  dass  Psellus 
selbst  durch  einen  seiner  Schüler,  Italus,  verdrängt  worde. 

Seit  Jahrhunderten  war  das  byzantinische  Reich  von  den  auf 
allen  Seiten  andrängenden  Barbaren  erschüttert  worden;  neue 
und  mächtige  Gegner  erwuchsen  ihm  durch  die  Kreuzzüge. 
Schon  im  ersten  derselben,  unter  der  Regierung  Alexius  L  aus 
dem  Hanse  der  Coinnenen  (1081 — 1118)  eroberten  fränkische 
Kriegsschaaren  unter  Gottfried  von  Bouillon  Antiochien  (1098) 
und  Jerusalem.  Kaum  hundert  Jahre  später  (17.  Juli  1203) 
erlag  die  Hauptstadt  des  Reiches  selbst  der  Tapferkeit  der 
fränkischen  Kreuzritter  unter  Balduiu  von  Flandern.  Von  Feind 
und  Freund  wird  einstimmig  bezeugt,  dass  von  ihrem  Vanda- 
lismus  kein  Denkmal  der  alten  Kunst,  kein  Schatz  alten  und 
neuen  Sammel-Eifers  verschont  blieb.  Länger  als  fünfzig  Jahre 
(1203  bis  1261)  gehorchte  nun  das  Morgenland  «lateinischen» 
Kaisern;  die  Pflege  der  Wissenschaft  war  ihre  geringste  Sorge. 
Noch  immer  aber  war  in  den  Griechen  der  Sinn  für  das  Höhere 
80  lebendig,  dass  alsbald  nach  der  Wieder- Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  Michael  VIII. ,  den  Paläologcn^  der  unter  der 
Asche  glimmende  Funke  wieder  zur  hellen  Flamme  erwachte. 
Fast  zweihundert  Jahre  noch  erhielt  sich  der  wankende  Thron 
der  morgenländischen  Cäsaren,  Als  der  Halbmond  ihn  stürzte 
(29.  Mai  1453j,  da  war  im  Äbendlande  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  das  helle  Licht  der  neuen  Zeit  erwacht.  Die  letzten 
kümmerlichen  Ausläufer  der  griechischen  Literatur  fallen  in  die- 
selbe Periode,  in  welcher  zu  Prag,  Wien  und  Heidelberg  blühende 
Universitäten  gegründet  wurden.  Und  in  demselben  Augenblicke, 
in  welchem  die  Türken  die  letzten  Trümmer  des  griechischen 
Reiches  vernichteten,  erfanden  deutsche  Männer  die  Kunst,  die 


*)  S-  unten  §  137. 
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jloucin,  Hütoire  du  Nest/trianism^.  Rotorod.  1698.  4.  Por.  1609.  4. 
Uitraj.  171Ö*  4.  (Selten.)  -  J.  H.  Schulze,  De  Gandisa^a  JVr- 
sarum  quottdam  ncademia  mcdica;  in  Commcfit.  Aead.  PetropaiU.  Petro^. 
175L  4.  XIIL  137.  —  Hauptquelte  ist:  Aaseinani,  Bibliotkeca  orieniäUt, 
Korn.  1728.  lol  III.  2.  p.  919  aeq. 

126.  Zu  den  wichtigsten  EreigniBsen  in  der  noch  vielfaeb 
duokelo  Geschielite  des  geistigen  Lebens  während  des  byzanti- 
nischen Zeitalters  gehört  die  Verpflanzung  der  griechischen  Wisseu- 
schaft  nach  Mesopotamien  und  Syrien,  besonders  die  Gründang 
christlicher  Schulen  in  Persien  durch  die  dahin  ihres  Glaubens 
wegen  entflohenen  Nestorianer*).  Sie  haben  für  die  Erhaltung 
der  griechischen  Wissenschaft,  ihre  Ueberlieferung  an  die  Araber, 
die  grösste  Bedeutung  gehabt. 

Bereits  in  grauer  Vorzeit  waren  die  uralten  Cnlturvölker  an 
den  Ufern  des  Euphrat  uud  Tigris  mit  den  das  Mittelmecr  um- 
wohnenden Nationen  in  Verbindung  getreten.  Einen  Hauptantheil 
an  dieser  Vermittlung  hatte  das  jüdische  Volk  gehabt.  Schon 
seit  der  habylouischen,  noch  mehr  seit  der  persischen  Gefangen- 
schaftj  waren  viele  Isratiliten  in  Syrien,  Mesopotamien  und  Persien 
zurück  geblieben.  Später,  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem, 
entstanden  in  Syrien  und  Mesopotamien  zahlreiche  jüdische 
Schulen.  Aber  auch  griechische  Bildung  hatte  mindestens  schon 
seit  den  Eroberungs  -  Zügen  Alexanders  des  Grossen  in  diesen 
Ländern  feste  Wurzeln  geschlagen.  SjTien  vornämlich  gehörte 
seit  dem  Zeitalter  der  Seleuciden  zu  den  cultivirtesten  Landein^)» 
Als  später,  zuerst  durch  den  Apostel  Thomas,  die  christliehe 
Lehre  bis  tief  nach  Asien  hinein  vordrang,  da  erhoben  sich  an 
vielen  Orten^  besonders  da,  wo  bereits  heidnische  und  jüdische 
Schulen  bestanden,  vor  nämlich  an  den  Sitzen  der  Bischöfe,  auch 
christliclic,  zunächst  für  den  Unterricht  der  Katechumenen  be- 
stimmte, Lehranstalten.  Die  bedeutendste  dieser  Schulen  war 
die,  welche  der  beilige  Ephrera  (gest.  379),  nach  Andern  der  heil 
Jacobus,  zu  Nisibis  in  Syrien  gründete.  Den  ilauptgegenstand 
des  Unterrichts  bildete,  wie  in  allen  bisher  erwähnten  Anstalten, 


*)  S.  oben  S.  44C. 
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die  Theologie;  Nisibis  z.  B,  war  derselben  aussehliesslicb  ge- 
widmet. In  den  übrigen  Schulen  wurden  auch  die  profanen 
Wissenschaften,  Grammatik,  Rhetorik,  Poetik,  Dialektik,  Arith- 
metik, Geometrie,  Musik,  Astronomie,  Medicin  und  noch  andere 
Gegenstände  gelehrt,  Ueberhaupt  steht  Nichts  im  Wege,  diese 
Sehulen  als  die  Anfänge  und  Vorbilder  der  Universitäten  zu  be- 
traehten. 

Die  Aehnlichkeit  ht  auch  in  Bezug  auf  äusserliche  Dinge  nicht  gering. 
Ab  dor  Wahl  dur  Patriarchen  nahmen,  wenigstens  in  spüterer  Zeit^  neben 
den  Bischöfen  und  Presbyteren  anch  die  Lehrer  und  Zöglinge,  selbst  die 
Laien  unter  den  letzteren,  Antheil ;  ja  sie  setzten  mitunter  die  Wahl  eines 
cheu  gegen  die  Bischöfe  mit  Gewalt  durch.  Als  Inhaber  jenes  Vor- 
^htes  werden  die  «scribae»  und  <medici>  der  Schule  zu.  Bagdad  aus- 
drücklich bezeichnet.     Assemani,  1.  c.  p»  946. 

Am  wichtigsten  wurde  für  die  Verpflanzung  der  griechischen 
Wissenschaft,  namentlich  der  griechischen  Heilkunde,  nach  Fersien 
die  Regierung  Sapors  des  Ersten  (241 — 271)  und  seiner  Nach- 
folger, Uormisdas  (272  n.  Chr.)  und  Sapor's  IL  (309—380).  Aue 
den  zum  Tbeil  einander  widersprechenden  Nachrichten  ergibt 
sich  als  das  Wahrscheinlichste,  dass  bereits  Sapor  L,  welcher 
nach  der  Eroberung  und  Plünderung  von  Antiochia  (im  J.  262) 
die  Stadt  Dschondisapor  (in  der  heutigen  Provinz  Khuzistan) 
gründete,  und  dieselbe  nach  dem  Muster  von  Byzauz,  also  jeden- 
falls mit  Hülfe  griechischer  Künstler^  erbauen  Hess,  auch  Aerzte 
dieses  Volkes  nach  Persien  zog.  Es  wird  hinzugefügt,  was 
vielleicht  nur  als  eine  spätere  Ausschmückung  zu  betrachten  ist, 
dass  schon  jene  Aerzte  auch  als  Lehrer  der  Medicin  auftraten, 
wobei  sie  griechische  und  indische  Schriftsteller  benutzten,  und 
zugleich  die  Eigenthtimlichkeiten  des  persischen  Klimans  berück- 
sichtigten; dass  sie  ihre  Beobachtungen  saniuielten,  allgemeine 
Regeln  aus  denselben  zogen,  und  dieselben  in  Schriften  nieder- 
legten^}. —  Eine  eigentliche  medicinische  Lehranstalt  entstand 
in  Dschondisapor  wahrscheinlich  erst  gcgeik  das  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  durch  gelehrte  Nestorianer.  Diese  waren  seit  ihrer 
ersten  Verfolgung  (im  Jahre  431)  nach  Edessa  (dem  heutigen 
Orfa)  in  Mesopotamien,  westlich  von  Nisibis,  entflohen,  einer  be- 
deutenden, nur  von  Christen  bewohnten,  Stadt,  in  welcher  be- 
reits eine  christliche  Schule  bestand,  und  bald  darauf  (im  J.  460) 


')  AL  Sprenger,  de  originibus  medicinae  arabk<ic  sub  khaiifatu^  L.  B. 
1S40.  8.  p.  10.  —  Vergl.  besondera  die  eingebende  Untersuehting  von 
Meyer,  Ge>ichichte  der  Botanik,  UL  19  S. 
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von  dem  Bischof  Konus  auch  ein  KraDkenbans  gegrüDdet  wttrde*] 

—  Im  Jahre  489  wurden  die  Nestorianer  durch  Leo  den  Isaorier^y 
auch  aus  Edessa  vertriebcD,  Sie  entflohen  nach  Nisibis  and  in 
andere  Städte  von  Mesopotamien  und  Persien  (wahrscheinlich 
auch  nach  Dschondisapor),  wo  sie  gastfreundlich  aofgenommen 
wurden,  meistens  an  die  Spitze  der  christlichen  Gemeinden  traten, J 
und  Schulen  gründeten,  in  denen  ausser  der  Tbeologie  auch  die] 
profanen  Wissenschaften  gelehrt  wurden. 

Edeasa  bildete  noch  zur  Zeit  der  Kreuzzfige  einen  besondera  unter  by- 
zantinischem Schutze  stehenden  Staat.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Mitt^ 
des  zwölften  Jahrhunderts  die  Zerstörung  der  Stadt  durch  Nureddin  ♦  den 
Beherrscher  von  Syrien,  zu  dem  zweiten  Kreuzsuge  Voranlassnng  gab* 

Die  eigentliche  BltithePeriode  der  Schule  von  Dschondisapor ' 
beginnt  mit  der  Regierung  Kesra's  L  (Chosroes,  532—579),  eines 
eifrigen  Gönners  der  Wissenschaften,   besonders  der  Heilkunde. 
Im  WafTenstillstande   mit   Justinian   (im  J.  551)   machte   er  zur 
Bedingung  j   dass    sieben   von    diesem   vertriebene   Philosophen, 
welche  am  persischen  Hofe  Aufnahme  gefunden  hatten,  frei  und 
ungehindert  nach  Athen  zurück  kehren  durften^).     Eine  andere 
Bedingung  war,  dass  ein  Arzt  aus  Palästina,  Tribunus,  welcher 
früher  am  Hofe  Kesra's  gelebt  hatte,  und  von  diesem  mit  reichen 
Geschenken  entlassen  worden  war,  nocbnials  auf  ein  Jahr  in  die      J 
Dienste  des  Königs  treten  durfte.     Tribuuus   selbst  erbat  sich^M 
dann  als  Belohnung  die  Befreiang  mehrerer  vornehmer  griecbi-^^ 
scher  Gefangener,   denen   der  Köuig   aus   freiem  Antriebe   noch 
BQOa  andere  hinzufügte.  fl 

Mit  der  Eroberung  Persiens  durch  die  Araber  (um  650)  ging^^ 
die  Cultur  des  Landes  keineswegs  zu  Grabe.     Unter  den  ersten 
Sassaniden  war  Bochara,  die  Residenz,  ein  Sitz  der  Dichtkunst 
und  der  Wissenschaften.  H 

Ueber  dieEioriclituugen  der  Schule  zu  Dschandisapor  während  nl 
der  ersten  Jahrhunderte  ibres  Bestehens  besitzen  wir  keine  Nach- 
richten.   UnzvFeifelhaft  aber  steht  fest,  dass  sie  fortwährend  im 
Wesentlichen  eine  christliche  Anstalt  blieb,  und  selbst  unter  der 
Herrschaft  der  Muselmänner  diesen  Charakter  festhalten  durfte, 

—  Einer  Nachricht  aus  dem  achten  Jahrhundert  zufolge  waren 
die  Zöglinge  theils  Knaben,  theils  Mönche,     Die  ersteren  wurden 


*)  S.  oben  S.  446. 

'')  Agathiad,  de  re&.   qest.  Juämkmi,   li.   20.     VergL    Zumpt»   Äfh\ 
Handlungen  der  Berliner  Akuk,  der  Wissensdk  1842,  8.  27  ff. 
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fUr  versrhicdciie  praktiechc  Berufszweige  ausgebildet,  voü  denen 
die  Medicin  Damentlich  heiTorgehoben  wird.  Die  Grundlage  für 
slle  Schüler  christlicben  Glaubens  bildete  der  religiöse  Untcr- 
Hcltt,  d,  h*  die  Psalmeo,  das  neue  Testament  uod  die  kirch- 
licben  ErbauungsbUcher.  Die  der  Heilkunde  sich  Widmenden 
erhielten  ihre  Ausbildung  im  Krankenhause.  Aber  auch  ihnen 
wird  eingeschärft  y  die  Lectltrc  theologischer  Schriften  nicht  zu 
vernachlässigen.  Dagegen  war  den  die  Schule  besuchenden 
M(>nehen  die  Beschäftigung  mit  der  Medicin,  als  unvertriiglich 
mit  den  theologischen  Studien,  untersagt, 

«Pucri  oDines  legant  psalmos  Davidis  et  Iibnim  novi  tostamenü  et 
lectionen  dürninieis,  festis  et  commemoratiunibus  assignatas.  —  —  Qui 
autem  ine<licimie  üperaiu  dare  cupit,  ad  valotTidinariuni  pergat.  In  summa 
umnes  filii  Christianorum,  antet|uam  exercendis  artibus  tradantiir,  legant 
Davidem  et  novura  testamentum  et  toraos  lectionum.  —  Qiii  medendi 
Mjribondique  artibus  incumbunt,  neutiquam  negligant  attente  legoro  expa- 
sitionem  novi  tostamenti  et  codicem  sacranientorum  auctore  Mar  Theodorr>, 
niagistro  magi^trunim  et  interprete  interpretuni ,  —  Nemo  fratram,  qui 
in  öohola  dooentur»  medicum  sequatur»  ant  ItKitioneui  ab  eo  excipiat,  Non 
onim  conveniimt  libri  ad  fidem  spectantes  cimi  litoris  saecularibns».  A»- 
gomani,  l,  r.  941,  —  Die  ärmeren  iSchüler  mnssten  sich  entweder  ihron 
Lebensunterhalt  verdienen,  oder  er  i^^irde  ihnen  durch  Stiftungen  n.  b.  w, 
gewährt.  Hilufig  genug  mag  sich  wiederholt  haben,  was  der  Patviarch 
HabarjesuB  von  den  aramäischen  Schulen  berichtet,  und  was  auch  jetzt  nuch 
nicht  ohne  Beispiel  ist:  «Pnerunt  multi,  quos  non  doctrinae  amor,  sod 
ventrk  esnries  vocaverat».  Assemaui,  l.  c.  940,  —  Des  Kranken- 
hauses zu  Dschondisapor,  welches  auch  mit  einer  gut  eingerichteten  Apo- 
theke versehen  war,  wird  zum  erstenmalo  im  Jahre  754,  dann  864,  zu- 
letat  im  Jahre  988  gedacht.  Im  J.  754  wurde  Georg  Bachtischua 
[DscbordBchis  ben  Bachtischua],  Dircctor  des  Hospitals,  für  einige  Zeit  an 
den  Hof  Alraansur's  berufen.  Auch  sein  Sohn,  gleichfalls  Georg  ge- 
beissen,  erhielt  wiederholt  von  den  Khalifen  El-Hadi  und  Er-Easchid  Ein- 
ladungen nach  Bagdad.  Der  8ohn  desselben,  Gabriel,  wurde  von  Er- 
Uaschid  zum  Leibarzt  ernannt.  (S.  unten  (Tcschiohte  der  Medicin  bei  den 
Arabern.)  Im  Jahre  864  starb  Sabur,  Saheli's  Sohn,  als  Vorsteher  des 
Hospitals  5^1  Dschondisapor.  Er  war  Verfasser  eines  Werkes  Über  die 
zusammengesetzten  Arzneimittel,  dessen  man  sich  in  den  Ki'ankenhUnäern 
lind  Apotheken  zu  bedienen  pflegte,  Abii-Sabelus ,  der  Lehrer  Avi- 
ccnna^s,  gleichfalls  Director  des  Hospitals,  starb  im  Jahre  988»  Hiernach 
liestand  das  letztere  mindestens  234  Jahre. 

Besonders  wichtig  ist,  dass  die  Schule  von  Dschondisapor 
eine  fortwährende  Verbindung  mit  Indien  unterhielt,  dass  indische 
Aerzte  an  der  Schule  thätig  waren,  und  Werke  ihres  Landes  in 
das  Persische  Übersetzten*^). 


*)  Sprenger,  1.  c.  p,  12* 
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Schon  Kesra  schickte  seinen  Leibarzt  Barsudje  (Bnrzweih)  i^eimal 
nach  Indien,  um  Arzneien  und  medicinische  Werke  zu  holen.  Bekanntlich 
brachte  Barsudje  auch  das  Schachspiel  aus  Indien  mit.  Ein  indischer  Aiit, 
Tanfatschal  (Tanfastal ,  Naufaschal ,  Tasuitistani) ,  welcher  in  Indien 
oder  erst  in  Persien  ein  Buch  der  irrigen  Meinungen  über  die  Kranl^neiien 
und  GebrecMichkeitefi  geschrieben  hatte,  welches  sich  haupts&clilich  auf  die 
(jalenische  Lehre  von  den  Elementarstoffen  und  Krasen  bezog,  war  sogar 
Vorsteher  der  in  Dschondisapor  gebräuchlichen  medicinischen  Disputa- 
tionen. Nicht  minder  erhielt  sich  diese  Verbindung  mit  Indien  in  der 
muhammedanbichen  Zeit,  wie  die  Geschichte  des  Haret  ben  Kalda,  des 
Arztes  des  Propheten,  lehrt,  welcher  erst  in  Persien,  dann  in  Indien 
Medicin  studirte.  Seligmann,  Codex  Vindobon,  p.  XLV.  (S.  unten.) 
Auch  am  Hofe  der  Khalifen  zu  Bagdad  verweilten  angesehene  indische 
Aerzte,  wie  z.  B.  Salah  Bin  Balat,  welcher  einen  von  Gabriel 
Bachtischua  (S.  oben  S.  451)  für  todt  erklärten  Asphyktischen  durch 
ein  Niesemittel  wieder  zum  Leben  brachte.  (Seligmann,  1.  c.  p.  XLVI.) 

Hierher  gehört  die  Erwähnung  eines  auf  griechischen,  römischen,  sy- 
rischen und  indischen  Quellen  beruhenden  Werkes  aus  dem  zehnten  Jahr^ 
hundert.  Es  ist  die  persisch  geschriebene  ArzneimitteHehre  des  sonst  un- 
bekannten Abu  Mansur  Muwaffak  aus  Karat  in  Chorasan,  Arzt  des 
Emirs  Almansur  ben  Nut;  überhaupt  das  einzige  vollständig  erhaltene 
Werk  der  persischen  Literatur  aus  dem  Zeitalter  der  Samaniden.  Ahn 
Mansur  Muwaffak,  Bin  AU  Heratensis  über  fundameniarum  jahaf 
tnacoiogiae.  Textum  pers.  c.  lat.  versione  et  comment.  ed.  Fr.  R.  Selig- 
mann. Pars  I.  (Prolegomena  et  tcxtus.)  Vindob.  1869.  8.  Die  lateinische 
üebersetzung  soll  später  erscheinen.  —  üeber  ein  anderes  handschriftlich 
noch  vorhandenes  persisches  Werk  über  Arzneimittel  von  AliBenHosain 
Alanzari  vergl.  Seligmann,  1.  c.  41. 


Die  medicinische  Literatur  der  Byzantiner. 
Das  vierte  Jahrhundert. 

\ft7m  Die  byzantinische  Literatur  ist  reich  an  medicinischen 
Schriften,  aber  selbst  die  besten  von  ihnen  sind  nur  Nach- 
ahmungen frtlherer  Vorbilder.  Am  wichtigsten  sind  die  aus  dieser 
langen  Periode  auf  uns  gekommenen  umfangreichen  Sammel- 
werke und  Compilationen ,  weil  sie  zum  Theil  den  Verlust  der 
Original-Schriftsteller  ersetzen,  Vielehen  freilich  gerade  sie  zum 
grossen  Theil  verschulden. 

Der  früheste  und  v^ichtigste  dieser  Sammler  ist  Oribasius 
von  Pergamus  (326 — 403  n.  Chr.),  auf  unserm  Gebiete  der  Re- 
präsentant der  Reaction,  Vielehe  Julian  der  Abtrünnige  ins  Leben 
rief.  —  Oribasius,  ein  Mann  von  vornehmer  Abkunft  und  vor- 
züglichen Fähigkeiten,  erhielt  seinen  ersten  medicinischen  Unter- 
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rieht  ZU  Alexaiidrien ,  hauptsächlich  durch  Zeno  von  Cypern^). 
Später,  tun  das  Jalir  355,  zu  Athen,  erregte  er  die  AufmerkBam- 
keit  Juliau's,  weicher  damals  in  einer  Art  Verbannung  daselbst 
verweilte,  so  dasg  dieser,  nach  seiner  Ernennung  zum  Befehls- 
haber der  westlichen  Provinzen ,  ihn  als  Leibarzt  nach  CTallien 
mitnahm.  Hier  verfertigte  Oribasiua  nicht  nur  auf  Befehl  seines 
Herrn  einen  (nicht  mehr  vorhandenen)  Auszug  aus  den  Werken 
Galen's,  sondern  er  beschäftigte  sich  auch  mit  den  Vorbereitungen 
zu  einer  grossen  Sammkug  des  Wichtigsten  aus  den  Schriften 
der  griechischen  Aerzte  überhaupt,  welche  er  dann  während  der 
kurzen  Alleinherrschaft  Julian's  (360 — 363  n.  Chr.)  zum  Abschluss 
brachte.  —  Nach  der  Throubesteigung  des  Kaisers  wurde  Ori- 
basius  zum  «Quästor*  von  Constantiuopel  ernannt.  Nach  dem 
Tode  Jnlian's  (durch  eine  Verwundung  im  Perserkriege,  welche 
Oribasius  vergebens  zu  heilen  sich  bemtihte),  wurde  er  von  den 
neuen  Machthabern,  Valcntinian  und  Valens,  seines  Vermögens 
berauht,  und  *dem  rohesten  der  barbarischen  Nachbarvölker* 
(wahrscheinlich  den  Gothen)  überliefert,  bei  denen  er  sich  die 
grösste  Verchruug  erwarb.  Nach  kurzer  Zeit  iudess  riefen  ihn 
die  Kaiser  in  elnenvoÜRter  Weise  nncli  der  Hauptstadt  zurück, 
wo  er,  fast  vierzig  Jahre  später,  in  hohem  Aller  gtarb. 

Die  wichtigste  Quelle  flir  die  Lebensgeechichte  des  Oribasius  ist  die 
Schrift  des  ihm  imd  seiner  Farailio  befreundeten  Etinapius  aus  Sardes: 
B'>/i  'stXo'jo'^tüv  x^i  ao'^iaTülv,  ed.  Boissonade.  Amst«!!.  1822.  8.  —  Ori- 
basius war  es  bekaontlicb,  welchem  die  delphische  Pythia,  als  er  sie  im 
Auftrage  Jnlian's  wieder  heratellen  wollte,  zur  Aiitwort  gab,  dass  das 
Orakel  uiin  verstummen  müsse. 

Die  grosse  aus  70  Büehern  bestehende  Sammlung  des  Ori- 
basius: ^Luva^tuyal  iiz^ty.a\j  enthält,  ausser  umfangreichen 
Auszügen  aus  Dioskorides,  Galen  und  Ilippokrates,  hauptsächlich 
Excerpte  aus  Diokles,  Erasistratus,  Antyllus,  Rufus,  Archigene», 
Herodotus,  PbilotiranSj  Philagiius,  Dieuches^  SInesitheus;  also 
gerade  ans  denjenigen  Griechen,  von  deren  Werken  wir  ausser- 
dem nur  geringe  Kenntniss  haben.  Die  Namen  der  benutzten 
Schriftsteller  werden  bei  den  einzelnen  Excerpten  jederzeit  an- 
geführt Oribasius  selbst  tritt  nur  in  der  Vorrede  und  in  den 
Einleitungen  auf.  Wir  besitzen  gegenwärtig  noch  ungefähr  ein 
Drittel  des  ursprünglichen  Werks;  leider  fehlen  gerade  viele 
wichtige,  besonders  die  innere  Medicin  betreffende,  Abschnitte,  — 
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Ausser  diesem  grossen  Werke  ist  von  den  Schriften  des  Oribasias 
noch  vorhanden  ein  aus  neun  Büchern  bestehender  Auszag  des- 
selben: ^üVGiJ^t;,  welchen  er  zwanzig  Jahre  später  auf  den 
Wunsch  seines  Sohnes  Eustathius  veranstaltete. 

A.  -  ü  V  a  Y  CO  Y  a i.  In  Betreff  der  Handschriften  vergl.  Dare  mber g, 
Oeuvres  d'Oribase,  I.  Einleitung.  —  Ueber  eine  vollständige  und  vorzüg- 
liche, von  Daremberg  nicht  benutzte,  Handschrift  im  National-Museum  zu 
Pesth  vergl.  Jahn,  Archiv  für  PJdlol,  V.  526.  Handschriften  von  latei- 
nischen Uebersetzungen  des  6ten  mid  7ten  Jahrhundei*ts  finden  sich  u.  A. 
in  Paris.  —  Lange  Zeit  hindurch  war  die  Sammlung  des  Oribasius  nur 
sehr  unvollständig  bekannt  in  der  vortrefflichen,  nach  Handsohriften 
verfertigten,  lateinischen  Uebersetzung  der  ersten  15,  des  248ten  und 
2 Osten  Buches  von  Rasar ins.  Venet.  s.  a,  8.  [vor  1555.]  —  Paris, 
1555.  8.  —  Basil.  1557.  mit  der  Si/twpsis,  den  ^j?ort«to  und  Frag- 
menten de  laqueis  et  niachimniefitis  [aus  Heliodor].  Die  erste  einiger- 
maassen  umfassende  griechisch-lateinische  Ausgabe  (Buch  1 — 15)  erschien: 
*Mosquae,  1808.  8.  ed.  Matt  ha  ei  (ohne  die  Auszüge  aus  Galen,  Diosko- 
rides  und  Rufus,  welche  letzteren  M.  kurz  vorher  besonders  herausgegeben 
hatte.  Vergl.  oben  S.  337.)  Die  Ausgabe  Matthaei*s  sowohl,  als  die  be- 
nutzte Handschrift  des  Oribasius,  ging  bei  dem  Brande  von  Moskau  bis 
auf  wenige  Exemplare  verloren.  Je  eins  besitzen  die  Bibliotheken  Jena 
und  Breslau.  —  Ferner  erschienen  griechisch:  Buch  44 — 50  in  Mai, 
Class.  scriptor.  e  vatican,  codicib.  edif.  Rom,  1831.  8.  —  Vollständigste 
Ausgabe :  Oeuvres  d'Orihase.  Par  Bussemaker  et  Daremberg.  4  voll. 
Paris,  1851 — 1862.  8.  Griechisch-französisch,  mit  ausftthrlicher  Einleitung 
und  gediegenen  Abhandlungen  über  einzelne  wichtige  Gegenstände  der  alten 
Heilkunde.  Bd.  I.  (lib.  I — VI.)  handelt  von  Nahrungsmitteln ,  Getränken, 
Leibesübungen,  Beischlaf;  Bd.  IL  (lib.  ^^I — XVI.)  von  Blutentziehungen 
und  den  übrigen  Ausleerungsmitteln,  von  dem  Klima,  der  Witterung,  den 
örtlichen  Einflüssen,  von  äusseren  Heilmitteln,  besonders  Bädern,  einfachen 
und  zusammengesetzten  Arzneien.  Buch  XI. — XIH.  sind  weggelassen, 
weil  sie  blos  wörtliche  Wiederholungen  aus  Dioskorides  enthalten.  Bd.  IIL 
(lib.  XXI.,  XXIL,  XXIV.,  XLIV.  und  Vieles  aus  verschiedenen  Büchern) 
bezieht  sich  auf  allgemeine  Physiologie,  Pathologie  und  Symptomatologie, 
Hygieine,  Anatomie  (Splanohuologie,  Knochen,  Muskeln,  Nerven,  GefUsse), 
Geschwülste,  Fisteln  u.  s.  w. ;  Bd.  IV.  (lib.  XLV — LI)  fast  ausschliesslidi 
auf  operative  Chirurgie.  Bd.  V.  u.  VI.  sind  noch  nicht  erschienen.  Sie 
Süllen  die  Sijnopsis  (ö.  unten)  und  die  Schrift  an  den  Eunapius  (S.  unten) 
enthalten.  —  Eine  Uebersicht  von  dem  damals  (1829)  bekannten  Inhalte 
des  Werkes  gab  Heck  er,  Gesch,  der  Ileilk.  H.  57  —  75. 

B.  ü  ü  V  0  tj/ 1  ?  TT  p  0  ;  'K  ü  0  T  a  0 1 0  V.  Auch  von  dieser  Schrift  existiren 
handschriftliche  lateinische  Ueber  Setzungen,  welche  bis  in  das  7te  und 
8te  Jahrhundert  zurückgehen.  Gedruckt  ist  nur  die  lateinische  Ueber- 
setzung von  Rasarius:  Venet.  1554.  8.  —  Wahrscheinlich  ist  der  Sohn 
des  Oribasius  identisch  mit  dem  Arzte  Eustathius ,  an  welchen  der  heilige 
Basilius  mehrere  seiner  Briefe  richtete.  —  Ein  anderer  für  Laien  be- 
stimmter, wohl  nicht  von  Oribasius  herrührender,  Auszug :  'K ü tt o p  t  oxa, 
vier  Bücher,  au  den  Eunapius  (wahrscheinlich  den  oben  S.  453  erwähnten) 
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gerichtet,  ist  ebenfalls  nur  latein,  gedruckt:  Venet.  1558.  8.  ed.  Rasarius. 
Bruchstücke  einer  lateinischea  Uebersetzung  des  6ten  Jahrbunderta  von 
der  Stfnopitis  und  den  Euparhia  finden  sich  hinter  der  ersten  Ausgabe 
des  Caelins  Aureliünua,  TarJ.  paHn.  Baail.  1529.  fol.  Das  Vor- 
kijunneu  eimehier  gothischer  Ptia uze n  -  Namen  in  diesen  alten  üeber- 
traguugeu  spricht,  dafüj-,  dasa  sie  ftli*  die  Barbaren  bestimmt  waren.  Vergl. 
VaL  Rose,  Anvcdota  graeca  et  graero-latina,  IL  116. 

Die  von  Suidas  angeftthrten  Werke  des  Oribabius,  iispi  TraböJv,  npo;  tou; 
d-opouvTot;  -tüv  toi-pittiv  {gegen  die  Zweifler  unter  deti  Aerzten)  [i  Bücher] 
und  -501  ^!i^oiXsi^;  sind  verloren.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  von  Conätantin  von  Afrika  erwähnten  Buche  de  republka.  — 
üeber  die  Aufzeichnungen  (üT:o|ivT^|jta)  des  Urihasius  in  Betreff  des  Persei*- 
kriega  vom  Jahre  363^  weiche  Eunapins,  Zosimus  und  Ammianus  benutzten, 
ij.  H.  Sudhaus,  DUs,  de  raihne  quae  intercedii  inter  Zosimi  et  Ammiani 
de  hello  a  Jidiano  imp,  cum  Persts  gesto  relatiom'S,   Bonn^  1870.  8.  p.  93. 

Mit  Unrecht  sind  dem  Oribasius  auch  zwei  spätere  Schriften  beigelegt 
worden:  L  die  grösstentheils  dem  Aristoteles  entlehnte  Einleitung  in  die 
Anaimnief  'Avmvtifiou  ebot^fü^rj  avQtTQfiixTj,  od.  P.  Lauremberg.  Hamb, 
1616.  4.  —  ed.  J.  St  Bernard.  Lugd.  Bat.  1744.  8.  —  2.  Die  u^iuva 
7:ifa*(^(ilKliixxoL,  welche  gewöhnlich,  gleichfalls  irriger  Weise,  dem  Askle- 
piades  zugeschrieben  werden.  S.  unLeu  §  139.  —  Üeber  noch  andere  dem 
Oribftsius  mit  Unrecht  beigelegte  Arbeiten  und  über  kleinere  Fragmente 
desselben  8*  Choulant,  Bücher  künde,  121  und  125.  —  VergL  J.  F.  C. 
Heck  er,  OribasioSp  der  Leibarzt  Julians,  in  dessen  Literar,  Annalen 
der  gerammten  Heilkunde,  L  1825.  S.  1 —  16.  —  Meyer,  GescL  d.  Bot, 
U.  261-273. 

In  das  Zeitalter  des  Oribasiu^  Mit  (ausser  den  S*  388  genannten 
Aen&ten)  der  latrosophist  Adamantius  in  Alexandriun.  Er  bearbeitete 
die  Zahnheilkunde  lutd  Heilmittellehre,  ist  aber  am  bekanntesten  durch 
O^ine  Schritt  ff'jjto'jvtMjjiixi;  nach  V.  Rose  ein  Auszug  aus  dem  verlorenen 
gleichnamigen  Werke  des  P  o  1  e  m  o  (unter  Hadrian),  A  d  a  m  a  n  t  i  i  Phg- 
siognomicofi  libri  IL,  in  J.  G.  F.  Franz,  Scriptores  phgsiogn&miae  veteres, 
Altenburg.  1780.  8.  —  Eine  kleine  Schrift  desselben  über  die  IVinde  S. 
bei  V.  Rose,  1.  c.  I.  1  ff. 


Bas  finfte  J&hrliEndert. 


128.  Zu  den  namhaftesten  Aerzten  des  fUoften  Jahrhunderts 
gehört  ilesychiiu  aus  Damaskus.  Er  lebte  seit  430  n.  Chr. 
zu  CoDstantinopel,  nachdem  er  vorher  vierzig  Jahre  lang  iu  seiner 
Heimatb ,  in  Rhodua,  Griechenland,  Alexandrien,  Italien  den 
grössten  Ruhm  erworben  hatte,  —  Noch  mehr  gepriesen  wird 
sein  Sohn  Jacobus,  Comes  archiatronim  zn  Constautinopel 
unter  Kaiser  Leo  dem  Thracier  (457 — 474).  Das  Volk  nannte 
ihn  «Erretter»  (aforr p),  «Zeuxis  und  Phidias  der  Heilkunde»,  und 
errichtete   ihm   in   den   Büdern   des   Zeuxippus  zu  Byzanz   eine 
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Statue,  an  welcher  noch  Damascius  (im  sechsten  Jahrhnndert)  den 
Ausdruck  von  hohem  Geiste,  Ernst  und  Würde  pries  ^).  Bei  der 
Behandlung  chronischer  Uebel  empfahl  Jacobus  eine  kühlende  und 
wässerige  Diät,  und  erhielt  deshalb  den  Beinamen  Psychrestus'^ 
Für  die  Verehrung,  deren  ihn  seine  Berufsgenossen  würdigten, 
spricht  das  Lob  des  Alexander  von  Tralles:  cMsYa;  avT|p  xat 
Heo^piXecrcaTo;  Tiepl  ttjV  ':i'/yr^y  y&vojxsvo;.»  —  Mit  fast  glefchem 
Ruhme  wird  Asklepiodotus  aus  Alexandrien  genannt,  i^elcher 
zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  in  einer  der  vielen  ägyptischen 
Städte  Namens  Aphroditopolis,  wahrscheinlich  in  der  ufern  von 
Alexandrien  gelegenen,  lebte.  Asklepiodotus,  ursprünglich  Mu- 
siker, erwarb  sich  durch  seine  gründliche  Kenntniss  der  Mathe- 
matik, Physik,  Philosophie  und  Medicin,  eben  so  sehr  durch  die 
mit  Milde  gepaarte  Würde  seines  Charakters,  die  allgemeinste 
Verehrung.  In  der  Medicin  waren  Hippokrates  und  Soranus 
seine  Vorbilder;  zu  seinen  Verdiensten  in  ärztlicher  Hinsicht  ge- 
hörte die  Wiedereinführung  der  weissen  Niesswurz.  Von  seinen 
Werken  ist  Nichts  mehr  übrig. 

Suidas  sub  v.  Asklepiodotus.  Näheres  bei  Meyer,  Gesch,  der 
Botanik,  IL  370.  —  Hecker,  Geschichte  der  Heilkunde,  IL.  86. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  wahrscheinlich  der  zu  Alexandrien 
lebende  «latrosophist»  Palladius,  von  welchem  noch  mehrere, 
zum  Theil  gedruckte,  Commentxire  zu  Hippokratischen  Schriften 
vorhanden  sind.  —  Femer  eine  kleine  von  Dietz  entdeckte  und 
griechisch  herausgegebene  Schrift  des  latrosophisten  Sererus 
über  di<i  Klysfiere  ("spi  evetrjpoiv  tJtoi  xXücrn;pa)v),  und  die  mit 
denselben  zu  behandelnden  Krankheiten,  besonders  die  Kolik. 

Die  Scholien  des  Palladius  zu  de  fracturis  sind  gedruckt  in  der  Samm- 
lung des  Niketas  (S.  unteu  §  1-37);  der  Commeiitar  zum  6ten  Buche  der 
Epidemia  (bei  Dietz,  Apollonii et(i.  Scholia  in  Ilippocr.  Regiom.  1834.  8. 
3.  oben  S.  115)  besteht  aus  nachgeschriebenen  Vorlesungen,  und  bildet  die 
Fortsetzung  von  ähnlichen  in  Venedig  noch  vorhandenen  Erläutenmgen 
über  die  akuten  Krankheiten.  —  Dem  Palladius  wurde  früher  auch  eine 
Abhandlung  über  die  Fieber  beigelegt,  welche  neuerdings  dem  Theophilus 
(S.  unten  S.  461)  zugeschrieben  wird.  Bereits  Choulant  {Bücherk.  132) 
ist  geneigt,  die  ältere  Meinung  aufrecht  zu  erhalten.  Er  stützt  sich  auf 
eine  Stelle  des  Commentars  des  Palladius  zu  den  Epidemia  (Collectio  Crassi 
p.  272),  wo  es  hcisst:  <In  libro  autcm  de  febrium  differentia  tractatum 
est,  quomodo»  etc. 


')  PhotiuB,   Bibliotk  Cod.  242.  p.   1051.  cd.  Hoeschel.    Aug.  Vindel. 
1611.  fol. 

•)  Alexand.  Trall.  V.  4. 


Severi  latrosophistac  de  dtßterihwt  über  ed. 
Regioni.  183S.   8.  (pp.  VTl.  48.) 


F.  R.   Dietz. 


Bas  sechste  Jahrliimdert. 

129*  In  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  fällt  ein  zweites 
grosses  Sammelwerk:  das  des  Aetius  aus  Amida  in  Mesopo- 
tamien (dem  beutigen  Diarbekir  am  oberen  Tigris),  eines  chriet- 
licben,  zu  Alexandrien  gebildeten  Arztes,  welcher  mit  dem  Titel 
<Comes  obsequii»  (Chef  iles  kaiserlichen  Gefolges)  wahrschein- 
lich unter  Justinian  am  Hofe  zu  Byzanz  lebte.  Das  Werk  des 
Aetius  ist,  wie  die  Handschriften  zeigen,  ursprünglich  keines- 
wegs eine  blosse  Compilation,  sondern  eine  mehr  oder  weniger 
freie  Bearbeitung,  deren  ursprünglich  originaler  Charakter,  wie 
in  yielea  ähnlichen  Fällen,  von  den  frühesten  Herausgebern 
mehrfach  vej*wischt  worden  ist.  Häufig  freilich  besteht  die  «Be- 
arbeitung» nur  in  einer  Abkürzung,  oft  genug  in  gedankenloser 
wörtlicher  Abschrift,  so  dass  z,  B.  Aetius  von  sich  zu  reden 
scheint,  wo  in  Wahrheit  Galen  das  Wort  führt.  Namentlich 
bleibt  ungewiss,  in  wie  weit  Äötius  bei  seinen  Auszügen  die 
betreffenden  Original-Schriftateller  selbst  (besonders  Galen,  die 
Empiriker  und  Methodiker),  welche  aber,  wenigstens  in  den  Aus- 
gaben, fast  nie  genannt  werden,  und  in  wie  weit  er  etwa  auch 
die  Exccrpte  des  Oribasius  benutzte,  oder  aber  hier  und  da, 
etwa  in  den  Abschnitten  von  den  Zähnen  und  Nerven,  deren 
Quellen  gegenwärtig  nicht  mehr  nachzuweisen  sind,  selbständig 
arbeitete  ^). 

A  e  t  i  u  H  ,  B  1 3  X  L  a  i  a  t  p  i  x  a  £  x  x  a  1 3  £  x  a.  Die  von  Cornarua  auf 
den  Grund  t-iuer  Handschrift  angenommene  Eintheiluug  des  Werkoi^  in  vier 
Totrabibloi,  deren  jeder  aus  vier  Büchern  {^A^n^  «aormones»)  besteht, 
acheiut  nicht  von  At^tius  herzurühren.  —  In  Betreff  der  Handschriften  vergl. 
C,  Weigel>  Aetiunarum  exercUathnum  specimen.  Lips.  179L  4.  —  -Die 
vollstilndigc  Handschrift,  welche  W»  besass,  befindet  sich  jetzt  in  den 
Hunden  des  Buchhändlers  Weigel  in  Leipzig.  Vergh  Schmidt' s  Jcüirhb, 
LIV»  271.  Einen  andern  Codex  entdeckte  nouertlings  Mynaa.  — 
Griechisch  gedruckt  sinci  nur  die  erst.en  acht  Bücher:  ed.  Cornanis.  Venet. 
1534.  f.  (Aldina).  —  Ferner:  \^£ttQw  Xoyo;  svvaTO;,  über  Unterleibd- 
kraukheiten,  griechisch  mit  griechischen  Aumerkungon  in  *MtJUStochj- 
des  lind  Schinas,  XtSXXofT^  eXXT|Vixüiv  avExdoTüSv,    Venet.  1816.  8, 


*)  Vergl.  die  Vorrede    Urlaubs   xu   seiner    Auagiibe    des   P  au  Ina   von 
Aeglnn.    (&f.  unten  8.  Ai>A  E) 


(AuSÄÜge  aus  Galen ,  Philumenus  und  Hero dolus.)  —  Das  ganze  Werk 
lateinisch  von  CornaiMts  und  Montanus,  Ba^iiL  1533—35.  fol.  — 
Basil.  1543.  f.  (Neue  ücbersetzuug  vou  dirnaru»  allein.)  —  Venet.  1543 
bis  1544.  8.  —  Lugd,  1549.  f.  (1560.  16.)  —  Auch  in  der  Sammlung 
des  Stt'phiuius.  —  Vergl»  Meyer,  (hschicUe  der  Boianik,  IL  374. 

Das  Werk  des  Aetius  verbreitet  sich  über  alle  Theile  der 
Medicii].  Am  ausführlichsten,  und  zwar  durchaus  nach  Diosko- 
ride8  und  Galen,  über  die  Arzneimittellehre.  Cbarakteristiäcb 
für  den  Geist  des  Zeitalters  ist  es,  dass  hierbei  Alles  Natur- 
historische  wegbleibt,  und  nur  die  Heilwirkungen  zar  Sprache 
kommen.  —  Sehr  umständlich  handelt  Aetius  ferner  von  den 
untergeordneten  cbirorgischen  IJlilfsleistungen ,  namentlich  von 
Salben,  Pflastere  u.  s.  w.,  wobei  es  an  Abergläubiscbem,  An- 
rufung der  Heiligen  n.  s.  w.  keineswegs  gebriebt.  Die  Lehre 
von  den  Fracturen  und  Luxationen  fehlt  gänzlich;  dagegen  be- 
Bcbreibt  Aetius,  wahrscheinlich  wegen  seines  durch  unglticklicbe 
Venaesectionen  veranlassten  häufigen  Vorkommens,  das  Aneu- 
rysma nnd  die  Operations-Methode  desselben  nach  Antylltis.  — 
In  dem  Kapitel  vom  Blaseustcine  wirdj  ausser  von  innerlichen 
lithontbr}^itiBchen  Mitteln^  auch  von  dem  Steinschnitt  gebandelt, 
und  dabei  der  Ratb  ertheilt,  das  Messer  in  einer  Röhre  einzu- 
führen, um  Verletzungen  der  inneren  Geschleebts-Werkzeuge  zu 
vermeiden*). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  tritt  uns  ferner 
ein  Arzt  entgegen^  welcher  an  die  klassische  Periode  der  griechi- 
schen Medicin  erinnert.  —  Alexander  von  Tralles  in  Lydien 
(525 — 605  n.  Chr.)  war  der  Sohn  eines  Stepbanus,  welcher  viel- 
leicht gleichfalls  dem  ärztlichen  Stande  angehörte,  und  dessen 
übrige  vier  Söhne:  Anthemius,  der  Erbauer  der  Sophienkirche 
in  Coustantinopel j  als  Architekt,  Metrodorus  als  Grammatiker, 
Olyrapius  als  Recbtsgelehrter,  Dioskurus  als  Arzt  (zu  Constan- 
tinopel)  sich  gleichfalls  grossen  Ruhm  erwarben.  Alexander,  wie 
es  scheint  der  Jüngste  von  ihnen,  liess  sich  nach  ausgedehnten 
Reisen,  auf  denen  er  Griechenland,  Italien,  Gallien,  Spanien  und 
Kyrcne  besuchte  (wie  die  in  seinen  Schriften  vorkommenden 
Wörter  aus  den  Sprachen  dieser  Länder  beweisen),  als  Arzt  in 
Rom  nieder,  wo  er  in  hohem  Alter  starb.  Am  Abend  seines 
Lebens,  als  er  bereits  der  Praxis  entsagt  hatte,  verfasste  er  sein 
vollständig  auf  uns  gekommenes  Hauptwerk,   BißX(a  taipixa 


*)  Aetiüa,  Tärab.  III.  Sect.  3.  c.  2L  coL  563. 
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8u  oxa(6sx« ,  eine  dwrchans  originale  und  trotz  mancher  Schwächen 
des  Alters  vortreffliche,  auch  durch  ihre  Form  ausgezeichnete,  Dar* 
Stellung  der  gesammten  Pathologie,  mit  AusschlusB  der  Chirurgie. 

Die  Schrift  wurde  bald  nach  ihrem  Erachcinen,  noch  im  sechsten  Jahr- 
hundert^ (wahrscheinlich  mit  Abkürzungen)  ins  Lateinische  übersetxt.  Eine 
derartige  Handschrift  befindet  sich  in  Paris;  eines  «latinisirten  Aiisznga 
in  drei  Büchern >  gedankt  auch  Val.  Rose  (AnenL  IL  45).  Diese  alt,« 
Uebersützung  ist  uiivollstitudig  gedi'uckt :  Practica  Alerandri  yatros  etc. 
Lugd.  1504.  4.  Papiae,  1520.  8.  Venet.  1522.  f,  —  vVergb  C  h  o  u- 
lant»  Bfichrr künde f  1:36.)  —  Griechische  AuKgube :  ed.  Jac.  Goupylus, 
Far.  1548.  fol.  —  Gricch.  und  lat  od.  J.  Guinth.  Anderuacus. 
Basil.  1556.  8.  —  Seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  hat,  wie  aebon 
Meyer  (Gesrh,  der  JUjL  11.  380)  beklagt,  einer  der  vurztiglichsten  AerÄte 
dea  Alterthiuiifci  eine  neue  Ausgabe  nicht  erfuhren.  —  Lateinisch  voil- 
»tilndig  zuerst  von  W  int  her  von  Andernach.  Argent.  1540.  8.  Zuletzt 
in  der  Haller'sehen  Sainmhmg :  Lausanne^  1772.  8.  —  Ausserdem  wird 
dem  Alexander  nvich  eine  kurze  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer 
(eTTioToXr^  ;TSOt  eXuivliuiv)  üugesrhriebcn ,  in  welcher  unter  Anderem  auch 
der  Durch  bohrungfu  ihr  Darmwaud  und  der  Uusseren  Haut  durch  Würmer 
gedacht  wird.  (Abgedr.  bei  Ideler.  1.  p.  305  — 311.)  —  Yergb  Ed  w. 
Mi  l  ward  ^  TvaUkuttis  rmvinf^em,  or  ati  accomU  of  Trailianus  etc.  Lond. 
1734.  8.  —  Vergl.  oben  S.  387. 

Alexander  benutzt,  seinem  eklektischen  Staudi)unkte  gemäss, 
das  Beste  aus  den  Schriften  seiner  Vorgänger,  wo  es  sich  finden 
mag.  Seine  tlierapeutischen  Grundsätze  sind  vortrefflich;  bei 
dem  Gebrauche  der  Blutentziehungen ^  der  Abführmittel,  des 
Opinius,  geht  er  ujit  der  grössten  Umsicht  zu  Werke.  Das 
Caßtoreum  gehört  zu  seinen  Liehliugsmitteln ;  die  Rhabarber  wird 
von  ihm  zuerst  erwähnt.  —  Die  äussere  Anordnung  des  Werkes 
ist  die  längst  beliebte  a  capite  ad  calceuL  Demgemäss  wird 
Dach  Aufzählung  von  allerhand  Haarmiüeln  zunächst  die  Phre- 
nitis  besprochen.  Alexander  nennt  dieselbe  eine  von  gelber  Galle 
verursachte,  stets  fieberhafte,  anfangs  Symptome  der  Erregung 
des  Gehirns  zeigende,  später  in  Coma  übergehende  Krankheit. 
Als  Ilanptmittel  gilt,  wo  es  angeht,  der  Aderlass.  —  Der  Le* 
thargus  entspringt  aus  abnormem  Verhalten  des  Schleims;  auch 
hier  bildet  die  Venaesection  das  wichtigste  Mittel,  und  zwar  ist, 
wie  Alexander  hinzufügt,  die  Wahl  der  Operations-Stelle  gleich- 


gültig, «da  alle  Venen  mit  einander  zusammen  hängen j 


Die 


Epilepsie  entspringt  vom  Gehirn,  vom  Magen  oder  andern  Theilen, 
welche  verdorbene  Stoffe  zum  Gehirn  schicken.  Unter  den  aa^^ 
geführten,  dem  Volks-Aberglauben  aller  I^äuder  entlehnten,  Heil- 
mitteln findet  sicli  auch  eins  «ad  comitiales»  aus  dem  Gb'steu  Buche 
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^irpi 


des  «Theodoru8  Moschion,  mit  dem  Beinamen  Diortho- 
tee»^),  —  Zur  ErkenntDiss  der  Pleuritis,  namentlicb  ihrer  Unter- 
seheidnng  von  Hepatitis  (VI,  1.)  dient  unter  Anderm  der  der 
crsteren  Krankheit  eigenthimdiche  sägeföroiige  Puls  (sjiTvptmv).  Die 
Behandlung  besteht  iti  dem  mit  Umeicht  angestellten  Aderlass, 
Searificationen,  und  der  vorsichtigen  Verabreichung  narkotischer 
Mittel  —  Blutungen  entstehen  durch  Zerreissung  der  Gefäsee, 
Geschwüre  und  sicli  Tiffnendc  «Anastcnnosenj,  Im  ersteren  Falle 
ist  das  Hauptmittel  der  Aderlass.  Neben  den  äusseren  sty- 
ptiscbeu  Mitteln  (Acacia,  Alaun^  Lapis  bacnmtitcs)  werden  zum 
inneren  Gehrauche  auch  essigsaure  Metallsalze  erwähnt.  Lib,  V. 
c.  1.  findet  sich  ein  Fall,  in  welchem  die  *  Arteria  aspera*  [grosse 
Faserstoff-Cierinnsel  bei  Bronchitis  crouposa]  ausgehustet  wurden. 
—  Wie  schwankeud  der  Begriff  des  «Morbus  cardiacus»  war^)» 
zeigt  sich  auch  bei  Alexander,  Er  rechnet  das  Leiden  zu  den 
Krankheiten  des  Magens,  erzeugt  durch  scharfe  und  giftige 
Fllissigkeiten,  oder  auch  durch  Würmer.  Die  Haupterscheinungen 
bestehen  in  heftigen  Schmerzen  und  Ohnmächten ,  nicht  selten 
plötzlichem  Tode.  (VIL  ih)  —  Bei  der  «Cholera^  (VIL  16.)  em- 
pfiehlt A.  gelinde  Keibungen  und  Binden  der  Glieder;  der  oberen 
bei  Erbrechen,  der  unteren  hei  Durchfall  —  Die  Ruhr  kräftiger 
Personen  erfordert  einen  Aderlass  von  wenigstens  *zwei  Hcmi- 
nae»  [ein  halbes  Quart],  (VIIL  8.)  Der  zu  frühe  Gebrauch  der 
Narkotika  wird  getadelt.  Ausserdem  werden  Rosinen  (3Ta''fiO£;) 
besonders  empfohlen.  —  Vortrefflich  sind  die  Bemerkungen  über 
den  Gebrauch  des  Opium  in  der  Kolik.  ~  Grosse  Milzgeschw'lilste 
werden  durch  Palpation,  Ascites  durch  Succussion,  Tympanites 
durch  Percussion,  Anasarka  durch  Fingerdruck  erkannt.  — 
In  dem  Abschnitte  tiber  die  Erkrankungen  der  Nieren  <IX.  5.) 
finden  sich  Bemerkungen  liber  Ilarnscdimentc.  Eine  gleicbmässig 
gemischte  Trübung  zeigt  Eiterung  in  den  oberen  Körpertheilen 
an;  zu  Boden  fallendes  Sediment  stammt  aus  den  Nieren;  un- 
bestimmte^ in  der  Miüe  des  Gefässes  scbwebeude,  Trübungen 
deuten  auf  Erkrankung  der  mittleren  KOrpertbeile.  —  Gegen 
Nierensteine  dient  gestossenes  Glas  in  schleimigen  Vehikeln  ge- 
reicht. Diabetes  beruht  auf  gesteigerter  Anziehungskraft  der 
Nieren. 


*)  Hiemftcli  amd   die  oben  S»  387   sich   findemlen    Bemerkungen    über 
Moschioii  Diorthotes  zu  ergiinzen, 
')  S.  oben  8.  285  q.  326, 


Das  Hcchste  Jahrh.   Alexander  Tun  Tralles.  Steplianus  von  Athen.  4. AI 

Das  siebentü  Jahrh.  Theophilus.  ^"* 

Das  zwölfte,  von  den  Fiebern  handelnde,  Buch  ist  an  einen 
gewissen  Kosmas  gerichtet,  dessen  Vater  der  Lehrer  und  Gönner 
Alexanders  war.  Die  Eintheilung  der  Fieber  ist  die  Galenische. 
Gegen  Febris  hectica  dient  Frauen-,  demnächst  Esels-  und  Ziegen- 
milch. Kranke  mit  schwacher  Verdauung  gebrauchen  eine  Art 
Molken,  bereitet  durch  zweimaliges  Kochen  oder  Erhitzung  der 
Milch  durch  hineingeworfene  heisse  Steine.  Dienlich  sind 
auch  die  Hoden  des  Hahns.  —  Quartana  wird  durch  «Ver- 
schreiben» beseitigt.  Antidota  des  Wechselfiebers  (z.  B.  Schwefel 
mit  Pfeffer,  Theriak,  «Liquor  cyrenaicus»)  werden  verworfen, 
dennoch  aber  in  grosser  Zahl  mitgetheilt.  Am  meisten  empfiehlt 
A.  eine  Mischung  aus  gleichen  Tbeilen  Opium,  langem  Pfeffer 
und  Castoreum,  welche  mit  Most  zu  einer  Paste  geformt,  und 
im  Gewicht  eines  Obolus  genommen  wird.  Das  Mittel  erzeugt 
heftige  Schweisse.  —  Lib.  XÜ.  c.  7  findet  sich  sogar  ein  Universal- 
Heilmittel.  —  Die  hervorragenden  psychiatrischen  Leistungen 
des  Alexander  finden  später  ihre  Besprechung. 


Das  siebente  Jahrhundert. 

ISO.  Unter  den  Aerzten  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  zu- 
nächst Theophilus  (auch  «Philotheus»)  zu  nennen,  welcher 
am  Hofe  zu  Byzanz  unter  Heraklius  (603—641)  in  hohem  Ansehn 
stand.  Sehr  oft  wird  er  mit  seinem  bedeutungslosen  Hoftitel 
«Protospatharius»  («Oberst  der  Garde»)  angeführt.  Femer  heisst 
er  zuweilen  «monachus»,  weil  er  sich  zu  Ende  seines  Lebens  in 
ein  Kloster  zurückzog.  —  Von  den  Schriften  des  Theophilus 
besitzen  wir  die  über  die  Amitomie,  über  die  Stuhl&ntleeruyigcn^ 
und  eine  von  ihm  und  seinem  Schüler  Stephanus  von  Athen 
verfasste  Abhandlung  After  das  Fieber,  welche  bis  vor  Kurzem 
dem  latrosophisten  Palladius  beigelegt  wurde  ^).  Ein  dem 
Theophilus  zugeschriebenes  Buch  iiber  defi  Harn  rührt  vielleicht 
von  Stephanus  her,  ein  andres  über  den  Puls  ftlhrt  in  der  Regel 
den  Namen  des  «Philaretus»,  eines  vielleicht  von  Theophilus 
verschiedenen  Arztes. 

Theophilus  Protospatharius,  L  Ilspt  t"^?  toü  avftpeiiroü 
^rapaoxeu*^;  ßtjJXfas'.  —  Ausgaben:  zuerst  nur  lateinisch  von 
Gras  SU  8,   mit    Hippocrat^s,   de  jmrgantibus,    Venet.  1536.    8.     Par. 


I 


»)  S.  oben  S.  456. 


462  I>io  i^ieohisohe  Heilknndt  in  der  bysantinitehen  Periode. 

1540.  12.  u.  öfter.  —  Grieoh.  u.  lat.  Patav.  1555.  8.  —  von  Green- 
hill:  Oxon.  1842.  8.  (nach  Handschriften,  besonders  einer  Venetianischen). 

—  2.  [Palladiuö]  Hepi  ^ropeTeuv  oüVTOp.oc  ouvo^k.  ed.  J.  St. 
Bernard.  Lugd.  Bat.  1745.  8.  Griech.  bei  Idoler,  I.  p.  107—121. 
Neueste  Ausgabe :  Theophili  et  Stephani  Athenionsis,  de  febrium 
differentia  ex  Hippocrate  et  Galeno  edid.  Demetrius  Sicurus.  Plorent. 
1862.  8.  (pp.  46.)     Nach  einem  Codex  der  Bibl.  Laurentiana  in  Florenz. 

—  3.  riepi  8iax«>pT|p.aTCDV,  In  der  Guidot'schen  Ausgabe  der 
Schrift  vom  Harne  (No.  4)  und  bei  Ideler,  1.  c.  I.  397—409.  — 
4.  rispl  oupcov.  Griech.  und  latein.  ed.  Th.  Guidot.  Lugd.  Bat. 
1703.  8.  Griechisch  bei  Ideler,!,  p.  261  —  283.  und  von  Busse- 
maker  in  lievue  de  philoiogie.  Par.  1845.  No.  5.  —  5.  Die  Schrift  de 
pulsihus  ist  erst  neuerdings  griech.  und  lat.  herausgegeben  von  Er me- 
rins  f  Anecdota  inedica  graeca,  L.  B.  1840.  8.  p.  1 — 77.  Früher  nur 
lateinisch  (mit  dem  Namen  des  Philaretus):  Basil.  1538.  8.  und  in 
Stephanus,  Art.  med, princ.  üeber  das  Fragment  eines  Commentars 
zu  diesser  Schrift  vergl.  Rumpf,  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt 
a.  M.  1868.  S.  13  ff.  —  Scholien  des  Theophilus  zu  den  Aphorismen  des 
Hippokrates  S.  bei  Dictz,  Scholia  Apdlonii  etc.  llegiom.  1834.  8.  Eine 
handschriftliche  Frognosticatio  a  Theophilo  comjyilata  besitzt  die  Bibliothek 
zu  Stuttgart. 

Die  anatomiBche  Schrift  des  Theophilus  huldigt  zwar  durch- 
aus dem  teleologischen  Standpunkte,  welcher  durch  das  Christen- 
thum  zur  unbeschränkten  Herrschaft  gelangt  war,  zeichnet  sich 
aber  durch  Verständniss  der  Vorarbeiten,  besonders  des  Galen 
und  Rufus,  und  durch  klare  Schreibart  aus.  Die  sorgfältige 
Beschreibung  der  Handwurzel-Knochen,  der  Aponeurosis  palmaris, 
des  Muse,  palmaris  brevis  u.  s.  w.  zeugen  vielleicht  für  selb- 
ständige Untersuchungen.  Beinerkenswerth  ist  die  Lehre,  dass 
die  Gestalt  der  Wirbelsäule  und  der  Schädelknochen  von  der 
Entwickelung  des  Rückenmarks  und  des  Gehirns  abhänge.  Ferner 
ist  Theophilus  der  Erste,  welcher  den  Olfactorius  als  einen  be- 
sondern Nerven  schildert,  obschon  er  an  der  siebftirmigen  Durch- 
bohrung der  harten  Hirnhaut,  behufs  des  Abflusses  der  unreinen 
Stoffe  des  Gehirns ,  festhält.  —  Die  Schriften  des  Theophilus 
über  den  Harn  und  über  den  Puls  standen  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  im  höchsten  Ansehn.  Die  Uroskopie  Galen's  beruhte 
auf  der  Lehre,  dass  der  Harn  ein  Abbild  des  in  der  Leber  be- 
reiteten Blutes  darstelle ;  bei  Theophilus  steigert  sich  diese  Ueber- 
einstimmung  noch  mehr  durch  die  Annahme  haarfeiner  Gänge 
(ire5pot  orevol  xal  TpixoeioeT?) ,  welche  direct  von  der  Pfortader  in 
die  Hohlvene  eintreten.  —  Am  unbedeutendsten  ist  die  Schrift 
über  den  Puls,  welche  vielleicht  nur  in  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen besteht. 


&«0  ftAWQl*  Jftlifliaädiit.  TlitQipikllvt. 
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AvSebrifl  über  die  Fieber  soll  bervorgehoben  werden,  dass  die 
:  als  die  Ursacben  fauliger  Scücben  die  Augdflnstungen  boiruchteDf 

welche  sieb  anf  SclüachttVlderD  aus  iiiobt  verbrannten  Leichen,  aus  Sümpfen 

md  Kirchb5feii  entwickeln. 


l^lvoo^    xal    ÄvaÖujiiaaiv    St|Xt^tY|- 


« Der  Ursprung  der  Fäiilniss  ist 
entweder  eine  gcwiä^e  Anhäufung 
von  in  dpn  Kriegen  nicbt  verbrannten 
Leichen,  oder  sie  entsteht  aus  einem 
Morast,  oder  aus  Rümpfen,  oder  aus 
einem  benachbarten  Abgrunde,  wel- 
cher sjur  Zeit  dos  Soniniers  eine  ver- 
derbliche und  schlechte  Aoadilnstung 
entwickelt.  > 


Ein  gleiehfalld  Theopbtlus  ProtosimthariuB  gebeis^ner  GelehrttT,  an 
welchen  Photius  (8*  unten  §  1137)  Briefe  richtete,  lebte  im  neunten  Jahr- 
hundert. —  Dem  Stephanus  von  Athen,  welcher  von  seinem  Aufenthalts«- 
orte  auch  Stephanus  von  Alex  and  rien  heisst ,  werden  Schal ieti  xuni  Ptn- 
pHotikon  des  Hippokrates  und  eine  Exegese  zn  der  Therapeutik  Galen**  au 
Glaakon  zugeschrieben.  Die  Scholiirn  und  die  Exegese  sind  griechisch  ge- 
druckt bei  Dietz,  Schclia  Apdlomi  CiUensis  etc.  Regiom.  Bor.  1834,  8. 
Die  Exegese  auch  schon  Tenet.  1536,  8.;  lateinisch  mehrmals.  Vei-gh 
Choulant,  BücherL,  138,  --  Femer  flUirt  den  Namen  de«  Steplmnuö 
von  Alexandrieu  ein  dem  Kaiser  Heraklius  gewidmetes  alchemistisoheb,  in 
lateinischer  Uebcrsetzung  gedrucktes  Werk :  AcHoneM  novem  de  arte  che- 
mica^  Dom,  PiÄimento  interprete.  Patav.  1573.  8,  —  Mehrere  alche- 
mistische  Gedichte  des  «Stephanus  von  Alexandrien,  des  Zeitgenossen  de$ 
filteren  St.  von  Athen»  S.  bei  Ideler,  l  c  11.  243.  —  üeber  eine  gleich- 
falls den  Namen  des  Stephanus  von  Athen  (und  des  Dioskoridefc?)  tragende 
Schrift  des  zwölften  Jahrhundorts  vergL  nnten  §  137,  —  Bei  der  llHufig- 
kait  des  Namens  8tephanus  ist  es  unmöglich ,  die  Ansprüche  der  einzelnen 
auf  diese  und  noch  andre  handschriftlich  vorhandene  Werke  fetstzustellen* 
Vergl.  Meyer,  Gesch.  der  Bot,  HL  365, 

Biirsian  {Index  lection.  acnd.  Jenem.  1873.  4.)  hat  kllrzlich  aus  der 
Pauli ner-Bibliothek  zu  Leipzig  ein  mediciniscbt^s  Fragment  milgetbeilt* 
Es  handelt  von  den  Zeichen  der  Jungfrauscbaft  (Ttefil  Traptkvsoouaiüv), 
Eins  dieser  Zeichen,  das  Keimen  otler  Nicht-Keimen  von  Erbsen,  auf  welche 
die  betretende  Person  ihren  Harn  entleert,  erinnert  an  eine  uralte  Hgyp- 
.tische  Procedur.  8,  oben  S.  54.  Nach  Bursian's  Meijmng  Ftebt  das 
rPragment  nahe  ähnlichen  Bemerkungen  des  Ste^phanus  von  Aleiandrien. 


P&nlai  von  Aegina. 

ISl.  Der  wichtigste  von  den  griechischen  Aerzten  dieses 
Zeitraums  ist  Paiilus  von  der  Insel  Aegina.  Seine  BItithcxcii 
föUt  wahrscheinlich  in  die  erste  Hälfte  des  siebenten  Jahrhimdert^, 
unter  die  Regierung  des  Ueraklins.     Sieher  ist,  dass  er,  eine  T^iX 
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iaDg  wenigstens,  (und  zwar  wahrscheinlich  vor  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Amrou)  in  Alcxandrien  lebte,  Dass  er  auch 
als  Lehrer  thätig  war,  beweist  der  in  einigen  Ilaudschriiten  ihm 
ertheilie  Zuname  «latrosopbistcs» ;  in  andern  heisst  er  der  «Pe- 
riodeut»,  was  wahrscheinlich  einlach  nur  cpraktischer  Arzt»  be- 
deutet»). 

Das  auf  uns  gekommene  Sammelwerk  des  Paulus,  nach  seinem 
Zwecke  {>7ro|i.vr^jia^  Erinnerungsbtich^  genanntj  war,  wie  die  Vorrede 
sagt,  dazu  bestimmt,  den  Aerzten,  welche  das  Studium  der  Alten 
vertiachläösigen,  weil  sie  die  Ausführlichkeit  derselben  scheueu, 
einen  für  den  Unterricht  bestimmten  Abriss  (aüviojjtf^r  /aptv  oiöcc* 
axaXta;)  der  ganzen  Mcdicin  zu  geben,  welcher  zwischen  der  zu 
grossen  Ausdehnung  der  Sammlung  des  Oribasius  und  der 
zu  grossen  Kürze  des  Auszugs  aus  derselben  (der  Synopsis)  die 
Mitte  halten  sollte.  Die  Schrift  des  Paulus  ist  gleich  denen  des 
Oribasius  und  Aötius  im  Wesentlichen  eine  Compilatiou,  Aber 
während  Jene  sich  darauf  beschränken,  ihre  Quellen  zu  eopiren 
und  zu  excerpirenj  so  ist  das  Werk  des  Aegineten,  so  sehr  es 
seine  Vorgänger,  besonders  Galen,  Oribasius  und  Aetius  benutzt, 
namentlich  in  seinem  chirurgiscben  Theile,  eine  in  vieler  Hin- 
sicht freie  und  selbständige  Arbeit^  welche  sich  durch  das  überall 
hervortretende  Urtheil  des  Verfassers,  durch  die  eingestreuten 
eigenen  Eriahruugeu  desselben,  vortheilhaft  auszeichnet*). 

Die  Schrift  des  Paulus  scheint  bei  den  Zeitgenossen  desselben 
und  noch  später  vielen  Beifall  gefunden  zu  haben.  Sie  wurde 
Bchon  sehr  früh  von  Honßin  ins  Arabische  übersetzt,  und  wird 
überhaupt  von  den  Arabern,  namentlich  von  Khazes,  häufig  er- 
wähnt; besonders  der  chirurgische  Abschnitt  bildete  in  Betreff 
dieses  Faches  ihre  wuchtigste  Belehr ungs-Quelle.  Die  Chirurgie 
des  Abulcasem  beruht  fast  ganz  auf  der  des  Paulus.  Und 
da  die  genannte  Schrift  des  Arabers  die  wichtigste  Quelle  von 
den  Kenntnissen  der  Wundärzte  des  Abendlandes  bildet,  so  er- 
klärt sich  das  grosse  Ansehn,  welches  der  Aeginete  auch  bei 
diesen  geniesst.  Sein  Werk  war  neben  denen  des  Hippokrates 
und  Galen  das  erste»  welches  in  der  Ursprache  gedruckt  erschien* 
--  Nicht  geringeres  Anscbn  geuoss  Paulus  bei  den  Arabern, 
welche  vielleicht   noch  sein  nicht  mehr  vorhandenes  Werk  über 


*)  Vergh  Meyer,  Öesck  der  Botanik,  If,  412  tT. 

'J  Weit  uügüQstiger,  aber  uagerecbt,  wird    Fauliia    von  Daretnberg 
{BisL  de9  9cUnc,  nudic,  IL  242)  beurtheilt. 


Punldi  von  Asigiu, 
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Fraaenkraükheiten  besassen,  als  Geburtslielfer*  Sie  bezeicliaen 
ihn  außdrücklick  mit  diesem  Namen:  «tAlkawabeli». 

Das  Werk  des  Paulus  heisöt  bei  den  Arabern  Versamndung  der  Ph* 
jaden,  weil  es  aus  sieben  Btichorn  besteht.  —  Auf  die  arabische  üebersetzung 
des  HonlJin  folgte  sehr  bald  eine  nach  dieser  verfertigte  (nicht  mehr  vor- 
handene) sehr  schlechte  lateinische;  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  Syl- 
vaticus  in  seinen  PamUktm  häufig  citirt,  Eine  (vielleicht  mit  dieser 
identische)  lateinische  üebersetzung  des  9ten  oder  lOten  Jahrhunderte 
entdeckte  Dareniberg  in  Monte  Cassino, 

Vollständige  Ausgaben.  Griechisch:  Paulus  Aegineta, 
*E7titOfi7;^  ^otipiXT;;  ßtßXta  Sttt«.  Veuet  1528*  f.  (Aid.)  — 
Basil.  1538.  f.  ed*Hier.  Gemusaeus,  nach  schlechten  Handschriften. 

—  Seit  dieser  Zeit  ist  Paulus  vollständig  nur  in  mehreren  lateinischen  und 
in  einer  englischen  üebersetzung  erächienen.  Lateinisch:  a)  Basil,  1532,  f. 
od,  Alb.  Torin  US,     Ohne  Buch  VII.,  welches  1533  besonders  ei^schien, 

—  b)  Paris,  1532,  f.  ed.  Guintherus  Andernaccnsis.  —  Beide  Aus- 
gaben in  den  folgenden  Jahren  öfter,  mit  und  ohne  Commentare,  ä.  B*  die 
zweitgenannte:  Par,  1542.  f.  Venet.  1542.  8.  —  c)  Bas.  1556.  f.  ed. 
Jan.  Cornarus.  Die  beste  üebersetKung.  Auch  in  Stephanus,  Art, 
tmd,  pnncc,  —  Englisch:  von  Fr.  Adams,  The  seven  books  ofPatdm 
Aegifieta,  TrmislaUd  frotn  the  Greek  etc.  3  voll.  London,  1845 — 47.  8. 
(Sydenham  Society.)  Nach  dem  gedruckten  griechischen  Texte,  ohne  Be- 
nutzung von  Handschriften,  mit  sehr  werthvollen  Commentaren  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  der  griechischen  Heilkunde,  Bis  jetzt  die  be- 
quemste Ausgabe,  ^  Lateinische  Üebersetzungen  einzeber  Bücher  er- 
schienen schon  früh,  z.  B,  des  ersten  von  Guil.  Copus:  Praecepta  sa- 
hibria.  Paris,  1510.  4.  u.  Öfter,  —  Dasselbe  unter  dem  Titel:  De  facul- 
tatihus  alimentorum,  interpr,  Alb.  T f> r in o  (mit  A p ic i u s ^  de  re  cw 
iinuria,  Lugd.  1541.  8.  —  De  rrisi  et  dkhits  decretoriü  et  eorum  ^gnis 
(mit  Actuarius,  de  urinis)  interpr.  Th.  Linacro.  Basil.  1529.  8.  — 
De pofideribuif  et  niefisurh  interpr.  J.  Cornaro.  Basih  15S3.  f, 

Ausgaben  des  6ten  Buches  (der  Chirurgie).  Griechisch-firan- 
zöBisch:  Par.  1855,  8.  ed,  Rone  Brian.  Mit  Benutzung  von  19  Hand- 
schriften, —  Französ. :  Lyon,  1539.  12.  von  Tolet,  (Nach  einer  latein. 
üebersotzung.)  —  In  D a  1  e  c  h  a  m  p*9  Chirurgie  fran^oise.  Paris,  1610.  4. 
(ohne  Paulus  auf  dem  Titel  zu  nennen,  Uebrigens  eine  sehr  gute  üeber- 
tragung,)  —  Vergl.  R.  A.  Vogels  De  Paidi  Äegihelae  ineriUs  in  medieinam 
imprimisque  chirurgiam  prdusio  L  et  IL     Gotting,  1768.  69,  4. 

Ausserdem  verfasste  Paulas  nach  dem  Zeugnisse  des  Abul  Faradsch 
ein  Werk  über  Frauenkrankheiten,  nicht  aber,  wie  Wenrich  angibt,  (wahr- 
scheinlich ,  weil  das  Hauptwerk  mit  einer  Diiltetik  der  Kinder  beginnt), 
auch  Über  Kinderkrankheiten,  —  Eine  neue  Atisgabe  von  dem  ganzen 
Werke  des  Paulus  ist  ein  dringendes  Bedtlrfnlas. 


132»  Das  erßte  Buch  handelt  von  der  Diätetik  der  Scbwan- 
gerOy  der  Ernährung  und  Pflege  der  Kinder,  nebst  den  wich- 
tigsten Krankheiten  derselben,  von  Frictionen,  GymiiÄ>"a\!!ÄL^  ViW 


Hftditr,  OMcb.  ^,  Uoä.  l 


'i^ 
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tetik  der  Greise ^  der  Haut,  von  den  geschlechtlichen  Verhält- 
nissenj  Ausleernijgen  jeder  Art,  dem  Verhalten  auf  Reisen  und 
Seefahrten,  den  Temperamenten  des  ganzen  Körpers  und  der 
einzelnen  Organe,  von  den  Nahrungsmitteln^  den  Getränken,  und 
vom  Schlafe.  —  Das  zv?eite  Buch  ist  der  Pathologie  gewidmet, 
der  Lehre  von  den  Fiebern,  der  Prognose,  von  den  Krisen,  den 
einzelnen  Fieber-Arten,  und  den  bei  denselben  vorkommenden 
symptomatischen  Zufällen,  —  Das  dritte  Buch  betrifft  die  Lokal- 
Pathologie  a  capite  ad  calcem.  —  Das  vierte  handelt  höchst 
ausführlich  von  den  Krankheiten  der  Haut*)  und  den  sonstigen 
in  derselben  vorkommenden  Afi'ectionen  (Geschwülste,  Geschv^ürc, 
Wunden  u.  8,  w.)>  so  wie  von  den  Würmern*  —  Das  fünfte 
Buch  enthält  die  Toxikologie;  das  sechste  die  Chirurgie;  das 
siebente,  von  allen  das  urafangreichste,  die  Arzneimittellehre. 

Die  nicht -chirurgischen  Bücher  der  Schrift  des  Aegineten 
stehen  denen  des  Alexander  von  Tralles  an  Originalität  bedeutend 
Dach,  Indess  fehlt  es  nicht  an  cingeflochteneu  eigenen  Beob- 
achtungen, z.  B.  über  ausgehustete  Lungensteine ^),  über  erjsi- 
pelatöse  Entzündungen  des  Herzens,  welche  für  eben  so  ge- 
fährlich gelten j  als  die  Wunden  dieses  Organs^).  —  Sehr  räthsel- 
haft  ist  dicj  noch  dazu  sehr  lückenhafte,  Beschreibung  einer  über 
Italien  und  viele  andere  Länder  verbreiteten  epidemischen  «Kolik)», 
als  deren  Ausgänge  «Epilepsie»  und  «Paralyse»  geschildert 
werden,  erstere  meist  mit  tödtlichem,  letztere  in  der  Regel  mit 
günstigem  Ausgange'),  —  Ferner  findet  sich  bei  Paulas  die  erste 
Empfehlung  des  Opium's  und  eine  in  ihren  Grund -Gedanken 
naturgemässe  Aufi^assung  der  Gicht  Paulus  erklärt  die  Krank- 
heit aus  einer  Schwäche  der  Gelenke,  bei  gleichzeitiger  Vermin- 
derung der  assimiürenden  Kraft  (OpeirttxTj  Suva^it;),  welche  bei 
Uebermaass  der  Nahrung,  häufiger  Verderbniss  des  Magens  und 
träger  Lebensweise  zur  Bildung  eines  Krankheitsstoffes  führt, 
welcher  bald  vorwiegend  aus  Blut,  bald  aus  gelber  oder  schwarzer 
Galle,  meist  aber  aus  Schleim  besteht,  und  in  die  geschwächten 
Gelenke,  nicht  selten  aber  auch  auf  innere  Theile,  abgelagert 
wird"'^).  —  Bemerkens werth  ist  femer  die  bei  Paulus  sich  findende 
älteste  Beschreibung   des   Medina- Wurms,  aus  welcher  zugleich 
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*)  Vergl.  EraanuWilaon,  Joumai  ofcutaneom  med.  1869.  IL  (Jbrchw 
für  Dtrmüioloffie  u.  s.  w.  1870,  L) 

»)  ed.  Baiil.  1538.  f.  IIL  c.  28-  p.  85.  *)  III,  c.  34.  p,  91, 

*)  III,  c.  19.  c.  43.  p.  m  —  Vergi.  Bd.  JIL 
*)  IIL  c.  78  p.  124. 
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hervorgeht;  dass  derselbe  seboD  Mheren  Äerzten,  z.  B.  dem 

Soranus  und  Leonides,  bekannt  war^)*  —  In  dem  pharmako- 
logißcben  Theile  seines  Werkes  folgt  Paulus  vorzugsweise  dem 
Dioskorides.  Die  Schilderung  der  schon  von  diesem  beschrie- 
benen Pflanzen  übergeht  er;  dagegen  beschreibt  er  eine  Reihe 
von    heilkräftigen   Vegetabilien,    welche    sich   bei    Dioskorides, 

IPUnius  und  Galen  nicht  finden^)* 
i  Den  bei  Weitem  wichtigsten  Theil  des  Werkes  bildet  das 
sechste  Buch,  Wir  besitzen  in  demselben  eine  fast  vollständige 
Darstellung  der  griechischen  Chirurgie,  die  um  so  wichtiger  ist, 
weil  sie  von  einem  vorzogsweise  diesem  Fache  sich  widmenden 
Arzte  herrührt* 

Das  sechste  Bnch  zerfltUt  in  zwei  grosso  Ahtheilungen :  Krankheiten 

er  Weichtheile  und  der  Knochen.    Die  folgende  Darstellung  folgt  der  von 

Äulus  eingehaltenen  Ordnung  nur  theilweisei  und  übergeht  selbst  einige 

Abschnitte,  weil  üs  zweckmilssiger  erscheint,  den  Inhalt  derselben  der 

oten  (§  143  ff.)  folgenden  Uebersicht  der  vnehtigaten  Gegenstände  aus  der 

lirurgie  des  AJterthums  beizufügen* 


IBgeiaelne  CMmrgie.    Wunden.    Fraotnren.    Iinxationsn. 

1S3.  Die  Einleitung  des  sechsten  Buches  bandelt  von  der  all* 
■gemeinen  chirurgischen  Therapie,  zunächst  vom  Glüheisen  (c.  2.), 
welches  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  eine  sehr  grosse 
Bolle  spielt.  Die  Canterisation  des  Schädeldaches  wird  bei 
heftigen  Ophthalmieen,  Dyspnoe  und  Elephantiasis  vorgenommen. 
Die  rasirte  Kopfhaut  wird  durch  ein  Knopf-förmiges  Canterium 
bis  zum  Knoehen  biosgelegt  und  der  letztere  abgeschabt  ^  um 
Verwachsung  mit  den  Weichtheilen  zu  bewirken,  und  dadurch 
Caries  zu  verhüten.  Bei  der  Elephantiasis  werden  fünf  solcher 
Canterien  applicirt. 

^  Schröpfköpfe  benutzt  Paulas  nur  zu  revulsiven  Zwecken* 
ßläseme  Schröpf  köpfe  werden  ihrer  Zerbrechlichkeit  wegen  ver- 
worfen ;  am  kräftigsten  wirken  solche  von  Erz  mit  langem  Halse 
und  weitem  Bauche,  weil  in  ihnen  durch  die  Flamme  eine  sehr 
grosse  Luftverdünnung  erzeugt  werden  kann.  Die  Scarification 
bewirkt  Paulus  nicht  mit  einem  zu  diesem  Behufe  empfohlenen 
,  Instrumente,  mit  welchem  man  drei  Einschnitte  auf  einmal  machen 


IV,  c  58.  VI.  c,  83. 

VergL  Meyer,  GesduclUe  der  Botanik,  XL  416  £ 
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konnte,  sondern  mit  dem  Blstoüri.  —  Die  Abbandlong  über  den 
Aderlass  (c.  40/)  ist  in  technischer  und  therapentiscber  Beziehung 
gleich  vorzüglich.  Derselbe  wird  in  der  Regel  in  der  Ellenbeuge, 
nnd  zwar  vermittelst  eines  schrägen  Einschnitts,  vorgenommen. 
Bei  sehr  kräftigen  Personen  soll  die  erforderliche  Blatmenge  auf 
einmal,  allenfalls  bis  zur  Ohnmacht,  entzogen  werden.  Bei 
Schwächlichen  sind  wiederholte  kleine  Aderlässe  zweckmässiger. 
Den  wichtigsten  Anhaltepunkt  für  die  Quantität  der  Blutent- 
leerung gibt  der  Puls;  die  hergebrachte  Regel,  das  Blut  fliessen 
zu  lassen,  bis  es  hellroth  wird,  schränkt  Paulus  beträchtlich  ein. 
In  Betreff  der  Zeit  bindet  er  sich  an  keine  Regel,  und  vermeidet 
nur  die  Periode  der  Exacerbation.  Bei  Kindern  unter  14  Jahren 
und  Personen  über  60  Jahren  soll  nur  im  Nothfall  eine  Vene 
geöffnet  werden.  —  lieber  den  Aderlass  an  der  Vena  frontalis 
und  jugnlaris  externa  finden  sich  gleichfalls  Vorschriften^). 

Als  das  wichtigste  Mittel  zur  Stillung  von  Blutungen  gilt  die 
Unterbindung.  Paulas  wiederholt  in  dieser  Einsicht  die  Vor- 
schriften des  Celsus  und  Galen,  welche  sich  auch  bei  Aetias 
finden*). 

Einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  alten  Chirurgie  bildete 
die  Entfernung  von  Pfeilspitzen  und  andern  Wurfgeschossen* 
Die  ausführliche  Darstellung j  welche  Paulus  demselben  widmet 
(c.  87,)  bildet  die  Grundlage  dieser  noch  bis  über  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  hinaus  bedeutungsvollen  Lehre. 

Wir  erfahren  dm-ch  Paulus ,  dass  die  Länge  der  grössten  Pfeilspitssen 
drei  Querfinger  betrug,  dass  manche  Pfeilspitzen  als  Hülse  für  eine  zweite 
dienton,  so  dass  beim  Ausziehen  nur  die  letztere  entfernt  wnrde.  Andere 
hatten  Widerhaken,  oder  waren  so  lose  an  den  hölzernen  Schaft  befestigt, 
daHs  beim  Ausziehen  nur  dieser  entfei^nt  wurde  u.  s.  w.  Als  Pfeilgifte 
dienten  «Heleniujn*  uud  «Ninum», 

Für  alle  Verwundungen  durch  Wurfgeschosse  gilt  zunächst 
die  Regel^  dem  betroffenen  Theile  eine  der  bei  der  Verwundung 
stattfindenden  möglichst  ähnliche  Lage  zu  geben.  Die  Wurf- 
geschosse werden,  wie  bei  Homer ^),  durch  Ausziehen^  Aus- 
schneiden und  Durchstossen  beseitigt.  Paulus  hebt  hervor,  dass 
zuweilen  die  anscheinend  gefährlichsten  Verletzungen  einen  gün- 
stigen Ausgang  nehmen j  wie  ja  auch  ein  Theil  der  Leber,  des 


')  In  Betreff  noch  andrer  Arten  der  Blute ntziehung  aua  den  Geßlaaen 
des  Schädels  vergL  unten  §  146. 

»)  A§tiü8,  Ti±rabm.  IV.  ».  2.  c.  5L  -  8.  unten  §  143, 
»)  S.  oben  S.  65. 
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Bauchfells,  der  Uterus  entfernt  worden  aey,  ohne  dass  der  Tod 
eintrat*  —  In  der  Lehre  von  den  Wunden  des  Schädels  findet 
sich  eine  Andeutung  der  Cerebro-Spinal-Flüssigkeit.  —  Dem  Aus- 
ziehen von  Pfeilspitzen  ans  grossen  Gefässen  mußs  die  doppelte 
Unterbindung  der  letzteren  vorausgehen.  —  Schliegslich  wird  auch 
von  andern,  z.  B.  dorch  Schleudern,  in  den  Körper  eingedrungenen 
Substanzen,  Steinen  u.  s.  w.  gehandelt. 

Die  von  Paulas  gegebene  Darstellung  der  Lehre  von  den 
Fraeturen  (c-  89  if.)  und  Luxationen  ist  von  allen,  welche  aus 
dem  Alterthum  auf  uns  gekommen  sind,  die  vollständigste  und 
geordnetste.  —  Die  Scbädel-Fracturen  werden  in  ganz  vorzüg- 
licher Weise  nach  Soranus  abgehandelt  (c.  90),  dessen  gewaltiger 
und  lange  nachwirkender  Einfluss  hierbei  von  Neuem  hervortritt^). 
Die  Cootrafractureu  (deren  Vorkommen  nur  durch  Sectionen  hatte 
bewiesen  werden  können)  werden  geleugnet.  —  In  Betreff  der 
übrigen  am  Kopfe,  dem  Rumpfe  und  den  Extremitäten  vor* 
kommenden  Fractnren  wiederholen  sich  im  Wesentlichen  die  An- 
gaben bei  Hippokrates,  Celsus  u.  s.  w.  In  Betreff  der  Schienen 
indess  bemerkt  Paulus,  dass  dieselben  nicht,  «wie  es  die  Alten 
thaten»,  erst  nach  einer  Woche,  sondern  gleich  beim  ersten  Ver- 
bände über  demselben  angelegt,  und  nicht  so  oft,  als  es  früher 
[geecbab,  erneuert  werden  sollen*).  —  Unterschenkel  Fraeturen, 
[besonders  complicirte,  legten  Manche  in  eine  Goutti^re  (atüXTjv) 
[ton  Holz  oder  gebranntem  Thon;  «die  Neueren»  gebrauchen  in 
[allen  Fällen  nur  Schienen  (e.  106). 

Auch  in  der  Lehre  von  den  Luxationen,  namentlich  dem 
therapeutischen  Theile  derselben,  folgt  Paulus  fast  ganz  dem 
Hippokrates.  Die  Luxation  des  Unterkiefers  schildert  er  sogar, 
^gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  mit  den  eigenen  Worten  des- 
selben^), Die  Luxation  der  Clavicula  trennt  auch  er  von  der 
des  Acromioe,  als  eines  besondern,  «knorpelartigen,  an  Skeleten 
nicht  mehr  sichtbaren»,  Knochens.  Gegen  häutig  recidivirende 
Luxationen  kommt  das  Glüheisen  zur  Anwendung.  Angeborene 
Luxationen  oder  solche  kleiner  Kinder  haben  an  beiden  Extre- 
mitäten Atrophie  zur  Folge.  —  Luxationen  des  Ellenbogens 
(c.  105.)  wurden  unzweifelhaft  oft  mit  Fraeturen  des  Olecranon 
verwechselt,  —  Die  Lehre  von  den  Erkrankungen  der  Knochen 
der  Wirbelsäule  ist  noch  eben  so  dürftig  und  fehlerhaft,  wie  zur 


^  8.  ohm  S.  305.  *)  S.  oben  S.  181  £ 

*)  Vergl  Littr^,  Oeuvres  d'IIippocraU,  IV*  142. 
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Zeit  des  Hippokrates.    «tVoUständige  Luxation  eines  Wirbeiß  ißt 

tödtlich;  dErch  unvollständige  und  geringe  Luxation  mehrerer 
Wirbel  entstehen  Kyphose,  Lordose,  Skoliose.  Bedeutende  Ab- 
weichung eines  einzelnen  Wirbels  erzeugt  eine  scharfwinklige 
Verkrümmung^.  Ueberhanpt  wiederholt  Paulus  im  Wesentlichen 
die  Bemerkungen  des  Hippokrates  über  diesen  Gegenstand, 
grossentheils  mit  dessen  eigenen  Worten.  Hinzugekommen  war 
vielleicht  nur  eine  sehr  zweifelhafte  Bereicherung  des  chirurgischen 
Apparats:  die  Einführung  Winden-artiger  Werkzeuge  behufs  der 
«Einrichtung»  von  Kyphosen  u,  dergl. 


OperatioEeD  an  einselnen  EörpertheileE. 

IS-l:.  Operationen  am  Kopfe  und  am  Halse.  ^ —  Der^ 
HydrocephaluB  (c.  3.)  zerfällt  je  nach  seinem  Sitze  zwiscbeiifl 
Haut  und  Pericranium,  Pericranium  und  Knochen,  Knochen  und 
«Hirnhaut)»  in  drei  Arten.  Bei  der  dritten  Art  verwirft  Paulus 
jeden  operativen  Eingriff,  —  Von  den  Krankheiten  des  Ohres 
(c,  23  n<  24*)  werden  die  Atresie  und  die  im  äusseren  Gehürgange 
befindlichen  frenideu  Körper  beschrieben.  Unter  den  Mitteln  zu 
ihrer  Entfernung  findet  sich  eine  das  Ohr  hermetisch  umfassende 
Röhre,  durch  welche  der  fremde  Körper  aspirirt  und  nach  aussen 
befördert  werden  soll.  ^-  Einfache  Nasen-Polypen  werden  durch 
daß  Messer,  «krebsartige»  mit  dem  Glüheisen,  oder  durch  Äb- 
schnürung  vermittelst  eines  mit  zahlrcicheo  Knoten  versehenen 
Fadens,  beseitigt.  —  Die  nächstfolgenden  Kapitel  handeln  von 
Epnlis,  ParuliSj  Zahn-Extraction  und  Ankyloglossa,  —  Zum  Ab- 
tragen der  vergrüsserten  Mandeln  (c.  30.)  dient  nach  Nieder- 
drttckung  der  Zunge  vermittelst  des  YXooaüixatoxo^  das  «Anky- 
lotom*;  ein,  wie  es  scheintj  je  für  die  rechte  und  linke  Seite  ein- 
gerichtetes Instrument,  —  Sehr  sorgfältig  wird  (c.  31.)  von  den 
Folgen  der  Verlängerung  des  Zäpfchens,  den  Indicationeu  zur 
Abtragung  desselben,  deren  Gefahren,  und  von  der  Ausführung  der 
Operation  durch  das  Messer  oder  durch  Aetzkalk,  vermittelst  des 
Stapbylokauston,  gehandelt,  nach  dessen  Application  der  Kranke 
den  Mund  eine  Stunde  lang  offen  halten  muss  (c.  32.).  —  Fremde 
Körper  in  der  Speiseröhre  (besonders  Gräten)  sollen,  wenn  sie 
erreichbar  sind,  mit  dem  axavDdpoXo;  [wahrscheinlich  eine  Art 
Schlundzange]  entfernt,  oder  durch  einen  an  einem  Faden  be- 
festigten Hchwammj  welchen  der  Kranke  verschluckt,  ausgezogen 
worden  u,  dergl. 


F»iihi«  t«a  Afgiftft. 


rnttoatii  fts  «la» 


Ztt  den  wichtigsten  Kapiteln  des  Werkes  gehören  die  über 
die  Tracbeatomie  und  die  Ausrottnng  von  Geschwülsten  am  Halse. 
Sie  werden  bei  späterer  Gelegenheit  besprochen  werden*)* 

Operationen  am  Thorax  und  am  Untcrleibe.  — 
Uebermässige  Fettentwickelung  der  männlichen  Brustdrüsen  (c,  46) 
kann  die  Exstirpation  derselben  veranlassen,  weil  der  Körper 
durch  jene  Affection  ein  weibisches  Anaehn  erhält  —  In  Betroff  der 
Therapie  des  Empyems  zeigt  sich  bei  Paulas  insofern  ein  Rück- 
schritt, als  er  die  directe  Entleerung  des  Ergusses  verwirft,  nnd 
sich  auf  zahlreiche  Cauterisationen  der  Haut  beschränkt*)  (c.  47.). 
—  Oberflächliche  fsubperitoneale]  Leber- Abscesse,  deren  Ent- 
stehung, im  Gegensatze  zu  den  im  Innern  der  Leber  sich  ent- 
wickelnden, von  tebhaften  Schmerzen  begleitet  ist,  werden  durch 
ein  geknöpftes,  bis  in  die  Abscess-Höhle  dringendes,  Cauterium 
geöffnet  —  Bei  der  Hypertrophie  der  Milz  pflegte  man  sechs 
Canterien  anzuwenden.  Ein  gewisser  Marcellas  hatte  ein  In* 
strument  erfunden,  mit  welchem  man  alle  sechs  Cauterisationen 
auf  einmal  bewirken  konnte.  —  Bei  dem  chronischen  tRheuma- 
tismus»  des  Magens  wurde  «von  den  Neueren»  ebentalls  das 
Cauterium  angewendet.  Einige  benutzlen  hierxn  ein  bei  den 
Barbaren  gebräucbliches  Mittel,  den  auf  Eichen  und  Nussbäumen 
wachsenden  Schwamm, 

Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge  und  der  männ- 
lichen Genitalien.  —  Die  bei  Paulus  sich  iindende  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Lithiasis*)  gehört  zu  den  vollßtäu- 
digsten  des  Alterthums.  Der  Austritt  von  Nierensteinen  in  die 
Ureteren  und  die  Blase  soll,  um  die  betreffenden  Gebilde  zu  er- 
schlaffen, durch  einen  Aderlass  befördert  w^erden.  Unter  den 
Mitteln  zur  Beseitigung  des  Steins  gedenkt  Paulus  auch  der  In- 
jection  auflösender  Arzneimittel.  —  Die  von  ilim  geübte  Methode 
des  Steinschnitts  ist  die  des  Celsus,  die  einzige,  welche  im  Alter- 
thum  gebräuchlich  war;  aber  die  Beschreibung,  welche  unser 
Autor  gibt,  ist  bei  Weitem  deutlicher. 

Um  den  Stein  behufs  der  Operation  in  den  Blasenhals  zu  bringen,  soll 
die  Succuasion  angewendet  werden,  oder  der  Kranke  in  die  Höhe  springen. 
Hierauf  nimmt  derselbe  die  Bauchlage  ein ;  der  Operateur  tixirt  den  Stein 
mit  eiaem  oder  zwei  Fingern  vom  Mastdärme  ans.  Der  Gehulfe  spannt 
mit  der  rechten  Hand  das  Perinaeum,  mid  zieht  mit  der  linke a  das  Bcrotum 


*)  S.  unten  §  144  und  145, 
»)  HI,  c.  48.  VI.  e.  m. 


'J  S.  unten  §  144. 
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gegen  den  Baucii  in  die  Höhe.  Hierauf  wii-d  mit  dem  «Lithotom»  T^wisoken" 
After  und  Sc  rot  um ,  aber  nicht  in  der  Mittellinie ,  sondern  nahe  an  der 
linken  Hinkrbocke  (Tirj^atov)  ein  querer  ßolr^)  Einschnitt  gemacht»  — 
Hiernach  schreibt  Paulus  nichtt  wie  Cekua ,  zwei  Einschnitte  vor,  gondern 
er  führt  dixs  Messer  sofort  bis  in  den  Blasonhals.  Zur  etwa  erforderlichen 
ktiBütlichen  Heraiißbeförderimg  des  Steins  dient  der  cSteinzieher»  (Xi8- 
c»'j>.xo;).  Von  einej-  Beschränkung  der  Operation  auf  das  kindliche  Alter 
ist  bei  Pjiulus  nicht  die  Bede.  —  Kleine  in  der  Harnröhre  festsitzende 
Steine  werden  durch  die  ürethrotomie  beseitigt. 

Die  Kapitel  über  die  ErkrankuDgen  des  Hodens  und  des 
Sanieustranges,  so  wie  über  die  Hernien  (c.  61-  seq.)  gehören  zu 
den  werihvollsteii  des  Werkes,  beruhen  aber  augenBcheiDlich 
grossentheils  auf  früheren  Arbeiten^). 

Im  68sten  Kapitel  handelt  Paulus  von  der  Entmannung, 

«Während  unsre  Kunst  die  Aufgabe  hat,  die  Körper  vom  kranken  Zu- 
stande zum  gesimden  zm-ück  zu  füliren,  so  hat  der  Eimuchismos  den  ent- 
gegengesetzten Zweck.  Da  wir  indessen  häufig  von  gewissen  (ttvcov)  Macht- 
habern  gegen  unsem  WiHeu  zu  dieser  Operation  gezwungen  werden,  8o 
will  ich  mit  ©inigen  Worten  das  Verfahi'eu  besprechen.» 

Paulus  beschreibt  hierauf  die  Zerquetacbung  der  Hoden  (bei 
welcher  oft  einzelne  Partieen  unversehrt  bleiben,  die  alsdann 
ÄU  geschlechtlichen  Erregungen  führen)  und  die  Castration.  — 
Der  (bei  Celsus  sich  findeuden)  Infibulation  gedenkt  Paulus  nicht. 
—  Die  Abschnitte  über  die  Fisteln  und  die  sonstigen  Affectionen 
des  Mastdarms,  über  Geschwülste,  Krebs,  über  die  Aneurysmen 
sind  der  Hauptsache  nach  nur  Wiederholungen  früherer  Dar- 
stellungen. Dasselbe  gilt  von  den  Amputationen,  von  denen 
Paulus  ohne  nähere  Beschreibung  nur  die  der  Hand  und  des 
Fusses  erwähnt,  so  dass  auch  hier  ein  Rückschritt  sich  offenbart. 
Eben  so  bieten  die,  übrigens  sehr  werthvollen,  Angaben  über 
plastische  Operationen  im  Wesentlichen  Nichts  dar,  was  sich 
nicht  schon  bei  früheren  Schriftstellern  fände  ^), 


Angenlieilktiiide.    OjnUcologie.    6«1»iirt6htllfe. 

13tS.  Aus  der  von  Paulus  gegebenen  tlberaus  vollständigen 
Darstellung  der  Augenkrankheiten  (e.  8  seq.)  ergibt  sich  zu- 
näehstj  dass  diese  Lehre  in  dem  langen  Zeitraum  von  600  Jahren 
seit  Celsus  kaum  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt  gemacht 
hatte.    Dies  gilt  zunächst  von  den,  hauptsächlich  nach  Galen  ge- 


^)  S.  unten  §  145. 


*)  S.  unten  §  145, 
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Bebilderten,  Erkrankungen  der  Augenlider  und  den  durch  sie  be- 
dingten Operationen,  nicbt  minder  von  dem  Kapitel  über  die 
Cataracta  (c.  210^^ 

Den  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  hatte  Paulus 
eine  besondere^  nicht  mehr  vorhandene,  Schritt  gewidmet,  welche 
wahrscheinlich  vorzugsweise  auf  der  des  Soranus  beruhte*).  In 
dem  auf  uns  gekommenen  Werke  sind  der  Gynäkologie  und 
GeburtshUlfe  mehrere  Kapitel  des  dritten  und  sechsten  Buches 
gewidmet  Die  ersteren  handeln  von  der  Menstruation,  den 
cntztindlicben  Affectioneo  des  Uterus;  die  letzteren  (c,  73—75.) 
beschränken  sich  auf  die  Lehre  von  den  Abscessen  des  Uterus, 
die  Extraction  des  todten  Fötus,  die  Embryotomie  (mit  An- 
deutungen der  Eklampsie  der  Gebärenden)  und  die  Lösung  der 
Nachgeburt  Am  bemerkcnswerthesten  ist  die  Beschreibung  der 
Anwendung  des  Speculum  vaginae  in  dem  von  den  Abscessen 
des  Uterus  handelnden  Kapitel^). 

*Um  zu  operiren,  wird  die  Frau  auf  einen  bohen  Btuhl  gesetzt,  die 
Beine  gegen  den  Unterleib  gezogen,  die  Schenkel  ausgespreizt*  Die  Arme 
werden  in  die  Kniekehle  gelegt,  und  dort  mit  Binden  befestigt,  welche  um 
den  Hals  geschlungen  werden.  lior  Operateur  sitzt  auf  der  rechten  Seite, 
und  gebraucht  ein  Speculum  (oioirTpiCe*«*)  angeme«»en  dem  Älter  der 
Krauken,  Der  das  Speculum  Anwendende  (otOTTtpiCmv)  mnss  mit  einer 
Sonde  die  Tielb  der  weiblichen  Scheide  ausmessen,  damit  nicht  etwa,  wenn 
der  Kanal  (Xwto;)  des  Speculums  zu  gross  ist,  der  Uterus  gedrückt  werde. 
Und  wenn  sich  findet,  dass  der  Kanal  des  Speculum  grösser  [lilnger]  ist 
als  die  Scheide^  so  müssen  Comprcssen  auf  die  grossen  Scham! ipi>en  gelogt 
werden,  damit  sich  das  Speculum  auf  dieselben  stütze.  Man  muss  dasselbe 
aber  so  einführen ,  dass  der  ITieil ,  an  welchem  sich  die  Schraube  befindet, 
nach  oben  gerichtet  ist.  Das  Insti^umcnt  wird  vom  Operateur  gehalten, 
die  Schraube  aber  vom  Gehülfon  gedreht,  so  dass  die  Branchen  (IXaopaTa) 
sich  von  einander  entfernen  imd  die  Scbeidü  erweitern»« 


Bio  letzten  Aerzte  der  Alexandriniaehen  Sobale. 

13G*  Unter  den  griechischen  Aerzten  des  siebenten  Jahr- 
hunderts verdienen  einige  von  den  letzten  Vertretern  der  Schule 
von  Alexandrien  auch  deshalb  eine  Erwähnungj  weil  ihre  Schriften 
einen  entschiedeneu  Einlluss  auf  die  Verpflanzung  der  griechi- 
Bcben  Heilkunde  zu  den  Arabern  geäussert  haben. 


')  S.  unten  §  146. 
»)  S.  ohen  S.  405. 


»)  Vergl.  oben  S,  317  «ml  319. 
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Sehr  bedeutenden  Antheil  hieran  hatten  mehrere  in  diese  Zeit 
fallende  Commentatoren  derjenigen  Schriften  des  Hippokrates 
und  Galen,  welche  seit  langer  Zeit  als  die  wichtigsten  galten. 
Als  der  einflussreichste  dieser  Erklärer  scheint  Johannes  von 
Alexandrien  angesehen  werden  zu  müssen.  Er  vertasste  Er* 
läuteruDgen  zu  den  Hippokratischen  Schriften  de  naiura  pueri 
und  zu  dem  sechsten  Bache  der  EjMetmu  (welche  den  Arabern 
unbekannt  blieben)  und,  gleich  Andern,  Gommentare  zn  den 
«kanonischen»  Schriften  Galen's,  deren  die  arabischen  Schrift- 
steller häufig  gedenken. 

Ein  Fragment  des  Commentars  zn  Hippokrates  d^  ftatura  pueri  ist  ge- 
druckt in  Dietz,  ^jyd/^wiietc.  schdia  L  ;  der  zu  Epidetnyi,  lateinisch  nach 
einer  Uebersetznng  des  13ten  JahrhuiKleiis  in  der  Arikeüa^  einer  schon  im 
15 ton  Jahrhundert  gedruckten  Bammlmig  der  im  Mittelalter  am  häufigsten 
gelesenen  Acrzte.  UebrigeuB  beruht  dieser  Gommentar  ganz  auf  der  von 
Gralcn  verlassten  Erläuterung  von  Ejddeinhr,  VI,,  welche  noch  im  öechfl- 
zehnten  Jahrhundert  vorhanden  waTj  und  von  welcher  Einiges  lateinisch 
gedruckt  ist  in  der  latemischen  Ausgabe  des  Grälen  von  Ea^xins,  Venet, 
1562.  foL 

Johannes  von  Alexandrien  beruft  sich  oft  auf  einen  von  ihm  sehr  ver^ 
ehrteo,  aber  nicht  mit  Namen  angeführteu,  Lehrer,  Er  gibt  ihm  das  Bei* 
wort  cxpr?  £ü6ai|AtüV»  (der  dreimal  Selige),  daraus  ist  seit  langi^r  Zeit  ein 
Arzt  «Trisendemon»  entstanden,  —  Ein  zweites,  und  zwar  zwiefaches,  Miss- 
verstündniss  iüt  gleichfall«  von  Val.  Rose  aufgeklärt  worden.  Johannes 
von  Alexandrien  gedenkt  der  Schrift  ceTrtörjfitat»  eines  Arxtes»  welcher  in 
den  Ausgaben  «Jonchins»  genannt  wird.  Daraus  ist  ein  Arzt  dieses 
Namens  geworden,  den  man  sogar  mit  lonicus  von  Sardea  (8,  ob.  S.  388) 
hat  identificiren  wollen.  In  Wahrheit  spricht  Johannes  von  «Wanderun- 
gen», d.  h.  ♦Reisebildem»  des  Dichters  Ion  von  Chioal  —  Val.  Hose, 
lün^s  Rmebüder  und  Joannes  Aiexandrinus  der  Arzt  {Hermes,  V.  205 
bis  215.) 

Johannes  von  Alexandrien  wii-d  von  den  Arabern  oft  mit  Johannes 
Ph  ilo  ponus  verwechseltj  welcher  im  sechsten  Jahrhundert,  eine  Zeit  lang 
als  Bischof  der  Jacobiten,  in  Alexandrien  lebte,  Sie  nennen  ihn  c Jahja  en 
Nahwi»  (Johannes  der  Grammatiker),  Auch  er  verfasste  Gommentare  zu 
den  «kanonischen»  Schriften  Qalon's,  welche  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
atudirt  und  auch  ins  Arabische  übersetzt  wurden.  —  Als  «kanonische» 
Schriften  Galens  galten  hauptsächlich:  die  für  Anfänger  bestimmten  Bücher 
über  dk  Sekten,  die  Ars  parva  ^  über  Anatomie ,  den  Nutzeti  der  Theih, 
den  Puhf  über  die  Elemente  ^  die  Temperamente,  die  Ursachen  der  Sifm- 
ptomcf  über  Fieber,  Krisen,  Diätetik,  die  Ümrapeidisclie  Methode  Ur  a.  m, 
—  Vergl.  Steinschneider,  Mhfwir*  de  Cacad,  de  St,  Peterebourg* 
Serie  VIL  vol.  XIH.  p.  158. 

Nach  der  bisherigen  Annahme  gehört  in  die  erste  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  auch  ein  in  Alexandrien  lebender  christ- 
licher Priester  und  Arzt,  der   cPresbyter»  Ahron.     Derselbe 
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verfasBte  in  griechischer  Sprache  ein  aus  30  Abtheünngen  be- 
stehendes Werk:  Pandecfae  niedieae^  welches  von  einem  ge- 
wissen Gosins  ins  Syrische  übersetzt  und  von  Sergius 
[Serdschis],  einem  persischen  Arzte,  noch  nm  zwei  Blicher  ver- 
mehrt wurde-  Wir  besitzen  von  den  FandeMm  Ahron's  nnr 
einige  Fragmente  in  arabischer  Uebersetzung  bei  Rhazes,  welcher 
ihn  überhanpt  in  grossem  Umfange  benutzte.  Daher  und  durch 
den  Namen  des  Verfassers  geschah  es,  dass  man  Ahron  für  den 
ältesten  medicinischen  Schriftsteller  unter  den  Arabern  hielt.  lo 
jenen  Fragmenten  zeigt  er  sich  als  tüchtiger  Prognostiker;  wichtig 
ist  auch  die  von  ihm  herrührende  Beschreibung  der  Blattern 
und  Petechien-artiger  Ausschläge*). 

Noch  den  Untersuchimgen  von  Th.  Roeper  {Lectiones  Ahtlphara- 
ffianmf  Fase*  L  [unicus]  G^dani,  1844.  p.  38.)  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Ahron  bereits  im  ttlnften  Jahrhundert  lebte.  Dafür  spricht  be- 
sonders die  Vennuthung,  den  Uebersetzer  der  Pmidekfen  in  das  Syrische, 
Gosins,  für  identisch  zu  halten  mit  dem  von  Suidas  erwähnten  Gesius.  Es 
kommt  hinzu,  dass  Sergius  wahrscheinlich  identisch  ist  sowohl  mit  Serd- 
schis  ben  Elia  el  Rasi,  einem  jacobitischen  Christen,  welcher  in  der  Um- 
gebung des  Königs  Kesra  (S.  oben  3.  450)  lebte«  und  ein  griechisches 
Werk  über  die  Landwirthsukift  ins  Persische  übersetzte,  als,  nach  8tein- 
schneidur'a  Meinung  (Virchuw^a  j^chiv,  N.  P*  III.  !i4)  mit  Maserdsche- 
weih,  einem  berüluuten  Arzte  zu  Basra,  welcher  auch  als  uebersetzer  der 
Pandekten  int*  Arabi^he  angeführt  wird.  Vergl.  Meyer,  GesrhkhU  ^er 
Botanik,  IL  33  ftV  ! 


Bas  nennte  bis  »weifte  Jakrlmudert. 


187*  Das  tiefe  Darniederliegen  des  höheren  geistigen  Lebens 
während  des  achten  Jahrhunderts,  die  Wirkung  des  religiösen 
Fanatismus  der  Isaurier-)  erklärt  es,  dass  auch  auf  unserm  Ge- 
biete aus  dieser  Periode,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  gleich  zu 
nennenden  Schrift  des  Meletius,  über  irgend  welche  schriftstelle- 
rische Leistungen  Nichts  zu  berichten  ist.  Schwache  Regungen 
des  wieder  auflebenden  geistigen  Interesses  zeigt  erst  das  neunte 
Jahrhundert,  besondere  die  Regierungszeit  MichaeVs  III.  (842 
bis  867),  des  Wiederherstellers  des  Bilderdienstes. 

Die  Reihe  der  hierher  gehörigen  literarischen  Prodnctionen 
wird  eröffnet  durch  die  vielleicht  noch  in  das  achte  Jahrhundert 
fallende  Schrift  des  Meletius,  eines  phrygischen  Mönchs  aus 


')  Vergl  Bd.  in. 


•)  S.  ob«n  8.  446. 


Di«  pleelilieli«  HeUkniid«  fn  der  b;iwiiini«die]i  PtrSoi«. 

Tiber iopolis,  übey  dk  Natur  des  Metischen,  c  zusammengebracht 
aus  berühmten  heidnischen  und  christlichen  Schriftstellern»",  eine 
ihrem  anatomischen  Inhalt  nach  aus  Soranus  entlehnte  und  des- 
halb nicht  unwichtige'*),  im  Uebrigen  durchaus  sophistische  und 
teleologische  Abhandlung. 

Meletius,  IlEpl  itj;  toü  avl}p(jLHTOt>  TrapaoxeuYJ ;,  ed.  J.  A. 
Gramer,  Änecdota  graeca,  Oxonii,  1836.  8.  EI.  1—157.  —  Unvoll- 
ständig von  Fr.  Ri  t  a c hl :  Meletii  eommefitartus  de  tiotura  hominis  e  codice 
CracüvienaL  Progi-,  Vratisl.  1837.  4.  (pp.  32.)  [Enthält  ungefähr  den 
vierten  Theil  des  rtanzen.]  —  Früher  um-  lateiEisch,  mit  mehreren  andern 
Schriften^  von  Nico  1.  Petr ejus  aus  Corcyra.  Venet.  1552.  4.  (Sehr 
selten.  [BibL  Breslau]). 

Eben  so  dürftig  ist  die  erst  neuerdings  autgefundene,  aus 
sieben  Büchern  bestehende,  zunächst  für  einen  jungen  Arzt, 
OeorginSy  bestimmte  Uvrjijii;  latptxTj  des  latrosophisten  Leo 
(unter  Kaiser  Theophilus,  829—842). 

Die  Bclmffc  L&o's  ist  griechisch  ond  lateiniBch  ssuerst  gedinickt  bei 
Ermerins,  Anecdofa  medka  graet-iu  L.  li  1840,  8*  p.  79—221. — 
Einen  von  eben  diesem  Leo  verfertigten  Atisziig  der  Schrift  des  Meletius 
enttleckte  Dareoiberg  in  der  Bibliothek  des  Enciirial  (Daremberg,  HiM. 
den  sdefic.  med.  l.  242). 

In  die  Regiertingszeit  MichaeFs  HL  fällt  eine  ordnungslose 
compilatorische  Encyklopädie  alter  Wissenschaften,  verfasst  von 
Photiusj  dem  gelehrten  Patriarchen  von  Constantinopel,  vrelcher 
an  den  politisehco  und  kirch liehen  Ereignissen  seiner  Zeit  be- 
deutenden Antheil  hatte,  und  auch  von  seinen  medicinischen 
EenntniBsen  gelegentlich  praktischen  Gebrauch  machte.  Es  ist 
die  aus  279  Büchern  bestehende  Bibliothcca  oder  Mi/riohihlotu 
Ftir  die  naturwissenschaftlichen  und  mediciniachen  Abschnitte 
sind  hauptsächlich  Theophrastus  ^  Dioskorides ,  Oribasius  nnd 
AetiuB  benutzt* 

Photius,  Müp  toßtßXov,  ed.  D,  Hoeschelius^  mit  der  Latein. 
Uebersetzung  von  Andr*  Schott,  Aug.  Viudel.  1601.  f.  —  s.  1.  1611. 
f.  —  Rothomagi,  1653,  f.  —  Neueste  Ausg.  des  griech.  Textes:  ed. 
Im  man,  Bekker.  Berol.  1824.  4.  2  voll.  —  Meyer»  Gesch,  d.  Bot 
III.  338.—  Eine  Schrift  des  Photiust  Ämphiforhm,  gab  Oikonomos 
heraus:  Athen,  1858.  4.  Cap*  113  derselben  handelt  7r£pl  taxptxüiv  Ct^ 
T7j!J.(iT«iV.  Vergl.  Miillach,  lierL  Gpmia^,-ZeiL  1860.  Ö.  866,  —  J. 
Hergen rother,  Fhoiitts,  Patriarch  von  CottstaniinopeL  Regeusb.  1867. 
8.  2  Bde.  L  S.  333, 


T  S.  oben  S.  305. 


Tk»optubD«s  No&niu.    P««lln«, 


Ue.    Th«^Sm 
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ed,  J.  St.  Bernard, 
Das  Werk  heissi  auch 


Denselben  Charakter  geistloser  Compilatioo  zeigt  der  ans 
297  Kapiteln  bestehende  Ausjs^ng  der  gafuen  Heilkunde^  welchen 
Theophanes  Nonnns  auf  Befehl  des  Kaisers  Constantinus 
PorphjTogeneta  (im  lOten  Jahrhundert)  bearbeitete:  Excerpte  aus 
Alexander  von  Tralles,  Oribasius,  A^tius  nnd  Paulos^  welche 
aber  niemals  genannt  werden.  Theophanes  richtet  seine  Thätig- 
keit  hauptsächlich  anf  die  Heilmittellehre,  und  nmfasst  wahr- 
scheinlich den  ganzen  zu  seiner  Zeit  von  den  Griechen  erreichten 
Umfang  dieses  Gebietes.  Weit  kärglicher  ist  die  Pathologie, 
noch  mehr  die  Chirurgie,  bedacht. 

Theophanes  Nonnu»,  'ETTixojiiq  xtJ; 
tejfVTjc.  Grraece  et  lat.  Argent  1568.  8.  — 
GothaeetAmstelod.  1794.  1795.  8.  2  voll  — 
'loxpixöv,  und  wkd  in  einigen  Handschriften  fUlschlich  dem  Psellus  (S,  uut.) 
zngescbriehen.  VergL  Leo  Allatius,  de  FseUts  mrumqtie  scriptis,  Hom* 
1634.  (Wiederholt  in  Fabrioius,  Bibl,  graeca,  V.)  —  Die  Gedanken- 
lotsigkeit  der  Bücherfabrikauten  jeuer  Zuit ,  vermDge  deren  aio  die  persön- 
lichen Erfahi-ungen  der  geplünderten  Schriftsteller  wörtlich  wimlergefoen, 
findet  sich  auch  bei  Theophanes,  "-  Eine  handschriftlich  in  Paris  befind- 
hche  Diätetik  wird  demselben  gleichfalls  beigelegt* 

Von  der  grossen  Zahl  der  Schriften  aus  allen  Wissenschaften, 
welche  der  bereits  angeführte  Michael  Psellus  ans  Con- 
stantinopel  (geb*  1020,  gest  nach  1105)  vcrfasstc,  besitzen  wir 
noch  eine  allgemeine  Encyklopädie^  welche  mit  der  Religions- 
lebre  anfängt  und  mit  der  Kochkunst  schliesst,  ferner  ein  diä- 
tetisches Werk,  ein  andres  über  die  Heükräße  der  Steim,  welches 
auch  einem  gleichnamigenj  in  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
lebenden,  Verfasser  zugeschrieben  wird,  ferner  ein  niedicinisches 
Gedicht,  welches  die  Symptomatologie,  die  Prognostik,  und  die 
wichtigsten  speciellen  Krankheiten  abhandelt,  ein  medicinisches 
Lexikon^  und  das  neuerlich  herausgegebene  Fragment  über  das 
Bad, 

Gedruckt  aind  von  den  Schriften  des  Michael  Psellus:  a)  die  En- 
cyklopädie :  AihaoxaXia  uavxooaTTTj.  Griechisch  und  lateinisch  in 
F  ft  b  r  i  c  i  u  8  Bthlioth.  graeca,  tora.  V.  —  b)  TI  e  p  t  o  l  a  { x  t^  ^ ,  2  Bflcher. 
Lat.  Erford.  1499.  4,  Basil.  1529.  8.  Griechisch  zuerst  bei  Ideler, 
n.  p.  257 — 281,  wie  T hier f eider  gezeigt  hat,  unter  dem  Titel:  'Avo- 
vufAOü  repl  )(üp.tjüv,  pptuiiaxtüv  xai  TC0|jiaxü>v.  —  cjüepl  Xt&tüv  dovöt- 
fiecDV,  GriecL  und  lat.  Lugd,  Batav.  1745.  8.  ed,  J.  St.  Bernard. 
Griech.  auch  bei  Idoier^  I  p.  245 — 247.  —  d)  Hovr^fia  iaiptxoy 
aptoxov  8  t'  iafipmv,  bei  Ideler,  I.  p-  203—243,  und  früher  öfter. 
—  e)  Tlepl  Xouxpoü,  bei  Ideler,  n.  p,  193.  —  f)  ^^pl  ^«t^*"^ 
0  vo  p.dt  Xüiv  xdiv  SV  vooiqp.aotv,  ein  medicinisches  Lexikon,  gedruckt 
in  Bei 83  0 nad 6,  Atiecdota  grmca*  Paris,  1829.  8.  L  233  seq.  Daselbst 
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XHt  friecbiiche  Hoflltiitide  In  dor  ^yanliiilsolitB  Terio^. 


(L  1 75  seq.)  auch  das  unter  d)  genannte  Gedicht.  —  g)  f I  s  p  l  6  v e  p  y  s  i  a c 

Scttiiovftü  V,  ed.  Boissonade,  Norimb,  1838.  8.  —  h) 'Etti  Xil-jeic 
otjvtO[xoi  cpuatxcJSv  Ct^xt^  «JLatmv,  ed.  Seebode,  Gotha,  1840.  4. 

Das  eilftc  Jaürh lindert  bildet  in  der  medicinischen  Literatur 
der  Byzantiner  dadurch  einen  Abschnitt,  daas  während  desselben 
der  Einfluss  der  inzwischen  auf  die  Hohe  ihrer  Entwickelnng 
gelangten  arabischen  Heilkunde  sich  auf  das  deutlichste  geltend 
macht  So  tief  waren  die  Griechen  gesunken,  daea  sie  es  nicht 
versehmähten  j  sich  von  Barbaren ,  ja  von  den  Feinden  ihres 
Glaubens,  belehren  zn  lassen, 

Simon  Seth,  höchstwahrscheinlich  ein  am  Hofe  zu  Con- 
stantinopel  lebender  Arzt,  verfasste  ausser  mehreren  andern 
Werken  eine  dem  Kaiser  Michael  VH.  (reg.  1071— 107S)  ge- 
widmete Sammlnng  über  die  Kräfte  der  Nahrungsmittel,  Mit 
der  oben  genannten  Schrift  des  Michael  Psellus  (dessen  sonstige 
Werke  Simon  vielleicht  benutzte)  hat  sie  nur  den  Titel  gemein, 
tibertrifft  sie  aber  bedeutend  sowohl  an  Werth  als  Umfang, 
Simon's  Arbeit  ist  ein  mit  Sachkenntniss  gearbeiteter,  auf  den 
besten  Vorgängern  (Hippokrates ,  Tbeophrastns ,  Dioskoridcß, 
Galen,  Rufus,  Oribasius,  AötiuSj  Paulus)  persischen,  arabischen 
und  indischen  Aerzten^  beruhender  alphabetisch  geordneter  Aus- 
zug über  die  Nahrungsmittel,  mit  Einschluss  der  Gewürze,  Arome 
und  der  (nach  den  Mahlzeiten  gebräuchlichen)  Brechmittel.  Simon 
ist  der  erste  Grieche,  welcher  arabischer  Heilmittel  gedenkt, 
z.  B.  eines  aus  Hanfsamen  bereiteten  berauschenden  Mittels 
[Hachisch],  der  Muskatnuss,  des  Kamphers,  des  Ambra  und 
Moschus*),  80  wie  der  von  den  Arabern  eingeftlhrten  Julepe, 
SjTupe  und  Oele. 

In  den  Handschriften  heisBt  er  «Sethi»  (SrjOt),  vielleicht  nach  seiner  un- 
bekamiten  Heimath.  Eine  Pariser  Handschrift  nenjit  ihn  «ProtobeBtiarches» 
(Obergarderobemeister)  im  Paiaste  des  AntiochuSj  in  welchem  die  Reichs- 
klcinodien  verwahrt  wurden.  Hieraus  entstand  die  Angabe ,  er  sey  aus 
AntiücMen  gebürtig.  Wahrscheinlich  ist  er  verschieden  von  dem  Proto- 
bestiarches  Simon,  welcher  unter  Michael  lY.  im  Jahre  1034  verbannt 
wurde,  imd  sich  in  ein  Kloster  auf  dem  Olymp  znrtickaog. 

Simon  Seth,  Hepl  T^o^mv  oi>vaji£ü>v.  (Synta^a  de  cihario- 
rum  facuitate.)  Graece  et  laL  BasiL  1538.  8*  —  Lat.  BasiL  1561.  8. 
—  Beste  Ausgabe:  Gracce  et  lat.  ed.  M.  Bogdan.  Paris,  1658.  8.  — 
Neuerdings:  ed.  Langkavel,  Lipa.  1868.  8.  —  Die  übrigen  von  Simon 
Seth  verfassten  Werke  waren  ein  aus  dem  Arabischen  übersetztes  Traum- 


■ 


*)  S*  oben  8*  347.  Anmark.  3. 


Bmc  neunte  bb  sw6lfl«  Jftbrktmitri    Siinm  Btih.    Nikttu,    5t«pliMna  M»gn«tet, 


buch,  eine  Schrift  über  Erd-  und  Himmelskunde  (nach  PselluB),  eine 
Abhandlung  «des  Magister  Simeiin  und  des  Philosophen  Seih»  über  den 
Geruch,  den  Geschmack  und  das  GefÜM,  (griech.  bei  I  d  e  I  er*  II.  283  —285) 
und  eine  Chronik  von  Erschaffung  der  Welt  bis  auf  seine  Zeit.  —  Vei-gl. 
Meyer,  a.  a.  0.  IIL  356.  —  In  einem  Oxforder  Codei  des  Werkes  über 
die  Kahningsmittel  fand  Daremberg  noch  eine  Abhandlung  ül)er  Diäte tik, 
und  eine  wider  die  phirosophischen  Theorieen  Galen'a  gerichtete  Schrift. 
Daremberg,  Xotwes  et  extrmts  deii  mani4^^a*ita  ynMwaux,  Par.  1853. 
8.  —  Puccinotti,  Storia  di  nied,  11.  200. 

Gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  veranstaltete  Ni- 
ketas,  ein  übrigens  imbekannter  Arzt  im  Dienste  des  Constan- 
tinus  Dukas,  seines  Sohned  Michael,  nnd  vielleicht  auch  des 
Alexins  Comnenus,  eine  Sammlung  von  chirurgiBchen  Abhand- 
langen ans  Schriften  des  HippokrateSj  Apollonius  von  Kittium, 
Soranns,  Rufus,  Galen,  Oribasius,  Panlus  und  Palladius. 

Eine  Abschrift  wurde  in  dem  Hospital  der  vierzig  Märtyrer  zu  Con- 
stantinopel  (S.  oben  S.  444)  benutzt.  Eine  Florentiuer  Handschrift  de« 
Uten  oder  12ten  Jahrhunderts  enthalt  colorirte,  2um  TheÜ  in  Gold  ver- 
zierte, rohe  und  leblose,  aber  nicht  unelegante  Abbildungen.  Ein  The il 
dieser  Handschrift  ist  griechisch-lateinisch  gedruckt :  üraecarum  chirur^ 
ffki  lihH,  Sorem  umis  de  fraciurarum  rngnia^  Oribmii  duo  de  fracik  et 
luxatis,  e  coUeetwne  Nicetae  ab  antiquissimo  et  optimo  codice  Flürentitm 
deseripti,  converfi  et  edtti  ab  Ant  Cocchio.  Florent,  1754.  f.  (Ohne 
Abbildungen.) 

Ein  alphabetisch  geordnetes  Arzneibuch  aas  dem  eilften  oder 
dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhundert,  welches  sich  mit  den 
Namen  des  Dioskorides  und  Stephanns  von  Athen  schmückt, 
rührt  höchstwahrscheiDlich  von  einem  sonst  unbekannten  Ste- 
phanus  Magnetes  her. 

Die  in  Wien  befindliche  griechische  Handschrift  führt  den  Titel:  BißXo^ 

[laxiDV  e}i7:&ip{a;  xati  aX^f ge^t^tov  ao'f  tu;  sxtsOetact,  —  Lateinisch  ge- 
dmckt :  Mphabetum  etnpiricuM,  dve  Dioscoridis  et  ^^ephani  Aihtniefms 
phUcacphorum  €t  tnedicorum  d^  retnediis  eTpertis  Uber  Juxta  alphab^H 
ordinem  digestm.  Ed.  Casp.  Wolph.  Tiguri,  1581«  8.  —  VergL 
Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  III,  $65  ff. 


Da«  dreisehnte  und  riersehnte  Jahrhimdert. 

ISS«  Der  günstige,  wenn  auch  vorübergehende,  Einflass  der 
Herrschaft  der  Paläologen*)   änssert  sich   auf  nnserm  Gebiete 


"}  a  oben  S.  447. 


doreb  dju  Herroftreiea  einiger,  aa  wA  freilieb 
Frodadiosai,  aa  denen  wenigstens  das  Streben  naeb  Selbataiödig- 
keil  aasaefkaineo  itt  —  Denelriaa  Pepagonienua,  LeitK 
ant  dea  KaSaeia  Mlebael  Palaeologia  (1261— 1283^  Terfaaile  auf 
Yaraalaaaai^  aeiMa  Gebieterg  mehrere  kurze  Abhandlnogeii^  tod 
deMO  zwei,  ic&er  die  Pfk9^  Mtti  dm  KmMkiUm  der  Jagdfathm^ 
nd  0er  dk  Gkht,  noeb  Torbaodeii  nad.  Die  in  der  letsteren 
Sduift  Torgelragenen  Ansicbten  atinuneo  faal  gmu  mit  denen  dea 
Alexander  ron  TraUea  und  dea  Pantai  Tan  Aegtna  Qberetn;  in 
der  Bebaadtani^  wird  auf  diätetische  Maassregebi,  «welebe  fmUeh 
leichter  aazaralben  als  zu  befolgen  sind»,  b^ondera  den  ßennsa 
von  Molken,  das  Hauptgewicht  gelegt. 

Demeirios  Pepagomenaa,  fltpi  ttjc  ^<»v  espaxiov  iva- 

tpi&'^tj^  te  xal  Sspaiceca;.     Grieclxiach  und  latein.  in  Bigalt  ins 

Hierako9ophkm  9*  rei  acctpUrariae  itcripior§8,  Paria,  1612.  4.   —   fiept 

'Wf^la-^fXi,     Griechisch-lftteiniseh  ed^A.  Tarne h HS.    Pur.  1558.   12« 

^(Selten«)   in   dar  Chartier^schen  Atisgabe  des  Hippokrales  und    Gakm, 

vol.  X,  und  ed.  J.  St.  Bernard,  Lugd,  Bat.  1743-   8.    —    Lat  von 

Marc.  Mnsorui.     Born,  1517.  8.     (Wiederholt  in  der  Sammloog  des 

8U;|»hüniis)*   —   Ein  von  Daremberg  in  London  entdeckter  Codex  rtthri 

viflUcicllt  von  einem  andern  «Pepagomenus»   her.     Fälschlich  vriid  dem 

^Bemetritts  ein  Werk   ttber  die  Pflege  der  Hunde,   KyN090phUm,  zugi»- 

Hchrii'lieu.    Gi^druckt  in  Aelianns,  de  natura  aninioL  ed.  R,  Hercher. 

Liji».  18G3.  8. 

Ein  uro  so  traurigeres  Bild  von  dem  tiefen  Verfall  der 
griechischen  Heilkunde  in  dieser  ihrer  letzten  Periode  liefert 
das  wahrscheinlich  zwischen  1270  und  1290  verfasste  iüva- 
1* e p 0 V  des  Nicolaus  Myrepsus  aus  Alexandrien,  welcher  als 
«Actuarius»  (ein  den  Leibärzten  in  dieser  Zeit  häufig  beigelegter 
Titel)  am  Hofe  des  Kaisers  Johannes  Dukas  Vatatzes  (1222 
— 1255)  zu  Nicaea  lebte.  Das  At>va|i£pQv  ist  ein  Receptbuch, 
welches  in  48  Abschnitten  2656  Arzneivorschriften  gegen  alle 
möglichen  Zufälle  enthält,  in  denen  sich  der  Einfluss  der  ara- 
bischen Medicin  bereits  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Das  Interesse  der  Bcbrift  besteht  fast  nur  in  ihrem  noch  immer  nicht 
}{an2  aufgeklärten  Vcrhältniss  zu  mehreren  ähnlichen  ihr  vorausgehenden 
und  nachtijlgenden  Arbeiten,  namentlich  zn  solühen,  welche  von  gleich- 
nataigen  Verfassern  herrühren.  Schon  ein  zur  Zeit  des  Aötins  lebender 
«Nii5olau8»  Bcbeint  ein  derartiges  Aniidotarium  oompilirt  zu  haben.  Des- 
gloifiben  verfaö»to  schon  fast  zweihundert  Jahre  vor  M}Tepsus  der  Salerui- 
taner  Nico  laus  Praepositus  ein  lateinisches  Buch  derselben  Art, 
wolchos  NicolatM  Myrepaas  l>oi  seinera  Aufenthalt  in  Salerno  jedenfalls 
kcnnon  gelernt  hatte. 

Der  Original -Text  des  iiuva|iepov  ist  bis  jetzt  ungedruckt.     (Vergl, 
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Dar  dm  barg,  Oevi^res  d'Oribase,  L  p,  XXXIX,)  Im  vierzehnten  Jahr- 
hundert verfertigte  Nieolans  von  Reggio  (Nicolaus  Rheginus),  welcher 
ale  Lehrer  der  Medicin  zu  Salerno  lebte ^  eine  lateinische  üebersetzung,  bei 
welcher  er  entweder  das  Original  zu  einem  kurzen  Auszuge  verarbeitete , 
oder  einen  schon  vorhandenen  griechischen  Extrakt  benutzte.  Job.  Agri- 
cola  Amnionitis  lernte  diese  üebersetziing  kennen^  und  hielt  sie  für  die 
QueUe  des  Afttidotarium  des  Nicolaus  Pi*aepositi38  von  Saloruo,  so 
dass  er  beide  in  seiner  Ausgabe  verschmolz,  uur  mit  der  Abänderimg,  dass 
er  die  bei  Nicolaus  Myrepsus  nach  ihren  Formen  iiud  Wirkungen  geord- 
neten Arzneien  wie  Nicolaus  Praepositus  in  alphabetischer  Reihe  aufstellte, 

—  Nicolai  Älexandrini  Über  de  compomtimie  medtcammtorum  €tCt 
verL  Nicoiao  Rhegino,  ed,  J.  Agric.  Ammonius.  Ingolstad.  1541. 
4.  (Selten.)  —  Hierauf  Übersetzte  Leonk  Fuchs  die  Sebrift  des  My- 
repsus nochmals  aus  einer  griechischen  Handschrift,  veröffentlichte  aber 
blos  seine  lateinische  Uebertragung  imd  den  Commentar:  BasiL  1549.  f. 
u.  Öfter*  Auch  in  Stephanus,  Medicae  artis principes,  —  VergL  Meyer, 
a,  a.  0.  III.  381. 

Als  würdiger  SchluBS  der  griechischen  Medicin  erscbeiöt,  dem 
letzten  Aiifflaekern  einer  ersterbenden  Lichtflanime  gleich,  der 
Arebiater  Johannes^  genannt  Actuarius,  «der  Sohn  des 
Zacharias»;  ein  Schüler  des  Philosophen  Rakendytes,  unter  An- 
dronicns  Palaeologus  (1281 — 1328).  Der  Inhalt  seiner  Schriften, 
welche  sich  zugleich  durch  wohlgeordnete  Darstellung  und  reine 
Schreibart  anszeichneU}  ist  allerdings  der  Hauptsache  nach  den 
Werken  Galen^s  und  den  besten  der  späteren  Griechen,  besonders 
den  Pneu mati kern,  entlehnt,  deren  Lehren  am  leichtesten  mit  den 
Anschanöngen  des  Christenthums  in  Ucbereinstinimung  zu  bringen 
waren;  äu  nicht  geringem  Theiie  auch  den  Arabern.  Auf  der 
andern  Seite  gibt  sich  doch  auch  überall  die  auf  eigener  reicher 
Erfahrung  beruhende  Selbstlindigkeit  des  Verfassers  zu  erkennen. 

—  Dies  gilt  zunächst  von  der  Methode  der  Eeükufide,  in  welcher 
namentlich  die  Vorliebe  für  einfache  Heilmittel,  besonders  für 
die  von  den  Arahera  eingeführten  kühlenden  Arzneien,  z.  B.  das 
Zuckerwasser,  Anerkennung  verdient.  —  Die  Schrift  über  den 
Harn  gilt  mit  Recht  als  die  beste  der  griechischen  Medicin  über 
diesen  Gegenstand.  Sie  steht  als  Versuch  einer  physiologischen 
Darstellnng  dieser  Lehre  zu  der  subtilen  uud  mystischen  Uro- 
skopie,  welche  sich  gleichzeitig  in  den  Schulen  der  Araber  ent- 
wickelte, in  einem  erfreulichen  Gegensatze.  —  Die  werth vollste 
Schrift  des  Johannes  Actuarius  ist  unstreitig  die  dem  Rakendytes 
gewidmete  über  die  fwrmalen  utid  almornmi  TlmiigkeUm  des 
Sedengeides  und  die  auf  dieseUam  hezuglicJte  Dtät-^  eine  der 
Bcbönsten  Leistungen   des  Altertbums  auf  diesem  Gebiete,  und 
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eine  der  besten  Quellen  für  die  Kenntnisa  der  phyBiologischen 
und  psychologischen  Anschauongen  im  Zeitalter  des  Verfassers 
überhaupt.  —  Dieselbe  beruht  auf  der  Lehre,  dass  die  mit  Ver- 
nnuft  begabte  Seele  des  McnscheUj  nngcacbtet  der  Einheit  und 
Untheilbarkeit  ihres  WesenB,  verschiedene  Fähigkeiten  besitzt, 
welche  in  hohem  Grade  abhängig  sind  von  der  Beschaffenheit 
der  verschiedenen  Arten  des  «Pneuina»,  welches  die  materielle 
Gniiidlage  der  Seele  bildet;  mithin  von  der  Beschaffenheit  des 
Magens,  der  Leber,  des  Herzens,  des  Gehirns  und  des  in  ihnen 
bereiteten  uud  entwickelten  Blutes,  aus  welchem  die  verschiedenen 
Arten  des  Pneuma  hervorgehen.  Die  Thätigkeiten  nnd  die 
StOrnngen  des  irvE-ip.«  ^^uatxov  und  C«Jxtxov  bespricht  Johannes 
zwar  gleichfalls  j  aber  am  längsten  verweilt  er  bei  dem  irvEuiiOt 
tj^fj/ixov»  hei  den  durch  dasselbe  vermittelten  Functionen  der 
Sinneswerkzeuge,  den  aus  den  Sinnes-Empfindnngen  entspringen- 
den VorstelluDgen  (tppovTj'asi;)  und  Empfindungen  (abörjost;),  der 
Thätigkeit  der  Phantasie,  des  Gedächtnisses  und  des  Verstandes^^H 
und  deren  Störungen,  ^^ 

Das  zweite  Buch  handelt  von  den  Einflüssen^  welche  die  Nor- 
malität der  geistigen  Verrichtungen  zu  unterhalten  nnd  zn  beein- 
trächtigen vermögen:  von  dem  Ueberraaasse  der  Nahrung,  den 
Abnormitäten  des  Blutes,  den  Getränken,  pflanzlichen  und  thieri- 
Bchen  Nahrungsmitteln,  von  der  Zahl  der  täglichen  Mablzeiten^ 
vom  Schlafe,  von  der  Gymnastik  und  den  Bädern^  —  von  der 
Beschaffenheit  des  Harns,  der  Hautthätigkeit,  und  dem  Einflüsse 
aller  dieser  Verhältnisse  auf  die  verschiedenen  Arten  des  Pneuma^ 
bauptsäcblieh  das  Pneuma  psychicum, 

Vuii  Werken,  welche  den  Namen  dfs  Johannes  Actturius  (i 
auch  «Mnglster  Theodorua»)  führen,  finden  sich  zahlreiche  Codtoes, 
«H  int  flchwer,  die  einzelnen  Schriften  m  sondern.  Wahrscheinlich  bildete] 
mehrere  jetxt  in  den  Ausgaben  getrennte  nrsprttnglich  Theile  eines 
aereu  OauÄen.     Dies  gilt  namentlich  von  dem  Hauptwerke,  der   J 
ifM-*   mtulmdi,  welches  Johannes  ftUr  seinen  ehemaligen  Mitachttler,  den 
Kiuriuu*rljerrn  Aiwcauchus,  verfasste,  als  dieser  als  Gesandter  zu  den 
hypt'rb(jrUischen   Scythen   ging.     Dasselbe   omfasst  sechs   Bücher, 
oriiii'u  vier  tmndehi  von  den  Zeichen  der  Erkenntniss  nnd  Heilung  di 
Krankheiten»  nnd  scheinen  im  Alterthtmi  mm  Theil  (wenigstens  ciie  beiden 
6r«ten)  unter  dem  beaoiKkim  Titel  rspl  otoqyMeoc  ^tabmy  vorhanden  ge- 
wtson  tu  soyn,     Qedraokl  eirschienen  van  ^e^eni  Werke  snerst  in  lateini- 
•ohor  U«b«netii]ig  wast  die  beiden  klilai  BOcher  (zuweilen  ÄMÜdofaHum 

Conl):  Ik  imäkommlorum  etm^müiam,  Ten.  RneUio,  Paris,  1539* 
,  lUQ.  8.  *-  Dann  aUe  seehs  Bodber:  MIMoäi  mtdmäi  liM  1 
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irt,  Mathisio.  Venet.  1554.  4.    (Eine  z\i  freie  üebersetzimg,)    Wieder- 
holt in  Opp.  ornnia  [S.  unten]  und  in  der  Collectio  St^phani, 

Griechisch  gedruckt  sind  :  a)  1 1  £  p  l  5 1  «t y  v  ry  a  s  «> ;  tt  oc  Ji  a>  v  [die  zwei 
ersten  Bücher  des  Hauptwerks]  bei  Ideler  11,  353—464.  nach  einer 
Wiener  Handschrift,  —  b)  Usf/l  Ivspifsttuv  xal  Tra&mv  toü  ^^^yj- 
xorj  ;rv£ü[iaTo;  xa\  xtj;  xoit'  aixo  6iatTTj<;,  (2  Bücher.)  Graece 
ed,  J.  R  Fischer,  Lips.  1774,  8.  —  Auch  hei  Ideler,  L  p.  312—387. 
—  Lat.  ed,  Jul  Alex,  de  Neustain,  Venet.  1547.    8.    —    c)  llsf>i 
upwv.    Sieben  Bücher.    Griech.  zuerst  bei  Ideler,  II.  1 — ^193.    Nach 
m  Berliner  Codex.     (Ein  andrer  in  Dresden.)    —    Lateinisch :  Venet, 
■1519.  4.  Par.  1548.  8.  (Hieniimh  auch  iu  der  Saiuralung  des  tStephanus.) 
"Traj.  ad  Rh.  1670.  8.    —    Opera  omnia  (lat.)    Paris,  1556.  8.     Lugd. 
1556,   8.  —  Ungedruükt  ist  i:s,^\  •'fXEßoTOjAia;,    (Cod.  Dresd.)  —  VergL 
die  ausführliche  Darstellung  bei  Heck  er,  Geschichte  dd*  Heilkunde^  H. 

134  ff.;  in  Betreff  der  Lebensverhältnisse  des  Johannes  Actimrius  die 
)rgßlltige  Untersuchung  von  Meyer,  Geschkftfe  der  Botanik,  IH,  386  ff. 
Yxan 


PopEl&re  Schriftezk  der  bysantinischeii  Parioda 
llber  Natmr^  und  Heilkunde. 


1^9.  Zum  SchluBBe  ist  noch  einer  Anzahl  von  Sehrifteu  der 
byzantinischen  Literatur  zu  gedenken,  welche  von  Laien  für 
Laien  verfasst  wurden,  entweder  um  eine  allgemeine  Schilderung 
der  Natur  des  Mensehen,  oder  eine  Sammlung  von  Heil-  und 
Arzneiformeln  für  den  Hausgebrauch  darzubieten.  Das  einzige 
Interesse,  w^elches  sie  gewähren,  ist  das  culturhistorischc  und 
JbibliographiBche, 

Zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  verfasste  Nemesius^ 
iiflchof  von  Emesa  in  Syrien,  ein  gründlich  gebildeter,  mit  den 
Schriften  des  Hippokrates  und  Galen  vertrauter  Gelehrter,  ein 
gat  geschriebenes,  im  Mittelaller  häufig  benutztes  Buch:  über  die 
Natur  des  MeuscheiL  Dasselbe  kann  als  ein  Versuch  gelten, 
die  Lehren  der  griechischen  Philosophie  mit  den  Anschauungen 
des  Christenthums  zu  verschmelzen.  Der  teleologische  Stand- 
punkt des  Verfassers  kann  bei  der  Stellung  desselben  nicht  be- 
fremden. Aber  rühmenswerth  ist  schon  der  Grundsatz,  das»  alles 
Wissen  des  Menschen  auf  der  Erkenntniss  der  Natur  und  auf 
der  Offenbarung  beruhe,  verdienstlich  die  Entschiedenheit,  mit 
welcher  Nemesius  die  Astrologie  und  den  Fatalismus  bekämpft. 
Am  bemerkenswerthesten  sind  unter  den  die  Anatomie  und  l^hy- 
siologie  betreffenden  Abschnitteo,  für  welche  die  besten  Quellen 
benutzt  sind^   die  psychologischen  Kapitel,  obschon  nieht  nach* 
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zuweisen  igt,  io  wie  weit  der  Inhalt  derselben  dem  NemesinB  an- 
gebort^  und  in  wie  weit  er  früheren  Schriftstellern,  dem  Aristo- 
teles, dem  Philosophen  Posidonius  (dem  Lehrer  Cicero's),  dem 
Arzte  desselben  Namens  (zur  Zeit   des   Nemesius)   entnommen 

Im  vorderen  Theiie  des  Gehirns  hat  die  Einbildimgskraft  {'i  ^avTaart- 
xov),  in  der  «mittleren  Hirnhöhle*  {l^i'^T^  xodiT|)  der  Verstand,  in  der 
«hinteren»  [dem  TiertenVentiikel]  das  Ged^htniss  seinen  Siti.  Störungen 
des  ersten  dieser  Theiie  können  bestehen,  ohne  die  übrigen  zu  beeinträch- 
tigen: dag^en  hat  die  Verwiming  des  Verstandes  stets  auch  solche  der 
Einbildungskraft,  Verlust  des  Gedttcbtntsses  Abnormitäten  der  beiden 
andern  geistigen  Grundverm5ge;ji  xur  Folge.  —  Bemerkenswert  h  ist  auch 
die  von  Nemesius  vorgetragene  Lehre  von  der  Stufenreihe  der  oi^anischen 
Wesen.  Er  geht  so  weitf  selbst  zwischen  den  Thieren  und  dem  Menschen^ 
sogar  in  BetreflF  der  geistigen  Fähigkeiten,  keine  schaife  Grenze  in  sieben. 
—  Nemesiuä,  llspi  ^oastu;  ivi>pa»-o»j.  Griechisch-lateinisch. 
Antverp.  1505.  8.  (Sehr  selten.)  Oxon.  1671.  8.  Hai.  1802.  8.  ed. 
Matthaei.  —  Ausserdem  lat. -engl.,  ital,  und  deutsch :  (Salzburg»  1819.  8.) 
Eine  alte  lateinische  Uebersetzung ,  henührend  von  dem  Salemitaner 
Älphanus,  mit  dem  Titel  Fremnon  fisicon  [irpsiivov  ^ü^txoiv]  t.  $* 
9tipes  naiuralium,  ist  vor  einiger  Zeit  in  Avrenches  in  der  Normandie  ent- 
deckt worden.  Ein  zweites  Exemplar  dex^elben  Uebersetzung  soll  sich  in 
der  Abtei  Le  Bec  in  der  Normandie  befinden.  Ozanam,  Dotuments 
mMits  pQur  sertir  ä  fhistaire  lUh'aire  de  Vltalie,  Darüber  Ednan, 
Joum.  des  Mmns,  1851.  p.  244.  —  Mejer,  QmchichU  der  Balamk, 
m.  443. 

Spätestens  in  das  fünfte  Jahrhundert  gehört  ein  nnbedentendes, 
aber  durch  die  vielen  Streitigkeiten  über  seinen  Ursprung  be- 
rühmt gewordenes,  Ki/ranide$  (von  xtipto;,  xoipavo;)  benanntes 
Machwerk.  Es  ist  für  ägyptisch^  syrisch  oder  arabisch  aus- 
gegeben worden,  jedenfalls  aber  griechischen  Ursprungs,  und  in 
dieser  Sprache  noch  ungedruckt  vorhanden.  Die  Schrift  besteht 
aus  zwei,  verschiedenen  Zeiten  angehörigen,  Theilen:  1,  dem 
ersten  Buche,  vielleicht  von  einem  Alexandriner  Uarpo kr at ton 
herrührend;  ein  Zanberbuch;  2.  drei  ferneren  BUehem,  unbe- 
stimmten Alters,  aber  jedenfalls  jünger  als  das  erste  ursprüng- 
liche Werk,  über  die  als  Heilmittel  dienenden  Luft-,  Land-  und 
Wasserthiere. 

Gedruckt  ist  eine  lateinische ,  nach  späteren  Redactioneu  des  griecbi- 
tchen  Textes  gearbeitete,  wahrscheinlich  von  Raiinund  Lull  herrührende, 
Uebersetzung,  Ausgaben ;  1 ,  Ki rani  Kiranidts  etadtasHhy a- 
kini  koronides  etc.  ed.  Andr.  Bivinus  («Rhjakinus»d.  i.  Bachmann) 
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t  (1638).  8*  (Höchst  selten,)    ~    Miistetm  medicQ-phyma  etc.  [okne 
Wort  Kyranides\     Francof,   168L    8.     Abdruck  der  vorigen  Aus- 
übe. Vergl.  M«.*y«r,  a.  a.  0.  11,  348.  —  Englisch:  Lond.  1687,  8. 

Frühestens  m  das  siebente  Jahrhimilert  ist  Bodann  ein  aus 
33  jambischen  Versen  bestebendes  diätetisches  Gedicht  eines 
JnbekauDtco :  t>  y  i  a  t  v  i  -  a  p  a  7  7  s  X  jx  a  i a  zu  setzen ,  welches  in 
den  liaDdechrifteu  verschiedenen  Verfassern  beigelegt  wird^  wahr- 
scheiolich  aber  als  Fragment  eines  Kloster* Fabrikats  zu  be- 
trachten ist. 

V.  Welz,  Deif  AskUjymdes  von  Bähtjnien  Gemndheitstorschrifteti  n.s.w, 
Würab.  1841.  8.     (Griechischer  Text,  lateinische  und  deutsche  metriscbe 

rüebersetzung,  Einleitung  und  AnnierkungeuO  —  ed,  Busaeniaker,  in 
f^oetae  bucolici  et  didadici^  Par.  1851.  8.  —  Die  Schrift  dem  Asklepiades 
von  Bithynien  zuzuscln*eibeii ,  i^t  durchaus  unzulässig.  Daremberg  hält 
Oribasiuij  itlr  den  Urheber;  Sauppe  setzt  den  unbekannten  Verfasser 
frühestens  iu  das  siebente  Jahrhundert,  eben  so,  ohne  Sauppe's  Abhandlung 
zu  kennen»  Kaybaud.  —  VergK  Dareiiiberg,  Oeuvres  dUh'ibff^sf: ,  L 
\  p.  XXV.  —  Sauppe,  Rhein.  Museum  für  Philol,  1843.  S.  446,  wo  die 
Verse,  mit  Sauppe'sVerbeasenmgen,  auch  abgedruckt  sind.  —  Ray  band, 
8.  oben  S.  262,  —  Guardia  {Gaz.  m^d,  d^  Paris,  1868,  No.  1.  37. 
1869.  No.  20.  31)  verheisst  eine  neue  Ausgabe,  —  Ein  aus  21  Versen 
bestehendes  Fragment  bei  Idelor,  Phijsici  ei  niedici  graeci  minor,  L  202. 
nennt  sich  'AaxXrjTriotStüv  uYisivi  zapay^eXiiaTa. 

In  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  gehtirt  eine  dem  Kaiser 
ConstantinasPogOQatus  (668— Ö85)  gewidmete  Schrift,  ans  welcher 
sich  ein  Fragment  tiber  die  Nahrungsmittel  ("£pi  Tfi^icp«jv)  erhalten 
hat. 

Abgedruckt  btn  Flrnierin»,   Anecdofu  med,  (/raeca,  L»  B.  1840.  8. 

222—275.    —   Von  sprachlichem  Interesse  ist  ein  von  Daremberg  he- 

riebenes  griechisches  Receptbuch  eines  Arztes  «Johannes»,  frühestens 

8ten  Jahi'hundert  angehörig,  welches  sich  in  mehreren  Handschriften 

ris  findet,  und  die  aus  ihm  geflossenen  fk paitsutixai  xat  EatpsTai  auv- 

Bftefaat.   D UT e mhm' g,  Notices  et  ej'traits  etc.  1*  partie^  Paris,  1853.  8. 

rCanstatt's  Jakredter,  1853,  ü,  S.  4,)  —  Ein  griechisches  Gedieht  tlber 

_die  Hoilkriifte  der  l^anzen,  welches  dem  bertihmten  Wiener  Codex  des 

^ioskorides  beigefügt  ist  (vollBtilndig  abgedruckt  in  der  zweiten  ed.  Aldina 

Dioskorides,  Venet.  1518.  8,)  ist  neuerdings  hemnsgegeben  von  Mor. 

lupt,  Index  hei,  Ikrditim».  a,  1S73I74.     BeroL  [Vogt.]  4.  (pp.  15.) 

TergL  Bursian,  Jenaer  JAienUurzeit,  1874.  S.  205. 

Hier  ist  sodann  der  Ort,  einer  im  Mittelalter  viel  gebrauchten, 

ihrem  Ursprünge   nach  sehr  räthselhaften,  Schrift  zu  gedenken, 

welche    gewöhnlich    als    das   Meisebuck   ('E^doia    aTroSriiioüvrmv, 

'EoioTi;)  bezeichnet  wird.  Der  bisherigen  Annahme  zufolge  ist  es  die 

iechische  Uebersetzuag  einer  arabischen  Schrift;  des  von  Abu 
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Die  ;ri«clilsc1i«  lldlWiidt  fn  4tr  lijttBtl&iteli«]i  Perlo4«. 


Dschafer  Abmed  el  Dschezzar  (gewöhülich  Algazirah 

genannt)  im  Uten  Jahrhundert  verfassteo  medicinischen  Retse- 
handbucht'S  {Zml  al  Mosaf'er).  Als  Veifasser  der  griechiBchen 
Uebertragung  gilt  gewöhnlich^  aof  den  Grund  einer  Notiz,  welche 
sich  auf  dem  Rücken  einer  Leydener  Handschrift  befindet ,  ein 
übrigens  unbekannter  Grieche,  Synesios,  neuerdings  Con- 
atantin  von  Reggio  in  Calabrien  (Const.  Rheginns).  —  Das 
bis  jetzt  aOein  gedrnckte  erste  Buch  handelt  von  den  Fiebern, 
und  ist  bemerkenswerth  wegen  einer  Beschreibung  akut-exan- 
tbematischer  Krankheiten-)* 

Andere  nennen  als  Verfasser  der  arabischen  Urschrift  «Ahmed,  Bolm  Abra- 
ham'3»  ^  noch  Andere  «laaacHebraeuB».  Ein  vollsülndiger  arabischer  Codex 
findöt  sich  in  Dresden,  eine  vollständige  griechische  Handschrift  in  Paris. 
VergL  Daromberg,  Extrait^  et  noHces  etc.  Par.  1853.  8.  p.  69 — 93. 
—  Die  Leydener  Handschrift  enthält  nur  zwei  Bücher,  deren  erstes  ge- 
druckt ist:  Synesiua,  de  febribus\  graece  et  lat,  ed,  J.  St.  Bernard. 
Amstelod.  et  Lugd.  Bat.  1749.  8.  Augehängt  ist  ein  Theü  einer  alten 
lateinischen  Uebersetzung :  Viaticum  peregrmantium^  welche  dem  Cbn- 
stantin  von  AMka  (gest.  1087)  zugeschrieben  wird.  Femer  existirt 
eine  hebräische  Bearbeitung:  Dzsdat  d  äeracMm»  (Kopp,  Beitrüge  zur 
Geschichte  der  Chemk,  Braunschweig,  1869.  8.  I.  S,  148.)  Pucci- 
notti  (Storia  d*  med.  U.  3.)  ist  geneigt ^  das  vermeintliche  arabische 
tOriginal>  Zad  d  Mosafer  fUr  die  Uebersetzung  einer  noch  im  lOten  Jahr- 
hundert vorhandenen  griechischen  ürschriit  Ephodes  zu  halten.  Die- 
selbe diente  seiner  Meinung  nach  dem  Araber  Serapion  als  Vorbild  seines 
ÄQt^regator  oder  Breviariumt  und  wurde  schon  vor  ihrer  TTebertragung 
ins  Arabische,  und  vor  den  nach  dieser  letzteren  gemachten  griechischen, 
lateinischen  und  hebräischen  Uebersetzimgen  vielfach  copirt  und  bearbeitet. 
Eine  Entscheidung  über  die  Eichtigkeit  dieser  an  sich  nicht  unwahr^ 
scheiulichen  Vermuthungen  würde  nur  auf  sorgfältige  Musterung  d<QB  in 
Betracht  kommenden  reichen  handschriftlichen  Materials  sich  gründen 
können.  Vergl.  unten  §  160.  —  Zu  den  unbedeutendsten  Produkten  der 
Ijaien-Schriftstellerei  des  6ten  Jahrhunderts  gehört  das  Gedicht  des  Paulus 
Silentiarius  über  die  Pji.hischen  Heilquellen  ("spi  xi  sv  TOiWoic 
l>£pp.a)  [gedruckt  in  der  Atithologie  und  in  Boissonade^s  Ausgabe  des  An^ 
kreon.  Paris,  1823.  1831.  8.]  und  das  Gredicht  des  Maximus  (unter 
Jolian) :  Trspi  xatap/wv  (de  acüonum  auspiciis)  mit  einem  Abschnitt  über 
den  Einflusä  der  Constellattonen  imd  die  Wahl  der  Aderlass-Tage  {Poettu 
bueoHci  et  did4M€t.  Par.  1851.  8.) ;  ferner  eine  den  Namen  des  Aristoteles 
osnrpirende  Diätetik  od  ÄUxanärum  regem.  Eine  alte  italienische  Ueber- 
setzung der  letzteren  S.  bei  Puccinotti,  1.  c.  11*  Appendix^  p.  L.  »eq. 
—  VergL  femer  mehrere  bei  Ideler  l  c.  H.  p,  409—440  abgedruckte 
medicinische  Kalender. 


•)  Yergl.  BcL  Ul, 


i9r  mUw  l[«<lkfii.    Dli*»Hk. 


Oebersicht  der  Leistungen  des  Alterthums 
auf   dem   Gebiete   der   praktischen    Heilkunde. 

Diätetik,    Aetiologle. 

140.  Am  Schlüsse  unsrer  Darstellung  der  Geschichte  der 
Medicin  bei  den  Byzantinern  erseheint  es  angemessen,  die  wich- 
tigsten Leistungen  der  griechischen  und  römischen  Aerzte  auf 
dem  Gebiete  der  praktischen  Heilkunde,  namentlich  der  Therapie, 
Zusammen  zu  stellen.  In  Betreff  der  Anatomie  und  Physiologie, 
der  allgemeinen  nnd  specicllen  Pathologie  erscheint  eine  solche 
Uehersicht  nicht  erforderlich,  da  diese  Gegenstände  bei  der  Be- 
gprechnng  der  Schriften  des  Uippokrates ,  Celsus,  des  Soranue, 
Caelius  Aurelianns  n.  8.  w.  ausführlich  erurtert  worden  sind. 

Die  hohe  BlUthe  der  Diätetik,  welcher  wir  in  den  Schriften 
des  Alterthums  begegnen,  ist  bis  auf  diese  Stunde  kaum  wieder 
erreicht,  niemals  aber  tibertroffen  worden.  Der  grosse  Werth, 
welchen  die  Alten  der  harmonischen  Entwiekeinng  des  Körpers 
und  der  Seele  beiraaassen,  die  demgcmäss  von  ihnen  befolgte 
Methode  der  Erziehung,  unablässige,  bis  in  die  männlichen  Jahre 
fortgesetzte  Leibesübungen,  die  glückliche  Lage  eines  sehr  grossen 
Theils  der  Bevölkerung,  welche  derselben  raüglieh  machte,  der 
Erhaltung  der  Gesundheit  volle  Beachtung  zu  schenken,  die 
grosse,  ja  fundamentale  Bedeutung,  welche  der  Diätetik  seit  den 
Anfängen  der  griechischen  Heilkunde  auch  in  Betreff  der  Therapie 
zuerkannt  wurde,  —  alle  diese  Verhältnisse  verschafften  der 
Gesundheits-Lehre  im  weitesten  Sinne  eine  Wichtigkeit,  welche 
sie  in  den  der  Natur  immer  mehr  entfremdeten  Verhältnissen 
der  späteren  Zeiten  niemals  wieder  gewonnen  hat. 

Im  vollsten  Umfange  tritt  diese  Bedeutung  der  Diätetik  be- 
reits in  den  Schriften  der  Hippokratischen  Sammlung  hervor^). 
Nicht  mindere  Pflege  und  Bereicherung  wurde  derselben  in  der 
Alexandrinischen  Periode  zu  Theil,  wie  das  Werk  des  Celsus 
bezeugt,  welches  das  in  der  langen  Zwischenzeit  seit  Hippo- 
krates  für  die  Heilkunde  Erworbene  auch  in  dieser  Hinsicht 
zusammenfasst^).     Eben  so  gehört  die  sorgsame  Bearbeitung  der 


»)  S.  oben  S.  142.  159  u.  a.  a.  St. 


»)  S.  ob€n  S.  282. 


Diilelik  imd  der  dtilrtitehep  Therapie  m  dea  gr^tasten  Ver- 
diensten der  Meiliodiker.  Bei  den  EpttofBatoren  der  späterea 
Zeit,  betOttdefB  bei  Oribasius,  haben  gleiehfalla  ^rade  die  den 
Sehriften  dea  Dioklea*),  dea  DieneheB,  bdder  Mnesiiheiis ,  des 
Rnfnfl,  Atheaaeas  ud  AntrOiig  entlehntes  dillatiseheD  Atwchoitte 
Tielfach  einen  ftlr  aUe  Zeiten  gtiJtigen  Werth* 

In  Betreff  ron  Speise  nod  Trank  kommt  ausser  Dem,  was 
bei  ftflheTen  Gelegenheitea  erwthnt  worde^),  rorxüglich  der  6e* 
brancb  des  Weines  in  Betracht  —  Der  Wein,  nichsl  dem  Wasser 
das  gewöhnliche  Getrtnk  aller  Klassen  der  Bevülkerong,  bildete 
ausserdem  in  den  rersehiedensten  Exankheitszaständen  das  wich- 
tigste ErregnngsmitteL  Um  so  mehr,  als  die  Alten  diejenigen 
Snbstanieü,  deren  wir  ans  ftr  diesen  Zweck  bedienen,  die  ein- 
heimischen and  exotischen  ätherisch-öUgen  Mittel^  besonders  die 
GewUrze,  den  Kampher,  Moschus,  die  Ammonium-Präparate,  den 
Alkohol,  den  Aether,  entweder  nicht  kannten,  oder,  im  Besitze 
der  edeln  und  feurigen  Weine  tou  Kleinasien,  Griechenland  and 
Italien,  nicht  bedurften.  Eben  so  ausgedehnt  war  die  innere 
und  äussere  Anwendung  adstringirender  Weine,  als  deren  vorztig- 
liehete  die  von  Praeneste,  Surentum,  der  Signiner  und  Marsische 
galten*). 

Bei  den  Juden  waren  vorzüglich  die  Weine  von  Gaza,  Askalon«  Sarepta, 
Hebron,  Bethlehem,  Ephraim  geschätEt.  Homer  rUhmt  besonders  den 
Wein  von  Pramme.  Die  berühmtesten  griechischen  Weine  waren  die  von 
Bsams,  Akanthus.  Naxos,  Chios,  Corcjra.  In  Italien  waren  am  ange- 
gdienstan  der  Oaecuber  (von  Fondi  bei  Gaeta)^  der  Galener,  der  Wein  von 
Sorrento ,  welcher  erst  nach  fünfundzwanzig  Jahren  trinkbar  wurde ,  aber 
ein  Gew&chs  vom  ersten  Range  liefert© ,  der  Wein  von  Vioenza  (edel  und 
magenst&rkend),  der  Marsische  (sehr  herb,  aber  sehr  stärkend),  der  von 
Trebeili  bei  Neapel  (sehr  wohlschmeckend)»  der  ihm  ähnliche  von  Vena- 
firum ,  die  Weine  von  Tareiit  (wohlschmeckend  ^  mageustärkond  und  nicht 
beraufichond) ,  der  rhfitische  (Veltliner),  welchen  Angnstus  aUen  andern 
vorzog,  und  welcher  noch  jetzt  mit  den  edelsten  Erzengnissen  Italiens  wett- 
eifern kann.  —  Der  berühmteste  aber  von  allen  italienischen  Weinen  war 
der  Falerner,  aus  der  Gegend  von  Sinue&sa  an  der  Grenze  von  Latium  und 
Campanien,  besonders  der  aus  den  mittleren  Lagen  («Vinum  Faustiantmi»); 
er  durfte  bei  keinem  feinen  Ga^^ tmahle  fehlen.  Am  besten  war  der  zehn 
Jahre  alte ;  noch  älterer  griff  den  Kopf  und  die  Nerven  an.  Neben  ihm 
standen  der  süsse  und  der  herbe  Wein  von  Alba,  der  von  Rhegimn,  welcher 
fttn&ehn  Jahr  alt  sein  musste ,  der  von  Tivoli  u.  s.  w.  —  Auffallender 
Weise  werden  französische  Weine  von  den  Alten  nicht  erwähnt ,  mit  Aus- 


■)  VergL  z.  B.  Oribasiua,  ed.  Daremberg  IIL  168  ff. 

*)  S.  oben  S,  142.  lai.  33U  *)  CaeL  Aurel.  Chromc  IV.  3. 


Lsuiiiifl|«tt  dar  All 
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Efthme  desjenigen  aus  der  Gegend  von  Marseille,  —  Auoli  Aegy^Dten 
lieferte  gute  Weine,  —  An  veiTufenen  Sorten  fehlte  es  gleichfalU  nicht. 
Bei  Korinth  wiichs  ein  «Dreimttnner-Wein*,  von  welchem  gesagt  wurde, 
daes  er  Verbrecher  zum  Gestäudniss  bringen  könne.  —  Andr.  Baecius, 
^  de  naturali  vinormn  historia,  de  vinis  Ifaliae  et  rfe  cmwiviis  antv[uorHm 
lihri  VIL  Access,  de  eerevisiis  deque  Ehern,  GaUiae  ete,  vifiis  tractatin, 
Bomae,  1596.  fol.  (pp.  371.)  [Selten].  —  C.  Lamarre,  De  vitibus 
aique  cinia  apud  Ronumm.  Thesb.  Paris,  1863,  8.  (pp.  106.)  —  C.  F. 
Weber,  De  vino  Falerno,  Marh.  1855,  8.  (pp.  33.)  —  Fonssa- 
grives,  Gaz,  hebtL  1867,  No.  25  seq,  —  P.  Mantegazza,  Quadri 
deHa  naturfi  nmana.  Feste  ed  ehrezze,  Milano»  1871.  8.  2  voll-  (Ge- 
schichte der  Berausehungs-Mittel»  mit  reicher  Bibliographie). 

Heber  den  hohen  Werth  zu  reden,  welchen  die  Alten  in  ge- 
sunden und  kranken  Tagen  auf  Leibestbnogen  legten,  iBt 
überflllssig*).  Indess  mag  erv?ähnt  werden,  dass  mehrere  Aerzte 
gymnastische  Uebungen,  Declamiren  und  Singen,  auch  für  das 
weibliche  Geschlecht  erforderlich  erklären.  Rnfus  z.  B.  sagt, 
dass  Gesänge  und  Tanze  von  Frauen  nod  Mädchen  nicht  blos 
znr  Ehre  der  6i)tter,  sondern  auch  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit veranstaltet  werden  sollen^). 

VergL  das  Gespriich  des  Rabbi  Jehuda  mit  der  Kaiserin  Factstina  Über 
das  beirathsfähigo  Alter  der  römischen  Mädchen  bei  A.  Bodek,  lUkniufche 
Kaiser  in  Jüdischen  Qtiellm.  M.  ÄureL  Anfonmus.  Leipz.  1868.  8.  S.  148. 

Am  wichtigsten  ist,  dasa  die  besten  Aerzte  ihre  diätetischen 
Vorschriften  keineswegs  auf  die  leibliche  Gesundheitspflege  be- 
schränken^ sondern  auf  die  geistige  Ausbildung  der  Kinder  und 
JUnglingc,  ja  der  Männer  und  Greise,  ausdehnen.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  sind  uns  von  den  beiden  Mnesithens,  von  Diokles  und 
Athenaens  dem  Attaler  wahrhaft  goldne  Sprüche  au n.)e wahrt, 

€  Welches  Vergnügen  und  welche  Erhebimg  schöpft  nicht  imsre  Seele 
aus  dem  ununterbrochenen  Verkehr  mit  den  Werken  der  Philosopbeu  and 
Aerzte  früherer  Zeiten  ynd  der  Übrigen  Führer  auf  dem  Gebiete  der  all- 
gemeinen geistigen  Bildung  V*     Athcuueus,  bei  Oribas.  ed.    Daremb. 

in,  168. 

Wenige  Gegenstände  sind  von  den  alten  Aerzten  mit  so  grosser 
VoUständigkeit  behandelt  worden,  als  die  Aetiologie.  Mit 
Uebergehung  der  mechanischen  Schädlichkeiten  und  der  Extreme 
der  Temperatur  begegnen  wir  bereits  in  der  Hippokratischen 
Sammlung  einer  meisterhaften  Schilderung  von  dem  Einflüsse 
der  geographischen  Lage,  des  Kliina's,  der  Jahreszeiten  auf  das 


•)  Vergl  oben  S.  95. 

')  Oiribasiüs,  ed.  Daremb.  111.  82.  E  90.  97, 


physiologische  und  pathologische  Verhalten^).  Später  finden  sich 
beaouders  in  den  von  Oribasias  aufbewahrten  diätetischen  Frag- 
menten des  Antjilns  aach  über  diesen  Gegenstand  vortreffliche 
Bemerkungen^).    Erwähnenswerth   ist    ferner    die    ebendaselbst 

sieh  findende  Abhandlang  von  Sabin us  (wahrscheinlich  der  von 
Galen  angeführte  Arzt  aus  dem  Anfange  des  zweiten  Jahrhun- 
derts) über  den  EinÜuss  der  Ktimatc  auf  die  Pflanzen  und  die 

Gesundheit^**). 


Diitetisohe  und  IherApeatiscbe  Anwendaiig  des  Wassers. 

Kalte  End  warme  ßHder.    MineralquelltD. 

Selbständige  Werke  alter  Aerzt«  übet  den  Gebrauch  des  Wassers  sind 
nicht  auf  uns  gekommen.  Zu  den  angesehensten  derselben  gehörte  cfcaa 
dos  Eklektikers  Ägathinns:  irspi  tJEpjACtXojsIa;  xai  «iu/pfJ.o'jata;,  von  welchem 
sich  l>ei  Oribaaiua  einige  Brockatücke  erhalten  haben,  (S,  oben  S.  336.) 
Wir  sind  deshalb  beachräukt  auf  die  in  der  Hippokratiachen  Sammlung, 
besondern  in  der  Schrift  tfe  liquidorum  usu  (S.  oben  S.  125.  No»  37), 
bei  Celsu»,  Pliniua  und  OribaHius  yich  findenden  Nacbriehton.  Vergl,  die 
Abhandlungen  von  Daremberg  in  Heiner  Ausgabe  des  Üribasius,  I.  iHl^ 
11,850—878,  Zu  der  Literatur  kotnnien  hinzu:  Ant.  Cocchi,  Sopra  Vtim 
esttmo  presm  gli  anlkhi  deU^  aqua  frcäda  $ul  eofjm  tanano.  Napoli,  1787. 
—  Wichelhausen,  Ueber  die  Bäder  des AUerthums,  himnderheit  der  alten 
Monier.  Mannheim^  1807.  —  Harless,  Die  säftmUlkhcii  Heilquellefi  und 
Kurhädtr  den  mdikhcn  und  miUkren  Europa^  Wcstaftinta  und  Nordafrikas, 
Berl.  1816.  8.  —  AL  Em.  Arqui5,  Comidtrotions  gemrak.s  d  pratiqftes  mr 
rht/dmthrapief  precedir^  de  quelques  rccherche^  m4r  feniploi  de  Venu  fmide 
ühez  ies  (mciev^  Thiiae.  Far.  1S58,  4.  pp.  72.  (Gründlich,  aber  ohne  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Arbeiten.)  —  A.  Com  m  a i  1 1  e ,  Aude  d%ydro^ 
logie  anciemie,  ou  reclierchcs  mir  lea  eaua.\  les  aquMucff  ha  hainSf  leji  therme^ 
et  les  foniaines  de  Mofne  ä  Vtj^qiie  imp^rutk.  Paris.  [G.  Bailiiere.]  8.  pp.  60. 
Kjäntit  des  Annäles  de  Ut  soctiie  ^hjdroJogie  de  Pari%  Vlll.  —  Flemming, 
Ueber  Anwendung  der  tearmen  Samfltäder  itit  Ältftihttm,  Dresden,  187ü.  4» 
(pp.  8,)  —  Meyer-Ahrens,  Dif  altrömischrtt  Biidrr  in  der  Schiceii,  zu 
Pomptji  und  BimK  lUuMnrte  Sdaeeii.  Bern,  1872.  —  B.  M.  Lorsch, 
Geschichtr  drr  Babuohgie,  Htfdropnsie  und  Fegniogie,  oder^  des  Gebrauches  de& 
Wtissers.  Würzburg,  18Ö3,  8.  (VllL  IV.  242.  Reiches,  aber  ohne  die 
nöthige  Sorgfalt  verarbeitetes  Material)  —  Eine  gute  DarRtelhing  des 
römiachpti  Badewesens  mit  Zeichnungen  gibt  Ritter,  DeuitivJte  Zeitschrift 
für  SinaU-Armeikunde ,  XXVll.,  370—401.  —  Vergl,  auch  Marquardt» 
BomLsche  AUeHhütner,  I.  G83.  V.  277  ff.  —  Gubl  und  Kon  er,  Das  Leben 
der  Griechen  und  Eömer.  Berl.  1861.  8.  IL  271  ff,  294  ff,  —  Hauptsächlich: 
Vetter,  Ilamibiwh  der  Med qneUenl ehre.    2tii  Aufl.     Berlin»  1815.  8.  I,   1   ff. 

141.  Der  Gebrauch  kalter  Bäder  findet  eich  bei  den  ältesten 
Völkern  \).     Dieselben   dienen   als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Ge- 


•)  S.  oben  S.  143  ff. 

^  Oribaeius.  IX.  9  seq.  (Daremberg  IL  208  ff.}  —  Janus,  IL  301  ff. 

'^)  Oribaaiue,  IX.  lS-19.  (Darenib.  II.  ;ilO  ff.)  -  Vergl.  Me  jer,  Ge- 
schichte der  Botfinil;  II,  161  If.,  wo  aicb  auch  ein  Auszug  der  Abhandlung 
des  Sabinus  findet.  —  Ueber  die  Diätetik  der  Alten  vergl.  auch  Guardia, 
Gas,  med,  de  Paris,  1868.  No.  1.  37.  186^  No.  20.  21. 

*)  S.  oben  S.  10. 


sundheit,  als  Heilmittel  ^  als  Vorbereitung  zu  wichtigen  Unter- 
nehmuDgen,  und  als  Bestandtheil  des  religiösen  Cultus;  in  Griechen- 
land hauptsächlich  bei  dem  des  Asklepios-)« 

Bei  den  iDdiera »  dem  reinlichsten  aUer  Yölker,  steht  der  Gobrauch 
kalter  Bäder  als  tin  wichtiger  Theil  des  CultQS  seit  der  ältesten  Zeit  bis 
auf  den  beutigen  Tag  im  grössten  Ans^hn«  Heilige  Badestellen  (tirthani) 
finden  sich  noch  jetzt  bei  jedem  Tempel.  Die  wunderbaren  Grotten  von 
Ellora  sind  mit  vielen  Teichen  verschen ,  welche  unzweifelhaft  denselben 
Zweck  hatten.  Von  den  jsahlr eichen  Badestellen  im  Ganges  ist  die  von 
Hurdwar  die  heiligste.  Auch  das  Seebad  der  Insel  Ramesvara  oder  Ea- 
miserain ,  in  w*elchem  die  Göttin  Kali  badete ,  ist  noch  jetzt  einer  der  be- 
suchtesten Wal Ifahrts  -  Orte.  —  Vergl. :  Ein  Seebad  im  iüten  Indien, 
Jmtrttcd  of  tfw  Asiatic  societtj  in  Jiettf/aL  vol.  4 1.  {Globus,  Bd.  24.  S.  248,) 
Die  Sceue  ist  Pindaraka,  ein  kleiner  Seeplatz  an  der  Küste  von  Giidschcrat, 
in  tler  Nähe  von  Dwaraka,  der  Hanptat^t  des  Gottes  Krischna.  Die  ge- 
schilderten Scenen  des  altiudischen  Badelebenj^,  deren  Mittelpunkt  Ki'bchna 
selbst  imd  seine  16  000  Frauen  bilden,  überbieten  an  Luxus  und  Üeppig- 
keit  die  berufensten  Beschreibungen  aus  den  Blidem  des  Abendlandes.  — 
Auch  die  zalilreichen  Heilquellen  im  Dekan,  in  Hindostan  und  im  Himalaja 
werden  seit  den  ältesteu  Zeiten  benutzt.  —  In  ähnlieher  Geltung  stand 
bei  den  Aegyptern  das  Baden  im  heiligen  Nil ;  während  dagegen  das  Baden 
im  Meere  verboten  war.  —  In  Atben  befanden  sich  neben  den  Gymnasien 
Einrichtungen  zu  kalten  Wimnenbildern  (AooTpa) ,  deren  sich ,  wenigstens 
in  der  fiüheren  Zeit,  die  Knaljen  ueJ  Jünglinge  allein  bedienen  durften. 

Noch  auBgedehoter  war  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  der 
Gebrauch  küostlicher  warmer  Bäder,  als  Mittel  zur  Reinigung 
und  Erqnicknng,  beim  Empfange  von  Gastfreiindeii ,  als  Vorbe- 
reitung gottesdienstticher  Handlungen,  nach  den  UcbiingeD  in 
den  Gyranasien,  in  den  olympischen  Spielen  iL  s.  w.  Dampf- 
oder hetsse  Luftbäder  (iXXrjVixai  Tiüpiai)  waren  schon  zur  Zeit  des 
Herodot  gebräuchlich^),  —  Bei  den  Rönjern  nahm  man  zur  Zeit 
des  Cato  Censorius  an  jedem  neunten  Tage  im  eignen  Hause 
ein  warmes  Bad,  aber  die  Einrichtungen  waren  von  der  ein- 
fachsten Art. 

Noch  zu  öeneca*s  Zeit  zeigte  man  in  tler  Villa  des  Scipif>  Africanus 
zu  Liternum  oin  altes  dunkles,  mehr  mit  Ritzen  als  Pensttjrn  versehenes, 
Badezimmer.     Seneca,  epi^t.  ad  Lucilium^  86, 

Oeffentliche  Bäder  (Thermae)  gab  es  in  Rom  wobi  kaum 
vor  den  punischen  Kriegen.  Der  erste  Schritt  zu  dem  all- 
gemeinen Gebrauche  kalter,  warmer  und  heisser  Bäder  geschah 
durch  Äsklepiades*     Kalt -Wasser -Kuren  wurden  eine  Zeit  lang 


*)  S.  oben  S,  70. 


^)  Darcmberg,  Oiuvr,  t^OrOmey  II.  872. 


geradezu  xur  Madessdie^).  Besonders  beliebt  w&ren  die  eebr 
kalten  Quellen  von  CntUiae  im  Sabiner-Getanige^  Die  An- 
weodting  der  kalten  Donche  gegen  Kopfsohiiieriieo  und  bei 
Genieskranken  war  allgemein  ttblicb«  Unter  den  Katsem  worden 
die  Seebäder^  vor  allen  Bajae  bei  Neapel*),  bei  Alexandrien, 
besonders  die  zu  Kanobns^  zu  Schauplätzen  des  rafIGnirtesten 
Luxus  und  der  ungezügelteten  Scbwelgerei. 

Beste  antiker  Seebade-EtabUssemeuts  Enden  sich  z,  B.  in  dem  hart  am 
Meere  liegenden  Serapeum  su  Pozzuoli  bei  Neapel  —  Ueber  das  Bade- 
treiben  in  Bsjae  vergl*  Seneca»  L  c. 

Weit  grosser  noeb  war  die  Ausartung»  welche  bei  dem  Gre- 
brauche  der  warmen  Bäder  einriss.  Man  badete  in  silbernen 
Wannen,  in  Slilch  und  Wein  u.  s.  w.  —  Auf  das  Bad  folgte  in 
der  Kegel  das  Frottiren,  Kneten  (Massiren)  und  Salben  durch 
Badediener  (fricatores)  oder  Dienerinnen  (unguentariae ,  tracta- 
trices)^  wobei  die  kostbarsten  Wohlgerüche  verschwendet  wurden, 

J.  D.  J.  E^tradöre,  Du  maasaffe,  son  historiquef  ses  manipulalm$Sf 
909  effeU  phys'idoyiques  ei  thSrapeuHquti,  Tb^se.  Paris,  [impr.  Martinet]. 
4.  (pp.  178)--  In  dem  500  JaJire  umfassenden  Zeiträume  von  Marcus 
Agrippa  (welcher  als  Aedil  allein  160  BSder  er5fiuete)  bis  Commodus 
(834  V.  Chr.  bis  180  n.  Chr.)  wtirden  in  Bom  achthundert  öffentliche 
Baderr  gegründet.  Ihre  Unterhaltung  wurde  aus  Staatsmitteln  oder  aus 
Btiftungen  bestritten,  und  von  den  Aedilen  beaufsichtigt.  Bekannt  sind  die 
noch  vorhandenen  Trümmer  der  Thermen  des  Caracalla,  welche  1600,  und 
des  DiiKiletian,  welche  SOOO  Marmor-Sitze  halten,  zu  deren  Versoi^ong  ndt 
Wasser  hauptsächlich  die  grossen  Aquedukte  angelegt  wurden.  Verhält- 
nlasrnflssig  eben  m  mhireich  und  prJlchtig  waren  die  Thermen  in  Athen 
(welche  Hadrian  einrichtete) ,  Sparta ,  Korinth  und  vielen  andern  Städten, 
»pater«  in  CoiiBtantinopel ,  beäanders  in  der  Nähe  der  Kirchen.  Selbst 
Orte  von  geringein  Umfange ,  wie  z.  B.  Pompeji ,  hatten  mehrere  luxuriös 
ausgestattete  lliermen.  Die  p]mrichtiingeo  dieser  Anstalten,  welche 
uns  durch  die  Beschreibungen  von  Vitmvitia,  Plinius,  Soneca^  durch  die 
noch  jetzt  zu  Pompeji  sich  findemlen  Reste,  sehr  genau  bekannt  sind, 
waren  im  Wesentlichen  überall  dieselben,  Zimllchst  bestanden  getrennte 
Abthoilungen  f(ir  Männer  \md  Frauen,  In  jeder  derselben  befanden  ssich 
aus«er  den  Aus-  und  Ankleidezimmern  (apodyteriimi)  Räume  für  kalte, 
warme  und  heissc  Bäder  (frigidarium ,  tepidariiun,  ealdarium).  Das 
Frigidarium  enthielt  häufig  auch  ein  Schwimm-Bassin  (mitatio,  natatoriuni| 
piticina),  desäen  Grögae  natürlich  sehr  wechselte.  —  Am  wenigsten  anf- 
gskl&rt  ist,  ob  das  Tepidarium  warme  Wasser-  oder  Luft-Bäder  enthielt. 


*)  S,  oben  S,  266.  406,  407. 

^)  Celsui,  IV.  5,  -  Plinius,  H.  N.  XXXI.  c.  6. 

^  8.  unten  S.  494. 
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Der  umstand ,  da»8  die  Heizuog  von  unten  (durch  das  Hypokaustuiu)  ei^ 
folgte,  so  wie  die  Ängalieii  l>ei  Celsus  (L  3.  4)  sprechen  fiir  Luftbilder.  ^ 
Den  wichtigsten  Bcstaiidtheil  der  Thermen  bildeten  die  Wanneiibiider, 
welche  durch  drei  über  einander  betindliche  Behälter  mit  warmem  Wasser 
von  verscliiedener  Temperatur  gespeist  wurden,  und  das  Caldarium.  Das 
letxtere  enthielt  Vorrichtungen  zum  liampfliade  (sadatio),  einem  heissen 
liUftbade  (laconiciim ,  weil  die  Erfindimg  aus  Sparta  herstamiute) ,  ein 
Warm -Wasser -Bassin  (alveus)  und  ein  Kalt- Wasser-Bassin  tlahruni)  zur 
Abktihlung.  —  Die  Heizung  wurde  durch  das  in  den  unten  ii  Räumen 
befindliche  Hypokauötum  bewirkt;  einzelne  Abtheilungen,  besonders  das 
Caldarium,  hatten  durchbroehene  Fussböden  und  hohle  Wände ,  in  welche 
die  Hitze  eindringen  konnte.  Femer  waren  Zimmer  zum  Salben  felaeo- 
theria,  uncfcaria),  BpielplUtxe  (xysti)  zum  Gebrauche  nach  dem  Bade, 
ÖonnenbJkler  auf  dem  Dache  (heliosteria)  u,  s.  w,  vorhanden.  Die  grossen 
Therm en  waren  erfüllt  von  Meisterwerken  griechi&clier  und  römischer 
Kunst,  sie  dienten  zugleich  als  Gymnasium,  Bibliothek,  Museum  und  Pro- 
menade, und  wiiren  von  Schenken  und  Buden  verschiedener  Art  (pi^pinac, 
tabernae)  umgel>eu.  UebrigenH  wurden  sie  vuu  allen  Altersklassen  besucht; 
oamentlich  ist  nicht  m  übersehen,  dass  es  aligemein  gebräuchlich  war, 
die  kleinen  Kinder  in  den  öffentlichen  Thennen  zu  baden.  {S»  ob,  H.  314*) 
Die  Benutzung  wurde  unentgeltlich  oder  gegen  ein  geringes  Entr6e  (ein 
Quadrans,  d.  h.  1  V»  Pfennige)  gewlihrt.  Horat*  Safir.  L  3.  —  Al>- 
bildungen  der  Einrichtungen  in  den  Thermen  finden  sieb  vielfach;  am  zu- 
verlässigsten sind  die  der  noch  vorhandenen  Beste  in  Pompeji  bei  Ö  v er- 
be ck,  Pomjmji,  L  186  ff. 

Der  übermässige  Gebrauch  der  Thermen,  namentlich  der  sehr  beliebten 
heissen  Bäder,  welchen  mau  eine  Beförderung  der  Verdauung  zuschrieb, 
trug  sehr  viel  zur  Verweichlichung  der  Römer  bei,  und  hatte,  wie  Plinius 
berichtet,  nicht  selten  selbst  tOdt liehe  Polgen.  Eben  derselbe  erzählt,  dass 
Viele  sich  damit  brflsteten,  ungeheure  Mengen  von  Wasser  zu  sich  zu 
nehmen.  «Balineae  ardentes,  quibus  persuasere  in  corpc»ribus  cibos  coquii 
ut  nemo  non  minus  validus  exiret,  obedientissimi  vero  efferrentur». 
Plinius,  Hist  fuit,  XXIX,  c.  S.     «Plerique  in  glona  ducunt  plurnmis 

horis  perpeti  calorera  earam  [aquaruna] ,  quod  est  inimicissimum, 

Similis  error  quod  quam  plurumo  potu  gloriantur,  vidique  jam  turgidos 
bibeudo  in  tantum ,  ut  anuli  integerentur  cute ,  quum  reddi  non  posset 
hausta  miütitudo  aquae».     Id.  XXXL  c.  32. 

Der  Gebrauch  von  H  e  i  hj  u  e  1 1  e  n ,  besonders  von  natürlichen 
TheiTuen  (bei  den  Griechen  nach  ihrem  Schutzgotte  ^HpaxXsia 
Imz^k  genaont)^  findet  sich  ebenfaHs  schon  im  frUhen  Alterthum. 
In  Hellas  waren  die  Schwefel-Tliernien  von  Hypate,  die  Natrou- 
Thermen  der  Thermopylen,  die  warmen  Qnellen  am  Oeta,  von 
denen  auch  Sophokles  spricht^),  die  lauen  Helena- Bader  auf 
dem  Isthnins  von  Korintb,  und  die  zahlreichen  warmen  Quellen 
auf  den  vulkanischen  Inseln  des  Archipels   schon   früh   im  Gc- 


^)  Sophocle»,  Treuen,  34. 
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braucli.  Besonders  berühmt  waren  die  den  ThermopyleD  gegen- 
über liegenden,  von  PUitarch  und  PliDins  erwähnten  heissen 
Quellen  der  «Bäderstadt»  Adepsus  (gegCDWärtig  Lipsos)  auf 
Euboea,  deren  Rninen  jetzt  tief  unter  dem  abgelagerten  Sinter 
verborgen  liegen**).  Ausgedehntere  Benutzung  indess  fanden  sie 
erat  unter  der  römischen  Herrschaft.  Den  warmen  Quellen  äu 
Therinopylae  %.  B.  widmete  Hadnan  grosse  Sorgfalt  Aueh  die 
kleina&iatisclien  Thermen,  z,  B.  auf  Chios  und  zu  Brussa,  kamen 
erst  später  in  Aufnahme,  Die  letzteren  wurden  besonders  in 
der  byzantinischen  Periode  sehr  geschätzt;  sie  sind  noch  jetEt 
die  berühmtesten  Thermen  des  Orients.  —  Die  namhaftesten 
natürlichen  Thermen  in  Italien  waren  die  von  Bajae  unweit 
Neapel,  in  einer  durch  die  vielgestaltigsten  und  seUsamsten  Er- 
scheinungen vulkanischer  Thätigkeit  und  die  Fülle  unheimlicher 
Sagen  altberafencn  Gegend.  Die  dort  der  Erde  entströmenden 
heissen  WasserdüuBte  dienten  schon  damals,  wie  noch  jetzt,  als 
natürliche  Dampfbäder'*}.  —  Die  namhaftesten  Thermen  der 
römischen  Colonieen  waren  die  zu  Aix  les  Baius  in  Savoyen 
(Äc|uae  Gratianae  Allobrogum  oder  Domitianae),  wo  sich  noch 
jetzt  Reste  eines  Vaporarinm  finden,  Aix  in  der  Provence  (Aquae 
Sextiac),  die  im  Allgemeinen  den  Schwefel-Thermen  zugehörigen 
Quellen  von  Bagneres  de  Bigorre  ( Vicus  Aquensis)  und  Bagneres 
de  Luchon  in  den  Pyrenäen  j  Lnxueil  und  Mont-Dore  im  süd- 
lichen Frankreich  j  Baden  in  der  Schweiz  (Thermopolis,  Yicus 
aquarum),  Baden  bei  Wien  (Aquae  Pannoniae,  Cethiae),  Baden- 
Baden  (Civitas  Aquensis),  Aachen  (Aquisgranum),  Wiesbaden 
(Aquae  Mattiacenses) ,  Bath  in  England  (Aquae  Solis)  und  die 
Herkules-Bäder  zu  Mehadia  im  Banat.  —  Sehr  gebräuchlich  war 
auch  die  Anwendung  des  Badeschlammes  zu  Moorbädern. 

Der  innerliche  Gebrauch  heilsamer  Mineralquellen,  namentlich 
der  Kohlensäure -haltigeUj  findet  sich  ebenfalls  schon  in  sehr 
früher  Zeit.  Sie  gerade,  deren  oft  so  wundersames  Hervor- 
brechen auf  die  in  der  Tiefe  waltenden  dämonischen  Kräfte 
hinwies,  traten  in  nahe  Beziehung  zu  dem  religiösen  Cultus. 
Ueber  der  noch  gegenwärtig  flicsscnden,  sehr  labenden,  casta- 
lischen  Quelle  im  Tempel  des  Apollo  zu  Delphi  war  der  Sitz 
der  Pythia,  Die  Quelle  bei  dem  ältesten  griechischen  Orakel, 
zu  Dodona^  zeigt  noch  jetzt  starke  Gas-Entwickelung.     Aus  den 


•)  Abegg,  Ämland,  1874.  S.  19. 

*)  CeUus,  IL  C,  —  VergL  Daremberg,  Ocutr.  ^Of^a%e,  11.  894, 
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gleichfalls  noch  vorhandenen  Quellen  bei  der  Dunsthöhle  des 
Trophoeius  in  Böotien,  tfLetho  und  «Mnemosyno  (leichten 
Säuerlingen )j  tranken  die  das  Orakel  Befragenden.  Indessen 
erreichte  die  Benutzung  der  mineralischen  Trinkqnellcu  jeder 
Art,  an  denen  gerade  Griechenland  nnd  Italien  so  überaus  reich 
sind,  im  ganzen  Alterthuui  auch  nicht  entfernt  die  Ausdehnung, 
wie  der  Gebrauch  der  natürlichen  Thermal -Bäder.  Es  scheint 
sogar,  dass  dieselben  dem  Volke  genauer  bekannt  waren,  als 
den  Aerzten.  Hippokrates  unterscheidet  alles  Quelhvasser  ledig- 
lich nach  seinem  Salzgehalte.  Der  Gebrauch  aller  aus  Felsen 
entspringenden j  aller  warmen  Quellen,  oder  solcher,  welche 
tEisen,  Silber,  Kupfer,  Gold,  Schwefel,  Alaun,  Erdharz  oder 
Nitrnm*  enthalten,  wird  verworfen,  weil  sie  entweder  hart 
oder  hitzig  sindy  und  die  Ausleerungen  der  Nieren  und  des 
Darmes  beeinträchtigen.  Auch  die  Aerzte  der  späteren  Zeit 
widmen  den  mineralischen  Trinkquellen,  deren  Gebrauch  bei  dem 
Mangel  jeder  näheren  Kenutniss  ibrer  Zusammensetzung  fast  nur 
dem  Zutall  oder  dem  willkürlichsten  Beliehen  überlassen  blieb, 
verhältnissmässig  nur  geringe  Beachtung.  Selbst  noch  zur  Zeit 
Galen's  sclieinen  me^  wie  noch  jetzt  der  gemeine  Mann,  den 
Werth  der  Mineral-Quellen  hauptsächlich  nach  dem  Efiekte  ihrer 
reinigenden  Kräfte  bemessen  zu  habeu.  Am  vollständigsten  ist 
auch  in  diesem  Kapitel  Caelins  Aurelianus^**),  unter  den  Aerzten 
der  byzantinischen  Periode  Paulus  von  Aegina^^),  ohsehon  auch 
bei  ihnen  der  Gebrauch  der  Thermen  im  Vordergründe  steht,  — 
Versuche,  die  Entstehung  der  uatüriichen  Quellen  und  ihres 
Mineral-Gehaltes  zu  erkläreUj  finden  sich  schon  bei  Empedokles, 
den  Hippokratikern,  und  bei  Aristoteles.  Der  letztere  betrachtet 
als  die  Ursache  der  Thermen  das  unterirdische  Feuer  und  das 
von  ihm  erzeugte  Pneuma.  Den  Salzgehalt  der  Mineral-Quellen 
leitet  er  aus  dem  durch  Verdunstung  in  die  Luft  gefiihrten 
Salze  des  Meeres  ah,  welches  alsdann  von  den  auf  den  Bergen 
niedergeschlageneu  Dünsten  den  Qaellen  zugeführt  werde**),  — 
ÄüfäDge  einer  Anslaugungs-Theorie  äussert  schon  Sokrates  im 
Phacdon  des  Platon*  Ausführlicher  erläutert  Aristoteles  in  den 
Metcoroloyicls,  noch  mehr  in  den  Problmmi^  den  Satz,  dass  das 
Wasser  seine  Farbe  und  seinen  Oesehmack  von  dem  Boden  er- 
halte, welchen  es  durchströmt.  —  Schwefel  -  Quellen  waren  he- 


"*)  8.  obüD  S.  328,  »)  S.  oben  S,  463, 

^7  Aristotelesi  Meteorolog.  IL  2, 
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Sanders  bei  rheumatischen  Affectionen,  Alaun-Qaellen  (unter  denen 
vnelleicht  Stahhiuellen  mit  begriflen  sind)  bei  Gelähmten  und 
Geschwächten j  Eisenquellen  ebenfalls  bei  Lähmungen  und  bei 
Milzgeschwtilsten  im  Gebrauch, 

An  rohen  Versuchen,  Mineralquellen  künstlich  nachzubilden, 
scheint  es  nicht  gefehlt  zu  haben,  Plinius  wenigstens  beschreibt 
die  Nachahmung  des  Meerwassers  durch  Lösungen  von  Koch- 
salz ^^),  In  späterer  Zeit  scheinen  sogar  einzelne  Mineralwässer 
versendet  worden  zu  seyn. 

Auf  eine  solche  Yernendung  deutet  ein  ztl  Castro  Urdiales  im  Vall« 
de  Otanea,  bei  Santander,  aufgefundenes  silbernes ,  mit  Gold  eingelegtes, 
Geftlsa,  auf  welchem  die  Nymphe  einer  Heilquelle  dargestellt  ist,  um  sie 
hemm  ein  Kranker,  dem  der  Trunk  der  Quelle  gebracht  wird ,  ein  böxtiger 
Togatus,  welcher  opfert,  ein  Sklav,  dm  Wasser  in  grosse  Krüge  füllend, 
und  ein  andrer,  beschilft  igt,  diese  in  ein  Fass  zu  leeren,  das  auf  einem  mit 
sewei  Maulthieren  bespannten  Kanten  liegt.  Im  Umkreis ,  mit  Gold  ein- 
gelegt, die  Worte  BMiVS  VMER  IT  ANA  (wonach  der  Ort  der  Heilquelle 
ümeri  hieas).  Auf  der  Rückseite  im  Boden  der  Schale  in  punktirter  Schrift: 

L'  F  CORNELI  ANII  HI  AI-  [th.  P(ompei)  Corneliani .»]     Die 

Abbildung  findet  sich  in  den  Memorias  der  Madrider  Akademie,  1832. 
Vn,  B.  15;  beschrieben  von  Hühner,  BerL  akad,  Mon-Ber.  1861,  951. 
Ders.,  Die  miiken  BMwerh  in  Madrid.     BerL  1862.  8.  S.  344. 

Schon  im  fünften  nnd  sechsten  Jabvhnndert  n.  Chr,  kamen  die 
einst  so  blühenden  Bade-Einrichtungen  in  solchen  Verfall,  dass 
sich  kaum  eine  Spur  derselben  nachweisen  lässt.  Dies  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  die  Wiederherstellung  der  Bäder  von 
Abano  dem  Cassiodorus  (Minister  TheoderichV)  als  besonderes 
Verdienst  angerechnet  wird. 


Biftgao8tik.    Fharmaoie. 


142.  Anf  die  grosse  Sorgfalt,  welche  die  alten  Aerzte  der 
objectiven  Diagnostik  zuwendeten,  auf  die  Schärfe  ihres  Auges, 
vermöge  welcher  sie  die  leisesten  Verändernngen  der  Körper- 
Form  wahrnahmen,  ist  wiederholt  hingewiesen  worden*).  — 
Vom  Gcbranche  vergiiissernder  optischer  Hülfsmittel,  deren  sich 
doch  höchstwahracheinlich  die  kunstreichen  römischen  Gemmen- 
Schneider  bedienten*),  findet  sich  keine  Spur.  —  Dagegen  steht 


»*)  PliDiias.  H.  K  XXXL 
')  Vergl.  eben  S.  153  ff. 


6,  34- 
')  Seneca,  Nodural  quaesL  L  6. 


Jlawetiilnnf  Am  Wuiafi.    ]Ciii«7iJw&M«r.    DiafnCMdilL    Fkurnftdo. 
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fest,  dags  schon  dieBippokratikcr  sich  des  Speculiam  ani  bedienten, 
dass  das  Speciilura  vaginae  niiiidesteiis  ßchon  im  ersten  Jahr- 
hundert  gebräuchlich  war^).  —  Zum  Beweise  der  ausgedehnten 
Anwendung  des  Tastsinnes  dienen  die  sehr  ausgebildete  Explo- 
ration der  inneren  weiblich en  Genitalien  und  die  Palpation  des 
Unterleibes,  der  Leber  und  Milz*).  —  Die  Anwendung  der  Per- 
cussiun  (abgeseben  von  Schädel-Fracturen)  bei  Ascites,  Tympa- 
nites  leidet  keinen  Zweifel*  Dagegen  bleibt  nngewiss,  ob  sich 
die  alten  Aerzte  derselben  auch  behufs  der  Untersuchung  von 
Milz-  und  Lcbcr-Kranken  bedieotcn^).  ^  Die  bei  den  Hippokra- 
tikern  sich  findenden  Anfänge  der  Auscultation,  welchCj  wie  es 
scheint,  schon  früh  wieder  verloren  gingen,  sind  ausführlich  be- 
sprochen worden*^). 

Von  der  Beschaflung  und  Bereitung  der  Arzneien  bei  den 
Alten  ist  bereits  früher  Einiges  mitgetheilt  worden^).  Die  Be- 
reicherung der  HeilmitteUehiej  das  zunehmende  Vertrauen  auf 
zusammengesetzte  Arzneimittel  führten  gewiss  schon  in  Alexan- 
drien  zu  den  Anfängen  der  Pharmacie.  In  der  Regel  indess 
wurden  die  Arzneien  fortwährend  von  den  Aerzten  selbst  oder 
ihren  Gehülfen  bereitet,  obschon  die  Pharmakopolen,  Mjto-  und 
Migmatopolen  der  Kaiserzeit  im  Grunde  nur  wenig  von  Phar- 
maceuten  verschieden  seyn  mochten*). 

In  Pompeji  geben  tiich  drei  Häuser  durch  die  in  ihnen  gefundenen 
Arzneien,  Täfelchen,  Pilltm,  eingetrocknete  Flüssigkeiten  in  Gläsern  u.  8-  w. 
als  Apotheken  zu  erkennen.  In  einem  derselben  fand  sich  ein  (jetzt  im 
Musemn  zu  Neapel  aufbewrahrt^r)  Arzneikasten  von  Bronze  mit  verscbie- 
denen  Fächern  und  mit  einer  Schublade  mntcr  denselben ,  in  welcher  ein 
kleiner  Balbenlöfiel  und  ein  Porph}  r-Piiittchen  zum  Reiben  der  Salben  lag. 
Overbeck,  Pompeji ^  IL  8.  —  Üio  Punnen  der  Äi'zneien  waren  Uberan» 
mannigfaltig.  Ausser  in  der  des  Trankes  wurden  viele  in  der  Gestalt  von 
Pillen  (xoxxoi,  pilnlae,  d.  h.  von  kleinen  Stangen  [piluß]),  Trocbiskeu  und 
Pastillen  gegeben.  Eine  Art  von  Pillen^  welche  im  Munde  zergingen, 
liiess  Hjpoglottif^es ;  noch  weichere  Eklegraata  imd  Electuariti,  Flilsaige 
mit  Honig,  Wein  und  Gewlirzeu  gemischte  Arzneien  bicsson  Propomata; 
dieselben  im  geixornen  Zustande  Recentatum.  Viele  Arzneien  gab  man  in 
Honigwasser  (Hydromel),  Honigwein  (Üinomeli,  Mulsum),  frischem  Most, 
Honig-Rosenwagser  (Hydrorosatimi),  Traubensaft  und  Honig  (Omphakomeb) 
tL  B.  w.  —  Eben  so  mannigfaltig  waren  die  Formen  und  Benennungen  der 
iliiaaerlichen  Mechkamente:  Abkochimgen  mit  Wasser,  Wein  und  Oel, 
Salben j  Gerate,  feste  und  weiche  Pflaster  («lipara*  und  «parygra»)  n.  s.  w. 


•)  S.  oben  S.  317  und  nuten  §  145. 
»)  S.  oben  S.  155  ff.  *)  Das. 

«)  S.  oben  S.  404. 

H««itr»  GmoU.  d.  Med.  h 


*)  S.  oben  S.  155.  198, 
')  S.  166,  404. 


«(«tiafiB  dei  Alttrthnm  In  äsr  fnk 

—  An  pomphaften  Namen  für  zus^ammengesetzte  Wundermittel  Hess  man 
es  nicht  fehlen.  Hierher  gehören  «Anibrosla,  Nectarium,  Anicetum  fUn- 
heaiegbar],  Phoaphorna  [Morgenstern]».  Andere  hieasen  nach  ihren 
Farben:  «Schwan,  Pap^ei,  Khinoceros»  u,  s.  w. 

Vergl.  Cap,  Ueber  die  Pharnmcie  der  Griechen  und  Römer,  Gaz. 
tnM.  de  Par.  1850.  No.  19,  (Canstatt's  JahresbefHchi,  1850,  H.  S,  2.) 
^  A.  Philippe,  GescJuchU  der  Apotfieker,  deutsch  bearbeitet  von  H. 
Ludwig.  2,  Aufl.  Jena,  1859.  8.  Mit  Ausnahme  der  ansehiilichon 
ZusiltÄe  Ludwigs  oberflächlich. 


C  1i  i  r  n  r  g  i  e. 

GMrnrgiscbe  InBtrumezite.    BlntentBielmn^,    Blntstülnn^« 
AbBoesse,    Fractnren  und  Luxation en. 

Chirurgische  Instrumente:  Choulant»  De  rebus  Fompejanis  ad 
midicinam  factentibm,  Progr.  Lips.  1823.  4.  —  0,  A,  Bayard,  Catalogu» 
antiquorum  monumefUorum  Herctdani  eflümorutn^  Neap.  1754.  t  (No.  236—294). 
—  bavenko,  Mevu^i  mM.  (Froriep's  Notken  sur  Natur-  und  HeWc,  1822. 
No.  26.)  VergL  Külin,  Opusc,  IL  306—319,  —  Hierher  gehören  ferner 
die  oben  S.  317  angefQhrten  Schriften  von  Vulpea,  Guhl  und  Koner^ 
und  Overbeck.  —  0.  Jahn,  Notizen  über  chirurgische  Instrumente  awi 
dem  AUeriJvum.  Berichte  der  sädudschen  GeseUschaß  der  Wissensclmflenj  phä,- 
hist  Klasse,  1861.  S.  330  mit  Tafel  IX.  9a  und  11.  —  UrHcha.  JrtÄr6. 
des  Vcreitis  r&n  AUerihuttk^freundeti  im  Eheinlamli;,  XIV.  33  tf.  Abbildung 
des  oben  S.  88  erwähnten  Arznei-Kiistcheca.  Dazu  Sonden,  vielleicht  auch 
Caiiterien,  und  eine  gezähnte  Schieber- Pincette,  —  Deycka,  Ein  Tag  in 
Bajae  und  Piäcoli.  Da».  XVI,  185L  S.  22—46.  —  Frendenberg,  Das, 
XXV.  1857.  106.  Sonden- und  SpateLartige  Instrumente.  —  Aua'm  Weerth, 
lieber  äne  röttUiche  Taschen-Aimiheke  in  Mfenbeinj  mit  Abbild.  Das.  LIL 
8.  127.  —  Scoutettcn,  CompL  retid.  de  Vacad.  LXV,  p>  20.  —  Olym- 
pios,  (?/u.  hebthmadaire,  1855.  p.  653.  Inatmmente  von  der  Inael  Milo, 
mit  Abbildungen. 

Ligatur:  Giu».  Longo  da  Cäsar  an  o,  Eicerche  storiche  mUa  kga- 
tura  deUe  cene  e  delk  arterie  da  Celsa  a  Dumis.  Torino,  [Cavour]  1864.  8. 
(pp.  2S,)    Gründlich. 


143,  Die  überBichtliche  Darstellnng  und  die  Beurtheilung 
der  chirurgischen  Leistungen  des  Altertbnms  werden  zwar  wesent- 
lich erleichtert  durch  das  reiche  Material,  welches  in  der  Hippo- 
kratischco  Sammlung  nnd  in  dem  Werke  des  Celsus  niedergelegt 
ist,  nicht  minder  durch  die  Schrift  des  Paulus,  welche  von  dem 
Zustande  der  Chirurgie  in  der  byzantinischen  Periode  ein  ziem- 
lich vollständiges  Bild  gewährt.  Auf  der  andern  Seite  sind  wir 
gerade  in  Betreff  der  Periode  der  Kaiserzeit,  welche  die  gross ten 
Wundärzte  des  Alterthums,  Leonides,  Heliodorus,  Antyllus  u.  A. 
und  die  höchste  BlUthe  der  operativen  Chirurgie  erzeugte,  auf 
die  von  Aetius,  Oribasius  und  Niketas  aufbewahrten  Fragmente 
beschränkt. 


Clilrnrj^ft.    GtifnzrglielM  Iflitmindot«.    Blsttiiblobiiag-.    B]«t«Hnttfi|f. 

Eine  nicbt  unwichtige  Quelle  für  die  nähere  Kenniniss  unfires 
Gegenstandea  bilden  die  an  verschiedenen  Orten  sich  findenden 
Samndungen  antiker  cliirurgischer  Instrumente.  Die  reichsten 
Collectionen  besitzen  der  Vatikan  und  das  Mugeo  borbonieo  in 
Neapel,  welches  die  in  Herkulanein  und  Pompeji  (im  Hause  des 
Wundarztes  in  der  Via  consularis)  aufgetundeneo  Werkzeuge 
aufbewahrt, 

Scoutetten  schützt  die  Zahl  der  noch  %"orhaiidenen  Instrumente  auf  un- 
geföhr  dreihundert.  Viele  finden  sich  in  inehrereu  Exemplaren^  so  daas 
die  Zahl  der  eiiizelnen  Gattungen  sich  auf  uugctilhr  60  beschränkt*  Die 
wichtigäteu  sind:  gei-ade  und  gekrümmte  Nadeln,  Hohlsonden,  gerade,  ge- 
krümmte nnd  gezähnte  Zangen,  Canülen,  Katheter  mit  leichter  S-förmiger 
Krümmiiug,  Sonden  vonschiedener  Form,  mit  Knopf  an  einem  oder  beiden 
Enden ,  nebst  einem  Sonden  -  Etui ;  Spccula  vaginae :  a)  einfache,  Uhnlich 
dem  Kram^^r  schön  Ohrenapiegol,  b)  zweiarmige,  bei  denen  der  eine  Arm 
Mi  der  Stange  des  andern  durch  eine  Schraube  verstellbar  ist,  ähnlich  dem 
Längsmaasse  der  Schuhmacher,  c)  dreiarraigc,  ähnlich  dem  von  Scnltetus, 
Garengeot,  später  von  Becamier  conatrnirten  j  Pincetten:  lange,  kurze, 
Haken-  und  Schieber  -  Pincetteu ,  unzweifelhaft  zmn  Gebranche  bei  der 
Unterbindung  bestmimt,  und  durcliaug  den  unsrigen  gleich ;  eine  derselben 
trägt  deu  Nameu  des  Verfertigers:  AGATH — GELUS  F  (Agathangelus 
fecit);  Schröpf  köpfe,  koniseh  und  kugelförmig;  Brenneisen,  scheibenftjrmig; 
Bistouris,  Spatel,  Meissel,  scharfe  Hakon,  Lancetten,  gerade  Nadeln  mr 
blutigen  Naht.  —  Die  schneidenden  Instrumente  sind  von  Eisen  oder  von 
Brouce,  die  übrigen  von  Bronce. 

Eine  sehr  vollständige  Zusanimenstelluiig  des  Wichtigsten 
über  Blntentziehungen ,  Aderlässe,  Artcriotomie,  Blutegel  und 
Schrüpfkopfe,  hauptsächlich  aus  Galen  und  Antyllus,  findet  sich 
bei  Oribasins. 

OribaBius,  VTl*  1  seq.  (ed.  Daremb.  II.  1.).  Galen  machte  die  Arte- 
riotomie  nicht  selten  auch  an  den  Hunden  imd  Füssen  \  Anty^llns  beschreibt 
aorgftiltig  die  AusftÜirnng  derselhcn  an  den  Arterien  des  Hinterkopfes,  der 
Scheitelgegend,  der  vor  und  hinter  dejn  Ohre  gelegenen  Arterien.  Er 
gibt  den  Eath ,  das  Gcfäss  zu  isoliren ,  oben  und  unten  mit  Fäden  zu 
umgeben ,  dann  zu  öflnen ,  schliesslich  zu  durchschneiden  und  zu  unter- 
binden. —  Oribasius,  ed.  Dar.  II.  747,  778.  —  Das  neuerdings  von  Beer 
vorgeschlagene  Abschneiden  saugender  Blutegel  («Bdeliotümio»)  kaiuito 
gehen  Antyllus.  Ferner  empfahl  es  vor  mehr  als  50  Jaliren  Clesius, 
Beschreibung  des  medicinischefi  Bintegch.  Hadamar^  181L  8,  8.  67. 
Vergh  Heck  er,  Geschichte  der  Heilkunde,  U.  65. 

Blutungen  aus  kleineren  nnd  grösseren  Gefässcn  beseitigten 
die  alten  Wundärzte  durch  örtliche  Anwendung  styptischer  Mc- 
dicamente,  durch  die  Glühhitze,  durch  die  Ligatur  und  durch 
die  Torsion*  Die  beiden  letzteren  Methoden  allein  verdienen 
eine  nähere  Besprechung, 
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LolaiiiDgto  dii  Ali«Hliiiiiis  in  dor  pfftletisetuD  Eoitknndtt. 


lo  den  Scliriften  der  Hippokratischen  Samnilung  werden  als 
blutstillende  Mittel  ausser  dem  kalten  Wasser  nur  styptisel 
Arzneien  und  die  Glühhitze  erwähnt.  Von  der  Anwendung  de 
Unterbindung  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur*).  Eben  so 
wenig  findet  sich  eine  Erwähnung  derselben  in  den  auf  uns  ge* 
kommenen  spärlichen  Fragmenten  vor-cbristlicber  Alexandriner 
obschon  es  im  hucbsten  Grade  unwahrscheinlich  ist^  das»  jene 
Aerzten  die  Unterbindung  blutender  Gcfässe  unbekannt  gewesen 
geyn  sollte,  Celsus,  der  erste  Sehriftstellerj  welcher  der  Ligatu 
gedenkt,  dessen  chirurgische  Abschnitte  augenscheinlich  auf  den^ 
Arbeiten  der  Alexandriner  beruhen  ^  spricht  von  derselben  wie 
von  einer  bekannten  Sache.  Er  gibt  die  Vorschrift,  blutende^ 
Geßlsse,  wenn  Styptika  erfolglos  sind,  ober-  und  unterhalb  der 
Wunde  bloszulegen,  ta  unterbinden,  und  dann  zu  durchschneiden. 
Machen  die  Verhältnisse  dieses  Verfahren  unzulässig,  so  kommt 
das  Gltiheisen  zur  Anwendung. 

«Qttod  si  iUa  quoque  [medicamenta  i-odentia  et  adurcntia]  profluvio 
vincuntur,  veuae ,  quae  saiigninem  fHndunt,  apprehendeiidae ,  circaque  idj 
quod  ictiim  est^  duobus  lixiis  colligaiidae  iiitercidendaeque  sunt,  nt  et  io  i 
ipsae  coeant,  et  lühQominus  ora  praeclnsa  haheant*.  Celsus,  V,  26,  2l 
—  Auch  Galen  gedenkt  der  Ligatur  bei  verschiedenen  Gelegenheiten, 
beaeichuüt  sogar  die  Quelle,  welche  ihm  seino  Untorbindungsf^den  au^  ke^ 
tlschem  Zwirn  lieferte :  «der  Laden  au  der  Via  sacra  zwischen  dein  Temp 
der  Rijma  und  dem  Poruui  > . 

DiisB  bei  den  Nachfolgern  des  Celsns  der  Unterbindung  ver 
hältnissmässig  selten  Erwähnung  geschieht,  beruht,  abgeseheii 
von  der  geringen  Zahl  und  der  Lückenhaftigkeit  der  auf  uns 
gekommenen  chirurgischen  Schriften,  hauptsächlich  darauf,  dass 
die  Alten  bei  der  Beschreibung  blutiger  Operationen  eine  aufl- 
driickliche  Bemerkung ,  dass  die  Gcfässe  unterbunden  worden_ 
»eyen,  nicht  fUr  erforderlich  hielten. 

Einen  achlagenden  Beweis  für  die  letztere  Meinung  liefern  zwei 
jetzt,  wie  es  acheint,  übersehene  Worte  bei  Paulus  von  Aegina  (> 
c,  51.  ed,  Brian,  p.  226,)*    Paulus  beschreibt  die  Radikal-Operatioo 
Nabelbruchs.    «Ist  das  im  Bruche  Befindliebe  ein  Stück  Netz,  so  wird 
überflüssige  Partie  angezogen  und  ahgef^chnitten ,  uftchdein  vorher,  wie 
natürlich,  dm  binzufUlnrende  Gefilsö  unterbunden  worden  ist:  otTCOvi- 

Den  entschiedensten  Beweis  >  dass  die  Aerzte  der  Kaiserzeit 
mit  der  Ligatur  völlig  vertraut  waren,  liefern  die  Beschreibungen, 


«)  8,  oben  S.  195. 


Cbimrfle,    BlnUtiHiuif.    Al#cefli». 
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welche  mehrere    derselben,  vor  Allen  Antyllus,  von  der  Exstir- 
yation  grosser  Gescliwülste  und  der  Anearysmen  geben*). 

Vom  grössten  Interesse  ist,  dass  den  Aerzten  der  Kaiserzeit, 
namentlicb  dein  Rufus  und  lleliodorus^)  auch  ein  zweites  mecha- 
nisches Mittel  zur  Blutstillung  bekannt  war,  welches  in  unsem 
Tagen  von  Neuem  bat  erfunden  werden  müssen,  die  Torsion. 

Mehrfach  vnirde  bisher  lum  Beweise  der  Bekaimtschaft  der  Alten  mit 
der  Torsion  auf  Aötius,  TetrahihloSy  XIV.  c.  52  hingewiesen.  Die  dem 
Kufus  entlehnte  Stelle  heisst  in  der  bis  jetaifc  allein  zugllnglicheu  lateinischen 
üebersetzung  (vergL  oben  S.  457)  des  Moutanus  (Basil.  1535.  fol,  p,  47) 
folgende rmaassen;  «Vas  immissa  volsella  exteudenius  et  moderate  cirumn- 
fiectemus;  at  ubi  ne  &ic  quidem  cessaverit  [haemürrhagia]  vinculo  constrin- 
gemus».  —  Dasö  diese  Worte  nur  auf  die  Torsion  gedeutet  werden  können, 
wird  zur  Gewissheit  durcli  folgende  bisher  unbeachtet  gebliebene  Stelle  bei 
Oribasius ,  welche  sitih  in  der  von  Heliodor  entlehnten  Beschreibung  der 
Radikal  -  Operation  der  Hernien  findet:  Hier  wird  gesagt,  dasi«  nach  Bios- 
legung  der  Tuuica  Darfcos  die  gi*össeren  Gefitsse  unterbunden,  die  kleineren 
mit  Hnkchen  gefasst,  vielmals  gedreht^  und  auf  diese  Weise  vermittelst 
der  Drehung  geschlossen  werden  sollen ; 

TOT    |i£tCr>va   ^t^  iroßpo/iaav-  «Indem  wir  die  grösseren  unter- 

t«;,  Ta  8e  jiixpoxepa  x  a  t  a  i:  s  t-  binden,  die  kleineren  aber,  nachdem 
pavTS;  th  «Uta  a^xtaxpa  xal 
i:£pioTpetj^avxs;  T^oXXaxt^;  xal 
ÄTtoTu^XtoaavTsg  aüTa  oiot  tyJ;  Tispt- 
oTpO':^!);.  Oribusiusjlib.  L.  c.  47. 
(od,  Daremberg  IV,  p.  485.) 

Ans  dem  Umstände,  dass  Paulus,  selbst  bei  seiner  ansftlhr- 
lichen  Bescbreibuug  der  Radikal-Operation  der  Hernien ,  welche 
im  Wesentlichen  mit  der  des  Heliodorns  bei  Oribasius  überein- 
stimmt, der  Torsion  nicht  erwähnt,  scheint  hervorztigeheo,  dass 
dieselbe  in  der  späteren  Zeit,  hauptsächlich  zufolge  der  immer 
mehr  zunehmenden  Anwendung  des  Glüheisens  als  bliitstiUeDdes 
Mittel,  in  Vergessenheit  gcrietb. 

Allgemeine  Vorschriften  Über  die  Eröffnungen  von  Ab- 
scessen  finden  sich  in  Fragmenten  des  Antyllus  und  Heliodorus 
bei  Oribasius*).  Oberflächliche  Abscesse  am  Kopfe  werden  durch 
einen  Querschnitt,  tief  liegende  durch  zwei  sich  kreuzende  In- 
cisionen  geöffnet.  An  der  Stirn  muss  der  Einschnitt  der  Quere 
nach,  an  der  Nase  der  Länge  nach»  unter  den  Augen  in  halb- 


sie  mit  [  scharfen]  Haken  tixirt 
worden  sind,  oftmals  umdrehen  und 
vermittelst  der  Umdrehung  ver- 
s:chli  essen». 


»)  8,  unten  S.  512  ff. 

»)  S.  oben  S,  336  und  380.     An  letzterer  Stelle   ist  den  Worten:    •m 
liiteiaischer  Uebersetssung»  hinzuzufügen:  «und  in  AusÄÜgen  bei  Oribaaiufl». 
*)  Oribasius,  ed.  Daremberg  lU.  570. 


nach  oben  gekebiter  Biclilmg  erfolgea.  Bei  Er- 
litnmmg  roo  Aimeenen  der  Mamina  mnss  die  Braslwarze  Ter- 
niedcai  bei  ioMiea  4m  lUeldansfl  eine  fiöhre  mmgdegi  werden, 
'üM  dem  Dsn^awm  Ahgßog  ra  rerBchaffeii.  —  Heliodor  sebeibi. 
?or^  die  Beifaog  der  Abeeeeee  abzuwarten  und  darcii  erweichende 
Kjlll^lEraieii  zu  bef&rdem.  Da^efec  werden  auf  Abaeette} 
«eh  nach  innen  Offnen  sollen,  adMringirende  Mittel  gelegt^. 

Die  Lehre  ron  den  Luxationen  und  Fraeturen  biet« 
selbft  noch  bei  Paulus  im  Vergleiche  zu  ihrem  Zustande  zur  Zeit 
der  Hi|»pokratiker  kaum  einen  bemerkenswertheu  FortscbriU  dar; 
am  wenigsten  in  pathologischer  und  diagnostischer  Hinsicht,  da 
die  Wundärzte  des  Altert hn ms  auch  nicht  entfernt  das  Bedtlrf- 
niss  empfanden  j  bei  diesem  Gegenstande  Über  den  Kreis  des 
Ueberlieferten  vorzudringen,  am  wenigsten,  auf  die  bei  jenen 
Verletzungen  sich  darbietenden  pathologischen  und  restaurativen 
Vorgänge  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  —  In  Betreff 
der  Luxationen  hat  Oribasias  eine  Ftille  von  Erfahrungen  der 
Wundärzte  der  Kaiserzeit  aufbewahrt*^).  Die  bescheidenen  und 
doch  so  zweckmässigen  Einrichtungs-Apparate  der  Hippokratiker 
waren  wahrecheinlich  schon  von  den  Alexandrinern,  noch  mehr 
bei  den  Römern  ^  durch  vielerlei ,  zum  Theil  sehr  complicirte, 
Maschinen  vermehrt  worden.  Eine  der  berühmtesten  war  das 
€plintliiura*  des  Nileus^).  Es  fehlte  selbst  nicht  an  einer  Universal- 
Maschine  zur  Einrichtung  aller  möglichen  Arten  von  Fraeturen 
uud  Luxationen.  Ferner  gebrauchte  man  das  von  Nymphodoras.^ 
ertundcne  «Glossokom»,  das  *Tri8paston>,  die  verjüngte  Nacll 
biklung  eiues  von  zwei  Maschinenbauern,  Apellides  und  Archi- 
medes,  ausgedachten  Apparates ,  um  Schiffe  an  Seilen  zu 
wegen. 


Operatiooeti  an  bestiixiintßQ  EürpertheUeu, 

144*   Zu   den  am    häufigsten   ausgeführten  Operationen 
hörte  die  Trepanation  der  Schädelknochen-     Heliodor  b« 
schreibt    dieselbe   in  einer  ausführlichen   Abhandlung  über   die 
Kopfwunden  (mit  Einschluss  der  Caries  der  Schädclknochen),  iu 


»)  0  r  i  b  tt  8  i  u  8  ,  ed.  Daremb.  III.  178. 

•)  Oribaniu»,  Üb.  XLVII— XLIX.  (Daremb.  IV.  20'J  ff.) 

')  Oribaiiu«,  XUX,  2L  (Daremb,  IV.  403  ff.) 
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welcher  jedes  Wort  den  Meiater  oflenbart^).  Die  Trepanation 
\yird  wie  bei  Ilippokmtes  mit  dem  Peiibrativ-Trepan,  durcb  Ein- 
bohren einer  Anzalil  von  OeffnuBgen,  ausgeführt,  worauf  dann, 
unter  Anwendung  des  Meningopliylax ,  die  Excision  folgt.  — 
PaulnB  (VL  c,  90)  gibt  gleich  falls  eine  vortreffliche  Darstellung 
von  der  Operation^  ihren  Vorbereitungen,  den  ihr  folgenden  Zu- 
fällen, Meningitis  u.  s.  w.  Er  schreibt  vor,  sieh  des  [zur  Zeit 
Galen*8  erfundenen]  aßairrtorov  genannten  Ferforativ-Trepans  zu 
bedienen  [mit  einem  Vorsprunge,  um  das  zu  tiefe  Eindringen 
«Eintauchen»  {^arM^Etv)  zu  verhüten],  deren  man  mehrere  von 
verschiedener  Länge  und  Stärke  der  Spitze  hatte.  «Knochen- 
säge und  Kronen-Trepan  werden  von  den  Neueren  verworfen.» 

Auf  das,  was  Paulus  von  Operationen  in  der  Mundhöhle  er- 
w^ähnt,  ist  früher  hingewiesen  worden*).  Von  Interesse  sind  die 
Bemerkungen  des  Antyllus  über  das  «Ankyloglosson»  und 
seinen  Einfluss  auf  die  Lautbildung*  Er  unterscheidet  drei 
Zuogcnhäudcr :  das  mittlere  und  zwei  seitliche.  «Die  Verkürzung 
des  ersteren  heeinträehtigt  die  Bildung  der  Buchstaben  D,  L,  R 
und  der  ihnen  ähnlichen;  die  der  seitlichen  die  Aussprache 
des  P»  Pb,  K,  Chi.  Die  Durchschneidung  der  betreffenden 
«Bänder»  hilft  jenen  Fehlern  ab^). 

Unter  den  am  Halse  ausgeführten  Operationen  nimmt  die 
Tracheotomie  (« Bronchotomie ,  Pharyngotomie i)  die  wich- 
tigste Stelle  ein.  Dieselbe  war  von  Asklepiades  eingeführt 
worden,  fand  aber,  wie  aus  Aretaeus  und  Caelius  Aurelianus 
hervorgeht,  wenig  Eingang. 


TTiptr^v  STajxov  I;  Ävot-vor^v,  oü  \Lm 

oaoöai,  Arötaeus,  De  curat 
acut,  L  c.  7.  —  Caelius  Aure- 
lianus, HI,  L 


«Bo  Viele  auch  aus  Besorgniss 
wegen  der  bei  der  Synauche  drohen- 
den Erstickung  die  Luftröhre  behufs 
des  Athmens  eingeschnitten  haben, 
so  scheinen  sie  mir  doch  durch  den 
Erfolg  für  chese  8  Verfahren  kein  Ver- 
trauen erweckt  zu  haben*. 


Zu  dem  früher  (S.  266  und  S26)  Bemerkten  mag  hinzugefügt  werden, 
dass,  da  die  Operation  auch  den  Namen  «Phar3mgQtomie»  führte  ^  unter 
«oi^anon  in  fauces  demittere»  (Plinius)  und  *fiatulam  in  fauces  dare» 
(Caelius  AureliaTiiis)  wohl  nur  das  Einbringen  einer  Canüle  in  die  geöfeete 
Luftröhre  verstanden  werden  kann. 


*)  Oribaaiaa,  XLVL  c.  1.  (Daremb.  IV.  147.) 
')  Oribasius,  XLV.    c  16.  (Daremb.  IV.  25.) 
ßaz.  nUd,  de  Pam,  1842,  p.  210. 


»)  S.  oben  a  470. 
Vergl.  Bourgerj, 


hdtikmngn  dei  AtteHinnit  it  4fr  pnkliMlMs  EdD^^a«. 

Eine  erscbtjpfende  Besprechung  der  Traclieotomie  findet  sich 
bei  Paulus  (VI.  c-  33). 

«Die  besten  WundÄrzte  haben  diese  Operation  ebenfalls  beschrieben, 
Antyllus  sagt  hierüber  Folgendes :  ««Bei  Kranken,  welche  an  Sjuanche 
leiden,  verwerfen  wir  die  Operation ,  wie  wir  es  bei  der  Besprechung  de» 
diätetischen  Verfahrens  zeigen  werden ,  weil  bei  Solchen ,  bei  denen  alle 
Verzweigungen  der  Bronchien  (Tiasat  at  apir^ptai)  und  die  Lunge  ergiiifen 
sindf  die  Dnrchsclmeidimg  keinen  Nutzen  bringt.  Bei  Kranken  dagegen, 
welche  eine  Entzündung  in  der  Mundhöhle  und  am  Kinn  darbieten,  oder 
wenn  die  Mandeln  die  Oeffinung  der  Luftröhre  verschliessen,  diese  selbst 
aber  sich  nicht  erkrankt  zeigt,  ist  es  verständig,  die  Pharyngotomie  zu 
machen,  um  der  Gefahr  der  Erstickung  zu  enl^ehen.  Wenn  wir  nun  dazu 
schreiten,  so  schneiden  wir  an  der  um  drei  oder  vier  Knorpel-Binge  unter- 
halb des  Kehlkopfes  (xaTüiiEptü  rf;;  xmakr^z  loO  ^^^'f//j\j)  liegenden 
Stelle  ein ;  denn  die  Luftröhre  ganz  zu  durchschneiden ,  würde  geföhrlich 
sejn.  Die  angegebene  Stelle  ist  zweckmässig,  weil  sich  an  derselben  kein 
Fleisch  befindet,  und  weil  die  Gef^sse  von  der  Stelle  des  Einschnitts  ent- 
fernt liegen.  Indem  wir  also  den  Kopf  des  Kranken  nach  hinten  beugen, 
damit  die  Luftruhre  hervortritt,  so  machen  wir  einen  Querschnitt  zwischen 
zwei  Ringen,  so  dass  wir  nicht  den  Knorpel  selbst,  sondern  nur  die  die 
Knorpel  mit  einander  verbindende  Haut  einschneiden.  SoUte  ein  Arat 
nicht  ganz  sicher  (ostJ^otspo;)  im  Operiren  scyn,  so  soll  er  vorher  die  mit 
einem  Haken  (!iY'/iaTpov)  empor  gehobene  Haut  trennen,  und  dann,  etwa 
sich  darbietende  BltitgetUsse  bei  Seite  schiebend,  den  Schnitt  ausführen.»» 
Dies  also  sagt  Antyllus.  Er  Bchlosa  auf  die  erfolgte  Eröftnung  der  Luft- 
röhre aus  dem  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  ausströmenden  Pneuma,  und 
aus  dem  Verschwinden  der  Stimme.  >  —  Paulus  selbst  fügt  hinzu ,  dass 
nach  gehobener  Erstickungsgefahr  die  Wundrlindcr  angefrischt,  und  dann 
die  Haut  (nicht  zugleich  die  Tracheal -Wunde)  durch  die  Naht  vereinigt, 
überhaupt  so  veri'ahren  werden  soll ,  wie  hei  den  Luft  röhren- Wiindeu  der 
Selbstmörder.  —  Von  der  Eitifühnrng  einer  CanÜle  ist  nicht  die  Rede'*). 

Die  von  den  Hippokratikern,  vrie  es  scheint,  sehr  häufig  aus- 
geführte Operation  des  Empyems'')  scheinen  die  Aerzte  der 
späteren  Zeit  weit  seltner  miternommeo  zu  haben,  Celsus  ijbcr- 
geht  sie  mit  Stillschweigen^  Galen  ist  der  Entleerung  des  Em- 
pyems durch  das  Messer  oder  das  Glüheisen  wenig  zugethan**). 
Auch  Doch  in  der  byzantinischee  Periode  gingen  die  Ansichten 
auseinander,  Heliodorus  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der 
Incisiou.  Üer  Eiter  soll  nicht  vollständig  entleert,  die  Wunde  mit 
einem  Schwämme,  Compresseo,  Binden  geschlossen  werden.  Die 
fernere  Entleerung  des  Eiters  erfolgt  iu   Zwischenräumen   von 


*)  Yon   der   Exstirpation  der  am   H&lae  Torkommenden   Gesohwülate 
wird  uuten  (S,  512)  gesprochen  werden. 

«^j  S.  oben  S.  172.  ')  S.  oben  S.  378. 
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zwei  1)18  drei  Tagen.  Fortwährend  sich  erneuernde  Ansammlimg 
von  übelriechendem  Eiter  ist  sehr  nngünstig.  Zur  Ausspritzung 
der  Pleura  in  solchen  Fällen  dient  warmes  Honigwasser').  — 
Aus  der  ausführlichen  Besprechung  dieses  Gegenstandes  bei 
Paulus  (VI.  44)  geht  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Entleerung 
des  Empyems  durch  den  Schnitt  fast  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen war.  Fanlus  selbst  verwirft  denselben  ebenso,  wie  die 
von  Leonides  und  Andern  geübte  Entleerung  durch  ein  Oliveu- 
fdrmiges,  bis  io  die  Pleura- Höhle  dringendes,  Glüheisen,  indem 
er  diesen  Methoden  vorwirft,  dass  sie  entweder  durch  das  Ent- 
weicbeu  des  :rv£up.ot  Cwtixov  sofort  den  Tod,  oder  unheilbare 
Fistel«  veranlassen*  Dagegen  redet  er  der  Application  des  Cau- 
teriums  auf  verschiedene  Stelleu  des  Thorax  das  Wort;  ein  Ver- 
fahren, welches  bei  Phthisikern  schon  von  dem  Knidier  Eu- 
ryphon  angewendet  worden  war®).  Zu  diesem  Zwecke  diente 
die  in  [wahrscheinlich  siedendes]  Oel  getanchte  Wurzel  der 
«grossen  Aristolochias*. 

Die  Stelle  ist  dunkel,  Vergl.  Brian,  Pmd  d'Eghu^  p.  208  und  oben 
S.  18L  —  Mehrere  Cauterieu  werden  < zwischen  den  Scblüaselbemen»  [am 
obem  Theile  des  Brustbeins]  applicirt,  zwei  kleinere  in  der  Nilhe  des  Kinns, 
entfernt  von  den  Carotiden,  zwei  über  der  Brustwarze,  zwei  au  der  fünften 
und  aechäten  Rippe  ^  eins  auf  der  Mitte  des  Stemiim ,  je  eins  in  der  Mitte 
und  zn  beiden  Seiten  des  KüelcenB. 

Die  bei  den  Hippokratikero  noch  äusserst  dlirftige  Lehre  von 
den  Hernien'')  erscheint  bei  Celsas  im  Wesentlichen  bereits 
in  derselben  Gestalt  ^  wie  bei  den  späteren  griechischen  Wund- 
ärzten: Hernien  entstehen  entweder  durch  VcrÜingernng  oder 
durch  Zerrcissung  des  Bauchfells;  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung 
sind  Bruchbänder  und  die  Radikal-Operation;  je  nach  den  Um- 
ständen mit  oder  ohne  Castration^^),  —  In  den  Bemerkungen 
Galen 's  über  diesen  Gegenstand  spielt  zwar  ebenfalls  die 
cRnptnr»  ihre  Rollej  aber  sie  sind  die  einzigen  des  Altertbums, 
in  welchen  ausser  dem  Bauchfell  auch  das  Verhalten  der  be- 
treffenden Muskeln  ins  Auge  gefasst  wird. 

«Keiner  dieser  Zustünde  wird  blos  durch  das  Peritonenm  bewirkt, 
aondem  es  ist  durchaus  (iravcm;)  nothig ,  dasä  auch  die  Apoueurosen  des 


^)  Oriba«iu8,  XLIV.  c.  10.  (Darerab.  IIL  579.) 

«)  S.  oben  S.  102. 

'}  S*  oben  S.  193.  —  Vergl.  die  geachichtlichc  DiurfltelluDg  der  Her- 
niologie  von  Wem  her,  io  Langenbeck^s  JrcÄit?  für  klinvsdke  Chirurgie, 
XV.  105  ff. 

*")  Celaua,  YIL  18  seq. 
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LelBtnfifin  Am  jLtt«rt1i8iiis  la  der  fH'ftMlBehtB  HdÜlsiide. 


Muskels  leiden.  —  Jene  Leiden  [Scrotal-Hemien  ?]  sind  solche  der  queren 
Muskeln  [transverd  abdominis] ;  dagegen  hängen  die  in  der  Weichengegend 
auftretenden  Brüche  von  dem  Verhalten  der  schiefen  Moskeln  [obHqoi] 
ab,  indem  ihre  in  jener  Gegend  liegende  Aponeurose  zerreisst».  Galen, 
de  tumorih.  pratt.  nat  c.  16,  (K.  Vn.  730,) 

Das  deutlichste  Bild  von  dem  Zustande  der  Heniiologie  in 
der  späteren  Periode  der  griechischen  Heilkunde  gewähren  die 
sehr  ausführliche,  obschon  mehrere  Lücken  darbietende,  Dar- 
stellung des  Heliodorus  bei  Oribasius,  nnd  die  bei  Weitem 
dürftigere  des  Panlns^^).  In  allen  diesen  Schilderungen  ist 
stets  nur  von  Nabel-,  Scrotal-  und  Inguinalbrüchen  die  Rede; 
alle  andern  Arten  der  Hernien  blieben  den  Alten  unbekannt. 
Als  unmittelbare  Ursachen  derselben  gelten  fortwährend  die 
Zerreissung  und  die  Verlängerung  des  Bauchfells  \  des  wichtigsten 
UmstandeSj  der  Erweiterung  tler  Austritts  -  Pforten  der  Hernien, 
gedenken  die  alten  Aerzte  nicht;  eben  so  wenig  geschieht  der 
Einklemmung  Erwähnung*  Die  mit  Scrotal-Hernicn  verbundenen 
Beschwerden  werden  hauptsächlich  durch  die  <Verwachsung€ 
erzeugt,  welche  zu  Schmerzen,  Retention  von  Gasen  und  Koth- 
masseu  n.  s.  w.  Veranlassung  gibt.  Jedenfalls  galten  alle  nicht 
reponiblen  Hernien  flir  «verwachsene,» 

Niu'  bei  Oelsua  werden  Zufällo  geschildert,  welche  vielleicht  zmn  Theil 
auf  KechuQiig  der  Licarceration  kommen:  «Nonnmiquajn  stomachuö  qno- 
qne  affectns,  primmn  rufem  bilem  per  os  reddit,  deinde  viridem,  quibusdam 
ctiam  nigi-am»* 

Zur  Palliativ -Behandlung   dienen  Bruchband  -  artige  Vorrieh- 

tungen;  namentlich  bei  Kindern,  bei  denen,  wie  Celsus  hervor- 
hebt, die  Radikalbehandlung  nur  unter  gewissen  Verhältnissen 
zulässig  ist  Paulus  empfiehlt  zu  diesem  Bchufe  eine  dreieckige 
Pelotte  (TfiiYüJvov  ETttositiov)  und  die  örtliche  Anwendung  adatrin- 
girender  Substanzen  (Granat-Aepfel* Schalen  und  Galläpfel  in 
herbem  Wein  gekocht)*-).  Der  Zweck  der  Radikalbehandlung, 
für  welche  sich  nur  die  auf  «; Verlängerung»  des  Bauchfells  be- 
ruhenden Fälle  eignen,  besteht  darin,  die  überBchüssigen  Partieen 
der  Haut,  bezüglich  des  Bauchfells,  zu  beseitigen,  und  zugleich 
durch  einen  festen  Verschluss  der  Bruchpforte  den  Austritt  von 
Darmschlingen  oder  Theilen  des  Netzes  uomöglich  zu  machen. 
Bei  Nabelbrüchen  beschränkt  sich  das  Verfahren  auf  die  Haut, 


")  Oribasiua,  L.  c.  11.  (ed,  Daremb.  IV,  477  E)    --    Paulu«, 
c.  65  ff.  (ed.  iJriau,  p.  277  ff.) 
*»)  PaulüB,  IlL  c.  53, 
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indem  dieselbe  dorch  Klammern  (<rrcgulae>)  abgequetsclit,  oder 
dorcli  einen  ringförmig  umgelegten  Faden  abgebunden,  oder  aber 
durch  X-fdrniig  eingezogene  Fäden  (*abii!ich  wie  bei  der  Operation 
des  Stapbjlom's^)  unterbunden  wird  i^Celsus),  worauf  dann  noch 
die  Zerstörung  des  überscbUssigen  Hantrestes  durch  Aetznüttel 
oder  das  Glüheisen  folgt;  oder  die  Haut  wird  in  hinreichendem 
Unitange  mit  dem  Messer  entfernt,  und  die  Wände  durch  die 
blutige  Naht  vereinigt  (Paolus)*  —  Die  Radikal -Oiveration  der 
Scrotal'  und  Leistenbrache  besteht  in  der  Anwendung  eines 
durcbaws  analogen  Verfahrens  auf  das  verlängerte  Bauch fclL 
Die  eistcren  heissen  je  nach  ihrem  Inhalte  Entero-  oder  Epi- 
plocele,  die  letzteren  Bubonoccle. 

Die  von  Hcliodorus  herrührende  Abhandlung  über  die 
Scrotal'Hcrnien  ist  eins  der  glänzendsten  Beispiele  von  der  Tüch- 
tigkeit der  Chirurgen  der  Kaiserzeit,  namentlich  von  der  un- 
übertrefnichen  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  bei  ihren  Operationen 
und  bei  ihrem  Unterrichte  zu  Werke  gingen*  Der  grosse  Um- 
fang derselben  gestattet  leider  nur  eine  Andeutung  ihres  Inhalts. 

Diu  durch  lltiptnr  ei-zeugteii  Hernien  entstehen  pl5t^ich ;  Hernien,  die 
auf  Verlängerung  des  Bauchfell»  beruhen ,  bilden  skh  allmidig.  Bei  den 
ersteren  liegt  die  Geiscbwulst  umaittelhar  uiater  der  Haut  des  Scrotuni. 
Dieaelbfl  ist  stets  zwei-  nnd  mehrfach;  Hernien  dagegen,  welche  dnreh 
Vürlängerimg  des  Bauchfells  verursacht  worden,  sind  stets  einfach  [in 
einem  Bnichsacke  eingeschlosaen] ;  sie  gehen  ausserdem  bei  der  Repuaition 
langsamer  zurück ,  als  die  ersteren.  —  Die  Haiipt-Akte  der  Operation, 
welche,  wie  Heliodor  selbst  andeutet»  eine  Reihe  von  Stunden  in  Anspruch 
nahm  (S.  unten),  bestehen  in  der  Blosleguug  der  Geschwulst  durch  einen 
in  der  Richtung  der  Weiche  [von  Andern  longitudiual]  geführten  Haut- 
scbnitt.  Hierauf  folgt  der  schwierigste  Theil  der  Opei-ation:  die  Isolining 
der  Hernie  von  den  Gefilssen,  dem  SSamenstrange  («Kremaster*)  und  dem 
Hoden  (welcher  ans  dem  Öcrotum  hervorgezogen  und  von  einem  Gehülfen 
in  oberer  und  seitlicher  Richtung  fixirt  wird),  vermittelst  stumpfer  Haken 
lind  vorsichtiger,  longittidinal  geführter,  Schnitte,  durch  welche  die  «  Daa-tos- 
H&ute»  (oapToi)  und  *diü  übrigen  Membranen»  [Bindegewebs-Schichten] 
entfernt ,  Adhiisionou  gelöst  werden  u.  s.  w\  Vor  Allem  ist  es  wichtig, 
Blutungen  zu  verhüten,  weil  diese  den  Kranken  schwächen,  und  zu  Ge- 
rinnseln in  der  Operations -Wunde  Veranlassung  geben.  Deshalb  werden 
die  grösseren  GefUsse  unterbunden,  die  kleineren  durch  die  Torsion  ver- 
schlossen (S,  ob.  S.  501).  —  Behufs  des  letzten  Aktes  der  Operation,  der 
Verkürzung  des  Bauchfells,  wird  zunächst  der  Hoden  in  das  Scrotum  zurück- 
gebracht, «damit  er  nicht  zu  öt^rk  abgekühlt  werde,  wenn  er  viele  Stunden 
(icoXXat;  <3pat;)  der  Luft  ausgesetzt  wird,  >  Ein  Gehüife  zieht  inzwischen 
das  Peritoneum  kräftig  in  die  Höhe ;  der  Operatem*  aber  übei*zeugt  sieh 
auf  jede  Weise  durch  das  Auge  und  den  Finger  von  der  vollständigen 
I^iimng  der  Hernie,  mn  zxu-  Eröffnung  des  Bauchfells  zu  schreiten.     Er 


508 


tMtAmMgßm  im  iXiMfkmmm  im  iw  pfaiÜK&M  Bnlkmtt^ 


bewirkt  diese  an  einer  Stelie,  aa  weiche  keine  Diinii'Psriie  anUegi,  durch 
einen  Einschmitt  gross  genug,  den  Zeigefinger  einzoi^kren.  Mit  damaetben 
werden  ztmäehsi  etwEige  lockere  AdhiLsionen  geldst ,  festere  bleibet!  nn- 
lierQbrt.  Schliesdlich  wird  dad  Bauehfeli  mit  gtxmipfen  Haken  gr 
kräftig  torqtiirt,  und  die  überflüfiäige  Partie  desselben  abgeschnitten  i^... 
Aij^u»  e7riT:;>£'^£tv,  Tztm'jt^vfiiy),  Hierbei  ist  es  von  Wichtigkeit,  weder 
XU  wenig  noch  sa  viel  wegzunehmen ,  da  in  beiden  Fällen  leicht  eine  neue 
Hernie  entsteht ;  im  ersten  durch  das  Fortbestehen  der  Verlängerung  des 
chfeUd ,  im  «weiten  Falle  durch  Zerreissung  der  zu  stark  gespannten 
'  Stelle  de»  Verschlusse».  Der  Hoden  bleibt  erhalten,  —  Bei  der  Lücken- 
haftigkeit des  Berichtes  bleibt  ungowiss,  ob  Heliodorus  in  allen  Fällen  auf 
die  CoDservirung  des  Tesükels  bedacht  war. 

Bei  Paulus  findet  sieh  insofern  ein  entschiedener  Rückschritt, 
als  er  jederzeit  auch  den  Hoden  entfernt.  Dagegen  verscbliesst 
er  die  Bauchfell- Wunde  durch  eine  X-fürmige  Naht,  unter  welcher 
zu  mehrerer  Sicherheit  noch  eine  zweite  angebracht  mrd.  Er 
fägt  hinzu,  dasö  manche  Aerzte,  «wahrscheinlich  aus  Furcht  vor 
der  Blutung,*  das  Glttheisen  gebrauchten.  Wichtiger  ist  sein 
Znsatz,  dass  dieselben  die  Operirten,  besonders  Kinder,  sieben 
Tage  lang  täglich  fünf  warme  Bäder  nehmen  liessen,  und  durch 
dieses  Verfahren  [das  permanente  warme  Bad!]  den  Eintritt  ent- 
zlindlieher  Erscheinungen  verhüteten.  —  Die  Operation  der  Ba- 
bonocele  stimmt,  abgesehen  von  dem  Wegfall  der  Castration, 
mit  der  der  Enterocele  überein. 

Krankheiten  der  Harnwerkzeuge. —  Dass  die  Stein- 
krankheit  und  der  Steinschnitt  seit  ältester  Zeit  bekannt  waren, 
geht,  abgesehen  von  den  der  Zeit  nach  unsicheren  Nachrichten 
bei  den  Indiern^^)  aus  den  Schriften  der  Hippokratiker  hervor*^). 
Unzweifelhaft  scheint  fest  zu  stehen,  dass  zur  Zeit  der  lets^teren 
die  eigentlichen  Aerzte,  besonders  die  Asklepiaden*  sieh  mit  dem 
Steinschoitt  nicht  befassten,  pondern  dies  den,  im  Uebrigcn,  wie 
es  scheint,  nicht  sehr  geachteten,  Speciatisten  Uberliessen. 

Vergl.  IL  Briau,  Le  serment  d*Hippocrate  et  la  tUhotomie.  Par,  1873, 
8.  (pp.  29.) 

In  der  Alexandrinischen  Zeit  dagegen  begegnen  wir  mehreren 
auch  als  Lithotomen  angesehenen  Wundärzten,  z.  B.  dem  Am- 
nion ins  und  Meges*^),  und  bei  den  Späterenj  nünicntlich  bei 
Celans  und  Paulus,  den  einzigen  Schriftstellern,  welche  ans  Bo- 


'*)  S,  oben  S.  31. 
»*)  S.  oben  S.  252. 


»*)  S.  oben  S.  100  u.  88. 
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schreibangen  der  Operation  hinterlassen  haben,  findet  sich  von 
einer  Beschränkung  derselben  aaf  Specialisten  keine  Andeutnng**'), 
Als  eine  der  glänzendsten  Leistungen  der  alten  Chirurgie 
erscheint  die  neuerdings  durch  Olympiiis  in  Athen  nachgewiesene 
Ausführung  der  Lithothrypsie. 

In  der  von  einem  Ungenannten  herrührenden  Bio^aphie  des  heiligen 
Theophanes  wird  erzählt«  dass  dieser  auf  den  Wunsch  des  Kaisers  Leo  eine 
Seereise  noch  Bjzanz  nntemahin, 


—  obsühon  er  an  einer  langwie- 
rigen Krankheit  der  Nieren  und  an 
Dysurie  litt.  Denn  man  hatte  Werk- 
zeuge durch  den  natürlichen  Weg  in 
die  Blase  gebrat^ht,  welche  die  in 
dieser  liegenden  Steine  zerbracfien, 
naoh  aussen  beförderten ^  und  so  viel 
als  möglich  dem  Harne  freien  Ab- 
flu  SS  bewirkten  =^. 


oüpta  Tpu)(r5ji£vo;,  opY^^^  T^P  ^^^ 
ToD  'fü3ix&u  urovdjAOu  xi()  xuorij 
Trap^tTTSjiTrOjisva   xal  toi;;  l^xeijil- 

VOyC     £V     TOtllTT)     OiaÖpülTTOVTa 

Xiöoo^  toF;  exxo^  ;:ap£7r£ji7vOVTQ, 
T7JV  sjooov  im  ü*)fp(p  TrsptTttujiaxt, 
(i>;  Oüvatov,  ixtuA^ütov  jiTj/otvm* 
jisva.  Corpus  scripta  hisL  BifzmiL 
Bonn,  1839.  vol.  n.  p.  XXXIV. 

Olympios^  M£?i(a^T|  Ir^tpixT,.  Athen.  (Brian,  Gaz,  hehdom,  1858. 
No.  9).  —  Olympios  bemerkt,  dass  unter  den  neuerdings  auf  Milo  gefun- 
denen chirurgischen  Instrumenten  sich  Pincetten*  artige  Werksseuge  mit 
Mliusezahn-artiger  Spitze  (it  dents  de  soiiris)  befanden.  Er  glaubt  in  diesen 
Werkzeugen  das  ptüDtov  (von  |j.ü;)  der  Alten  zu  erkennen,  und  vormutbet, 
dass  Mythion-artige  Werkzeuge  zur  Lithothiypsie  dienfceu. 

Den  Krankheitszn ständen  der  Genitalien  widmeten  die 
Alten  j  hauptsächlich  die  Aerzte  der  Kaiserzeit  und  der  byzan- 
tinischen Periode j  ihre  volle  Beachtung,  Auch  auf  diesem  Felde 
gewährt  Paulus  (VII,  c,  69  ff.)  die  reichste  Ausbeute.  Er  handelt 
von  den  angeborenen  Bildungsfehlcrn,  von  Herniaphroditismus, 
Epi*  und  Hypospadie,  Phimose  u.  s.  w. 

Leonides  theilte  den  männlichen  Hermaphrodit ismns  in  drei  Arten: 
L  weibliche  Genitalien  neben  den  miüinJichen  am  Perinaeum,  2.  am 
Scrotmn,  3.  «Mangel»  des  Penis.  Der  weibhcbü  Hermaphroditismus  tritt 
nach  Leonides  nur  in  einer  Form  auf  [die  aber  offenbar  in  zwei  »erMltJ: 

a)  Penis,  gespaltenes  Scrotum,  mit  Hoden  in  den  vermeintlichen  Labien, 

b)  Hypertrophie  der  Clitoris. 

Mehrere  dieser  abnormen  Zustände  sind  auf  operativem  Wege 
heilbar.  «Nymphotomie»  z.  B.  heisst  die  Abtragung  der  h)rper- 
trophirten  Clitoris,  v-KerkosiÄ»  die  Entfernung  langer,  die  Scheide 
ausfüllender  Uterus-Polypen  (c,  70),  —  Der  Epi-  und  Hypospadie 
wird  von  Antyllus  und  Ueliodorus  durch  die  entsprechende  Ver- 
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kUnnng  des  Penis  abgebolfeo^  dessea  Lange  ibfer  Meüumg  naeb 
auf  die  Befmeblaiig  keuieo  Einflnss  bat.  —  Das  Serotum  pem- 
dalam  («Bhakom»)  wird  von  Pantaa,  we^gai  des  hOehsl  onao- 
gtmkmen  Anssehns  (y^tÜi  irpsr&jiiT<^^v)  ebenlaUs  operattv,  düFcb 
Exdsioii  der  aberflüssigeD  Hant^  behandelt.  —  Die  wiebtigsten 
Kraakbeiteo  der  Hoden  werden  schon  Ton  Celsss  8ar;gfUlig  er- 
l^rteri.  Unter  den  späteren  Darstellnngen  ist  die  des  Panlns 
(VL  c  61)  die  YoUständigBte.  Er  besebreibi  die  Tiinica  Tagi- 
natis  eommnniSi  die  Hjdroeele,  die  Cystengescbwübte  (Imye^vcro^) 
des  Badens,  nnd  gibt  eine  Tortreffliche  differentielle  Diagnostik 
beider  Zustände.  Die  Therapie  der  Hydrocele  besteht  haopt- 
sAchlicb  in  der  Excision  der  Scheidenhaut;  «die  Neueren  wenden 
aneb  das  GlUbeiBen  an>.  —  Sarcocele  und  «Porocele»  (callöse, 
sehr  harte,  unebene  Geschwülste  [En  Chondrome?  Yerkn^cbenLngen 
der  Seheidenbant?])  werden  exstirpirt  Ängdrficklich  wird  hin< 
zngefttgt:  «die  Geßisse  unterbinden  wir>  (ti  jiiv  arpfsta  ^'«39(7- 
Jojiiv).  Die  Cirsoeele  wird  durch  die  Exstirpation  der  erkrankten 
Venen  nach  vorheriger  doppelter  Unterbindung  beseitigt  «Sind 
alle  GefäBse  des  Hodens  erkrankt,  so  ist  nach  der  Vorschrift 
des  Leonides  die  Castration  erforderlich.^  —  <Pneumatocele>  ist 
eine  Art  Aneurysma.  Leonides  verwirft  die  Operation  ans  Furcht 
vor  der  Blutung. 

Nicht  minder  reiche  Belehrung  gewähren  Oribasius  und  Paulus 
in  Betreff  derjenigen  Bebaftuogen  der  Geschlechts -WerkKeage, 
welche,  obschon  von  ihren  Ursachen  niemals  die  Rede  ist,  min- 
destens der  Mehrzahl  nach^  als  syphilitische  gelten  müssen. 
Jene  Darstellungen  bezeugen  unwiderspreehlich,  dass  den  Aerzten 
der  römiBchen  und  byzantinischen  Kaiserzeit  nicht  eine  von  den 
Formen  des  Erkrankens  unbekannt  war,  welche  die  Syphilis  an 
den  Genitalien  bewirkt.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  H'jjAot 
und  xovryj/uüttaT^,  Antyllug  trennt  die  ersteren  in  gutartige  und 
bösartige;  unter  xovSüXcupLaTa  sind  wahrscheinlich  hauptsächlich 
breite  Condylome  zu  verstehen.  Beide  Affectionen  sollen  mit 
denj  Messer  entfernt,  und  die  Schnittfläche  mit  pulverisirten  Gall- 
äpfeln oder  mit  Alaun  bestreut  werden.  «Das  Abbinden  wird 
von  den  besten  Chirurgen  verworfen».  Zu  den  Folgen  derartiger 
Affectionen  gehuren  auch  manche  Fälle  von  Verengerung  der 
Scheide  (c.  72),  bei  deren  Untersuchung  das  Speculum  vaginae 
(Snäirrp«)  zur  Anwendung  kommt.  —  Unter  den  erworbenen 
Genital -Affectionen  war  eine  der  häufigsten  die  Phimosis  und 
Paraphimoßis.     Antyllas  beseitigte  die  erstere  durch  die  Spaltung 
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des  Schleimhaut -Blattes  des  Präputiums,  dessen  Verengerung, 
Verdickung  u.  s.  w.  seiner  Meinung  nach  allein  die  Phimose 
bewirkt ^^).  —  Hierher  gehüren  sodann  Fissuren  der  Vorhaut, 
Verwachsung  der  letzteren  mit  der  Eichel,  und  der  Brand  des 
Praeputinm's,  welcher  die  Beschneidung  nüthig  macht. 

An  dieser  SteOc  tmden  sich  xwei  Worte,  welche  vielleicht  als  eine  An- 
deutiing  der  Boost  vou  keinem  alten  Arzte  erwähnten  si>ocifischen  Natur 
derartiger  Affectionen  gelte»  konneti.  Antylliis  sagt  (Oribaa.  L.  c.  7. 
[Baremb,  IV.  469])  im  Kapitel  von  der  Beschooidung :  «Es  ist  jetzt  nicht 
die  Rede  von  Denen,  welche  uns  religiöBen  Gründen  der  Beschneidimg 
tinlci*zogen  werden ,  sondern  vou  Denen ,  welchen  in  Folge  einer  die  Ge- 
schlechtstheile  ergreifenden  Diathese  die  Vorhaut  brandig  wird ;  dXXa  ot; 
diat^esecD;  atöoiixYJ;  Y^VGjiSviQ^  r^  TtoaÖrj  jis>.atv£xat. » 

Stricttireii  der  Darnröhre  opcrirt  Heliodor  mit  einem  dünnen 
tind  spitzen  Instrument  (sxoU^^),  welches  auf  einer  kurzen  Strecke 
unterhalb  der  Spitze  zweischneidig  ist.  Der  Penis  wird  hinter 
der  Strictur^  um  Blutung  zu  verhiiten,  comprirairt,  gestreckt,  und 
alsdann  das  Instrument  eingeführt»  Ist  die  Spitze  über  die 
Strictur  vorgedrungen,  so  werden  durch  Hin-  und  Herdreheii  die 
verengernden  Menihranen  beseitigt,  und,  wenn  sie  nicht  von  selbst 
abgehen,  mit  einem  Zängclchen  (jx^i^tov)  entfernt''^).  Die  Nach- 
behandlung besteht  in  dem  Einlegen  von  aus  Papier  gefertigten 
Bougies  und  metallenen  Sonden.   —   Harnfisteln  sind  unheilbar. 

Ferner  findet  sich  bei  Oribasius  die  Beschreibung  der  Infi- 
bulation,  wie  es  scheint  nach  Heliodorus,  welcher  von  seiner 
Uebnng  (tsyvtxr,  ^opaaia)  in  dieser  Operation  spricht.  So  weit 
das  Kapitel  erhalten  ist,  stimmt  die  Beschreibung  des  Verfahrens 
mit  der  des  Celsus  überein *^). 

Die  Krankheiten  des  Mastdarms  werden  schon  von 
den  Hippokratikern,  denen  auch  die  Darstellung  des  Celsus  ent- 
lehnt ist,  in  umfassender  Weise  beschrieben^^).  Aus  der  gleich- 
falls nnr  das  Bekannte  wiederholenden  Abhandlung  des  Paulus 
(VI.  c,  78  seq*)  geht  hervor,  dass  Lconides  die  Hämorrhoidal- 
knoten durch  anhaltende  Compression  mit  einem  quetschenden 
Instrument  («Staphylagra»  [also  eine  Andeutung  des  Ecrascment]) 
nnd  nachfolgenden  Schnitt  beseitigte.  Andere  gebrauchten  das 
Glüheisen  und  Aetzmittel  (mit  dem  beim  Aetzen  des  Zäpfchens 

1* — 
*')  Oribatiuit,   h.  c*  5.  (ed,  Daremh.  IV.  406.)  —  D&s  Verfahren  iat 
neuerdings  mehrtaclif  namentlich  von  Foot,  nachgeahmt  worden. 
")  OribasiuB,  L.  c.  IL  (Daremb,  IV.  475,) 
^«)  S.  oben  S.  288.  *«)  S.  oben  8.  193. 
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gebräuchlichen  Poiie-caustique.)  —  Atresia  ani  beseitigt  Paulus 
dui'ch  die  Treonung  der  verschlicsseiiden  Membran  mit  dem 
Finger  oder  mit  dem  Messer.  —  Eine  Abbnndlung  des  Meges 
über  Mastdarm -Fistdo  findet  Bich  bei  Oribasius-*),  —  Paulas 
wiederholt  im  Grunde  nur  das  bereits  Bekannte.  Um  verborgene 
[innere]  Mastdarmfisteln  zu  entdecken,  soll  nach  dem  Rathe  des 
Leon i des  (welcher  sich  bereits  eines  geknöpften  Fistelmessers 
bediente)  die  Untersuchung  mit  dem  Mastdarm-Spiegel  (iöpoota- 
xfiKr^i  —  Paulus  setzt  erläuternd  hinzu:  iiu  j^ixprii  otOTrtptW)  tot- 
genommen  werden.  Der  Letjttere  gelangte  mit  diesem  Instrumente 
in  einem  Falle  zum  Ziele.  —  Mastdarm-Blasentisteln,  desgleichen 
solche^  welche  in  das  Rectum  selbst  münden  [vollständige  Mast- 
darmfisteln],  verborgene  Fisteln ,  oder  solche,  die  sich  in  der 
Kähe  des  Hüftgelenks  yftnen  oder  an  einem  Knochen  endigen, 
sind  nach  Paulus  unheilbar*  Bei  Fisteln  des  Scrotums  wird 
der  Hoden  exstirpirt.  —  Von  Fisteln  an  andern  Körpertheilen 
gewähren  die  des  Oberkiefers  und  des  Ganmens  wegen  ihres 
zum  Tbeil  wahrscheinlich  syphilitischen  Charakters  Interesse, 
Sie  sollen  mit  Hülfe  der  schon  von  den  Hippokratikern  beschrie- 
benen Hülse  cauterisirt  werden  ■*>.  Ein  äbnliches  Verfahren 
kommt,  wie  es  scheint ,  bei  Tracheal-  und  Lungen -Fisteln  zur 
Anwendung. 


Qeachwülfite. 


Änenryamdii,    Amputation. 
Plastische  Operationen. 


Eesection. 


145»  Von  allen  Theilen  der  operativen  Chirurgie  entwickelte 
sich  aus  nahe  liegenden  Gründen  die  Lehre  von  den  grossen 
Geschwülsten  am  spätesten  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit. 
Von  der  Exstirpation  blutreicher  oder  in  der  Nähe  grösserer 
Gefässe  liegender  Geschwülste  ist  weder  bei  HippokrateSj  noch 
seihst  bei  Celsus  die  Rede.  Dagegen  gibt  der  Letztere  eine 
Anweisung^  den  Cysten-Kropf  durch  Incision,  Ausschälen  mit  dem 
Finger,  und  Caustica  zu  beseitigen^).  —  Unter  den  Späteren 
lässt  schon  Leonides  (bei  Aetius)  in  Betreff  der  Exstirpation 
von  Drüsen -Geschwülsten  am  Halse  (/oipaos;,  «strumae»)  eine 
reiche  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  erkennen.  Die  Geschwulst 
wird  je  nach   ihrem  Umfange  durch  einen  einfachen  Einschnitt 


*')  Oribaaiu«,  XLIV.  24,  (Daremb.  HL  G35.) 
»*)  VergL  unten  S.  &18.  ^)  Geis  üb.  VIL  13. 
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oder  durch  Ausschneiden  eines  Myrtenblatt-förraigen  Haiitstttckes 
blosgelegt  und  durch  Längsschnitte,  mit  sorgfältiger  Vermeidung 
der  grossen  Geßisse  und  der  Nerven,  auggeschält ,  die  Blutung 
durch  Stjptika  gestillt.  Antyllus  dagegen  sichert  sich  vor  be- 
trächtlicheren Blutungen  darch  doppelte  Unterbindung  der  6e- 
fässe  vor  ihrer  Dnrehschneiduug.  Dabei  ist  die  Art  und  Weise, 
mit  welcher  er  vor  der  Diirchsch neidung  oder  der  Ligatur  der 
Carotis  und  der  Jogular-Veuc  warnt,  Bürge  dafür,  dass  er  sich 
anf  Erfahrungen  am  Menscheu  stützte. 

tDrüsengeachwULste,  welche  unmittelbar  tinter  der  Haut  liegen,  sind 
leicht  «u  entfernen.  Werden  sie  von  Gofässen  überdeckt,  so  schiebt  man 
diese  bei  Seite.  Ist  dies  wegen  Verwachs nngen  mit  der  Geschwulst  nicht 
ausführbar,  so  macht  mau  einen  kleinen  Einschnitt,  unterbindet  die  Ge- 
fäase  auf  beiden  Seiten,  und  durchschneidet  sie  alsdann.  Liegt  die  Ge- 
schwulst unter  der  Carotis  oder  der  Jugnlar-Vene ,  so  daas  sie  nicht  ent- 
fernt werden  könnte,  ohne  diese  Geftisse  zu  durchschneiden,  so  mnss  jeder 
Eingriff  unterbleiben,  da  sowofal  die  Durchschneidimg  als  die  Unterbindung 
(liaT^i'^li^)  derselben  augenblicklich  den  Tod  nach  sich  zieht. *  Oribasius» 
XLV.  c*  17.  (ed*  Daremb,  IV.  27.)  —  Eine  Warnung  vor  der  Verletzung 
von  Nerven  findet  eich  bei  Antyllus  nicht,  wohl  aber  bei  Paulus  (VI.  c.  35.) 
Schon  Galen  (de  loc,  affect  I.  6.  [K.  VIIL  55.])  erzahlt  Fälle,  in  welchen 
die  Verletzung  des  Recurrens  Stijuinlosigkeit  bewirkte. 

Die  BeBcitigung  sehr  gefässreicher  Geschwülste  bewirkt  Panlus 
nicht  mit  dem  Messer,  sondern  durch  die  Unterbindung  ihrer  Basis. 

Die  Lehre  von  den  Krebs-Geschwülsten  war  in  pro- 
gnostischer und  therapeutischer  Beziehung  schon  seit  langer  Zeit 
zum  Abschluss  gelangt-).  Namentlich  von  Dem,  was  bei  Celsns 
in  dieser  Hinsieht  sich  findet,  mnss  gesagt  werden,  dass  es  bis 
anf  diesen  Augenblick  in  vollster  Geltung  steht ^),  Unzweifel- 
hafte Krebs-Geschwülste,  vor  allen  die  des  Uterus,  galten  den 
besten  Wundärzten  als  Noli  me  tangere. 

Zu  den  am  vollkonimensten  entwickelten  Lehren  gehörte  die 
von  den  Aneurysmen.  Durch  sie  am  meisten  ist  es  geschehen, 
dass  von  allen  Chirurgen  der  Kaiserzeit  der  Name  des  Antyllus, 
und  oft  genug  dieser  allein,  selbst  den  ungebildetsten  Aerzten 
bekannt  ist 

Bei  den  Hippokratikern  findet  sich  Nichts,  was  auf  eine  Kennt- 
niss  der  Aneurysmen  bezogen  werden  könnte.  —  Celsus  (VIL 
31,)  handelt  nur  von  Varices  der  Venen  und  ihrer  Exstirpation, 


»)  VergL  oben  S.  170 


•)  CelsiiB.  V.  28,  2. 
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olme  der  Uoterbiiidmi^  tm  enrilEiicii.  —  Ab  Att  Erste^  welcher 
AneUTsmeii  r  eotstanden  doreh  nugifteklidieii  MerlaAt,  darch 
UotefbtiidJiiis  mid  gtnzliehe  Ditrcliddiiieidiiiig  der  Arterie  be- 
MÜigtey  wird  Rofas  genaimi.  GaleD  spricbi  otir  tod  Aneii* 
rjmiieii  laeli  mtglfleUicbeflii  Aderlasi,  miid  enäUt  eioen  durch 
C<MDpfe«i€»ii  geliefltea  Fall'j. 

Ak  der  Begrtnder  der  gcnattereo  Keimlai»  der  AneorjstDen 
■nd  ihrer  naloigemissen  BehandluDg  miiss  ABtjrllas  gelten, 
deaseii  Worte  daf&r  bürgeo,  diSB  eni  Miaer  Hanptrerdiensle  mu 
diese  Licbre  in  der  krilisehen  Bearbettnng  derselben  beslaDd* 

«Eb  gibt  zwei  Arten  dar  AneaTjsnien.  Die  eine  enlslahl  dnrch  eine 
örtliche  Erweitemog  (iv€?ij#uv^4t77i;)  der  Arterie,  wcvtoii  das  Anenrjama 
•einen  Namen  bat.  Die  zweite  Art  entstelil  dadnrchf  daes  die  Arterie  ler- 
räast,  nnd  dag  Blut  sicli  in  die  mnüegenden  WmMkmk  (oi^i)  efigiessl. 
Aneurygmatiflche  Geechwnlste^  welche  dardi  Ekweiternng  entatAen,  haben 
eine  mehr  Ifingliche  Form;  die  durch  ZerreiaKuig  entstandenen  sind  rxm^ 
lieber.  Das  durch  Erweiterung  der  Artarie  entstandene  Aneurysma  ist 
mit  einer  dickeren  Schicht  ron  Weichtheüen  bedeckt  [liegt  tiefer].  Bei 
den  durch  Buptur  entstandenen  Aneurysmen  nimmt  man  beim  Finger- 
druck  eine  Art  GerSosch  (^o^po<)  wahr»  nicht  aber  bei  der  andern  Art^). 
Die  Behandlung  jedes  Aneurysma  sorflckzuweisen ,  wie  es  der  Grundsatz 
der  alten  Giirurgen  war,  ist  th^Sriefat  Aber  es  hsi  aneh  gefährlich,  jedes 
Aneurysma  zu  operlren.  Deshalb  weisen  wir  die  Operation  der  Aneurysmen 
in  der  Achselhöhle,  in  der  Weichengegend  und  am  Halae  Ton  uns,  wegen 
der  GrOeae  der  Gefitese,  und  weil  es  nnmdglich  ist,  dieselben  zu  isol^ren 
(lxXr/}ru)  und  zu  unterbinden  (i-oßpoxt^j^oc).  Wir  weisen  femer  Aneu- 
rysmen von  zu  grossem  Umfange  zurück,  auch  wenn  sie  an  imdem  Edrper- 
theilen  sich  befinden-  Diejenigen  aber,  welche  an  den  Enden  der  Extre- 
mitäten (Iv  tot;  Äxpot;),  an  den  Gliedern  (ita>>.oi;)  und  am  Kopfe  [an  der 
Schläfe  nach  der  Arteriotomie  ?]  ihren  Sitz  haben,  operiren  wir  auf  folgende 
Weise :  Wenn  sich  ein  auf  Erweiterung  benihendes  [wahres]  Aneurysma 
darbietet,  so  machen  wir  llngs  des  Ge^ses  einen  geradlinigen  Hautschnitt. 
Indem  wir  hierauf  mit  Haken  die  Wundr&nder  auseinander  halten,  trennen 
wir  vorsichtig  alle  Membranen  zwischen  der  Haut  und  der  Arterie ;  die 
neben  der  Arterie  liegende  Vene  aber  ziehen  wir  mit  stumpfen  Haken  zur 
Seite ,  indem  wir  das  erweiterte  Stück  der  Arterie  nach  allen  Richtungen 
hin  blos  legen.  Indem  wir  sodann  unter  das  blosgelegte  Arterien -Stück 
den  Knopf  einer  Sonde  (:rüpT]va  firJ^T^;)  bringen,  heben  wir  die  Geschwulst 
vermittelst  der  mit  einem  doppelten  Faden  versehenen  Sonde  in  die  H5he, 
so  dass  derselbe  sich  unter  der  Arterie  befindet ;  hiei-auf  schneiden  wir  mit 
dar  Scheere  die  Füden  an  der  Spitze  der  Nadel  durch ,  so  dass  zwei  [ge> 


*)  Galen,  MetK  med.  Y.  c  7.  (K,  X.  334.)  Vergl  Daremherg, 
Omiir,  d'Oribnge,  IV.  660. 

*)  Antyllo«  aowohl  wie  PauluB  gebrauchen  das  Wort  4xouetv,  welches 
gewiss  nur  «wahrnehmen*  im  Allgemeinen  bedeuten  soll,  und  nicht  etwA 
auf  die  AuscuHation  des  an euryemati sehen  Rauschens  beitogen  werden  kamL 
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Seiinte]  Faden  und  vier  Faden-Enden  entstehen.  Indem  wir  liiei-auf  zwei 
von  den  Faden -Enden  ergreifen ,  ziehen  wir  dieselben  behutsam  zn  dem 
einen  Ende  des  Aneurysma»  und  unterbinden  dort  dasselbe  sorgfiütig.  Eben 
m  führen  wir  den  andern  Faden  zn  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Ar- 
terie» unteri)inden  dieselbe  gleichfalls »  so  dass  sich  das  ganze  Aneurysma 
zwischen  den  beiden  Ligaturen  befindet.  Hierauf  öfftien  wir  das  Aneu- 
rysma in  der  Mitte  der  Gescbwulst  dm'ch  einen  kleinen  Einschnitt.  Auf 
diese  Weise  whd  der  Inhalt  desselben  vollständig  entleert,  und  es  entsteht 
nicht  die  Gefahr  einer  Hämorrhagie. *  [Die  Gefahren,  welche  aus  et- 
waigen von  unten  her  u.  s-  w.  in  das  Aneurysma  mündenden  Geissen  ent- 
springen^ acheint  Antjtlu!*  zu  übcr&ehen.]  «Diejenigen,  welche  zwar,  wie 
wir,  die  Arterie  auf  beiden  Seilen  unterbinden,  das  Mittelstück  des  Aneu- 
rysma aber  ausschneiden,  handeln  auf  eine  gefahrvolle  Weise,  Denn 
durch  die  Kraft  und  Spannung  des  Pneuma  werden  oft  die  Ligaturen  abge- 
stossen  (IxirTilETat)».  [Offenbar  will  Antyllus  damit  das  nach  der  Ent- 
fernung des  entarteten  Mittelstticks  der  Arterie  sehr  leicht  eintretende  Ab- 
gleiten der  Ligalur-Füdtfn  erklUren], 

«Ist  das  Aneur^^sma  durch  Ruptur  entstanden,  so  muss  man  mit  den 
Mngem  so  viel  als  mliglich  von  der  Geschwulst  sammt  der  Haut  zu  fassen 
suchen,  hierauf  vermittelst  einer  Nadel  einen  leinenen  Faden  oder  eine 
Darmsaite  (vsopa)  unter  der  abgehobenen  Geschwulst  hindui'ch  führen, 
dann  den  Faden  nahe  am  Nadel-Oehr  durchschneiden,  so  dass  zwei  Fäden 
entstehen.  Hierauf  ergreift  man  den  einen  Faden  an  beiden  Enden,  führt 
diese  auf  die  recht«  Seite  hinüber,  und  knüpft  sie  dort  fest  zusammen,  so 
dass  der  B^aden  nicht  abgleitet;  die  andern  Faden-Enden  führt  man  ebenso 
auf  die  linke  Seite  hinüber.  Sollte  die  Besorgniss  entstehen,  dass  die 
Fäden  abgleiten,  sc»  führt  mau  an  derselben  Stelle  noch  eine  andere  Nadel 
[unter  der  Geschwulst]  hindurch  (so  daBS  sich  dieselbe  [mit  der  ersten] 
wie  ein  X  kreuzt),  welche  ebenfalls  mit  einem  doppelten  Faden  versehen 
ist.  Man  durchschneidet  diese  mit  der  Scheere  und  knüpft  sie  zusammen, 
wie  die  früheren ,  so  dass  die  Ligatur  aus  vier  Fftdeo  besteht.  Hierauf 
muss  man  die  Geschwulst  auf  ihrem  höchsten  Punkte  spalten,  und,  imchdem 
man  den  Inhalt  derselben  entfenit  hat,  die  übediüssige  Haut  wegnehmen, 
indem  man  die  zwischen  den  Filden  liegenden  Partieeu  zurücklässt*  Denn 
80  wird  die  Operation  auj^ge führt,  ohne  dass  eine  Httmorrbagie  eintritt», 
Antyllns,  bei  Oribasius  XLV.  c,  24.  (ed,  Daremberg  IV,  52.) 

Hiernach  erhellt,  daas  die  Ligaturee  bei  dem  wahren  Aneu- 
rysma um  das  völlig  isolirte  Gefäss  grelcgt  werden,  während  sie 
bei  dem  oberflächlich  liegeudeo  Aneurysma  traimiaticum  zugleich 
die  Haut  zusammenschnüren  [Ligature  en  masse].  —  Der  von 
Antyllus  den  älteren  Wundärzten  gemachte  Vorwurf,  dass  sie 
die  BehandUiog  der  Aneurysmen  von  sich  wiesen,  findet  noch 
auf  A^tius  (oder  vielmehr  dessen  wahrscheinlichen  Gewährsmann, 
Pbilagrius)  Anwendung,  indem  er  nur  das  durch  unglückliche 
Venaeseetion  entstandene  Aneurysma  der  Brachialis  ftlr  kevVWx 
hält.    Er  empfiehlt,  die  Arterie  boe\i  o\)eii  \ivii  xwiV^iW^ö  ^<et 


I 


I 


M6 


tieifltanKen  des  llteTibnms  in  dar  pra)tüflch«ti  HoÜk&odft, 


kranken  Stelle  zu  uoterbiuclen  utid  das  kranke  Stück  [gegen  den 
sehr  begründeten  Kath  des  Antylliis]  aw8zusehäleii^% 

Die  operative  Behandlang  der  Venen* Erweiterungen  an  den 
unteren  Extremitäten,  am  Nabel,  an  den  Schläfen  («Cirsotoniie» 
[vielleicht  als  Folge  des  an  dieser  Stelle  so  häufig  ausgeführten 
Hjl>ospathismU8  u.  s.  w.]^)  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie 
bei  der  Behandlung  der  Aneurysmen;  nur  dass  das  GlUheisen 
eine  grössere  Rolle  spielt^)* 

Der  älteste  Schriftsteüerj  bei  welchem  sich  eine  Beschreibung 
der  Amputation,  und  zwar  des  Cirkcl- Schnitts,  fiudet,  ist 
Gel  SU  8^),  Die  uächstc  Nachricht  findet  sich  bei  Archigenes*^)- 
Derselbe  zählt  zunächst  die  Krankheitszustände  auf,  welche  die 
Entfernung  eines  Körpertheils  niithig  machen  (Brand,  Fäulniss, 
phagedänische  Geschwüre^  Carcinome,  übcrschtlssige  Gliedmassen, 
Hypertrophieen ,  Callus  u.  s.  w.)  und  fährt  alsdann  folgender- 
masscn  fort: 

«Die  Entfernung  von  Körpertheilen  und  die  Anwendung  des  Gltih- 
eiaens  sind  die  grössten  Operationeu.  *  Die  erstere  erfordert  völlige  Kräftig- 
keit des  Elrankeu.  —  Die  zu  dem  zu  ent.fernenden  Körper! heile  ftihrenden 
Gefilsae  aollen  vorher  unterbunden  {i'KQ^i^rjyiixmv}^  (xler  durüti  eine  Naht 
{6tot^f^«7n:eov)  der  Blutlauf  gehemmt  werden.  In  andern  Fällen  schnürt 
mBXL  das  ganze  Glied  mit  einer  Ligatur  zusammen ,  man  macht  kalte  Be- 
giessungen,  oder  eiuen  Aderlass.  Amput^ationeu  in  Gelenken  sollen  ver- 
mieden werden.  Die  Haut  über  der  Operations  stelle  wird  in  die  Höhe  ge- 
zogen und  durch  Binden  befestigt;  Knoelien  werden,  ehe  die  Säge  zur  An- 
wendung kommt,  geschabt ;  Blutungen  (mit  Vermeidung  der  Nerven)  mit 
dem  weissgltlheaden  Eisen  gestillt. 

Sehr  früh  sodann  begegnen  wir  den  Anfängen  des  Lappea- 

Bchnitts.  Leonides  durchschnitt  zuerst  diejenigen  Weichtheile, 
welche  die  wenigsten  Gefässe  enthalten,  durchsägte  dann  den 
Knochen,  und  trennte  zuletzt  die  übrigen  Weichtheile.  —  Eine 
kurze,  aber  meisterhafte,  Anleitung  zur  Ämpntation  gibt  Hei io- 
darns  bei  Orihasius^^).  Um,  namentlich  bei  Amputationen  ober- 
halb der  Ellcnheuge  und  des  Knie*»,  lebensgefilhrliche  Blutungen 
zu  vermeiden,  soll  nicht,  wie  es  einige  Aerzte  thun,  die  Operation 
mit  möglichster  Schnelligkeit,  namentlich  nicht  durch  einen  einzigen, 
sämmtliche  Weichtheile  gleichzeitig  trennenden,  Sehnitt,  sondern 


I 


■)  Agtiaa,  Tärabibl  IV.  Serroo  3,  c.  UK 
*j  Paulus^  VI.  c.  82.  (ed.  Briau,  p.  332.) 
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'')  Oribasiufl,  XLVIL  c.  14.  (Daremh.  IV.  247  C) 
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80  ausgeführt  werdeo,  dass,  z.  B.  bei  der  Amputation  des  Unter- 
scbeDkelB;  zuerst  «die  nach  oben  gelegenen  Tlieile»  [die  Haut 
über  der  Tibia]  durchecbnitten,  dann  der  Knochen  durcbsägt, 
und  zuletzt  die  Weichtheile  getrennt  werden.  Walirscbeinlieh 
bediente  sieh  Heliodor  hierbei  des  Lappenschnitts,  den  er  bei 
der  Amputation  der  Fiiiger  erwiesenermassen  anwendete.  Die 
BlEtcing  sucht  er  dureb  sofort  angelegte  grosse  Charpie-Büusehe, 
Compressen,  Sebwänime  und  festen  Verband  zu  bemeistern*  Der 
Unterbindung  gedenkt  er  eben  so  wenig  als  des  Glühe isens. 

Den  glänzendsten  Beweis  für  die  Umsicht,  die  Kühnheit  und 
operative  Gewandtheit  der  Wnudär/ie  der  Kaiserzeit  liefert  das 
von  A  n  t y  1 1  u  8  und  H  e  1  i  o  d  o  r  u  s  herrührende,  von  Oribasius 
aufbewahrte,  Kapitel  über  die  Res  actio  n^*).  —  Fistulöse  und 
cariöse  Knochen -Partieen  werden  vermittelst  starker  Knochen- 
niesser  beseitigt,  Ist  ein  grosser  Röhrenknochen  (Humerns, 
Feniur,  Vorderarm,  Tibia)  erkrankt,  so  erfolgt  die  Beseitigung 
der  kranken  Partie  je  nach  ihrer  diametralen  Ausdehnung  ent- 
weder mit  theil weiser  Erhaltung  der  Continuitiit  des  Knochens, 
oder  durch  partielle  oder  totale  Hesectiou,  Im  ersteren  Falle 
werden  mit  dem  Perforativ-Trepan  mehrere  bis  zur  Markhaut 
dringeodc  Oeffuungen  eingebohrt,  und  hierauf  mit  dem  Messer 
das  Krankhafte  entfernt.  Im  zweiten  Falle  wird  der  Knochen, 
nach  vollständiger  IsoUrung  von  den  Weichthcilen,  vermittelst 
der  Säge  entfernt.  Die  Chirurgen  der  Kaiserzeit  tragen  sogar 
kein  Bedenken,  den  Humerns  in  seinem  ganzen  Umfange,  ja 
selbst  einen  Theil  des  Akromial-Fortsatzes  des  Schulterblattes, 
zu  entfernen.  Sie  vollführen  die  Resection  des  Femur,  und 
weisen  dieselbe  nur  von  sich,  wxnn  ausser  dem  Caput  femoris 
auch  die  Pfanne  erkrankt  ist!  Sie  reseciren  Theile  der  Scapnla, 
den  Unterkiefer,  mit  Ausnahme  des  Gelenks,  ja  sie  erklären  die 
Resection  des  «unteren»  Theils  des  Unterkiefers  [des  horizontalen 
Astes]  für  eine  leichte  Sache  (suilspdtTTcüxa)!  Sie  unternehmen 
die  partielle  Resection  des  seiner  ganzen  Dicke  nach  erkrankten 
Oberkiefers  von  aussen  her.  Ist  dagegen  nur  die  der  Mund- 
hiVhle  zugekehrte  Partie  desselben  erkrankt,  so  beschränken  sie 
sich  auf  die  Anwendung  eines  halbmondförmig  gekrümmten,  in 
einer  metallenen  Canüle  eingeschlossenen,  Glüheisens.  In  ähn- 
licher Weise  exstirpiren  jene  Wundärzte  fistulöse  Partieen  der 
Luftröhre,  ganz  abgesehen   von  der  schon   von  Galen  geübten 


*)  OribaBiua,  XLIV.  c.  IL  c.  23.  (Daremb,  lü.  582,  617.) 
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pftrtieUen  Benection  des  Slaiiiiiits,  der  Bippea^t  wdebe  sie 
durch  Einbohnuig  einiger  Oeffnoiigeii  Termitielst  des  mit  dem 
Meniogo  •  PbjUx  Teraebenen  PerforatiT-Trepaiis  und  mit  dem 
Messer  bewirken. 

Ii  den  Ton  Aotyllas  imd  Paulas  gegebenen  Darstellungen 
der  plaslisehen  Operatianen  ist  g^enlber  den  Angaben 
dtn  Cebns^*)  ein  wesentlicher  Fortsehritt  nieht  bemerkbar.  Da- 
gegen besitzen  ihre  Besehreibnngen  den  Vorzog  der  Deutlichkeit, 
welcher  bei  Celsns  vermiast  wird.  —  Antjlina  schildert  die 
Operation  des  cColoboma«  des  oberen  Aagenlides,  einzelner 
Theile  der  Nase  nnd  des  Ohres  folgendermassen: 

«üeber  die  Colobome.  Coloboma  ist  der  Mangel  (lUleti^?)  eines 
KOrpertbeils,  oder  einer  bestimmten  Stelle  der  Haot,  welche  den  Korper 
bedsektv  Das  Colobom  des  [oberen]  Augenlides  c^ieriren  wir  folgender» 
maimi :  Wir  machen  vier  ein  Beetangel  bildende  Einsehnitte  (xsTpaY«»iH)^v 
ix'xOTrTjv),  um  so  mehr,  wenn  das  Colobom  selbst  eine  rechtwinklige  Form 
hat,  Bo  dans  wir  in  dem  rectangnllren  Schnitte  das  Colobom  tim£sasen. 
Hieraaf  verlängern  wir  die  obere  Seite  des  Bectangels,  nSmlich  diejenige, 
wetcbe  der  Stirn  zngekehrt  ist,  auf  der  einen  Seite  in  der  Richtung  der 
Nase  f  auf  der  nndem  in  der  Richtung  des  Obreü ,  so  zwar^  dass  die  nach 
diesen  beiden  Richtungen  ausgeführten,  die  Haut  trennenden,  Einschnitte 
l&nger  «ind ,  als  die  ßeite  des  Rectangels ,  von  welcher  sie  ausgehen.  In 
lümlicher  Wei^  Tsrl&ngem  wir  die  g^nüberliegende,  auf  dem  Augenlide 
befmdlicbe,  Seite  des  Schnittes  nach  beiden  Richtungen,  so  dass  ^mmtliche 
Schnitte,  mit  Einschluss  des  ursprünglichen  Rectangels,  eine  einem  liegenden 
H  (  Äj  ähnliche  Figur  bilden^  wobei  das  Rectangel  die  Stelle  von  dem 
mittleren  Strich  des  Buchstabens  einnimmt.  Ist  dies  geschehen ,  so  lösen 
wir  die  zwischen  den  Schnitten  liegende  Haut  von  ihrer  Basis  los  [Ött^Sc- 
poü(xev) ,  ziehen  sie  bis  zu  den  Enden  der  den  Buchstaben  bildenden  Ein- 
schnitte, und  nähern  dieselben  [die  Rjlnder  der  Hantlappen]  einander,  indem 
wir  sie  vermöge  der  Ablt^sung  (ii^'a  tt;v  i-oöcipiv)  anspannen.  Die  Ver- 
einigung der  Lappen  moss  in  der  Mitte  det»  viereckigen  Ausschnittes  ge* 
schehon.  Hierauf  erfolgt  die  Vereinigung  durch  die  blutige  Naht.  —  Von 
Wichtigkeit  ist  es,  bei  der  Ablösung  des  Ersatzstückes  nicht  blos  die  Haut, 
sondern  auch  etwas  von  dem  untiT  derselben  liegenden  Fleische  abzu- 
trennen, weil  eine  zu  dünne  Haut  abstirbt. 

In  derselben  Weise  werden  die  Colobome  an  der  Stirn,  an  den  Wangen 
und  an  der  Mitte  der  Nase  operirt.  Wenn  sich  Jedoch  das  Colobom  bis 
an f  den  Knochen  erstreckt,  so  dass  derselbe  blos  liegt,  so  verfahren  wir 
[«war  I  übrigens  in  ähnlicher  Weise,  Vor  der  Anlegung  der  Naht  aber 
tragen  wir  Sorge  für  dt?n  Knochen,  indem  wir  ihn  schaben  (Jsariv-s^)  oder 
überflüchlich  anbohren ,  damit  die  Vereinigung  ("apGtxoXÄTf^st;)  desselben 
mit  den  Weichtheilen  nicht  vereitelt  werde.  —  BetriflFt  der  Substanz  vertust 
die  Spitae  (o'^atpiov)  der  Nase,  so  verfahren  wir  ganz  wie  bei  den  Augen- 


")  S,  oben  S,  383. 


''}  S.  oben  S.  287. 
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lidern,  mit  flem  Untergchiede.  dass  fttr  den  Ersatz  die  von  den  Nasenflügeln 
gelioferien  Haut- Partie en  benutzt  werden.  Zur  Beseitigung  von  Substanz- 
Verliiflten  der  Nasen-Flügel  wird  die  Haut  der  Gegend  des  untern  Augen- 
lides benutzt ,  Bicht  aber,  vrie  Manche  m  tbirn ,  die  der  Nasenspitze  ,  weü 
dieses  Verfahren  in  Folge  der  Spannung  der  Haut  Difformität  [«Ver- 
drehung», Ixaiz&^Et]  ztir  Folge  hat,  —  Zum  Ersätze  der  Kasenöffnung 
dienen  Hautpartieen,  welche  theÜs  den  oberen  Theilen  der  Nase,  tbeils  der 
Oberlippe  entnommen  sind,  —  Dieselbe  Methode  findet  bei  den  Colobomen 
des  Ohres  Statt.  Betrifft  der  Substanzverlust  nicht  blos  die  Haut^  sondern 
auch  den  Knorpel,  so  moss  man  vor  der  Vereinigung  der  Hautlappen  den 
Knorpel  etwas  beschneiden  (Trspixorrsiv)  ^  um  die  durch  das  Cttlobom 
gebildete  Vertiefung  (xdiXott^;)  auszufüllen  und  eine  Difformitiit  zu  ver- 
meiden.» 

Höchstwahrscheinlich  handelte  es  sich  in  vielen  Fällen  von 
Colobomen  des  Obres  und  der  Nase  um  Beseitigung  von  Löchern, 
vrelche  bei  Sklaven  durch  das  Einziehen  von  Gewichten,  Ringen 
n.  8,  w,  entstanden  waren;  in  BetrefF  der  Nase  wohl  anch  um 
den  Ersatz  derseiben  bei  bestraften  Ehebrechern^^).  —  Von  dem 
Ersätze  der  Nase,  wie  sie  die  indischen  Aerzte  dnrch  Verpflan- 
ÄUng  der  Wangenhaut  übten,  ist  nirgends  die  Rede^^).  —  Die 
Ncnbildnng  der  Vorhaut  bei  Beschnittenen  (höchstwahrscheinlich 
zura  Zwecke  der  Umgehung  der  Juden* Steuer)  beschreibt  An* 
tjilüs  ganz  wie  Celsus^^).  —  Panlus  (VL  36)  wiederholt  in 
Betreff  der  plastischen  Operationen  im  Wesentlichen  die  Angaben 
des  Antyllus. 


Augen-,  Okren-  und  Zahnheükonde. 

In  Betreff  der  AugenheiHcunde  vergl  die  oben  S.  95  aageführten 
SchrifleD.  —  Ohrcnheilkund*?:  Edm.  Dann,  Skizze  tiiner  Gtsdiichte  der 
OhrenheWitinde,  Berlin,  1834.  8.  (SS.  42.  Aus  dem  Archiv  für  mt'd  Er- 
fahruntf,  1 834.)  —  Zabnheilkunde:  J.  R.  Duval,  Etehervhts  hiaioriques 
ifttr  l*art  du  dentvHe  vlwz  Ita  anckn^  Par-  1808.  —  Oara belli»  Sydema- 
tiaches  Handbuch  der  Zahnheükunde,  Erster  Band:  Gcitchkhtliche  Uebtrjtkhi 
der  ZaMiheHkunde,    Wien,  1831,  8. 

146.  Die  Lehre  von  den  Erkrankungen  der  äusseren  Gebilde 
des  Auges  war  schon  znr  Zeit  des  Uippokrates  zu  nicht  ge- 
ringer  Ausbildung   gelangt  ^\     Namentlich    haben    die   offenbar 


'^)  Vergl.    RoBenbaum,    Geschichte    der   Lustseuche    im    AUerihume> 
Halle,  1839.  8.  S.  233. 

1«)  VergL  ob€n  S.  31. 
I         ")  Oribaaiuß,  L.  c.  2.  (Daremb.  IV*  460.)  —  VergL  oben  S*  288. 
»}  S.  oben  S.  195  ff. 
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8€hr  bäatigCD  und  oft  sehr  gefäbrlicfaen  Opbthalmieeti  schon  früh 
za  der  Erfindung  höchst  energischer  Eingriffe  auf  die  am  Schädel, 
den  Schläfen  und  der  Stirn  verlaufenden  Gefasse  geführt,  welche 
sich   das  ganze  Altertbnm   hindurch,  ja   znm  Theil  bis  in   die 
neuere  Zeit  hinein,   in  Ansehn   erhielten.     Die  wichtigsten   von 
diesen^   auch   bei  Krankheiten   des   CTehirns,   Epilepsie  n.  s.  w. 
zur  Anwendung  kommenden^  Proceduren  sind  die  «Arteriotomie>, 
die  «Angiologie>,  der  « Hypospat hismus»  und  der  «Periskyphis- 
mus»»    Sie   werden    bereits   von   den   Uippokratikem   nnd   von 
Celsus^),  am  genauesten  aber  von  Paulus  (VI.  4  seq.)  beschrieben. 
—   Die   «Arteriotomie»,   d.  h*   die   Durchschneidung   der  hinter 
dem  Ohre  liegenden  Arterien  (c.  4.)  wird  bei  chronischen  Augen- 
entzündungen   und  «Schwindelkrankbeiten»   vorgenommen.     Die 
Theile  werden  durch  einen  bis  auf  den  Knochen  dringenden  Quer- 
schnitt  getrennt,   nach   hinreichender   Entleerung   von  Blut   das 
Pericranium   gespalten,   der   Knochen,   um  Caries   zu   verhüten, 
geschabt,  zuletzt  durch  ein  Leinwandsttick  (a-fr^vtaxo;,  Tampon) 
die  Blutung  (ohne  Unterbindung)  gestillt.  —  Bei   Migräne    und 
chronischen  Augenleiden,  oder  auch  bei  akuten,   mit  Hitze  nnd 
Oedeni  der  Scblätengegend  verbundenen,  Üphthalmieen  war  die 
«Angiologie»,  d,  h.  die  Eröflfnung  der  obertlächlichen  Schläfen- 
Venen,  allgemein  gebräuchlich.     Die  betreffende  Hautstelle  wird 
rasirt,   die  Venen  durch  warmes  Wasser,  wo  nöthig  durch  eine 
um   den  Hals   gelegte  Binde j   zur   Anschwellung  gebracht,   mit 
Tinte  bezeichnet,  die  Haut  in  eine  Querfalte  erhoben,  die  Vene 
blos   gelegt  und  isolirt.     Ist  sie  klein,   so  wird  sie  vollständig 
durchschnitten   und   ein  Stück    des   Gefässes    excidirt;   ist    das 
Gefäss  gross  genug,  so  wird  es  wie  bei   dem  Aderlasse   ange- 
stochen, und,  nach  hinreichender  Entleerung,  doppelt  unterbunden, 
das  Zwischenstück  sofort  oder  später  exstirpirt  u.  s*  w. 

Die  Orientalen  lassen  noch  jetzt  bei  dem  geringsten  Kopfächinerz  eine 
Binde  am  den  Halft  legen,  um  das  Blut  ziiillck  zu  halten,  und  machen  dann 
mit  dem  Scbeerracsser  einige  seichte  Einschnitte  um  das  Ohr  heram,  durch 
welche  etwa  eine  Unze  Blut  entleert  wird.  Eeux,  Journal  de  mSd, 
vol.  44.  p.  355. 

Die  uralte  Operation  des  Hypospathismus  kommt  zur  An- 
wendung, wenn  eiu  starker  und  heisser  Fluss  (p^i^ixa)  die  Augen 
befällt,  das  Gesicht  sich  röthet^  und  der  Kranke  an  der  Stirn 
die  Empfindung  des  Umherlaufens   von  Ameisen   und  Würmern 


■)  S.  oben  8.  196  und  21^2, 
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hat  Zweck  der  Operation  ist  die  Durchschneidimg  der  zii  beiden 
Seiten  der  Stirn  vom  Kopfe  zu  den  Augen  herabsteigenden  Ge- 
fässe*  Zu  diesem  Behnfe  wird  erst  die  Stirnhaut  durch  drei  bis 
auf  den  Knochen  dringende  Querschnitte  getrennt,  dann  in  diese 
der  spatelförniige  zweischneidige  «Hypospather»  eingeführt,  und 
[durch  Vorschieben  auf  dem  Stirnbein]  subcutan  das  Pericranium 
abgelöst.  —  Bei  noch  hefligeren  (genau  beschriebenen)  Graden 
der  Ophthalmie  kommt  der  Periskyphismus  zur  Anwendung. 
Er  besteht  in  einem  bis  auf  die  Knochen  dringenden,  von  einer 
Schläfe  bis  zur  andern  (mit  Vermeidung  der  Schlafen- Muskeln) 
sich  erstreckenden  Querschnitt,  welcher  durch  Einlegen  von 
Charpie  n.  s.w.  zu  einer  eiternden  Wunde  gemacht  wird.  Später 
wird  alsdann  der  Knochen  geschabt  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  übrigen  Erkrankungen  der  Augenlider  hat  das 
spätere  Alterthum  gegenüber  den  Darstellungen  bei  den  Hippo- 
kratikern  und  bei  Celsus  ebenfalls  nur  wnwesentliche  Portschritte 
aufzuweisen').  Auch  hier  gibt  Paulus  sowohl  in  Betreff  der 
medicanientösen  als  der  chirurgischen  Therapie  die  vollständigste 
Darstellung'). 

Die  operativen  Abschnitte  handeln  vou  der  Distichiasis ,  welche  ent- 
weder vermittelst  eines  «allgemein  üblichen  {xrjiv«^;)  und  sichern »  Ver- 
fahrens durch  Ausöchneideu  eines  Hautstückes  des  Augenlides,  oder  durch 
Aetzmittel  beseitigt  wird^  den  Lugophthaiuius,  das  Ectroi>ium,  gegen  welche 
tihiiliche  Proceduren  zur  Anwendung  kommen,  die  Trichiasis  [Einwarte- 
WachsüU  eiaÄelner  Haare],  welche  gleichfalls  durch  feine  Suturen  mit 
Frauenhaar  uder  dünner  8eide,  Ausziehen  der  Haare  (Anabrochismus)  und 
Einführung  einer  feineu  glühenden  Nadel  in  den  Haarbalg  operirt  wird. 
Ferner  handelt  Paulus  von  -^Hydatiden»  der  Augenlider  und  ihrer  Exstir- 
pation,  von  der  Verwachsung  der  Lider  mit  dem  Bulbus,  von  Chalazion» 
Acrochordon ,  Encanthis ,  Pt*;rygiujn ,  Staphylom »  Hypopioii  und  Aegilops 
[ThränenfiötelJ ,  welche  Einige  durch  Durchbohrung  des  Thränenbeins, 
Andere,  2.  B.  Paulus  selbsjt,  mit  dem  Glüheisen  behandeln.  Bei  dieser 
Gelegenheit  gedenkt  Paulus  der  aasgezeichneten  *  austrocknende u»  Eigen- 
schaften des  fein  gepulverten  Glases,  dessen  sich  später  die  Araber  bei  der 
Lithiasis  auch  innerlich  bedienten.  —  Anagnostakis  {Aimaha  ä^öcu- 
IktiquBf  1872.  Sept.  et  Oct.  p.  117^ — 129)  hat  neuerdings  daraufhinge- 
wiesen, dasä  Galen  (de  comp,  medic.  sec,  loc,  IV.  c,  8*  [K.  XU.  739.]) 
bereits  Leukorae  kosmetisch  durch  «Tätowireu»  mit  einer  erwärmten  Sonde 
und  Application  von  QaUäpfel-  und  Kupfer -Präparaten  beseitigte.  —  In 
Ehöims  und  Puy  (Haute  Loire)  sind  neuerdings  KäBtchen  gefimden  worden, 
welche,  ausser  Stempeln  römischer  Oculiaten,  sehr  feine  Augen-Instrumente 
enthielten.  (Sichel.  S.  oben  S.  402  ff.) 


•)  8.  oben  S.  297.         *)  Paulua»  IIL  c.  22  »eq,  VL  c.  8  aeq, 


Auf  die  dflrftigcn  Keontnig$e  der  Hippokratiker  vod  de« 
Hrkrankongeo  der  inneren  Thcile  des  Auges,  auf  die  Spuren, 
welche  vielleicbt  darauf  hindeuten ,  dass  schon  die  ältesten 
flgyptiscbcn  Aer^tc  die  Cataracta  opcrirten^),  ist  bereits  oben 
hingewiesen  worden.  —  Der  graue  Staar  galt  das  ganze  Alter- 
thuin  hindurch  liit«  weit  in  die  neuere  Zeit  hinein  als  ein  krank- 
hafter ErgusK  ((tTtiyyst^y  «suffusio»)  zwischen  Linse  und  Iris.  Die 
Iluii|»tursache  dieses  Irrthnitis  lag  darin,  dass  die  Linse,  auf 
deren  Vordcrflltchc  sich  die  äusseren  Gegenstände  abspiegeln 
{nipf^)^  fttr  das  Organ  der  Licht-Empfindung  gehalten  wurde,  und 
diesem  Irrtlnini  diente  wiederum  das  Glaukom,  bei  welchem  jede 
Lielit  Kni|ilindun^  fehlt,  und  als  dessen  Sitx  die  Linse  galt,  zur 
s('h(HnhurtMi  HoKtiitigung,  Amaurose  endlich  hiesscu  diejenigen 
Füll*'  (Irr  lilitidheit,  hei  denen  jede  sichtbare  Veränderung  Ter- 
niisst  winP'). 

Die  iilteste  Heschreibuüg  der  Skier otikonyxis  und  der  Zer- 
stückelung des  Htaares  hat  Celsus  aufbewahrt').  Demnächst 
findet  meh  eine  viel  besprochene  Stelle  bei  Pliuius,  welche 
vielleicht  auf  die  Kxtructiun  des  Stufires  zu  beziehen  ist^).  — 
Die  Scbrifleu  Giilcn's  enthiiltcn  zwar  SeliiUlerungen  der  Cata- 
racta in  pathologischer  und  diagnostischer  Hinsicht,  aber  keine 
Hcxclireiljuiig  der  Operation,  welche,  wie  aus  sonstigen  Bemer- 
kungen dcBHtihen  hervorgelit^  ui  seiner  Zeit  den  Specialisten 
überlassen    blieb.  Dcninäcbst   findet  sich   die   Beschreibung 

der  Operation  an  Kindern  bei  dem  Thierarzte  Vegetius  Re- 
nata» i^viertes  Jahrhundert). 

«Qwmi  Hi  vis  piisisjnni:»  intulerit  cicatricem,  diligenter  atteude,  quo  co- 
Uirtt  »it  mcmbraua,  ipim^  apposita  pupillae  impedit  yisuin.  Si  aurodo  colore 
fut^rit»  iiwAimbdwin  sina«»  ni  cuudida  uimium,  eiiam  noveris,  non  posse  cn- 
ntri  ipr^ttin,  Si  vom  nimsn  fturii.  eolore  oleiagiiio,  muco  similis,  per  pars- 
cont«^iu  \%i\  Uominum  siauhtudiiicm,  cum  fnerit  maturata,  curatur.  Ju- 
mentum  igitur  pridio  toui{K'mlnd!,  a  eibo  vel  potu  majdme  prohibebis,  in 
looo  mi^lU  clided,  caputApie  ejus  t»i  Cfrrneem  apte  conocabts.  Ita  pat^utem 
oculum  facle»,  ui  claudt'iv  nou  (Hissit  l^^jiude  ab  ipsa  fixinte  paraceuteriom 
iuii«r  tuaicta5  oculan>i$  subjidU),  no  pupiUam  tangas ,  ant  aliquid  laedas  in- 
Irriu»,  9M  i^^um  albinn  do  j^upcriori  parle«  vSA  hjpochysis  posita  «1,  ca- 
piltflKi  parMvairrii  di^^r^uin  dt^primiis  ad  palpvbimm  infeiiorüii  sabtUitiT. 
l]«od  ti  dirposiliiiii  foeril«  non  prius  |)ar»ectttenuni  eunaa,  msi  chutsani  peni- 


n  Rttfu«,  hei  INiiUas.  Ul.  ;fi   ?«fvL  Sicli#l,  Memtirt  nr  k 
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Cello  [i.  e.  spongia]  calido  diutissime  vaporaveris*  Solet  eaim  resilire,  Qiiod 
si  evenerit^  reprmiitOi  donoc  ita  amipoaatiir,  ut  resilire  iioa  posdit,  Cam 
itaqae  intellexeris  claritatem  pupillae  sine  illo  obstaculo  hjpocliysis ,  tunc 
eximes  fernim,  et  iiivcnies  animal  videre ».  VegetiusBenatus,  Mxdo- 
fneäieina,  IL  c,  17.  —  Vegetius  hat  überhaupt  mehrere  Kapitel  über  Augen- 
krankheiten der  Haii^thiere.  Yoe  Interesse  sind  seine  Angaben  über  ab- 
norrae  Zustände  der  Pupille  (11.  c,  16,),  welche  als  ein  äusserst  zartes 
körperliches  Gebilde  betrachtet  wird.  Solche  Zustände  sind  die  Btenoco- 
riasis  (krankhafte  Verkleinerung),  Platycoriasis  und  Hj-pücoriasis  (mit  dem 
Zusätze  «graece  pupula  [fehlt:  xr>pT|]  nominatur»).  Die  Platycoriasis  [My- 
driasis der  Amaurotischen]  ist  unheilbar.  «So  wenig  als  ein  Eidotter, 
wenn  es  seine  Gestalt  verloren  hat,  dieselbe  wieder  gewinnen  kann,  eben 
80  wenig  eine  «pupilla  diffusti  usum  videndi». 

Demnächst  fol|2:t  die  Abhandlung  über  den  granen  Staar  bei 
Paulus  von  Aegina,  dereo  pathologischer  und  diagnostischer 
Theil,  wie  dieser  selbst  sagt,  aus  Galen  geschöpft  ist*  Die  Be- 
schreibiiog  der  Operation  lautet  folgendermassen  i 

<  Wir  lassen  den  Krimken  das  Gesicht  dem  Liebte  zugekehrt  (aber  ohne 
dass  das  Auge  von  der  Sonne  getrtfrfen  wird)  sich  niedersetzen,  vcrschliesson 
das  gesunde  Auge  sorgfältig  mit  einer  Binde ,  ziehen  die  Augenlider  aus- 
einander^  und  messen  von  [dem  Rande]  der  Iris  aus  im  kleineren  [fiusseren] 
Augenwinkel  einen  Baum  ab,  welcher  dem  eines  Sonden-Knopfs  entspricht» 
Hier  bezeichnen  wir  die  Einführ unga-S teile  durch  einen  Einstich  mit  der 
Spitze  der  Staar-Nadel  (-ap^tzEVTT^-rjpiov).  Das  rechte  Auge  wird  mit  der 
linken  Hand ,  das  linke  mit  der  rev'hton  ojMU'irt.  Indem  wir  hierauf  die 
Spitze  der  an  ihrem  Ende  abgerundeten  Nadel  durch  eine  drehende  Be- 
wegung einftlhren  (ivarcpi^SavTs;  [nach  Andern  ivarTpi^l^avTs;]),  stossen 
wir  dieselbe  krllftig  durch  die  angegebene  Stelle  hindurch  ein ,  bis  wir  in 
einen  leeren  Raum  gelangen.  Als  Maass  der  Tiefe  des  Einstichs  aber  soll 
die  Entfernung  der  Pupille  von  der  Iris  [die  Breite  der  Iris]  dienen.  Indem 
wir  nun  die  Nadel  bis  zum  obern  ßande  der  Catai^cta  hinauf  ftthren  (denn 
man  sieht  den  Stahl  ganz  deutlich  wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Horn- 
haut), so  bringen  wir  den  Staar  mittelst  des  Instruments  in  die  unterhalb 
gelegene  Stelle.  Ist  derselbe  sofort  nach  unten  gebracht ,  so  warten  wir 
ruhig  eine  kurze  Zeit;  steigt  er  wieder  in  die  Hohe,  so  führen  wir  ihn 
wieder  nach  unten.  Nach  der  Niederdrückimg  des  Staares  ziehen  wir 
langsam  in  drehender  Bewegung  die  Nadel  wieder  aus».  Die  ersten  Seh- 
Tersuche  werden  am  siebenten  Tage  unternommen.  Paulus,  VI.  c.  21. 
(ed.  Briau,  p.  131.) 

Von  andern  Operations-Methoden  der  Cataracta  als  der  Rc- 
olination  (und  der  Zerstückelung  [Celsiis])  ist  bei  keinem  Schrift- 
steller des  Altcrtlmras  die  Hede.  Vielleicht  indess  ist  eine  viel 
bestrittene  SteUe   des  Plinius  auf  die  Extraction  zu  beziehen. 

<Ne  avaritiam  quidem  arguam  rapacisque  nundinas  pendentibus  fatis, 
ei  dolorum  indicaturam  ac  mortis  arram  aut  arcana  praecepta,  s  quam  am 
in  oculis  emovendam  potius  quam  ex  trabend  am,   per  quac 
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©ffectum  eat,  ni  nihil  magis  pro  re  videretur,  quam  multitndo  grassantima] 
lUHiuü  euim  juidor,  sed  aerauli  prctia  submitiunt».    —    Pli  n  i  ii?»,  //* 
XIX.  !♦  8*  —  V.  Hasner  [Pfiakohgische  Studien,  Eine  Sh  '  äh 

die  StaaroperationetL  Prag,  1868.   8,   iSS.  32)  bezieht  die 5 l   :         ,  gJe 
mehreren  Früheren,  auf  die  Extraction  der  Cataracta.   «Sqt»aina>  und  < 
gleiuhbedifutt'iide  Xsri;  worden  allerdings  nicht  blos  zur  Bezeichnung ' 
Öciliuppeii  der  Fisi^he,  dünnen  Metallplüttchen,  z.  B.  *8quama  aeris»  {y 
im  GriechiHchtjn  auch  einfach  XstiU  heisst),  sondern  auch  von  patholoj 
Bildungen  gebraucht.    So  heissen  z.  B.   die  Schuppen  bei  Porrigo  \ 
Ebensa  gewisse  Harn-Sedimente  Xe-toec.    Bei  Hippokrates,  De  äfftet,  ad. 
l.  (L,  VII.  166,)  worden  aus  der  Luftröhre  stammende  Xs;ri5£^  im  Aa 
würfe  erwHhnt.     Celsus  (VIII.  3.)  nennt  sogar  kleine  und  dünne  Platt 
ftirmige  Knochen-Partikeln,  welche  sich  bei  Trepanirteu  absto«sen,  Xsz 
und  übersetzt  dieses  Wort  sofort  mit  «siinama».   cSubitqne  inter  int 
et  mortuam  partam  camncida,  quae  quod  abscessit  expellat;  eaqne  fere, 
qiiia  tcsta  tenuis  et  angusta  est»  XsttU  «  id  est  squama«  a  Graecis 
minatur».      Allerdings  hält  Daremberg  (in   seiner  Ausübe  des  Ceh 
LipB,  1851».  S,  p.  XLV.)  die  nach  «expellat»  folgenden  Worte  für 
epiiteron  Zusaty^,  und  hat  sie  deshalb  in  den  Text  nicht  aufgenommen.  Ab 
mihsi  wenn  man  dieser  Meinung  beiiritti  so  bleibt  doch  sicher^  dass  d« 
Urhöber  der  Interpolation  der  Gebrauch  der  Worte  Xs-U  und  squama  i 
dem  bet€>iohiieten  pathologischen  Sinne  gel&ii£g  war.     Hierzu   kommt 
»ehtm  «-4H>n  ^S.  58)  erwäbnie  Stelle  des  Plinius,  in  welcher  er  sagt, 
die  PllauÄC  .\nagalÜs  die  Pupille  erweitere,  und  defthalb  bei  der 
tew»  des  Auges  gebraucht  werde;  eine  Stelle,  durch  wdche  bekaimtlich 
0,  Hinily  im  Jahre  1800  auf  die  Pupülen-erweiternde  Kraft  des  Hjoscy 
niua  und  der  Belladonna  gelehrt  wurde.    Es  kommt  hinzu,  dasa  die  St: 
nadel  bei  Vegetius  *paraceuterium>,  bei  Paulus  -apaxEVTT^ri;piov  beii 
(S.  oben  8.  522  u,  523),  dass  mithio  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  < 
Pliuiu!»  unter  «Paracentesis  ocuU»  gewiss  nur  die  Staaroperation  tn  Ter- 
atüheu  ist.  —    Nach  allem  Diesem  erscheint  die  Vermuthung  Hasner* is,  < 
Heyeu  die  Worte  des  Plinius:  «squamam  in  oculis  emovendaro  potiuä  qu 
extnihi  ndaui  >  auf  die  Depression  und  die  Ertracüoii  dea  Staares  m  I 
xiehru,  iilli'idiugö  als  eine  wohl  begründete. 

Die  erste   iiuzweifelhafte  Erwähnung   der  Extraction  findet 
Aick  hei  K hartes  {im  lOten  Jahrb.),  welcher  ihre  Kenntntss  dei^M 

nur   an  dieser  Stelle  toi^ 
züsdureibL 


ntlioi 

)SCJ^^ 

Staa« 
beidH 
JedeH 

-i  T€r- 


Lafyriou  |  vielleicht  Satyrion],   einem 


Die  Stdlen  bei  Rbam  (Comüm,  H.  c.  3.  ed.  Tenet.  1506,  t 
und  4lb)  lauten  in  der  latoiaisdittn  üeberwtiing  f olgeDdennassen :  «i 
iyrion  dixit ,  cum  ciniqgicQs  yndi  exinbeni  «teractum  ferro  debemi»  I 
nei^  iu!«truruenlum  super  <mtaz»et»ni  per  irrg^**  kmun  la  looo  «ba  |  _ 

uitur  ilhid». «Dtxit  Antibts:  el  iliqui  apertierajii  sab  pdipiUait 

cximxerunl  oatwictttm.  Et  polest  tsse^  com  calarncto  a^  «abttlis;  etota. 
mi  gr\v.v(a  non  f^^tenl  extzmbi«  quiai  bujnor  egrederetsr  cum  ea».  *-  V4 
dttr  an  dtM-siilbim  Stelle  glekbJkUs  den  AuUttu  in  ilen  Mmid  gst^tenl 
Wübiittiif  der  Aimmvu«  die  Slwm  wMsfm 


Av^viüieJIkiindev    CAt&ractA,    OhTe&htillcaDdle.    Zibtibeilkuiiile.    6«lrartaliftlf«.  Sau 

Die  Lehre  von  den  Erkrankungen  des  Gehör orgauB  er- 
gebe int  das  ganze  Alterthum  hindurch,  ja  bis  weit  in  die  neuere 
Zeit  hinein,  zufolge  der  grossen  Dürftigkeit  der  anatomischen, 
noch  mehr  der  physiologisehen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete, 
in  einem  überaus  nuvolltvommenen  Zustande.  Celsus  beschreibt 
in  seiner  übrigens  sehr  interessanten  Darstellung  nur  die  ent- 
zündlichen AÖectionen,  mit  Einschluss  der  Otitis  interna,  und 
die  sonstigen  Krankheitszustände  des  äusseren  Ohres.  Dasselbe 
gilt  von  den  Angaben  Galen's.  Etwas  weniger  dürftig  sind  die 
bei  Paulus  sich  findenden  Bemerkungen  über  die  mit  nachweis- 
baren Structur-Veränderungen  nicht  verbundene  Taubheit^). 

Dagegen  erfreute  sich  die  Z  a  h n  h  e i  1  k u  n  d  e  schon  früh 
einer  verhältnissmiissig  nicht  geringen  Entwickelung.  In  Aegyptcn 
gab  es  schon  zur  Zeit  des  Herodot  Zahnärzte  ^*^);  bei  den  Römern 
gedenken  schon  die  Gesetze  der  zwölf  Tafeln  der  Befestigung  der 
Zähne  durch  Gold^*).  Ein  »ietuHcb  reiches  Material  findet  sich 
in  dieser  Hinsicht  auch  bei  Celsus^*).  Er  gibt  bereits  den  Rath, 
welchen  später  Caelius  Aurelianus  wiederholt*^),  fest  sitzende 
Zähne  nicht  zu  entfernenj  ohne  sie  vorher  durch  Hin-  und  Herbe- 
wegen zü  lockern,  —  Paulus  beschreibt  mit  wenigen  Worten 
die  Zahn  Extraction  und  das  Abfeilen  zu  langer  Zähne**). 


Oebartahülfe.    Kinderkraiikheiten. 

147,  Die  Geburtshülfe  war,  ganz  abgesehen  von  Dem,  was 
sich  bei  den  indischen  Aerzten  findet^),  schon  zur  Zeit  der 
Hippokratiker,  noch  mehr  der  Alexandriner,  zu  einer  hohen  Stufe 
der  Ausbildung  gediehen-).  Ihren  Gipfelpunkt  erreichte  sie  durch 
Soranus,  dessen  Leistungen  früher  ausführlich  besprochen 
worden  sind^).  —  Die  bei  Oribasius  aufbewahrten  Fragmente 
über  Diätetik  der  Schwangern,  die  Eigenschaften  der  Muttermilch 
und  die  Pflege  der  Säuglinge,  welche  von  Athenaeus,  Galen  und 
MnesitheuB  von  Cyzikus  herrühren,  sind  unerheblich^).    Dasselbe 


*)  Celsua^  VL  7.  —  Oalen,  an  melireren  Stellen  der  Commentare 
EU  Hippokrsites  de  humonbusj  zu  PrarrhcHmr.  I.  Comm,  I.  u.  &.  a.  St,  — 
PaaluB,  IIL  c,  23.  Vh  c.  23.  24.  (Briau,  p.  141  aeq.) 

»*)  Herodot,  II  84.  »')  8.  obea  S.  403. 

'»)  CelsuB,  VL  9.  VIL  12.  *•)  S.  oben  S.  328. 

»*)  Paulus,  VI.  c.  27.  28.  ')  8,  oben  S.  33  ff. 

*)  Ö,  oben  S.  198  ff.  252.  «)  S.  oben  8.  307  ff. 

*)  Oribasiua,  ed.  Daremb.  IIL  80  ff. 


gilt  TOP  den  Btaieriniigeii  y  wddie  Paulis  zv   Anfang  semes 
Werke«  Aber  diesdben  Gi^enstlnde  mittlieDL 

Bei  Weitem  dürftiger  &ind  die  auf  uns  gekommeneo  Bemer- 
kungen der  alten  Aerzte  fiber  die  Erkrankungen  der  Kinder. 
Anf  das,  was  sieb  in  dieser  üinsicbt  bei  Hippokratee,  Celans 
und  Soranns  findet ,  ist  ebenfalls  friber  hingewiesen  wenden*). 
Reiehere  Ansbente  gewähren  die  von  Qribasins  anfbewalLrten, 
iiait^sleblich  den  Werken  des  Mneaithens  tod  Athen,  des  Mne- 
sitbens  Ton  Crnkns,  des  Rnfns  nnd  Atbenaens  entlehoten,  Ab- 
schnitte^,  und  die  Sammlung  des  Panlns^L  —  Bei  Oribaatna 
finden  sieb  ('wahrscheinlich  von  Atbenaens  heTTflhrende)  Be- 
merkungen nber  Exantheme  7  welche  cznweilen>  ihren  Grnnd 
in  den  Geburtstbeilen  der  Mutter  haben  (-ra  li  txm  %wl  a-o  Tmv  u^zz^^ 
r^YzrpLE,  TT^v  ^ktx^T^v  [Lues  congenita?]).  Solche  Anssehtlge  sollen 
Anfangs  befördert  ^  dann  durch  Bäder  und  Salben  ans  aroma- 
tischen und  adstringirenden  Substanzen  (Myrte,  LentiscnSi  Rosen), 
icfawaeben  Natron -Losungen^  nnd  durch  bleihaltige  Gerate  be- 
seitigt werden.  Dabei  soll  die  Amme  schweisstreibende  Dinge 
geniesseUi  die  Diät  des  Kindes  weder  zu  karg  noch  zu  reichlich 
aeyn.  —  Ausfuhrlich  wird  eben  daselbst  von  den  Zufallen  der 
Dentition,  namentlich  der  Eklampsie  der  Zahnenden  ^  gehandelt, 
welche  günstiger  ist,  als  die  TOn  Fiebernj  Verwundungen  u.  s.  w. 
entstehenden  Krämpfe.  —  Paulos  empfiehlt  zur  Beförderung  der 
Dentition  fleissiges  Keiben  des  Zahnfleisches  mit  dem  Finger,  oder 
Bestreichen  mit  Vogel-Fett,  oder  mit  Fett  vom  Gehirn  des  Uasen. 
Ferner  soll  der  Durchbruch  der  Zähoe  durch  Einhüllen  des 
Kopfes  und  des  Nackens  mit  WoHe,  Einreibungen  dieser  Theile 
mit  warmem  Oel,  Einträufeln  von  Oel  in  die  Ohren,  häufige 
warme  Bäder  und  kräftige  Kost  befördert  werden.  iSind  die 
Zähne  durchgebrochen,  so  soll  das  Kind  au  geschälter,  nicht  zu 
trockner,  Iris-Wurzel  kauen.  Das  Hauptmittel  gegen  Eklampsie 
sind  Bäder  mit  Heliotrop,  —  Bei  «Husten  und  Katarrh»  der 
Kinder  kommen  Bäder,  Honig,  und  Hervorrufen  von  Erbrechen 
vermittelst  des  in  den  Schlund  geführten  Fingers  zur  Anwendung. 
—  Gegen  Verstopfung  kleiner  Kinder  sind  Suppositorieu,  Honig, 
Terpentin  in  der  Grösse  einer  Erbse  u*  b.  w.  die  geeignetsten 


*)  S.  oben  8.  204  ff,  284.  310  ff.  314.  —  Die  von  Pliniua  Über  Heil- 
mittel bei  Frauen-  nod  Kinderkrankheiten  initgetheilten  Beroerkiingeu  sind 
ganz  unbedeutend. 

•)  Oribasiiii,  UV.  c.  24.  (Daremb.  OL  189  ff.) 

^)  Paula»,  L  c  b  aeq,  Vergl,  dazu  die  Anmerkuiigen  tod  Adams, 


Mittel;  bei  Durchfallen  werden  Genuss  von  Hirsebrei,  Umschläge 
von  mit  Kümmel  und  ähnlichen  Substanzen  bestreuter  Wolle, 
Einreibungen  von  Mioze  u.  s,  w.  empfolilen.  —  «Aphthen*  heissen 
alle  auf  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle  vorkom- 
menden exsudalivcn  Proces^e^  mit  Einschluss  der  »gefährlichen 
schwarzen,  «Eschara-artigen»,  welche  vüUig  mit  der  Diphtherie 
ühereinkomnien.  Die  Uauptstelle  über  letztere  findet  sich  in 
einem  Fragment  des  Archige nes  bei  Oribasius. 

«Dag  sogenannte  pestartige  Geschwtlr  (Xot|i(t#de;  eXxo^^)  entatebt  nicht 
blos  im  Munde,  uoaderD  auch  auf  dem  übrigcu  Körper,  liesouders  aber  au 
den  Unterschenkeln  [hartnäckige  variköse  Geschwüre  V].  Die  ira  Munde 
vorkommende  YcrschwK^riiug  (lAxti^ai;)  befftllt  das  Zäpichen  und  den 
Gaumen,  ist  von  weisüL^r  Farbe  und  Übelm  Gt?ruche,  und  Aeigt  eine  raäcLe 
Noma-artige  Ausbreitung,  zuweilen  nach  innen,  zuweilen  auch  nach  den 
ättsscrlich  gelegenen  Theilon.  Die  Verbreitung  der  Krankheit  nach  innen 
hat  Husten  zur  Folge,  imd  beim  Bäuspern  wird  ein  mit  Blut  gemischter 
oder  Jauche  -  artiger  kleiner  Schorf  {sayapiov}  ausgeworfen.  Steigt  die 
Noraa  noch  tiefer  hinab,  so  wird  der  Husten  noch  beitiger*»  Oribasius, 
LI.  c.  42.  (ed.  Daremk  IV.  517.) 

Die  leichteren  Formen  werden  von  Paulus  durch  Pinselsäfte 
von  Iris  mit  Honig,  Einblasen  von  Pulvern  aus  Iris-Wurzel  oder 
Kosenblättern j  Crocus,  Myrrhe ^  Galläpfeln,  Weihrauch  u.  s.  w. 
bekämpft*  Archigenes  empfiehlt  atisserdeni  die  örtliche  An- 
wendung des  Alauns  und  des  Kupfer -Vitriols,  Er  fügt  hinzu, 
dass  diese  Substanzen  nicht  verschluckt  werden  dürfen^  und 
meint,  dass  die  Krankheit  deshalb  bei  Kindern  [hei  denen  sie 
nicht  angewendet  werden  können]  unheilbar  ist,  —  Von  In- 
teresse siod  ferner  die  Bemerknngen  über  «Siria9is>^),  «eine  Ent- 
zündung des  Gehirns  und  seiner  HäutCj  verbunden  mit  Einsinken 
der  Fontanelle,  der  Augen,  Blässe  und  Trockenheit  der  Haut*, 
Die  Behandlung  besteht  in  häufig  gewechselten  Umschlägen  von 
Eigelb  mit  Rosenwasser,  Ktlrbissehalen  u.  s,  w. 

Musterhaft  sind  auch  die  diätetischen  Vorschriften  dieser 
Aerzte  für  ältere  Kinder.  Athenaeua  empfiehlt,  um  das  Er- 
wachen des  Geschlechtstriebes  zurückzudrängen,  hauptsächlich 
Tum-Uebnngen. 


*)  üeber  die  aehr  umfassende  Bedeutung  des  Wortes  tXxo«  vergl,  oben 

s.  es, 

•)  S.  obeD  S.  315. 
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Die  Psjohi&trie, 

Vergl.   die   oben  S.  205  angeführten   Schriften,   von    denen    die   von 
Falk  und  Semelaigne  die  erste  Stelle  einnehmen. 


148.  Die  älteste  Nachricht  liber  eine  psychische  Erkrankung  ist 
wahrscheinlich  die  auf  einer  ügyi^tischen  Stele  auH  dem  1 3ten  Jahrhundert 
V.  Chr.  in  der  Pariser  Bibliothek.  Sie  erzählt,  dass  Bint-Reschit,  eine 
asiatische  Fürstin,  welche  von  einem  Geist  besessen  war,  durch  den  ägyp- 
tischen Gott  Khons  («dieu  tranqiiille  dans  sa  perfection*)  geheilt  wurde, 
nachdem  ein  Arzt  des  heihgen  Collegiums,  Thoth-em-Heoi^  Nichts  ausge- 
richtet hatte,  E,  Eouge^  Etüde  sur  une  sUk  eg^jptienne  appartenant  ä 
la  hihVmtMqHe  imperiale,     Paris  [Dnprat]|  1859,  8. 

In  Betreff  dessen,  was  in  dies^er  Beziehung  die  Göttersagen  der  Griechen 
darbieten,  vergl,  Cicero,  Ttisctih  III.  5»;  in  Betreff  des  bei  Homer  Vor- 
kommenden J,  B.  Friedreich,  ZeUschnft  für  PHijehiatrk^  VI. 

Zu  den  sprechendsten  Beweisen  der  hohen  Befähigung  der 
griechischen  Aerzte  für  die  natnrgemässe  Auffassung  selbst  der 
verwickeltstcn  und  dunkeisten  patliologischeu  Zustände  gehören 
die  Leistungen  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie.  Auch 
diese  Lehre  zeigt  bereits  bei  den  Hippokratikern  eine  wahrhaft 
überraschende  Hohe  der  Ausbildung ^j,  auf  der  von  ihnen  ge- 
schaffenen Grundlage  haben  gerade  die  grossten  Aerzte  des 
Alterthuiüs  auch  um  die  naturgemäBse  Bearbeitung  der  Psychia- 
trie sich  unvergängliche  Verdienste  erworben. 

Die  psychischen  Störungen  gelten  den  Hippokratikern,  gleich 
jeder  andern  Anomalie  der  physiologischen  Verrichtungen,  ledig- 
lich als  Ausdruck  körperlicher  Krankheitszustände.  Den  Sitz 
und  Ausgangspunkt  derselben  bildet  das  Gehirn;  ihre  Ursachen 
sind  heftige  Affekte,  vor  Allem  abnorme  Erregangen  durch  Galle, 
Schleim,  Wasser.  In  vielen  Fällen  erscheinen  sie  als  CompH- 
cationen  anderer  Krankheiten  des  Nervensystems,  besonders  der 
Epilepsie,  noch  häufiger  als  Ausgänge  derselben,  als  Folge  von 
Wecbselfiebern,  Wochenbetten,  Störungen  des  Menstrual-  und 
Hämorrboidal- Flusses,  von  narkotischen  Giften,  Blutverlusten, 
tlbermässigem  Gebrauche  der  Bäder.  Die  Hippokratiker  kenneo 
die  Wirkungen  des  übermässigen  Weingenusses,  welche  sich  in 
Zittern  der  Hände,  in  Neigung  zu  Krämpfen  und  Irreseyn  (::«- 
pa(ppoauvT^)  äussern^   sie   sind  bekannt  mit  der  Neigung  hysteri- 


»)  S.  oben  8*  205* 


scher  Frauen  und  Mädchen  zum  Selbstmord.  —  Uoter  dem  Namen 
9povTt;  schildern  sie  eine  hartnäckige  Form  der  Hypochondrie, 
welche  sich  in  abnormen  Sensationen  der  Unterleibsorgane, 
schmerzhafter  Auftreibung  der  Gegend  des  Zwerchfells,  Trüb- 
sinn, Menschenscheu,  schreckhaften  Träumen  und  Visionen 
äussert-).  —  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Beschreibung  der  bei 
WUsten-Rciseuden  vorkommenden  Hallucinationen'*). 

Eine  der  gewöhnlichsten  Formen  des  Selbstmords  hysterischer  Frauen 
war  bekanntlich  der  Sprmig  von  dem  durch  die  Dichterin  Sappho  berühmt 
gewordenen  LtHikadischen  Felsen.  Wie  verständig  auch  Laien  FtÜle  golcher 
Art  beurtbeilten,  zeigt  eine  von  Plutarch  überlieferte  Kr^ühlung.  Als  tu 
Milet  iint-er  Frauen  und  Mädchen  die  Selbstmord- Manie  epidemische  Ver- 
breitung gewann ,  steuerte  der  Itath  der  Stadt  dem  üebel  sofort  durch  die 
Verordnung!  dass  die  Leichen  der  jenem  Wahne  sich  Hingebenden  nackt 
auf  dem  Markte  ausgestellt  werden  sollten.  —  Plutarch,  de  fuitlier,  rirt, 
c.  IL    Ders.  bei  Geil  ins,  XV.  10. 

Mehrere  Bemerkungen  der  Hippokratiker  beziehen  sich  auf 
an  Schwachsinnigkeit  leidende  Personen  {r^ktM^i),  Es  scheint, 
dass  dieser  Znstand  auf  das  Üeberwiegen  des  Wassers  zarück- 
geluhrt  wird;  eine  Erklärung,  au  welcher  gewiss  das  aufge- 
dunsene Anssebn  vieler  Idioten^  vielleicht  auch  der  bei  denselben 
nicht  seltne  HydrocephaluR  Antheil  hatten.  —  Der  bei  Geistes- 
kranken  vorkoramenden  Veränderungen  der  Schädelform  wird 
auftauender  Weise  nirgends  gedachL 

Eine  scharfe  Trennung  des  psychischen  Erkrankens  von  den 
Ansbrüchen  heftiger  Leidenschaften,  von  den  mit  Stürnngen  des 
Seelenlebens  einhergehenden  somatischen  Aßectionen,  z.  B,  der 
«Phrenitis^j  der  Epilepsie  u,  s.  w.,  eine  genaue  Unterscheidung 
der  einzelnen  Formen  der  Geistes -Krankheiten  findet  sich  bei 
den  Hippokratikern  noch  weniger,  als  bei  den  späteren  Aerzten 
des  Alterthums.  Ans  diesem  Grunde  ist  auch  von  einer  ge- 
nauen terminologischen  Unterscheidung  der  Formen  des  psychi- 
schen Erkrankens  bei  den  llippokratikem  keine  Rede,  Sie 
bezeichnen  dieselben  als  amia^  ;:apa<f fioouvtj ,  ^sAa-f/oWr^ ,  [laviV, 
n.  8.  w.  Aber  sie  gebrauchen  diese  WOrterj  namentlich  die  letz- 
teren, keineswegs  in  dem  scharf  begrenzten  Sinne  der  Gegenwart. 
«Melancholie*  bedeutet  bei  ihnen,  der  Etymologie  gemäss,  in  der 
Regel  den  Zustand,  welcher  durch  das  Uebermaass  der  schwarzen 


^)  De  morbis  II.  72.  (L,  VII.  108.) 

*)  De  affect  intern,  48,  (L,  VIL  284.).  —  Vergl.  d^Escayrac  de 
Lauture  bei  A.  Hirsch^  JUstoriadi'geagraphiitche  PathtAogie.  Erlange Hi 
1862—1864.  8.  IL  561. 
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Oalle  entsteht,  und  die  demselben  entspringenden  Krankheiten; 
unter  diesen  auch  das  «Irreseyn«  im  weitesten  Sinne.  Eben  so 
bedeutet  «Manie>  in  der  Regel  gleichfalls  nur  «Irreseyn»  im 
Allgemeinen;  am  seltensten  bezeichnet  es  den  Zustand,  der  gegen- 
wärtig diesen  Namen  führt.  Und  diese  Unbestimmtheit  hat  ihren 
guten  Grund.  Sie  hat  ihn  darin,  dass  das  Denken  und  Handeln 
jener  Aerzte  auf  der  Ansicht  von  der  untrennbaren  Einheit  des 
Lebens  beruht,  und  dass  ihnen  nichts  so  fern  liegt,  als  die 
Trennungen  einer  nosologischen  Systematik.  Mit  diesen  An* 
sehanungen  steht  die  durchaus  somatische  Therapie,  welche  die 
Hippokratikcr  den  psychischen  Erkrankungen  entgegen  stellen, 
in  innigem  Einklänge,  Seit  alter  Zeit  galt  der  nelleborus  als 
das  wichtigste  Heilmittel  jeder  Art  von  Seelensti'rruug*);  bei  der 
Selbstmord-Manie  kommt  hauptsächlich  Mandragora  zur  Anwen- 
dung. Ausserdem  bilden  kalte,  unter  Umständen  warme,  üeber- 
giessungen,  eine  der  EigenthUmlichkeit  des  Falles  angemessene 
Diiit,  Kühe,  bei  Idioten  gymnastische  Uebungcn,  die  wichtigsten 
Bestandtheile  des  Heil-Apparates.  Dagegen  geschieht  der  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannten  Heilkraft  der  Musik  keine  Er- 
wähnung, 

Die  in  den  Schriften  der  Hippokratikcr  niedergelegten  An- 
sichten über  die  Katur  und  die  Behandlung  der  Geisteskrank- 
heit en  waren  auch  in  den  Kreisen  der  Laien  allgemein  verbreitet. 
Piaton  z.  B.  drückt  nur  die  herrschende  Meinung  aus,  wenn 
er  als  die  sichersten  Mittel  zur  Erhaltung  der  Harmonie  des 
Leibes  und  des  Geistes  die  Gymnastik,  als  den  besten  Schutz 
der  Gesundheit  der  Seele  die  Musik  und  die  Philosophie  nennt, 
und  wenn  er  im  Phädrus  des  Sokrates  zum  Wahnsinn  (\tavia) 
auch  die  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Götter  erzeugte 
prophetische,  dichterische  und  erotische  Exaltation  rechnet.  Im 
Uebrigen  bezeichnet  Piaton  die  aus  körperlichen  Urj^acben  ent- 
springenden Formen  des  psychischen  Erkrankens  nur  ganz  all- 
gemein als  «Störung  des  Verstandes*  (avcitot,  uccpa'fpootlvT^)  und 
«Schwachsinnigkeit»  {i\La\i(a), 

Die  bei  Aristoteles  sich  findenden,  mit  seinen  allgemeinen 
psychologischen  Ansichten  zusammenhängenden,  Bemerkungen 
über  Seelenstörungen   (von  denen   er  einige  Beispiele  mittheilt) 


^)  S,  oben  S.  lOä,  165.  —  Vergl.  Sam.  Hahnemaiin .  Biss.  de  EtUt- 
borismo  vetrrnm,  Lips,  1814,  —  liibbeck,  Dks.  de  IhUdmrifmio  vfUntm^ 
Berol.  1841. 
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sind  iiir  uusern  Zweck  von  nutergeordDeter  Bedeutung.  —  Von 
Deinj  was  etwa  von  den  Alexandrinischen  Aerzten  auf  dein  Ge- 
biete der  Psyeliiatrie  geleistet  wurde,  ist  nichts  bekannt. 

Die  Behaupttiog  des  Erasistratiis ,  dass  der  Umfang  der  Oberfltlche 
des  Gehinia  einen  Maasiitab  für  die  geistige  Befähigung  bilde,  wurde  im 
Altertbum  viel  verhandelt.  Schon  Galen  hob  ihr  gegenüber  die  Wichtig- 
keit des  inneren  Baues  hervor.  - —  Allbekannt  ist  die  Erzählung,  daas 
Erasistratns  auö  dem  Pube  de«  Antiochus,  des  Sohnes  des  Seleukus,  die 
Liebe  desselben  zu  seiner  Stiefnintter  erkannte. 

Bei  den  Römern  tritt  die  Anschauungj  welche  allen  Bpäteren 
rechtlichen  Bestimnmngcu  zu  Grunde  liegt,  schon  in  den,  griechi- 
Bchcn  Mustern  nachgebildeten,  zwölf  Tafeln  hervor:  Dem  «in- 
sanus*  ist  unter  i-mständen  die  Verwaltung  seiner  Angelegen- 
heiten gestattet,  der  «fnriosus*  bedarf  der  CnrateF), 

Etwas  genauer  unterscheidet  das  spätere  Recht  den  «insanus» 
oder  «demcns»,  den  «fnriosiis*  und  «menteeaptus*  (den  Idioten)**)* 
Die  unscrn  Gegenstand  betreffenden  Bemerkungen  Cieero'g 
tragen  durchaus  ein  dilettantisches  Gepräge.  Gleich  Piaton 
rechnet  er  zu  den  Exaltations-Formen  des  Wahnsinns  («furor») 
auch  die  von  den  GOttern  ausgehende  Begeisterung.  Im  Uehrigen 
fasöt  er  in  diesem  Worte  Alles  zusammen,  was  die  Griechen  der 
etyinologisühcn  Bedeutung  gemiiss  «Melancholie*  nennen:  «furor, 
qneni  Graeci  usAoty/TjXi^v  vocant». 

Einen  neuen  Abschnitt  in  der  Lehre  von  den  Geisteskrank- 
heiten bezeichnet  Asklep  lad  es  von  Bithynien').  Unsre  Kennt- 
nissseiner oft^enbar  sehr  bedeutenden  Leistungen  beruht  auf  den 
Mittheilnngen  des  Celsus  und  des  Caelius  Äurelianus,  von  denen 
der  Letztere  indess  augenscheinlich  nicht  selten  den  griechischen 
Urtext  nur  mangelhaft  wiedergibt^).  —  Die  Opposition  des 
Asklepiades  gegen  den  Uippokratiemus  gibt  sich  schon  in  seinen 
psychologischen  Ansichten  zu  erkennen.  Die  Seele  ist  lllr  ihn 
an  kein  besonderes  Organ  gebunden'^);  ohschon  freilieh  dunkel 
bleibt,  inwiefern  er  sie  die  «Vereinigung  aller  Sinne»  nannte. 

*Regnnni  aniniae  iiliqna  in  parte  corporis  c^iistitutnm  negat.»  — 
€  Nihil  aliud  esBO  animam,  quam  sensuum  omni  um  coetum.>  üaelius 
AureLy  ÄcuL  L  14* 


*)  S,  unten  S.  539. 

*)  Cicero,  de  divinaL  L  34.    —    Tuscul  disquis,   HL   5.   —   de  kgib^ 
et  BL 

n  S.  oben  S.  262  ff, 
•)  Caeliua   Atirelianu»,  Chronic,  L  5.         **)  S.  oben  S.  205. 


Eine  scbarfe  TreoDUDg  der  psyohbcben  ErkraDküDgen  von 
anderweitigen,  die  Thätigkeit  der  Seele  bocinträchtigenden, 
Aflfertionen,  der  Phrenitis,  der  Epilepsie  n.  s.  w,  findet  sich  bei 
Asklepiades  eben  so  wenig,  als  bei  irgend  einem  Arzte  des 
Alterthnms.  Zunächst  offenbar  deshalb  nicht,  weil  in  der  Xattir 
keine  solche  Trennung  besteht;  ausserdem  auch  deshalb  nicht, 
weil  jene  Aerzte  der  Nöthigung  entbehrten,  die  Lehre  von  den 
Oeisteskrankbeiteo  mit  der  durch  forensische  Zwecke  geforderten 
Sorgfalt  zu  bearbeiten  ^''l 

Weit  ausführlicher  als  über  die  pathologischen  Meinungen 
de«  Asklepiades  verbreiten  sich  Celsus  und  Caelius  Aurelianas 
über  seine  therapeutischen  Maassregeln,  Er  ist  der  Erste,  welcher 
neben  Zwangsmitteln  der  psychischen  Behandlung  ihr  Recht  ge- 
währt. Namentlicb  benutzte  er  die  Musik:  plirygische  Weisen 
bei  Melancholikern,  dorische  und  lydische  bei  Erregten.  Grossen 
Werth  legte  er  auf  Bäder  und  kalte  Abreibungen ;  wenig  geneigt 
dagegen  ist  er  dem  von  allen  Uebrigen  empfohlenen  Aderlasse 
und  dem  Aufenthalte  der  Geisteskranken,  wenigstens  der  an 
«Phrenitis*  Leidenden,  im  Dunkeln. 

Zu  dem  Bedeutendsten  von  Dem,  was  io  den  Schriften  der 
Alten  auf  uosern  Gegenstand  sieli  bczicl*t,  gehört  die  Darstellung 
des  Celsus'^).  So  viel  derselbe  seinen  Vorgängern,  namentlich 
dem  Asklepiades,  verdanken  mag,  so  zeigt  sich  doch  gerade 
auf  diesem  Felde,  auf  welchem  es  nicht  auf  Theorieen,  sondern 
auf  ein  verständiges  Urtheil  ankommt,  die  grosse  Selbständigkeit 
eines  Mannes,  welcher  io  allen  Tbeilen  der  Heilkunde  heiraisch 
ist,  während  er  an  allgemeiner  Bildung  die  meisten  seiner  ärzt- 
lichen Zeitgenossen  tiberragt. 

Celsus  behandelt  seinen  Gegenstand  durchaus  vom  Stand- 
punkte des  Arztes.  Ohne  auf  die  Frage  von  der  Natur  der 
8ecle  einzugehen,  theiit  er  die  Geisteskrankheiten  1.  io  die  als 
toontinua  dementia»  sich  äussernde  «insania*,  unter  welcher 
hauptsäclilich  die  Manie  zu  verstehen  seyn  durfte,  2.  in  die  aus 
schwarzer  Galle  entspringende  Melancholie,  3,  in  die  nach  jetzigem 
Sprachgebrauche  als  Hallucinationen  und  fixe  Ideen  sich  äus- 
sernden Formen,  Denn  unter  Solchen,  cqni  imaginibus  [^faviotota], 
non  mente  fallantur»    (z.  B.  Ajax  und  Orestes)  können  nur  die 


'«)  S.  unten  §  149, 

")  Celsua,  IlL  c*  18  86^.   —   VergL  Flemming  in    Jaoobi^«  und 
Naaae'8  Ztitachr.  für  Pstfcfdatrie,  1838, 
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an  Sinnestäuschimgeo  Leulenden  verstanden  werden;  während 
Celsus  unter  Denen,  «qiii  imimo  desipiunt»  den  Wahusiun  im 
weiteren  Sinne,  vorzugsweise  die  fixen  Ideen  und  die  Narrheit 
[moriaj,  begreift. 

Das  Hauptgewicht  seiner  Darstellung  legt  auch  Celsus  auf 
die  Behandhing  der  Geisteskranken.  Mit  Entsehiedenbeit  fordert 
cr^  dass  dieselbe  der  Eigentbüiuliebkeit  jedes  einzelnen  Falles 
angepasst  werde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtbeilt  er 
die  Streitfrage  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Dunkel- 
heit, die  Zwangs -Maassregeln,  vor  Allem  die  in  vorztiglicher 
Weise  dargestellte  psychische  Behandlung. 

«Grundloae  Furcht  soll  durch  freundliches  Zureden ,  allianfalls  durch 
liebevollen  Betrug  beseitigt  werden;  Ilasende  sind  zuweilen  nur  durch 
Schltlgö  zu  blindigen,  Ausbrüche  der  Narrheit  werden  durch  Scheltworte 
und  Drohungen  untord rückt ;  der  Trübsinn  der  Melancholiker  weicht  oft 
den  Klüngen  der  Musik.  Als  Regel  gilt  es,  den  Kranken  nicht  etwa  durch 
Widerspruch  zu  erbittern ,  sondern  dinrch  fireundlichei*  Eingehen  auf  seine 
Vorstellangen  und  allmälige  Belehrung  die  Wahngebilde  zu  xerstreueii- 
Für  gebildete  Kranke  eignet  sich  das  Vorlesen;  macht  es  ihnen  Freude ^  so 
soll  man  sich  hüten,  falsch  zu  lesen;  widerstrebt  es  ihneu,  ho  dienen  ab- 
sichtlich geraachte  Fehler  dazu,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Deaselben 
NutÄen  hat  es ,  sie  zum  Recitiren  zu  nöthigen.  Die  wichtigste,  freilich 
auch  schwierigste,  Aufgabe  besteht  darin,  den  Kranken  die  unentbehrlichste 
Wühlthat  zu  verschaffen,  den  Schlaf  »  Dieser  Zweck  w4rd  erreicht  durch 
Einreibungen  des  Kopfes  mit  Salben  von  Crocus  und  Iris ,  Tränke  von 
Mohn  und  BiUenkraut^  die  Früchte  der  Mandi-agora  nnter  das  Kopfkissen 
gelegt  n,  8.  w.  ^  Zur  Befestigung  der  Genesung  dienen  sorgfältige  Diät, 
Wechsel  des  Wohnorts  und  jiihrliche  Reisen. 

Zu  dem  Bedeutendsten,  was  in  Bezug  auf  nosern  Gegenstand 
in  den  Schriften  der  Alten  sich  findet,  gehört  die  Darstellung 
des  So  ran  US,  Denn  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
dieser  auf  allea  Gebieten  der  praktischen  Heilkunde  hervor- 
ragende Arzt  als  Urheber  der  hierher  gehörigen  Abschnitte  des 
Caelius  Aiirelianus  zu  gelten  hat^^)*  Allerdings  ist  es  auch  hier 
unmöglich j  zu  entscheiden,  in  welchem  Umfange  Soranus  die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  namentlich  des  Asklepiades,  benutzte, 
und  in  wie  weit  er  durch  selbsteigne  Leistungen  die  Psychiatrie 
zu  fördern  vermochte* 

Tiefgehende  Untersuch luigen  über  die  Natur  der  heelc  und 
ihrer  Störungen  lagen  dem  Gesichtskreise  der  Methodiker  fern. 
Sie   waren   zufrieden   gestellt,   als   es   ohne  Muhc   gelang,   die 


**}  Caelius  Aurelianua,  Acut  h  1  seq. 
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Haoptforroen  der  psychiftchen  Erkranknogen  iq  die  Kategorieen 
des  claxum»  und  cstiictaiu»  eiozüfligeo.  Soranos  theilt  hier- 
nach die  Manie,  welche  aneh  die  fixen  Ideen  und  die  Narrheit 
in  sieb  schliesst,  in  zwei  Arten:  «aliam  cum  risu  aut  pnerili 
saltatione,  aliam  cum  moerore  atqne  eiclamatione,  vel  silentio 
aüt  timore».  Die  Ursachen  der  Manie  werden  sehr  vollständig 
aufgezählt,  mit  Ausnahme  der  Erblichkeit,  welche  indess  wohl 
unter  den  «verborgenen*  Ursachen  niitbegriffen  ist.  —  Die  zweite 
Hauptform  der  Seelenstorung ,  die  Melancholie,  wird  auch  von 
Soranus  mit  der  Hypochondrie  zusammen  geworfen,  und  ans 
Störungen  der  Verdauung  hergeleitet  —  Zu  den  Geisteskranken 
werden  auch  die  *molles>  oder  <subacti»  [wahrscheinlich  pathici, 
passive  Püderasten]  und  die  an  cSatyriasis»  [Eroto-  und  Nympho- 
manie] Leidenden  gerechnet. 

Die  somatischen  Heilmittel  des  Soranus  sind  geeignete  Diät, 
Fomentationeu,  Einreibungen,  unter  Umständen  allgemeine  und 
örtliche  Blutent/Jehungen ,  passive  Bewegungen ,  hauptsächlich 
die  Anwendung  der  metasynkritischen  Methode ^^).  Den  Helle- 
borns gebrauchte  Soranus^  welcher  als  Methodiker  «specifische» 
Mittel  nicht  anerkennt j  nur  unter  besondern  UDiständen;  Zwangs- 
mittel, denen  viele  Aerzte  huldigten,  z.  B.  Titns  [wahrscheinlich 
T,  Aufidius]^^),  welcher  sogar  die  Peitsche  gebrauchte,  absicht- 
liche Berauschung  der  Kranken  u,  s.  w.  worden  unbedingt  ver- 
worfen. Die  schwierige  Frage,  ob  Geisteskranken  der  Beischlaf 
zu  gestatten  sey,  lasst  auch  Soranus  unentschieden.  —  Den 
grössten  Wertb  legt  er  auf  die  psychische  Behandlung,  vor  Allem 
auf  die  Isolirnng  des  Kranken  unter  Aufsicht  verständiger  Wärter, 
die  Einrichtung  des  Lagers,  die  Einwirkung  des  Lichtes,  die 
Vermeidung  jeder  Erregung,  z,  B.  durch  Wandgemälde,  bei 
denen,  wie  Vitruv  beklagt,  der  Mode-Geschmack  an  bizarren  und 
monströsen  Dingen  Gefallen  fand^'*)»  Die  übrigen  in  Betreff  ge- 
bildeter Kranker  ertlieilten  Uathschläge  deuten  durch  ihre  auf- 
fallende Uebereinstimmung  mit  denen  des  Celsus  auf  eine  ge- 
meinschaftliche Quelle  hin.  Soranus  fügt  zu  ihnen  den  Besuch 
der  Komödie,  der  Tragödie;  für  Ungebildete  das  Würfelspiel. 

Die  Reaction  gegen  den  Methodismus,  welcher  als  die  eigent- 
liche Quelle  des  pneumatischen  Systems  anzusehen  ist,  gibt  sich 
in  den  hierher  gehörigen  Abschnitten  des  hervorragendsten  Ver- 


'»)  S.  oben  S.  272.  ")  S.  ob^n  S,  268. 

^*)  Vitriiviufl,  de  architectura,  V.  5. 
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treters  des  letzteren,  des  Aretaeus,  deutlich  zu  erkennen**^). 
Seine  pßychiatrisclien  Leistungen  sind  denen  des  Sorauus  durch- 
aus ebenbürtig.  Aber  wälirend  dieser,  der  Manu  der  Praxis, 
vorzugsweise  die  Therapie  der  Seeleustörungen  im  Auge  hat, 
so  richtet  der  geistreiche  und  feingebildete  Cappadocier  sein 
Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  pathologischeu  und  ätiologi- 
schen Verhultuisse.  AUerdiögs  sind  seine  Gruiidanschauungen 
im  Wesentlichen  nur  eine  Combination  des  llippokratischen  IIu- 
morlsmus  mit  der  Theorie  vom  Pneuina.  Aber  dem  plunipcu 
physikalischen  Schematismus  der  Methodiker  gegenüber  musste 
es  schon  als  Gewinn  erscheinen,  dass  anatomische  Anschauungen 
durch  Aretaeus  wieder  zu  ihrem  Rechte  gelangten.  —  Für  den 
Sitz  der  «iPhrenitis*  erklärt  er  das  Gehirn  und  die  Sinne;  die 
Manie  und  Melancholie  verlegt  er  in  die  «Hypoehondrien*, 
Aretaeus  ist  der  Erste  ^  welcher  das  Wort  Melancholie  in  dem 
j  begrcuzten  Sinne  der  neueren  Medicin  gebraucht,  ohne  sich  einer 
naturwidrigen  Trennung  von  der  *  Manie»  schuldig  zu  machen. 
Denn  er  betrachtet  die  Melancholie,  die  Wirkung  der  schwarzen 
Galle,  welche  bald  den  Magen,  bald  das  Zwerchfell  und  das 
Herz  belästigt,  als  die  Grundform  des  psychischen  Erkrankens 
Überhaupt;  die  übrigen:  Manie,  Krämpfe^  Epilepsie^  Lähmungen, 
Blödsinn,  nur  als  fernere  Entwickelungen  und  Ausgänge  der- 
selben. 

\  Von  Interesse  sind  die  Beobachtungen  von  Mania  religiosa:  der  Trieb, 
sich  zu  Ehren  der  Götter  zu  verwunden ;  ferner  der  Fall  eines  Tischlers, 
weicher  nur  au^^erhalb  seiner  Werkstatt  Anfalle  des  Wahnsiungi  hatte. 

■  In  meisterhafter  Weise  erörtert  Aretaeus  den  Einfluss  der 
Temperamente,  der  socialen  Stellung,  der  geistigen  Beschäftigung 
(deren  Uebermaass  fast  stets  zu  Störungen  der  Unterleibs-Organe 
führt)  auf  die  verschiedenen  Formen  des  Irreseyns.  Nicht  minder 
die   ätiologische   Bedeutung   unterdrückter    physiologischer    und 

j  pathologischer    Secretionen,    die    allmälige    Entwickelung    der 

^Seelenstörungen,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Ernährung. 

Diesem  somatiscben  Standpunkte  entsprechend  legt  Aretaeus 
las  Hauptgewicht  der  Therapie  auf  die  medicamentöse  Behand- 

[lung.     Das   Kapitel   von   der   Behandlung  der   Manie   ist  nicht 


*•*)  A r  et  a eu B ,  i)e  caus,  et  naL  äiuU  marb,  L  5.  —  Bt  curat.  dmL  morb* 
5.    Im  TeiEte  des  zuletst  erwälinten  Aba«hnittes  sind  tuebrere  Lücken, 
[—  Vergl.  oben  S.  334  ff. 
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niclir  Torlianden.  Bei  Melancholischen  kommen  neben  Ader- 
lässen (selbst  bei  Sehwiicbliehen),  Sehröpfkiipfen  in  den  Nacken, 
Hervorrufang  unterdrlickter  Blutungen,  Kataplasmen  auf  den 
Unterleib,  Bädern  ii.  ß.  w.^  vorzugsweise  die  auf  den  Magen 
und  die  Leber  wirkenden  Arzneien,  Wermuih,  Aloe  u.  8,  w., 
hauptsächlich  aber  der  HclleboruSj  namentlich  der  vom  Oeta  und 
von  Auticyra  bezogene,  zur  Anwendung,  über  dessen  Gebrauch 
sich  seit  langer  Zeit  feste  Regeln  gebildet  hatten.  Zur  Nachkur 
dienen  Thermen,  Meer-  ond  Sandbäder,  Seereisen,  Aufenthalt  in 
ßchimen  Gegenden  u.  8.  w.  Der  psychischen  Heilmethode  ge- 
schieht keine  Erwähnung. 

Bie  Satyriasis  zählt  Arelaeus  nicht  zu  den  Geistoskrankheiten.  Von 
Interesse  sind  seine  Angaben  über  iiknten  nnd  tödtlichen  Verlauf  dieses 
Uebels,  welche,  wie  Falk  fa,  a.  O.  504)  bemerkt,  au  die  von  L.  Meyer 
beschriebene  akute  tödfliche  Hysterie  mit  Nymphomanie  erinnern.  (Vir* 
chow's  Archir,  IX.  98  ff/) 

Von  dem,  was  Rufns,  PoBidonius,  Archigenes,  Justus 
u,  A.  auf  uuBrcm  Gebiete  leisteten,  ist  wenig  mehr  liekannt, 
als  dass  sie  zumeist  auf  bittere,  carmimitive  nud  drastische 
Arzneien  ihr  Vertrauen  setzten.  —  Die  Schriften  Galen's,  dessen 
nicht  mehr  vorhandener  Traktat  über  die  Melancholie  von  dem 
VerfaBscr  einer  pseudo-Galeuischen,  ausserdem  auf  Schriften 
des  Rufus,  Posidonius  und  Marcellns  bernbendeD,  Abhandlung 
benutzt  wurde  ^'),  enthalten  gleichfalls  zahlreiche  psychiatrische 
Bemerkungen,  in  denen,  wie  zu  erwarten,  der  Humorismiis  in 
voller  Blüthe  steht.  Manie  entsteht  durch  die  gelbe  Galle, 
«welche  die  Seele  färbt,  gleich  wie  das  Prisma  das  Licht  verän* 
dert> ;  Melancholie,  welche,  wie  die  von  Galen  erzählten  Krank- 
heitsfälle beweisen,  auch  die  c fixen  Ideen,»  namentlich  die,  äugen- 
scheinüeh  nicht  selten  vorkommende^  Lykantbropie  und  die  Hy- 
pochondrie in  sieh  schlicsst,  von  schwarzer  Galle.  Ansprechender 
sind  die  Bemerkungen  über  primäre  und  sympathische  Delirien. 
Hiernach  ist  leicht  zu  ermessen,  wie  sich  die  psychiatrische 
Therapie  Galen's  gestaltet,  welcher  übrigens  das  Lob  sorgfältiger 
Individnalisirung  gebtihrt^^). 

Unter    den   Späteren    verdient    fast   nur   Alexander    von 


")  Kühn,  XIX.  699. 

")  Vergl,  besonders  Galen's  Schriften:  Qimd  animi  nmres  corporis  tem- 
perammta  sequantur  (K.  IV.  7*>7  aeq.)  und  De  locis  affetiis,  besoiideri  üb.  IXI* 
(K.  VIIL  l  aeq.) 
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Tralles  eine  Erwähnung***).  Indess  bietet  seine  austlihrlicbe 
Darstellung  im  Wesentlichen  nichts  Neues.  Wie  seine  Vorgänger 
betrachtet  er  Melancholie  und  Manie  nur  als  EntwickclangB* 
stadieu  eines  und  desselben  Grundlcideus;  seine  Heilmittel  sind 
sorgfältige  Diät,  besonders  armenischer  Bolus,  bei  Melancholischen 
beisse  Bäder. 

Noch  geringeren  Anspruch  auf  Originalität  haben  die  hierher 
geborigen  Kapitel  des  Paulus  von  Aegina.  Höchstens  ist  zu 
erwähnen,  dass  unter  seinen  Arzneimitteln  der  «Pferde-Fenchel» 
und  dio  Bryonia  eine  Rolle  spielen. 

Je  glänzender  hiernach,  wenigstens  in  therapentiscber  Hin- 
sieht,  die  psychiatrischen  Leistungen  des  Alterthums  sieb  dar- 
stellen, um  so  anflallender  ist,  diiss  sie  des  wichtigsten  aller 
Heilmittel,  der  Isolirung  der  Geisteskranken  in  besonderen  Heil- 
anstalten, ermangelten.  Denn  das  in  sehr  frühe  Zeit  hinauf- 
reichende Gesetz,  dass  Wahnsinnige  von  ihren  Angehörigen  ge- 
hütet werden  sollen,  hat  nur  die  Bedeutung  einer  polizeilichen 
MaassregcL  Aber  auch  bei  den  Äerzten  spielt  die  Isolirung  der 
Geisteskranken  nur  eine  nntericeordnete  Rolle, 


Oeffenlliclie  GesundlieitBpiege  und  grerichtliohe  Medicin. 

E.  B.  ö.  Heben  st  reit,  Curac  sanitatis  ptiblicae  apud  veterea  ejcempla 
Dias.  L  et  IL  Lipe.  1779.  1783.  4.  —  IgD.  Kahix»  lieber  den  medkinisch' 
poltteÜkhen  Sitm  dtr  Mosaiscften  Gesetze.  Intiug,-Abh,  Aujjsburg,  1825,  8* 
1838.  12.  —  Vergl.  auch  oben  S.  59,  — M.  Borchard,  Vhygient  pidJiqxie 
chfjs  kü  Juifs,  SOH  im/ßortance  et  su  süfnifieatton  datts  Vhi^ire  generale  de  la 
civilimtiotL  l^aris  [rjiutour]  18Ö5.  8.  (pp-  Zd.)  —  IJgülation  civik  du  Talmud. 
Tmd.  par  S,  M.  liabbinowicz  etc.  Premiere  partie:  Traue  Kethonboth. 
Paris,  1873.  8.  (pp.  XXIV,  136.)  Vergl.  Joum.  des  mmn.%  1874.  p.  118«. 
—  T.  M.  üuardia»  Bti  Vhi/ffi^ne  populaire  dtins  {\initquitL  Gas,  nkd,  de 
ParL%  1868.  No.  L  37.  1869.  No.  2ü.  31.  —  Cli.  F.  H.  Heck.  Observathnes 
de  liomnrujrnm  dtfiVipUntt  pidj^ika  mt'dka.  Lipa,  1809.  —  L.  J.  C,  Meude» 
ÄftJifidtrUcheif  Ilandhmih  der  ffcrwhtUchm  MMkin,  Erster  Theil:  Kurse  Ge- 
schiihtr  dtr  gerkhUkhtn  Medkin,  Leipz.  1819.  8.  —  Von  der  Pfordten, 
BeUräge  mr  Gracf^khte  der  gerkhUtchen  Äfedkin  aus  den  Judimanüchen 
MechUfsanufdungeth    Würisb,  1838.  8. 


1411.  Anfänge  einer  Fürsorge  für  die  öffentliche  Gesundheit 
finden  sich  bei  jedem  Volke,  sobald  es  sich  über  die  niedrigsten 
Stufen  des  Naturzustandes  erhebt  —  Bei  den  Aegyptern  galten 
ßcbon  in  der  frühesten  Zeit  viele   hierher  gehurige  Vorschriften 


")  Alexander  TralUanna,  L  13.  16. 


hBUe  die 


der 
auch  hjgieuittdie 


Leichea  mOeiekl  mehl  Um  lefigitee, 
;').  —  BiM  icfar  «nscdebste 
aof  4JBt  affnffidM  Gosidbeilqifege  «nd  £e  Bedito- 
Terwaltmi^  fadel  meh^  walineknlidi  gnMMsUieQf  ak  Naeb- 
Mkmmn^  Igypöseb^r  EtBrichtnii^iif  in  den  Momaehen  Bdehem'). 
Bia^ker  getoren  besoiiders  die  Vor^ebrifteB  iber  Beinbeit  der 
NakmogsniitSel,  Waacban^n,  Bäder,  Besehneidcmg ,  Beinheil  in 
Betreff  der  gescbleebtlicbeD  Verhältnisse,  die  Absondenuig  der 
AiwriitTigeo  o.  a.  wJ),  —  Bei  den  Albeaem  war  aduMi  Solan 
aaf  die  Beinhattnag  der  Bmnnen,  Straflaea  and  Wobamigeii  be- 
dacht 


%ilar  war  TbemistoUes  öne  Zeit  lang  An&eber  da 

Die  Strafen,  welche  Tpn  Denen  eiageaDgen  wudeB,  wddii 
fddeiTeciillicb  Waawr  der  ggenttichen  WaaacgleiiuaggM  threa  GnindstllelDBn 
xnillbrteot  waren  lo  amelmlich,  da»  er  mit  Omen  &  Kosten  ftLr  die  eherne 
Stailae  daet  WaMer-tzagendea  Mfiddieiis  bestmten  koauste.  PluiardL 
Themist.  31. 

Aach  in  Rom  suchte  schon  der  Gründer  der  Siadt^  vielleteS 
nach   dem    Muster   griechischer   und    etrarischer    VorbUder,   die 
Salnbrität  derselben  dnrch  Znleitnng  zahlreicher  Qnellen  zn  ver- 
bessern.    Die  ältesten  Gesetie  der  Römer,  die  Leges  Papirianae 
und  die  zwölf  Tafeln,  betrafen  die  Wtirde  des  Cnltns,   das  Cö- 
libat^  den  Weingennss  der  Frauen,  die  Kleidertracht,  hanptsäch- 
lieb  aber  Gegenstände  der  Gesundheitspflege:  Leiche nbestattnngi 
Beanfsiebtignng  der  Lebensmittel  (dnreh  Aediles  cereales).  Sah* 
brität   der  Kriegsschiffe   |durch  Danmviri  navales),  der  Wasser- 
leitnngen,  der  Kloaken  (durch  Comites  cloacarnm)  nnd  des  Tiber- 
Stroms,  die  Anlegung  von  Myrteu-  und  Lorbeerhainen  am  Meeres- 1 
strande,  nm  die  Dünste  der  sumpfigen  Küste  von  der  Stadt  ab-  ^ 
zuhalten. 

Vergl.  besonders  Cicero,  d€  legibus^  IL  und  IIL  an  verschiedeneo 
Stellen.  Beispiele  der  älteste»  Verordnungen  sind  folgende ;  *  Divod  cast© 
adotmlo.  —  Caelibes  mm  probibento*  —  Si  vinum  domi  biberit  Iroulier] 
tti  adatt«!ram  piminnto.  —  Mortuutn  in  urbe  ne  sepelito  nee  urito,  Oöj 
nooeant  civitati,  qui  prodeese  non  possunt.» 

Ungleich  später  gestalten  sich  die  Anfänge  der  Anwendung 
der  Medicin  auf  die  Rechtspflege.  —  Bei  den  Griechen  findet 
sich   nur   ein   einziges  Beispiel   der  Zuziehung  von  Aerzten   alsi 


•)  Vergl  oben  S.  55  fF. 
•)  VergL  Bd.  IIL 


')  S.  oben  S,  59. 
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Sachverständigen^).  —  Etwas  weniger  dürftige  Zustande  zeigen 
sich  in  der  ältesten  römisclien  Periode.  Schon  Numa  befahl  die 
Ausftihrung  des  Kaiserschnitts  bei  schwanger  Verstorbenen  -,  die 
lex  regia,  lex  Pompiliaj  lex  de  inferendo  mortno^)  und  die 
zwölf  Tafeln  erklären  das  ungeborene  Kind  für  eine  juristiscbe 
Person''),  und  überweisen  Geisteskranke  der  Bevonniindung  durch 
ihre  Verwandten. 

<Si  furiosus  escit,  E^gnatonim  gentlliumque  La  eo  pecuniaquc  ejus  po* 
testas  esto,»    Aucfcor  ad  Hereuu.  L  o.  13. 

Eine  durchgreifende  Anwendung  der  Medicin  auf  forensische 
Zwecke  indess  findet  sich  erst  im  Zeitalter  der  wissenschaft- 
lichen Begründung  der  Rechtspflege  durch  Jiistinian.  Am  ent- 
wickelsten  zeigt  sich  die  Lehre  von  der  Bevormundung  Geistes- 
kranker,  die  Feststellung  ihrer  eivil-  und  crirainalrechtlichen  Zu- 
rechnungsfähigkeit ^).  üie  Entscheidung  ilber  alle  diese  und 
ähnliche  Fragen  lag  lediglich  in  der  Hand  des  Richters,  Von 
einer  Zuziehung  Sachverständiger  im  heutigen  Sinne  ist  nirgends 
die  Kede^  obschon  es  sehr  unwahrscheinlicb  ist,  dass  nicht, 
mindestens  in  späterer  Zeit,  namentlich  nacb  der  Einführung 
des  Instituts  der  Archiatri  populäres,  angesehene  Aerzte  bei  der 
Entscheidung  wichtiger  Rechtsfragen  zur  Feststellung  des  That- 
bestandes  bei  Körperverletznngen,  Vergiftungen,  Kindcsinord, 
bei  Scheidungsklagen,  Kunstfchlern  der  Aerzte  u,  s,  w.,  vor 
Allem  bei  Feststellung  der  Znrechnungsfähigkeit,  hätten  zuge- 
zogen werden  sollen.  Um  so  mehr,  da  eine  derartige  Verwen- 
dung von  Hebammen  feststeht^). 

Auf  Kunstfehler  der  Aerzte  bezieht  sich  schon  die  von  Sulhi  gegebene 
Lex  Cornelia:  *Si  ex  eo  meditiaraine,  quod  ad  stalutem  hominiä  vel  ad  rc- 
mediuui  datnm  erat,  homo  pcrierit,  is  qiii  detlerit,  «i  honestior  erit,  in  in» 
fiulam  deportatiir,  hurailior  aiitem  capite  pimitur, »  Jul,  Paulus,  RecepL 
»entenL  Lib.  V,  tit  23.  §  13.  —  Vergh  Digest.  IX.  2,  B.  9.  XXIX.  5,  5. 

150,  Die  griechische  Heilkunde,  das  Werk  eines  Zeitraums 
von  mehr  als  zweitausend  Jahren ,  ist  ein  eben  so  unvergäng- 
liches Denkmal  der  hoben  geistigen   und  künstlerischen  Befähi- 


*)  S.  pben  S,  91. 

*)J.  RoBcnba um,  Analecia  quaedam  ad  ueäionis caemreae  antiquitaies, 
Hai.  184CL  8, 

*)  I>i(fegt.  L  tit  5.  h  1.  2Ö.  —  XXXVIII.  tit.  16.  L  3*  §  9. 

*J  Vergl.  die  ausftihrliche  Darstellung  dieses  Gcgeoeitandefi  bei  Se- 
me laigne,  L  c.  p.  (S.  oben  S.  205.) 

•}  S,  oben  S.  404. 
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gang  des  hellenischen  Volkes,  als  die  nnsterblicben  Leistnngeni 
dc«selben  auf  den  Gebieten  der  Philosophie,  der  Mathematik, 
der  Geschichte^  der  Poesie  und  der  bildenden  K&nsle.  Auf  der 
andern  Seite  liegt  aber  auch  am  Tage,  liass  die  Höhe  der  Ent- 
wiekeliing,  welche  die  griechische  Medicin  erreichte,  zu  der  langen 
Dauer  jenes  Zeitraums  in  keinem  Verhältniss  steht.  Die  Grund- 
an»chauungen  der  griechischen  Aerzte  am  Schlüsse  der  byzan- 
tinischen Periode  sind  von  denen  der  Hippokratiker  nur  wenig  j 
verschieden.  Diese  Stabilität  beruht  darauf,  dass  es  def  Heil- 
kunde der  Hellenen  an  der  unerlässlichen  Grundlage  der  Ana- 
tomie, noch  mehr  der  Physiologie,  fehlt.  Die  Pathologie  des 
Alterthums  beruht  im  Grunde  auf  hypothetischen  Voraussetzungen; 
die  Kenntniss  der  einzelnen  Krankheiten  erhebl  sich  nicht  über 
den  Standpunkt  der  ST^tnptomatik.  Vor  Allem  entbehrt  sie  der 
hellen  Leuchte  der  pathologischen  Anatomie.  Demgemäss  hat 
auch  die  griechische  Therapie  nicht  die  Bedeutung  einer  auf  die  i 
Kenntniss  der  Gesetze  der  Erscheinungen,  ihrer  Causalität,  ge- 
gründeten Wissenschaft,  sondern  lediglieb  die  einer^  obschon 
zu  bewundernswürdiger  Meisterschaft  entwickelten,  auf  der  Kennt- 
niss der  Kegeln  bcruhcodeu  Kunst^).  Zu  der  höchsten  Aus- 
bildung gediehen  bei  den  Alten  die  Diätetik,  die  Prognostik, 
die  Geburtshülfc,  die  Chirurgie.  Der  Verfall  der  letzteren  im) 
MitteliiUcr  freilich,  noch  mehr  die  Vernaebliissignng,  welche  sie 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  von  den  gelehrten  Aerzteu  er- ' 
dulden  musstc,  haben  bewirkt,  dass  bis  zu  dieser  Stunde  selbst 
hervorragende  Wundärzte  eingcwurzelteu  Irrthtiniern  über  den 
Zustand  der  Chinirgic  wiilircnd  des  Alterthums  beistiinoien.  Die 
im  Vorigen  versuchte  üherHichtlichc  Darstellung  wird  vielleicht 
den  Ausspruch  eines  der  erfahrensten  und  gelehrtesten  Wund- 
ärzte unsrer  Zeit  rechtfertigen:  «Die  alte  Chirurgie  erscheint  in 
ihrcDj  vollen  Glänze  erst  im  Lichte  der  Gegen  wart» 


Bie  TMerheiLkiinde. 

E.  h,  W.  Nebel,   Historia  artis  vstaimt ritte  n   rrmm  initio  li^fu^ 
aemttn  l'aroH   K    GisäeD.  lörul    i,    (pp.  44.)     Höchst  gediegene  Gruadla^^äl 
der  ttpätüren    Arbeiten.   —    Ck   F,  HiMt  Hinger,    llecherches  df  patholoßie\ 
cmuparce.  Cab.  L    IlHtnire  compane  de  Iti  nttdecinc  vii^rinaire.  Gas  sei,  1844. 
4.    (pp.  155»  DXbVlIL)      Bewotidera  wichtig  in  bibliographiBcher  Hiuaicht,! 
—  G.  B,  Ercolani,   Bicerche  storico-amditiche  migli  acrittori  di  vettrinaria. 


*)  S.  oben  8.  4. 


Die  Thiorlieilkii&de  de«  Altortlmm].    Atf^ton,    loilfftii.    örbäfaenliiiiS. 
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2  voll.  8.  \  Torino,  135L  1854,  (pp.  5^0*  S40.)  Geschichte  und  Bibliographie 
der  TUi  erheil  künde  von  den  ältesten  Zeiten  bie  zum  Jahre  lÖOO.  Die  ge- 
diegene Arbeit  ist  reich  an  bis  dahin  nnbekanoten  bibliog^raphischen 
Notizen,  Auszügen  und  Ueberaichten  des  Inhalte  der  wichtigsten  thierärzt- 
lichen  Schriftstellen  —  VergL  auch  die  eingehende  und  von  Sacbkenntniss 
zeugende  Darstellung  Hecker 's  in  seiner  Geschichte  der  ffeHkundf,  11.  241  ff. 
Von  den  auf  una  gekommenen,  überaus  zahlreichen,  Schriften  den 
Alterthums  und  des  Mittelalters  über  die  Thierheilkunde  sind  nur  sehr 
wenige,  und  auch  diese  meist  mangelhaft,  gedruckt.  Besondera  reich  an 
Handschriften  sind  die  Bibliotheken  zu  Florenz.  IiideBs  möchte  die  Be- 
mühung, das  in  diesem  Thcile  der  Literatur  herrschende  Chaos  zu  lichten^ 
kaum  auf  einen  entsprechenden  Gewinn  zu  rechnen  haben. 


151»  Wir  beselilies8eti  diesen  Abschnitt  mit  einigen  Be- 
merkungen über  die  Thierheilkuode  des  Altcrthtinis  und  der 
byzantinisclien  Periode,  wobei  wir  ans  aus  äusseren  und  iunerttn 
Gründen  auf  einen  allgemeinen  Ueberbljck  und  die  Aufxählung 
der  vriebtigsteii  Scbriftstcller  beschränken. 

Die  Anfänge  der  Thierbeilkvtnde  sind  unzweifelhaft  von  eben 
so  hohem  Alter,  als  die  der  Medicin.  —  Schon  auf  den  frtibcsteu 
ägyptischen  Denkmälern  finden  sich  Darstellungen  thicriirztlieher 
Verrichtungen*).  —  Die  indisehe  Literatur  besitzt  alte  thierurzt- 
liche  Werke,  von  denen  eins  Charaka's  Namen  trägt  ^). 

Ein  dem  «indischen  Hippokrate»»  zugeschriebenes  Werk  iil>er  Hippia- 
trik:  ApHhiäm  Auslmdha  wurde,  wahi^scheinbch  von  Johannes  von  Da- 
maskus (Anfang  des  achten  Jahrhunderts)  ins  Arabische,  hiernach  von 
Moses  von  Palermo  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  ins  Lateinische  übersetzt. 
Diese  letztere  Bearbeitung  erfuhr  im  vierzehnten  Jahrhundert ,  vielleicht 
durch  einen  gowi.ssen  «Atlittus»^  eine  in  sprachgeschichtlichor  Hinsicht 
interessante  üebersetzung  ins  Italienische.  Die  letztere  ist  nach  einer  der 
MuIonietUcina  des  Vegetins  Renatus  (S.  nuten  S.  545)  angehängten 
Handschrift  der  Bibliotbeca  Riccardiana  in  Florenz  (No.  2300)  abgedruckt 
bei  Er  c  0  lani ,  1.  c,  L  74—05.  Codices  des  Sanskrit  -  Originals  ,  wie  der 
arabischen,  lateinischen  und  italienischen  üebersetzung,  befinden  sich,  in 
mehreren  enropäischeu  Bibliotheken  j  das  Original  z.  B.  in  der  Bibliothek 
der  indischen  Gesellschaft,  Hensinger,  Janus  1,  778.  —  Derselbe 
Pathf)!.  rompar.  p.  32; 

Auch  die  Orieehen  bcsassen  wahrscheinlieb  sehr  früh  eine 
thierärztliche  Literatur,  Für  diese  Annahme  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  die  Eigenthlimlichkeit  des  Landes  vorzugsweise 
auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  hinwies,  dass  der  Bedarf  an  edeln 
Pferden  für  den  grossentheils  zu  Wagen  Statt  findenden  Kriegs- 


*)  Roiellini,  /  monumenti  ddf  EgiUo  e  deUa  Nuhia.  Pisa,  1834.  8, 
L  270.  Dazu:  Tavole,  yiA,  l\.  MonutnenU  civüi,  tav.  XXXL  —  Wilkiuaon. 
Cusloms  and  niaittierjr  of  Üie  aticknt  EgypHan»,  0.  series.  voL  L  Lond«  1841. 
a  p.  133. 

■)  S.  oben  S.  37. 
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kämpf,  fttr  die  Wettrennen  der  Spiele,  später  ftir  die  sehr  au- 
Behnlichen  Reiter -Tnippeu,  ein  bedeutender  war.  Zuverlässige 
Nacliriclitcn  Über  tlüerärztliche  Werke  finden  sich  indess  erst 
in  der  klassiselien  Periode  der  liellenisclien  Literatur"^),  Der 
älteste  von  den  hierher  gehörigen  Schriftstellern,  dereit  Namen 
uns  aufbewahrt  sind,  ist  der  von  Xenophon  in  seiner  gleich  zn 
nennenden  Schrift  erwähnte  Simon  von  Athen*  Das  angesehenste 
Werk  desselben  hiess  Hippf**mnium  oder  Hipposcopium,  In  dem 
EleusiniuMi  stand  ein  von  Simon  selbst  oder  ihm  zu  Ehren  er- 
richtetes bronzenes  Pferd,  auf  dessen  Fussgestcli  seine  Werke 
verzeichnet  waren. 

Fragmente   von    dem  Werke  Simon's  finden  sich  in  PoUnx    Ono- 

tmiMikon,     Andere  Bruchstücke  hat  Daremberg  in  Cambridge  entdeckt. 

Das  älteste  von  den  auf  uns  gekommenen  Werken  dieser  Art 
Ist  das  des  berühmten  Feldherrn  und  Historikers  Xenophon 
über  Pferdezucht  und  Ueitkunst,  in  welchem  übrigens  von  Krank- 
heiten der  Pferde,  ausser  einer  Erwähnung  des  Rhenmatismus 
(xpil)iaai;)j  nichts  vorkommt. 

Xenophon*  irspt  liriTixTj?  Xo^o^,  In  Xefiopfimttis  optts/^a polUim 
equestrla  et  venaHrüf  cum  Arriani  i Hello  de  rettatione.  Rec.  J.  C,  Zi-iine. 
I^ps.  1778.  8,  —  ed.  Courier,  Paris,  1807,  8.  —  Deutsch  mit  An- 
merkungen von  Fr.  Jacobs.  Gotha,  1825,  8,  —  Die  Schrifl  Xenophon*s 
tmi  der  Zucht  der  Jmjdhttnde  (xuvt^-'£-ixo;)  S.  in  der  Ausgabe  von  Zeune, 

Auch  Aristoteles  gibt  im  achten  Buche  seiner  Thitr- 
geschkJde  Bemerkungen  über  Krankheiten  der  Esel,  Pferde, 
Rinder,  Schweine,  der  Hunde,  Elephanten  und  Fische*).  —  Unter 
den  nach  Aristoteles  lebenden  Griechen  gehüreu  hierher  Uiokles, 
welcher  als  Verfasser  thierärzüicher  Schriften  von  Hieroklea 
citirt  wird^),  und  Epicharnins  von  Syrakus  (um  250  v.  Clir.)^. 
—  Einer  der  wichtigsten  Schriftsteller  des  Alterthunis  über  Thier- 
heilkunde  war  der  Karthager  Mago  (nach  Einigen  um  250,  nach 
Andern  um  140  v.  Chr,)  Er  verfasste  in  phönicischer  Sprache 
ein  aus  28  Büchern  bestehendes  Werk  über  die  Landwirthschaft, 
welches,  wie  es  scheint ,  als  die  Grundlage  aller  späteren  be- 
trachtet werden  nmss.  Der  Rhizotom  Gas  sin s  Dionysins 
von  Utica  übersetzte  dasselbe  auf  Geheiss  des  römischen  Senats 
um  100  v.  ehr*  ins  Griechische;  später  bearbeitete  Diophanes 


*)  In  Betreff  vereiazelier  Notizen   in  der  Hippokratischeu  Sammltmg 
?ergl.  oben  S.  173  und  186. 

*)  Vorgl.  Nebel,  L  c*  p.  8. 

')  S*  unten  8.  545  und  oben  8.  226.  •)  S.  oben  8,  78. 


F 
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dieee  Uebersetzung  zu  einem  aus  sechs  Bttchern  bestehendeiij 
dem  Kpnig  Dejotarns,  Tetra rch  von  Galatien,  gewidmeten^  Aus- 
zuge, von  welchem  die  Hipjnatrka^)  Fragmente  enthalten*)* 

Bei  den  Römern  begegnen  wir  den  Anfängen  der  Thierlieil- 
kunde  in  der  Scbrift  des  M.  Porcius  Cato  über  die  Land- 
wirtbschart'*).  Dagegen  entbält  das  Werk  Varro's  über  den 
Landbau  ^^)  nichts  von  Thierkrankbeiten.  —  Unzweifelhaft  war 
dies  dagegen  der  Fall  in  der  Schrift  des  CeUus  tiber  die  Land- 
wirtbsehaft ^*),  —  Am  wichtigsten  sind  die  hierher  gehörigen 
Abschnitte  (Buch  VI  u.  VH)  in  dem  Werke  des  jüngeren  Zeit- 
genossen des  Celsus,  J.  Luc.  Moderatus  Columella  aus 
Cadix,  namentlich  in  Betreff  der  Krankheiten  des  Rindviehs. 

Columella,  De  re  rtistiea  libri  XIL  in:  Scriptores  rei  rusticne  re* 
tertslaUnl     Lip8.  1773/17  74.  4. 

Zahlreiche  Notizen  Über  Thierhei! künde  enthalten  auch  die 
Nainr geschickte  des  Plinius,  noch  mehr  die  Georgiker,  vor 
allen  Vergilius  Maro,  zu  dessen  Freunden  ein  Stallmeister 
des  Augnsiug  gehörte,  so  wie  die  späteren,  bisher  in  jeder  Be- 
Ziehung  vernachlässigten,  Schriftsteller  tlber  den  Landbau,  z*  B. 
P a m i> h  i  1  u s  aus  Alexandrien  (vor  Galen),  ü i dy m u s  (im  dritten 
Jahrb.  n.  Chr.),  Florcntius,  Vindanus  oder  Auatolius 
^on  Berytus. 

Sie  finden  sich  in  der  von  Consi^aiitinus  Porphyr ogeneta  veranlassten 
Sammlung  der  griechischen  Schriftsteller  über  die  Landwirthschaft :  Geo' 
patiicontm  s,  de  re  ruMka  libri  XX,  Graece  et  lat.  cur.  Petr,  Needham. 
Cantabrig.  1704.  8,  -^  cur,  Nico  1.  Nielas,  Lipa.  1781.  8.  2  voll. 

Zu  ihrer  vollen  Geltung  gelangte  die  Thierheilkunde  erst  in 
der  Kaiserzeit;  wir  haben  gesehen,  dass  sich  in  den  Kriegs- 
lagern  « Veterinaria*    befanden **)» 

Eine  Stelle  Galen's  (Metk  meit  VII.  6.  [K,  X,  478]).  in  welcher,  «ot 
TTSpl  BotivEiov  xat  Ilpaatvov  saTTO'jOGixo-e;»  erwilhnt  werden,  hat  mau  auf 
tarnen  von  ThierJlrzten  gedeutet,  während  im  Grunde  wohl  nur  von  den 
Factionen  der  « Ordnen >  und  «Blauen»  die  Kede  ist.  —  üeber  die  sociale 
Stellung  der  Tlaierärzte  bei  den  Römern  beBitzeu  wir  keine  Nachrichten. 
JedeafalliH  war  dieselbe  nicht  angesehener  als  die  der  Aerzte  überhaupt. 
Spätere  Schriftsteller  beklagen  ausdrücklich  das  geringe  Anselm  der  jenem 
Berufe  sich  Widmenden. 


')  S.  unten  S.  546. 

■)  Varro,  de  re  rud,  h  1.  IL  5.  —  Coliiinella,  de  re  ntst.  L  L 
»)  8.  oben  S.  259.  *»)  S.  oben  S.  261.  "^  «   -^-"  s   '>'7 

»*)  S.  oben  8.  42L 


")  S.  oben  8.  277. 
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Zablreiche  Fragmente  ans  thierärztlichcn  Werken  der  ersten 
drei  Jabrlinnderte,  nnter  deücn  die  des  E um  eins  von  Theben 
(sjiätestens  im  dritten  Jabrliuiidert)  hervorzubeben  sind,  enthält 
die  später  zu  erwähnende  Sfimmlung  Hipplatriea^^),  —  Die 
latciuisdien  Hcbriftstellcr,  welcbe  seit  dem  dritten  Jabrbimdert 
n.  Chr.  die  Thierheilkuude  bearbeiteten,  sind  Gargilius  Mar- 
ti aus  (um  250)y  aus  dessen  Werk  über  den  Land-  und  Garten- 
bau wir  ein  Fragment:  Curae  bäum,  besitzen '*)j  und  Pelago- 
nius  Solonious  (in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts).  Die 
unbedeutende  Schrift  des  Letzteren  enthält  Auszlige  aus  seinem 
nicht  auf  uns  gekommenen  grösseren  Werke  und  aus  andern 
Thierärzten*  i 

P e  1  a g o n i u  s ,  Ve t e ri n a  r  ia^  eild.  Jos.  S a r c b i a u i  et  C.  C i o n i. 
Florent,  1 82(>.  8.  Dazu :  G i r ob  Mo li ii^  La  Vefennarta  di Pelagmm, pah- 

hUmta  in  Flrenzt  IS 20, Padova,  1828.  8  (pp.  54).  —  Der  Inhalt 

der  Vfiterhutrki  ist  fast  volbtü-udig  in  die  Hippufirka  (S.  unten  S.  546.) 
übergegangen»  nur  dass  iler  Compilator  der  letzteren  die  einzelnen  Artikel 
seinem  Zwecke  gemäss  vertheilt  hat.    VergL  Ercolani»  a.  a.  0.  L  174  ff. 

Zu  den  besseren  Sehriftstellern  dieser  Periode  gebOrt 
Apsyrtus  aus  Prusa  in  liitbynien  (Anfang  des  vierten  Jahrhun- 
dert8)j  Mitglied  einer  Familie,  aus  welcher  schon  mehrere  Thier- 
iirzte  hervorgegangen  waren.  Er  begleitete  das  Heer  Constantin^s 
des  Grossen  im  Feldzuge  gegen  die  Sarniaten  (319—321)  und 
unterhielt  eine  lebhafte  Correspondenz  mit  vielen  Rossärzten 
seiner  Zeit^  welche  er  als  geschlossene  Sammlung  herausgab^  und 
einem  Arzte  Asklepiades  widmete.  Die  wissenscbaftliche  Bildung 
des  Apsyrtus  ist  gering^  aber  seine  Therapie  einfach,  häufig  blos 
diätetisch;  abergläubische  Anklänge  linden  sich  viel  seltner,  als 
in  dieser  Zeit  und  bei  diesem  Fache  vermuthet  werden  sollte. 

Das  Original -Werk  des  Apsyrtus  ist  wahrsebeiulicb  nicht  mehr  vor- 
banden, aber  der  grösBte  Tlieil  seines  Inhalts  bat  in  den  IIIppktlHca  Auf- 
nahme gefunden.   —    C.Sprengel,  Progr,  de  Äpsyrto  BUhynio,     Hab  i 
1832.4.     Dqx^.  Opmcida.     Lipsj,  et  Vierinae,  1844*    8.    p,  110— 116, 

Ein  andrer  Rossarzt  dieser  Periode  istllippokrates  (Hip- 
piater).  Fragmente  seiner  unbedeutendeu  Schrift  finden  sich  in 
der  Ilippkiirica  und  in  einer  besonderu  Ausgabe. 

1  t: :i 0 X p  d i<<  ü  i;  [  ;t tt  i et i p  t  x «,  lUppocratis  Veterinär ia^  Graece, 
lat.  et  italice  edid.  P.  A.  Valentini.  Rom,  1814.  8.  —  Einen  weit 
vollständigeren  C\)dex  dieser  Schrift  bat  Daremberg  zu  Cambridge  ent- 
deckt. 


^*)  S,  unten  S.  646. 


»*)  S.  unten  §  172. 


ßumoluj.    G&r^tUvi«  MRTtiftlis.     pMlAgoiiiiu.    ips/rtua,    Hlfpokrfttet.  545 

In  das  Ende  des  vierteu  oder  den  Anfang  des  fUnften  Jahr- 
hyuderts  fällt  Hieroki  es,  ein  heidnischer  Rechtsgelehrter, 
welcher  die  Pferde- Heil k und c  mit  dem  Eifer  eines  gehildeten 
Dilettanten  hetrieh.  Er  war  Verfasser  eines  einem  gewissen 
Bassus  gewidmeten,  aus  zwei  Bliehern  bestehenden,  Werkes, 
welches  wahrscheinlich  die  Grundlage  der  Hipinatrka  bildet. 
Die  dem  Hierokles  entlehnten  Abschnitte  der  letzteren  zeichnen 
sich  durch  ilire  reine  Schreibart  aus;  ihr  Inhalt  ist  allerdings 
grOsstentheils  dem  Apsyrtus  entlehnt. 

Utrber  eine  in  Pisa  hefiudliche,  \ielleicht  vollständige,  handsclinftliche 
lateinische  Uebersetzung  des  Original  -Werkes  des  Hierokles :  « Heroäii 
meäicina  equorunn  in  zwei  Büchern,  aus  dem  13ten  Jahrhimdert»  vergU 
Erciilani,  a.  a.  0.  I.  HKS. 

In  das  vierte  Jahrhundert  gehurt  ferner  Severus  Sanctua 
Endeleehius,  Verfasser  eines  Gedichtes  über  eine  im  süd- 
lichen Frankreich  herrschende  Rinderpest^  gegen  welche  sich  das 
Zeichen  des  Kreuzes  hülfireich  erwies. 

Severus  Sauctus  Endelechiua*  Dt  mortibus  boum. 
Neueste  Ausg.:  in  J.  Uh.  Wernsdorf,  Pmtae  latini  minores,    Altcnb. 

1780.  8.  a 

Das  umfassendste  thierärztliehe  Werk  des  Alterthums  ist  die 
Mulomedicina  oder  ^4 rs  vetcrlnana  d  es  P  u  b  1  i  u  s  V  e  g  e  t  i  u  s 
Renatus  ans  Volterr«,  vielleicht  eines  Pferdehändlers,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts.  Seine,  wahrscheinlich 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  auf  nns  gekommene  Schrift 
ist  eine  mit  eigenen  Erfahrungen  gemischte  Compilation  aus 
lateinischen  ärztlichen  und  thierärztlichen  Schriftsteüern.  Zu- 
gleich ist  Vegetius  der  erste  Antor  Keines  Faches,  welcher  die 
Thierkraukheiten  (nach  den  Lehren  der  Methodiker)  systematisch 
zu  ordnen  versucht.  Das  Werk  des  Vegetius  hat  auf  die  spätere 
thierärztliehe  Literatur  bedeutend  eingewirkt,  und,  wie  gedruckte 
Uebersetzungen  in  mehrere  europäische  Sprachen  beweisen,  sehr 
grosse  Verbreitung  gefunden» 

Fragmente  einer  Handschrift  des  7tea  oder  8ten  Jahr  hunderte  (Pa- 
liinpHüst)  entdeckte  Niehuhr  iu  8t,  Galleu.  (B.  G.  Niebubr,  Fl.  Mero- 
bauäis  rarminum  /HinefffjnciqHe  reUquiai\  etl-  IL  Bonn*  1B24.  8*  p,  12.) 
Ein  Codex  iles  9teu  Jahrh.  zu  C^irvey.  —  Äeltegte  Ausgabe:  PubL  Ve- 
getius Renatus,  Muiomedicina  s,  Ars  veterinaria,  Basih 
1528.  4*  Herausgegeben  von  dein  Verleger  des  Werks,  J.  Faber  Emmeus, 
nach  einer  vom  Grafen  Hermann  von  Neueoar  aua  Ungarn  gebrachten 
Handschrift.    —    Basih  1574.   4.     Mannhein.  178L    8.  Lips,  1797.  8. 
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(Als   vierter  Theii   der  Ausgabe   der  Scripiorea  rei  ritsiicae  voa  J. 
Schneider.J  —  Deutsch  schon  Augsb.  15?^2.  4,    Femer  auch  italienisch 
französische  (Paris,  1488.  iol.)  und  englischü  üebersetzungeu. 

In  dieselbe  Zeit  gehört  Theomnestus,  ein  fUr  sein  Fach 
begeisterter  Thierarzt,  weleber  im  Jahre  488  das  Heer  Theode- 
rieli's  des  Grossen^  Koniga  der  Ostgothen,  über  die  Alpen  nach 
Italien  begleitete.  Die  Rippiatrica  enthalten  zahlreiehe  Frag- 
mente desselben. 

Heusinger,  a.  a.  0.  p.  20  sq,  —  Der&,,  TheomtmhiB,  Ltibthiet^urs^ 
Theoderirh's  des  Grossen^   Königs  der  Ostgothen,     Marburg,    1842*    4J 
(8S.  IV.  8.) 

Die  wichtigste  Quelle  ftir  die  Oeachichte  der  Tbierheilknnde 
des  Alterthums  und  der  ersteu  Jahrhunderte  des  MittelaUeml 
bilden  die  eben  genannten  Hippinfrim,  eine  im  zehnten  Jahr- 
hundert auf  llefchl  des  Kaisers  Constantinns  Porphyrogeneta 
von  einem  Ungenannten  veranstaltete  Sanimlnng  von  Anszügen 
ans  den  Schrifteu  der  im  Vorigen  genannten  und  anderer  Thier-^ 
ärzte. 

Dio  Hippiatrint    bestehen  gros -^tent  hei Is  aus    Briefen   des   Apsjrrttis, 
Ennieluü,  Hierokles,  Pehigouiiia,  Theomne.stiis,  Tilverius,  Anatcdiws,  Arche* 
demu8,  Hippasius,  Tetrippuss  und  Straiouicus.     Sie  erschienen  gedrückt^ 
zuerst    in    lateinischer    Uebersetzung :     Vettrinariae    medicinai 
libri  IL     Joh.  RuelHo  interpr.    Paris,  1530.  f.  —  Der  griechifichij 
Text  (nach  einer  andern  weit   bessereu   Handschrift)    wiirde    zuerst  von 
Simon  Grynaeus  verüffentlit^ht r  T «j  v  t  ir tt t a t p i x to  v  ß t p X ( a  o ti  i 
P^eterinariae  fnedmnae  libri  IL     Bäsil.  1537.    8.     Auf  dieser  Ausgahil 
beruhen  zahh'ciche  ücbcrsetzungen  in  neuere  Sprachen,  z.  B.  italienisclll 
(Venedig,  1543.  8.)^  französisch  {Paris,  1563.  4.)^  deutsch  (Eger,  1571.  f.l 
—  Fragmente  aus  Pariser  Handschriften  bat  Miller  verotfent lieht.     M.  E.1 
Miller,   Notices  et  ejcirait^  des  manuscrits  de  h  hihliolkhiue  de  Paris^i 
XXI.  p,  56.   —   Vergl.   Haupt,  HenneSf  V.  22.  —  Von  aUgemeinereii|.1 
Interesse  ist  eine  Aeusserung  des  Leontius  in  der  lateinischen  Ausgabe 
der  Hippiatrica  (l.  c.  4.)  [in  der  grieebischpn  fehlt  die  Stelle],  dass  man 
bei  den  anscheinend  häufigen  pestartigen  Rpizootieen  (Xotjjio;)  der  Pfert 
die  gesunden  'fhiere  von  den  kranken  sorgfiiUigst  trennte,  und  durch  gut 
Weide  zu  schützen  suchte.   Bei  keinem  Schriftsteller  des  Alterthums  fiiidet| 
sich  eine  Naehricbt  über  ahn  liehe  Vorkehrungen  gegen  die  so  hltutigen  Ana 
brüche  pestartiger  Seuchen  unter  den  Älonsclien. 


Die  Heilkunde  bei  den  Arabern. 

Einlei  tnogr« 

Die  Hauptwerke  der  Araber  über  ihre  Literatur,  namentlich  die  me- 
dicini8cbe,  «iod  das  (nur  zum  Theil  lateinisch  gedruckte)  von  I  b  n  Ali 
Oseibia:  Kowifj?  relationum  de  dasffihti.'i  medicorutn  (S.  unteo  §  lt39)  und 
das  biographiRche  Lexikon  des  el-Kifti,  beide  ans  dem  ISten  Jakr* 
hundert.  Auf  ihnan  beruht  der  Midja,  d.  b,  da«  bibliographische  Wörter- 
buch von  Hadji  Kalfa  larab.  und  lat.  von  G,  FJügel.  Lips.  1835—42. 
4*  S  Ude,)  Von  der  grösston  Brtmmlung  arabischer  Handschriften,  im  Eaku- 
rial  bei  Madrid,  handelt  (mit  nicht  ausreichender  Sorgfalt)  Cafliri,  Biblio* 
Ü^eca  aralnco-hifpana  Escurialensis.  Matrit,  1760.  1770.  f.  —  Sehr  reiche 
OolloctioufMi  dieser  Art  besitzen  ferner  die  Bibliotheken  von  Paris,  Uresden, 
Wien  und  München.  VergL  v.  H  a  m  m  e  r  -  P  u  r  g  a  t  a  1 1 ,  Life  rat  Urgeschichte 
der  Arabrr  von  ihrem  Beginnen  bis  zum  swolßen  Jahrhund ai,  der  Hidscfiret 
Wien,  1850,  185L  8.  —  Die  wichtigsten  allgenjeinen  literarischen  Hiilfs- 
mittel  iür  die  Geschichte  der  arabischen  Medicin  sind:  .1.  J.  Reiske  et 
J*  K.  Fabri,  OjMisciäa  vtediea  ex  nmiinipftti^  Arabum  et  Ebraeorum.  Jierum 
rec.  Ch.  iL  Grüner,  Hai,  1776,  S.  ~  Dietz,  Anakcta  medica.  Lips,  1883, 
8»  p.  117  ueq*  —  Haiiptfiäcblich:  F*  Wüateufeld,  GfscJticMe  der  ara- 
bischen  Aerzit  und  NcUuiiorscfier.  Götting.  1H40.  8.  -  Die  Orthographie 
<ier  arabischen  Namen  ist  äufleerat  schwankend ,  da  sehr  viele  Laute  der 
ambiachen  Sprache  nicht  durch  deuL^che  Buchstaben  wiedergegeben  werden 
können.  Ihre  oft  bia  zur  Unkenntlichkeit  gesteigerte  Eutstellung  durch 
die  lateinischen  UeberBetzer  beruht  grösstentheiU  diu^anf,  daa»  die  Original* 
Handschriften  keine  Vocal-Zeichen  haben.  Im  Folgenden  ist  im  Wesent- 
lichen die  von  Wilstenfeld  angenommene  Schreibweise  befolgt  worden, 

1^2»  Die  arabische  Halbinsel  besteht  aus  einem  Lande  rot) 
45  000  Qaadrattueilen,  welches  auf  der  einen  Seite  durch  das 
rotlie  Meer,  den  arabischen  nnd  persischen  Meerbnscn^  auf  der 
andern  durch  die  Wliste  begrenzt  wird.  Den  Norden  durch- 
wandern seit  undenklicher  Zeit  nomadische  Reduinen-Stammc; 
im  Süden  blühte  schon  im  frühen  Alter thume  das  Reich  der 
Joktaniden  oder  natnyaritcn.  Einzelne  Herrscher  desselben  unter- 
nahmen Kriegszü^e  bis  an  den  Indus  und  nach  China;  Schiffahrt 
und  Karawanen  vermittelten  einen  lebhaften  Verkehr  des  an 
werth vollen  Natur  -  Frodnkten  reichen  Landes  mit  Phöuieiern^ 
Persern,  Indiem,  Juden  und  Griechen.  Von  dem  seit  der  Zer- 
störung Jerusalem's  in  alle  Welt  zerstreuten,  mit  den  Arabern 
durch  gemeiusawe  semitische  Abstammung  verwandten,  Volke 
der  Juden  hatten  sich  schon  seit  den  Zeiten  der  Makkabäer 
Viele  nach  Arabien  gewendet.     Später  leisteteu  sie,  von  Heideci 
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und  Christen  bart  bedrängt,  in  allen  Ländern  den  Muhammeda- 
iiern  wesentlichen  Vorschub.  Nicht  minder  fanden  viele  Christen 
während  der  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  über  sie  ver- 
hängten Verfolgungen  in  Arabien  eine  Zufluchtsstätte.  Auf  diese 
Weise  erklärt  es  siehj  dass  es  unter  den  Arabern  auch  schon 
vor  der  Gründung  des  Islam  an  den  Anfängen  der  höheren 
Cultur  keineswegs  fehlte*).  Am  frtibesten  entwickelte  sich  eine 
durch  die  Schönheit  der  Natnr,  üppige  Sinnlichkeit  und  eine 
überaus  bildungsfähige  Sprache  reich  genährte  Poesie.  Auch  die 
Heilkunde  fand  schon  in  dieser  vor -islamitischen  Periode  eine 
Siätto;  die  unter  den  Arabern  lebcüden  jüdischen  und  christ- 
lichen Aerzte  bewährten  sich  auch  diesmal  als  die  «Pioniere» 
der  Cultur^).  Schon  in  dieser  frühesten  Periode  zeigt  sich  der 
später  so  grosse  Einfluss  der  syriscben  Schulen. 

In  die  Zeit  der  Koraischiieu  (um  460  ii.  Cbrj,  welche  Sana' am  rur 
liesideuz  erhüben ,  z.  B.  filllt  ein  Arzt,  el-Haret^  aus  Tejif  bei  Mekka, 
welcher,  nachdem  er  in  Dschondisapor  Medicin  studirt,  hierauf  ludien  und 
Persien  bereist  und  Reich thümer  erworben  hatte ^  nach  Sana  am  kam ,  um 
seine  Kenntnisse  ku  vervoOständigcu.  Später  schickte  er  seinen  Sohn 
Nebrus  gleichfalls  dorthin,  um  die  lleilknude  zu  studircn.  Der  Arzt  de« 
Proi>heten  seibat  und  Abu  Bekr's  war  ein  in  Dschondisapor  gebildeter,  zu 
Mekka  lebender  Christ,  H  a  r  li  p h  1  b n  K  a  1  d  a h  t  (el-Harits  ben  Kalda). 
Er  starb  gleichzeitig  mit  Abu  Bekr  (dem  ersten  Kbalifen)  durch  Gift. 
(Vergl.  oben  S.  452.) 

Die  Ehalifen  in  Syrien,  Spanien  und  Afrilca. 

G.  Weil,  Gfsvhkhic  der  Khaliferh  Mannheim,  1847.  8.  5  Bde.  — 
1,  A,  Conde,  Gesvhidile  (kr  Herrscfiaft  dtr  Mauren  in  J:ipanien,  Au8  dem 
Spuj).  von  K.  Rutsch  Ol  non.  Kavlsruhe,  1824.  1825»  8.  —  H.  Middeldorpf, 
De  itustitidw  Uterariii  in  Hi^pama,  quae  Arabes  auctares  habuerunL  Gotting» 
IBKX  4.  —  Doz>%  Dugat  etc.,  AI  Makknrij  Anahctes  mir  Vhistoire  de  la 
iitiratnre  des  Arabts  en  &paane,  Leyde,  1855.  4.  {lievue  oriint  1851.  H?r, 
7—10.)  —  J.  Amador  de  fofl  Rio»,  Etuäts  JmtoriqueA  polätques  et  litt^ 
füires  sur  les  Juifs  iVEspagne,  Trad.  frau(?.  par  J.  G.  Mag  nah  ab  Paris, 
1861,   8.    (pp.  XV.  608.) 


15S*  Während  der  auf  die  Gründung:  des  Islam  durch  Mu- 
hammed   (608   n.   Clin)   folgenden   Eroberungs-    und    Glaubens- 


^)  A,  P.  Causflin  de  Perceval,  Emai  mr  Vhüäüire  des  Arabes  atktrU 
Vislamisme,  pendant  Vtpoque  de  Älahmnrt  etc.     Parii,  1847,  1848*  3  voll.  8. 

')  D.  Carcassone,  Esuai  historiqite  sur  ki  midednt  drs  Htbretix  an' 
ci^ms  ei  modrmes.  Montpelb  1818.  8.  —  leid.  Brueg»  Diss.  de  fnedids 
ühtstnbm  Judaeorttm,  qni  int*r  Arabes  t^ixertint  Hai.  1843.  8.  (pp.  30,)  — 
Mgrejoüt  Bibltografia  med,  C'^yanolaj  L  64  ff.  —  E.  Carmoly»  Hisknre 
des  medccina  juifs  ancitm  et  modcVHes,     BruxelL  1841.  8.     (Un^nverläsaig,) 
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kämpfe  konnten  die  Anfänge  der  Cultur  des  arabischen  Volkes 
einen  Zuwachs  erhalten;  im  Gegentheil  werden  durch  den 
anatismus  der  rohen  Eroherer,  z.  B.  bei  der  Einnahme  von 
Alexandrienj  unzählige  Denkmäler  der  alten  Kunst  und  Wisseu- 
öchaft  unwiederbringlich  vernichtet  Um  8o  kräftiger  erblühte 
das  geistige  Leben  in  den  von  den  Khnlifen  in  Syrien,  Spanien 
und  Afrika  gegründeten  Reielienj  welche^  wie  ein  breiter  Gürtel, 
mehr  al8  den  halben  Umfang  der  damals  bekannten  Erde  um- 
sehlnsBen.  Oothen  in  Spanien,  Indier  in  den  östlichen  Provinzen, 
rmenier  oder  gar  Tartaren  am  kaspischen,  Aethiopen  am  Ans- 
änge des  rothen  Meeres,  bekannten  sich  zum  Islam,  In  allen 
lesen  Ländern  erhob  sieb  das  Arabische  znr  allgemein  gebräuch- 
lichen Schriftsprache;  es  erwuchs  ihm  eine  Literatur,  welche  an 
Umfang  und  Mannigfaltigkeit  der  des  Alterthums  kaum  nachsteht. 
Der  erste  und  wichtigste  Schritt  für  die  Erweck nng  der 
■jäheren  Cnitur  unter  den  Bekennern  des  Islam  geschah  durch 
^^diiawia^  den  ersten  Khalifen  aus  dem  Stamme  der  Omniajaden 
^Rgest  679  n.  Chr.).  Er  verlegte  die  Residenz  nach  Damaskus, 
^^pofort  trat  hier  das  j agendkräftige,  für  alle  Interessen  des 
^^eiatigen  Lebens  hoch  empfängliche  Volk  in  die  innigste  Be- 
rührung mit  den  christlichen  und  jüdischen  Schulen  des  syrischen 
Landes  und  den  von  ilmen  bewahrten  und  gepflegten  Schätzen 
griechischer,  jüdischer  und  indischer  Weisheit.  Alle  Angelegen- 
heiten des  Staates  und  des  öffentlichen  Lebens  wurden  unter 
er  Leitung  von  Griechen  nach  byzantinischem  Muster  geordnet; 
seihst  der  Bau  der  Moscheen  war  das  Werk  griechischer  Kftnstler. 
Nicht  minder  war  Mnawia  auf  die  Gründung  von  Bibliotheken, 
Schulen,  Sternwarten  n.  8.  w.,  und  gewiss  nicht  zum  wenigsten 
auf  die  Heranziehung  von  Aerzteu  bedacht. 

Öchon  unter  seinem   Nachfolger,  Abel  el-Miilik  ben  Marw-^an,  werden 
vei  griechische  Aerzte,  Theodokus  (Tajadog,  Tabadok  ii.  s.  w.),  ein 
Christ,  und  Theoduuus  (Tsawadun)  als  beruh aite  Aerzte  genannt.     In- 
äes8  hat  M*\v<Jr  iGesrh.  der  Bt*f.  IIL  02)  wahr  seh  elnlich  gemacht,  dass, 
ras  vcrächiodono  arabi.Hclic  Autoren  von  den  genannten  ^^cwei  Aerzten  aus- 
sagen» sich  nur  auf  Tlie^idokus  (gest.  708)  bezieht,  dasn  dieser  Arzt  dos 
Statthalters  Alhagog  ben  Jnsuf  von  Irak  (gest.  7 14),  Lehrer  des  berühmten 
N)rat  ben  Schannatha,  und  Verfasser   eines  fUr  seinen  Sohn  be- 
itinmiten^  vielleicht  ursprünglich  persisch  geschriebenen^  dann  ins  Ara- 
lische  übersetzten,  noch  lange  angesehenen  Werkes :  Kannasch  iFandectae) 
nr,  wnlches  ab  das  ^teate  medicinischo  Buch  der  arabischen  Literatur  7,w 
bit.  Bruchstücke  desselben  finden  sich  bei  Rhaases  und  Ihn  el-Beitar« 
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Wissens  zu  deo  Arabern  hatten  sodann  die  letzten  Lehrer  der 
Alexandrinischen  Schule,  unter  denen  sich  auch  Männer  von 
arabischer  Abkunft  befanden.  Zu  den  noch  vor  der  Eroberung 
der  Stadt  zu  Alexandrien  lebenden  Lehrern  der  Medicin  gehörte 
A  b  d  e  1  -  M  a  l  i  k  b e  n  A  b  h  ä  r  A  1  k  i  o  Ti  u  i ,  ein  Christ ,  welcher 
später  nach  Syrien  berufen  wurde,  und  dort  zum  Islam  übertrat. 

Noch  grösseren  Eifer  für  die  Beförderung  der  geistigen 
Intereasen  zeigten  die  Khalifen  el-Mansnr  (gest  774),  welcher 
am  Tigris,  in  einer  der  herrlichsten  Gegenden  der  Erde,  mit 
unerhörtem  Aufwände  die  Hauptötadt  Bagdad  gründete,  besonders 
llarnn  er 'Raschid  (786—809),  unter  welchem  das  arabigchc  Volk 
die  Hübe  seiner  Macht  erreichte,  und  (nach  der  kurzen  Regierang 
seines  älteren  Soboe«)  sein  jüngerer  Sohn  ei  Mamun  (813 — 833), 
unter  dessen  Herrschaft  das  goldne  Zeitalter  der  arabischen 
Literatur  sich  entwickelte. 

Den  Mittelpunkt  der  wissenschaftlichen  Tbätigkeit  der  Araber 
bildeten  in  dieser  ersten  Periode  das  Studium  und  die  Erklärung 
des  Koran j  die  arabische  Sprache  und  die  Heilkunde.  Den 
gross len  Einfluss  äusserte  in  letzterer  Beziehung  die  Schule  von 
Dschondisapor^).  Gelehrte  Nestorianer,  cliristiiche  Aerzle,  in 
wichtigen  Kraukbeltßfalleu  oder  zu  dauerndem  Dienste  au  den 
Hof  der  Khalifen  berufen'^),  übersetzten  auf  ihren  Befehl  die 
wichtigsten  philosophischen  nnd  mediciiiischcn  Schriften  der 
Griechen  aus  dem  damals  vielfach  noch  unverdorbenen  Urtexte 
in  das  Arabische.  Harun  el-Raschid  und  cl-Mamun  erbaten  sich 
von  den  byzanliniscben  Kaisern  Nicephorus  und  Leo  dem  Ar- 
menier durch  besondere  Gesandtschaften  griechische  Werke,  El- 
Mamun  trat  zu  demselben  Zwecke  mit  dem  Kaiser  Theophil us 
in  Verbindung,  und  bediente  sich  dazu  als  Vermittler  des  Photius, 
welcher  eine  Zeit  lang  als  Gesandter  in  Bagdad  lebte ^).  Er 
machte  sogar,  nach  seinem  Siege  über  Michael  IlL,  zu  einer  Be- 
dinguDg  des  Friedens,  dass  ihm  gestattet  seyn  solle,  in  Griechen- 
land alle  noch  nicht  ins  Arabisclie  übersetzten  Werke  der  grie- 
ehischen  «Philosophen»  zu  sammeln*  — -  Sehr  bald,  besonders 
nach  der  Unterwerluug  von  Persien  und  Indien,  lernten  die 
Araber  auch  die  Literatur  dieser  Länder  kennen;  am  früliesten 
die  indischen  Acrzte,  Der  Apur-Veda  des  Suaruta  wurde  schon 
unter  Harun,  an  dessen  Hofe  mehrere  indische  Aerzte,  unter  ihnen 
Mankäh  nndSaleh  lebten,  den  Arabern  bekannt;  der  Erstere 


>)  S,  oben  S.  448. 


'}  S.  oben  B.  451, 


*)  S.  oben  S.  476. 
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übersetÄte  auf  den  Befehl  des  Klialifen  das  Werk  Charaka*8*) 
und  andre  indiBcbe  naedieioische  Schriften  aus  dem  Persigehen 
ins  Arabische-^)*  —  Nicht  niinder  tand  cbaldäische  Weisheit  zu  den 
Arabern  ihren  Weg. 

B*-T  Clialdüer  Ibn  Wahachija  übersetzte  um  dtis  Jahr  710  n.  Chr. 

iwei  ühiildiiische  Scliriften  ins  Arabische ,  eiue  über  den  Ackerbau  ^  uiit 

vielen  BtimtMkung«m  zur  Botanik,  Medicin  und  Thierheilkaiide ,  die  andre 

tll>er  Gifte,  besonders  in  therapeutiHcher  Himcht,  mit  Beinitzung  eines 

alten  ehaldiiischen  Ai'ztes,  Jarbnka^  eines  neueren,  Buh  ab,  und  ara- 

iHcher  Schriften-   Codices  finden  sich  in  Lejden,    A.  Sprenger,  d€  ort" 

imhus  medmnic  arahkiie  sub  khnlifatu.     L.  B.  1840.    8»   p.  7. 

«Zu   An  taug  des   [ylain»^  sagt  der  Geschichtsschreiber  el-Faradsch^ 

c wandton  die  Araber  ihren  Flei.ss  ntir  auf  die  Kunde  ihrer  Sprache  und 

L*8  Gesetzes,  ausgenommen,  dass  Einigen  unter  ihtiuu  die  Mediein  bekannt 

ar»  und  von  den  Meisten  gebilligt  wurde,  weil  sie  den  Menschen  ein  Be- 

dürfuiss  ist.     So  war  der  Zustand  unter  der  Herrschaft  der  Ommajaden. » 

Abul' Pharaffitis  f  Ilisforia  vompemliosa  ihjnastiarum.     Arab.  et  lat. 

Ed.  PocLHjke,  Oxon.  1650.  4.  p.  160. 

Etwas  später  als  im  Orient  (seit  dem  Jabre  755  n.  Chr.), 
aber  um  so  nachbaltigcr  und  gbtnzendcr,  entwickelte  sich  die 
höhere  Cultur  unter  den  Omniajadischen  Kbalifcn  in  Spanien,  wo 
die  Araber  schon  seit  dem  Jahre  712  festen  Fnss  gefasst  hatten. 

Ein  diesem  Lande,  unter  einem  gUicklicheii  Hinimelsstriche,  in  viel- 
facher Berührung  mit  bedeutenden  Resten  alter  grieeliischer  und 
rümiscbcr  Bildung,  mit  naturwllcbsigen  germaDischen  Elementen, 
unter  einer  Reihe  von  Regenten  ^  eben  so  hervorragend  durch 
ritterlichen  Sinn  und  Tapferkeit,  wie  durch  Weisheit  und  Milde, 
gedieh  das  arabische  Wesen  zu  seiner  schönsten  und  reichsten 
Blilthe*  —  Den  grössten  Antheil  hieran  hatten  die  Juden,  Schon 
seit  dem  zweiten  Jahrbnndert  wMren  sie  in  bedeutender  Zahl  in 
Spanien  eingewandert;  sie  hatten  nach  ihrer  Sitte  ansebnüche 
Schulen  in  Zara,  Toledo,  Cordova  errichtet.  Von  den  glauhens- 
eifrigen  gothiscben  Eroberern  w\^ren  sie  verfolgt  und  unterdrückt 
worden;  die  Araber,  von  gleicher  Abstammung  und  beseelt  von 
gleichem  Hasse  gegen  die  Christen,  erschienen  den  Juden  als 
Befreier;  freudigen  Mnthes  leisteten  sie  ihnen  jede  Art  des 
Beistandes.  —  Wie  durch  ein  Wunder  war  der  Ommajade  Abd- 
er-Rahman  (755—791)  der  Vernichtung  seines  Stammes  im  Orient 


*)  8.  oben  8.  15  if. 

^  Vcrgb  Dieti,  Änalet^  (S.  oben  S.  547.)  —  Ainslie,  Materia  med, 
Umiicit  of  Hindo.9taan.  Madrau,  1813,  p,  289.  —  Flügel,  Zeiixhrift  dif 
läetUAchen  morgetüänd,  GeseUschafl,  XI,  150.  —  Stein sclmeider,  Das. 
IXXIV.  325  ff. 


entgangen.  Die  beste  Habe,  die  er  mit  sich  führte,  war  seine 
Liebe  äu  den  Künsten  und  Wissenschaften.  Auch  sein  Nach- 
folger Abd  Äin  Naszir  veraDstaltete  an  seinem  Hofe  regelmässige 
Versammlungen  von  Gelehrten,  Die  eigenlliehe  Blüthe  der 
spaniscb-arabisehen  Gnltnr  fällt  indess  erst  iu  eine  etwas  spätere 
Zeit,  in  das  zehnte  bis  dreizehnte  Jahrhundert,  besonders  unter 
die  Regierung  Ahd-er-Rahmnii  s  II L  {912 — 961),  und  seines  Sohnes 
e!  Hakim  II.  (961—976).  Der  Erstere  gründete  äu  Cordova  eine 
Akademie,  und  berief  aus  dem  Orient  Gelehrte,  denen  er  Ar- 
beiten über  die  politisehe,  die  Natur-  und  Literatur -Geschichte 
tibertrug.  Der  Letztere  veranstaltete  Versammlnngeii  derselben 
in  den  Hiinsern  der  angesehensten  Beamten ;  die  Aerzte  z»  B. 
kamen  bei  seinen  Leibärzten  Isa  ben  Ishac  und  AbuLCasem 
zusammen. 

Als  Beispiel  der  hohen  Stellung  und  des  Einflusses ,  welchen  jüdische 
Gelehrte  auf  die  Verpflanzung  des  orientalischen  Wissens  nach  Spanien 
äusserten,  dient  Abu  Jussuf  Hasdal  Ibn  Schapront,  aus  einer 
jüdiBchen  Fsimilie  zu  Jai*n  in  Andalusien.  Er  lebte  seit  früher  Jugend  zu 
Cordova,  studirte  Medicin,  und  arbeitete  mit  seinem  Freunde  Nic^^laus, 
einem  griechi scheu  Mönche,  welchen  Kaiser  Hcmmuus  ueb^t  einem  Exemplar 
des  Dioskorides  im  Jahre  949  an  den  Khalifen  Ahd-er-Eahman  geschickt 
hatte,  an  der  arabischen  Üehersetzung  dieses  Schnftstellers,  Hasdal  er- 
warb sich  hierdurch  die  Gunst  des  Khalifen  in  solchem  Maasse,  dass  dieser 
ihn  zum  Finanz-Minister  erhob,  und  ihm  mehrere  wichtige  Gesandtschaften 
überti*ug<  Nach  dem  Tode  des  Khalifen  (9 Gl  n.  Chr.)  genoss  er  gleiche 
Gunst  hei  dem  Sohne  desselben^  el-Hakim  II.  —  Ph.  Luzzatto,  Notice 
8ur  Abou  Jousmnf  Hasdat  Ilm-Srhaimnitj  niMecin  jnif  du  X  auch. 
Pari«.  1852.  8.  (pp,  70.) 

In  ähDÜcher  Weise  beforderten  mehrere  der  späteren  Khalifen 
die  Gelehrsamkeit.  Das  arabische  Spanien  hatte  im  zwölften  Jahr- 
hundert, zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Vrdker  der  lateinischen 
Zunge  nirgends  eine  nur  einigermaassen  bedeutende  Bibliothek 
und  nur  zwei  Universitäten  (Salerno  und  Paris)  hatten,  70  öffent- 
liche Bibliotheken  und  17  höhere  Lehrans^talten.  Cordova,  im 
zehnten  Jahrhundeii  eine  Stadt  von  300  000  Einwohnern,  hatte 
150y  Almeria  52,  Murcia  62  Schriftsteller  hervorgebraebt  Die 
Bibliothek  zu  Cordova  besasa  225  000  j  nach  Andern  sogar 
600  000  Bände.  Der  Ruf  dieser  Anstalten  zog  nicht  blos  Be- 
kenner  des  Islam,  sondern  auch  Christen,  vor  Allen  Juden,  in 
grosser  Zahl  herbei.  Durch  diese  wiederum  wurde  später  von 
Westen  her  dem  mittleren  Europa  das  von  den  spanischen  Scliulen 
aufbewahrte   und   neu-gewonnene ,   aus   arabischen ,   chriötlichen 


und  jüdischen  Elementen  zusammengeflossene  Wissen  mindestens 
in  eben  dem  Maasse,  wie  aus  den  Schulen  des  Morgenlandes,  zw- 
gefübri 

Sehr  bedeutenden  Antheil  an  der  Ausbreitung  des  arabischen 
Wesens  im  südlichen  Europa  hatte  die  Unterwerfung  Siciliens 
unter  die  Herrschaft  des  Islam.  Es  wird  steh  zeigen,  wie  lange 
noch,  selbst  nach  der  Vertreibung  der  Araber  durch  die  Nor- 
mannen^  dasselbe  fortwirkte,  wie  grosse  Gunst  es  durch  König 
Robert,  durch  Friedrich  den  Hohenstaufen,  erfuhr» 

Ad.  Fr.  V.  Scliaakj  Foi*$ie  und  Kutfsf  der  Araber  in  Spanmi  und 
Sicilien,     Berlin,  JS65.  8.  U.  92  ff. 

Die  geringste  Pflege  fand  die  höhere  Cultur  unter  der  Herr- 
Schaft  der  Fatimiden  in  Afrika;  indessen  fehlte  es  doch  auch 
hier  nicht  an,  wenn  auch  vorübergebenden,  besseren  ZeitrUumen* 
—  Die  von  dem  Fanatismus  Amrou*s,  dem  Feldherru  Omars, 
im  Jahre  640  zerstörte  Schule  zn  Alexaudrien  ward  von  el-Mote* 
wekkil  wieder  hergestellt;  auf  den  Trümmern  Karthago's,  zu 
Fez  und  Marokko,  blühten  unter  den  Edrisiten,  besonders  unter 
Abdallah  Ihn  Hadschah  und  Jabiah,  Ktiuste  und  Wissenschaften. 
Hakcm  Biamrillah  (990—1021),  der  dritte  von  den  Fatimidischen 
Khalifen,  gründete  zu  Kairo  ein  «Haus  der  Weisheit:»  zur  Auf- 
nahme von  Gelehrten»  mit  einer  Bibliothek,  welches  liinger  als 
fünfzig  Jahre  bestand,  und  mehr  als  irgend  eine  andere  Ein- 
richtung dieser  Art  mit  den  späteren  Akademieen  verglichen 
werden  kann» 

Die  Wahrheit  der  erst  bei  weit  späteren  Schriftstellern  sich  findenden 
Erzählung,  dasä  Amrmi  bei  der  Eroberung  Alexandriens  auch  die  Bibliothek 
vernichtet  habe,  wird  von  allen  neueren  Forschern,  besonders  von  Parthej, 
Klippel,  am  meisten  von  Arnpere,  be;cweitelt. 

Noch  in  der  späteren  Zeit,  als  die  Khalifate  in  eine  grosse 
Zahl  mehr  oder  weniger  unabhängiger  Satrapieen  eich  auflösten, 
wurde  durch  diese  Zersplitterung,  wie  Meyer  sehr  richtig  sagt, 
in  ähnlicher  Weise  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Mittelpunkte  der 
geistigen  Cultur  gescbaft'en,  wie  es  spilter  in  Italien  und  in 
Deutschland  der  Fall  war,  Selbst  unter  den  persischen  Seid- 
schucken  wurden  die  Wissenschaften,  besonders  Mathematik  und 
Astronomie,  eifrig  gepflegt. 
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Natur  wisse  D8  c  h&ften. 

194«  Alier  dieser  den  Wissenschaften  g:ewälirten  Gunst  un- 
geachtet bjiben  die  Araber  keines weg;s  die  Höhe  der  geistigen 
Entwickelung  erreicht^  welche  bei  einem  ?o  begabten  und  cru- 
pfäii^liehen  Volke  hätte  erwartet  werden  sollen.  Ihrem  Wirken 
und  Schaffen  fehlt,  abgesehen  von  der  Poesie,  das  erste  Erforder- 
niss  eines  wahrhaft  lebendigen  und  fruchtbringenden  Oedeihenß, 
die  Selbständigkeit.  Das  wissenschaftliche  Besitzthuni  des  ara- 
bischen Volkes  entspringt  fast  ausschliesslich  aus  griechischen 
Quellen,  Allerdings  haben  sie  das  hellenische  Wissen  keines- 
wegs nur  (liissiv  in  sieb  anfgenommen,  sondern  ihrer  Art  gemäss 
verarbeitet  und  verändert.  Aber  in  den  Geist  des  Fltblens  und 
Denkens  der  Griechen  sind  die  Araber  nicht  eingedrungen;  die 
eiufacbe  Natürlichkeit,  die  heitere  Klarheit^  die  Schünheit  des 
griechischen  Lebens  ist  ihnen  niemals  aufgegangen*)*  Dem  wider- 
stritt schon  ihre  Stammes-Eigeuthündichkcit.  An  Verstand,  Em- 
pfänglichkeit und  Betriebsamkeit  weichen  die  Semiten  keinem 
andern  Volke;  —  der  reine  und  keusche  Sinn  für  das  Ideale,  das 
Wahrzeichen  der  Graeco-Germancn,  ist  zu  aller  Zeit  nur  Wenigen 
von  ihnen  beschieden  gewesen.  Es  lässt  sich  darüber  streiten, 
ob  die  Araber  mehr  dazu  gedient  habenj  die  griechische  Wissen- 
schaft den  Völkern  des  Abcödlandes  in  einer  unzweifelhaft  ge- 
trübten und  verdorbenen  Gestalt  zu  iiberliefern,  oder  das  Wieder- 
erwachen des  reinen  hellenischen  Geistes  zü  verzögern.  Auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  haben  sie  ünwidersprechlich 
Jahrhunderte  lang  nur  einen  erstickenden  und  lähntenden  Ein- 
fluss  ausgeübt 

Das  grusste  Hinderniss  für  die  Entwiekelung  eines  freien  und 
fruchtbaren  Geistes- Lebens  erwuchs  dem  arabischen  Volke  im 
Koran,  dem  «uuerschattcnen  Buche,^  dem  Inbegriff  des  Wissen» 
(<^Ilm»)  von  göttlichen  und  menschlichen  Dingen.  Was  sieh 
ausser  dem  Koran,  oder  gar  gegen  denf^elben,  «Wissen»  nennt, 
ist  geächtet  und  fluchwürdig.  Dennoch  hat  man  den  Einfluss 
des  Koran  zu  hoch  angeschlagen.  Mau  hat  vergessen ,  dass  er 
nicht  die  Wurzel,  sondern  die  Frucht  des  arabischen  Wesens  ist, 


*)  Nöldoke,  Im  nenni  MncK  1872.  S.  881. 
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daas  bei  allen  orientalischen  Völkern,  am  meisten  bei  allen  No- 
maden, die  patriarehalische  Aiictorität  die  Herrschaft  ftihrt,  dass 
auf  ihr  das  ganze  häusliche  und  üifeiitliehe,  alles  leibliche  und 
geistige  Leben  l)eniht.  Nicht  durch  den  Koran  gestaltete  sich 
das  geistige  Leben  der  Araber  zu  der  blinden  Unterwerfung 
unter  die  Auctoritiit,  sondern  es  jiring  aus  dieser  eingeborenen 
Ehrfurcht  vor  der  Auctorität  der  Koran  und  alle  Wisseusehaft 
bei  ihnen  hervor.  Mit  derselben  sklavischen  Ehrfurcht  eignete 
sieh  dieses  Volk  den  Inhalt  der  griechischen  Literatur  an;  aus 
ihr  erklärt  es  sich,  dass  die  Auctorität  des  Aristoteles  bei  den 
Philosophen,  des  Galen  bei  den  Aerzten,  kaum  geringer  war,  als 
die  des  von  Muhammcd  gegebenen  Keligiünsgesetzes. 

Auf  diesem  umstände  beruht  zum  grossen  Theil  die  eigen thUmJi che 
Darsteilungs weise  der  arabischen  Schriftsteller.  Unzfihlige  Sätze  beginnen 
mit  den  Würt«?n:  «Aristoteles  sagtet,  «Gak*n  behauptet >  u.  s.  w.  Selbst 
originale  Schriftsteller  suchen  ihren  Ruhm  hauptsäcliHch  iu  der  Belesen* 
heit,  ja  sie  geben  sich ,  viültcicbt  zvira  Theil  aus  Furcht  vor  dem  Despotis* 
muSj  absichtlich  den  Anschein  von  Compilatüien. 

Ein  dritter  Grund  der  Unselbständigkeit  des  arabischen  Volkes, 
atich  in  denjenigen  Gebieten,  denen  es  mit  Vorliebe  und  mit 
nicht  geringem  Erfolge  sieh  widmete,  liegt  darin,  dass  es 
nicht  das  ganze  und  volle  griechische  Wesen  sich  anzueignen 
vermochte,  sondern  auf  Dasjenige  sieh  beschränkte,  was  für 
das  biiusliche  nnd  «'»ftentliche  Leben  Nutxen  versprach.  Ver- 
schlossen und  verborgen  blieb  den  Bckennern  des  Islam  die 
Herrlichkeit  der  hellenischen  Kunst,  die  Zaulierwelt  der  griechi- 
schen Poesie,  die  gewaltige  Kraft  der  griechischen  Geschichts- 
schreibung, Nie  haben  Ohr  und  Herz  eines  Arabers  die  erhabene 
Grösse  llonier^s,  die  erschütternde  Macht  des  Aeschylus,  die 
Anmnth  Anakreon's  empfunden.  —  Fast  eben  so  wenig  kann  von 
einer  Aneignung  der  griechischen  Philosophie  gesprochen  werden. 
Für  den  rechtgläubigen  Muselmann  bedarf  es  neben  dem  Koran 
keiner  menscblichcn  Weisheit;  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  galt 
sogar  die  Kesehäftigung  mit  der  *Philosophiei^  für  ein  todee- 
würdiges  Verbrechen.  Allerdings  wurden  die  Araber  schon  früh 
mit  Aristoteles  bekannt,  aber  mit  dem  Aristoteles  der  Alexan- 
driner, einem  durch  pscudo-Platonischej  jüdische  und  christliche 
Dogmen  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Zerrbilde,  Dieser  ara- 
bisirte  Aristoteles  trat  sofort  in  den  Dienst  des  Koran ;  gerade 
so,  wie  er  bei   den  Juden   in   den  des  Talmud,  und  später  bei 
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den  ChrUten  in  den  der  Kirehe  trat,  nnd  damit  xar  Waigel  der 
Sebolaütik  sich  gestaltete. 

An g.  M  0 ]  1  e  r,  Dit  griechifchen  I^häosopkem  in  der  arabi$chm  Uieber- 
Ikfenmg,  Halle,  1878.  8.  (S.S.  60)  —  üeber  die  ambisciiaa  Bear- 
beiinngen  des  Aristoteles  vergL  v.  Bontbeimer  in  desMü  U^benetsniig 
des  Ihn  cl-Bt'itar,  D.  731  ff.    S.  unU^n  §  168. 

Trotz  dem  Allem  hat  es  auch  unter  den  Arabern  schon  firfih 
keineswegs*  an  edeln  und  freidenkeuden  Männern  gefehlt,  welche 
sich  gegen  die  starre  Orthodoxie  des  Koran,  namentlich  ge^en 
das  alle  Sittlichkeit  untergrabende  Dogma  von  dem  Fatalismus 
auflehnten.  Besondere  Erwähnung  verdienen  unter  diesen  die 
Ibwan  as  safa,  «Brüder  der  Reinheit»  oder  «lauteren  Brüder^» 
welche  sich  im  zehnten  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  einem  Orden 
vereinigten,  der  in  Basra  am  jiersischen  Meerbusen  seinen  Sitz 
hatte,  am  meisten  aber  sieh  in  Spanien  ausbreitete,  wo  man  sich 
übcrbanpt,  unter  dem  Einflüsse  zahlreicher  jüdischer  und  christ- 
licher Schulen,  freier  bewegte.  Die  «lauteren  Brüder»  gingen 
darauf  aus,  den  freien  Geist  des  Griechentimms  unter  ihren 
Glaubensgenossen  zu  verbreiten,  und  bearbeiteten  unter  Anderem 
zu  diesem  Zwecke  eine  grosse,  51  Abhandlungen  umfassende, 
Eneyklopädie  der  Wit^senschaften.  In  der  Darstellung  der  ein- 
zelnen Zweige  der  Naturlehre  erscheinen  sie  als  Anhänger  des 
Aristoteles,  in  den  Gnmdwissenschafteu,  der  Mathematik,  Astro- 
nomie u,  8,  w.  der  Neuplatoniker.  So  stehen  sich  auch  bei 
diesem  Volke  die  geistige  Kuechtschiift  und  die  Freiheit,  der 
Glaube  und  die  Vernunft,  uuversöhnlmr  gegenüber. 

Der  Meusich  gilt  den  «lauteren  Brüdern»  als  eine  Gemeinschaft  von 
Leib  und  Seele'.  Die  erste  jeixcT  Abbaudbingen  euthltlt  deshalb  eine  kurse 
populäre  Darstellung  der  Aimtouiie.  Die  /weile  handelt  von  den  sion- 
lichen  Wabrnehmungeii,  ferner  über  den  Tod,  als  einen  zu  einem  höheren 
Diiseju  führerulen  Entwiekelutigszu^tand,  über  die  Sprache  u.  s,  w. 

Fr,  Dieterici  hat  die  Lehren  der  «lauteren  Brüder»  in  einer  Reihe 
von  Öchriften  niitgetheilt  und  erlllutert:  Der  Streit  zttHschm  Mensch  und 
Thier,  Em  arahischea  Mahrrheth  lierL  186D.  8.  —  Die  Naiuran- 
schtuiitfff  und  NatHrphilosoßhie  der  Araber  im  zehfdefi  Jahrhundert,  Berl, 
18<jI.  8.  —  Dif  rrojMfdetttik  der  Araber.  Berl.  1865.  8.  —  Die  Logik 
und  Fsiffftfjfofjie  der  Araber  im  zehnten  JahrhumlerL  LeipK,  1867.  8«  — 
Die  AidhropolfMjie  der  Araber  im  zehnten  Jahrhundert,  Leipz,  1871.  8» 
—  Die  Lehre  ton  der  Wdisede  bei  den  Arabern  im  zehnten  Jahrhundert, 
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VergL  H.  Steiner,  Die  MutaziUten  oder  die  Frei- 
denker im  hfauL  Ein  Iieitro*j  zur  aUgemeinen  ('uiturgt'Hfhiehte*  Leipz. 
1805.  8.  —  DukeH,  l'hdosuphiHchfiH  an^  dem  zehnfen  Jahrhundert.  Ein 
Beitrag  zur  LiteraturgeschicMe  der  Muhamedaner  und  Juden,     Nakel, 


1868*  8.  —  VergL  Magazin  für  dit  Literatur  des  Amlandf»,  1872. 
No.  15. 

An  der  Spitze  der  arabischen  Aristoteliker,  deren  Lehren 
hauptsächlich  im  Orient  Verbreitung  fanden ,  steht  Aviceuna, 
ungleich,  wie  fast  alle  Philosophen  seines  Volkes,  als  Arzt  hoch 
berühmt*  Ihm  gegeallber  A  1  k  i  n  d  i ,  welcher  als  Grundlage  alles 
Wissens  die  Mathematik  bezeichnet^).  Durch  ihn»  ferner  durch 
Omar  el-Kcrmani  zw  Saragossa,  gleich  bcrülimt  als  lliilosoph 
und  Arzt,  welcher  zuerst  die  Lebren  der  lauteren  Brüder  in  An- 
dalusien verbreitete,  durch  el-Farabi  (Alpharabius),  einen  An- 
hänger der  lauteren  Brüder,  noch  mehr  durcb  Aliu  Hekr  Ihn 
Badschdseheh  (Avempace),  auch  als  Arzt  und  Flötenspieler 
berühmt,  zuletzt  Vezier  in  Fez  (gest.  1138  durch  Gift),  vor  Allen 
durch  A verruß s  und  Maimonidcs,  entwickelte  sich  in  Spanien 
ein  Ration.ilismus,  dessen  Wirkungen  auf  die  jüdischen  und 
arabischen  Schulen  des  Mittelalters,  von  diesen  aus  auf  die 
abendländischen  Universitäten  und  auf  die  Wiederbelebung  der 
freien  wissenscbaftlichen  Fürischuog,  in  voller  Deutlichkeit  erst 
mehrere  Jahrhunderte  später  sich  erkennen  lassen. 

Die  vürgeüchritteiiüteu  von  diesen  lUtionaliaten  gehen  so  wöit,  zu  be- 
haupten, das8  der  Mon^ch  auch  obnu  die  OÖ«nbiirnng  'iwt  Erkt^iiutnisa 
Gottes  gelangen  köane ;  sie  erklären .  dass  die  Keligion  nur  der  schwachen 
G^jister  wegen  iiuthig  sey ;  sie  setzen  an  die  Stelk  der  aus  dem  freien 
Willen  Gottes  hervorgegangenen  Schöpfung  eine  aus  der  Möglichkeit  in  die 
Wirklichkeit  getretene  Natur;  als  Ausdruck  der  Vernunft  gut  ihnen  der 
zu  immer  höherer  Vollkonunenlieit  sich  eutvvieküliide  Geist  der  Menschheit, 

—  ^T IX Ai e i\\kn ^  Averroes  ef  i'Avcrroistm.     Paris,  1852.   8.    1860.   8. 

—  M.  J.  Müller,  Fhihsophie  und  Theoloi/ie  des  Acer roes.  Momttnenla 
saecuiaria  der  Miinchmer  Akademie  der  WUsensrh,    München,  1859.   4* 

—  Mor.  Steinschneider»  Al-Farabi  [Alpharabhis] ,  des  arabischen 
Philosophen  Lehen  und  Schriften^  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gt;- 
schichte  der  tf  riech  im  hen  IVinsensrhaft  unter  den  Arabern  u.  s*  w.  (pp.  X. 
268,)  [Aus  den  Memoiren  de  Vatadetnie  de  St.-Pttersbourg,  St.-Ptiters- 
bourg,  1869,  4.] 

Am  selbständigsten  erscheinen  die  Leistungen  der  Araber  in 
der  Mathematik^  der  Physik,  der  Optik,  Astronomie  und  Geo- 
graphie; nnt  Kecht  gelten  sie  als  die  Begründer  der  Chemie, 
obschon  sie  die  ersten  Anregungen  in  allen  diesen  Fiichern  wahr- 
scheinlich von  Indien  her  erhalten  haben  mögen.  —  Auch  um 
die  Botanik  haben  sich  die  Araber  nicht  unbedeutende  Verdienste 
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erworben.  Indess  gewaonen  aucb  diese  BemühuDgen  nieojals 
einen  eigentlich  wissenseliaftlichen  Charakter,  weil  sie  lediglich 
ira  Dienste  der  Heilkunde  (zum  Theii  auch  der  Landwirtbsebaft 
uoif  de8  Gartenbaues)  imteruomraeii  wurden,  Aus  diesem  Grunde 
begnügten  sich  die  Araber  mit  unvollständigen  Ueber Setzungen 
des  Dioskorides« 

In  der  Astronomie  werden  che  G riechen  von  den  Aiiibem  bei  weitem 
übertroÖeu.  Schon  el-Mamim  gab  den  Auftrag  zu  einer  Grad-Messung, 
um  den  Umlaug  der  Erde  tu  heifiimmen.  Ferner  entwarfen  arabische 
Gelehrte  wei*th volle  Tatehi  über  die  Bewegungen  der  Himmelskörper.  Um 
das  Jahi*  1080  bearbeitete  ein  unbekannter  Astronom  zu  Toledo  die  Tole- 
daniäclien  Tafeln;  im  13ten  Jahrhundert  erschii-nen  unter  Alphonß  X.  die 
berühmten  Alphonginischen  Tafeln,  welche  die  Grnndli\ge  der  neueren 
Sternkunde  bilden.  —  Der  angesehen;^te  arabische  Astronom  ist  Mu- 
hammedben  Dschahir  (Albatani,  Albategni).  Das  Hauptwerk  der 
Araber  über  die  Kosmographie  ist  das  von  Kazwini:  JJie  Wunder  der 
SrMj^fumj.  Aus  dem  Ärab.  von  Eth*^.  Leipz.  Iöti9.  8.  (im  Wesicntlichen 
eine  mit  Mährchen  reichlich  auBgestaLtete  Compüation  aus  Aristoteles, 
Pliiiius  u.  s.  w.)  —  über  Geographie  day  von  Abnlfeda,  Fi-anz.  von 
Heinaud.  Par,  1848,  4.  —  Ihre  wichtigsten  chemischen  Schriftsteller 
sind  Döchabir  es-Sadik  (der  Wahrhafte),  und  Abu  Musa  D schafer 
ben  Hajjan  ol-Tarsufi  (aus  Tarsus  [699  bis  765],  welche  von  den 
Spät(Ten  meist  unter  dem  coiTumpirtcn  Namen  Geber  ftir  eine  Person 
gehalten  werden.  Der  Zweite  von  ihnen  ist  Verfasser  vieler  alchemistischer 
Werke»  deren  Inhalt  er,  nach  seiner  eigenen  Äeusserung,  vorztighch  «alten 
Weisen»  verdankt.  Von  seinen  Schriften  sind  mehrere  ins  Lateinische, 
einige  auch  ins  Deutsche,  öhcrsetzt.  —  VergL  Wüstenfeld,  a.  a.  O. 
S.  12.  —  Kopp,  Cff^ehkhtt  der  Clmnie,  Braunsehw.  1843.  8.  I.  51,  — 
Der  bedeutendste  mineralogische  Schriftsteller  der  Aralier  ist  Tcifaso; 
die  angeBehensten  Botaniker  Ishac  ben  Am  ran,  welchen  Ihn  el- 
Beitar  vielfach  benutzt  hat,  besonders  Abu  Addainuduri  und 
Abd  el-Letit\  S.  imten  §  167.  —  Vergl.  Clement  Mulle t,  Essai 
8ur  In  minrraJofpe  arnhe.  Journ,  aslat,  1868.  IX.  —  Ders.^  Etudes  sur 
hif  noms  arfdh'S  de  diverses  famiiles  de  mgMmtx,  Das.  vol.  W.  —  Meyer, 
Gesch,  der  ßuL  Hl.  89.  161.  301. 


Allgemeiner  Charakter  der  arabischen  Medicin. 


1*55*  Die  Heilkunde  der  Araber  beruht  im  Wesentlichen  auf 

der  Aneignung  von  den  iiiedicinischen  Kenntnissen  der  Cultur- 
vülker,  mit  denen  sie  zuerst  in  Berührung  traten;  der  Syrer, 
Perser  und  Indien  Sie  beruht  demnach  in  letzter  Linie  auf  der 
griechischen  Heilkunde^  verschmolzen  mit  orientalischen  Zusätzen. 
—  Unzweifelhaft  wurden  die  Araber  schon  in  der  vor-islamitischen 
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Periode  mit  einzelnen  Werken  griccliiseher  Acrztc  bekannt^). 
Nach  der  Eroberung  von  Persien  und  Syrien  lernten  sie  die  in 
den  dortigen  Selinlen  gebräaehlichen  griechischen  Schriftsteller 
in  der  Ursprache  oder  in  syrisclicn  llebcrsetznngen  kennen. 
Wahrscheinlich  wurden  schon  damals  einzelne  syrische  Ueber- 
sctzungen  griechischer  Aerzte  ins  Arabische  übertragen.  —  Weit 
umfassender  waren  die  Uebersctzongcn  griechischer  Aerzte  ins 
Arabische  j  welche  auf  Befehl  der  Khalifen  von  syrischen  Ge* 
lehrten,  hauptsächlich  von  Mitgliederu  der  Schule  zu  Dschondi- 
sapor^),  ausgeführt  wurden.  Sie  betrafen  hauptsilchlich  Schriften 
des  llippokrates,  Galen,  Dioskorides,  die  Abschnitte  des  Alexan- 
der von  Tralles  tiber  die  Krankheiten  der  Augen,  die  Pleuritis 
und  die  Entozoen,  de»  Philagrios  über  Krankheiten  der  Zilbne 
und  der  Haut,  des  Oribasius  {Spnupsis  und  Enporista)^  des  Paulus 
von  Aegina,  die  (nicht  mehr  vorhandene)  Schrift  des  Arztes 
Piaton  über  das  Glüheiseu,  des  Archigenes  (über  die  Natur  des 
Menschen)^).  —  Die  lateinische  mediciuische  Literatur  blieb  den 
Arabern  eben  so  unbekannt,  wie  sie  im  Grunde  auch  den  Griechen 
fremd  geblieben  war.  Zum  Theil  hierdurch,  noch  mehr  freilich 
durch  die  Uebermacht  des  Galenismus,  erklärt  es  sich,  dass 
auch  die  Lehren  der  Methodiker,  welche  im  Abendlaude  grossen 
Einfluss  gewauuen,  und  denselben  bis  tief  in  das  Mittelalter 
hinein  bewahrten,  bei  den  arabischen  Acrzten,  so  weit  sie  mit 
denselben  durch  Soraniis  und  Galen  bekannt  geworden  waren, 
nur  geringe  Beachtung  tYinrlen.  Denn  das  Galeniscbe  System 
erfüllte  die  Araber  durch  seine  formelle  Abrundung  mit  solcher 
Bewunderung,  dass  sie  demselben  fasst  unbedingt  sieb  hingaben, 
und  auf  eine  selbständige  Bearbeitung  der  Heilkunde  im  Wesent- 
lichen verzichteten.  Es  kommt  hinzu,  dass  sie  bei  der  Be- 
schäftigung nnt  der  Medicin  fast  ausschliesslich  den  unmittel- 
baren Nutzen  derselben  im  Auge  hatten,  und  deshalb  fast  nur 
die  praktischen  Däscijdinen  berücksichtigten.  Dennoch  würde  es 
irrig  seyn,  die  arabische  Heilkunde  für  etwas  lediglich  Ent- 
lehntes zu  li alten,  oder  dieselbe,  wogegen  schon  Choulant*)  sich 
ausspricht,  fir  eine  'abgeänderte  und  verdorbene j*  griechische 
Metiicin  zu  erklären.  Denn  es  leidet  keinen  Zweifel,  das»  ein 
grosser  Theil  der  arabischen  Medicin  sieh  den  ganz  eigenthtira* 


^ 


')  8.  oben  S.  549.  ')  S.  oben  S.  451. 

FihrUi  bei  Sprenger,  L  c.  16.  25.  26. 
*)  Choiilant,  Büch^rkuntU,  S.  332, 
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liehen  Verliältnissen  gemäss  geetaltete,  welcbe  die  Natur  der 
von  den  Bekennern  des  Islam  Ijewolmteo  Lünder^  die  Htauimeß- 
art  des  Volkes  selbst,  die  Lebensweise  desselben  mit  sich  führten; 
vor  Allem  nach  denjenigen  Verhältnissen,  welche  aus  der  das 
ganze  Leben  des  Volkes  durchdringenden  Herrschaft  des  Religious- 
gesetÄes  entsprangen» 

Die  medicinischc  Literatur  der  Araber  ist  uns,  einige  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  nur  durch  lateinische  Uebersetzungen 
bekannt,  welche,  wie  schon  Casiri  sieh  ausdrückt,  weit  eher  als 
«perversiones^  denn  als  «versiones^o  erseheinen.  Die  Zahl  der 
Schriften  arabischer  Aerzte,  welche  im  Origioal-Tcxte  allgemein 
zugänglich  sind,  ist  viel  zn  gering,  die  der  mit  ausreichender 
Kenntniss  der  arabischen  Sprache  ausgerüsteten  medieinisuben 
(teschichtsforscher  viel  zn  klein,  um  mit  voller  ♦Sicherheit  über 
die  Eigenthtlndichkeiten  und  den  Wertb  der  arabischen  Medicin 
zu  nrtheilen*  —  Auf  der  andern  Seite  liegt  freilich  auch  am 
Tage,  dass  der  Heilknnde  der  Araber  im  Wesentlichen  allerdings 
diejenige  Eigenschaft  abgehl ,  welche  allein  im  Stande  ist, 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  Werth  zu  verleihen :  die  Selbst- 
ständigkeit. Am  grellsten  tritt  dieser  Mangel  auf  dem  Gebiete 
der  Anatomie  und  Physiologie  hervor.  Von  einer  selbständigen 
Pflege  dieser  Fächer  konnte  schon  deshalb  nicht  die  Rede  seyn, 
weil  gerade  auf  diesem  Gebiete  Galen^^s  Schriften  allen  Anfor- 
derungen genügten.  Da/Ai  kommt,  dass  nach  der  Lehre  des 
Koran  schon  die  Berührung  einer  Leiche  verunreinigt,  noch 
mehr,  dass  nach  derselben  das  Leben  durch  den  Eintritt  des 
Todes  keineswegs  völlig  erlisclit ,  dass  der  zurückbleibende 
Lebensfunke  am  Tage  des  Gerichtes  neu  erweckt  wird.  Da 
ferner  der  Koran  die  Abbildung  lebender  Gegenstände  aüfs 
strengste  verbietet,  so  entbehrte  die  arabische  Medicin  selbst  den 
dürftigen  Ersatz  anatomischer  Abbildungen. 


Als  TcHJeriui  t^inem  Mufti  die  Frage  vorlegte,  oh  menschliche  Leichen 
zergliedert  werden  dürften ,  erhielt  er  znr  Antwort  ^  dass  schon  die  Frage 
gesetzwidrig  sey.  G.  B.  Todorini^  L'teratur  dt^r  Türken.  Aus  dem 
Italienischen.  Königsberg,  1790.  8,  L  127,  Selbst  wenn  Jemand  vor 
seinem  Tode  die  kostbarfite ,  einem  Andöm  gehörende ,  Perle  verschluckt 
hütte^  äü  dürfte  er  doch  nicht  secirt  werden.  Tahleau  de  l'empire  oit&mav, 
IL  1:*  1  8.  —  Auch  den  unter  den  Arabern  khcjidi-n  Juden  nnd  Christen  war 
verboten»  «ich  mit  der  Anatomie  zu  beschäftigen.  Nur  selten  gedenken 
einzelne  Schriftsteller  der  gelegentlichen  Untersnchnng  von  Knochen  in 
Beinbäusem  u,  s.  w,  Abd  el-Letif  k,  B.  untersuchte  über  Eweitausend 
menschliche  Schädel  und  berichtigte  liiemach  den  Irrthum   Galen's,  dass 
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der  Unterkiefer  aus  zwei  geti'ennten  Theilen  zusammengesetzt  aey.  Eben 
so  bestehe  das  Os  sacrum  nicht  aus  sechs ,  sooderu  in  der  Regel  önr  ans 
einem  Knochen.  Abd  el-Letif,  liistor,  uegypi,  cmnpend,  ed.  Wliite, 
Oxon*  1800.  8.  II*  3.  p.  27-i*  Ändere^  «,  B.  Rh  axe  s^  scheinen  sich  mit  der 
Untersuchung  von  Thierleichen  beschäftigt  zu  haben,  —  Deshalb  enthält 
die  arabisch©  Literatur  auch  nur  einen  einzigen  die  Anatomie  betreffenden, 
noch  dazn  sehr  schlecht  erhaltenen,  Codex,  den  Dmectör  [nicht  <Director* 
(Wüatenfeld)]  des  Muhammed  el-Gafiki.     (Casiri,  Cod.  830.) 

Eben  so  beruht  Alles,  was  sich  bei  den  Arabern,  z.  B.  bei 
Avieentia,  über  Physiologie  findet,  lediglich  auf  den  Angaben 
Galen's,  dessen  teleologischer  Standpunkt  völlig  mit  dem  des 
Koran  übereinstimmt 

Aber  auch  in  der  Pathologie  wurde  jede  höhere  Auffassung 
durch  die  rainntiöseste  Semiotik  verdrängt.  Als  das  höchste 
Ziel  der  ärztlichen  Kunst  galt  den  Arabern  die  Meisterschaft  im 
Pulsfühlen  und  in  der  Uroskopie.  Als  Prognostiker  standen 
sie  selbst  bei  den  Griechen  in  hoher  Geltung.  —  Mit  eben  so 
grossem  Eifer  bearbeiteten  die  Araber  das  Gebiet  der  Diätetik 
und  der  Arzneimittellehre.  In  Betreff  der  ersteren  waren,  ausser 
dem  Vorbilde  der  Indier  und  der  Griechenj  allerdings  auch  die 
strengen  diätetischen  Vorschriften  des  Koran  s  von  Einfluss.  Aber 
auch  hier  herrscht  die  kleinliebste  Pedanterie,  So  wird  z.  B. 
irgendwo  die  Vorschrift  ertheilt,  einmal  täglich  zu  essen,  einmal 
wöchentlich  zn  baden,  einmal  monatlich  den  Beischlaf  zu  üben, 
und  einmal  jährlich  ein  Abführmittel  zu  nehmen»  —  In  der 
Arzneimittellehre  ist  der  Hauptfübrer  der  arabischen  Aerzte 
Dioskorides;  indessen  zeigt  ihr  Heilmittel- Vorrath  sehr  bedeutende 
Bereicherungen  aus  persischen  und  indischen  Quellen.  Cbarak- 
teristiscb  ist  die  Sehen  der  Araber  vor  heftig  wirkenden  Arzneien, 
welche  allerdings  wohl  auch  mit  der  Rücksicht  auf  klimatische 
Eigenthümlichkeiten  zusammenhängt.  An  die  Stelle  der  griechi- 
schen Urastika  traten  die  milden,  eröffnenden  Mittel^  mit  denen 
die  Araber  durch  ihre  llandelsverbindungen  bekannt  wurden, 
z.  B.  Cassia,  Senna,  Tamarinden.  Wenigstens  suchte  man  die 
stark  wirkenden,  z.  B.  Scammoninm,  durch  indifferente  Zusätze, 
Veilehenwnrzel  oder  Citronensaft  \x.  dergl.  zu  mildern, 

Eine  nothwendige  Folge  von  dem  grossen  Umfang  der  ara- 
bischen lieilmittellehre,  der  Vorliebe  für  künstliche  Zubereitungen 
der  Arzneien  und  zusammengesetzte  Medikamente,  war  die  zuerst 
bei  den  Arabern  nachzuweisende  Entstehung  eigentlicher  Apo- 
theker. Einen  Hauptzweig  ihrer  Thätigkeit  bildete  der  Handel 
mit  Parfümerieen,   besonders    mit  Sandel-Holz;  sie  heissen  des- 


Hfttior^  Q«MlL.  d.  M«d.  L 


^^ 


562 


Di«  Ibilkud«  \A  Im  li«1i«»B. 


halb  cSzandalani»,    Eben   so   finden  Bich   bei   den  Arabern  die 
ersten  Pbarmakopoeen  («Garäbadinat»)* 

Einen  wichtigen  Gegenstand  der  Heüknnde  und  der  medici- 
machen  Literatur  der  Araber  bildete  femer  die  Lehre  von  den 
Giften  nnd  Gegengiften, 

M,  ßteinschneider,  Dk  t^xikolöffi^chen  Schrift€n  dtr  Araber  bis 
Ende  äta  XIL  Jahrhunderts,  Virchow's  Archiv,  Bd,  52.  S.  343 — 
875  nnd  468—503,  —  Besonders  wichtig  ist  eine^  neuerdiogs  von  Stein- 
schneider deutsch  herausgegebene,  Schrift  des  Maiiuonides»  S.  unt.  §  1 67. 
—  Der  Khalif  el-Motewek^,  das  Beispiel  dos  Mithridates  von  Pontus  (S. 
oben  8.  251)  noch  überbieiend,  ergötzte  sich  daran»  seine  Tafelgäste  von 
giftigen  Schlangen  beissen  zn  lassen,  nnd  dann  mit  einem  vortrefäichen 
Theriak  zu  heilen,     (H  a  1 1  e  r,  BibL  bot,  L  1 7  L) 

Auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie  haben  die  Araber,  mit  Ans- 
nähme  Abulkasem's,  welcher  aber  gleichfalls  das  Meiste  den 
Griechen,  vor  Allen  dem  Panlos  von  Aegina,  entlehnt,  selbstän- 
dige  Arbeiten  eben  so  wenig  aufzuweisen.  Anch  hier  liegt  das 
wichtigste  Hinderniss  in  der  Vernachlässigung  der  Anatomie; 
es  kommt  hinzu  die  im  höchsten  Grade  übeiiriebene  Scham- 
hafltigkeit  der  Orientalen ;  am  meisten  ihre  Sehen  vor  blutigen 
Eingriffen.  Mit  staiMienswerthem  Gleichmuthe  erträgt  der  Mnsel* 
mann  die  schmerzhaftesten  Verwiinduugen^  der  bülfreichen  Hand 
des  Wundarztes  stellt  er  den  hartnäckigsten  Widerstand  ent- 
gegen. Znm  grossen  Theil  hieraus  erklärt  sich  die  Vorliebe 
der  Araber  für  medikamentöse  Aetzmittel,  welche  deshalb  später 
«arabische  Canterien*  heissen. 

Bedeutender  sind  die  Leistungen  der  Araber  in  der  Au  gen- 
heil knode.  Aber  auch  hier  haben  äusserliche  Medikamente 
das  Uebcrgewicht,  und  in  Betreft'  der  operativen  Ophthalmiatrik 
ist,  bei  dem  Verluste  der  wichtigsten  Schriften  der  griechischen 
Augenärzte,  nicht  zu  bestimmen,  was  Eigenthum  der  Araber  oder 
entlehnt  ist.  Die  wichtigsten  von  ihren  ophthalmologischen 
Schriftstellern  sind  Ali  ben  Isa  und  el- C  anamusali*). 

Am  traurigsten  war  es  aus  nahe  liegenden  Gründen  bei  den 
dem  Islam  ergebenen  Völkern  um  die  Geburts hülfe  bestellt 
Dieselbe  befand  sich  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Heb- 
ammen ;  sie  verrichteten  sogar  die  von  den  Aerzten  für  erforder- 
lich gehaltenen  Operationen,  die  EDthirnung  nnd  Zerstückelung. 
Dass  Abortivraittel,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  eine  grosse  Rolle 
spielten,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden. 


^}  8,  unten  g  165  und  16^. 
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Sehr  erklllrlioh  ist  bei  den  Ambern  die  eifrigo  Pflege  der  Thierboil- 
kunde,  namentlich  der  Hippiatrie.  Hierher  gehört  das  von  Wüstenfeltl 
genannte  nngedruckte  Werk  von  Abu  Bekr  bea  el-Bedr  (einem  Stall- 
meister): Dflectio  jfrindpiorum  de  co^ifjscendis  morhis  eguorum,  Dio 
Existenz  einer  zweiten  Schrift:  Garib  ben  Sa'id,  de  re  mterinarlaf  ist 
zweifelhaft*  Steinschneider,  Zeitschrift  für  Mathematik,  XL  1866. 
S.  240. 

Im  Fache  der  (r e s c h i c b t e  der  M e d i c i n  endlich  besitzt 
die  arabische  Literatur  mehrere,  zum  Tbeil  sehr  wichtige,  Schrift- 
steller, öamentlicL  Oseibia'^)  und  Ibo  DscholdschoT). 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Umfange  /.eigt  der  Inhalt  der  ara- 
biBcheu  iiicdiciniscben  Literatur  eine  unglaubliche  Einlurndgkeit. 
Schon  ILiller  bezeichnet  die  arabischen  Aerzte  deshalb  ab  «^fratres 
fraterrimi».  Zum  Tbeil  beruht  diese  Eigenschaft,  welche  in  der 
arabistiscb-scholiistischen  Literatur  des  Abendlandes  im  vcdlsten 
Umfange  wiederkehrt,  auf  der  Schwierigkeit  der  Vervielfältigung 
der  Schriftwerke.  Vornämlidi  aber  ist  sie  darin  begründet,  dass 
die  meisten  medicinischen  Werke  der  Araber,  nach  dem  Vor- 
gange der  Byzantiner,  in  der  Form  von  Alles-umfassenden  En* 
eyklopädieeu  verfasst  sind,  und  dass  ein  grosser  Tbeil  derselben 
iu  den  wörtlichen  Anflihrungen  früherer  Aerzte  besteht.  Zahl- 
reich sind  ferner  auch  in  der  medicinischen  Literatur  der  Araber 
Schriften  in  der  Form  von  Tabellen  und  Wörterbüchern, 


ünterriclitS'Aaat&lt^n  der  Araber.    KraiikenliiaBer. 

F,  Wü8tenf(*ld,  Bit  Akademimi  der  Araber.  Gott.  1845,  8,  —  Dan, 
Haneberg,  Abhandhing  über  dan  Schul-  und  I^'hrweseji  der  Muhamfdajier 
im  Mittelalter.     Münchea,  1850.  4. 


156.  Schon  die  ersten  Khalifen  waren  ausser  der  Einrichtung 
zahlreicher  Volksschnlen  auf  die  Gründung  höherer  Unterricbts- 
Anstalten  bedacht.  Auf  ihren  Befehl  erhoben  sich  in  Bagdad, 
Kufa  und  andern  Städten,  als  Nachahmung  der  in  Syrien  und 
Persien  bestehenden  jüdischen  und  christlichen  Anstulten,  ge- 
lehrte Schulen  («Madrasadt*),  welche  gewiss  nicht  mit  «Aka- 
demieen,»  sondern  nur  mit  unsern  Gymnasien  verglichen  werden 
dürfen.  Wie  in  den  Schulen  der  Jnden  und  Christen  die  Bibel, 
so  bildete  in  den  «Madrasadt»  der  Muhanimedaner  der  Koran 
die   Grnndlagc  des   Unterrichts,     In   den   ersten   Jahrhunderten 


•)  S.  unten  §  169. 


^)  S.  unten  S,  576. 
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waren  Theologie  und  Moral  die  einzigen  Lelirgegenstände,  später 
kamen  die  Recbtskande»  zuletzt  die  Mathematik,  die  MediciQ 
und  andere  Fächer  hinzu. 

Am  nikhgien  stand  den  späteren  UuiversitSten  vielleicht  die  Lehran« 
statt,  welche  der  Khallf  Hakim  Bitmrillah  im  Jahre  1105  su  BLairo 
grttndete.  Die  Lehrer  zerfielen  in  < Koran- Les^r»,  Rechtsgelehrte,  Astro- 
nomen, Grammatiker,  Logiker,  Geometer  und  Aerscte.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  in  Gegenwart  de»  Khalifen  Disputationen  geh  alten  und  als  Be* 
lohnung  Ehrenkleider  vertheilt  u,  s.  w.  Zu  den  ScbUlem  dieser  Anstalt 
gehörte  der  spRter  zu  erwähnende  Con&tantin  von  Afrika. 

Die  Hauptquelle  der  praktischen  Unterweisung  io  der  Medicin 
war  auch  bei  den  Arabern  der  Privat-Unterricht.  Später  traten 
hierzu  die  an  vielen  Orten  errichteten  Krankenhäuser  und  die 
hin  und  wieder  mit  denselben  verbundenen  Lehranstalten. 

«Der  Erste  zur  Zeit  dee  Islam,  welcher  ein  Hospital  und  Krankenhaus 

gründete,  war  e!-Welid  ben  Abd  el-Melik.  Er  war  auch  der  Erste, 
welcher  ein  Fremden  -  Hospital  anlegte ,  und  das  geschah  im  Jahre  88 
(707  n.  Chr»)  Er  stellte  in  dem  Hospital  Aerzte  an  und  bestritt  ihre 
Ausgaben;  er  befahl,  die  Aussätzigen  einzuBperreu^  damit  sie  nicht  auf  die 
Strassen  gingen,  und  sorgte  für  ihre  und  der  Blinden  Bedürfnisse.»  Ma- 
krizi  (Wüstenfeld,  a.  d.  unten  angef.  St.)  —  Die  Gründung  der  ersten 
medicinischen  Lebrauätalt  zu  Bagdad  f^llt  in  das  Jahr  830  n.  Chr*  Auf 
die  Anstellung  der  Lehrer  hatte  Sabar-Jesu  (identisch  mit  Babur,  S,  oben 
S,  451)  grossen  Einfluss  (Steinschneider,  Virchow's  Archiv, 
Bd,  52.  S.  372).  Im  neunten  Jahrhundert  wird  ferner  eines  zu  Merw 
in  Turkestan  bestehenden  Krankenhauses  und  der  in  demselben  von  Isa 
ben  Massalj  angestellten  Beobachtungen  gedacht.  —  Zu  den  in  Bagdad 
gegründeten  Kiankenhilusern  gehörte  dasjenige «  welches  Sadschah,  die 
Mutter  des  Khalifen  el-Motewekkil  (also  im  neunten  Jahrh,)  erbaute»  und 
femer  (im  J,  981)  eine  Stiftung  von  Adhad-Äddaulad,  dem  Beherrscher 
der  Beni-Buje,  in  welcher  24  Aerzte  angestellt  waren.  Eine  Geschichte 
dieses  Hospitals ,  welches  das  Adhad'sche  hiess,  imd  vielleicht  nur  in  der 
Emeuenmg  einer  älteren  Anstalt  bestand,  wiirde  im  zwölften  Jahrhundert 
von  Ebl  el-Marestanya  verfasst.  —  Hierher  gehört  ferner  das  Kranken- 
haus, welches  Kafur  el-Misr  zu  Misr  in  Aegypten  im  Jahre  957  n.  Chr. 
erbaute.  —  Zu  Damaskus  wurde  im  Jahre  1261  ein  Hospital  gegründet, 
welches  Gamal  Addin  ben  Algothj  leitete.  Dasselbe  diente  vielleicht  auch 
als  Lehranstalt. 

Das  bedeutendste  dieser  Inatitute  war  das  grosse  und  prächtige  Man- 
gurische  Krankenlmus  zu  ebKahira,  welches  el-Melik  el-Mansnr  Gilavün 
im  Jahre  1283  giiindete,  und  zu  dessen  Unterhalt  er  jährlich  fast  eine 
Million  Dirrhem  aussetzte.  Es  war  völlig  wie  unsere  Kranke nhlLusor  ein- 
gerichtet ,  enthielt  eine  Apotheke ,  ein  Zimmer  für  die  medicinischen  Vor- 
träge des  Oberarztes,  und  war  sogar  mit  einer  Poliklinik  verbunden.  — 
Hakrisi,  Beachreibunff  der  KranketiMuser  in  el-Kakira.  Arabischer 
Text  und  deutsche  Uebersetzung  von  Wüstenfeld,  Janus,  L  28—39. 
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Ob  mediciiiisclie  Prüfungsbehörden  bei  den  Arabern  bestanden,  ist  un- 
^apiiss;  wenigstens  wird  derselben  nur  als  vorübergebender  Einrieb tungen 
gOdacUt.     So  wird  erzählt ,  dass  Abu  Sa*id  Sinan  ben  Tbabit  ben  Korra 
(gest.  942),  wiihrs^hoinlich  der  Sohn  des  Thabit  ben  Korra  (S*   unten 
S.  568),  Leibarzt  dreier  Khalifen,  zum  Vorsteher  der  Aerzte  von  Bagdad, 
i  deren  Zahl  damals  860  betrug,  ernannt  wurde,  und  dass,  mit  Ausnahme 
bertlbmter  Aerzte  und  derer  des  Khalifen,  Niemand  in  Bagdad  die  Heil- 
kunde ausülwn  durfte ,  ohne  vorher  vou  Sinan  geprüft  worden  zu  sejn. 
—  Dachedour  ben  Miilmmmed,  Emir  von  Cordova  {im  Uten  Jahrhundert), 
örrichtete  oiae  ürztHche  Prüfungsbehörde  und  verfolgte  die  Charlatanerie. 
(Bomey,  Hhtoire  d'Esjmpie,  Par.  1838—1851,  8.  \1.  IA6.    —  Ber- 
therand,  MMecine  et  hifgi^ne  des  Arahm.     Paris,  1855.  8,  p.  4L 

Vou  den  loi  Mittelalter  so  zahlreichen  und  so  blühenden  arabischen 
Schalen  haben  sich  nur  in  Constautinopel  und  in  Kairo  einige  Reste  er- 
halten* Die  am  ersteren  Orte  mit  der  Azher-Moschee  verbundene  Lehr- 
anstalt aählt  noch  jetzt  Tausende  von  Schülern.  Der  Unterricht  beschrankt 
sich  aber  fast  ganz  auf  die  Theologie  und  Jurisprudenz  nach  Anleitung  des 
Koran.  —  In  Kairo  ist  ftlr  den  medicinischeu  Unterricht  die  nach  euro- 
pÄischera  Muster  eingerichtete  Schule  von  Kasr  el-Ain  bestimmt. 


Die  wichtigsten  medicinischen  Schriftsteller  unter  den  Arabern. 

Die  Zahl  der  Aerzte  unter  den  Arabern,  welche  als  Schriftsteller  auf- 
traten, ist  auaacrordentlich  gross.  Wöstenfeld  fühi-t  dereu  300  an»  Hammer- 
Purgstall  fügt  noch  viele  ändere  hinzu ,  und  dennoch  sind  diese  Listen 
keineswegs  vollständig.  Der  gröaate  Tb  eil  der  von  arabi  Beben  Aerzten 
verfassten  Schriften  befindet  «ich  handsebriftlich  in  den  Bibliotheken  zu 
Madrid,  Lejdeu,  Floreni,  Rora,  Paris,  London,  Oxford,  Wien  u.  s.  w* 
Kux  drei  mediciniache  Original- Werke  (von  Ehaaes»  Avicenna  und 
Ahulkiiaem)  aiud  arabisch  gedruckt;  von  einer  nicht  geringen  Anzahl 
anderer  besitzen  wir  Ültere,  meist  aehr  fehlerhafte  i  lateinische  üeber* 
Setzungen.  Von  einigen  wenigen  sind  auch  üeberaetzungen  in  neuere 
Sprachen  erschienen.  —  Sehr  groaa  ist  die  Zahl  der  handschriftlichen 
Uebertmgungen  ins  Hebräische^  besonders  reich  an  ihnen  iat  die  Bibliothek 
zu  München« 

Die  Mehr^abl  der  medicinischen  Schriftsteller  unter  den  Arabern  bietet 
nur  ein  bibliographiacbes  Intereaae  dar.  Deshalb  sollen  im  Folgenden  nur 
die  hervorragendsten  derselben  etwas  auafahr lieber  beaprochen  werden. 


Periode  der  TJebersetzung  and  Bearbeitung  griechisoher  Aerste. 


m?«  Die  rnedicinische  Literatur  der  Araber  bewährt  in  ganz 
Ibeeonderem  Grade  die  innige  Verbindung  zwischen  den  politischen 
Schicksalen  und  dem  geistigen  Leben  der  Völker.  Anf  beiden 
Gebieten  wird  die  erste  Periode  der  arabischen  Geschichte  durch 
die  Eroberung,  —  die  Aneignung  des  Fremden,  die  zweite  dnreh 
die  Blütbe  der  Macht  nnd  der  Bildnng,  die  dritte  durch  den 
Verfall  bezeichnet. 
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Aus  dem  Zeitraorae  der  Uebersetzungen  ist  zunächst  die  fast 

dreihundert  Jahre  lang  (\\  754 — 1006  n.  Chr.)  blühende  Familie 
Bachtisebua  äu  oennen,  die  Nachkommen  des  syrischen  Nesto- 
rianers  Bocht-Jeßu')  (d.  h.  Diener  Jesu).  —  Unter  den  späteren 
Uebersetzern  ist  Alkindus  (Abu  Jusuf  Jakub  beu  Ishak 
ben  el-Subbah  el-Kindi  [813 — 873]),  wegen  seiner  umfassenden 
Gelehrsamkeit  «der  Philosoph»  genannt,  hervorzuheben.  Er  war 
der  Sohn  eines  Statthalters  von  Knfa,  aus  fürstlicher  Familie, 
und  lebte  Anfangs  zu  Basra,  dann,  unter  el-Mamun  und  el- 
Motassim,  zu  Bagdad.  Unter  seinen  eigenen  Schriften  befanden 
sicli  zweiundzwanzig  medieiniscbe.  \'on  diesen  ist  nur  eine 
über  die  ^usammaigt setzten  Arzmimittcl^  bekannt  geworden,  in 
welcher  unter  Anderem  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Wirkungen 
derselben  auf  die  Gesetze  der  Arithmetik  und  der  musikalischen 
Uarmonie  zurttck  zu  führen.  Ein  Unternehmen,  welches  schon 
Averro^s  aufs  heftigste  tadelte. 

A 1  k i n d iLi  3  y  (/ e  m  e di c a m e n  fis  r o mp ositi s,  Lat.  ala  Anbang 
von  Mesut',  Opp,  omn,,  dann;  Argent.  1531.  f.  c*  al.,  und  in  Opmvuhi 
Ulmtriutn  medicorum  de  d<idhti^.  Fat.  1556,  8.  —  J.  G.  Lakem acher, 
DiSB,  de  Alkendl  Arabum  philosopho  celeherriMo,  Heimst.  1719.  4.  - — 
Meyor,  Gesch.  der  Bot  111-  268.  —  VergL  oben  S.  557.  —  Alkindus 
wird  auüh  als  Uebersetzer  des  Ptolemaeuw  genannt.  Indess  besdeht  sich 
diese  Angabe  wahrscheinlich  ai^f  eine  von  einem  andern  Griechen  verfasste 
Schrift  ähnlichen  Inhalts. 

Zu  diesen  frUheaten  Uebersetzern  gehört  auch  «der  mehr  be- 
rühmte als  gekannte»  Mesut^  der  Aeltere  (780 — ^875).  Sein 
eigentlicher  Name  ist  Isa  ben  el-llakem  (also  «Jesus,  der 
Sohn  des  Arxtes  (Maseweih)  [Steinsehneider].  Die  früheren 
Araber  nennen  ihn  Abu  Zakerijja  Jahj  a  ben  Maseweih,  und 
geben  ihm  häufig  den  Zunamen  o:Misih»,  d.  h.  der  Christ,  woraus 
wahrscheinlich  «Mesue»  entstand.  Bei  den  lateinischen  Ueber* 
Setzern  heisst  er,  gleich  dem  räthselhaften  ^Mesu^  dem  Jünge- 
ren»^), Johannes  oder  Janus  Damascenus.  Er  war  der 
Sohn  eines  Apothekers  zu  Dschondisapor,  Schüler  des  Gabriel 
ben  Bachtisebua^),  später  Director  des  Krankenhauses  zu  Bagdad, 
und  Arzt  der  Khalifen  Harun  bis  el-MotewekkiL  Mesu^  leitete 
die   auf  el-Mamun*s   Befehl    unternommeneu    arabischen   Ueber- 


')  S»  oben  S.  45L    VergL  die  Stammtafel  dieier  Familie  bei  Meyer^ 
Gesch.  der  Bot  IlL  109, 

')  S.  unten  g  16L  ')  8.  ohen  8.  451, 
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setzungeu  griechischer  Schriftstellerj    der  Philosoph  lahja  bcn 
el-Batrik  die  der  persischen  Autoren. 

Von  MeBUe's  zahlreicheü  eigenen  Bchrirten  sind  luteiiiisch  gedruckt: 
Job,  Damasceiii  Aj^horismi,  llimon,  1489*  f.  mit  den  Aphorismni 
des  Maimouideö.  {Ein  (hdex  in  der  BiWiothek  zu  Dresden,)  Fi-agmente 
vüü  andern  Subriften  finden  sich  l»ei  Rhazes.  üngewiss  ist,  ob  er  oder 
einer  der  beiden  Serapion  Verfasser  der  Selecta  artis  medicae  Boy- 
—  Der  vulgäre  Name  <?Mesue's  des  Äelteren»  hat  bewirkt,  daßs  er  auch 
noch  mit  einem  viel  früher  (676^ — 754)  lebenden  «Johannes  Damascenus» 
verwechselt  wird.  Der  Letztere  stammte  aus  einer  angesehenen  sara- 
ceaischen  Familie  zii  Damaskus,  wurde  in  Constantinopcl  als  Christ  er- 
itogen ,  und  trat  dann  als  Ärit  in  die  Dienste  eines  saracenischen  Fürsten. 
Dieser  Hess  ihm ,  nachdem  Leo  der  Isaurier  ikn  aus  Rache  der  Verrätherei 
angeklagt  hatte ,  die  rechte  Hand  abhauen ;  sie  wurde  durch  die  heilige 
Jungfrau  ^vieder  augeheilt,  und  Johannes  deshalb  später  kanonisirt.  Ei* 
verfasste  nach  indischem  Muster  einen  Roman :  Baarlam  und  Jmaphatf 
und  Übersetzte  das  Buch  des  «indischen  Hippokrates»  ins  Griechische. 
(S.  obenS.  541.) 

Der  wichtigste  von  diesen  Uebersetzern  ist  der  Neetorianer 
Honäin  (Abu  Zeid  Hon^in  ben  Isbak  ben  Soleiman  ben 
Ejjiib  cl-'n>ndi),  gewöhnlich  Johannitius,  [corrumpirt  aueh 
«Humayon»]  genannt  (809—873  oder  877),  Sohn  eines  Apothekers 
zu  Hira,  ein  Schüler  Mesue's.  lloncin  bereiste  zwei  Jahre  hin- 
durch CIriechenland,  um  griechisch  zu  lernen,  ond  trat  dann  in 
Bagdad  mit  grossem  Beifall  a!s  Lehrer  auf.  El-Motewekkil  (847 
bia  861)  ernannte  ihn  znm  Leibarzte,  und  übertrug  ihm  wieder- 
holt Reisen  nach  Constantinopel,  um  sich  die  angesehensten 
griechischen  Schriften  zu  verscbafteo ,  von  denen  er  viele,  be- 
sonders von  Hippokrates,  Galen  j  Dioskorides  (welchen  er  in 
Verbindung  mit  «Stephanus,  dem  Sohne  des  Basilius,»  bearbeitete), 
Porphyrius,  Ptolcmaeus  (bei  den  Arabern  «Almagest>),  Archi- 
medes,  Euklides  und  den  Commentar  des  Nicolaus  zum  Aristoteles 
tibersetzte.  Mit  den  Schriften  des  Uippokrates  und  Dioskorides 
wurden  die  Araber  durch  diese  Uebertragnngen ,  welche  wegen 
ihrer  Treue  in  besonderem  Ansehü  standen,  zuerst  bekannt.  — 
Honein  starb  als  Märtyrer  seines  Absehens  vor  dem  eingerissenen 
Bilderdienst,  vielleieht  durch  Selbstvergiftung. 

Von  den  durch  Hont^in  übersetzten  Werken  ist  arabisch  gedruckt:  The 
Aph&rismes  of  UippocratiS  in  fo  Arabic  hy  Honein  Ben  hhae^  Physickin 
ta  the  Caliph  Motmrttkhul  Calcutta,  1832!  8.  ed.  John  Ty  tlen  [Bihi 
Jena.]  —  Eine  aus  der  syrischen  üebersetzung  ins  Hebräische  übertragene 
Bearbeitung  von  Galen's  Commentar  zu  den  Aphorismen  findet  sich  in 
Leyden  (Israels,  Jamis^  n.  815.)  —  Von  Hont'in's  eigenen  Schriften, 
deren  Wüstenfeld  33  anführt,  ist  noch  eine  übrig:  Liber  introduciionis  m 
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fnedidnam,  gewöhnlich  Isago^e  in  artem  parvam,  Mikrotechne  etc.  genanni, 
Sic  ist  nach  dem  Muster  der  staaYcw'yTj  Gralen's  verfasst,  und  sehr  geeignet, 
die  Grundsätze  der  urabischen  Heilkunde  keimen  zu  lernen.  Sio  scheint 
schon  früh  ms  Lateinische  übersetzt  worden  zw  seyn ,  und  war  an  den 
Universitäten  des  Mittelalters  allgemein  gebräuchlich.  Am  meisten  trug 
XU  ihrer  Verbreitung  der  berlibmte  Scholastiker  T  h  a  d  d  ö  u  s  von  Florenz 
(im  ISten  Jahrh.)  hei.  —  Joannitii  Isagoge  ad  a rtem  parvam 
Galenu  Lips.  1497.  4.  Argeot.  1534,  8.  —  Eine  andre  Schrift 
Honüin*?:  Liber  secretomm,  wurde  too  Gerardus  von  Cremona  ins 
Lateinische  übersetzt,  —  Ferner  compilirte  Hon(?in  nach  arabi&chen 
Quellen  eine  Geschklüe  der  Aerzte.    (Sprenger,  L  c.  p.  16.) 

Die  SöhDC  Honöin^Sj  Ishak,  David  tind  Hobeißchj  waren 
ebenfalls  fleissige  UeberBetzer,  Von  Ishak  (gest.  910  oder  911) 
und  einem  Neffen  Honöin's:  Hobeisch  ben  Alha8an  Alasam, 
rührt  die  Uebertragiing  einer  Schrift  von  «Nicolaus  Damascenus» 
über  die  Pflanzen  her. 

Ein  Schüler  Hon(iin's  ist  der  Arzt  und  syrische  Lexikograph  Isa  ben 
Ali  (um  885  n.  Chr.).  Er  verfasste  auch  ein  Buch  der  Gifte  (Semum) 
und  ein  andres  über  den  Nutzen ^  welchen  mmt  von  den  Thieren  ^^teti 
kann,  (Eine  unvollstöndige  Handschi'ift  in  Berlin.)  Sein  Vater  AH, 
David*8  Sobn^  nnd  sein  Oheim  Ina  wurden  von  Sabur  (S.  oben  S.  451) 
zu  Lehrern  an  der  medicinischen  Schule  zu  Bagdad  ernannt.  —  Mt  Isa 
ben  Ali  wird  hüufig  der  weit  spätere  (IL  Jahrh.)  berühmte  Augenarzt 
Ali  ben  Isa  verwechselt.  (St  ein  schneid  er,  Virchow'a  Archiv, 
Bd*  52,  S.  373.)  —  S.  unten  §  165. 

Unter  den  späteren  Khalifen  machten  ßich  die  Mitglieder  der 
Familie  Korra  in  Mesopotamien  als  Uebersetzer  griechischer 
Schriftateüer  bekannt.  Sie  gehörten  xu  der  Sekte  der  Sabier, 
nnd  führen  deshalb  gewöhnlich  diesen  Namen.  Ihre  Arbeiten 
sind  nur  handschriftlich  vorhanden.  Der  erste  und  bedeutendste 
dieser  Sabier,  deren  Wüsten feld  eilf  anführt,  ist  Thabit  ben 
Korra  (836—906),  Astronom  nnd  Arzt  des  Khalifen  el-Mothadhid 
zu  Bagdad. 


Periode   der   aelhst&ndigen   Arbeiten. 
Das  nennte  nnd  sehnte  J&hrliimdert. 


158-  Die  Reihe  derjenigen  arabischen  Aerzte,  veelche  die 
Heilkunde  in  mehr  oder  weniger  selbständiger  Weise  bearbeiteten, 
wird  eröffnet  von  Rhazes  (Abu  Bekr  Muhammed  ben  Zaka- 
rijja  er-Räzi)  [Abubater,  Albubeter,  Bubikir,  Bbases  etcj,  aus 
Raj  in  der  persischen  Provinz  Chorasan,  geb,  um  850,  gesi  923 
oder   932.     Rhazes,  ursprünglich    ein    berühmter   Citherspieler, 
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widmete  sich  erst  seit  seiDem  dreissigeten  Jabre  der  Mediein. 
Als  Arzt  lebte  er  zuerst  in  Bagdad;  nach  kurzer  Zeit  wurde 
er  Director  des  Krankenhauses  seiner  Vaterstadt,  später  des 
Hospitals  zu  Bagdad,  wo  der  Ruf  seiner  Vorträge  Zöglinge  aus 
allen  Ländern  herbeizog,  und  Leibarzt  des  Khalifen  Moktader- 
Billah.  Rhazes  starb,  lange  Zeit  vor  seinem  Tode  in  Folge 
einer  ihm  von  dem  Fürsten  el-Mansur  von  Chorasan  zuget*ilgten 
MiBsbandlung  des  Augenlichts  beraubt,  in  hohem  Alter,  und, 
zufolge  seiner  Freigebigkeit,  in  Armuth.  Von  seinen  Schriften 
(deren  Zahl  nach  Wüstenfeld  237  betrug)  über  Medicin,  Chemie, 
Astronomie  und  Philosophie,  deren  Aechtbeit  aber  nur  zum  Theil 
feststeht,  sind  noch  36  vorhanden;  sechs  derselben  sind  lateinisch, 
eine  siebente  auch  arabisch  gedruckt* 

a)  Das  Hauptwerk  heisst  el-Hawi  fi'l  Tih,  d.  i.  BehäHnisa  def* 
Medicin f  gewöhnlich  el-Hawi  {ConHnens,  Cmnprehen^or),  Dieses  grosse, 
in  30  Büchern  die  ganze  Medicin  und  Chinirgie  umfassende  Werk,  welches 
hauptsächlich  Auszüge  aus  fast  allen  Schriften  früherer  Aemte,  von  Hippo- 
krates  bis  auf  Ishak,  den  Sohn  des  Hon^in ,  besonders  aus  Galen,  Ori- 
hasius^  Aötiüs  und  Paulus »  aber  auch  viele  dem  Verfasser  eigeuthümliche 
Beohachtutigeu  und  Bemerkungen  enthalt ,  war  zunächst  nur  für  Rhazes* 
eigenen  Gebraiich  bestiiniut.  Wir  besitzen  dieses  in  hohem  Grade  ordnungs- 
lose Werk,  welches  Rhazes  selbst  für  die  unvollkommenste  seiner  Schriften 
bezeichnete,  nur  in  der  gänzlich  veränderten  Gestalt»  welche  dasselbe  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  durch  seine  Schüler  erfuhr.  Wie  sorglos  diese 
arbeiteten,  geht  auch  daratis  hervor^  dass  Rhazes  selbst  zuweilen  in  der 
dritten  Person  anfgefübrt  wird,  dass  sogar  Aussprüche  weit  später  lebender 
Aerzte  sich  vorfinden.  Steinschneider  nennt  es  «eine  noch  lange  nicht 
ausgenutzte  Quelle  für  die  erste  Periode  der  arabischen  Medicin*»     Am 

.interessantesten  ist  der  Abschnitt :  De  mirabiiibu^,  quae  ei  avcideruni ;  eine 
Reihe  von  Rhazes  selbst  beobachteter  Ki'ankheitsfÄlle.  —  Die  einzige  voll- 
ständige arabische  Handschrift  des  Haim  befindet  sich  im  EskuriaL  Sie 
enthält  70  Bücher,  während  sich  in  den  Aufgaben  nur  36  oder  25  finden* 
Eine  lateinische  von  Abnl  Farradsch  ben  Salem  (Perragius)  im 
ISten  Jahrhundert  verfertigte  Ueljcrsetzung  des  CofUimna,  bereichert  durch 
ein  alphabetisches  Glossarium  der  angeführten  Medikamente  (Sifnontfma 
Bha^is),  erschien:  Bri3uae  [d.  i*  Brescia,  nicht  «Brixen»],  i486,  f,  Venet. 
1500,  f.  1506.  f*  1509.  f,  2  voll,  —  Eine  prachtvolle  gleichzeitige,  auf 
Befehl  Konig  Carl  L  von  Sicilien  gemachte  Cbpie  von  der  üebersetzung 
des  Farradsch  in  fünf  Bänden  besitzt  die  Bibliothek  zu  Paris* 

b)  Ketuab  altib  Älmanauri  {Liber  rmdicinalis  Ahnansoris); 
eine  dem  Statthalter  von  C?horasan,  el-Mansur  Ihn  Iif^hak.  gewidmete  Ueber- 
sicht  der  Medicin  nach  griechischen  und  arabischen  Mustern  in  10  Büchern; 
1  —  6.  Physiologie,  Diätetik  und  Kosmetik;  7.  Chirurgie;  8.  Toxikologie; 
9.  Pathologie;  10,  Fieberlebre.  Diese  von  Rhazes  selbst  veröffentlichte 
Schrift  zeichnet  sich  vor  dem  Hawi  durch  gute  Ordnimg  und  Schreibart 
aus.    Das  neunte  Buch  derselben  wurde  im  Abendlande  häufig  commentirt, 
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und  noch  sehr  lange  akademischen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt.  Die 
lateinische  Uebersetzung  findet  sich  in  einigen  Ausgaben  dea  Conthimsi 
Sülbstatidig:  Mediol.  U81*  f.  Veuet.  1494,  t  Yonet.  1497,  f.  Lugd.  Bat, 
(1510)  151  L  8.  Argent  15SL  f.  und  in  der  (von  Cboulant  bei  RhaKas 
nicht  angeführten)  Ausgabe  ai-abischer  Phaiinakologen  von  Otto  Brun- 
fels:  Argentor.  1531.  f. 

c)  De  variolis  et  morhilli»  (fiiihor  Liher  d^  jMstiletUia  genannt). 
Neuere  Ausgaben;  Arabisch-latoiuisch:  Lond.  1766.  8.  ed.  Chan- 

n  i  u  g.  —  Die  lateinische  UebersetÄung  Channing's  allein :  Gott.  1781,  8. 
Englij?cbe,  nach  dem  Original  gearbeitete,  Üebersetzung  von  GreenhilL 
Lond.  1847,  8.  (Sjdenham  So€iety.  Vergl.  Schmidts  Jahrbb.  Bd.  66, 
8.  139.)  —  PranzÖs. :  Rhazes,  Tratte  de  fa  mrioie  et  de  Ja  ronijeoie* 
Trad.  par  Ledere  et  Lenoir.  Paris»  1866.  8.  [J.  B,  Baillidre.] 
Flüchtige  Üebersetzung  nach  dem  Texte  von  Uhauning»  ohne  Benutzung 
der  Uebertragung  von  Greenhill. 

d)  Ant idotari um^  von  der  Zusammensetzung  und  Bereitung  der 
Arzneien.  Bemerkennwerth  sind  die  Angaben  über  einige  (nur  äusserlich 
gebranchte)  Quecksilber-Präparate,  z.  B,  ein  aus  Quecksilber  luid  Kochsak 
dargeBtelltes  [Sublimat.  J  —  e)  DirLnio  morhorum  s.  Division  es, 
über  Zeichen  und  Behandlung  der  Krankheiten,  Sehr  verbreitet  war  die 
Erläuterung  dieser  Schrift  von  Gerardus  Cremonensis.  —  t)  Jntroductio 
in  medic inam  t  eine  Art  allgemeiner  Natnrlehro  und  PhyBiologie,  — 
g)  Aphorismi  medici  s.  Director*  Diese  kleine  Schrift  zerftLllt 
in  6  Bücher ;  das  erste  ist  prognostischen .  das  zweite  pharmakologischen 
Inhalts,  das  dritte  enthält  einige  Krankheitsgeschichten,  das  vierte  die 
Diätetik,  das  fünfte  einige  Aphorismen  des  Hippokratcs,  das  sechste  (dajä 
interessanteste)  aphoristiäche  Bemerkungen  des  Khazes  selbst.  —  Die  unter 
d— g  genannten  vier  Schriften  werden  auch  als  Opera  parva  bezeichnet 
and  finden  sich  in  den  Ausgaben  der  nnter  bj  angeführten. 

Alle  diese  unter  b)  bis  g)  verzeichneten  Sciiriften  ist  Puccüiotti 
(Staria  di  nied,  IL  2.  p,  98  Keq.)  geneigt  ^  für  später*  von  spanischen 
Aentten  dos  13ten  und  14ten  Jahrhunderts,  gefertigte  Auszüge  und  Be- 
arbeitungen des  Hauptwerkes,  el-IImci,  zu  halten.  Einen  arabischen 
Codex  derselben  besitzt  die  Bibliotheea  Lauren tiana  zu  Florenz,  —  In  den 
Bibliotheken  l>efiuden  sich  noch  24  arabische  Otdices  des  Rhazes,  Das 
Verzr-ichnisis  s.  bei  Wüj^tenfokl.  Verloren  gegangene  Werke  führt  der- 
ftölbe  165  auf;  unter  ihnen  Historianmi  nosoromii  Baydadensis  liher  und 
Jutofdoffrtiphia,  wahrscheinlich  die  wichtigsten  von  allen.  —  Von  einer 
gegea  die  Charlatanerie  gerichteten  Schrift  des  Rhazes :  «  Ueher  die  in  der 
fmd irinischen  Kunst  vorkommenden  rmstände^  welche  die  Herzen  der 
meisten  Mensrhen  eon  den  aehtbfirsfen  Afrzten  ah-  und  den  medrigsien  zu* 
iretfden*,  ist  eine  hebräische  Cebersctzung  vorhanden,  von  welcher  Stein- 
schneider (Virchow*s  Archiv ,  Bd.  36.  560  ff,)  eine  deutsche  Uebertragung 
gibt.  Eine  Probe  aus  dieser  (?)  Schiift  gibt  auch  Freind,  Hist,  tnedi' 
cinae.  8.  L,  B.  1734.  p,  230  seq.  —  Ueber  die  Hchwierige  Stellung  der 
Leibärzte  bei  den  Arabern  handelt  Steinschneider,  Virchow's  Archir, 
Bd,  37.  8.  560.  —  üeber  eine  alt- französische  Physiologie,  welche  auf 
Rhazes  beruht,  S.Val.  UoBe,  Amtcdota  graeca  et  grmco-Iatinu,  BeroL 
1872.  8.  IL  174, 
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In  den  imthologischeii  Lehren  des  Rbasses  zeigt  sich ,  abge* 
seheo  von  einzelnen  methodischen  Erklärungen,  die  volle  Herr- 
schaft des  Galenischen  Systems;  in  praktischer  Hinsicht  dagegen 
bekennt  er  sich  zu  den  Grundsätzen  des  Hippokrates,  Sorg- 
fältig beachtet  er  den  Einfluss  der  Witterung,  der  Jahreszeiten 
und  des  Klimas  auf  die  Krankbeitsconstitutioo.  Seine  Therapie 
ist  vorzugsweise  diätetisch.  Unter  den  hierher  gehörigen  Heil- 
mitteln gedenkt  Kliazes  auch  künstlicher  alkoholischer  Getränke 
(«vina  falsa  ex  zuccaro,  melle  et  riso»*).  —  Am  berühmtesten 
wurde  Rbazes  durch  seine  Daretellung  der  Seraiotik  und  Pro- 
gnostik, in  welcher  er  sich  als  entschiedener  Gegner  der  Uroskopie 
und  anderer  Charlatanericen  zeigt.  —  Ferner  finden  sich  bei 
Rbazes  nicht  wenige  chirurgiscbe  Beobachtungen,  während  Anderes 
zumeist  aus  Paulus  entlehnt  zu  seyn  seheint.  Zur  Paracentese 
des  Unterleibes  wird  statt  des  bei  den  griechischen  Äerzten  ge- 
bräuchlichen Messers  ein  schneidendes  Instrument  empfohlen.  — 
Die  geburtshUlHichen  Kenntnisse  des  Khazcs  sind  ungefähr  die 
der  Griechen  vor  Soranus.  Unter  Anderra  gibt  er  den  Ratb, 
schwere  Geburten  dareb  Ziehen  an  einem  um  den  Kopf  gelegten 
Bande  zu  beendigen. 

Die  wiclitigste  der  von  Rbazes  herrübrenden  Schriften  ist 
das  Buch  de  variol i s  e t  m o r b  i 1 1 i s ,  weil  er  bei  diesem 
Gegenstande  genuthigt  war,  ganz  seiner  eigenen  Erfahrung  zu 
folgen.  Es  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  bei  Galen, 
welcher  doch  jedenfalls  die  Blattern  gekannt  habe,  nur  wenig 
über  die  Zufälle  dieser  Krankheit,  nichts  aber  über  die  Therapie 
derselben  finde.  Die  letztere  bildet  deshalb  den  Hauptinhalt 
der  Schrift.  Die  Entstehung  der  Krankheit  wird  aus  der  Ver- 
unreinigung des  kindliehen  Blutes  durch  die  während  der 
Schwangerschaft  nicht  ausgeschiedene  Menstrual-Flllssigkeit  ab* 
geleitet.  Die  Blattern  beruhen  gleich  der  Gährung  des  Weines 
auf  dem  Aufbrausen  dieser  Stoffe,  und  sind  deshalb  ein  für  die 
Gesundheit  noth wendiger  Vorgang.  Eine  Ansicht,  welche  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  Vertheidiger  gefunden  hat.  — 
Als  die  wichtigste  Autgabe  der  Therapie  wird  festgestellt,  das 
Blatterngift  durch  «Exstinguentia»  zu  vernichten.  Gelingt  dies 
nicht  oder  nur  zum  Theü,  so  ist  die  Natur  bei  ihrem  Bestreben, 
die  Krankheitsstojfe  auszuscheiden,  zu  unterstützen.    Zu  ersterem 


*)  Ben  auB  Eeis  bereiteteE  Arak  erwähuezi  schon  Aristoteles»  Strabo 
und  Aelian. 
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Bebnfe  empfiehlt  Rbaze^  haDptsäcblicli  den  Gennss  des  kalten 
Wassers  in  möglichst  grossen  Mengen,  leichte  Sänren  und 
Kampher.  Von  dem  «Syrnpus  margaritarnm»  z,  B.,  einem 
Kampher-haltigeu  Mittel,  welches  auch  gegen  Pest,  Furunkeln 
und  Anginen  (cfaucium  strangulationes»)  aufs  höchste  gerühmt 
wird,  sagen  die  indischen  Aerzte:  «Si  quis  bibat  de  syrupo 
margaritarumj  si  in  illo  jam  eruperint  pustulae  variolariim  novem, 
decima  non  superveniet»  —  Bei  sehr  heftigem  Fieber  soll  bis  zur 
Ohomacht  Blut  gelassen  werden.  —  Zur  Beförderung  des  Aus- 
bruchs des  Exanthems  hält  Rhazes  die  Anwendung  äusserer 
Wärme,  namentlich  warmer  Wasserdämpfe,  für  hinreichend,  den 
Fortgebrauch  der  «Exstingncntia»  und  jeder  andern  Arznei  aber 
fllr  schädJich.  —  Sehr  ausfilhrlieh  sind  die  Vorschriften  zur  Ver- 
hütung der  Zerstörung  einzelner  Organe  und  der  Narbenbildung. 
Auf  das  Auge  und  den  Schlund  werden  Adstringentia  gebracht, 
grosse  Blattern  an  den  Extremitäten,  um  Sphacelus  zu  verhüten, 
geöffnet»  mit  Adstringentien  behandelt  u.  s,  w.  Gegen  zurück- 
bleibende IIorDhautflecke  dienen  gleichfalls  adstriDgirende  und 
mechanisch  reizende  Mittel;  bei  Narben  am  übrigen  Körper  auch 
Bleipräparate,  Reibungen,  Bäder,  fettmachende  Mittel*  —  Jrfit 
besonderer  Sorgfalt  wird  die  Prognostik  abgehandelt.  Am  un- 
günstigsten sind  fettfarbige,  conflutrende  Blattern  (ed.  Chann, 
p.  193);  absohlt  tudtlich  aber  sind  theils  harte,  warzenähnliche, 
theils  grüne  und  violette  Blattern  (p.  131,  194,)*  —  Die  «Hasbah» 
(«morbilli»  der  Uebersetzer)  werden  nur  als  eine  Varietät  der 
Blattern  bctrachtetj  denen  sie  an  Gefahr  keineswegs  nachstehen. 
Bei  einer  andern  Gelegenheit  soll  gezeigt  werden,  dass  die 
«Hasbah»  höchstwahrscheinlich  ausser  den  Masern  vorzüglich 
auch  den  Scharlach  in  sich  begreifen •),  —  Dies  ist  der  Haupt- 
inhalt eines  der  wichtigsten  Denkmäler  der  arabischen  Medicin, 
welches,  wie  schon  vor  langer  Zeit  ein  verdienter  Geschichts- 
forscher es  aussprach,  namentlich  in  therapeutischer  Hinsicht, 
als  eine  der  besten  Arbeiten  über  die  in  ihm  behandelten  Gegen- 
stände betrachtet  werden  muss*). 


159«  Ein  von  den  Arabern  Jahja  hen  Serabi  [Ibn  Serafiunl 
beu  Ibrahim,  auch  Isa  oder  Misih  (Christ)  von  Damaskus,  ge- 
nannter griechiacher  Arzt  des  neunten  oder  zehnten  Jahrhunderts 


griechyw;!] 


*)  8.  Bd*  IIL 


•)  Freind.  Opera,  Lond.  1733.  f.  p.  33S. 
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ist  ani  bekanntesten  unter  dem  von  seinen  abendländiecben 
Uebersetzern  ilim  ertheilten  Namen  «Serapion  der  Aeltere». 
TorinoB,  sein  späterer  Herausgeber,  nennt  ihn  «Janas  Daraasee* 
nus»  (Jabja  von  Damaskus).  Vielfacb  heisst  er  auch  nach  einem 
seiner  Werke  cAggregator».  Er  wurde  vor  Hcnsler')  stets  mit 
dem  jüngeren  Serapioo  und  mit  dem  älteren  MesutS  verwechselt. 
Derselbe  verfasste  in  griechischer  Sprache  zwei  medicinische 
Werke,  welche  ins  Syrische  und  (wahrscheinlich  später)  auch  ins 
Arabische  tibersetzt  wurden:  a)  Aphorismi  magni  momenti 
de  medicina  practica  m  zyffi'Af  und  h)  Pandectae  (vielleicht 
nur  ein  Auszug  des  ersteren)  in  sieben  Büchern,  Wir  besitzen 
nur  das  letztere,  welches  im  Mittelalter  viel  gebraucht  wurde. 
Es  ist  wenig  mehr,  als  eine  Compilation  aus  griechischen  und 
arabischen  Schriftstellern,  besonders  aus  Alexander  vou  Tralles, 
welchen  Serapion  aber  niemals  nennt 

Arabische  Handschriften  der  Aphonsnü  in  Oxford ,  der  Pandeetae  im 
Eskuria).  Lateinische  Uobersetzuiigen  der  letzteren  (auch  ÄggregatCTj 
Breviarium ,  Practica,  Tfterapeutica  imfhodus  genamit)  von  Gei^rdus 
Cremonenais  und  Andreas  Alpagus:  Venet.  1479.  f.  1497.  f.  1503.  f. 
1530,  f.  155Ö.  L  Fen-ar.  1488,  f.  BadiL  1499.  f.  1543.  f.  (o4 
Torinuä.)  Lugd.  1510,  4.  —  S.  oben  S,  486*  —  Auch  der  Sohn  des 
Serapion»  Johannes  (nicht  mit  dem  weit  späteren  «Serapion  junior»  zu 
verwechseln  [ö.  unten  §  164])  verfasste  medicinische  Schriften,  meist  in 
syrischer  Sprache  töteinscbneider]. 

In  diese  Zeit  gehört  ferner  Ishak  ben  Am  ran  (oder  Om- 
ran)  aus  Bagdad,  ein  ausgezeichneter  Arzt,  welcher  am  Hofe 
des  Aglabiten-Fürsten  Zijaditallah  zu  Keirowan  (Cyrene)  lebte, 
und  zwischen  903  und  906,  wider  das  schriftliche  Versprechen, 
in  seine  Heimath  zurUck  kehren  zu  dürfen,  festgehalten  und  ge- 
kreuzigt wurde.  Er  verpflanzte  die  medicinische  Wissenschaft 
nach  Nord-Afrika,  verfasste  ein  Werk  über  die  einfachen  Arzneien, 
in  welchem  auch  indische  Heilmittel  erwähnt  wurden,  und  war 
der  Lehrer  des  gleich  zu  nennenden  Arztes*): 

Isaac  Jndaens  (Abu  Jakub  Ishak  ben  Soleiman  el- 

Israltli)  [um  830 — 932  oder  941 J,  ein  ägyptischer  Isra^ilit,  war 
vorzüglich  als  Augenarzt  thätig.     Später  lebte  er  in  Manritanien, 


0  Heniler»  Vom  ahevidlä/ndwdien  Aussätze  im  MUtdaiter,    Hamburg, 
1790.  8.  8.  4. 

^  Le  Clerc,  GoM^mid,  de  VM^rU,  1870.  No.  6. 
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zuletzt  zn  Keirowan  im  Dienste  des  Abu  Muliammed  el-Mabdi. 
Seine  sehr  angesehenen  Werke  erschienen  lateinisch  in  einer 
Gesammtausgabe;  de  dhietis  parficularUms,  die  einzige  im  Drucke 
erschienene  Schrift  der  arabi scheu  Literatur  über  Diätetik,  (wie 
Heyer  vermuthet,  nur  ein  Auszug  des  Originals)  auch  in  be- 
sonderen Ausgaben. 

läaaci  Judaei  Opera.  Lugd,  1515.  f.  1525.  f.  - —  De  diaetis 
particularibus.  Päd.  1487.  4.  Basil,  1570.  8.  —  De  febrihus 
wurde,  mit  Anfühnmg  des  Namens  des  Verfassers»  schon  von  Constantin 
von  Afrika  überaetxt.  Eine  spatere  \!t)  üebersetzung  ist  gedmckt  in  der 
CoUeciio  de  febribus,  Venet.  1576.  f.  —  Von  einer  andern  Schrift  Isaak*s: 
Pantechni  s.  Pantechnunif  ist  ungewiss,  ob  sie  ein  Auszug  aus  Ali 
Abbas'  EI'Malik'i  ist,  oder  ob  umgekehrt  diesem  das  Panfechmzn  Gmnde 
liegt.  8.  unten  S.  575.     Thierfelder,  Jmus,  L  685. 

Zu  diesen  Werken  Ii^aak^s  ist  neuerdings  hinzugekommen  der 
hebräisch  geschriebene  Fähr  er  der  ÄcrstCj  welchen  Soave 
zü  Ceneda  entdeckt  und  in  italienischer  üebersetzung  heraus- 
gegeben hat  Diese  Schrift,  eine  <^medmnische  Poliiik*  im  besten 
Sinne,  legt  Zeugniss  davon  ab,  dass  die  tüchtigsten  Aerzte  unter 
den  Arabern  die  sittliche  Würde    ihres  Berufs  in  Ehren  hielten. 

'  Beispiele  der  von  Isaak  ertheilten  Regeln  sind  folgende  :  «  Gleich  Dem^ 
weicher  eine  Perlü  durchbohren  will ,  »oll  auch  der  Arzt  mit  grösister  Be- 
hutsamkeit zu  Werke  gehen,  um  nicht  durch  Uebereilung  das  ihm  anver- 
traute Kleinod  %x\  aicrstöreu.  —  Die  wichtigste  Aufgabe  des  Arztes  ist, 
Erkrankungen  zu  verhüten.  —  Die  meisten  Kranken  genesen,  ohne  Bei- 
stand des  Arztes,  durch  die  Hülfe  der  Natur,  —  Hast  du  die  Wahl,  doreh 
Nahrungsmittel  oder  Arzruneii  zu  heilen,  so  wilhle  stets  die  ersten.  —  Ge- 
brauche stets  nur  eine  einzige  Arzmü  auf  einmal.  —  Achte  wohl  auf  ein- 
fache, bis  dahin  dir  nicht  bekannte^  Heilmittel.  —  Der  Arzt  soll  in  allen 
Dingen  ein  Muster  der  Massigkeit  soyn.  —  Sprich  nie  ungünstig  über 
andre  Aerzte.  Ein  Jeder  hat  seine  glüeküchen  und  unglückliuhea  Stunden. 
—  Lasa  dein«  Thaten  dich  rühmen,  nicht  deine  Zuuge.  —  Der  erste  Be- 
such des  Kranken  soll  stets  iu  die  Zeit  der  Exacerbation  seines  Uebels 
fallen.  —  In  derselben  Zeit  verständige  dich  über  den  Arztluhn  j  wenn  er 
gesund  ist,  erinnert  sich  der  Kranke  an  Nichts.  —  Steile  dein  Honorar  so 
hoch  als  möglich;  was  du  umsonst  thust,  dankt  dir  Niemand.  >  —  Soave^ 
Giornale  Veneto  di  seiende  medicfw  1861.  Agosto  e  Sett.  —  Soave  citirt 
die  hebräisch  gesi-hriebeue  Bibliographie  vonSabteo,  Arasterd.  1680. 
p.  43*  No.  195.  Gegenwärtiger  Besitzer  des  hebräischen  Urtextes  ist 
Bteinachneider  in  Berlin. 


lBaak*s  Zeitgenosse,  Abu 


.  Hasan 
wegen  eines 


Gärib  ben  Sa'id  aus 
Cordova,  ist  bemerkenawerth  wegen  eines  noch  nogedruckten 
Werkes  über  Gynäkologie  und  Kinderkrankheiten:  Tractatus 
de  foetus  generatione  ac  puerperarum  infantiumque 


Tmm  JttdMUi.    Oftrib  Wa  B^*iL    Ali  khh%i. 
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rejifwine,  des  eiBzigen  dieser  Art  in  der  arabischen  Literatur, 
dessen  reichen  Inhalt  v.  Siehold  nach  Casiri  mittheilt^). 

In  clas  Ende  des  zehnten  Jalirhundcrts  filllt  ein  zweiter  in  Aegypten 
lehonder  gynäkologischer  Öchrifts teilet,  Musa  beu  el-Aisar.  Besondera 
berühmt  war  ein  von  ihm  erfundener  Trank  aus  Tamarinden,  einem  damals 
noch  neuen  Mittel. 


lüO*  Unter  einer  längeren  Reihe  von  Aerzten  des  zehnten 
Jahrhunderts,  z.  B.  el-Farabi  (der  berllhmteste  arabische  Er- 
klärer des  Aristoteles),  el-Kompi  (Lehrer  Avicenna's),  ist  der 
Perser  Ali  Abbas  (AH  ben  el-Abhas  Ala  ed-üin  el-Mad- 
sebuBiy  [d.  h.  der  Magier  oder  Feuer-Anbeter]),  gest  994,  Leih- 
arzt des  Bttiden-Emirs  Ädhad  ed-Üaula,  der  Erste,  von  dessen 
Werken  lateinische  Liebersetzungen  vorhanden  sind.  Das  Haupt- 
werk des  Ali  Abbas  ist  der  seinem  Gebieter  zugeeignete  el- 
Malikij  dus  kmkjliche  Bucb^  bei  den  Uebersetzern  Rq/cdis 
dispositu).  Dasselbe  bildet  ein  umfassendes  und  wohlgeordnetes 
Lehrgebäude  der  theoretischen  und  praktischen  Mediciu,  und  galt, 
biß  es  durch  den  Kanon  Avicenna's  verdrängt  wurde,  tlir  das 
bedeutendste  Werk  der  arabischen  Heilkunde.  Der  Werth  der 
Schriften  des  Ali  Abbas  grlindet  sich  hanptsäcblicb  auf  seine 
vortreftlichen  diätetischen  Vorschriften,  unter  denen  sich  freilich 
auch  manches  Abergläubische  findet.  Aner kennen» werth  ist  he* 
sonders  das,  auch  hei  mehreren  Spateren  sich  findende,  Bestreben, 
über  die  Wirkungen  solcher  Arzneien,  welche  den  Griechen  un- 
bekannt waren,  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  Ali  Abbas  stützt  sich 
hierbei  vorzüglich  auf  den  Geschmack,  aber  er  gibt  zugleich  sehr 
verständige  Regeln  über  die  mit  solchen  Arzneien  zunächst  an 
kranken  Thicren  anzustellenden  tieilversuche.  —  Seine  Therapie 
ist  gleich  der  seines  Vorbildes,  des  Rhazes,  meist  einfach  und 
naturgeniäss,  das  Chirurgische  meist  nach  Paulus  von  Aegina, 
obschon  nicht  ohne  selbständige  Zusätze.  Am  wichtigsten  sind 
die  (zuerst  von  v.  Siebold  hervorgehobenen)  geburtshülflichen 
Abschnitte,  Sie  gewähren  ein  deutliches  Bild  von  dem  Zustande 
dieses  Faches  bei  den  Arabern,  und  bestätigen,  dass  dasselbe 
sich  ausschliesslich  in  den  üäuden  der  Hebammen  befaDd^j. 


*)  V.  Siebold,  a.  a.  0.  I.  293.  —  Wüttenfeld,  56.  —  Morejon» 
a.  a.  9.  I.  136,  ^  Vergl.  Zeititckr,  für  Maihemaiik,  XI.  1866.  S.  240.  [Stein- 
schneider.] 

^)  Siebold,  ßeachichU  der  GthurüMlfe,  L  269  if. 
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Halt  AbbaSp  el-Maliki  [AlmaUhi]  wwrde  ins  LaldiÜBctie  TChodi 
fem  CoDstanfciii  tod  Afirika  (im  eilften  Jahrbmideii)  unter  dem  Titel 
Ftmieffmtm  Übersetzt «  aber  Ton  demselben »  wie  so  viele  andere  ron  ihm 
fibertrage ne  arabische  Schriften,  ihr  eine  mgene  Arbeit  an^gegebeiu  — 
Etna  spätere  im  Jahre  1127  Ton  Stepbanus  von  Antiochien  verfertigte 
üebenetsnng  ist  gedruckt:  Venei.  1492.  f.  dann  Lugd.  1523.  4.  (mit 
Synonymen-Lexikon  von  Michael  de  Capella.)  In  letzterer  Aasgabe  begimit 
der  Titel  mit  den  Worten:  Liher  (eiius  medichiae  ntcegsaria  amiinens, 

AbE  Dschafer  Ahmed  beo  Ibrahim  ben  Aba  Cbälid  Ibn  el- 
Dachezzar  (Algizar,  Algazirab  etc.)  aus  Reirowan  in 
Afrika  (deshalb  auch  cel  Afriki»),  welcher  im  Jahre  1009  mit 
Uinterlassong  eines  groggen  Vermögens  und  einer  bedeutenden 
Bibliothek  in  hohem  Alter  starb,  ein  Schüler  des  Isbak  ben 
Soleiman^)^  verfasste  14  Werke,  unter  ihnen  eins  iUjer  die 
Ursachen  der  Pest  in  Aegtfpten,  Am  bekanntesten  ist  er  durch 
das  schon  oben^)  besprochene  ReisebucL  für  Arme,  Zad  d- 
Mmafer. 

Das  Reaehuck  Ibn  el-Dschezzar's  existirt  L  arabisch:  im  Esknrial  und 
in  der  Bibliothek  tn  Dresden.  Eine  Ton  Dugat  gefertigte  Copie  der 
letzteren  (aus  dem  Jahre  1600  herrührenden)  Handschrift  in  der  Bibliothek 
zu  Paris.  —  2.  Hebräisch:  (Dzedai  el-derachim)  nach  der  lateinischen 
üebersetzung  in  Parma.  [Steinschneider.]  In  Betreff  der  griechischen 
Handsichriften  S.  oben  S.  486,  —  M,  G.  Dugat ,  Audes  sur  U  iraiU  d€ 
mddecine  d*Ahou  Djäfar  Ah^mad,  ifUHuU  Zad  al  Mo^afir  («/«  protition 
du  wtfaffeur*),  (Extrait  du  Jminml  asiatique,  Avril-Mai  1853.)  Paris, 
1853.  8.  (pp.  67.)  IBeschreibimg  der  Dresdner  Handschrift,  Biographie 
Ibn  el-Dschexzar's,  arabisch  (nach  Oseibia)  und  französisch,  üebersetzung 
von  zwei  Kapiteln  des  ReUebachs :  über  die  Liebe  und  Über  die  Wasser- 
scheu ;  Verzeichmiis  der  von  Ibn  el-Dschezzar  citirten  Äutoi^en  und  Schriften, 
Inhalts- Verzeichniss  seines  Werks.) 

In  dieselbe  Zeit  fällt  Abu  Daud  Soleiman  beo  Hassan  Ibn 
D  B  e h  0 1  d  s  c  h  o  1 ,  Leibarzt  des  spanischen  Khalifen  Hischam  IL 
(mit  dem  Beinamen  Mowajjidbillab)  [reg.  von  976—1013]^  der  älteste 
Pbarmakolog  unter  den  SpaDiern.  Seine  wichtigste  Schrift  ist 
die  Auslegung  der  Kamen  d(T  HeümiUel  des  Dioskürides^  welche 
früher  für  eine  Uebersctzung  des  Letzteren  gehalten  wurde. 

Andere  Schriften  von  Ibn  Dscboldschol  handeln  über  die  in  dem  Werke 
des  Dioskorides  fehlendm  Arzneimitieix  über  die  Irrihümer  einiger  Aerzte^ 
und  über  das  Lehen  einiger  Aerzte  und  Philosophen  aus  der  Zeit  Mowajfid- 
hiSah's.     Gedruckt  ist  keine  dieser  Schriften, 

Ueber  einen ,  vielleicht  etwas  älteren  Zeitgenossen  Ibn-DscholdschoVs, 
den    Pbarmakologen   und   Toxikologen   Attamim i    (Abu   Abdallah 


*)  8.  oben  S,  486. 


•)  8.  578. 
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Muhammed  ben  Ahmed  Töoii  Sa'id  el-Temimi  el-Mokaddessi  [d*  h.  aus 
Jeruaalete]  tergh  Wttatenfeld,  H,  57.  Meyer,  111.  174. 


Das  eilfte  Jabrlitiiidert.    Blttthe-Periode  der  arabiBchen  Mediciii. 


161.    In   die  Periode   der  höchsten   Blüthe   der   arabischen 

Mediciii  fällt  zunächst  der  herkömiiilicheo  Annahme  nach  «Me- 
sue  der  Jüngere*,  welcher  häufig  mit  Mesue  dem  Aelteren, 
vielleicht  auch  noch  mit  einem  Dritten  dieses  NamenSj  verwechselt 
wird.  Da  aber  weder  die  gleichzeitigen  arabischen  Schriftsteller 
seiner  gedenken j  noch  auch  arabische  Handschriften  seiner  Werke 
vorhanden  sind,  so  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  überhaupt  ein  «Mesue 
der  Jüngere»  existirt  hat;  dagegen  wahrscheinlich,  dass  ein 
lateinisch  schreibender  Arzt  des  eilften  oder  zwölften  Jahrhunderts 
diesen  Namen  usurpirte,  um  seinen  Schriften  Eingang  zu  ver- 
schaflFen.  Der  Hauptinhalt  dieser  SchrifteUj  die  noch  im  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  häufig  commentirt  w^urden,  ist  pharmako- 
logisch; die  praktischen  Bemerkungen  sind  wenig  mehr  als  Re- 
cepte  gegen  einzelne  Symptome. 

In  den  Ausgaben  he  last  err  «Joannes  fihus  Mesuae  fihua  Hamech  filii 
Hely  filii  Abdala  regis  Damasci;  Joannes  Mesue  Damascenus;  Joannes 
Moaue;  Joaufles  Nazarenus  filiua  Mesuae».  Meyer  hält  diese  Namen  für 
die  eutstehte  üeberäetÄung  von  Jahja  ben  Maseweih  beu  Ahmed  (oder  Mu- 
hammed) ben  Ali  beu  Abd  el-Malik  Addimasqi  (der  DamasGener).  Vergl. 
auch  C  h u  11 1  a  n t ,  Biicherkunde^  351.  Spätere  Schriftsteller  bozeichacn 
ihu  aia  einen  jac^^bi tischen  Cliristen  aus  Maridin  am  Euphrat,  der  zu  Bagdad 
studirte ,  später  im  Dienste  des  Khalifen  el-Hakim  zu  Kahira  stand,  mid 
1015  oder  1016  u.  Chr.  starb. 

Den  Namen  des  M  e  s  u  l5  junior  führen  folgende  Schriften :  oi)  De 
ffi edlcinis  laxativis  {soluticis,  jHtrt/atoriis),  auch  de  si mp licihus 
oder  Consolatiü  (i,  e.  Correcth  simplkium)  genannt.  Es  besteht  aus 
einem  allgemeinen  und  einem  hesondorn  Theile ,  die  zuweilen ,  z.  B,  auch 
von  Wüstenfeld,  als  getrennte  Schriften  aufgeführt  werden.  Eine  sehi' 
alte,  voll  Choulaut  nicht  erwähnte,  Ausgabe  führt  den  Titel :  Lihef  de  COH' 
soiatione  medicinantm  simjjhcium  soludvarum  ;  de  medidnis  partictdarium 
asgritudinum  iiher ;  Petri  Appmi  additio,  Pap»  1478.  f.  —  h)  Anti-* 
datar  i  u  m  »*  Grab  a  d  i  «  lel'EcrdbMhili  medicamentorum  com- 
positarnm  [^tEi-riibiUlin^  nach  Steinschneiders  Verrauthnng  von  axpi- 
(isfot].  Der  Verfasser  thcilte  das  Werk  in  zwei  Bücher;  das  erste  sollte 
die  wichtigeren  Medicinal  form  ein  enthalten ,  das  zweite  deren  praktischen 
Gebrauch  lehren.  Wir  besitzen  nur  das  erste  Buch,  welches  lange  als 
Kanon  der  Apothekerkunst  in  hohem  Ansehn  stand.  —  c)  Practica 
medicinarum  particufarium  s,  liher  de  approptatis.  Es 
wird  7Aiweilen  für  das  zweite  Buch  des  vorigen  gehalten,  und  führt  alsdann 
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den  sinnlosen  Namen:  Grabadin  morhorum  partieularium.    __ 

ist  die  üebersetznng  von  der  er^te^  Hälfte  des  ersten  Baches  eines  tlie«^-^ 
peutischen  Werke» ,  welches  von  Peter  von  Abano  und  Franz  von  Hedi-  I 
monte  fortgesetzt  wurde. 

Mit  Ausnahme  Avicenna's  sind  die  Werke  keines  arabischen  Arztes  so 
häufig  gedruckt,  als  die  des  *  jüngeren  Mesu(f»,  Unter  den  26  Ausgaben 
desselben  sind  herTorzuheben :  Venet.  1471.  f.  Venet*  1540.  f,  [Meyor.  | 
Venei.  1549.  f.  [Juntina.]  Venet.  156L  f.  (Eine  der  besten  Ausgaben.) 
—  Italienische  Ilebersetzungen :  (Modena)  1475.  f.  Firenze  (um  1490). 
Venex.  148  7.  f.  u.  öfter.  Vergl.  Meyer,  Qtsch.  der  Bot,  m.lSl  ff.  — 
Nach  Leclerc  ist  Mesut?  der  Jüngere  auch  Verfasser  eines  handschriftlich 
vorhamdenen  medicinischen  Werkes,  welches  sich,  weil  es  dem  Khalilen 
Harun  er-Raschid  gewidmet  ist»  die  grosse  Harminia  nennt.    Leclerc, 


Gm*  rntd, 
1855.  4.) 


de  M&ntpeJHer,   1854.    Dec.  15.      (CJanstatt^s  Jahre^herichtp 


Alinlkasem. 


16S.  Wir  eröffnen  die  Reihe  der  io 
bischen  Heilkunde    falleiKlen  Acrzte   mit 


die  Blüthezeit  der  ara- 
dem  berühmten  A  b  ii  1- 


kasem  (AbeU-Kasim  Chalaf  ben  Abbäs  el-Zahrewi)  [Abnl- 
casis,  Bucasis,  Alzaharavius]  aus  el-Zahra,  der  nahe  bei  Cordova 
gelegenen  Residenz  der  ßpanisclien  Kbalifen,  dessen  Lebenszeit 
höchstwahrscheinlich  in  die  zweite  Hälfte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts gesetzt  werden  muss.  Für  die  Geschichte  der  Mediein  ist 
Abulkasem  von  hervorragender  Wichtigkeit  als  Verfasser  eines 
die  ganze  Heilkunde  umfassenden  Werkes :  Altasrif,  (Cmeessio 
ei  data,  (iid  vomimicrc  haud  valet)^  in  welchem  der  Chirurgie  be- 
sondere Rücksicht  gewidmet  ist. 

Verächiedene  Gründe  sprechen  dafür,  mit  Meyer,  {Gesch.  der  Botanikf 
ni.  129)  den  Verfasser  des  Älta^rif  für  identisch  zu  halte«  mit  dem  be- 
reits erwähnten  Leibärzte  el-Hakim's  IH.  (reg.  961  —  976)^).  Die  her- 
kömmlichen um  mehr  als  hundert  Jahre  auseinandergehenden  Angaben 
über  Abulkasem's  Lebenszeit  beruhen  wahrscheinlich  darauf,  dass  dieser 
Käme  bei  den  Arabern  ein  sehr  gewöhnlicher  war. 

Der  .4?fff^riy' zerfällt  in  zwei  ans  je  15  Abschnitten  bestehende 
Theilc.  In  den  die  innere  Mediein  betreflfenden  Abschnitten  folgt 
Abulkasem  hauptsächlich  dem  Hawi  des  Rhazes.  Der  zehnte 
Traktat  betrifl\  die  Chirurgie.  Die  Haui>tquelle  dieses  Abschnittes, 
welchen  wir  in  einer  arabisch-lateinischen  Ausgabe  besitzen,  ist 
Pniilns  von  Aegina;  auf  der  andern  Seite  geht  aber  doch  ans 


*)  S.  oben  S.  552. 
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der  Darstellang  Abulkasem's  viclfacb  die  auf  eigener  Erfabrung 
beruhende  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  seinem  Gegenstände 
hervor. 

Der  mediciiiscbe  Tbeil  des  Mtasrif  eY&chit^n  zuerst  in  einor  uuvolbtün- 
digeu  lateiniijictieu  üebinsotzimg :  Librr  iheoricae  nee  twn  pra/^ikm*  Alsü' 
htirami,  tjui  vufijo  A'^ararius  dicifun  Aug.  Vindel,  1519.  Ibl.  \ed.  8igoi. 
Uriinm,  Arzt  imd  Buchdrucker  zu  Augsburg,}  —  Von  dem  chirurgiscben 
llieile  des  Werkes  finden  sich  mehrere  arabische  Haadaehriflen-  Zwei  der- 
selben besitzt  die  Universität  Oxford.  Die  eine  (der  Marsh*scbe  Cc>dex) 
rührt  von  einem  Araber  des  IStea  Jahrhumlerts  ber,  welcher  in  Rand- 
glossen sehr  häufig  gegen  den  von  Abulkaseni  empfohlenen  Gebrauch  des 
Weines  (selbst  gegen  dessen  äussere  Anwendung)  eitl-rt.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  in  beiden  Handschriften,  mit  mancherlei  Abweichungen, 
befindlichen  Abbildungen  chirurgischer  Instrmneute,  welche  auch  die  Chan- 
niug*sclie  Ausgalw  {S,  unten)  enthält.  Häufig  iudess  passen  Text  und  Ab- 
bildung nicht  zusammen.  Ein  dritter  Codex  ist  in  Berlin,  Der  beste  be- 
fijidet  sich  im  Bes^sitz  der  Bibliothek  der  Kiie  Richelieu  in  Pari 8 ;  eine  der 
schönsten  arabischen  Handschriften^  welche  exiatiren.  Er  wurde  von  Le- 
dere bei  seiner  Uebersetzung  (S.  unten)  benutzt.  —  Die  Bodley'sche 
Bibliothek  in  Oxfonl  bewahrt  drei  hebräische ,  die  Bibliothek  der  medici- 
nischeu  Fakultät  zu  Montpellier  eine  mit  Miniaturen  gezierte  «rümauischo» 
Uebersetzung  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  —  Eine  handschriftliche 
hebräische  Uebersetzung  von  ßchemtob  hon  Isak  besitzt  die  Bibliothek  zu 
München  [Steinschneider]. 

Der  chirurgische  Theil  des  ÄltasHf  ei-schien  zuerst  lateinisch  in  CQjau- 
liac'a  Cyrurtjia,  Venet.  1497.  f.  Dann  (unvollständig)  als  Abu'cash  ma- 
nuaJis  nt^dicina  hinter  der  Ausgabe  des  «Octavianus  Horatianus»  von 
Nuenare.  Argent.  [Schott]  1532.  f.  (S.  unten  §  177.)  Vor  dem  Titel 
finden  sich  hier  zwei  UoIz,schnitte :  I .  eine  mlinnlichc  Figur,  bedeckt  mit 
Pfeilen,  Speeren  n,  s.  w.,  um  die  verschiedenen  Arten  der  Verwundungen 
zu  versinnlichen ;  2.  die  Darstellung  der  Application  des  Glüheisens  auf 
den  (Jberscheukeh  —  Demnächst  erschien;  MtOuidas  medettdi  autore  Äbul- 
case,  Ba^il.  1541,  f.  mit  der  Chirurgie  des  Roland  von  Parma,  Roger  und 
mehreren  andern  Sehx'iften.  —  Argent.  1544.  (nach  der  Uebersetzung  des 
Öerardus  von  Creraona).  —  Arahiseh  gedruckt  ist  der  chiiurgische  Theil 
des  Aliasrif  m  einer  vortrefHiehen  Ausgabe :  Abulcasis  de  chi rurg ia* 
Ärab,  et  laL  cura  Joh.  Channing.  üxon,  1778.  4.  (Nach  den  Hand- 
schriften zu  Oxford,)  Leclorc  allerdings  bcurtbeilt  die  Channitig'sche 
Uebersetzung  ziemiieh  ungünstig.  —  Franzos.  Uebersetzung  des  chirur- 
gischen Abschnittes  nach  arabischen  Handschriften  und  Channing*3  Aus- 
gabe: Abulcasis,  Chirurgie\  trad.  par  Lucien  Leclcrc  ;  ^>nW(f/e 
d*une  introdmiion^  aüec  plancftf^.  Paris,  186 L  8.  (pp.  XiV,  350.)  Mit 
zahlreichen  in  lateinischen  Typen  gedruckten  Verbessern ngen  des  von  Lhan- 
ning  gegebenen  arabischen  Textes,  —  Die  gynäkologischen  Fragmente 
sind  gedruckt  in  Gasp.  Wolph,  ColkcL  gtpmecior.  Basil,  1666.  4,  und 
Argent.  1597,  t 

Ob  der  schon  im  Jahre  147 1  (f.)  zu  Venedig  gedruckte  Liber  sermioris 
sJib,  XXVIII,  B^khasin  Ben-abera^eHn  {u^ucih  in  Ugsu^  Opera),  welcher 

^1*^ 
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von  der  Zubereitimg  einfacher  Ai^neiea  handelt,  mit  Hecht  dem  Äbulkiisem 
ziigeßchrieben  wird,  ist  ungowiss.  Steinscimeider  setstt  das  Werk  in  nahe 
Beziehung  zu  dem  Letzteren.  Seine  Bemerkung  fVircbow*s  Archiv ^  Bei.  39. 
S.  315),  dass  von  einer  grossen  Heilmittellehre  Abulkasem's  ncjch  ftist 
uiibekarmte  hebriiischo  UeberijetxungeE  exiötiren,  bezieht  sich  wahrschein- 
lich elienfalls  auf  den  Liher  servitoris. 


Den  chinirgiscben  Theil  seines  Werkes  eröffnet  Abalkasem 
mit  bitteren  Klagen  über  die  Vernachläsaigimg  der  operativen 
Heilkunde  bei  seinen  Landslouten;  als  Haiiptnrsaebe  dieses  Uebel- 
staudes  betrachtet  er  ihre  Unwisaeuhcit  in  der  von  Galen  ge- 
lehrten Anatomie,  Er  erzählt  Fälle,  wo  nach  Operationen  dnrch 
Unberufene  Verblutungen,  Ansreiwsnng  eines  Stückes  der  Blase 
u.  8.  w,  vorkamen.  —  Am  selbständigsten  zeigt  sieb  Abulkasem 
in  der  demnäehst  abgehandelten  Lehre  vom  Glüheisen.  Nach  dem 
Vorgänge  des  Paulus  wird  es  fast  in  jeder  Krankheit,  selbst 
gegen  die  unbedeutendsten,  z.  B.  üblen  Geruch  aus  der  Nase, 
Thränenfluss,  HuBteOj  HeSserkcit,  empfohlen.  Die  für  jedes  Uebel 
besonders  geformten  Instrumente,  welche  aus  Eisen ,  nicht,  wie 
gewöhnlich,  ans  Gold  und  iSilber,  verfertigt  seyn  sollen,  sind 
meist  sehr  klein,  ungefähr  wie  unsre  Augeuinstrumente.  —  Lebcr- 
Abscesse  können  nach  einem  schon  von  den  Hippokratikeni  ge- 
übten Verfahren  ebenfalls  mit  dem  Glüheisen  geöffiiet  werden; 
doch  zieht  es  Abulkasem  vor,  die  Kranken  ihrem  Sehicksal  zu 
überlassen.  Noch  bedenklicher  ist  er  bei  der  Entleerung  des 
Empyems  durch  das  Gläheisen.  Der  Glanzpunkt  dieses  Ab- 
schnittes ist  die  Anwendung  des  Cauterium  aetuale  in  der  Coxar- 
throcace  und  Spondylarthrocace  (ed.  Chann.  p.  7-!>  ff.)  Als  das 
erste  Zeichen  der  letzteren  wird  Kurzathmigkeit  bei  Bewegungen 
angegeben.  Dagegen  wird  vor  der  Anwendung  des  Glüheisens 
bei  «gibbositas  ex  spasmo  nervi  oriunda^»  [Muskel- Verkürzung] 
gewarnt.  —  Hernien  werden  nach  vorheriger  Reposition  durch 
die  Anwendung  der  Glühhitze  anf  den  Bauchring  geheilt  (p.  91). 
Die  Radikal-Operation  mit  dem  Messer  wird  eben  so  wenig  er- 
wähnt, als  Bruchbänder  u,  dergl.  —  Sehr  ausgedehnt  ist  der 
Gebrauch  des  GUibeisens  bei  der  Lepra  ^  wobei  sich  der  Zusatz 
findet,  dass  dasselbe  «ob  stup^rem  aegroti>  weniger  Schmerz 
verursache.  Dagegen  wird  die  Cauterisation  der  Gegend  der 
AehilleS'Sehne  eindringlich  widerrathcn  (p.  05).  —  Den  Scirrhus 
heilt  Abulkasem  durch  Cauterisation  im  Umkreise  (p.  97).  Eben 
so  wird  das  Cauterium  gegen  arterielle  Blutungen  empfohlen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  vßs  Abulkasem  dergleichen 
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BliUnngen  ausserdem  stillte  L  durch  die  völlige  Durchsclineidung 
der  verletzten  Arterie;  2.  durch  die  Ligatur  (Längsschnitt  über 
der  Arterie,  Erütl'uung  der  Gefässischeidc,  Aufliebeu  der  Arterie 
mit  dem  Haken,  und  doppelte  Unterbindung  mit  einem  doppelten 
Faden;  3.  durch  Styptika,  besonders  kaltes  Wasser  (p.  105). 

Das  zweite  Buch  der  Chimrgie  beginnt  mit  der  eindring- 
lichen Vermahüung,  blutige  Operationen  stets  nur  zum  Heile  des 
Kranken,  und  nie  wegen  der  Hoffnung  auf  Belohuung  vorzu- 
nehmeu*  Im  Uebrigen  ist  der  Inhalt  desselben,  gleichwie  die 
Darstellung  der  Augen-Operationen,  fast  gauÄ  dem  Paulus  ent- 
lehnt. —  Die  Cataracta  wird  deprimirt;  bei  sehr  harter  Skle- 
rotika  vorheriger  Einstich  mit  einer  Art  Staarmesser.  Beson- 
derem Interesse  hat  eine  viel  besprochene  St  eile  j  in  welcher  Abul- 
kaseni  erwähnt,  dass  man  in  Irak  [Persien]  den  Staar  durch  Aus- 
saugen entferne. 

«Es  ist  mir  zu  Ohren  gekommen,  dass  ein  Bewohner  Irak^s  gesagt 
habe»  man  verftn-tigc  in  Irak  eine  hoble  Stoarnadel ,  mit  welcher  nmn  das 
Wasser  [die  bei  den  jVrabcrn  gewöhnliche  BezeichiiuDg  der  Cataracta]  aus- 
lUge,  Ich  habe  Niemand  in  uiisern  Gt^geiiden  gesehen  ^  der  auf  diese 
eise  operirt  hiltte,  noch  habe  iüli  es  in  den  Büchern  der  Alten  gelesen. 
Es  ist  möglich,  dass  dies  etwas  Neuea  ist.»  (Abulkasem,  II.  c.  25* 
Channing,  IL  p.  172.  Üebersetzung  von  Sichel,  Archw  für  Oph- 
thalmdogie,  XIV.  3.  1  ff.)  —  Eine  zweite  arabische  Nachricht  über  das 
Aussaugen  des  Staares  findet  sich  am  Rande  einer  Pariser  Handschrift  von 
dem  Werke  des  Isa  beu  Ali  (S.  üben  S.  5(38)  über  Augenkrankheiten. 
Hier  wird  sogar  das  Instniment  abgebildet  und  folgende  Beschreibung 
hinzugefügt r  «Dies  ist  die  Gestalt  der  hohlen  Nadel,  welche  man  die  Cho- 
nAsauische  nennt,  Sie  zieht  das  Wasser  in  sich  und  entleert  es  durch  don 
Kupf  der  Nadel,  Doch  ii^t  [diese  Methode]  mit  Gefahr  verbunden»  denn 
Äie  Ivönnte  wohl  das  Auge  [durch  Aualaufen  der  normalen  Flüssigkeiten] 
entleeren.»  —  Derselben  Methode  gedenkt  Rhazes,  dessen  Heimath  Chn- 
rasun  war,  (Continens,  lib.  II.  Tract.  6.  eap.  2,)  — -  Die  KcimtnLsa  dieses 
eigenth  um  liehen  Verfahrens  gelangte  spilter  auch  ins  Abt^ndland. 

Cl  Die  Zahnheilkunde  war  sehr  ausgebildet,  wurde  aber  in 
3er  Regel  von  unwissenden  Badern  ausgeübt,  Die  Zahl  der 
Zahniustrumente  sey  ausserordentlich  gross.  Hervorragende  Zälme 
werden  abgefeilt,  verwachsene  mit  einem  beilartigen  Instrumente 
keqralteii,  wackelnde  mit  Golddraht  befestigt,  verlorene  durch 
künstliche  aus  Rindsknoehen  ersetzt  (p*  UH  seq.)  —  Bei 
Gelegenheit  der  Schlundpolypen  erzählt  Abulkasem  den  Fall 
einer  Frau,  wo  er  einen  solchen  zweimal  unterband  und  dann 
cauterisirte  (p.  203),  —  Zu  starke  Abkürzung  des  verlängerten 
Zäpfchens,  welche  A.  wie  Paulus  mit  einer  der  Aetzpaste  älm- 
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liehen  Flüssigkeit  bewirkt,  beeinträchtigt  die  Stimme.  —  Die 
Traelieotoniie  wird  t»ei  der  «Svoauclie»  von  Abulkasem  ver- 
worfen, 4quia  oinnes  venae  pulmonales  male  se  babeiit,»  uad 
nur  bei  Gesehwlilsteu  im  Sdihmde,  Kelilkopfe  n.  s,  w.  gestattet. 
Der  Einsclinitt  geseliicbt  quer  zwischen  den  Knorpeln,  und  nur 
die  Hautwunde  wird  vereinigt  (p.  227\  Er  rrzslldt  einen  Fall 
von  versnchtem  Selbstmord,  wo  die  Traelicalwunde  zuheilte. 

Die  Lehre  von  den  Aneurysmen,  dem  Ascites,  den  Aflectionen 
der  Genitalien,  Hernien,  Mastdarm-Fisteln  u.  s,  w.  bietet  Nichts 
dar,  als  was  sich  schon  bei  Fanlua  findet.  Auch  hier  spielt  das 
Cautcrium  überall  eine  grosse  Rolle, 

Mit  besonderer  Änsfiibrliehkeit  behandelt  Abulkasem  die  Lehre 
von  der  Lithiasis,  Abgesehen  von  dem  innerlichen  und  ausser- 
liehen  (Gebrauche  der  herkömmlichen ,  die  Anfiüsung  der  Harn* 
steine  bezwecken  den,  Medikamente  und  von  dem  sehr  sorgfältig 
geschiltlerten  SeitenStcinschnitte  finden  sich  zwei  Stellen,  welche 
bezeugen,  dass  die  Kenntniss  der  L i  t h o  t h r  jp  s i  e  sich  von  den 
Byzantinern  zu  den  Arabern  verbreitet  liatte^).  —  Harnsteine, 
welche  sich  in  der  Urethra  eingeklemmt  haben,  können  nach 
Abulkasem  auf  doppelte  Weise  entfernt  werden.  Bei  dem  ersten 
Verfahren  wird  der  Penis,  nach  vorheriger  Anziehung  der  Haut 
(zur  besseren  Schliessung  der  Wunde)  tiber  und  unter  dem  Stein 
zugebunden,  und  auf  dem  letzteren  eingeschnitten.  Ein  zweites 
Verfahren  besteht  in  der  Einführung  eines  dünnen  dreischueidigen 
Instrumentes,  dessen  Spitze  vermittelst  drehender  Bewegungen 
den  Stein  durchbohrt. 

«Hoc  etiam  aliquando  expertiissum,  nimirum  ut  sumatnr  perforatoriuin 
ex  chalybc  praestanti  damasct'tiu.  —  —  —  —  Trianguläre  Bit,  ad  extre- 
mitatem  acutum ,  lignu  iufixuni.  Dein  snnias  tiluin  et  cum  illo  ligato 
vii*gam  sahter  calcahim ,  ne  tortt*  in  vesicani  calculus  revertat.  Deinde 
intromitta.3  ferrum  perforans  cum  lenitate  in  penis  foramen,  donec  ferrum 
porfomns  ad  ipsum  caiculom  per  vener  it.  Et  terebram  cum  mann  tua  re* 
Vülve  in  ipsuni  calcuJmn  paulatim,  et  tu  CQnati>r  p er fo ratio noai  ejus,  donec 
ühim  calcuhoii  poTictraveni*  per  altemm  latus»  etc.     (Ühanning,  p.  288.) 

Von  der  Anwendung  eines  ähnlichen  Verfahrens  auf  in  der- 
Uarnbhise  liegende  Steine  findet  sich  in  dem  chirurgischen  Theüe. 
des  AUasnf  Nichts,  wohl  aber  in  dem  medtcinischen. 

Zunächst  sollen  autiösende  Medikamente  in  die  Blase  eingespritzt 
worden.     «Et  si  cum  hoc  rogimine  neu  exierit  [lapin]  stiiüeat  ftnedicus] 
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iinplerü  ipeiim  [i'c^giöiori]  cum  instraiaento,  nnocl  dicitiir  aliiul,  apiid  viam 
t-mn^itus*  Vel  accipiiitiir  iiistmmüntiini  subtile,  quoil  n<>iuinutur  mashiiba 
rubilia,  et  suaviter  iiitrüniittatur  in  virgam,  et  volve  lapitlcm  iu  mt'dio  ve- 
»icae.      Pit  si  luerit  molli«  fraiigilur  et  exibit.     Öi  vero  iion  exieril  cum 

Ihb  quae  dixiuiiis,  «jpiiriei  iucicJi ,  ut  in  cirurgia  determinatur, »  Abul- 
caaem,  Lil^er  fiworkae  dIc,     Aug.  YiiideL  1519.  f.    Tract.  XXL  c.  11. 

'füL  94.  —  Bei  Frauoa  wird  der  Steinschuitt  uaiih  Anloitiuig  dea  g*?g^n- 
würtig  blmbendcn  Arztes  von  der  Hebauiuie  ausgeführt. 

Seite  405  findet  sich  ein  Fall  von  Nekrose  der  Tibia,  welche 
A.  durch  die  ReBection  beseitigte»  —  Bei  brandiger  Zerstörung 
der  Extremitäten  u.  dergL,  sobald  sie  nicht  über  das  Ellenbogen- 
iinj  Kuie-Gclenk  vorgesehritten  istj  besteht  das  einzige  Rcttungs- 
mitlel  in  der  Amiuitation  «im  Ellenbogen-Gelenk»  und  unterhalb 
des  Knie's,  Fälle  dagegen,  in  denen  auch  der  Oberarm  oder 
der  Oberscbeokel  crgriflen  sind,  gelten  hIb  hotlnnugslos,  und 
bleiben  sich  selbst  überlassen,  (p.  419  ff.)  Das  Verfahren  bei  der 
Amimtation  ist  dasselbe  wie  bei  Paulus,  Blutungen  ^vährend 
der  Operation  sollen  durch  das  Glühciscn  und  Styptika  gestillt 
[werden;  der  Ligatur  geschieht  keine  Erwähnung. 

«ütfd  die  Weise»  das  Glied  abzuschneiden  oder  es  abzusagen,  isti  daas 

)ti  zusanunenziehest  ein  Bund  uuterball>  der  Stelle,  welche  du  abschneiden 

vilLst,  und  ein  anderes  Band  befestigst  tlber  der  Stelle;  und  es  zieht  ein 

Miderer  Diener  das  obere  Band  aufwärts,  du  aber  schneidest  das  Fleisch 

isohen  den  beiden  Binden  mit  einem  breiteu  Messer,  bis  dass  abgesrh^Ht 

si  das  ganze  Fleisch,  alsdann  schneidest  du  oder  sägest».     (Wörtliche 

JeherseUuug  des  arabischen  Textesi«  (Chann.  p*  418)  durch  Prof.  Stickel 

in  Jena.)  —  Völlig  mibegi-tlndet  ist  die  Angabc  SprengeFs  (IL  454),  dass 

[Ibulkasera  mit  glühenden  Messern  amputirt  habe.     Sie  beralit  daranf, 

das3  er  die  obige  Stelle  mit  einer  andern  (p.  91))  verwechselte,  in  welcher 

von  der  Behandlung  der  Gaogrilu  mit  dern  Gltiheii^en  die  Hede  ist.  — 

>ie  Bonchtigung  dieses  Irrthums  in  beiden  früheren  Auflagen  des  gegen- 

rürtigen  Werks  hat  nicht  verhindern  könneo ,  dass  derselbe  tbrtwähreBd, 

elbsfe  von  gefeierten  Wundü-i-zten,  wiederholt  wird. 

Die  auf  die  Geburtshtilfe  bezüglichen  Bemerkungen  (p.  325  seq.) 
"'bezeugen,  dass  dieses  Fach  sieh  lediglieh  in  den  Händen  der 
Hebammen  befand,  und  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  Abulkasem 
den  Vorschriften  des  Paulus  folgt.  Abnorme  Kindeslagen  äolleo 
durch  die  Wendung  verbessert,  und,  wo  diese  nicht  gelingt,  zur 
Zerstückelung  gesehritten  werden. 

Das  Werk  Abulkaseni's   fand   von  Seiten   seiner   Landslente 

lur  geringe  Beachtung,  weil   es  neben   den  ähnlichen  Arbeiten 

"von  Khazes,  Ali  Abbas  u.  A,,  besonders  vor  dem  kurze  Zeit  nach 

dem  Aliasrif  erscbeiücnden  Kano9i  des  Avicenna,  nicht  zu  be- 


584 


Diu  B«llkiiiidA  boi  im 


stehen  vermochte.  Am  wenigsten  Erfolg  hatte  die  von  Abul^ 
kasem  gelieferte  Darstellung  der  Chirurgie,  da  aach  !\ir  diesen 
Gegenstand  die  genannten  früheren  Werke  dem  geringen  Bedürf* 
niBS  völlig  genügten.  —  Zu  um  so  grösserem  Ansehn  gelangte 
Ahnlkasem  bei  den  Aerzten  des  Abendlandes.  Schon  im  J.  1187 
wurde  sein  Werk  yoq  Gerard us  von  Cremona  ios  Lateinische 
übersetzt.  Die  Vollständigkeit,  Ordnung  und  Klarheit  desselben 
verschafften  ihm  allgemeinen  Beifall,  und  trugen  sehr  wesentlicl 
dazu  bei,  die  Aufmerksamkeit  des  Abendlandes  auf  die  ärztlicbä 
Literatur  der  Araber  überhaupt  hinsculenkeu. 


ATiGänna. 


103»  Die  Nach  lichten  über  das  Leben  dieses  berühmtesten  aller  ara^ 
bischen  Aerzte  beruhen  auf  seiner  uiigeftihr  bis  zmii  34st'eii  Lebeiiejahro 
reichendoB,  von  seiiiem  Freunde  Abu  Obaid  AW  el-Waiid  Algurgani  foi-t- 
gesetzten  Selbstbiographie,  welche  aber  mir  in  den  bei  mehreren  arabischen 
Schriftstellern  sich  findenden  Auszügen  anf  uns  gekommen  ist ,  und  auf 
den  zum  Theil  sehr  unzuverlässigen  Angaben  späterer  AutxDreii.  Das 
Wichtigste  und  Glaubwllrdigsto  findet  sich  Kusam  mengen  teilt  bei  Hammer- 
Purgßtall,  Wtistenfeld  und  Meyer. 

Avicenna  [Ibn  Sina,  Ebn  Sina]  (Abu  Ali  el -Ho sein  ben~ 
Abdallah  ben  Ali  ebSeheich)  [d*  i.  der  EhrwUrdige]  Arrajia 
[der  Erhabene,  der  Fürst]  wurde  im  Jahre  9S0  zu  Afschena, 
einem  Flecken  in  der  persischen  Provinz  Chorasan,  geboren.  Er 
erhielt  von  seinem  Vater,  welcher  später  zn  Bochara,  der  Hanpt- 
Stadt  der  Provinz,  ein  hohes  Staatsamt  bekleidete,  eine  sorg- 
fältige Erziehung.  Schon  im  zehnten  Jahre  wnsste  Avicenna  den 
Koran  und  mehrere  philologische  Schriften  auswendig;  die  Medicin 
hatte  er  bereits  im  sechszehnten  Jahre  vollständig  inne,  nnd  er- 
klärte sie  für  eine  leichte  Wissenschaft.  Schon  in  dieser  frühen 
Periode  verfasste  Avicenna  mehrere  umfangreiche  nicht  medicini- 
sche  Werke*  später  finden  wir  ihn  der  Reilie  nach  ao  den  Höfen 
mehrerer  persischen  Grossen,  deren  Einer,  der  Buiden-Emir 
Schems  ed-Danlay  ihn  sogar  zu  seinem  Vezier  ernannte.  Die 
politischen  Verhältnisse  brachten  ihn  in  den  Verdacht  des  Hoch- 
verraths  und  in  den  Kerker,  aus  welchem  er  indess  nach  kurzer 
Zeit  nach  Ispahan  entfloh ,  wo  er  am  Hofe  Ihn  Kakujah*8  eine 
ehrenvolle  Aufnahme  fand  und  noch  vierzehn  Jahre  lang  ver- 
weilte. In  diese  Zeit  fällt  unter  Anderm  der  Abschlnss  seines 
medicinischen  Hauptwerks,  des  Kanon,   —   Ävicenna's  Tod  er- 
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folgte,  beschleunigt  durch  eine  ausschweifende  Lebensweise,  im 
Jahre  1037  au  einer  Kolik,  ge^^en  welche  er  eine  zu  starke  Dosis 
Opium  gebrauchte,  auf  einem  Zuge  Ihn  Kakujah's  nach  Hamadsan, 
wo  noch  neueren  Reisenden  sein  Grab  gezeigt  wurde. 

Die  Zahl  der  vou  Aviceuua  verfasstec  Schriften  betrilgt  nach  WUsten- 

feld  105,     Von  seinen  philosophischen  Werken  ist  nur  Weniges  aus  iatei- 

niöchea  Ucbcrsetzungeu  Ijpkannt ;  von  den  juristischen ,  matlit?matisch©n 

tund  astronomischen  nur  die  Ueberscbriften.    Eine  seine  oiedlciui sehen  De- 

obachtuttgen  enthaltende  »Schrift  ging  schon  vor  der  Veröfft^ntlichung  ver- 

oren.  —  Gedruckt  sind  von  den  Werken  Aviconna's  folgende : 

a)  El-Kanün  fi't~Tib,  Canon  medicinae.  Fünf  Bücher, 
Ideren  jedes  wieder  in  Ünterabtheilungen  iFunün,  Feu,  Tmctatus,  Summa, 
[Caput)  EerftlUt.  —  Arabische  Ausgabe,  mit  ambischem  Titel  und  dem 
^Zusätze:  «Romae,  ex  typograpliia  Medicea,  1593.*  (f.)  Früher  selir  selten, 

seit  einiger  Zeit  wieder  im  Buchhamk'l  (Florenz,  Molini.)  Incorrect.  — 
Einzelne  arabisch  gedi-uckte  Abschnitte:  von  Welsch,  Aug.  Vindel. 
1674.  4.  —  von  Kirsten,  Breslau,  1 699.  f.  —  Hebräisch:  Neap,. 
1491,  f.  Plompiiis  nennt  in  seiner  lateinischen  Uebergetzung  (S.  unten) 
auch  eine  zu  Constantinopel  gedruckte  hebriiischo  Ausgabe.  Unter  den 
andschriftlichen  hebr^i sehen  Ueber Setzungen  hobt  Steinschneider  die  im 
[Jahre  1279  von  Natan  Hamati  gefertigte  hervor,  welche  im  Vatikan  auf- 
l bewahrt  wird.  —  Lateinische  Ausgaben  führt  (Jhou laut  29  an,  von 
denen  die  JuntineJi  (Venedig)  die  geschätztesten  sind,  üeber  die  frühesten, 
wahi^scheinlich  auf  hebrüischen  Uebertragungea  benihenden ,  UebersetKim- 
gen  ins  LateiniHclie  vergl.  Plempius  in  der  Vorrede  zu  seiner  üebersetzung. 

—  Die  erste  directe  Uebcrtragmig  des  Originals  ins  Lateinische  rührt  vou 
Gerardus  Cremonensis  her;  sie  wurde  durch  Andr.  Alpagus  von  Belluno 
revidirt,  und  ist  gedruckt:  Mediol.  1473.  t  Venet.  1544.  f.  1555.  f.  u. 
öfter.  —  Die  beste  Uebersetzung  ist  die  von  Plenapius,  Lovan.  1658.  f. 
Sie  enthält  aber  um-  die  beiden  ersten  Bücher,  und  einen  Theil  des  vierten 
(von  den  Fiebern),  —  Da'»  fünfte  Buch  erschien  in  (sehr  maugelhufter) 
deutscher  Uebersetzung ;  von  Sontheimer,  Dk  zusammengesetzten  Heil' 
mittel  der  Araber.  Nach  dem  fünften  Burh  des  Canms  fw*  tJbn  Sinn 
übersetzL  (Mit  einem  arabisch  -  latinnischen  Glossarimn  vond'Husson, 
Freiburg  im  Breii^gaii,  1844.  8.)  ^^  Ein  von  Avic-enna  aelbst  (?)  in  Verse 
gebrachter  Auszug  des  Katton  handschriftlich  in  Dresden. 

b)  Canticum  de  medicina  (Ahtrdsrhttse),  Handschriften  zu 
Dresden,  Göttiugen,  Madrid.  —  Ausgaben:  Lateinisch:  Venet.  1484.  f. 
Groniug.  1649.  12.  —  Arabisch:  Calcutta,  1829.  (?)  4,  vonMnolvee 
A b d o  ol  M  u j ec d.  —  c)  Tra c tntus  de  a  n  i m n ,  genannt  -1  j^ h o- 
rismi,  (Codices  zu  Oxford  und  Leydcn.)  Lateiu*:  Papie.  f.  h.  a.  — 
d)  Liber  de  animaf ihus  (nach  Aristoteles),  Lateinisch:  S.  1.  et  a. 
Venet.  1494,  f.  —  e)  Liber  I iberationis  m  drei  Abtheilungon. 
Auszug  aus  dem  Liber  smtniionis  (s.  unten).  Im  arabischen  Kanon  mit 
abgedruckt.    Lateinisch  mehimals ,  als :  De  re ni ovendis  noc u m ent is. 

—  f)   Tract{ttH$   de   Sf^rupo  acetoso.     Lateinisch  mehrmals.    — 
^Ausserdem  sind  mehrere  alchemistiiiche  und  philosophische  Werke  gedruckt. 

Unter  den  baudschiift liehen  Werken  sind  hervorzuheben:  Liber  sa* 


Xfit  l^tSüVvtnäo  \*9l  iwn  Afii%em, 


tt4ition{s^  18  Blinde»  (Leydcn,  Oxford.)  ^  dmtpetidium  imdieimtt.^ 
(Vatikan.)  —  De  ventnis  et  eorum  cuvalione.  (Florenz.)  —  Wahräcliüinlioh 
iat  Avicenna  iiuch  der  Urheber  einer  imbedeutenden ,  griechiscli  vorhau- 
denen,  Schrift  lil>er  den  Pulij,  welche  früher  dnem  gewi.süien  Mercnrius, 
von  Mai  einem  Syrer  Abitianos  xngeschrielN;!n  wurde:  \\^%^%fxi^j- 
tctTTj  ötaaaxaXia  :t£pl  o'foyjjLtSv,  (friechisch  bei  Idole r»  I.e. 
IL  p*  255  —  257.  Griech.  nnd  latein.  ed,  S a  1  v  a t u  r  0 y  r  i  ü u s,  Noop. 
1812.  8.  —  A,  Mai,  Clmsic,  autt  e  raiican,  cmlic,  edit^r.  Tora.  IV* 
p.  Xin.  —  Von  demselben  «Abitianos»  besitzen  wir  ferner  eine  grit^hi- 
«ehe,  im  arabiselieii  Geschmaeke  abgefaäste  Sehrlft  über  den  Harn:  flspl 
Oüpniv,  ebenfalls  bei  Ideler  IL  p/286— 303.  —  VergL  Thierfclder 
in  Schmidt*s  Jahrbk  Bd,  37,  S,  139. 

Avicenna  ist  von  jeher  mit  Recht  als  Haupt -Repräsentant 
der  arabischen  Mediein  betrachtet  worden.  Er  hat  für  sie  die- 
selbe Bedctitnn^^  wie  Galen  für  die  g:riGchiscbc  Heilkunde,  indem 
er  in  einem  System ,  welches  gänzlich  auf  dem  des  Arztes  von 
Per^amns  beruht,  dasselbe  aber  an  Vollständigkeit  und  Ordnung 
übertrifft,  den  ganzen  Umfang  der  Mediein,  wie  derselbe  sich 
bei  Galen,  den  späteren  Griechen  und  den  Arabern,  besonders 
bei  Rhazes  und  Ali  Abbas,  gestaltet  hatte,  zur  Darstellung 
bringt.  Hierzu  kommt  die  äussere  Form  seiner  Werke.  Sie 
ist  so  vortrefflich,  dass  man  dieselben  schon  um  ihrer  Schreib' 
art  willen  eifrig  studirte.  —  Die  wichtigste  Eigenschaft  da- 
gegen, die  der  Selbständigkeit,  besitzen  sie  in  weit  geringerem 
Grade,  als  die  seiner  Vorbilder,  zumal  die  des  Rhazes.  Sein 
unstetes  Wanderleben,  seine  Beschäftigung  mit  so  vielen  andern 
Gegenständen,  vor  allen  mit  der  Philosophie,  seine  Neigung 
zu  Zerstreuungen  und  Ausschweifungen,  —  alle  diese  Umstände 
sprechen  dafür,  dass  die  Schriften  Avicenna's  vorzugsweise  als 
Früchte  literarischer  Belescuheit  angesehen  werden  müssen.  Der 
Kanon  wenigstens  kann  nicht  als  Maassstab  für  die  ärztliche 
Erfahrung  seines  Verfassers  gelten.  —  Das  grösste  Ansehn  er* 
langte  Avicenna  in  den  philosophischen  und  ärztlichen  Schulen 
des  Orients.  Weit  geringere  Geltung  gewannen  seine  Werke  bei 
den  spanischen  Arabern,  welche  dieselben  erst  hundert  Jabre 
nach  seinem  Tode  kennen  lernten,  und  bei  denen  die  philosophi- 
schen und  medieinischen  Lehren  seines  Gegners  Avcrro^s  fast 
unbeschränkt  die  Herrscliaft  führten.  Um  so  grösser  war  ihr 
Einfluss  in  den  späteren  arabistisehen  Schulen  des  Abendlandes. 
Hier  kamen  durch  dieselben  die  Schriften  des  Uii>pokrates  und 
Galen  mehrere  Jalirhunderte  laug  fast  gänzlich  in  Vergessenheit. 


Ifl4*  Das  erste  Bnch  iles  Kanon  enthlüt  die  iQ^titiitioiieii 
iler  Heilkunde.  Der  erste  Abschnitt  handelt  viui  der  Definition 
der  Mediein,  ihrer  Aufgabe  ^  ihrem  VerhHltuiss  zur  Philosoidne^ 
von  den  Klementcnj  Säften  und  TeDiperamenten,  von  den  Organen 
and  ihren  Verriebtungen.  Die  anstUhrlichcn  anntoiuischen  Ab- 
schnitte beruhen  durchaus  auf  ilen  AnjLcaben  des  Aristoteles  und 
Galen.  Ehen  ^o  nnbesehränkt  herrschen  in  der  Physiologie 
Avieenna's  die  Entelechieen  des  Stagiriten  und  der  Teleologisuius 
des  Pergameners.  Dage.ircn  verdient  es  Anerkennung*  dnss  Avi- 
eenna^  zufolge  de»  Aufschwungs,  welchen  die  Physik  bei  den 
Arabern  erfuhr,  häutig  und  mit  grossem  Scharfig^inu  die  physi' 
logischen  Vorgänge  dnreli  physikaliselie  zu  erklären  sucht. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Buches  handelt  von  den 
Krankheiten  im  Allgemeinen,  ihren  Trsachcn  und  Syuiptomcn, 
besonders  vom  Pulse  und  Harne,  wobei  von  Neuem  spits^tindige 
Eintheilnngen  der  Safte  und  der  fast  unübersehbar  vervicltultiglen 
Kräfte  eine  grosse  Rolle  spielen.  —  Der  dritte  Abschnitt  be- 
greift die  Diätetik  und  die  Prophylaxis.  Er  beginnt  mit  einer 
philosophischen  Einleitung  über  die  Ursachen  der  Gesundheil 
und  des  Erkrankcus,  die  Nothwendigkeit  des  Todes.  Hierauf 
folgt  eine  vortreffliche  Diätetik  des  kindlichen  Alters»  eine 
dürftige  Darstellung  der  Kinrlerkrankheiten^  die  Lehre  von  den 
körperliehen  Uehungen,  eine  Diätetik  für  Greise  und  ftlr  Solche, 
welche  eine  kninkhafte  *Uoniplexion*  darbieten,  die  Schilderung 
der  Einflüsse  des  Klimas,  des  Reisens  u,  s,  w.  Alles  Gegen» 
stände,  welche  bereits  von  den  Griechen  in  ausgezeichneter 
Weise  bearbeitet  worden  waren.  Der  Eiutluss  der  Gestirne  auf 
den  Menschen  wird  von  Avicenna,  welcher  die  Astrologie  in 
einer  besonderen  Schrift  bekünipfte,  in  Abrede  gestellt. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  der  allgemeinen  Therapie  (mit  Ein- 


schluss  der  chiriirgisclien  Heilmittel)  gewiihuet. 


Das  /.weite 


Bucli  handelt  von  den  einfachen  .Vrzneimittcin,  aber  lediglich 
vom  praktischen  Standpunkte,  imlem  Avicenna,  wie  vv  seihst 
sagt,  um  geringe  naturgeschichtlielie  Kenntnisse  besiiss,  Lohens- 
werth  ist  die  Sorgialt,  mit  welebcr  der  KinUnss  klimatiHcher 
Verhältnisse  auf  die  Auswahl  der  Arzneien  gewUr«ligt  wird. 


Dor  Arzneivorrath  Avicemm'ft  nnifasst  diu  meinton  Mittol  clu8  Üalon 

uad   Dioskoricies ,    nübst    einor    ITamlil    und» t «eher    ivinl    iiulis<b<*r   Motli- 

ffcimenic.     Unter  tk-n   U^tzteren   ist   thir   intlisehr  lliinl'  iTWilhntMiswcrlh. 

—    Von  den   mutallirfL'hon  Mitteln    wurtle    hwt   nur  UuMSfrltiih  (jolminoh 

gemacht^  weil  man  diu  giriige  Wirkung  dor  mt'i^fk'«   flU'cht^ite.     VuU^r 


fH»  ««nwait  \ti  4m  äx^kmm. 


tOeruffia»  («Ils  fidagj»)  wenieti  das  kohlenaanro  und  eangsaur«  Blei 
«isammeilg^worfeu.  Da»  reguliniscbe  Quecksilber  wird  ixmerlicli  nach 
dem  Ralhd  dro  Paulus  nur  gegen  Ileoi  gi^iaachL  Unt^  dca  Fblgm 
«uüer  Einwirkung  gedankt  Avicenna  des  üblen  Mondgeruclii  tmd  det 
ffittems,  Sublimat  (durch  Vermiädiimg  Ton  Quecksilber  mnd  y^^kf^l* 
ilailge^ieUl)  gilt  als  d&a  hefii|tsie  Gift,  nnd  mrd  nur  änsaerHcb  gdxraacht 
Von  den  S|»i«ssglaaz- Mitteln  ist  aar  da&  rolie  Anümoidniii  bek*«i4,  Gold 
\ind  Sitl>er  gdlen  als  die  vontttgliifliigtBii  Herz^slbteiden  IGtlel,  flbir 
welcbe  Avicenna  einen  besoiMkni  Traktat  TafiMte^  Auf  dieaer  Meimnig 
bombte  auch  die  Sitte.  Pülen  mit  Gold  ood  ^bcr  an  fibera^en.  AiBenik 
(«Saadaraca»  und  «AnripignMttlBnivy  nsr  iBSBerüdi  gegen  HantÜbeL 
Bsenrvist  und  Grünspan  ebenfdla  aaMrinwertkb;  saaendem  Knpfersalnüak, 
dessen  Wirkung  durch  Zusali  Ton  BMmter  «geauldefi»  wicd.  —  Sefe 
grosd  ist  die  Meage  der  Brdea,  der  Anaealiefaeä,  SaaiiiiAcn,  Leslndien 
u.  8.  w.  —  AiOMrordeaUkli  gepikaeii  «iri  im  Ammmämag  d»  §em  ge- 
piÜTertea  Gkaea»  iaiaeiEfiGli  a.  R  bei  Aageaksmakheiteii,  tMMwfifj^  ah 
1 1  liitringfniT  bmnndf ri  ibfr  gfiim  TTifiirii  iiimI  fTlanrniliiimii  Pli  mlil 
i^obslo  and  wichtigsle  Ehe»  der  afabtidie&  PH'wkwfytrr  bilden  ^e 

■d  laiaigiM  Mittel,  aatg  ÜMen  dg  Beragtehi, 

aber  ah  blaislilkBifia  Mittel  geaaaBt  «iid.    MeeAae  and  Gbetoreun 

warden  birats  bitt%  retUhA^  —  AlsAMMagittei  Aenen  Goloqaialan, 

Scammooium,  Alo^;  Rbabaiber  aar  als  SteancftioaBL  —  Unter  den  au^ 

kotoeaea  Ameiea  ist  l^taai  (der  an 

«Bipatar  aigiaai^)  bei  BMhflOka  imi 

Bjimfwmm  (^aiger,  raber  et  aftoa»)  ist  aar  al»  Gift  1 

mrlea  «Oea^  aad  cAeoattaai»  («B^*)  lawliib  t  , 

bealea  a^gewaadet.  —  Oebeeaas  gms  ist  die  Ud  der  Mdmlidbea  and 

ekalbaflaa  Mittel,  dea  EollHa  aad  Cr»  caaa-Ma««  ¥aalli»erai;  sogar 

dee  Meaafenwblalae  vn  dai  aHascafitaMB  SmaBi  araieBte  ami  scs  obbsu 

U»te  Aaapeadang.  aaeli  4m  Waia,  dm  Aviaana  aät  DigeiJUiaag  ab  < 
kMKolHle  Gabe  Gatlaa  pmeL 


l>as  drittr   Bach   mtbdt  die 
Kapitda« 
oittc 

«M«}Ma  wMetMl  amk  Jätrnf  X^sukmia 
griecAiicclm'  «ad  aiabiaeker  Werke;,  aker  «a 
xvi^  na  i 
^h\n  die 

ditni:  der  riearil]«  (bei  ntkk 
mjis?air^  ItdUgkait  etmehi) 
Mni^Keln  aa4  dfr 
fi|iiUfiitdi|;:slc  Tat 
mhnugkoil  aad  dfr  $c«ti$«a 


KiaaUieiteii.     Den 

a^e  betreffen,  geht 

wmaa.    Im  AD- 

ea  laiball  frtberef 

feUt  daeh  keiaes- 

Za   diesen 

■ea»  im  rnterscbe]* 

I  dcrBis<^  aareioe 


MBeh  apiebdie 
Anea  der  Kar»- 
lea  Atbaeas  die 
iBonadttft  derOa- 


AvieaBBi.    EllaehiMDi  EtinsUbAr. 


S8d 


lenischen  Elementar  -  Qualitäten  in  der  Lehre  von  den  Erkran- 
kungen des  Magens,  der  Leber,  der  MiIäj  der  Nieren,  und  in  der 
Semiotik  des  Harns.  —  Mit  besonderer  Grilndliclikoit  handelt  Avi- 
cenna  von  den  Verriclitnngen  und  abnormen  Zuständen  der  männ- 
lichen Genitalien,  —  Die  geburtsbülflichen  Bemerkungen  dagegen 
beschränken  sich  fast  nur  auf  die  Uerausbetorderung  todter  Kinder 
durch  Träuke  und  Käucheruugen,  Sind  diese  erfolglos,  so  soll 
die  Hebanime^  «nach  dem  Käthe  der  Alten*^  das  todte,  im  Noth- 
fall  auch  das  lebende  Kind,  nach  Erweiterung  des  Muttermundes, 
mit  Haken j  welche  immer  liöher  eingesetzt  werden,  je  weiter 
die  Eothiudung  vorsebreitet,  an  die  Welt  beftirdern.  Ist  auch 
dieses  Verfahren  erfolglos,  so  wird  zur  Enthirnnng,  znr  Exen- 
teration  und  Zerstückelung  geschritten^)*  ™  Das  vierte  Dach  be- 
handelt die  Fieberlehre  in  hergebrachter  Weise.  In  dem  Kapitel 
von  der  Febris  pestileus  wird  aueh  der  Blattern  und  «niorbilli» 
Erwähnung  gctban*).  Die  fcrueren  Abschnitte  von  der  8emiotik, 
Prognostik,  der  Kriseulehre  geben  tn  besonderen  Bemerkungen 
keine  Veranlassuüg.  —  Der  vierte  Abschnitt  bandelt,  gleichfalls 
durchaus  nach  den  griechischen  Vorgängern ,  besonders  nach 
Paulas,  von  Wnnden,  Dislocationen,  Lnxationen  und  Fracturen, 
von  den  Vergiftungen  und  von  der  bei  den  Arabern  zu  grosser 
Wichtigkeit  entwickelten  Kosmetik;  das  fünfte  Buch  von  der 
Zusammensetzung  der  Arzneien. 

Den  WimditrÄten  ist  Avic-enna's  Name  bekannt  durch  die  von  iliai 
eiupfühleno  Methode  der  Einrichtung  des  Inxirt-en  Hiimerus  durch  directen 
Dnuik  («directe  Iteposition».  CatL  IV.  Ftm  4/)  lu  TktreiT  der  Augeuheil- 
kimde  ist  zu  bemerken ,  dugs  Avicenna  zur  Beseitigung  der  Cataracta  die 
Depression  emptiehlt,  die  Extraction  dagegen,  gleich  andern  arabiachen 
Aerzten^  als  geftihrhüh  verwirft.   (8.  oben  S,  524,) 

Vergl.  das  strenge  ITrtheiJ  von  H  aller  {Bihf,  med,  pract  I.  p,  384) 
über  Avicüuna's  «asiatica  et  fastidiosa  ut>ertas  öpeculatiouum*,  und  seine 
evuiUdende  «methotlica  inanitasi. 


lfl5.  Von  den  unmittelbar  nach  Avicenna  lebenden  Aerzten, 
vvxlche  vorzugsweise  die  Diätetik  und  Arzneimittellehre  bear- 
beiteten, verdienen  folgende  hervorgehoben  zu  werden. 

Von  Ellnchasem  Elimithar  (Abul-Uasan  elMuchtür 


')  Vergl.  V.  Siehold,  GetichichU  der  GdmrU^iUfe,  h  280  ff. 
»)  8.  oben  S.  57  L 


590  Di»  HftUlotade  lief  Aen  Ambarn. 

bcn  el-Hasaii  bcn  Abdun  ben  Sa*clun  Ibn  Botlfin)  [gest  1052 
in  sehr  hobeni  Alter],  einem  cliristlit-bcn  Arzt  zu  Bagdad ,  be- 
sitzen wir  eine  Selirift:  Takivhn  f'l-Sihha.  d.  i.  Tabula  sanUatis^ 
eine  höchst  coiupeudiöse  Diätetik  mit  Einschluss  eines  belrächt- 
licben  Theila  der  Therapie,  in  Tabellen -Form  nach  den  sechs 
nieht  natürlichen  Dingen  geordnet,  und  mit  einem  allgemeinen 
Theilc  {Canones  Hmver^aks)  verschen. 

Lateinisch :  Argent.  1531.  f.  (lu  lietreflT  der  in  dieser  Anagatie  ent- 
haltenen Hulzschnitte  S.  Meyer,  Gesch.  der  Bot,  III.  204.)  —  Deutsch: 
Das.  1533.  f.  —  Von  Interesse  ist  auch  Ihn  Botliin's,  von  Hammer- Purg- 
stall  mitgütheilte,  Beschreibung  der  Pest  des  Jahres  1054  za  Goustantinopeh 

Ali  Rodoam  (Abul-Hasau  Ali  ben  ßodhwäa  ben  AU 
ben  Dschnfcr  el-Misri),  (gest.  lOGl  oder  1008),  ein  in  Aegypten 
lebender,  bertihmterj  aber  seiner  Streitsncht  wegen  gefürcliteter 
Arzt,  mu8s  angeführt  werden,  weil  einer  von  seinen  Commentaren 
zu  Galenischen  Schriften  lateiniscli  gedruckt  ist. 

Comnientarius  in  arlem  jHtrvatn  G(;üeni  ein.  Venct*  1496.  f.  Stein- 
schneider nennt  ihn  als  Verfasser  eines  den  Bibliographen  unbekannten 
Werkes:  Die  Säule.  Ea  wnude  von  einem  liökanntcn  Juden,  Kalonymua, 
im  Jahre  1307  ins  Mehrtiische  übersetzt.  Handschriften  dieser  lieber^ 
Setzung  in  Lßydon  und  München. 

Ueber  die  Lebensverhältnisse  des  «Scrapion  junior»*), 
welchen  Cboulant  in  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  setzt, 
weil  er  den  Abenguetit  erwähnt,  ist  nichts  bekannt.  Da  kein 
einziger  arabischer  Schriftsteller  ihn  anführt,  bis  jetzt  auch  keine 
Handschrift  seines,  unzweifelhaft  in  arabischer  Sprache  verfassten, 
Werkes  bekannt  ist,  so  bat  mau  sogar  seine  Kxisteuz  in  Frage 
gestellt.  Meyer  hält  ibn  für  einen  zwischen  1100 — 1300  im 
Abendlande  lebenden  Christen.  Sein  Werk  über  die  ein- 
fachen  Ar  gn  et  mittel  (welches  nach  Steinscbneider's  Meinung 
in  Spanien  oder  Manritanien  ^  vor  der  Zeit  des  Salernitanera 
Job.  riatearius  L,  verfasst  wurde)  ist  eine  sehr  vollständige  Zu- 
sammenstellung Dessen,  was  griechische  und  arabische  Aerzte 
bis  dabin  über  einfache  Arzneien  geschrieben  hatten. 

Serapion  junior,  Liber  de  medicamentis  simplicibus 
s,  de  tetuperamentis  simpUcittfru  [Eine  arabische  Handschrift 
zu  Oxford?].  Latein.  Mediol.  1473.  f.  Venet.  1497.  f.  1552.  f.  Beatö 
Ausgabe:  Ärgentor.  1531.  f.  cur.  Othono  Brunfels.  Ausserdem 
mit  den  Schriften  des  älteren  Sei-apion. 


^)  Vergh  oben  S.  572. 


HllttoliAtoisi  tnilttltlliir.    All  Kodnatn.    Bur&nion  JMU.    B«n  DicImliL. 
Abongutiflt     Alt  hon  m» 
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Ben  Dschezla  (Abu  Ali  Jabja  bcn  Isa  Ibri  Dschezzar) 
[di.  i.  8ohn  des  Henkers]  el-Bagdadi  [Buhnal)  ha,  Bengesla,  Byn- 
gezla,  DRcbozla,  Dscbarolla  u.  s.  w/j  (ziiweileu  irrig  Isa  [statt 
Jalija]  bea  AH),  gest.  II 00,  ein  Reüegat,  lebte  zn  Bagdad, 
wo  er  sich  durch  seine  Wohlthätigkeit  sehr  beliebt  machte.  Sein 
tabellarisch  geordiictcB  Hauptwerk:  Takwim  vl-ahdan  (Tacuhi 
aqpihuUnum  oder  Directw  corpurum  de  regiminr  hominis)  wurde 
vielleicht  Bchoii  von  den  AbBchreibern  häufig  mit  den  gleich* 
namigcQ  Schriften  des  Elluchasem  und  des  Ibn  Botiän  ver- 
wechselt-}. 

Das  Takwim  dos  Ben  Dschezla  wurde,  wahrscheinlich  im  Jahre  1280, 
von  Ferragiuö  ins  Laieinigchy  tlhersetzt.  Dlem  Üebersetzung  ist  geili'uckt : 
Argent.  1532,  f.  —  Hiernach  deutseh:  Schachtafehi  ihr  GesundheiL 
Strassb.  1533.  f.  —  Die  Ueborsctzung  des  Ferragius  besitzt  handdchrift- 
tEch  (vom  Jahre  1374)  auch  die  üiiiveraitUts-Bibliothek  Brtjslau.  —  lu 
'"Betreff  eines  andern  [?]  handschriftlichen,  Ttikmim  el-nhdan  betitelten 
Werkes,  welches  wahrscheinlich  gleichfalls  von  Ibn  Dschezla  heiTtlhrt,  S. 
8  0  n  t  h  e  i  in  er,  Janus,  H.  240  tf. 

Abcnguefit  (Abul  Motarrif  Abd  er-Rahmau  beu  Muhammcd 
ben  Abd  cl-Kerira  ben  Jahja  Ibn  Wafid  eULachmi^)  (097—1075) 
einer  der  vorzllglicbslcn  arabischen  Aer^ite.  Er  lebte  zu  Toledo, 
war  Arzt  eines  dortigen  Hospitals,  nnd  eine  Zeit  lang  Vezier 
Ibn  dsu*n-Niin's,  des  mächtigen  Herrschers  von  Toledo,  Von  seiner 
Hauptachrift :  über  die  einfachen  Ärsneien,  ist  nur  ein 
Theil,  wahrscheinlich  die  Einleitung,  gedruckt*). 

Abenguefiti  Liher  de  medirameniis  s  tmßlic  ihn  s,  Lat. 
als  Anhang  der  Opera  Mesms  (Venet.  1549.  f.  etc.)  mit  Um  Dscho/Ja's 
Tacidn  sanUatis,  \md  Alkindus,  Argeut.  IfiBL  f.  —  Von  den  tlhrigen 
Schriften  ist  noch  oiiK',  de  bahitis  sermo,  lateinisch  gedruckt  in:  De 
bainets  quae  exstant  apud  Gra^os,  LaUtma  et  Araber,     Veiiet.  1553.  f. 

Ali  ben  Isa  (in  einer  Handschrift  Ali  ben  Isa  ben  Ali),  zu 
Anfang  des  eilften  Jahrhunderts,  ist  bemerkenswerth  als  Ver- 
fasser einer  lateinisch  mehrfach  gedruckten  Schrift  über  Augen- 
krankheiten, welche  nach  der  eigenen  Bemerkung  des  Autors 
fast  ganz  aus  Galen  nnd  HoneYn  geschupft  ist 

Ali  ben  Im  Itihrt  auch  den  Beiuiunen  al-Kahhal,  d.  i.  der  Augonanst. 
Kahal  oder  Kohol  heilst  das  feine  Äetimon-Pulver,  dessen  Bich  die  Augoii- 


2)  Steinschneider,  Virchow's  Archi%  Bd.  88.  S.  298, 
®)  So  lautet  «ein   Name  bei   Wü^tenleld.    Meyer,   6>.vd*.  d^  Botanikf 
203  nennt  ihn  «Abd  Ajrrali'inan  ben  Abd  al-Karim  ben  Wafid  AUoehnii 
idälosl». 
«)  Stein  Schneider»  Virchow'a  Archijf,  Bd.  35,  S.  400. 
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Jtrzte  vielfach  bedienten,  Spiiter  biesa  al-Kohol  jede  sehr  feine  medica- 
mentöse  Substanz;  daher  auch  Alkohol  vini.  —  Die  ophthalmologiache 
Bchrift  Ali*s  Rndet  sich  in  einer  Varharischen,  wahrscheinlich  von  Gerardus 
von  Cremona  herrührenden,  Uebersetzung  gedruckt  in  den  seit  1497  er- 
schienenen Ausgaben  der  CoHt^etto  ehirurgka  Veneta,  Die  Einleitung  and 
die  anatomischen  Kapitel  sind  aus  einer  Dresdner  Handschrift  lateinisch 
ttbersetxt  in;  Aiil  ben  Isa ,  Momim*ii  öculanarum  s*  cümpe?idii  ophtluil' 
miatrici  ef^.  spectmeti,  praemi^sa  de  medicis  Arabihus  ocuiariis  diss^'- 
tidime,  edid.  C.  A.  Hille.  Dresd.  et  Lips,  1845.  8.  (pp.  63,)  BÜt 
einer  ttlch Ligen  allgemein  historischen  Einleitung,  —  Eine  neue  üeber- 
setzung  der  ganzen  Hchrift  stellt  Ledere  in  Aussicht.     Vergl.  ob.  S.  568. 


Bas  2WÜlft6  Jahrhniidert.  Beginnender  Verfall  der  arabischen  Medicio. 


166.  Avenzoar  (Abu*Merwau  Abd  el-Mnlik  beo  Abul- 
Ala  Zohr  bcn  Abd  el-Malik  Ibn  Zohr  [auch  AbunicronJ),  ans 
Hosiialzahr  oder  Pentatior  bei  Sevilla  (1 IKJ--!  102  [14.  Oct,  1199?]) 
einer  der  berlihmtcsten  Aerzte  und  Fbilosophen  der  Araber^  ein 
Hauplgeguer  des  Aristoteles  und  Avicenna,  war  Mitglied  einer 
angesehenen  Familie,  aus  welcher  schon  seit  hundert  Jahren  be- 
dentendc  Gelehrte  hervorgegangen  waren.  Als  Aerzte  zeiehneten 
sich  besonders  der  Grossvater,  der  Vater  (Abu  Ala  Ibn  Zobr), 
der  Sohn  und  der  Enkel  uiisres  Abu  Merwan  Ibn  Zohr  aus, 
DieBcr  selbst  erlangte  bei  den  Fürsten  ans  der  Dynastie  der 
Mnllathemier  oder  Morabiten  so  grosses  Ansehn,  dass  er  zur 
Würde  eines  Vczicrs  erhoben  wurde.  Als  jene  Dynastie  später 
dureh  Abd  cl-Miiniin  verdrängt  wurde,  trat  er  in  den  Dienst  des 
Letzteren.  —  Seine  wichtigste  raedicinischc  Schrift:  ÄUheisir 
{FaciUlatio  s.  adjumentHm)  her  übt  auf  zum  Theil  unbekannten 
Quellen,  sowie  auf  den,  auch  in  chirurgiseber  Hinsicht  nicht  un- 
erheblichen, Erfahrungen  des  Verfassers  und  seines  Vaters,  und 
ist  zugleich  eine  reiche  Quelle  für  die  Sittengeschichte  jener  Zeit. 
Rühmlich  ist  die  Entsehiedenheitj  mit  welcher  sich  Avenzoar 
gegen  die  dialektische  Bearbeitungsweise  der  Medicin,  nament- 
lich gegen  die  Einseitigkeiten  der  humoralcn  und  dynamischen 
Lebens-Theorieen,  gegen  den  Streit  über  die  grossere  Wichtig- 
keit des  Gehirns,  der  Leber,  des  Herzens  und  dergl.  erklärt, 
während  er  dagegen  auf  die  Feststellung  des  Thatsächlicheu 
das  grOsstc  Gewicht  legt. 

Avenzoar  berichtet  über  mehrere  von  ihm  ausgeführte  Operationen, 
namentlich  über  eine  bei  einer  Ziege  mit  glücklichem  Erfolge  vorgenom- 
mene Tracbeotomie.     Die  Extniction  der  Cataracta  erklärt  er  ftlr  imroög- 
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lidi,  die  Ausführung  des  Sfceinsühnitts  flir  schimpflich,  —  In  Betreff  der 
Schriften,  welche  den  Namen  «IhnZohr»  ti*agen,  ohße  dass  mit  Sicherheit 
zu  eutHcheiden  i,st^  ob  tiie  dem  \'ater  (Abu  Ala)  oder  dem  Sohne  (Abu 
Merwan)  zugehuren,  vergl.  S  t  e  i  n  s  cL  u  e  1  d  c  r,  Virchow's  Archiv,  Bd.  5  7- 
S*  90  ff.  ~  Von  den  Schriften  Avunzcar^s  sind  lateinisch  gedruckt: 
a)  yilthfisir,  nach  einer  hobniischen  Ueberselzuug:  Veeet  149U,  L  u, 
Otter  (noch:  Venet.  1574.  8.)  ^—  b)  Anttdotarium,  Als  Anhang  mit 
den  Ausgabea  der  vorigen  Schrift.  ^  t)  Völlig ens ,  ein  Anhang  zum 
Althiisin  Latin  den  Ausgaben  de«*  letzteren.  —  d)  Exrerpta  de 
haineis,  Lat.  in:  iJe  Imlneis  quae  exstant  apud  Graec.  Lat.  et  Ar  ab. 
Venet.  1553.  f*  —  e )  Tractattds  dt  morbis  r e n ti m.  Lateinisch : 
Alguazir  Albuleizor,  Li^er  de  curatione  lapidis,  Venet.  1497.  f.  — 
fj  Liher  mtdicamenlorum  et  eihorum.  Für  den  Kbalifen  Abd 
ei-Mumin  verfasst.  Gedimckt  u.  d.  Titel  De  regimine  saniltdis.  BasiL 
1631.  —  g)  De  fehrih  US.     In  der  ColL  Veneta  de  fehrihus, 

Avenzoar  gilt  auch  für  den  ersten  Beschreiber  der  Ki'ätzmilbe  und 
eines  rationellen  Heilverfahrens  gegen  die  Krätze.  K  a  s  p  a i  1 ,  i/f ^/m/r? 
nur  l'histoir^  naturelle  de  l*m$ecfe  de  la  yak\  DulL  tjhh  de.  thtrapeut, 
t.  VII,  —  Re  nucci,  Dtcoiwerte  de  Vinsecte  qui  produit  la  galt.  These, 
Par.  1825.  —  M.  F*  R.  F  tirstenb  erg,  Die  Krätzmilben  der  Mtmchm 
und  Thiere*      Lt;ip».  1861.  fol. 

Wüsteiifeld  lilsst  auf  Avenzoai*  28  grösstentbeils  spanische  Aer^te 
folgen,  von  deren  Sehriften  aber  nichts  gedruckt  ist.  Die  bedeutendsten 
derstdben  sind:  Muhammed  ei-Gafiki  (wahrscheinlich  nach  der  Stiidt 
Gafik  in  Spanien),  wichtig  ab  Verfasser  eines  Werkes  über  Anatomie  und 
Augenheilkunde.  (S.  oben  S,  501.)  —  Abu  D^;ebafer  el-Gafiki 
(gest.  1075  [Stein&tchneider],  w^ahnHcheinlich  der  Sohn  des  Vorigen,  nach 
der  Ansicht  Mejer*8  IGesrhichte  d,  Botanik ,  111.  212.]  derjenige  Ai^aber, 
welcher  die  meisten  und  genauesten  Pllanzen~Beselu*eibniigen  lieferte)»  ver- 
fa.Hste  ein  von  Ihn  el-Beitar  viel  benutistes  Werk  über  einfache  Heilmittel. 
—  Amin  ed-Baula  Ihn  ot-Talm  id,  ein  Christ  aus  Bagdad  (1070 
1K14),  einer  der  berühmtesten  arabischen  Aerzte  ^  verfasste  unter 
^Anderem:  a)  Trartatits  de  venaeaeelione;  h\  Atdidotarium,  —  Abd  er- 
Rahman  (um  117U)  schrieb  ausser  einem  franxösisch  gedruckten  Traum- 
biiche  (Gabdorrachamau,  iJOnirocrite  musuhnan  etc.  trad.  par  P. 
Vattier,  Paris,  1664,  12.)  Ktpmitio  secretonim  conjttgii;  Ex/K)sitio  8c- 
eretartim  mulier  um  u.  m.  A.  —  1  b  n  Ds  c  h  e  m  i  H  i  b  o  tall  a  b  ,  ein  jüdi- 
scher Ai*zt.  Sein  grosses  Werk  :  Über  dirertionls  ad  rommoda  animorum  et 
eorporum,  aus  4  Abschnitten  bestellend,  ist  niKih  in  nn?hr€ren  Hundschrifteu 
vurhandcu ;  oben  so  ein  l'omnientar  zum  ftiuften  Buche  von  dem  Kanon  Avi- 
ivenna's.  Dagegen  scheint  eine  medicinische  Topographie  von  Alexandrien 
verloren  gegangen  zu  seyn.  —  In  diese  Zeit  füllt  der  einzige  als  Schrift- 
steller bekannte  armenistjhe  Arzt,  Mcchi  tar  ans  Her.  der  im  Jahre  1 148 
eine  Schrift  ül)er  die  Fieber  { Trost  in  Fiebern)  crmipilirte ,  welche  nach 
einer  Pariser  Handschrift  armenisch  getkuckt  ist:  Venet.  1832.  8.  — 
Von  Abraham  Avenerzel  (eigentlich  Abraham  ben  Meir)  [um  1150] 
an*i  Toledo  besitzen  wir  de  diehus  eritlcij^  liher,  in  wolchom  er  die  kritischen 
Tage  von  der  Gravitationsverändoniug  des  Mondes  gegen  die  Fade  her- 
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leitet.     Gedruckt;  mit  Job.   Ganiyetu8f   Amktm  medicorum.    LugiL 
1496.  4.  —  Vergl.  Thierfelder.  Schmidts  Jahrhb.  Bd.  37.  S.  139. 

Averrotjs  (Abul-Welid  Müliammcd  ben  Ahined  Ibn  Rosclul 
el'Maliki  [gest  1198]),  der  Freund  und  Schüler  des  Ibu  Zohr, 
berühmter  als  Philosopli  denn  als  Arzt,  stammte  aus  Cordova, 
wo  sein  Vater  und  Gross vater  Olierrichter  waren.  Er  wurde 
später  Kadi  von  Sevilla,  dann  von  Cordova;  im  Jahre  1195 
übertrug  ihm  der  Beherrscher  von  Marokko  und  Andalusien, 
Jakub  ben  Jüsiif  Ibn  Abd  el-Mumiii  sogar  die  Statthalterschaft 
der  letzteren  Provinz.  Indess  wurde  er  schon  nach  kurzer  Zeit 
das  Opfer  seiner  Feinde,  welche  ihn  anklagten,  in  seinen  Vor- 
lesungen den  Islam  gelästert  zu  haben.  Er  wurde  aus  der  G-c* 
nieinschaft  der  Rechtgläubigen  ausgestossen,  und  nach  Annisaba 
bei  Cordova,  einem  kleinen,  nur  von  Juden  bewohnten  Orte, 
verbannt  j  wo  besonders  sein  Schüler  und  Freund  Maimonides 
ihn  unterstiitzte.  Im  Jahre  1198  wurde  Averroös  von  dem  König, 
welcher  bald  darauf  starb,  begnadigt;  der  Sohn  des  Königs, 
Muhanimed,  berief  ihn  an  seinen  Hof  nach  Marokko,  wo  er  noch 
in  demselben  Jahre  sein  langes  Leben  beschloss. 

Die  meisten  von  den  zahlreichen  Schriften  des  Äverroös  be- 
ziehen sich  auf  die  Philosophie^).  Unter  seinen  medicinischen 
Werken  sind  folgende  hervorzuheben. 

a)  Kitdb  el' Kolli  j  J  ät  [Liberunii'ersalis  de  medictna),  gewöhnlich 
C olliget  genannt.  Ein  wohlgeordnetes  System  der  Mediciii  iu  sieben 
Büchern,  von  dem  der  Verfaödßr  selbst  sagt,  dass  es  den  in  die  Philosophie 
nicht  EiDgeweihten  imverstlindlich  sey.  Es  ist,  wie  Meyer  sagt,  an  Schärfe 
der  Eintheilung  und  dialektischen  Definitionen  dem  Kanon  Avicenna's 
zum  mindesten  gleich ,  an  eigener  Naturbeobachtung  dagegen  noch  ü rmer. 
Ausgaben:  Lat.  Venet.  1482,  f.  —  Ferner  mit  mehreren  Ausgaben  des 
Avenzoar  des  Ehazes  und  Scrapion  jun.,  z.  B.  Argeutor,  1531,  fol,  — 
b)  Tractatus  de  Theriaca,  Lat.  in  Aristotelis  Opera  omnia  cum 
commentario  Avvr/'ois,  Venet,  1560,  8,  voL  V.  — -  c)  Tractatus  de 
fehrihus.  In  der  Coikctio  Veneta  de  felmbus,  Venet,  1594,  f.  — 
d)  Mehrere  kleine  Schriften:  Ih  venems^  de  Tijriaca,  de  gmeratione  san-^ 
gulniSf  Secreta  Ypocrath  und  de  cancordantia  int  er  Ariat^ddem  et  Ga- 
lefiunu  In  der  letÄteren  tritt  AveiTOl^s  ganx  auf  die  Seite  des  Aristoteles, 
Diese  Schriften  erschienen  zusammen  s.  1.  efe  a.  De  tmiefds  auch  in:  Ma- 
gwlnx  Regimen  sanituHs.  Argent.  1503,  Lugd.  1517,  4.  —  Die  lie- 
rühmttjsto  philosüphischc  Schrift  des  Averroös  ist  die  gegen  den  Aristo- 
teliker  Algaxah  gerichtete  Deatrtietio  dtstructiünunu 


*)  S.  oben  S.  557. 
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J  oh,  Daii,  Metzger,  De  Hahb}/  Moi^se  Um  Maimon,  Uegwm.  178 L  4. 
—  Peter  Beer,  Lehen  und  Wirkte  des  liabbi  Moses  Ben  Maimom  Ptag, 
1834,  —  E.  S.  Stein,  Maimmiidea.  Eene  bijdrage  tot  de  kemm  des  i»radi* 
tüiche  aiisen,  8*Gnivonhnge,  1846.  S.  (pp.  22.)  —  H.  Jolowicz,  Ueher  das 
Leben  ufid  die  Schriften  Musa  Ben  Maimitns  {Maimonides).  Königsberg, 
1857.  8,  {SS,  25.)  —  M-  Eialcr,  Vorksun^en  über  die  ßidischcn  Phihsophm 
den  MüielaUers,    Wien,  1870,  H.  (SS.  UÜJ 

107.  Maimonides  (Abu  Amran  Musa  ben  Maimnn  el 
Cordobi,  oder  Rabbi  Moses  ben  Maimon  [corrurapirtj  diircb 
Zusammenziehung  der  Anfangs-Consonanten  seines  hebräischen 
Namens:  Rambam]  (30.  März  1135  bis  13.  Dec.  1204),  einer  der 
berühmtesten  Männer  seiner  Zeit,  war  der  Sohn  eines  angesehenen 
und  gelehrten  Juden  zn  Cordova*  Religiöse  Anfeindungen  ver- 
trieben seine  Familie  im  Jahre  1159  nach  Fez;  im  Jahre  1165 
fJoh  Maimonides  nach  Aegjpteu,  und  nahm  zu  Fostat  (Alt-Kairo) 
seinen  bleibenden  Wohnsitz,  Im  Jahre  1179  wurde  er  von  el- 
Fadel  Abdul  Raehim  ben  Ali  Albaissum,  dem  Oberhanpte  der 
Goziten,  zum  Leibarzt  ernannt,  gab  aber  später  nm  seines 
Glaubens  willen  diese  Steüe  wieder  auf.  Nicht  minder  gross 
war  der  Ruhm,  welchen  Maimonides  als  Philosoph  und  als  Tal- 
mudist erwarb;  noch  jetzt  gilt  er  hei  seinen  Glaubensgenossen 
als  der  Urheber  einer  neuen  Periode  der  hebräischen  Literatur. 
In  Uebereinstimmung  mit  den  rationalistischen  Grundsätzen  seines 
Lehrers  Averroös  betrachtet  er  als  die  hüchsten  Quellen  der  Er- 
kenntniss  die  Vernunft  und  die  heilige  Schrift,  in  so  weit  sie 
als  eine  ehrwürdige  Bestätigung  des  von  der  Vernunft  Gelehrten 
sich  darstellt. 

Von  den  zahlreichen  sämmilich  in  arabischer  Sprache  verfaasteu  medi- 
ciuischen  Werken  des  Maimonides  sind  gedniukt:  a)  Tractatus  de  re- 
gitnine  satiitatis.  Briefe  Über  Diätetik  an  den  Sultan  el-Malik  el- 
Aldhal,  Lat.  Flor.  s.  a,  Lvor  1470].  4.  Veuet,  1514.  f,  1521.  f.  Aug. 
Vind.  1518.  4,  Lugd,  1535.  Vergl.  Kirschbaum,  Mahnonidis, 
medici  qui  sacuh  florebat  XIL  specimen  diadeticum.  Berol.  1822.  8.  — 
Maimonides,  Dif'Itetisches  Sendschreiben  an  den  Sultun  Sahduu  Mit 
Noten  herausgegeben  von  Wintern itz,  Wien^  184t3.  8,  Nach  einer 
hebräischen  Uebersetzung,  Diese  ist  gednickt  in  8  a  m,  G  o  1  d b  e  rg ,  Brief- 
wedhsel  gehhtier  hraeliteHf  Prag  18 »3 8,  —  b)  Äphorismi^  25  Büchert 
nach  griechischen  und  arabischen  Mustern,  Eine  alte  hebrüische  üeber- 
setzimg  in  der  Bibliothek  zu  Paris.  Hebräische  («sehr  schlechte,  wahi*- 
scheiiilich  auf  einem  Berliner  Codex  beruhende»  [Steinschneider])  Aus- 
gabe: Lemberg,  1834.  8.  —  Lat,:  Bonon,  1489.  4.  Venot.  1497.  1500. 
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Mit  niiazes  ad  Mtnansanm:  Basil.  1570.  8.  1589»  8.  —  c)  (rifie 
und  i?tr€  Heit ung.  Maimonides  verfasste  diese  Schrift  im  Jahre  1 198 
auf  Befehl  eines  Gönners,  des  Vexier  Abdur-Rahim  ben  Ali  el-Beisaui,  ge- 
nannt el'Failhil.  Die  Schrift  ist  in  mehreren  arabischen  Handschriften, 
so  wie  in  handschriftlichen  hebräischen  und  lateinischen  üebersetzrungen 
vorhanden.  Gedruckt  sind  eine  (von  Steinschneider,  wie  es  scheint,  über- 
sehene) &aiui5sische  Uebersetzung :  Traitf'  de  jmsons  de  Maimonidr, 
XI L  siMe;  ö^«r  utte  tahfe  alplmbrihiue  des  noffts  phannareiiNqucs,  arabtjs 
H  h&reux,  d^aprh  U  traU^  des  stjnomßnks  do  M.  Clement-M  ullet. 
Traduit  par  J.  M,  Rabbino  wicz,  Par.  [Belahaje],  1867.  8.  (pp.  70.J 
und  eine  (unvollständige)  deutsche  Uebertragung :  GifU  und  ihre  Heilung, 
Zum  traUnntaie  deutsch  von  Mar.  Stelnsvhnrider,  nebst  einem  Anhange 
über  die  Familie  Ihn  Zohr.  Hierzu  ah  Einleitung:  Die  i<iJeik^ogi$d%en 
Schriften  der  Araber  bis  zu  Ende  des  12ten  Jahrhunderts.  AusVirchow^s 
Archir,  Bd.  57  und  52.     Berlin,  1873.   8. 

Üngedmckt  sind  d)  Comtnentarim  in  Hippocratis  aphorismos*  — 
e)  Tractatus  de  hmmorrlioidibus.  (Arabische  und  hebräische  Hand« 
Schriften  in  Paris).  —  f)  De  causis  et  indieiis  morborum.  (Hobi-äische 
Codices  in  Oxford  und  Paris,)  —  Ferner  mehrt're  kleine  Schriften»  sowie 
eine  hebräische  Uebersetmng  des  Aviceuna  (in  der  Bibliothek  der  Domi- 
nikaner zu  Bologna). 

Die  Quellen  flir  die  Beurtheilnng  der  mcdicinisehen  Bedeutung 
des  MaimoDides  sind  sehr  dürftig,  da  das  Hauptwerk  deBselben 
(f)  noch  nicht  gedrnekt  ist.  Die  diätetische  Schrift  ist  ganz  Im 
Hippokratiscben  Geiste  gearbeitet.  Bemerkeuswerth  sind  z*  B. 
die  Angaben  über  die  Phthisis  und  andere  Lungenkrankheitenj 
mit  denen  die  arabischen  Aerzte  selbst  in  pathologisch-anato- 
mischer Hinsicht  durch  Untersuchungen  an  Thieren  nicht  unbe- 
kannt waren,  weil  einige  jener  Krankheiten  «Unreinheit*  be- 
wirkten, andere  nicht  *).  —  Die  toxikologische  Schrift  ist  eine 
populäre  Anweisung,  Vergifteten  in  Abwesenheit  des  Arztes  den 
ersten  Beistand  zu  leisten. 

Die  erste  Abtheilung  haudelt  vöu  d»3m  Bisse  giftiger  Thiere  und  der 
Behandlung  solcher  Fälle  im  Allgemeinen  und  Besondem;  die  zweite  von 
der  Prophylaxis  in  Betreff  innerlicher  Gifte,  dem  Verhalten  vermeintlich 
oder  wirklich  Vergifteter»  und  den  betreffenden  Gegenmitteln.  Die  mit- 
getheilten  Vorschriften  sind  im  Aligemeinen  durchaus  zweckmässig.  Ver- 
^fteie  Wunden  sollen  durch  Einschnürung  der  Bissstelle,  Au8t<augen  des 
Oiftes  vermittelst  der  mit  Gel  oder  Woin  imd  Oel  bestrichenen  läppen, 
oder  durch  Schröpfkopfe,  Offenhalten  der  Wunde,  Brechmittel  und  den 
innerlichen  Gebrauch  von  Mithridat  behandelt  werdeu.  Ausserdem  wird 
eine  Menge  von  Mitteln  empfohlen ,  welche  auf  die  Bisswunde  su  l^en 
sind ;  Kochsalz,  Zwiebeln,  Asa  foetida ,  Koth  verschiedener  Thiere  u.  s,  w. 


')  Wütdenburg,  Du:  Tuberkuhne,    Berlin,  186^.  8*  8.  25. 
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Innerlich  gelten  MiiiKiragora,  Edelsteine ^  Bezoür  und  versohiedene  aroina- 
tiBühe  Mittel»  liiiiiptsUcblich  aber  verschiedene  Arten  des  Theriak^,  als  die 
wichtigsten  (ie^'engittc.  —  Demnilchst  wird  von  den  einztjhion  giftigirii 
Tbieren  gehandelt:  Skoriiionen,  Spionen,  Bienen ,  Wespen ,  Schlangen, 
tidlcn  Ihmden,  dem  Bisye  dm  nlichtemon  Menschen,  «des  gefuhrlicksten 
van  allen».  Ferner  von  giftigen  und  vergifteten  Speisen^  Ifjoseyarauö, 
Hennod}U;tylus ,  Mamlragoni,  Caiitkiriden ,  Schwämmen  und  Pilzen,  So- 
lununi  riigiiim  ii.  a.  w. 

Um  den  israölitischen  Uultna  machte  sicli  Maimonidcs  durch 
die  Einführung  einer  besseren  Methode  der  Beschncirtung  ver- 
dient* Auch  voo  seitieii  Sühnen  und  Enkeln  werden  mehrere  als 
tüchtige  Aer/te  genannt. 

Unter  dea  nach  Maimonides  im  Ihn  el-Beitar  auftretenden  arabischen 
Aensteu  befinden  sich  nur  wenige,  welche  auf  OrigimditUt  Anspiiich  machen 
können .  Die  wichtigsten  sind  :  F  a  c h  r  o  d  -  D  i  n  e  r  -  R  a  z  i  (1 149^  121 0) 
XU  Herat,  eiaer  der  bi'Hllimtesten  Lehrer  der  Philusophie  und  Medicin,  von 
seinen  Schülern  dem  Avicenna  vorgezogen.  —  Ihn  Hubal  Miihaddib 
od- Diu  (1117—1213)  zu  Bagilad.  Schrieb  n.  A.:  Ehctus  de  arte 
tmäicttf  de  mcmhf^,  eorum  niorbis  horumque  cmisis  et  medieamentis,  — 
Nedtf  cht  b  ed'Di  n  es-Samarkandi  (gcßt.  1222  bei  der  Einnahme 
vrm  Berat  dnrch  die  Tartaren).  Sein  Werk :  Ih  caush  et  inditu'is  mor- 
hfirrntt  ist,  besonders  seit  Netis  ben  Aiidh  einen  Commentar  dazn  sf:hrieli> 
im  (hirnt  Hehr  hueh  geschützi.  —  Abd  el-Ltjtif  (1162—1231)  zu 
Bagdad,  ein  sehr  berühmter  Ar/i  und  Verfasser  von  166  Schriften,  unier 
denen  30  medieinist^he.      (B.  üben  S.  560.) 


I 


Daß  dreizelmte  Jahrh ändert«    Iba  el-ßeltar. 

l^H*  Ibu  el-Heitar  (Abu  Muhamnicd  Abdallah  beo  Ahmed 
Dhija  ed-liin  elMataki  Ihn  cl-Beilar)  |d,  i,  Sohn  de«  Thier- 
nrzteBJ  aus  Malaga  (gest  1248),  der  berühmteste  Botaniker  der 
Araber,  bereiste  Aegypten  und  Syrien^  lebte  dann  als  Leibarzt, 
Bpäter  auch  als  «Vorgesetzter  der  Acrzte  und  Botaniker-  am  Hofe 
des  uiuchtigen  Enür'B  von  Aegypten  el-Malik  el-Kamil  Miihauimed 
ben  Abi  Bekr  Ajjnb  (gest.  1238)  End  seines  Sohnes  Aszszalali 
Nag'niadin  Ajjuh  (gest.  1249),  auf  dessen  Befehl  er  seine  grosse 
IlmhtiUteUehre  schrieb.  Sein  Tod  erfolgte  im  Jahre  1248  zu 
Damaskus, 

Die  Biographie  Ibu  el'Beitar*s,  verfasst  von  Beinera  Freunde  0»eibia 
(B,  nnt.  S,  bOO),  findet  sich  arabisch  und  lateinisch  bei  Dietz,  Ätialeaia, 
p.  1 6  seti. ;  arabisch  imd  deutsch  vor  Sontheimcr*«  Uebersetxuiig  der  Jlril- 
nMdhhre.     Vergl.  Meyer,  Öemlu  der  BoL  IB.  227  ff. 

Ihn  el-Beitar  nimmt  zufolge  de»  Umstandes,  dass  mehrere 
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Stdle  räu  Eben  eo  iridk% 
iii  daridbe  flir  die  GetdUdite  der  Botanik^  der  Gtopmfkm  «sd 
der  Spffm^witteMckaft;  in  fetalerer  Beddung  wegen  der  in 
9&mm  Sdviften  Idtaig  rmtumaamäoä  atMyinJurh»  nnd  nk* 
iHfianitdien  Wörter,  bcmiiden  nber  fhr  die  arnbiBehe  Lexiko^ 
grapliie^.    Seine  Sehiiften  sind  folgende: 

m}  C^rpm»  »impUeia  mediemmemi^rum  mi  €ikmrmm  r«»- 
iim^mw:  Ober  di«  roihdira  AxxBct-  md  NaliniqgBiiilel;  in  wifktäbetimkn 
(Moma^  Uüidwhnften  m  Oxiord  (die  beelen),  Madrid,  Lefloi^  IMan. 
Paris,  Onboig.  Bnt  tftrüieli»  TMtemtraig  in  Dreadeci,  --  Deniate 
f «dir  nmpgtbafta)  Uriifrielztnig :  Grmu  ZmmmmtmieBmm§  mber  dU  Junigftr 
dtr  idbamim  eimfmekm  Meä-  und  Kahrungamiiiitl  rm  Khm  S^ifk^r. 
Aas  dem  Arab.  ron  JoL  r.  Boatheiiiier.  StnUgari,  1840.  1M2.  a. 
2  Bde.  —  Sebon  firtber  sind  die  Vorrede  und  eoiige  Abadmitte  arabiach 
Ißieimmh  gednickt,  Vergl.  F.  H*  Dietz«  EUnekus  mairriof  wteditm 
thn-BeUhtrU  MahcetisU,  Begiom,  Prüss.  1823,  8.  —  Ledere  i&md« 
hitft/jrlqu€s  et  pkihnophiques  sur  d-BeUhar  [Joumai  amtttiqm^  1862, 
No*  53])  stellt  eine  neue  Uebersdxaiig  in  Aossicht  —  b)  Suffieiemt  de 
mtdieina:  über  die  ein£i4:b€ii  Mittel  nach  den  TeirschiedeDen  Tbeilea  des 
menschlkhen  K^^rpers,  Wi  denen  sie  angewandt  werden.  —  o)  Prtsxigi 
afficinarum,  —  d)  De  ponderihus  et  memMuriM  ad  msdi-* 
einae  ueuffi,  —  Ausserdem  ein  angeblich  ins  Spanische  ttberselslea^ 
Werk  über  Fferdekrankbeiten  u.  m.  A. 

Ein  beträchtlicher  Tlieil  von  dem  Hauptwerke  Ihn  eUBettara  ' 
tT8cheint  als  eine  mit  grosser  Belesenheit  aus  früheren  Schriften 
zu«animengestelltc  CoraiHlation.  Seine  Uauptquellen  sind  Dios- 
korides,  Galen  und  eine  betriichtliche  Anzahl  arabischer  Autoren, 
besonders  dsis  nicht  mehr  vorhandene  Werk  Kit4b  arrOCloi 
{Buch  (h'T  Reise,  d,  h,  Sammlung  botanischer  Beobacbtnngen) 
des  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  lebenden  Abul  Abbas 
Ahmed  ben  Muhammcd  bcn  Mafrig  Ihn  A  r  r  u  m i  j  j  a  Annabati 
(d.  i.  der  Botanikcrj.  Auf  der  andern  Seite  enthält  die  Schrift 
Ihn  elBcitar^s  a!)er  auch  zahlreiche  auf  eigenen  UnterBuchnngcn 
beruhende  Beschreibungen  von  ägyptischen  und  syrischen,  den 
Clricchcn  unbekannten,  Pflanzen.  Die  Zahl  der  von  ihm  be- 
sprochenen beilkräftigen  Naturprodukte  beträgt  nach  Meyer*« 
Schätzung  über  2000;  unter  diesen  etwa  1400  Pflanzen;  also 
wenigsten»   400—500   mehr   als   bei   Plinius.     Am   untergeord- 


*)  Dozy,  Zeitat^rift  d  detdschm  morgenländ.  Gesdlsch  XXIII.  S.  183  ffJ 
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netstcn  sind  die,  fast  dnrcbgäugig  IVüheren  Schriftstellern  eut- 
fiommeiien,  tlierapeiitischen  Bemerkungen.  AutfalleDd  gross  ist 
die  Menge  der  Kosmetika,  Aplirodisiaka  u.  s.  w.  Das  meiste 
Interesse  gewähren  einzelne  pharmakognostischc  Bemerkungen, 

Untür  den  noch  jetzt  gebriiuchlichfii  Mitteln  wind  folgende  bervoi7.u- 
hobon»  Das  Opium  wird  in  pbarmakognoslij^chLT  Hinsicht  oucb  Ibn  ol- 
Kotbi  sühr  au.sftihrlich  abgehandelt.  Zinn<jber  wird  dnrch  Sablimation  aws 
Schwefel  und  Quecksilber  bereitet,  ArtM3nik,  aus  den  Bergen  von  Cho- 
rasan,  l>ef!ujnders  Auripignicnt,  nur  tUisserlich.  Gold ;  viel  AbergbiulviBühi^w, 
alwr  ohne  die  Alcliemie  der  SpUtereu ;  nnr  äiisserüch.  Coistorcimi  ^  mich 
(ta!eii*8  Vurgaugo  .sehr  gepriesen  als  Corrigens  und  als  Gegengift  des 
Opimna.  Blei,  bes^inders  essigsaures,  äu8sorlich  und  in  Kiystioren,  be- 
aouders  bei  der  Rnhi* ;  ebenso  Mennige.  CrotonÖl ,  als  Purgans  hünfig  be- 
nutzt. Ooliiquinten,  zum  ausgedehuteu  innerlichen  nnd  Äusserlichen  Ge- 
brau r-,hi>  ;  auijh  einer  Pasta  Colocyu.tbtdum  gesebieht  Erwähnung,  Ver- 
braimtü  Hefen  (weinsaiires  Kali)  als  viel  gebrauchtes  seharfes  AbstergenH. 
Eisen ,  mit  Ausnahme  des  Eiaenwasscrs  (glühendes  Eisen  iu  Wasser  ge- 
löscht), nur  iiusserlich.  Der  Asa  foetida  werden  nach  Khazes  bei  Nervon- 
knmkbüiten  und  zur  ünterdrticknng  dor  Weehseltiel>er  die  gi^ussten  Lul> 
spiüehe  ertheilt.  Ausserdem  innerlich  und  üusserlich  als  Apbrodisiacum, 
als  Wurmmittel  j  äusserlicb  auch  gegen  Verhärtungen,  Das  Quecksilber 
neimt  Rhazes  im  Ganzen  unschädlich ;  eingerieben  eraeuge  es  Geschwüre ; 
gegen  Ungeziefer;  nin^h  Paulus  im  verbrannten  foxjdulirtcn)  Zustande 
gegen  Kulik  und  Ileus.  Hjoscyamns,  nach  Dioskorides  gegen  kramptigo 
Brustaffccticmen,  Uhazes  beschreibt  die  narkotischen  Wirkungen  (aueh 
des  Kly Stiers  mid  Bauches)  vorti'efHicb.  Canthariden  werden  dringend 
f  gegen  die  Wasserscheu  enipfoblen.  Das  Eiweiss  liüunt  Avicenna  in  der 
Ruhr.  Verbrannte  Eierschalen  gegen  Nasenbluten,  l)m  Rheum,  welches 
aus  China  bezogen  wird,  ist,  besonders  in  pharmakognostischer  Hinsicht, 
sehr  ausführlich  abgehandelt.  El-Beitar  erwähnt  eine  besondere  Schrift 
ül>er  dasselbe  vou  Ebn  Dscbamia,  sowie  die  Nachrichten  eines  alten 
Uhinesen,  Masarabiha,  —  Eine  Hauptrolle  spielen  die  der  arabischen  Heil- 
mittellehro  eigenthümlichen  Oele;  meist  iudess  nicht  Olea  aetherea,  sondern 
eocta.  Die  Heilkriifte  der  verschiedenen  Weine  werden  umständlich  ab- 
.  gehandelt,  —  Alkali,  aus  mehreren  Rumex-Ai-ten  gewonnen,  nur  liusser- 
*  lieh  bei  Aussatz,  geschwüriger  Krätze,  Caro  luxurians  u,  s.  w.  Aloe ;  das 
Pharmakogiiogtische  sehr  genau;  die  von  Socotra  ist  die  beste.  Innerlich 
dient  das  Mittel  als  nicht  angreifendes  Laxans;  speciJBsche  Wirkung  auf  die 
Augen.  Aeusserlich  sehr  häufig  bei  Hautkrankheiten,  Condylomen,  Ge- 
schwüren u.  8.  w.  Ambi*a  (nur  nach  arabischen  Aerzten  abgehandelt)  gilt 
für  ein  weniger  als  Moschus  erhitzendes  Nervinuni.  Silberfeile  empfiehlt 
Avicenna  innerlich  gegen  Herzklopfen.  Judcnpeeh;  das  Naturhistoriscbe 
sehr  ausführlich;  innerHch  bei  Brustaffectionen ,  Drüsen-  und  besonders 
üterinverbttrtungen.  Mutterbarz,  äusserlich  und  innerlich  gegen  Hllmor- 
rhoidon ,  Nierensteine ,  als  Beförderungsmittel  des  Abgangs  des  Fötus  und 
der  i*lacenta  (auch  als  Hüucheruug).  Kalk,  blos  äusserlich  als  lltzendes 
und  austrocknendes  Mittel  u.  s.  w,  Asche  der  Flusskrebse,  esslöffel weise 
40  Tage  lang  gebraucht,  als  sicheres  Mittel  gegen  die  Hunds wuth.  Scuna, 
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btjsio  Sorte  voo  Mekka.  GewQrznolken  voritüglich  als  Aphnxlii4iakuni  unrl 
als  Befürderuiigsmittel  der  Conoeplion  (eine  Drachme  nach  jeder  Men- 
struation ;  dagegen  hemme  täglicher  Genuss  einer  Gewtininelke  die  Era- 
prän^i^).  Colchicum,  von  Galen  verworfen ;  die  Wurzel  beäonderB  gegen 
Gicht  und  Rheumati^miia.  Coniiim,  äusserlich  als  zertheilendes  Mittel; 
Ertlich  aufgelegt  erzeuge  es  Schwinden  der  Hoden  und  Brüste.  Ziinnit, 
blo8  als  Pellens  und  wehen  treibendem  Mittel.  Kampher ;  das  Naturhisto- 
tische  und  Phai-makogu ostische  ^ehr  ausführlich.  Innerlich  und  äusserliah 
vernichte  er  die  Geschlechtslust;  innerlich  ferner  gegen  Nasenbluten  und 
als  Nervinum.  Der  von  Rhazes  so  sehi*  gerühmten  Wirkung  gegen  die 
Ulattern  geschieht  keine  Erwiihnnng.  Moschus  durchaus  uac-h  arabischen 
Quellen»  mit  interessanten  uaturhistorischcn  und  pharmakognostischen^ 
noch  jetzt  wenig  bekannten  Notizen.  Myrrhe;  Üusserlich  und  innerlich. 
Salmiak  blos  üusserlich.  Meerzwiebel ,  inuerliüh  und  üusserlich  gegen  die 
matmichfachsten  Zustände,  namentlich  Brestübeh  Bernstein  sey  dem 
Dioskorides  und  Galen  unbekannt,  und  komme  theils  aus  den  *  Ländern 
der  Römern,  theilw  aus  dem  Orient.  Am  hiLutigsten  sey  er  an  der  west- 
lichen Küste  von  Andalusien.  Er  heinse  «Kahrabä»,  d.  h,  Strohriiuber, 
weil  er,  gerieben  ^  kleine  Strohstüekchen  an  sich  ziehe.  Arzneilich  wird 
der  Bernstein  vi>rzüglich  als  blutstillendes  Mitt4?l  benutzt. 


Oseibia. 

16II.  Oßeibia  (Abul-Abbas  Ahmed  bcn  cl-Kasini  ben  Chalifa 
Ibn  Abu  Oseibia  Muwaffik  ed-Din  cl-Chazredschi  [1203 
— 1278])  j  Sohn  eines  Aug:eiiarztes  und  Neffe  des  Directors  des 
Hospitals  ftlr  Augenkranke  zu  Damaskus,  später  Arzt  zn  Kahira, 
zuletzt  zu  Sarehed  in  Syrien,  Schüler  des  berühmten  Arztes 
Imram  [auch  Mose]  ben  Zadaka^),  ist  Verfasser  eines  noch  vor- 
handenen,  aber  nur  zum  Theil  lateinisch,  in  Betreff  einzelner 
Abschnitte  aocb  arabisch  gedruckten,  fUr  tlic  Special-Gescbicbte 
der  arabischen  Medicin  sehr  wichtigen  Werkes:  Fontes  rela- 
i i 0 n u m  d e  class i h n s  m c d icor n m ,  welches  in  l o  Kapiteln 
biographische  Nachrichten  über  die  bedeutendsten  indischen, 
griechischen,  christlichen  und  arabischco  Acrzte  bis  auf  das  Zeit- 
alter des  Verfassers  enthält. 

Hand.schrifteu :  zwei  verschiedene  zn  Lejden.  zu  Oxford,  Gotha  und 
Paris.  Femer  zwei  einander  vollständig  ergänzende  in  Paris,  (Stein- 
schneider.) Reiske's  handschriftliche  lateinische  Uehorsetznng  zu  Kopen- 
hagen. —  Wiljitenfeld  (S*  133  ff.)  hat  die  Namen  der  vcm  Oseibia  abge- 
handelten arabischen  Acrzte,  im  Ganzen  399,  nach  den  von  Reiske  tmd 


^)  Steinschneider,   Zeitschriß  der  deutschen  niürgefdand.  GcseU^n/t, 
Bd.  25,  S.  502. 


Nicboü  gegeWneu  Verzeichnisäen  zusauimengegtullt.  Dm  von  ilen  iudi schon 
Aei-zten  handülnJe,  «^'rüsBteutheil«  dem  Fihrisi  entlehnte»  Kapittd  lateinisch 
bei  D i e  t z ,  Annkctn,  117  — 12 5.  —  Curuton»  Jmwn,  of  the  amttie 
soe,  VL  184  L  105  IT. 

V^on  c!en  nach  Useibia  lebenden  arabischea  AcrKteu ,  deren  Werke  fast 
nnr  in  Handsobnt'ten  übrig  muil,  sind  folgende  hervurÄubeben:  Ciinamii- 
gaU  (Alkananmsali)  de  IIa l dach,  ein  Armenier,  Anst  und  r]iibiHO|ih  in 
Bag'lad  (nm  1258),  verfaHste  ein  aus  7  Bticbern  Wstelienden  Werk  über 
Aut^enheilkunde ,  vr>u  weleliem  sich  eine  Abhandlung  über  Augünmitlel  in 
der  ersten  (Venet.  1497.  fj  und  dritten  (Venet.  1499.  t  )  Ausgabe  dor 
Cofiectio  ch  int  njka  Yen  du  vor b  n  d  c  t .  —  A  b  n  l  -  F  a  r  a  d  s  v  h  D  s  e  h  o  r  d- 
schi«,  Verfasser  (Ucbersetzer?)  der  wichtigen  Ilisforh  orimtatü^  gesi 
als  rrimas  der  Jiicübiteti  zu  Memga  Im  Jahre  1280*  —  Ibn  on-Ncfls 
(Annafis),  ein  berühmter  Ar/t  und  Lehrer  zu  Ihimankus,  schrieb:  a)  Tw- 
rfrsaUiij  ein  gi*0Hses  mediciniscliea  Werk ;  l»)  IHsjuttatifmcs  tanonicaef  Com- 
moutar  zw  A\iceniia*s  Kation ;  c)  Compettdiatn  medicinaef  Ans/^ug  auK  dem 
vorigen.  Gedruekt  (ambiseh  oder  engliseli  V) :  Mtyjiz-ool-tianuon :  a  medical 
Work,  by  Alee  Bin  Abee  il  Hnzm,  the  Karashif,e,  conmiimly  known  by  tho 
namo  of  l  b  n  -  o  o  1  *  N  u  f  e  e  s*,  Caleutta,  1828.  [  WüstenfckL  ]  —  K  o  t  b  e  d- 
Din  es-8chiräzi,  aas  einer  berühmten  Urztlichen  Familie  i\i  iSchiras, 
schrieb  ausser  Cunmientarcn  zum  Aviccnna  einem  Tractutus  de  morhis 
ocuhrum  eorumqne  remtdUs^  und  mührere  astronomische  W'erke.  —  Ibn  el 
Ko tb  i  aseh-8ehali  el-Bagdadi  (d.  i.  der  öuhn  des  ßuchhilndlers,  der  Schafiit 
aus  Bagdad V,  hihifig  nach  den  ersten  W^orten  seines  Werkes  <Ma  hi  jasao» 
(d.  i,  QuckI  nun  licet  mefUco  ignerare)  Malajesa  genannt,  de^rfen  oigcut- 
lieher  Name  wahrsuheinlicb  Jusuf  ben  Ismail  ben  Elia  lautut,  ein 
zu  Bi^^dml  lebender  Armemer,  «ein  >hinn  vuu  Geist  und  Geschmack» 
[Meyer]  verlasst©  ein  iiharmakologifejches  Werk  (beendigt  im  Jahre  1311)« 
in  welchem  er  bemüht  war,  das  des  Ibn  el-Beitar,  welches  Beine  Hanpt- 
quelle  bildet,  zu  verbessern.  Nach  Meyer's  Urtheü  verdient  diese  ÖchriTt 
vor  allen  übrigen  der  botanischen  Literatur  der  Araber  im  Original  ver- 
üffentlieht;  zu  werden. 

Die  folgenden  Aerzte  faUen  schon  in  die  Periode  der  ttlrki^chen  Herr- 
schaft ,  unter  welcher  en  immer  seltner  umrdc ,  arabiBch  zu  schreiben.  — 
K  e  m  a  1  e  d  -  D  i  n  e  d  -  D  e  m  i  r  i  (Domain) ,  gest.  1405,  ein  berühmter 
Natnrhistoriker,  verfasäto  unter  Anderm  unter  dem  Titel  Hisforia  anlmd' 
Uum  ein  zoologisches  W^i^rterbuch.  Ein  Auszug  aus  diesem  Werke  Demiri'fis 
ist  lateinisch  gedruckt  unter  dem  Titel :  De  projn-ietatibtta  H  mrtutdim  me- 
dicis  mumaiitim  etc.  Ed.  Abrah.  EchcllensiF,  Par.  1647,  8.  —  Abnl 
Fahdl  A  b  d  -  e  r  -  R  a  h  m  a  n  bon  Abu  IJekr  ben  Muh  am  med  D  s  c  h  c  l  ^  i 
ed-Din  es-Sojnti  (1445 — 1505),  ein  Polyhistctr  zu  Kahira .  schrieb 
560  Bücher.  Als  Arzt  ist  er  nach  seinem  eigenen  Ziigestlindnisrie  am  un- 
bedeutendsten. —  Dawud  el-Antaki,  cder  Blinde, »  ein  berühmter 
Arzt  zu  Misr,  der  letzte  arabische  Arzt,  dessen  Wüsten  fcld  gedenkt, 
gest,  zu  Mekka  im  Jahre  1596,  schrieb:  Lilwr  mcmorialis  cordatornm  et 
tnaxime  miraminm  compleefenSf  ein  grosses W'erk  über  die  gcsannnte  Medicim 

In  Bctrtfff  der  für  die  Geschichte  der  Botanik  nicht  unwichtigen  anv- 
bischen  Schriftsteller  über  Landwtrthschaft,  Gartenbau  und  Geographie 
vergl,  Meyer,  GeMh.  der  Botanik',  III.  240. 
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1711.  Ancli  bei  dem  arabischea  Volke  gingen  die  Bltithe  uöd^ 

der  Verfall  der  Cultur  mit  dem  politischen  Aufschwänge  und 
Niedergange  Iluud  in  Hand.  Am  frühesten  sank  die  Macht  des 
orientalisehen  Khalifates  dahin.  Die  tibermässige  Ausdehnung 
des  Reiches  machte  den  Herrschern  unmüglich,  die  Zügel  der 
Regierung  in  fester  Hand  zu  halten;  die  Statthalter  entlegener 
Provinzen  erhoben  sieh  zu  oftcner  Empörung,  religiöse  Streitig- 
keiten, Despotismus  und  Ueppigkeit,  mächtige  Feinde  an  den 
Grenzen,  erschütterten  und  untergruben  die  einst  so  gewaltige 
Macht  des  Halbmonds.  Schon  Motassem,  der  achte  Abasside, 
war  genöthigt,  sich  eine  Leibwache  aus  den  zum  Theil  unter- 
worfenen Scldschucken  aus  Turkestau  (Türken)  zu  bilden;  schon 
im  zehnten  Jahrhundert  waren  die  Khalifen  Nichts  als  die  Spiel- 
zeuge dieser  Frätorianer  und  ihres  Obersten,  des  Emir  el-Omrah* 
Im  Jahre  1256  stürzte  das  naorgenländisehe  Khalifat  durch  die 
Mongolen  unter  Kulak n  in  Trümmer.  Bagdad  ward  zerstört, 
und  jede  Spur  des  alten  Glanzes,  der  alten  Denkmäler  der 
Wissenschaft  und  Kunst  j  veruichtet*  —  Einige  Jahrhunderte 
spater  wurde  auch  iu  Spanien  durch  die  Schwäche  der  Khalifen, 
die  aufblühende  Macht  der  benachbarten  christlichen  Reiche,  die 
Zerstörung  des  arabischen  Handels  durch  die  italienischen  Re- 
publiken Genua  und  Venedigj  der  Fall  der  arabischen  Herrschaft 
herbeigeführt  Nach  der  Eroberung  Cordova's  durch  B^erdinand  HL 
von  Castilien  im  Jahre  125G  blieb  die  Herrschaft  der  Mauren  in 
Spanien  nur  noch  auf  Granada  beschränkt,  bis  auch  dieses  zu 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  Ferdinand  dem  Katho- 
lischen unterworfen  und  die  Mauren  aus  Spanien  vertrieben 
wurden. 

Die  arabische  Literatur  hat  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
eine  Reihe  medicinischer  Schriftsteller  aufzuweisen.  Dieselben 
stehen  aber  durchgängig  auf  demselben  Standpunkte,  welchen 
die  arabische  Medicin  während  des  Mittelalters  einnahm.  Ihre 
Hauptquellen  sind  Avicenna  und  einige  andere  meist  neuere, 
arabische  Aerzte.  —  Die  Medicin  wird  gegenwärtig  in  den 
Ländern  des  Islam  (abgesehen  von  den  in  einzelnen  Gegenden 
ansässigen  europäischen  Aerzten)  vorzugsweise  von  wenig  ge- 
achteten sogcuannteu  TowbiVs  ausgeübt,  welche  in»  höchsten 
Grade  unwisseud  sind  und  selbst  die  berühmtesten  Aerzte  der 
Vorzeit  ihres  Volkes  kaum  dem  Namen  nach  kennen.  Die  ara- 
bischen Thier-j  besonders  Rossärzte  stehen  auf  einer  weit  höheren 
Stufe.     Am   unvoUkommenaten   ist  noch  jetzt  der  Zustand  der 


Di»  fiel  1  Ich uilu  bei  ci«a  AtAUeriL 

Chirurgie.  Sic  befiadet  sich  fast  ganz  in  den  Uäuden  unwissender 
Barbiere,  welcbe  die  einiuüheren  Operationen  unter  der  Aufsicht 
von  «Aerxten»  ausfuhren.  Das  Gllibeisenj  in  der  Kegel  eine 
dünne  Stahlklinge,  spielt  noch  jetzt  die  wichtigste  Rolle.  Noch 
andere  Empiriker  verrichten  den  Steinschnitt,  die  Staar-Operation 
u,  s*  wj).  Dagegen  liegt  die  Behaiidlitng  aller  auf  geschlecht- 
liche Verhältnisse  sich  beziehenden  Krankheitszustände  in  den 
Händen  —  alter  Frauen. 

Arabische  medicinisohe  Schriften  der  uouösten  Zeit  sind  z.B.  folgende : 
Sidi-Siouti,  Li^re  ih  misericorde  dattf^  f'art  de  guMr  les  ffiafades  et 
de  cmmef*ver  la  mnt*' \  trad,  par  Pbaraon,  pubL  par  A.  Berthe rand, 
Älger,  [Parias  J.  B.  BailliiJre]  1856.  8.  (pp.  88.)  —  Arabisch  gedruckt 
ist :  Solimanal-Harairi,  TrttiU  de  nuUhcim.  Par.  [  Piiiard  ]  1 8  5  Ö*  8 . 
(pp.  16.)  —  Perron^  Mnfecuie  du  pt'opMte,  Algtr^  1856.  8,  (Der 
eigentliche  Verfasser  ist  Abu  Abdallah  M  u  h  a  ni  m  e  d  beu  Ahnied  \wi\ 
Othmar  ed-Dschebi.)  —  Das  erste  anatomische  Werk  in  türkis Libor 
Sprache  erschien  im  Jahre  1820  zu  C-üDstantiuopel.  Der  Verfasser,  der 
Ullema  Chaiii-Zadoh  Mchemmed  Ata  Oullah ,  entlehnte  dasselbe 
aum  Theil  fi-anzösiöcheu  Autoren.  T.  X.  B  i  anch  i,  Nötke  sur  le prrmier 
ouvratje  d'anafomie  et  de  mMetine  imprinii  m  turc^  ä  Cofisfantinoplß^  en 
1820f  mlitnU  Wroir  des  corps  dam  Vanatomie  de  fhomme  etc.  Paris^ 
1821.  8.  (pp.  40.)  Mit  einer  Probe  des  türkischeu  Textes  und  der 
anatomischen  Abbildungen^  so  wie  einem  Verzeichnis»  arabischer  und  i>cr- 
sigclier  seit  der  Eiufuhruug  dos  Bftcherdrucks  in  Oonstantinopel  (von  1726 
biß  180Q)  daselbst  gedi'uckter  Werke. 


*)  Vergl.  oben  S.  88.  —  Hakem  Mahomet  Mirssa  (Arat  %\\  Calcutta), 
Üthtr  die  arabische  Mediän  in  IndiaL    Qas.  hdtdom,  1861.  Nr.  18. 


Geschichte  der  Heilkunde  während  des  Mittelalters 
im  Abendlande. 

V|tküeke  Periode  der  HeOJrasde  bei  den  ^rnAaiAc^ea  ¥lllk«rB. 

J.  G.  Haha  .  Dus.  de  endücMMi  Chrwiamontm  ^demau    Lipene;  1717.  4, 

—  G.  Klem  tn .  Hamdb.  der  genmama§ekem  JMertkmmätmnde.   Dfmdm,  1836.  8. 

—  Weiohold,  JUmordimAea  LAm.    Berlin*  185«.  &  S.  381  ft 

171,  Die  germanischen  Völker,  ein  Zweig  der  Arier,  der  in 
aräUester  Zeit  rnn  den  indischen  Gehirgen  nach  Westen  herab- 
stieg,  haben  bis  auf  diese  Stunde  in  Körper-Art^  geiRtiger  An* 
Isge,  Sprache,  Religion  und  Sitte  vielfache  Spuren  ihres  Ursprungs 
fentgehahen.  Noch  ehe  sie  in  Europa  feste  Wohnsitze  gewanneai 
hatten  sie  bereits  eine  nicht  geringe  Stufe  der  Bildung  erreiehl; 
Ackerbaa,  Viehzucht,  Handwerke,  ja  Anfänge  der  Knnst  und 
geistigen  Cultnr,  waren  ihnen  nicht  unbekannt.  In  den  späteren 
Hanptsitzen  der  fTermaneUj  westlich  der  Elbe  und  im  mittleren 
Deutschland,  gestaltete  sich  ein  auf  Tugend,  Vaterlandsliebe  und 
Achtung  des  Weibes  gegründetes  Volks*  und  Familien -Leben; 
vielfach  erinnert  die  deutsche  Heldeuzeit  an  die  stammverwandten 
Heroen  Griechenlands.  Lange  zuvor,  ehe  sie  mit  den  Römern 
in  Verbindung  traten,  unteThielten  die  Deutschen  der  Nordmarken 
bis  nach  Scandinavien  Verbindungen  mit  den  Griechen.  Noch 
lebhaftere  Anregungen  erwuchsen  ihnen  in  späterer  Zeit  durch 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Byzantinern.  Die  deutschen 
Stämme,  welche,  getrieben  durch  die  Uebervölkerung  in  ihrer 
Heinratb,  und  angelockt  durch  die  zu  ihnen  dringenden  Berichte 
über  das  Wunderland  jenseits  der  Alpen,  zuerst  den  Boden  von 
Italien  betraten,  anfangs  als  Bittende,  bald  als  Gebietende, 
zeigten  eine  Empfänglichkeit  für  die  römische  Cultnr,  welche 
ohne  eine  heimische  Vorbildung  ihres  Geistes  und  Gemtithes  un- 
erklärlich erscheinen  müsste^). 


')  G.  Freitagi  Büdet  am  dct^Jlucher 

6.  50  E 


Leiprig,  1867. 
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Das  tiefe  DEnkel,  welches  diese  älteste  Ctiltür-Periode  nnsrer 
Väter  bedeckt,  verhüllt  aoeh  die  Anfänge  der  germauiseben  Heil- 
kunde; ein  Gemisch  von  Theiirgischem  nud  Eiiipirischera,  in 
welrhem  S]>ätere  Forschung  vicUeicbt  Anklänge  an  die  fernen 
indischen  Stammsitze  entdecken  wird.  «Die  Heilknnst  ist  der 
Versuch,  mit  Hülfe  der  guten  Götter  die  bösen  ans  den  eingc- 
nnmnienen  Orten  zn  vertreiben.  Sie  ist  nur  möglich  durch  Gebet 
und  Beschwörung,  durch  Opfer  und  sinnbildliche  Uandhmgen, 
durch  Anwendung  gottgeweihter  Kräuter  und  Steine j^.  —  Der 
Norden  hat  eine  besondere  Göttin  der  Aerzte,  Eir  mit  Namen. 
Ausser  ihr  gibt  ea  wunderthätige  Frauen,  die  auf  Felsen  und  an 
andern  heimlichen  Orten  wohnen,  welche  jedem  Leidenden^  der 
sie  betritt,  Genesung  bringen.  Solche  heilige  Stellen  liegen  im 
fernen  Indien,  in  Island  und  in  andern  Gegenden  des  Nordens^). 
Der  theurgische  Theil  der  Heilkunde  befindet  sich  in  den  Händen 
der  Priester  (Druiden),  welche,  wie  z.  B.  der  Oberpriester  Vech- 
tanus,  auch  fähige  Jünglinge  in  der  Heilkunde  unterrichten^), 
hauptsächlich  der  Friesterinnen  und  der  « Sagas i^,  d,  i.  weisen 
heiligen  Frauen  (bei  den  Gothen  «Alrunen»  von  «runa»,  d.  i.  6e- 
heimniss),  welche  durch  wnndertbätige  Sprüche  und  Gesänge, 
durch  Zaubermittel  und  Tränke  die  Kranken  heilen.  Neben  ilmen 
nehmen  sich  die  Frauen  überhaupt  der  Kranken  und  der  in  der 
Schlacht  Verwundeten  an. 

Ueh^r  die  Druiden  vergh  E.  Begin,  heitres  sur  fhlstmre  du  n0rd't$$ 
de  la  France,  Paris,  1840,  —  C.  K.  Barth,  Uebtr  die  Druidm  &r 
Kiiitm  und  die  Priester  der  alten  Teutschm.  Erlang.  1826.  H.  (SS.  232), 
—  Bon  eh  ü  de  Chmy,  Leni  Drnides,  1841.  Paris  [Martiiscm],  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Medicin.  —  Der?,,  Druiden  et  Celtes,  ou  Jlistoire 
de  i^arigine  dt-s  soeUtts  et  des  scienees.  Aus  r  Mt langes  d'arch'Ologie  et 
d'histoire.  Paria  [LecouJ  1848.  12.  —  Et  tin  aller,  Die  weisen  Frauen 
der  Gernumen,  Mmtatsschrift  de^  un^settsckiftlichen  Vereins  zu  Züfieh, 
1859*  8.  Auch  im  Sonder- Abdruck,  (25  SS.)  —  Taeitus  {Germania, 
c.  8,)  nennt  als  Beispiele  solcher  Frauen  die  Velcda  und  Albruua. 
Hierher  gehört  auch  die  bekannte  8teUe  derselben  Schrift  (c.  7.);  «ad 
malres ,  ad  coujuges  vulnera  feruut ,  nee  lUae  umnerarc  et  exigere  piagas 
pavent».  Die  Frauen  i«cheuen  nicht»  die  Wimden  zu  zählen  und  zu  uuter- 
8u*^heu.  Yergl.  L.  Curtaie,  Die  Gernmnia  von  Tacilus,  ausführlich  er- 
klärt,  Bd.  I,  Leipz.  1868.  8.  S.  266.  —  Pictet,  i>iV  (dien  Krankheita- 
Natnm  der  Indogermnnm.  Zeitschr.  f,  vergl.  Sprachforsch.  V.  321 — 354. 


»)  Wein  hold,  a.  a.  0. 
*)  Tritlieuuu.'^,    Breviar   thron,   de 
ICOL  \\  l   ÜK) 


ang,   Francorum.   (Opp.    Fiaurof. 


Die  berübmiesten  unter  den  beilkräftigeii  Pflanzeti  sind  die 
Histel  (Viscnm  qaernam)  und  die  Alrann-Warzel  (wahrscheinlich 
von  Atropa  Mandragora),  ans  welcher  man^  da  f^ie  eine  entfernte 
Aehnücbkeit  mit  der  menscblicben  Gestalt  besitzt,  «Alraanen» 
schnitzte,  Fignren,  die  als  Schntzgötter  des  Hanses  rerehrt 
werden.  Zu  demselben  Zwecke  diente  die  gleichfaUs  als  Zanber- 
mittel  berühmte  Wurzel  der  Zaunrebe  (Bryonia  alba).  Der  aus 
Indien  stammende  Stechapfel  und  andre  Narkotika,  wahrsehein- 
licb  auch  die  Alrann-Wurzelj  welche  noch  zur  Zeit  Albertus  des 
Grossen  als  Anäathetikum  bei  chirurgischen  Operationen  im  Ge- 
brauche war,  dienten  zur  Bereitung  von  Zauber  -  Tränken  und 
Hexen-Salben.  Bei  Verletzungen  ist  vor  allen  das  «Lebensgras» 
hülfreicb,  welches  jede  Wunde  heilt.  Heilkräftig  sind  auch  ge- 
weihte Steine,  besonders  Belemniten  und  Echiniten,  die  noch 
jetzt  zuweilen,  mit  Runenschrift  besetzt«  gefunden  werden. 

Bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  heisst  der  fünfzehnte  August ,  an 
welchem  über  die  scu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt-en  Heilkräuter  der 
Begen  gesprochen  wird,  «Würz weih».  —  Am  gründlichsten  handelt  über 
den  noch  jetzt  in  unglaublichem  Umfange  vorhandenen,  aber  in  immer 
tiefere  Schichten  zurückgedrängten,  mediciuischen  Aberglauben  in  Deutsch- 
land, eine  Mischung  altgernianischer,  griechischer,  römischer  und  biblischer 
Elemente,  G.  Lammert,  Volks medlcm  und  medicinischer  Aherylauhe  m 
Bayern  und  den  angrenzenden  Bezirken^  bep'undei  auf  die  Geschicke  der 
Medkin  und  Cultur.    Würzburg,  1869.  8.  (SS,  273.) 

Gleich  den  Priestern  und  heiligen  Frauen  ist  auch  den  Händen 
der  Fürsten  die  Gabe  der  heilkräftigen  Einwirkung  verliehen*). 
Vielleicht  indess  handelt  es  sich  hierbei  um  die  Verpflanzung 
eines  römischen  Aberglaubens. 

Die  frühesten  Beispiele  siud  Künig  Olaf  von  Norwegen  (gest»  1028), 
Eduard  der  Beltenner  von  Eugknd  (gest.  1066),  Philipp  I.  von  Frankreich 
(gest.  1108),  Die  Ktiniginueu  von  England  besassen  diei^e  heilsame  Gabe 
nicht.  Am  hiiuiigsten  wmrde  sie  von  Öcrophel- Krauken,  aber  auch  von 
Solchen,  die  an  Epilepsie  und  andern  Krämpfen  litten,  in  Anspruch  ge- 
nommen. Die  Ceremonie  fand  an  den  vier  hohen  Kirchenfesten  Statt, 
üebrigens  hielt  man  für  uütulieb ,  gleichÄeitig  auch  Pflaster  nnd  Salben  zn 
verordnen.  Da  die  den  Leidenden  gewährten  Heiuen  Geschenke  bei  der 
grossen  Zahl  der  ersteren  eine  bedeutende  Ausgabe  verursachten,  so  wurde 
der  Gebrauch  ziemlich  bald  v^rieder  eingestellt.  —  VergL  den  Bericht  eines 
Augenzeugen,  des  französischen  Leibarztes  du  Laurens:  Andr,  Lauren- 
tius,  De  mirabili  ^trmmw  sananäi  m  sofis  GaUiae  regihuH  chrislimmmmis 
äimnitus  concesaa  etc.     Paris,  1609.   8.     Auch  in  dessen  Opera, 


*)  S.  oben  S.  433. 


Aerzte,  vielleicht,  wie  in  den  Homerischen  Gedichten,  aus- 
schliesslich Wundärzte,  erscheinen  auch  bei  den  Germanen  in 
sehr  früher  Zeit.  Könif^;  Magnus  der  Gute  von  Norwegen  (1034 
his  1047)  bestimmt  nach  einer  Schlacht  zur  Behandlung  der  Ver- 
wundeten zwölf  seiner  Krieger,  welche  die  weichsteu  Hände 
haben*).  In  den  alten  upländischen  Gesetzen  wird  als  gesctz- 
mässiger  Arzt  («laglig  läkarc»)  derjenige  bestiuunt,  der  eine 
Hiebwunde,  einen  Knochenbruch,  eine  Hautwunde,  ein  abge- 
hauenes Glied  oder  eine  Stichwunde  quer  durch  den  Leib  geheilt 
hat»*^).  Aber  die  alten  nordischen  Bücher  berichten  auch  von 
blutigen  Operationen,  ja  von  Araputatioucn  und  künstlichen 
Gliedern*  Nicht  minder  wird  der  Bauchnath  gedacht.  Berühmt 
vor  vielen  waren  Snorri  Sturluson  und  Hrafn  Svein- 
biörnsBon,  der  durch  Aderlässen^  Sehneiden  und  Brennen  eine 
Menge  glücklicher  Kuren  verrichtete.  —  Wenn  wir  erfahren,  das» 
diese  «Aerzte»  dem  menschlichen  Körper  214  Knochen,  30  Zähne 
und  315  Adern  beilegten,  dass  sie  den  Zorn  der  Galle,  die  Lebens- 
kraft dem  Herzen,  das  Oedächtniss  dem  Gehirn,  den  Uebermuth 
der  Lunge,  das  Lachen  der  Milz,  die  Wollust  der  Leber  zu- 
schrieben, dass  sie  iu  der  Regel  aü8  der  niedersten  Klasse  des 
Volkes  hervorgingen,  dass  auf  ihnen  bereits  die  «Unehrlichkeit > 
ihrer  Nachkommen,  der  Bader  und  Barbiere,  lastete,  so  ist  es 
schwer,  auch  hierin  alt-indische  Anklänge  zu  verkennen. 

König  Gram  zieht ,  um  h^i  einer  Hochzeit  unerkanut  zu  bleiben ,  die 
schlechtesten  Kleider  an,  setzt  sich  an  einen  gering  geachteten  Pklz,  untl 
gibt  sich  für  einen  Arzt  aus.     (Saxo  Grammaticus,  L  9,) 

Hebammen  sind  ilir  den  Norden  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert nachweisbar.  In  schweren  Geburtsfällen  wandte  man 
den  Kaiserschnitt  an  («saera  iil  barnains»)^). 

Ueher  die  früheste  Periode  der  germanischen  Medicin  vergl.  auch  A. 
Maas,  Tijdsvhrift  ihr  fnaatsrhappij  fer  heeorfierhig  der  gmt^eskmist  1851, 
Mai  und  Juli,  —  Ders.  das.  1854*  März  und  April.  [Israels.] 


^)  Strianliolra,  Wikims£ü§e,  Staaismrfasmng  und  Sitten  der  aUm 
Scandinavitr,  Au«  d,  Schwed.  von  C,  F,  Friack  Hamb,  1840.  8.  Bd,  IL 
S.  100  ff. 

VBergias.  mn  Stockholm,  p*  233.  [Sprengel,  H,  483, J 
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Geschichtliche  Zeit 
Die  Germaiieit  in  Italien,  Spanien,  Franireieli  tmd  England. 

Gieße  brecht»  Dt  litrrarum  Mtidiis  apud  Jtnäos  fmmui  medit  (Mri  mt- 
euli»,  Berol.  1845.  4.  —  A.  F.  0  zun  am,  La  cirfUimtiof^  au  cimpiirtne  sutle. 
Pari«,  1855.  8.  {Oeuvres  d'Ozanam,  Paris.  1862.  8.  Tl.  357  ff.^  Beruht»  wie 
tler  Verf.  eelhat  sagt»  hauptuäcliHch  auf  der  Arbeit  von  Gieaebrecht,  ^^ 
K  Littr^,  ikudi»  sur  ks  harfjures  et  It  moycn  agt.    Par.  1867.  8. 

17!3.  Das  längst  dem  Untergänge  verfallcDe  abendländische 
EaisertliEm  war  im  fünften  Jahrhundert  vor  der  immer  mUchtiger 
andringenden  Kraft  der  germanischen  Stämme  in  sich  zusammen- 
gebrochen. Schon  im  Jahre  410  war  Rom  von  den  Gothcn  unter 
Alarich,  im  Jahre  455  von  den  Hunnen  unter  Genserich  ge- 
plündert und  verwüstet  worden.  Im  Jahre  476  schwand  vor 
der  Tapferkeit  der  Hern  1er  unter  ihrem  Fürsten  Odoaker  der 
letzte  Schatten  der  einstigen  Grösse  des  Römerthums  dahin.  — 
Aber  was  auch  die  Robheit  der  ersten  Eroberer  an  den  Denk- 
mälern der  alten  l'ultur  verbrechen  mochte^  es  wurde  reichlich 
gesühnt  durch  das  neue  und  frische  Leben,  welche  ihre  Nach- 
folger den  fast  erstorbenen  Resten  des  römischen  Wesens  ein- 
hauchten. Mit  jugendliclier  IJcig^eisternng  eigneten  sich  die  ger- 
manischen Eroberer,  sobald  das  Wogen  und  Flntben  der  Völker- 
wanderung zu  Ende  gekommen  war,  nachdem  sie  in  festen  Wohn- 
sitzen *m  friedlichen  Zuständen  gelangt  waren ,  die  Reste  der 
alten  Bildung  an;  nach  römischem  Muster  ordneten  sie  Ver- 
waltung, Gesetze  und  Unterricbt.  So  entsprang  ans  der  Ver- 
schmelzung nordischer  und  südlicher  Nationen,  aus  der  Ver- 
mischung germanischen  und  italischen  Blutes  eine  neue  Völker- 
gruppe, ans  der  Verbindung  des  Lateinischen  mit  den  Idiomen 
der  Germanen  ein  neuer  Sprachstamm:  romanische  Völker  und 
romanische  Sprachen, 

So  tief  auch  das  geistige  Leben  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  römischen  Kaiserreichs  gesunken  war,  gänzlich  erloschen 
war  es  keineswegs.  Die  von  den  Kaisern  in  Rom,  Athen  und 
an  andern  Orten  gegründeten  Schulen  bestanden  fort  bis  in  das 
siebente  Jahrhundert.  In  Unter  -  Italien ,  an  den  Gestaden  des 
tyrrlienischen  Meeres,  den  alten  Sitzen  dorischer  Einwanderer, 
erhielten  sieb  Reste  griechischer  Sprache  und  Bildung  bis  in  das 


t>ia  GortnADan  in  lin^Uen.     Die  Öilgoltteti« 

vierzehnte   Jalirliiimlert ;  ja   sie  begegnen   dem  Reisenden  noch 
bis  zu  dieser  Stunde, 

l)m  Latt'iniache  war  schon  im  sechsten  Jahrhundert  selbst  in  Itolien 
nur  noch  die  todte  Spi-ache  der  Gelehrten.  Di^^  herrschenden  Iditmie  waren 
da««  Griechische  und  die  im  Beginn  ihrer  Ent Wickelung  befindlichen  rouia- 
msch«n  Sprachen.  Ain  längsten  erhielt  sich  das  erstere  in  den  altoü 
heUeaiöchen  Colonieen  des  Sfidens.  Besonders  im  Kloster  zu  Oti'anto  in 
Apnlien  wurde  die  griechische  Literatur  gepflegt.  Giannonc,  Moria 
civile  del  rvijno  dt  NapoU.  Haia,  1753.  4,  L  498,  Elien  so  in  dei^selben 
Provinz  zu  Lccce,  wohin  Küiiig  Koger  von  Sicilien  (im  1  Iten  Jahrhundert) 
seinen  Hohn,  gleicliiaUH  llogcr  genannt,  schickte,  um  griechisch  zn  lernen, 
de  Renzi,  Collectio  Salenütana,  I.  22  ff.  113.  —  Noch  jetzt  wird  in  der 
Terni  d'Oimnto  in  acht  Orten,  bewohnt  von  15  000  Einwohnern,  nur 
griechisch  gei^prochen.  G.  Morosi,  Studj  sui  äiaUiti  greci  deUa  terra 
tf'Ofrantö  etc.  Napoli,  1870.  8.  Vergl  Zarncke,  Liferar.  Centr Ml. 
lS7:i.  S.  330. 

Die  vorhiiudenen  Lehranstalten  wurden  von  den  neuen  Macht- 
habern  beschützt  und  erweitert;  nach  kurzer  Zeit  traten  auf  die 
Anregung  de^  Klerus  neue  hiuzu.  So  besteht  zwischen  den  vor- 
christlicben  Unterrichts- Anstalten,  den  Schulae  palatinae  der 
Kaiserzeit,  den  Kloster-  und  Kathedralschulen  der  ersten  christ- 
liehen  Jahrhunderte  und  den  Anfängen  der  Universitäten  eine 
uinintcrbro ebene  Verhiiidung. 

Am  frühesten  und  kräftigsten  entwickelte  sich  das  neue  Leben 
unter  den  Gothen  in  Italien  und  in  Spanien.  Freilich  hatte  von 
allen  germanischeo  Stämmen  gerade  auf  sie  schon  seit  langer 
Zeit  die  byzantiniBche  Bildung  eingewirkt.  König  Theoderich 
selbst  («der  Uieterich  von  Beni»  [Verona)  der  deutschen  Helden- 
sage, reg.  493 — 52('v)j  war  als  Geissei  der  Gothen  vom  aeliten 
bis  achtzehnten  Jahre  in  Conatantinopel  erzogen  worden.  Durch 
ihn  und  seinen  Kanzler,  den  Benediktiner  Cassiodorus  (gest. 
um  570,  95  Jahre  altj  blühten  die  verwaisten  Schulen  von  Neuem 
auf;  es  entstanden  Vereine  von  Gelehrten,  zu  denen  Männer 
wie  Boätbins  geborten  j  einer  der  frühesten  Ucbersetzer  des 
Aristoteles  im  Abeiidlande. 

P.  Del  tu  f,  Thkidorirf  rot  de3  Ostrogoths  et  d' Italic ;  ^pisodn  d^ 
Vkistoire  du  Bas- Empire,  Paris,  1869.  8»  (pp.  486.)  —  CaBsiodorus 
zog  sich  zu  Ende  seines  Lebens  in  ein  von  ihm  gegründetes  Kloster  in  Oa- 
labrien  zurück ,  wo  er  sich  im  Verein  mit  den  Mönchen  geistlichen  und 
weltUchen  Studien  widmete.  Er  verfaaste  eioe  allgemeine  Greschichte, 
eine  Geschichte  der  Gothen,  von  welcher  sich  hei  Jornandet;  ein  Auszug 
findet,  und  eine  Abhandlung  über  die  matheraatiscliea  Wissenschaften 
(Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und  Mechanik).  —  Magni  Aurt!ii 
Camodari  Opera,     Paris^  1589.  f. 
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Nicht  minder  nahm  sich  nach  dem  Tode  Thcodcrich*s  Ätna- 

lasuotha,  die  VormünderiD  seines  Nachfolgers  Atlialarieh,  der 
Wissenschaften  und  der  Schulen  an.  Athalarich  widmete  den 
Lehranstalten  Roms  seihst  dann  noch  seine  Sorgfalt,  als  die 
Stadt  angehlich  nur  noch  500  Einwohner  hatte.  «Wenn  man 
Schauspieler  unterhält,»  sagte  er,  «soll  man  auch  Lehrer  unter- 
halten:*. 

Aehnlich  in  Gallieti  und  in  S|ianien*  In  der  Provence  hatte 
sich  Massilia,  die  Grtindun^  phünicischer  nnd  ionischer  See- 
fahrer, schon  seit  dem  sichcnten  Jahrhundert  v,  Chr.  zu  einem 
Centralpunkte  hellenischer  Bildung  erhohen.  Später,  seit  der 
Eroberung  Galliens  durch  die  Romerj  gingen  die  schon  vorher 
bestehenden  «Druiden -Schulen'»  unmittelbar  in  Himischc  über. 
Antun  z.  B.  erhielt  dieselbe  Bedeutung  für  das  Lateinische,  wie 
Marseille  für  das  Griechische.  Andere  Schnlen  hcstandeu  in 
Lyon,  Arles,  Toulouse,  Vieune,  Bordeaux^). 

Unter  den  germanischen  Stämmen  erfuhren  die  Wirkung 
dieser  alten  Bildung  am  frühesten  die  seit  dem  Jahre  413  im 
südlichen  Frankreich  von  der  Rhone  bis  zu  den  Pyrenäen  an- 
gesessenen Westgothen,  Und  als  sie  hundert  Jahre  später  von 
den  Franken  nach  Spanien  verdrängt  wiirdenj  da  begegneten  sie 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  nochmals  denselben  Einflüssen  der 
antiken  Bildung.  Später  freilich  floss  auch  ihnen  die  höhere 
Cultur  vorzugsweise  von  Byzauz  her  zu. 

Zu  einem  Centralpunkte  derselbou  wurde  namentlich  das  Kloster  Agalia 
in  einer  Vorstadt  von  Toledo  (seit  dem  Jahre  550  die  Hauptstadt  des 
Kciches).  Die  Schule  von  Toledo  gelangte  zu  ihrem  höchsten  Glänze  durch 
den  gelehi'ten  Julianua ,  die  von  Sevilla  durch  Leander  und  Isidoms.  (S. 
unten  ö.  63 L)  Usener,  Rhmt,  Mme um  für  Philologie ,  XXJll.  1868. 
S,  505.  —  J.  W,  Loebell,  Gregar  vmi  Tmirs  und  sehw  Zeit.  Leip». 
1839,  8,  8.385.  —  Paulus  von  Merida,  De  mtis patrum  Emeri- 
tensiunif  FV.  16,  bei  Aguirre,  CoUecHo  maxima  conciliorum  Ilt^panic* 
Rom.  1690.  f.  IV,  221. 

Am  längsten  und  hartnäckigsten  widerstrebten  dem  Einflüsse 
der  antiken  Bildung  die  Franken.  Nachdem  sie  im  Jahre  480 
unter  Chlodwig  das  römische  Gallien  sich  unterworfen,  zehn  Jahre 
später  das  Christenthum  angenommen  hatten,  dehnten  sie  ihre 
Herrschaft  über  das  ganze  östiiche  und  südliche  Frankreich  aus. 
Im  Jahre  531   Terdrängten  sie   die  Wcstgothen  nach   Spanien; 
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drei  Jahre  später  unterwarfen  sie  die  Bargundionen,  deren  Herr- 
schaft sich  von  Mainz  bis  in  die  Schweiz  erstreckte.  Aber  genau 
erst  hundert  Jahre  später  finden  sich  hei  den  Franken  die  An- 
fänge wissenschaftlichen  Lebens  in  Kloster-  und  Kathedral- 
Schttlen. 

Den  grusBtcn  Einfln&s  auf  die  Pflege  niid  Verbreitung  des 
wissenschaftliehcn  Lebens  hatten  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
die  Benediktiner.  Schon  der  Grtinder  dieses  verehrungs würdigen 
ürdeusj  der  heilige  Benedikt  von  Nursia  (um  480—543)  ein 
Schuler  des  klassisch  gebildeten  heih  Basilius^),  erklärte  die 
Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  für  eine  der  wichtigsten 
Pflichten  seiner  Genossenschaft. 

*Jubebantur,  ut  Uterarum  studiis  ojwram  darent,  ot  in  omnibiis  prae- 
claris  discipliuis  ad  statnm  monasticum  pertinentibus,  amplissima  mere-LMle 
öinductis  ad  hoc  doctiatsimis  et  prae^tantiüsiniis  quibui^i|iie  viris,  suos  omnea 
unidire  et  nubilitiire  studert?Dt ;  sed  nfique  idcircü  ooncionarc^ritiir^  neque 
pidilie^*  legcrent,  m^qnt)  dii^putationibuß  incumberent*.  ^  Maynoald* 
Ziegelbaner,  HhstoHn  rel  Uierariat  ordinis  SIL  Denedicii.  Vindüb*  et 
llerbipob  1754.  4.  IL  2D9  seq.  —  P.  Lechner,  Lehen  des  heiligen 
Ikmedikif  Oniensstifters  und  ersteht  Abks  auf  Monte  Cmmno,  Rogensl)urg, 
1857.  8.  (Sa  320) 

Das  Stnmrakloster  der  Benediktiner  am  Berge  Cassino  in 
Calabrien  wurde  einer  der  wichtigsten  Ausgangspnukte  der  Coltnr 
und  der  Gelehrsamkeit  im  Abendlande. 

Am  segensreichsten  wurde  das  stille  Wirken  des  Ordens  ftir 
die  nördlichen  Länder*  Den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens 
derselben  bildete  lange  Zeit  hindurch  Iriand,  wo  der  heilige 
Tatrik  schon  im  fünften  Jahrhundert  das  Evangelinm  verkündigte. 
Grossbritannien  erhielt  die  ersten  Keioie  der  neuen  Bildung 
durch  Arianische  Priester  aus  Byzanz;  die  Gesetzbücher  der 
Angelsachsen  zeigen  deutlich  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder. 
Aus  derselben  Ursache  erhielt  sich  auf  diesen  eutlegenen  Inseln 
noch  lange  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache;  zur  Zeit 
Beda's*)  (672—735)  redeten  nicht  wenige  Engländer  griechisch 
und  lateinisch  gleich  ihrer  Muttersprache.  Aber  schon  im  achten 
Jahrhundert  trat  das  hellenische  Wesen  durch  die  Sendung  des 
heiligen  Augustinus,  noch  mehr  durch  die  Sendboten  der  Bene- 
diktiner,  zurück.  Sie  riefen  die  Schalen  zu  Oxford,  Cambridge, 
Abingdon,  Winchester  und  Petcrborough  ins  Leben,  von  denen 
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mehrere  %n  IJniverniiätcn  sieh  entwickeUen,  die  Bocb  jetzt  in  Blüthe 
itcljcn*  AnfldrUcklich  wird  bezeogtf  dass  schon  im  siebenten  Jabr- 
bttndi^rt  GeiÄtlicbe  durch  Theodor,  einen  Griechen,  aus  Tarsus  in 
(Jilicien,  Bischof  von  Cambridge  (gest.  690),  und  Tobias,  Bischof 
von  KoHHp^  in  der  Medicin  unterrichtet  wurden. 

Am  Kln*in  und  in  Ungarn  hatte  zwar  das  Christenthum  schon 
im  dritten  Jahrliundcrt  testen  Fuss  zu  fassen  angefangen;  im 
«echrtton  HticHH  der  heilige  Bonifaciua  in  Thüringen  und  Franken 
auf  die  Hpurou  (»yzantiiiiachcr  Missiouiire*  Aber  auch  in  Deutseh- 
land und  in  der  Schweiz  beginnt  das  Erwachen  des  geistigen 
l/eherm  cr«t  mit  der  Ankunft  der  Benediktiner.  Schon  im  Jahre  GIS 
gründen  nie  dii^  Abtei  St.  (lallen,  um  dieselbe  Zeit  Uirfichau, 
Heicljcnau^  Fulda,  Corvey.  HchuU^u  indess  wurden  mit  diesen 
Klr»Htcru  crKt  im  neunten  Jahrhundert  verbunden. 

Der  fnnt  misftchliessliclie  Vertreter  der  geistigen  Bildung 
während  dieser  erfttcn  Periode  des  Mittelalters,  vom  fünften  bis 
zum  y.ehnteii  Jahrhundert,  ist  der  Klerus.  Am  meisteu  im  nörd- 
lichen KuriHHi,  Den  Mittelpunkt  des  Wissens  bildet  selbstver- 
stiindlieh  der  nicht  iillzugrosse  Umfang  der  für  den  Dienst  der 
Kirche  u^ttlilgeu  Kenntnisse.  Aber  fortwährend  erhielt  sieh  doch 
ttueli  hei  der  höheren  ticistlichkeit  das  Interesse  an  den  Gegen- 
ständen des  weltliehen,  des  «heidnischen»  Wissens,  und  damit 
das  Studium  der  alten  rtmMschcn  Literatur,  besonders  der  philo- 
soidiisehen  und  tler  niiturhistorischen  Schriftsteller;  Cicero,  Seneca, 
-  Varro,  vor  Allen  riiniits.  Jahrhunderte  lang  waltet  der  stille, 
uiebt  immer  freiwillige,  Fleiss  abschreibender  Mönche;  wie 
umnehes  Leben  ist  durch  die  Uopie  eines  einzigen  Werkes  aus- 
g1^^t]lt  worden!  Die  Gelehrteren  unternehmen  Uebersetzungen 
grioehisehcr  Sehrit\en  ins  Lateinische,  hin  und  wieder  schon 
latciuischor  Btieher  in  die  Landessprache,  Gleichzeitig  entstehen 
Anssitge  aus  den  voluniin(»sereu  Werken,  Versificationen  nnd 
äliikliche  Bulfsmittel  des  Gedächtnisses.  Demnächst  erwacht  der 
Trieb,  den  erfungenen  Stoff  lo  exe^sireo  und  xn  commentiren; 
m  eatal^hen  lexikakisohc  £rUlateniiigen ,  xuerst  nur  der  Worte 
•id  Kmim^  dimii  «qcIi  des  sarhliebei  Inhaltes.  Kunmehr  w«gai 
wäth  VerMicko  eigner  Arbeiten  sich  an  das  Lieht:  xnersl  sehldK 
teme  Kacliihaiwgeii  alter  Vorbilder,  bald  anch  umSwmcodisn 
J>9MM\mtkpn  der  Katnr  vom  c^rtsüidmi  Standpnnkte^  nm  Lobe 
G^Mm  wd  tnm  Xatiai  der 
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Äerzte  und  ärztliche  Studien  bei  den  germanischen  Völkern 
während  der  ersten  Jahrhnnderte  des  Mittelalters. 


17^,  An  rohen  Anfängen  ärztlicher  Kunsttihnng  hatte  es  hei 
den  germanischen  Völkern  schon  in  der  ältesten  Periode  ilirer 
Geschiebte  nicht  gefehlt*).  Unzweifelhaft  erhielt  eich  fortwährend 
auch  ein  aus  den  niederen  Schichten  des  Volkes  hervorgehender 
Stand  von  «Aerzten»,  die  ihr  Geschäft  einem  Handwerk  gleich 
erlernten  und  vererbten.  Es  liegt  am  Tage,  dass  sie  den  Wund- 
ärzten und  Badern  der  späteren  Zeit  gleich  zu  achten  sind.  — 
Neben  ihnen,  aber  nnr  durch  schwankende  Grenzen  geschieden, 
finden  wir  bei  den  Gotlien  schon  früh  Aerzte  im  eigentlichen 
Sinne j  in  Nichts  verschieden  von  Denen,  die  l»ei  den  Römern 
diesen  Namen  führen*).  Sie  üben  ihren  Beruf  unter  der  Aufsieht 
des  Staates;  das  Gesetz  sichert  ihnen  den  Lohn  ihrer  Bcniühun- 
gen,  aber  es  sehtltzt  auch  die  ihnen  Vertrauenden  vor  Willkür 
und  Frevelthat, 

Hierher  geburen  die  oft  besprochenen  Verordnungen  der  westgot bischen 
Gesetze  y  deren  Mischung  aus  germanischen  und  römi??ebeu  Elementen  ins 
Äuge  t^pringt.  —  Der  Debernahnie  des  Kranken  soU  ein  ausdrücklicher 
Vertrag  voraaggehea.  Der  Arxt  übernimmt  («suscipit»)  den  Kranken 
unter  Stellung  einer  Caution.  Stirbt  der  Kranke,  so  erhiilt  der  Arzt  NiehtSi 
darf  aber  die  Caution  ohne  weitere  Behelligung  zurückziehen.  Für  viele 
ilrztliche  Leistungen  sind  l>e9timmte  Taxen  fe-stgesetzt,  z.  B.  für  die  Staar- 
opemtiou  5  Solidi,  für  den  Unterricht  eines  Schtilers  10  Solidi.  Für  eine 
durch  einen  ungeschickten  Aderlass  verursachte  Lähmung  zahlt  der  Arzt 
150  Solidi;  stirbt  der  Kranke  in  Folge  der  Verletzung»  so  wird  der  Arxt 
an  die  Sippe  zur  willkürlichen  Bestrafung  ausigeliefert ;  ist  der  Geschadigte 
CKler  Getüdtetü  nur  ein  Knecht,  so  genügt  der  Ersatz  aeine.^  Werthes^). 
Fmuen  aus  dem  Stande  der  Freien  düii\m  diese  Äerzte  nur  in  Gegenwart 
von  Mitghedeni  der  Familie  eine  Ader  öffnea ;  selbst  im  Nothfall  s^oU,  l*ei 
Strafe  von  12  Solidi,  ein  Nachbar  oder  Diener  zugegen  g^yui  »quia  ditlfi- 
cillimum  uon  est,  ut  interdum  in  tali  occasione  bidibrium  adhaerescat»,  — 
f^ffes  Ulaiffothor,  ed.  Linde  nbrog.  Fi-ancof.  1613.  L  8.  XL  1,  art.  6.  7, 
—  Dahu,  Die  Kmige  der  Germanen.  München,  1861.  8.  VI.  283.  — 
Ders.,  West gotki sehe  Studiett,  Wüi-zb.  1874.  4.  —  Das  westgothische 
Recht  enthält  B(;stimmungen  über  ZurechmmgsfUhigkeit ,  z,  B.  bei  «de- 
mentia», über  Verbrecher! sehe  Verstümmelung,  gesehlechtliche  Vergehen 
u.  8.  w.  Unter  den  Strafen  wird  des  Abhauens  der  Hand  und  der  Blen- 
dung gedacht.  —  Die  Gesetze  der  Alcmauuen,  welche  über  700  u.  Chr, 
hinauf  reichen,  enthalten  hauptsächlich  Strat-Be^timiuimgen  in  Betrefl*  von 


*)  S.  oben  S.  rm  ff.  ')  S.  oben  S.  395  E 

•)  Vergl.  damit  die  Bestimmungen  der  Lex  Cornelia.  (S.  oben  S.  531>.) 
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Körperverletzungen  n.  a.  w.    —   Leges  Ahmanrtorum  Hlotharii  (P  e  r  t  a, 

Monum,  ISN.  Leges  III.  p.  45  seq.  bes.  p*  64 — %%,)  —  Von  der  Zassiuhimg 
ärztlicher  Sachverständiger  ist  aber  eben  so  wenig  als  im  röuü&chen  Ik*chte 
die  Eede» 

Dass  es  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  MittelalterB  unter 
den  Cxotheu,  Franken,  Longobarden  u.  s.  vv.  auch  an  höher  ge- 
bildeten Aerzten  aus  dem  Stande  der  Laien  nicht  fehlte,  wird 
schon  durch  das  Institut  der  Archiatrie  bezeugt,  welches  vod 
den  Römern  auf  die  Ostj;othen  forterbte^).  Ob  die  von  den 
rüinischen  Kaisern  ^egritudeten  luedicinischen  Lehranstalten'^) 
auch  unter  den  germanischen  Machthabern  fortbestanden,  ist 
freilich  ungewiss.  Indess  geht  aus  einer  Mailänder  Handschrift 
hervor^  dass  in  Ravenua  zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  öffent- 
liche Vorträge  über  Hippokrates   und  Galen  gehalten  wurden*^). 

Im  Coder  Lomhardus  finden  sich  viele  Namen  von  Aerzten  aus  ver- 
schiedenen italietuschen  Städten.  (C  Troya.  Codire  diplotnatico  Lon^o- 
hardo,  Napoli^  1853 — 1855.  5  voll.)  Auch  bei  den  Franken  finden  sich 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Aerzte,  zum  Theil  Griechen,  zum  Theil  Einge- 
borene. Zu  den  Erstcren  gehürcn  der  Ärchiater  Peh'iiij  (walirscheiiilich 
derselbe,  welchoii  AtHius,  TdrahihL  \\L  110  erwälmt),  Leibarzt  Theo- 
derich^a  des  Zweiten  (Frede gar.  Cftroptk,  c.  27  io  BthL  max.  Patr. 
Lugd.  1677.  f.  XI.  817);  zu  den  Letzteren  Eeovalis  (Gregor.  Turon. 
HisL  ecclesiast  Francor,  X.  1 6)  luid  Marileif,  Leibarzt  Chüdebert's.  (Ibid. 
V.  14.)  —  Vergb  L.  0.  Broecker,  Geschichte  tym  Frauk reich,  Ham- 
burg, 1872.   8.  L 

Aber  auch  in  dem  Kreise  der  Studien  des  Klerus  nimmt  die 
Medieiu  in  dieser  frühen  Zeit  eine  nicht  umvichtige  Stelle  ein. 
Besondere  Sorgfalt  widmeten  ihr  die  Benediktiner.  Schon  Cassio- 
dorus^)j  selbst  ein  Mitglied  des  Ordens,  ermahnt  seine  Genossen, 
Baroentlich  die  des  Griechischen  uumächtigen ,  zum  Studium 
lateinischer  Uebersetzungen  von  Schriften  des  Hippokrates,  Dios- 
korideSj  Galen, « Aurelius  Caelius»,  eines  ungenannten  Conipilators, 
und  anderer  Schriftsteller. 

«Quod  si  vobis  non  fuent  graecarum  literarum  facundia,  ißprimis 
habetis  herbarium  Dioscoridis,  qui  herbas  agrorum  mirabili  proprietate 
diaseruit  atque  depiuxit.  Post  haec  legite  Hippocratem  atqae  Galenum 
latina  lingua  conversos,  id  est  therapeutica  Oaleni  ad  pliilosophuni  Glau- 
conem  deatinata,  et  anonyiDum  queridam,  qui  ex  diversis  auctoribus  pro- 
batur  esse  collectiis.  Beinde  Aurebi  Caelii  de  medicina  et  Hippocratem 
de  her  bis  et  curia,  diversosque  aÜos  medendi  arte  compositos,  quos  vobis  in 


n  S.  oben  S.  417.  *)  S.  oben  S.  410. 

*)  Daremberg,  Uistmtt  des  adences  medicaieä,  I.  257. 

')  S.  obea  S.  <5l}9. 
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bibliothecae  nostrae  finibue  recondiU^s ,  Deo  auxiliante,  dereliqui*.  unter 
«Aurelius  CaeliiLs»  bt  höchstwahrscheinlich  nicht  Caelins  Aurelianus,  son- 
dern der  gewöhnlich  '^AnreliuH»  genannte  Aus/ng  desselben  zu  verstehen. 
(S.  oben  S.  H83  nnd  unten  S,  620.)  Hipjmrraies  de  herhk  et  curis 
[V.  Roso  verliessert  ^furis-p  in  *^cfbis*]  ist  eine  von  den  imten  S,  622  ff. 
All  herzbrechenden  Compilationen.  —  Das«  Cassiodor's  Mahnungen  nicht 
vergebens  waren,  neigt  der  schon  von  V.  Hose  bervorgchohcno  Umstand, 
dasa  alle  von  ihm  empfuhlenen  Schriften  noch  jetzt  in  zum  Tbeil  zahl- 
reichen Handschriften  ?icli  vorfinden. 

Auch  zu  Monte  Cassino  bildete  die  Medicin  einen  wicbtigeü 
Theil  von  den  Studien  der  Benediktiner.  Mebrcre  Achte  waren 
als  Heilkünstler  berühmt,  wie  z.  B,  zu  Ende  des  neunten  Jalir- 
hnnderts  Bertbarius,  allerdings  ErsprUnglich  Arzt,  welcher  zwei 
wahrscheinlich  noch  vorhandene  Werke:  de  innumeris  retnedio- 
rum  utüitaiibusj  und  de  innunieris  tnorbis  verfasste. 

Dagegen  ist  die  früher  allgemein  angenommene  Meinung ,  es  habe  zu 
Monte  Cassino  auch  eine  ärztliche  Lehranstalt  hesianden,  von  Meyer 
(GtfschieMe  der  Botanik,  III.  435  Ü\)  als  eine  irrige  nachgewiesen  worden. 
—  I>ie  durch  ihren  Heichthum  an  Handschriften  herllkmte  Bibliothek  von 
Monte  Catssino  bewahil  noch  jetzt  viele  Codices  griechischer  und  römischer 
Aerzt^,  sowie  lateinische  Üel:»er8ctzungen  der  ersteren  aus  dem  neunten  imd 
zehnten  Jahrhundert.  Hierher  gehüren  :  Galeni  quaedam  latine  (neuntes 
Jahrhundert);  Hipjmcrafes^  Apuhji  herhavinm  (deagb);  Hipjwcmtes  ei 
athrmn  tmdira  et  ejnstolue  {zehntes  Jabrh.)  ^  A.  Oaravita,  I todici 
e  h  arti  a  Monte  Cassino.  M.  Cass.  1869.  1870.  3  voll.  8.  —  Das  von 
Tosti,  Storia  della  badüt  di  Monte  Cassino.  Napoli,  1B42.  1843.  3  voll. 
8,  gegebene  Verzeichims  ist  unvollötändig,  —  Caravita  gibt  auch  (z.  B. 
H.  54  O  Prohen  alter  Mönchs- Medicin,  in  welcher  die  geschlechtlichen 
Verh'ältnisse  offenbar  eine  nicht  geringe  Rolle  spielten.  —  Ungewöhnlich 
reich  an  medicini  scheu  Werken  fand  Rieh  er  (Endo  des  zehnten  Jahrb.) 
die  Kloster-Bibliothek  von  Chartres.  El^en  derselbe  gedenkt  eines  sonst 
nirgends  genannten  <Liber  de  cmicordia  Hippocratis,  Galeni  et  Surani*, 
welches  vielleicht  nocb  vorhanden  ist.  —  Richerus,  Historiarum  librilY, 
(Pertz,  Monument a.  V.  Scripfores  ITI.  p.  643.  1.  41.)  —  Sehr  reich  an 
SchiUzen  dieser  Art  sind  auch  die  alte  Benediktiner-Abtei  von  St,  OaUen, 
die  Klöster  von  Einsiedeln,  die  Bibliothek  zu  Bern  u.  a.  m. 


Die  medicinische  und  naturhistorische  Literatur  des  Abendlandes 
vom  dritten  bis  achten  Jahrhundert. 

Die  letzten  Ürzilichen  Schriftsteller  des  römischen  Kaiserthams. 


174.  Die  Allfänge  der  mediciniscben  Literatur  bei  den  ger- 
manischen Völkern  stehen  mit  den  Ausläufern  der  rümiscben  in 
den  letzten  Jahrhunderteu  der  Kaiserzeit,  welche  zwar 
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Chronologie,  wohl  aber  ihrem  Charakter  nach,  bereits  dem  Mittel- 
alter angehüreo,  io  so  enger  Verbindmi^,  dass  es  zweckmässig 
erscheint,  diesen  inneren  ZusamiueDlmng  dareh  die;  Darstellung 
aucb  äusserlich  zum  Aiisdrnck  zn  bringen. 

Die  nach-Galenische  medieinische  Litcratnr  der  Römer  besteht 
lediglich  aus  Reccpt-Sanimhingen,  Wahrscheinlich  besitzen  wir 
kein  einziges  dieser  Oiieher  in  seiner  nrsprUngUchen  Gestalt. 
Denn  bei  der  Art  ihres  Ocbrauchs  erfuhren  sie  gewiss  schon 
früh  mannigfaltige  Abäntleningen,  Abkürzungen  und  Erweite- 
rnugen.  Dieser  Umstand ,  sowie  die  geringe  Anziehungskraft 
ihres  Inhalts,  erklärt  den  hohen  Grad  ihrer  kritischen  Verwahr- 
losung. 

Die  meisten  finden  sich  vereinigt  in  den  Sammlungen  von  Alk  To- 
ri nus,  ßasil.  1528.  f.;  Stepbanas,  Venet.  1567.  f.;  A,  Rivinus, 
Lip^.  1655.  8. 

In  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  fUllt  ein  Receptbnch 
für  Arme  in  1115  Hexametern:  De  medicina  praecepta 
salubrrr  i m  a.  Es  führt  den  Namen  des  Q  u  i  n  t  u  s  S  e  r  e  n  u  s 
SamonicnSj  welcher  zwei  Männern,  Vater  und  Sohn,  beide 
fleissige  Schriftsteller,  zukommt.  Ueberwiegende  Grtinde  sprechen 
dafürj  das  im  Mittelalter  viel  gelesene  und  eopirte  Bnch  dem 
Erstcren  beizulegen»  Der  Inhalt  ist  meist  dem  Plinins  und  Dios- 
korides  entlehnt,  das  Ganze  ohne  Plan,  etwas  steif,  aber  klar  ge- 
arbeitet. An  Abergläubischeo  fehlt  es  nicht;  so  werden  Zauber- 
fornicln,  wie  das  berüchtigte  «Abacadabra»  gegen  das  Weehsel- 
fieher,  Mänsekoth  und  Wanzen  gegen  vielerlei  Krankheiten  em- 
pfohlen. 

Serenus  Samooicus  der  Vater  hatte  über  die  verschiedensten  Gegen- 
stände geschrieben:  über  «verborgene  Dinge»,  die  Wunder  der  In^el  Thule, 
über  Musik,  ABtronomie,  Mathematik  u.  s,  w.  Er  hinterliess  eine  15ibli<i- 
thek  von  62  000  Blinden,  welche  sein  Sohn  dem  Kaiser  Gordiauus,  seinem 
Schüler  nnd  Freunde ,  vermachte.  Serenus  Samorucns  der  Vater  wurde 
im  Jahre  211  auf  Caracalla's  Befehl  getödtet ,  weil  er  Amulete  und  ma- 
gische Formeln  gegen  das  Fieber  empfohlen  hatte. 

Q.  S  e  r  e  n  ti  8  S  a  m  o  n  i  c  u  a  ,  Medimiae  praeeepkt  saJuberrima.  EcL 
princ.  ed,  S  u  1  p  i  t  i  u  s  V e  r  u  1  a  n  u  s  ^  s.  L  et  a,  (Mailand  oder  Kom,  vor 
1484.)  Sehr  selten.  —  In  P.  Burmann,  Poetm  lat*  minor,  Leid.  173L 
4,  —  Beste  Ausgabe:  von  J.  Ch.  G-  Ackermann.  Lips.  1786.  8,  — - 
üeber  Ausgaben  und  Handschriften  des  Serenus  Samonicus  (in  Breslau, 
Zürich  imd  andern  Orten)  vergL  C h o u  1  a n t ,  Büchirkundej  212 ;  ferner 
M ey  e  r,  GescK  der  Bot,  LI,  209.  —  T h i e  r  f e  1  d e  r  gibt  in  K ü c  h  e  a- 
meiwter's  Zeitschriff  für  Medicht  u.  s,  w,  N«  F.  V»  116,  Proben  einer 
dentsehen  metrischen  UeborsetÄung. 
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In  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  (um  240)  fällt 
sodann  G  a r g i  1  i  u  s  M  a  r  t  i  a  1  i  s ,  Verfasser  eines  Werkes  über  die 
Laodwirthschaft.  Ein  Abschnitt  desselbcnj  de  hortis,  fasste  sowohl 
das  Wirthscliaftliclie  als  das  Medicinische  ins  Auge.  Dieses  vor- 
zugsweise anf  der  Naitmfeschkhte  des  Plinius  beruhende  Werk 
gewann  schon  im  sechsten  Jahrhundert,  in  welchem  es  Cassio- 
dorus  den  Beoediktioeru  emiifahl,  die  Gestaltj  in  der  es  gegen- 
Bwärtig  in  den  Handschriften  vorliegt  Dasselbe  bildete  eine  der 
haaptsäehlicbsteo  Quellen  fUr  die  nmncherlei  Compilationen  der 

»ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters. 
Auf  dem  «Martialis-Buche»  [V.  Hose]  der  Handschi'iften  beruht  z.  B. 
der  lateinische  Dioskorides  um  1  Iten  Jahrhunderts,  welcher,  wie  einBtun- 
herger  Codex  andeutet ,  von  Constantiu  von  Afrika  herrührt.  Eben  so 
bildet  das  «Martialis-Buch»  eine  Quelle  des  Maeer,  de  naiuris  herharum, 
(8.  unten  S,  6:38.)  Die  wichtigste  HaiKlscluift  ist  die  des  neun  tun  Jahr- 
hunderts zu  St»  Gallen.  —  Gedruckt  «intl  hh  jetzt  nur  Pnigmeiite  des  Ab- 
schnitts de  hortis^  ntoliuh  die  Kapitel  de  pomü  (von  den  Hcilkiilften  der 
Quitten ,  PfirBiehen ,  Mandeln  und  Kastamen)  und  de  ofet'ibus.  Die  ge- 
nannten  Abschnitte  erschienen,  ohne  den  Namen  den  Martiahä,  bereits  in 
der  Phjska  der  Hildegardis,  Argent.  1533.  f,  (S.  unt.  §  180)  als  Theil  der 
augebüngten  Schritt :  Oribastm  de  simjdii'ihus.  Ohne  Keiintniss  hiervon 
gab  Mai  dieselben  Auszüge  aus  vatikaniischen  Ilandachnfteu  heraus;  de 
pomis  bereiti^  mit  dem  Namen  des  Martialis,  dem,  wie  da:^  St.  GaUer 
Manu&cript  wigt^  auch  der  Abschnitt  de  oleribus  gehört, 

■        G  a r g i  1  i u s  Martialis,  De  nmiicina  ex  pomis ;  in  Aug.  M a  j y s, 
ÄuciQfts  düsskl  e  ratirants  emlicibus  editL    T.  I.  391—413.  III.  418  — 
426.  8.  —  Gargilii  Martialis  quae  supersunt  e  codd,  Neapoi.  et 
y'atk,  eriüt  A.  Majus,   Luneb.  1832,  8.  —  Neuerdings  nach  einer  voll- 
ständigeren St,  Galler  Handschrift  von  Val.  Rose,  Anecdota  yraeca  ei 
graeto-ktina,    BeroL  1870,  8.  D.  131— 150.    —    Ein  suhon  länger  be- 
kanntes  Fragment  des  Martialis:  Curae  bäum  (bei  Gesnor,  Seriptt, 
r^rri/Ä^  IL  305  seq.)    —     bei  Schneidert   SrripH,  rei  ni^f,  IW   168 
^  — 171)  wurde  von  C.  T.  Schuch  verbessert  mid  erllLutert.     Rastatt, 
Hl856.  8.    (8,  ob.  S.  544.)  —   Daremberg  (HisL  d^s  sehne,  med.  I.  248) 
^glaubte  das  vollständige  Werk  entdeckt  zu  haben.     Auch  V.  Ro&e  stellt 
eine  Edition  des  ur8i>rünglichen  Textes  in  Aussicht. 

^  V^dlig  unbedeutend  ist  die  der  ersten  Hälfte  des  vierton 
Jahrhunderts  angehörige  Schrift  des  Se  x tuf>  Placit  us  Papy- 
reosis  (auch  «Sextus  philosophus  Platouicus»),  wahr- 
scheinlich Arzt,  ührr  thierische  Heilmittel;  34  Kapitel  über 
22  von  dem  Menschen,  verschiedenen  Säugethieren  nnd  Vögeln 
entnommene  lleilkörper. 

S.  P 1  a  c  i  t  i  B  P  a  p  y  r  e  tt  8  i  ä »  Liber  de  medkametUis  tx  ammalibus, 
EcL  princ.  (mit  Musa,  f^4?  Detonka),  Norimb.  1538.  4.  Basti.  1538,  8. 
Tignri,  1539.  4.  Auch  in  Stephanus,  Art  med,princ,  —  Neueste  Aus- 
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gäbe  (mit  L.  Apulejns)  ed.  J.  Ch.  G.  Ackermann.  KorimU.  1788.  8. 
(Als  erster  und  einziger  Band  einer  beabsichtigten  Sammbmg  r  Parahüium 
medicorum  scriptores  aniiqui.)  —  üeber  eine  Brcs^laiier  Handschrift  des 
Plaeitus  ans  dem  13ten  Jahrh.  S.  Schneider,  Index  Irct,  V'ratisL  hÜK 
1830,  Üeber  zwei  deutsch«  üebersetzimgen  des  sechszehntcn  und  sieb* 
keimten  Jahrhifinderts  C  h  o  u  1  a  n  t ,  Bücherkunde,  2 1 9, 

In  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jabrbnnderts  gehört  Vin- 
dieianUB,  aus  Afrika ,  Landsmann  und  Gönner  des  heiligen 
AugnstinuSj  von  dem  er  zum  Cbrisicnthnme  bekehrt  wurde.  Er 
lebte  in  hoher  Achtung  als  Comes  arebiatrorum  am  Hofe  Valen- 
tinian's  I.  (reg.  von  364—375)  und  bekleidete  später  die  Aemter 
eines  Proconsul  nnd  Gymnasiarchen  (Vorsteher  der  Spiele  im 
Theater).  Eine  voo  ihm  verfasste  längst  verlorene  Schrift:  de 
expertiSf  wurde  von  den  späteren  Recept-Sammlern,  z.  B.  von 
Pseudo-PHnius  «nd  Pseudo*Apuleju8,  viel  benutzt. 

Der  Schrift  de  expertis  gedenkt  Yindiciainis  selbst  in  einem  an  Valen- 
tinian  I.  gerichtete d  Briefe.  Mit  diee^em  Briefe  ist  hünfig  ein  ans  58  Uexa» 
metern  bestehendes,  einfache  Arzneien  aufzählendes,  Gedicht  verbunden» 
WL4ches  von  Einigen  gleichtalls  dem  Yindicianuä,  von  Andern  dem  Serenns 
Samonicus,  von  Meyer  (Gedieh,  der  Bot,  H,  301)  dem  Mareellns  Empiricus 
fS.  unten  S.  625)  ziige8chriel>eD  wird.  Es  ist  abgedruckt  in  mehreren 
illteren  Ausgaben  dm  Celsua,  in  der  Ausgabe  des  Marcellns  Empiricus, 
Banil.  1536.  f.,  und  in  der  Ausgabe  desselben  Schriftstellers  in  der  Samm- 
lang dcfi  StephanuB,  ferner  in  Fabricius,  BihL  graeca,  ed,  vet,  XIH. 
446.  u.  a.  a.  St,  —  Ein  zweiter  Brief  des  Vindicianus,  <ad  Pentadium», 
ist  nach  einer  Wiener  Handschrift  neuerdings  herausgegeben  von  R. 
Feiper,  Fhihhtjm.  Bd.  33.  S,  561  —  564. 


Uebersetsnmgen  und  Auszüge  naturhistorisclLer  und  medirinisclter 
Schriftsteller. 


175.  Die  politischen  Verhältnisse  des  Abendlandes  während 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  erklären  zur  Geniige, 
dass  die  literarische  Prodnetion  atieh  auf  nnsertn  Gebiete  weit 
geringer  war^  als  während  derselben  Periode  im  Orient.  Neuere 
Forscbnngen  haben  indess  den  Beweis  geliefert,  dasa  das  Abend- 
land in  dieser  Hinsicht  eine  grössere  Fruchtbarkeit  entwickelte, 
als  bisher  angenommen  wurde. 

Die  frühesten  Beispiele  literarischer  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Natur-  nnd  Heilkunde  liefern  die  Kirchenväter,  Ihre 
grossentbeils  sehr  voluminösen  Werke  begreifen  vielfach  ausser 
der  Theologie  auch  den  Sternenhimmel,  den  Luftkreis,  Länder^ 


IKo  Iwi^Ux»  iriei1b1i9ii  8«KHftat4l1«r  d«r  ffimt»6km$  ICftlMtwtt  VVndtelAsiai^ 
Dit>  Kirchen  Väter     lT»lx»r»«t7;uDgoii  iiTkd  Aiuiüifo  «tior  BctiriftitoUQr. 
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Flässc,   Meere,   Gesteine,   Pflanzen  und  Thiere,  den  Menschen, 
^Beine  Krankheiten  und  die  Mittel,  ihnen  zu  begegnen. 

Als  Beispiel  kaim  Lactantiuji  Firmianus  (gest.  um  330  n.  ChrJ, 
ein  Nachahttier  des  Cicero,  dienen.     Seine  Schrift  de  opifkio  Bei  (Opp» 
LBiponti,  1786.   8*  ET.    223  —  272)   enthält   eine   JurehauH  teleologische, 
FgrosseBtbeils  Varro  (S.  obea  S.  261)  entlehnte  l'hyriiolo^e. 

Nicht  minder  stand  den  Aerzten  der  ersten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters,  abgesehen  von  einer  vielleieht  nicht  geriogen  Zahl 

_vou  für  uns  verlorenen  Werken  früherer  Zeit,  eine  nicht  unan- 
Behnliche  Reihe  von  literarischen  Produkten  jüngeren  Ursprungs 
zur  Verftigong,  welche  freilieh  fast  ohne  Ausnahme  nur  als  Ueber- 
setzungen,  Compilationen  und  Bearbeitungen  älterer  Schriften 
sich  darstellen.  Diese  Arbeiten  haben  zugleich  als  Dokumente 
von  dem  Uebergange  des  Lateinischen   in   die  Anfänge   der  ra- 

^manischen  Idiome  ein  nicht  geringes  sprachliches  Interesse.  Die 
geringste  Beachtung  fanden  selbstverständlich  die  klassischen 
Werke  der  griechischen  Aerzte.  Dennoch  fehlte  es,  namentlich 
in  Unteritalien,  vielleicht  auch  im  giidlichen  Frankreich,  keines- 
wegs an  Gelehrten,  welclie  sich  mit  dem  Urtexte  der  griechischen 
Schriftsteller  lieschäftigtcu. 

Von  einzelnen  Schriften  des  Hippokrates  gab  es  sehr  alte 
lateinische  Uebersetzungen ;  namentlich  von  den  Abhandlungen 
über  die  Luft,  dw  Gewässer  und  Ortt\  iiher  das  Verhalten  in  akuten 

fKranfcfteitvn,  vom  ProfjnodikQn  und  von  den  Woclien  (de  hehdo- 
madilmsY).  —  Uebersetzungen  Platonischer  Schrifteu  waren 
schon  im  vierten  und  fünften  Jahrb.  vorhanden;  im  sechsten  über- 
trug Boethius  mehrere  philosophische  Werke  des  Aristoteles, 
Eben  so  von  dem  Werke  des  Dioskorides,  welches  bis  zum 
sechszehnten  Jahrhundert  die  Hauptqnelle  der  botanischen  und 
pharmakologischen  Studien  bildete.  —  Von  den  Schriften  Galeo's 
besass  man  in  lateinischer  Uebersetzung :  die  Mihrotechne  {Ars 
parva\  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  das  gclesenste  aller 
Galenischen  Bücher;  Auszüge  ans  der  Schrift  eon  den  kranken 
Theüen  {de  locis  affecfis)^  welche  vielfach  den  Namen  Fassionarius 
führen.  Ferner  erwähnt  Dar^mberg  noch  jetzt  vorhandene  Com- 
mentare  zu  den  Schriften  Ars  pariui  und  de  sectis  aus  dem 
sechsten  und  siebenten  Jahrhundert.  —  Das  Hauptwerk  des 
Oribasius  war  in  einer  vielleicht  vollständigen  Uebersetzung 
vorhanden;    Ucbertragungen    der   Sffnopsis   und    eines    Auszugs 


n  S,  oben  S.  120. 
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aus  derselben  über  einfache  Arzneien  («jlp/a»  [SitXa])  existiren 
noch  jetzt*).  —  Unter  den  Lateinern  ist  zunächst  des  PI  in  ins 
%n  gedenken;  die  Historki  naluralis  und  der  wahrscheinlieh  sebon 
im  dritten  Jalirliuudert  von  Solinus  verfertigte  Auszug  der- 
selben^) waren  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinein,  nament- 
lich so  lange  das  Abendland  mit  den  naturgesebicbtlichen  Werken 
de»  Aristoteles  unbekannt  blieb,  die  Hauptquelle  für  die  be- 
schreibenden Naturwissenschaften.  —  Im  grössten  Ansehn  stand 
ferner  Caclius  Anrelianns,  als  der  einzige  Schriftsteller, 
welcher  eine  vollständige  Darstellung  des  methodischen  Systems 
in  lateinischer  Sprache  gegeben  hatte,  und  dessen  Schreibart  den 
Aerzten  des  siebenten  bis  zehnten  Jahrhunderts  sjTnpathischer 
war,  als  die  des  fast  völlig  unbekannten  Celsns.  Um  so  auf- 
fallender ist,  dass  CaeliuSj  so  weit  bis  jetzt  bekannt  ist,  sich 
nur  in  einer  einzigen,  seit  längerer  Zeit  ebenfalls  verschwun* 
denen  Handschrift  erhielt*).  Es  erklärt  sich  dies  zum  Theil 
durch  die  grosse  Verbreitung  eines  Auszugs  aus  seiner  für  den 
Geschmack  jener  Periode  zu  umfangreichen  Schrift:  des  von 
Dareraberg  entdeckten  und  veröffentlichten  ^Aurelius*^  welcher 
Auszüge  aus  der  Schrift  des  Caelius  df^  ^j(is.wjuifii<,9  a^itis^),  aber 
auch  einige  Kapitel  aus  bis  jetzt  unbekannter  Quelle  enthält.  — 
Eine  schon  seit  langer  Zeit  bekannte,  von  einem  christlichen 
Arzte  des  siebenten  Jahrhunderts  aus  dogmatischen  und  metho- 
dischen Quellen  corapilirte  Schrift:  ^Escnlapiits'^j  scheint  eine 
Fortsetzung  des  <Äurdlus^  darzustellen.  Sie  handelt  von  den 
chronischen  Krankheiten,  und  steht  gleichfalls  in  der  nächsten 
Beziehung  zu  dem  Werke  des  Caelius. 

Aurelius  mi  nach  der  Briisj^cler  Hiindschrift  herausgegeben  von  Du- 
remberg  in:  Hensche Vn  Janit^,  11.  468.  Bes.  AlxlrQck :  Vratisl.  et 
V'Mna.  1857.  8.  —  Esetdaphts  eiithillt  iu  dem  Äbschuitte  von  den  Zeichen 
der  Krankheiten  so  viule  den  Respotmottes  des  Caelius  AurelianuK  ent- 
nommene Fragen  imd  Antworten ,  dass  isich  nach  Anleitung  des  vun  Val. 
Roöe  entdeckten  Bruchstücks  der  letzteren  Schrift  fast  das  ganze  Kapitel 
von  den  Zeichen  der  einzelnen  Ki^ankheiten  wieder  herstellen  lässt.  — 
Unter  den  Handschriften  des  EsaUapius  aiud  zu  cnviihnen  eine  in  Brüssel, 
Ausgaben:  Aeseulapius,  de  murhorum  iMsmmtnmqtie  corporis  humani 
caitsiSt  dcscriptlonibus  e^  cura  Über  unus,  Argeiit,  15ri3.  f.  (Grlls^.)  — 
im  Ecperitmniarius  medkinae,  Argcnt.  1644.  f.  ^  Ein  '^^Äntffdotarim 
rererendi  magist ri  ÄeMuIapii*  der  Univ.-Bihl.  Breslau,  Papier-Handschrift 


•)  S.  unten  §  180, 
>)  S.  oben  S.  323. 


*)  a  oben  S.  297. 
^)  S.  oben  S.  323. 


vom  Ende  des  vierzehnten  oder  Anfang  des  fttüfzehnten  Jahrhunderts ,  hat 
mit  obiger  Schrift  Nii^hts  gemein. 

Die  grosse  BedentUDg  der  methodischen  Schule  für  die  ersten 
Jahrhunderte  der  abendländischen  Mediciu  bis  hinein  in  die 
BlUthezeit  der  Salernitanischen  Sehale  tritt  in  das  hellste  Licht 
durch  zwei  von  V*  Kose  entdeckte  Schriften,  welche  sich  deo 
Namen  des  Soranus  beilegen,  uikI  allerdings,  ziiiu  Theil  wenig- 
Btens,  deijjselbcu  entlehnt  sind»  Es  sind  die  bereits  früher  er- 
wä h nten  Q u a  f  stio n f' s  m e d i c i n ales  und  Fe r  i  sfig m o n ,  welche 
wiederum  mit  den  Libri  interrogatkmnm  et  res^Knmonum  des 
Caelius  Anrelianus,  so  wie  mit  der  dem  Soranus  fälschlich  bei- 
gelegten Jsagoye  in  artem  medkam  in  einer  sehr  nahen  ^  noch 
nicht  völlig  aufgeklärten  Verbindung  stehen^)« 

Beide  Schriften  sind  an  den  Öühn  des  Soranus  gerichtet.  Die 
Quaestiones  medicinnhs  beginnea  mit  einer  Einleitung  über  die  Eigen- 
schaften dea  Ärzten  und  die  Vorbedingungen  des  niedicini.schen  Studium». 
Dasselbe  soll  iui  fünfzehn  ton  Jahre  aufaugen,  und  auf  der  Grammatik  be- 
ruhen, um  die  Alteu  zu  verätchcn,  auf  der  libotorik,  um  ala  Lehrer  aul- 
treten zu  können  ^  auf  der  Geometrie,  mn  die  Lehre  von  den  Typen  und 
kriti&ehen  Tagen  zu  begreifen,  auf  der  Astronomie ,  um  den  Einfluss  der 
Jahreszeiti?ti  und  der  Gestirne  zu  würdigen.  Demnächst  handelt  der  Ver- 
fasser in  lüblicher  Weitie  von  dem  Charakter*  dun  körperlichen  Eigen- 
ichaf teu  des  Arztes ,  seiner  Pflicht ,  Reichen  und  Armen  in  gleicher  Weise 
beizustehen. 

<  Perspiciamue  autem,  qualem  oportcat  esse  medicum.  Sit  ergo  mo» 
ribus  Clemens  et  modestus  cum  debita  honestate,  nee  desit  ei  sanctitas,  nee 
Sit  superbus ,  sed  pauperes  et  divites,  servo»  et  liberos  pariter  curet,  Uiuv 
enim  est  apud  eos  rafdieina.  Mercedes  autem  siquidem  dentur  accipiautur 
et  non  recuBentiin  Si  autem  non  dentur  non  exigantTir,  quia,  qiiantum 
quisqiie dederit,  non  potest  exaequari  mercea  beneiiciis  mediciuae».  V.  Kose, 
a.  a.  0,  S,  245.  Das  Folgende  ist  zum  Theil  eine  Paraphrase  des  Hippo- 
kratischen  Schwurs.  Nim  erst  beginnt  der  Wechsel  von  Fragen  uud  Ant- 
worten iu  durchaus  sophistischer  Weise ;  ein  VorgcBchmack  der  spiiterea 
Künste  der  Scholastiker,  woliei  in  der  Kegel  die  lateinische  Uebersetzung 
der  betreffenden  griechischen  Termini  den  Anfang  macht:  Aufzählung  der 
Köqjertheile ,  Physiologisches^  Fieber,  Pulsarten  [uuzUhligell,  Semiotik, 
Stadienlehre,  dann  die  Pathologie  a  capite  ad  calcem ,  unter  Anderm  auch 
über  Kopfwunden,  eine  Art  allgemeine  Chirurgie,  Nilhcn  und  Vereinigen 
von  Wunden,  Schwämme,  Verbandstücke,  Practuren,  Mydrocephalus, 
Exstirpatiou  von  Fett-  und  Honig- Geschwülsten,  —  in  der  zweiten  sehr 
kurzen  Sclirift :  Pen  sfigmofi,  besehreibt  der  Verfasser,  in  welcher  Weise 
der  Arzt  am  Bette  des  Kranken  Platx  nehmen  soll  (bei  Phrenitis  z,  B.  soll 
er  dem  Kranken  nicht  ins  Gesicht  sehen),  dag  Verfahren  beim  Kranken- 
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Examen,  namentlich  genau  und  zweckmäBsig  boi  der  Untersuchung  des 
Pubea* 

Das»  selbst  die  Anatofiiie  in  dieser  frühen  Periode  nicht  ver- 

nachlässigt  wurde,  bexengt  die  zumeist  dein  Aristoteles  entlehnte 
Iniroduefio  anatomica  eines  Ungenannten  ans  dem  vierten 
Jahrhundert,  welche  froher  dem  Oribasins  beigelegt  wurde. 

S.  u1h?u  ^.  455.  Der  Lejdtiiier  Codex  enthalt  rohe  Linear-Zeichnungen 
der  liusseren  Körpertheilu,  welche  Bernard  in  geiner  Ausgabe  (Lugd. 
Bat .  1744.  8 . )  copi rt  h at .  Vergl .  C  h  o  ii  l  a  n  t ,  ö esdUvhte  der  a naimni' 
sehen  AMnldiimj.  Leipz.  13^52.  f.  min.  S,  2.  —  Davidson,  Juhresher^ 
der  Schi€S.  Geseihrhaft  für  vaterlmid,  Cuitur.   1861.  Heft  3. 


Bearbeitungen  älterer  natur historischer  und  medicinischer  Werke. 

176.  Weit  ansehnlicher  als  die  Zahl  dieser  mehr  oder  weniger 
tren  an  ihre  Originale  sich  anschliessenden  Üebersetzungen  ist  die 
derjenigen  Erzeugnisse  der  literarischen  Betriebsamkeit,  welche 
entweder  mit  den  Namen  ihrer  Urheber  oder  mit  erborgten  Aus- 
hängeschildern an  das  Licht  traten.  So  werthlos  ihr  Inhalt  auch 
erscheint,  so  sind  sie  doch  in  geschicbllicber  Beziehung  keines* 
wegs  unwichtig. 

Zu  den  lü testen  Produkten  dieser  Art  gehört  wohl  eine  griechische 
Kpistola  Hipj7f>cratis  ad  Pfohnmeum  regetn  de  hominw  fahr  im  ("spi  x^ata- 
cTxsoTj;  aviJp<i>7:Qu),  Gedruckt  bei  EriBerins,  Aneedola  med,  graeca, 
L.  B,  1840.  8.  p.  278—297. 

Sebr  grosse  Verbreitung  fand  eine  Btjnamidia^  auch  Liher 
BynanieuSj  betitelte  Schrift 5  ein  vielleieht  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert aus  dem  zweiten  Buche  der  Hippokratischen  Abhand- 
lung vm  dtr  Diät  und  ans  Theilen  des  Gargilius  Martialis  ron 
der  Landwirf hsfimß  zusammen  gestoppeltes,  fünf  Bücher  um- 
fassendes Machwerk. 

Die  Dj/nmnidia  wurden  neuerdings  nach  zwei  äich  er^nzendcn  vaü- 
kaniscben  Haiidsckriften  herausgegeben  von  Mai ,  Classic,  auctor,  e  vatieanm 
cfidkr,  edit  voL  VIL  p.  309  —  458. 

Wenig   verschieden   von   der   Ihpiamidia   ist  Uippocrates 
de  viribus  herharum^  in  vier  Büchern,  gleichfalls  entstanden  * 
aus  dem  zweiten  Buche  der  Schrift  iiEpl  oiadTj^j  und  aus  Gargilins 

Martialis. 

YaL  Rose  fand  das  erste  und  vieiie  Buch  in  einer  St.  Galler  Hand- 
schrift des  neunten  Jahrhunderta,  von  einander  getrennt»  unter  den  Titeln 
d€  viribus  herharum  und  d^  cibi^.     Dieselben  bestehen  aus  alten  lieber- 


liilrodnetio  tn&feoadtiA.    Djit»inidlft.    ?Miido-l!ippo1mkl4i.    ?ioii«lo>?1iaiiLB. 
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'  Msiingen  des  zweiten  Buches  ^rspl  Ii^Itt^^.  Anstatt  der  im  griechiscben 
Originale  sich  findenden  Abschnitte  :rEpt  >va)ravtov  imd  ttsoi  orojpr^;  hat 
der  Bearbeiter,  jedenfalls  um  sich  die  Mühe  der  Üebcrsetzung  zu  ersparen, 
aus  Gargilius  Martialis  die  Kapitel  ih  deribus  und  de  ponm  eingefügt,  — 
Das  erste  und  vierte  Buch  sind  gediiickt  bei  VaL  Rose,  Anecdota  graeca 
et  ^raecü^hitina,  11,  p.  131-^156,  —  Noch  in  weit  späterer  Zeit  legen  sich 
mehrere  bis  jetzt  nur  wenig  bekannte  deutsche,  für  die  Geschichte  unsrer 
Sprache  wichtige,  Werke  den  Namen  des  Hippokrates  bei.  Derartrigo 
Handschriften  finden  sich  z.B.  in  Zürich,  Basel  und  Leipzig  (Graft*,  Diu- 
Hsk4i,  Stuttg.  u.  Tab.  IB27.  8.  IL  269.  M,  Haupt,  Äiideutsdie  Butter ^ 
Ijeipz.  1840.  8.  II.  133.  Aufsess,  Äfiz,  für  die  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters,  11,  242. 

Eine  der  am  häufigsten  von  den  Recept-Sammlern  der  ersten 
Jahrhunderte  des  MittehiUers  ausgebeuteten  Fundgruben  bildete 
die  Historia  naturalis  des  Pliniu».  Der  älteste  und  wichtigste 
von  diesen  ist  ein  seither  gewöhnUch  <  P 1  i  n  i  n  s  j  u  n  i  o  r,  s  e- 
c  und  HS»  oder  auch  (^ohne  alle  Berechtigung)  «Flinius  Vale- 
riaous»  genannter  Schriftsteller,  welcher  aber  nach  dem  Vor- 
gange von  Val.  Rose,  der  über  dieses,  wie  über  »o  manches 
andere  Produkt  dieser  «reizvoll  dunkeln^  Periode  ein  bisher  nii- 
bekanntes  Licht  verbreitet  hat,  ani  besten  als  P  s  e  a  d  o  -  P 1  i  n  i  u  s 
bezeiehuet  wird.  Die  Abfassung  dieser,  in  ihrer  wahren  Gestalt 
bis  jetzt  ungedruckten,  ^Mi  d iciiid  Plinii*  fällt  in  die  erste 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  Dieselbe  ist  eine  Sammlung 
von  Recepten,  ein  medicinisches  Reisebuch  ftir  Laien,  weshalb 
Verorduungeu  ftir  Frauen  und  Kinder  ausgeschlossen  sind.  Der 
Inhalt  ist,  wie  gesagt,  im  Wesentlichen  der  Historia  thoturalis 
des  Plinius  entlehnt,  indem  die  bei  diesem  an  verschiedenen 
Orten  sich  findenden  auf  die  Mediein  bezüglichen  Angaben  über 
Heilpflanzen  u.  s*  w.  (mit  Ausnahme  der  kostspieligen  und  aus- 
ländischen) nach  den  Krankheiten  zusammengestellt  sind.  Den 
Schluss  bildet,  wie  bei  Plinius,  ein  Abschnitt  €Cünira  v€nena>, 
—  Indessen  lieferte  Pseudo-Plinius  keineswegs  nur  einen  Auszug, 
sondern  eine  in  der  angegebenen  Begrenzung  selbständige  Be- 
arbeitung. Sehr  häufig  ist  er  sogar  mit  Erfolg  bemüht,  dunkle 
Stellen  seines  Vorbildes  deutlicher  wiederzugeben.  Er  ist  deshalb 
selbst  für  den  Text  des  Plinins  nicht  ohne  Wichtigkeit,  —  In 
geringerem  Umfange  benutzte  Pseudo-Plinius  die  Schrift  des 
Gargilius  Martialis  ^)  und  zwar  in  einer  besseren  Gestalt  als  der 
jetzt  vorliegenden;  ferner  die  verlorene  Schrift  des  Vindicianus 
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de  e:rptrti$^)f  uud,  gleichfalls  in  einem  guten  Texte^  die  des  Cae- 
lins  Aurelianas. 

Günz  hielt  ftlr  deu  Vei*fiiS9er  den  oben  (S.  391)  erwähnten  öiburius 
aas  Bordeaux  (J.  G,  G  ünz^  de  auciore  operk  de  re  tnedica,  rul^o  Fliniö 
Valeriana  adscriiiti,  libeUus,  Lips.  17H6.  4.),  Mever  eiuen  Dentschen*  — 
Die  Schrift  besteht  iü  ihrer  arsprüuglichcu  Gestalt  aus  drei  Büchern*  Die 
beiden  ersten  enthalten  die  Krankheiten  der  einzelnen  Theile  (Kopf schmerz 
\m  Podagra),  das  dritte  handelt  von  Krankheiten ,  die  kein  bestimmte« 
Glied  beiallen :  Wunden,  Fieber,  Hautkrankheiteu.  Der  einzige  selbstän- 
dige Bestandtheil  der  Schrift  ist,  abgest^lien  von  einigen  züsammengesetEtea 
Arzneien  und  abergläubischen  chriätliehen  Formeln,  die  Vorrede.  Dennoch 
gibt  der  Verfasser  seine  Arbeit  als  eine  von  Plinius  selbst  herrührende;  ja 
er  trägt  kein  Bedenken  t  selbst  den  Ausspruch  des  ächten  Plinins,  er  habe 
sein  Werk  «undique»  zusammengetragen,  sich  anzueignen,  obschon  die 
Bhtoria  naturalis  fast  ausschliesslich  seine  Quelle  bildet.  Diesie  plumpe 
Täuschung  erkannte  schon  Marcellus  Empiricus  (S.  unten  S.  625),  welcher 
die  Vorrede  des  Pseudo-Plinius  unter  die  seinem  eigenen  Buche  voraus- 
geschickten Briefe  aufgenommen  liat,  obschon  er  glaubte ,  dass  der  Name 
«Pünius»  (<uterque  Plinius»)  auch  dem  sich  so  nennenden  CumplLator  mit 
Ilecht  gebühre. 

Gerade  so  wie  die  Historia  naturalis  diesem  Pscado-Plinius 
de»  vierten  Jahrhunderts  als  Material  zur  Verfertigung  einer  an- 
scheinend selbständigen  Arbeit  dienen  musste,  so  wnrde  nun 
diese  selbst  wiederum  als  Grundlage  fernerer  Verarbeitungen  be- 
nutzt. Eine  solche  ist  eine  iSchrift  des  sechsten  oder  siebenten 
Jahrhunderts,  auf  welcher  im  Wesentlichen  die  gedruckten  Aus- 
gaben des  «Pliniua  secundus»  oder  «Plinias  Valerianus»  beruhen. 

Auch  dieser  Bearbeiter  des  Pseudo-Pünius  usiirpirt  den  Namen  des 
PEnius,  Die  Vorrede  des  Ersteren  behlilt  er  unverändert  bei ;  im  üebrigen 
aber  ist  sein  Buch  eine  ganz  neue  Arbeit ,  in  welcher  die  Mtdicina  PUmi 
des  vierten  Jahrhunderts,  wenn  auch  zerstückt  imd  zersetzt,  voUstö-ndig 
enthalten  ist.  Ausserdem  sind  einzelne  in  ihrer  Prageform  erhaltene  Stücke 
aus  den  Reaponsiofiea  des  Caelius  (S.  oben  S.  333)  und  dem  Herbariwt 
des  Pseudo-Apulejus  (8.  unten  §178)  eingesprengt.  —  Zu  den  ursprüng- 
lichen drei  Büchern  des  Pseudo-Pliuius  des  vierten  Jabrhundert-s  sind  in 
dieser  Bearbeitung  und  in  den  gedruckten  Ausgaben  noch  zwei  Bücher 
hinzugekommen.  Das  vierte  ist  jünger  als  Martialis ;  das  ftinfte  ist  erst 
in  der  Zeit  zwischen  .\lexander  von  Tralles  (im  sechsten  Jahrh.)  und  Ga- 
riopontus  (zehntes  Jahrhundert)  entstanden.  Diese  beiden  Bücher  der  Aus- 
gaben stehen  aber  weder  mit  den  drei  ursprünglichen ,  noch  imter  sich 
in  Zusammenhang.  Das  vierte  Buch  ist  ein  wörtlich  abschreibender  Aus- 
zug der  medicinae  aus  dem  untergegangenen  Werke  des- Gar gi lins 
Martialis  über  die  Landwirthschaft  (8.  oben  S.  617.)    Es  besteht  aus 
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zwei  TlitJilen:  1.  de  oleribus  (cap.  1—38),  2.  de  jtamis  (cftp.  39 — 58).  Das 
iti ritte  Blieb,  bättfig  über  diaetarum  genannt»  ist  ein  Abriss  der  Dilitetik 
in  verjjcbiedünou  Kraukheitcn,  und  gleichMlH  eine  wörtliche  Zusammen- 
stellnng  von  <ndttufae^  aus  einer  sebr  alten  auszüglicboii  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  Alexander  von  Tralles  (S.  ob.  S.  459).  Es  hat  meiner- 
suits  wieder  dem  von  dem  Siilermtanur  Gariopontua  redigiiten  PoshIu' 
fturius  als  Quelle  gedient,     8.  unten  §  184. 

Genau  wie  dieser  J^.weite  Pseudo-Plinius  des  sechsten  oder  siebenten 
Jahrhunderts  zu  dem  ersten  deß  vierten  Jahrhunderts  verhalt  sich  mm 
feraer  noch  zu  jenem  eine  dritte  «grosse  und  wüste  Oompilatioii»  in  einem 
St«  Galler  Codex  des  zehnten  Jahrhunderts,  Sie  nennt  sich  Lfbir  de  rc- 
mediiSf  usurpirfc  gleichfalls  den  Namen  des  Pliuiiis ,  hat  nicht  minder  den 
ganzen  Pseudo-Plinitis  des  vierten  Jahrhunderts  in  sieh  aufgenommen ,  ist 
aber  dennoch  von  dem  des  sechsten  oder  siel  »entern  Jahrhunderts  wiederum 
völlig  verschieden. 

Oedruclct  ei'schien  die  Med i ein a  Plinii  in  folgenden  Ausgaben: 
MMwimie  rimiamtf  lihri  tjnhique.  Rom,  IfiOll.  fid,  wL  Tb.  Pighinuccinsp 
Nmdi  einer  jetzt  unl>ekannten  llandt^chrift.  Mit  eintnu  Privilegium  f(ir 
zehn  Jahre,  Es  fylgtt'ii  bis  1528  noch  zwei  Idbliogniphisch  völlig  unbe- 
kannte AVlrticke  in  Bologna  und  Paris.  —  Iliemuf  folgte  die  t aus  einer 
alten  mit  dem  römischen  Drucke  in  Eins  verschmnlÄenen  Handschrift» 
[Rose]  entstandene  Ausgaiie  in  der  Öanim lang  des  Torinus,  HasiL  J528.  f., 
durch  welche  die  von  V,  Uosc  entdeckte  und  beseitigte  Verwirrung  ent- 
stand* Ferner  der  Abdruck  in  der  t^amnilnug  des  Aldus:  Venct,  1547.  tV 
zum  Theil  nach  einer  andern  Handschrift,  —  Das  Nühero  S.  bei  V*  Rose» 
Ilennt's,  VFIL  8.  IG^— 6<3,  wo  auch  eine  neue  Ausgabe  des  ni-sprtiuglichen 
Pseudo-Plinius  in  Aussicht  gestellt  wird. 


177*  Zu  den  wcrthloscsten  Produkten  dieser  Galtung  gehört 
die  im  Mittelalter  viel  gelesene  Sehrift  eines  cliristlichen,  seines 
Charakters  wegen  hoehgertihuiten  Laien,  des  Mareellus,  eines 
vielleicht  ans  Bordeaux  gelnirtigen  Galliers  (weshalb  er  häufig 
M.  Bnrdigaleusis  genannt  wird),  welcher  unter  Theodoains  1,  und  11. 
exrnagister  officiorum  (etwa  «Minister  des  Innern»)  war.  Bei  den 
Neueren  hcisst  er  gewrdnilieh  *MarceIlus  Empirieus».  Er  ver- 
fasstc  (nieht  vor  dem  Jahre  408)  aus  christlicher  Liebe  eine  zu- 
nächst für  den  Gebrauch  seiner  Sühne  bestimmte  nmi^tngrciche 
Sehrift:  de  medicamentis ,  welche  daau  dienen  sollte,  armen 
Kranken  im  Nothfallc  Hülfe  zu  leisten,  Ausfälle  gegen  die  Aerzte 
tiuden  sieh  nicht;  im  Gegcntheil  gibt  Marcellns  den  Kath,  bei 
der,  übrigens  genau  angegebenen  Bereitung  der  Heilmittel  einen 
Arzt  zuzuziehen,,  —  Die  von  Marcellus  [genutzten  Quellen  sind 
«Designatianus»    (d.   h,   Seribonins  Largus'),   dessen   Text   aus 
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Marcella»  TielCieh  zu  rerbeflsera  ist,  Crisu,  tApoUinsm»,  Üie 
galltseiieB  LaodtkiiCe  det  MsreeUiift:  StbsrtBS,  Eitrofttos  mod 
Ammmam^i  besonders  Piendii-FliiiiiiSy  weleber  fmlicb  w  dem 
JietlgJMgea  Boche  dei  Mareelliti  (msi  TeuBchwüidel  [Base).  — 
Dttietbe  betpriebt  in  36  meist  sebr  Isogeiip  nach  der  Reiben- 
folge  der  Kiiafc  heilen  a  eapife  ad  eakem  geoidiieteii  Kapitel  o 
etafaebe,  lasaaiiiieiigeaetzle  mid  aaabetkafte  HeiloiilleK  AU^e- 
aietoe  KraokbeiteD,  fiberhaopt  aolehe  toq  bedenklicher  Art,  ond 
Cebely  welche  efainirgisebe  Hälfe  erfordeiHy  siiid  weggeUflaeiL  — 
Das  grössle  Inlereaae  gewährt  die  Schrift  des  Uareellas  in  spracb- 
gesebiebtlicher  Beziehung,  we^en  der  von  dem  Verfasser  taitge- 
theilten,  nach  setner  Angabe  dem  Volke  entlehnten,  kellischen 
Heil'  and  Zauberformeln;  in  botanischer  Hinsicht  die  Beschreibnng 
gallischer  Pflanzen,  die  ersten  x\nfänge  einer  Flora  von  Frank- 
reich. 

Marcetlud  ist  hftufig  mit  einem  sonst  onbekannlen,  berOhiDt^n  Antioche- 
niJhcben  Arxte  gleichen  Namens  (rergL  Sievers,  Lehen  des  Libtmm^ 
Berlin,  1868.  8.  Beilage.  S.  280  ff.),  zuweilen  sogar  mit  M.  von  Sida  (S. 
obr  B.  840)  verwechselt  worden.  —  Auf  die  sprachge^chichiliche  Bodentong 
de«  Marcellns  hat  fuerst  Jacob  Grimm  in  einer  ber5hmten  Abhandlnng 
hingewiesen«  in  welcher  auch  die  bei  ihm  sich  findenden  Volksmittel  voll- 
sliodig  mitgetheilt  sind.  —  Als  Beispiele  denselben  k5nnai  folgende 
disoeo:  Gegen  Augenleiden  wird  ein  Amulet  aus  Charta  virgo  empfohlen« 
beschrieben  mit  den  Worten:  poi»,8(>;.  pvo.  vstp^^  pr^s/.to;  eu;  r^avreoopa 
xat  iravTs;  zTi^xotei  (ed.  Öteph,  p,  270).  —  Gegen  Lippitndo:  Man  soll 
MiUefoUam  mit  der  Wurzel  ausreissen,  in  Form  eines  Kreises  zugammen- 
biegen«  bindurchsehpn,  und  dreimal  sprechen:  cExcicimi  acnosoü»,  dann 
flreimal  ausspucken,  und  die  FDanze  wieder  einsetzen.  Wächst  sie  fort,  so 
kehrt  die  Lippitudo  niemala  wieder.  —  (p.  278.J  Gegen  fremde  Körper 
im  Ango  dienen  ein  »»dcher  Kranz  von  Artemisia  und  die  Worte :  Tetunc 
reaonco  bregan  greeso.  —  Ein  andres  Carmen:  «Nee  mula  parit,  nee 
lajtiH  tan^n  fert,  nee  buic  morbo  caput  crescat,  aut,  si  creverit,  tabescat». 
—  (p.  289.)  Gegen  Blutungen:  cSicy  cuma,  cucuma,  ucuma»  cunia»  unia, 
maa>.  —  «Socnon,  aocnon  —  —  sirmion,  sirmion*.  —  Gegen  Üterin- 
biuttingen :  Stiipidua  in  monte  ibat ,  sstupidus  stupuit.  Ädjuro  te,  matrix, 
ne  hrw  iracunda  suscipias».  —  Die  ers^ten  W^orte  dieser  Formel  wieder- 
holen »ich  in  dem  Anfange  des  Sfrasshurger  Biu(se(/ens:  «Tnmbo  saz  in 
berke»  n.  i?.  w,  (bei  J*  Grirara,  Deutseim  Miftho^ogie^  Gott.  1844.  8- 
B.  4i*rj)»  —  Gegen  Zahnschmerz:  «Argidam,  raargidam,  sturgidam»« 
fp.  JiUO,)  Gegen  Leiden  dct*  Zfipfchengt:  *Crisi  crasi  concrasi».  Einen 
♦Splitter  im  Auge  entfernt  man  durch  die  Worte:  «Os  gorgonis  basio». 
Gegen  Kopf«ehmerzen  hilft  das%  auf  dem  Kopfe  einer  Statue  gewachsene 
Moos»  geg*]n  viclea  Andere  die  Anrufung  de^  Gottes  Jaoob  und  Sabaoth, 
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«Jene  von  Marcelltis  aus  der  Mitte  des  Volks,  wie  er  sich  ausdrückt: 
de  agrestibus  etplebojis,  erkundigten  Heilmittel  lassen,  gleich  Allem  Volks- 
niHssigim,  holios  Alterthiim  und  weite  Verbreitung  ahnen  ;  sie  müssen  mit 
Gebräuchen  und  sonstigen  Eindrücken  der  Vorzeit  zusanimenhlmgen,  und 
können,  so  abgeschmackt  und  unnütz  sie  vmsern  heutigen  Aerzten  er- 
scheinen ,  die  Poesie  und  Sitte  der  europäischen  Völker  mannigfach  auf-^ 
hellen»,  Jac,  Grimm,  Abkandl.  d,  BerL  Aka<L  1847.  4.  (Band  1849.) 
Hist.-phiL  KL  429  —  460.  —  J.  Grimm  irnd  Pictet,  das.  1855. 
51—68. 

Das  Museum  von  8t.  Germain  eu  Laye  besitzt  eine  im  Jahre  1858  zu 
Püitiers  gefundene  Silherplatte,  auscheinend  aus  dem  fünften  Jahrhundert» 
mit  folgender,  denen  bei  Marcellus  durchaus  ähnlicher  Zauberformel :  «Bis 
goutaurion  analahis[,]  bis  gontaurion  ce  analabis[.]  gontaurius  catalagcs 
vim  s[ciL]  anima[m]  s[ciL]  paterTiam[»]  Asta  magi  ars  secuta  te[,]  Justina 
quem  [sie]  pepent  Sarra».  Die  Worte  sind  aus  Griecliischem  und  Latei- 
nischem gemischt:  Gontaurion  ^=  xEVTCiupstov,  analabia  ::^  iviX^PiC, 
ce  ^  xaL  C<impUs  rendus  de  ttteadhnie  des  htscriptiom.  Pur.  1873.  8. 
p.  13L 

Die  einzige  gegenwärtig  bekannte  Mandscbrift  des  MarcelhiR  (aus  dem 
neunten  oder  zehnten  Jahrhundert)  befindet  sich  im  Besitze  der  Bibliothek 
zu  Laon.  Sie  wurde  der  Ausgabe  von  Cornarus  zu  Gnmde  gelegt,  und  ist 
seitdem  am  Anfange  und  am  Ende  verstümmelt.  Vergl.  Vab  Rose, 
Hrrnies,  VIII.  W. 

Ausgaben:  Marcellus,  De  mfätcamehüs  empiriciSy  jihysicis  ac 
rüiima^ihm  liier,  ed .  J  a n .  Cornarus.  BasiL  1585.  f.  1539.  f.  AU 
Einleitung  dienen  mehrere,  wahrscheinlich  erst  später  hinzugefügte,  auch 
anderweit  bekannte  und  meiat  unlichtCi  Brief t  \  den  iSchhiss  bilden  die 
biBher  in  der  Regel  dem  Vindicianus  zugeschnebenen  Hexameter  (S.  oben 
8.  618),  ^ —  Die  spliteren  Abdrücke:  in  Medic,  antiq,  roll  VmHn.  1547.  f. 
in  Stephanu«,  Med.  ort,  prinmpes,  Venet.  1567.  f,  wiederholen  nur 
den  Text  der  Ausgabe  von  Cornarus.  —  Vergl.  Meyer,  Ge$du  der  Bot. 
II.  299  ff. 

«Lncins  Apulejas»  nennt  sich  der  Verfasser  einer  ähn- 
lichen Schrift,  welche,  weil  sie  von  Isidorus  Uiepalensis,  nicht 
aber  von  Marcellus  erwähnt  wird,  in  die  erste  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  gesetzt  werden  muss:  Herharius,  s.  de  medi- 
caminibtis  herbarum,  anch:  Uerbarum  vires  et  cura- 
tiones,  Ilir  üriieber  (bei  den  Späteren  auch  «Apiilejns  Bar- 
barnS}  Apulejus  Piatonicus»)  usurpirte  den  Namen  des  bekannten 
Dichters  aus  Madaura  in  Afrika*),  wahrsebcinlich  weit  bei  dem 
zum  Thcil  magischen  Inhalte  seiner  Schrift  gerade  dieser  Natnc 
die  Tüoschung  zu  erleichtern  schien*  Der  Ilerlmrius  beruht  fast 
ganz  auf  Plinins  und  Dioskorides,  besonders  aber  auf  einem 
unbekannten    «Modcbuehe»   jener  Zeit.     Dagegen    hat  Pscudo- 
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Apulejuß  dem  Fseudo-Plinius,  mit  Ausnahme  der  Vorrede*),  nnr 
wellig  eutldint.  Sein  Biioh  zäblt  in  128  Kapitdn  eben  so  viele 
päanzliche  Mitte!  uud  die  mit  ihneo  zu  liebandelndcn  Krankheiten 
auf.  Der  von  Späteren  mehrrach  chrisHanisirte  Inhalt  detsselbeQ 
hat  mehrere  Jahrhunderte  lang  ähnlichen  Schriften  als  Quelle 
gedient. 

Daü  erwllhnte  «Modebuch»  lifgt  auch  der  sehr  alten  in  Wien  befind- 
lichen lateinischen  Bearbeitung  des  Dioskorides  zu  Gruodej  deren  Verfasser 
wiederum  den  Ilerbarius  de«  Pseudo-Apulejus ,  wo  nicht  als  Quelle ,  doch 
als  Vorbild,  benutzte,  [Rose,]  —  Ebcu  so  wenig  als  mit  dem  Madaurenser 
ist  Pseu<lü-Apid(?jus  mit  Äpulejua  Cöläus  vöu  Centiiripae ,  dem  Lehrer  des 
Scribuniuß  Largus,  zn  verwechseln.  (S.  ob.  S.  2990  —  Mejer  vermuihöt 
aus  der  Latinität  des  Fferharins,  dass  der  Verfasser  ein  Afrikaner  war,  und 
gpätentens  vor  439  n.  Chr»  schrieb ;  de  Reuzi  hält  die  Schrift  für  ein  in 
Monte  Oassinu  entstandenes  Fabrikat,  —  Die  2^hl  der  Handsehriften  ist 
sehr  jiifroiss ;  mehrere  (iint-er  ihnen  eine  des  neunten  Jahrhunderts)  Jinden 
sich  in  Mont.e  Uassint».  Die  Abweichungtn  des  Textes  sind  in  den  einzelnen 
Codices  und  demgemllss  in  den  Ausgaben  ♦  welche  nicht  weniger  als  fünf 
verfjehiedene  Redactionen  darbieten,  sehr  Unleutend.  In  einigen  Hand- 
schriften wird  alH  \'erfa8ser  kein  Geringerer  als  Chirun  genannt!  —  Ein 
Codex  des  achten  Jalirhunderts  [Uuiv.-Ribb  Breslan],  welcher  weit  voll* 
stllndiger  ist  als  die  Ansgahen,  enthilU  heidnische ^  zum  Tbeil  metriÄcbe. 
Gobetfurmeln ,  vielleicht  Reste,  des  Abergknd>en8  der  Rhixotcmen  (Hen- 
schel ,  JtmuH,  1.  639  tt').  Heuschel  erwähnt  dajielbst,  dass  ein  Breslauer 
Arzt  des  vierzehnten  Jahrhunderts ,  Thomas,  Bischof  von  Sarepta^  in 
seinem  band  geh  riftli  eben  CoilfctoriHtn  medinnae  [üniv.^Bibl.  Breslau]  den 
Verfasser  der  von  ihm  angeftlhrteii  Stellen  ans  A  pul  ejus  ITatonicns  stets 
«Mac er  Bertoldus^^  nennt. 

Ausgaben:  Lucii  Apuleji  llerhurium ^  seit  de  medieamimbtts 
herbarum.  Etb  princ.  Rom.  s.  a.  4,  (Vor  1484,  vielleicht  schon  1470.) 
Höchst  selten.  Mit  den  nlteston  Abbildungen  vou  Prtanzeu  in  Holzschnitt. 
—  Beste  Ausgabe:  ed.  Ackermann,  PantUlium  medieamentorum  srri- 
piores.  Norimb,  1788.  8.  Ohne  Benntxnng  von  Handschriften.  — 
Ueber  eine  neu  aufgefundene  Leydener  Handschrift  des  sechsten  Jahrhun- 
derts (welche  zugleich  den  Pseudo-Antouiua  de  he  rhu  Vetmiica  enthält; 
vergl.  L.  M,  Hhein.  Mnstnim  f*lr  VhiMoglf^  18ö9.  8,  ISIL  (Hiernach 
Canstatt's  Jahresher.  18Ö8,  S.  187.)  —  Die  vielfachen  Abänderungen 
des  Textes  des  Apuleiius  (und  Sextns  Placitus)  gehen  auch  au8  sehr  alt^n 
angelsächsischen  üeber^etzungen  hervor,  welche  angeblich  durch  AJfi*ed 
den  Grositen  (Knde  des  neunten  Jahrhunderts)  veranlasst  wurden,  Lee^h- 
dtmiHf  Workuntüntj  and  Sturcrafl  of  mrh/  EngUmd  mIkcUd  and  edittd 
hij  iL  Cockayne.  Lond.  1864.  in  /*Vr.  hritmmic.  med,  aeiH  serlptores, 
vob  ^i4.  —  Bernhard y,  Umn.  LiteralHrtjearh.  851» 

Den  Namen  des  Apuleju^  fulirt  ferner  ein  dem  19ten  imd  20ton  Buche 


^)  Vergl.  den  Abdruck  dieser  Vorrede  nach  dem  Codei  Vratislavienais 
nnd  HarleianuF  hei  V.  Rose,  IIermt.%  Vlll.  36, 
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dös  Flioiua  eatlelmiDa  Fragment :  de  r^mdiis  mlutaribtts.  Es  rührt  wahr- 
schoiijlich  aus  dem  siebenten  Jahrhimdert  her,  und  ist  für  die  Verbesserung 
des  Plinianbchen  Textes  nicht  unwichtig.  (Abgedruckt  in  Öillig's  Vor- 
rede zum  5ten  Bande  seiner  Ausgabe  des  Plinius.  Auch  besonders;  1851. 
8.;  currekt  er  durch  Haupt,  Hermes^  IV,  156.)  Eine  neu  entdeckte  PAy- 
8io(/nomia  des  Apulejus  (nach  Fulenion  mit  Zusätzen  aus  Eudoxns  und 
Aristoteles)  gibt  ferner  Val.  Rose  {Amcdota  graeca  et  graeco-hüina, 
BeroL  1864,  L  p.  59—169.)  Vergl.  hauptslkhlicb  Meyer,  II.  816.  — 
Speiigel,  PhMoff.  XX,  120. 

In  das  fünfte  Jahrhundert  ist  ferner  Yielleicbt  Cassias 
Felix  zu  setzen,  ein  der  methodischen  Schule  ergebener  Arzt, 
welcher  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  dem  von  Celsivs  erwähnten 
Cassius  und  oiit  dem  latroaophisten  dieses  Namens  verwechselt 
wurde'^}. 

Simon  Jannensis  (l 3tes  Jalirhundert)  nennt  die  Schrift  des 
Caiisius,  den  er  flir  den  von  Celsiis  gerühmten  Arzt  hlüt,  unter  den  Quellen 
seines  CUwis  sanatmms,  <Deinde  ex  Cassio  Felieei  qui  et  ipse  a  Oorüelio 
multum  üxtollitur,  qui  continet  tractatus  duos  de  practica.  »►  Simon 
Januensis,  Chris  sanatianis.  Venet.  1514.  f.  p.  2b.  —  Daremberg, 
welcher  den  Cassius  Felix  in  das  erste  Jahrhundert  setzt,  glaubte  sein  Werk 
in  einer  sehr  beschädigten  Handschrift  zu  Cambridge  entdeckt  zu  haben. 
Daremberg,  Oeuvres  d'Oribnse,  L  p.  XL.  —  In  Wahrheit  ist  bis  jetzt 
unmöglich»  zu  entscheiden,  wann  Cassius  Felix  lebte,  imd  wie  er  sich  zu 
dem  latrosophisten  Caasiiis  oder  noch  Andern  dieses  Namens  verhillt. 

Weit  selbständiger  als  seine  Vorgänger  erscheint  Theodorua 
P  r  i  s  c  i  a  n  n  s ,  Archiatcr  unter  Gratian,  zu  Ende  des  fünften  und 
zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts,  ein  Schaler  des  Vindicia- 
nns*').  Friscianus  schrieb,  wie  er  selbst  sagt,  einige  Bücher 
Me d  i  c  i  n  a  e  p  r  a  e  s  e  n  t  a  n  e  a  r  in  griechischer  Sprache ,  die  er 
dann  ins  Lateinische  übersetzte,  Üer  Inhalt  ist,  gleich  fast  allen 
übrigen  Schriften  dieser  Art,  der  Hauptsache  nach  den  Werken 
des  l^linius  und  Dioskorides,  zum  Theil  ancb  Aerzten  der  me- 
thodischen, Schule  entlehot,  Uüd  besteht  in  der  Aufzählung  der 
wichtigsten  Krankheiten  a  capite  ad  caicem,  und  ihrer  Heilmittel. 
Priscianus  eifert  gegen  die  Spitzfmdtgkeiten  der  Aerzte,  und  redet 
eiüf^ichcn  und  einheimischen ,  meist  pflanzlichen,  Arzneien  das 
Wort.  Freilieb  spielen  auch  bei  ihm  die  durch  rohe  Empiriker 
in  Gebrauch  gekommenen  ekelhaften  Medikamente  ihre  wider- 
wärtige Rolle. 

Von  den  ursprÜngÜcben  sechs  oder  sieben  Büchern  des  Werks  besitzen 
wir  noch  fünf.     Die  vier  ersten   führen  in   der  Ausgabe  von    Neuenar 


*)  S.  obeo  S.  339. 
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KfillVtttiaa  d«fl  KHUUliori  m  AVeD4lUii4c. 


(S.  unten)  folgende  Titel :  L  Lo^icus,  De  curationibus  omnium  ferme  fnor- 
horum  corjh  hum.  ad  Euporistum,  IL  Ik  amtiB  ei  chromeis  paeHonibtts 
ad  eimdetn,  III.  Gi/naecia.  De  mulientm  acridefitibus  et  curia  mrundrmf 
ad  Victor ianK  I V,  De  phijsica  scientia,  Erptrimentorum  liber,  ad  Eu* 
sebium  fiUunu  Das  fünfte  Buch  {diaeiu)  hamlelt  von  Nahrungsmitteln, 
körperlichen  Uebimgen ,  Bädern  u,  8.  w.  —  Aus  dem  zweiten  Buche  ist 
hervorzuheben,  daaij  unter  den  Krankheiten  des  Mastdarms  als  häufig  vor- 
kommend Rhagaden  nnd  Condylome  genannt  werden.  —  Im  chatten  Buche, 
über  dessen  Entlehnung  ans  So  rann  s  oder  dessen  Bearbeitern  kaum  ein 
Zweifel  bestehen  kann^  hat  das  vierte  Kapitel,  welches  von  der  Unweg- 
samkeit  der  weiblichen  Genitalien  handelt  {:r£p!  a-j^T^TcSv)  die  corrumpirte 
Ueb^rschrift  «^de  arihnticis^.  —  Das  vierte  Buch  enthält  Recepte  und 
allerlei  Physiologisches ,  unter  Anderem  lange  Excurse  über  Samen  und 
Entwickelung ;  z.  D.  die  Beschreibung  einer  «dreissig  Tage  alten»  Frucht, 
in  welcher  das  Herz  die  Grösse  eines  Mohnsamen-Koms  hatte.  Cap.  9 
wird  die  Metasynkrise  («cicli»)  der  Methodiker  erwähnt.  —  Ein  dem 
Priscianus  zugeschriebenes  fragmentarisches  Gedicht  de  ponderUms  et  tuen- 
suris  Ist  Chrijst  {Rheinischem  Mitseiim  für  Philologien  XX.  64  ff.)  geneigt^ 
dem  Grammatiker  Flaoius  Wi^nlegen ,  welcher  unter  Diokletian  in  ge- 
schmackvollen Versen  über  medicinische  Dinge  schrieb.  —  Ein  (der  Me- 
tereohgie  des  Aristoteles  entlehntes)  Kapitel  üher  die  Winde  ans  der 
Schrift  des  Priscianus:  QuaestioneB  ad  Chosroem,  8.  bei  V.  Rose,  Änecdoia 
graeca  et  graeco-Iatitta.  L  53^ — -58. 

Theodorus  Priscianus  wardo  zuerst  gleichzeitig  von  Gelenius  nnd 
H  e  r  m  a  n  n  Oiivf  Neu  e  w  a  r,  bekannt  als  Bürichterstattcr  über  den  eng- 
lischen Schweiss  des  Jahres  1 5  29,  herausgegeben ,  ohne  dass  der  Eine  von 
dem  Plane  des  Andern  w^usste.  —  Die  Ausgabe  von  Oelenius  (Basil*  1532. 
4.)  hat  nur  drei  unvollständige  Bücher;  die  von  Keuenar,  welcher  den  Ver- 
fasser *  0  c  t  a  V  i  u  s  H  o  r  a  t  i  a  n  u  s  *  nennt,  hat  deren  vier :  Herum  medi- 
carnm  Ubri  IV.  Argent.  [Schott]  15S2,  f.  (Mit  Äbulkasem^s  Chirnrgia.) 
- —  Vollständig  ist  mir  die  Ausgabe  im  Experimmtarius  mfiimnae,  Argent. 
1544,  f.  —  Eine  von  J,  M,  Bernhold  beabsichtigte  Ausgabe  in  drei 
Blinden  gedieh  nur  bis  zum  ersten  Bande  (Ansbach,  1791,  8.)  —  Vergl. 
Meyer,  GesckkMe  der  Botanik,  II.  286. 


Anfänge  selbständiger  literarischer  TMtigkeit,    NutnrbeschreibEiig. 

17^,  Die  frühesten  Versuche  sclbsländiger  Arbeiten  betreffen 
im  AV>ciidlande  wie  im  Orient  die  Naturkunde;  aber  sie  be- 
schränken sich  auf  kurze,  den  Schriften  der  Alten ^  besonders 
des  Ptolemaens^  Plinius  und  Dioskorides,  entlehnte  Uebcrblicke* 
Häufig  enthalten  sie  Nichts  als  die  Namen  der  Naturkörper  in 
lateinischer,  im  glücklichen  Falle  auch  in  der  Latidessprache,  und 
kurze  Angaben  ihrer  schädlichen  und  heilsamen  Eigenschaften. 

Zu  den  ältesten  Schriften  dieser  Art  gehört  der  LajndüHus  oder  die 
Aurea  yetmna,  ein  Inbegriff  der  Weltboschreibung,  Geschichte  und  Theo- 
logie.   —   M.  Usiupt,  Altdeutsche  MäUer.    Leipz.  1840.   8,  II,   5.  — 


Mone ,  Anzeiger  für  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  III.  311.  —  Ein 

Beispiel  der  zahlreichen  Nomon clatoren  und  Glossarien  ist  der  noch  unge- 
druckte,  auch  für  die  (lescliichte  der  deutöchen  Sprache  sehr  wichtige 
Nomenciator  Jatinö-germunicus  rerum  ex  historia  naturt^i  der  Üniv^-Bibh 
Breslau. 

Am  bekanntesten  tinter  den  älteren  Werken  dieser  Art  sind 
die  des  Isidor  von  Sevilla  (I.  Hispalensis)  aus  Cartagena,  von 
vornehmer,  vielleicht  gothischer,  Abkunft;  seit  595  bis  636, 
seinem  Todesjahre,  Bischof  von  Sevilla.  Seine  berühmte  Schritt 
Origines  oder  Eti^mohigiae  besteht  ans  20  Büchern,  in 
welchen  der  Inbegriff  des  Wissens  jener  Zeit  zu sain menge fasst 
wird.  Die  Beschreibungen  der  Natnrgegenstände  sind  von  äus- 
serster  Kürze.  Häufig  finden  sich  nur  Namen,  ungltickliche 
Etymologieen  und  Definitionen* 

Die  ersten  sechs  Bücher  handehi  vt>n  den  Wissen schaftee :  Grtuiiraatik, 
Geschichte,  Rhetorik,  Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie^  Astronomie, 
Musik»  Medicin,  Rechtskiinde,  Bücherkimde  und  den  kirchlichen  Functionen; 
die  folgenden  von  Gott ,  den  Engeln  ^  der  Theologie ,  den  Sekten ,  den 
Sprachen,  Et^^mologieen ,  vom  Menschen,  der  Geographie^  von  Gebunden, 
Mineralien,  Laiidwirthschaft ,  vom  Kriege  «nd  von  Spielen,  von  der  Bau- 
kunst, von  Schiffen,  Kleidung,  Speise,  Trank  und  Tischgcräth. 

Das  vierte  Bucb^)  handelt  von  der  Medicin  («medicina,  a  modo 
i.  e.  temperaraento*)  mit  unverkennbarer  Benutzung  der  Hespon- 
siones  des  Caelias  Anrelianus.  Isidorus  spricht  in  demselben 
von  den  drei  medicinischen  Sekten  (*der  methodischen,  welche 
Apollo,  der  cmpirischeUj  welche  Aescnlap,  der  rationellen,  welche 
Hippokrates  gründete»),  den  vier  Korpcrsäften ,  den  akuten, 
chronisclien  und  Hantkrankheiten,  den  Heilmitteln,  den  medici- 
nischen Btichernj  den  Instrumenten  der  Aerzte,  Parfümerieen  und 
Salben,  und  vom  Anfang  der  Medicin.  Die  Aufzählung  der 
Krankheiten  stimmt  fast  ganz  mit  der  bei  Caelius  Anrelianus 
übercin«  Krankheitsbeschreibengen  finden  sich  nicht,  und  die 
Heilmittel  werden  nur  nach  ihren  allgemeinsten  Wirkungen  und 
der  verschiedenen  Form  ihrer  Anwendung  aufgeführt. 

Eine  andere  Schrift  Isidors:  de  mdnra  rrrum,  bezieht  sich 
nur  auf  naturhistorische  Gegenstande,  hauptsächlich  auf  Astro- 
nomie ond  Meteorologie» 

Isidor i  Hiapalensis  Opera.  (Meist  Commentare  zur  Bibel.)  Beste 
Ausgabe:  Rom.  1797,  4.  —  Beste  Aufgabe  der  Origines:  von  F.  W. 
Otto  in  Linde  mann,  Corpus  gramtnaticon  laiinor,  veier,  T.  HI.  Lips. 


1)  Abgedruckt  bei  Spengler,  Janm,  HI.  50—83. 


"         HL  M— §!►.  —  H»  j«r,  Öe- 
jdUdyr  dfr  Aalmär,  IL  S«9  t.   —    Ihier  ^m  I 


Der  berflhute  PreibjrUT  des  Elcwlen  WaniMiidi  to  Epb)u4 
Beds  («VeMratniit»),  [672  Im  735|,  verfiaüe  eine  Beibe  yo« 
Sdirifleo,  ßt  neh  Qaefln,  Fim  und  Intialt  mit  4m  Miher 
geMumteo  ttbemostiiiioieiL  Sctiie  Eiern enia  philoM^pki^e^ 
hU  xnm  AafkoDiJiieii  der  Scbolaslik  eii»  der  ▼erbreüeteleii  Werke, 
enllialteo  eise  Besehreiboiig  des  rniTersaiiis,  welche  mit  GoU 
Valer,  Soliii  and  beili^m  Gebt  and  den  Engeln  anhebt,  die  Lehre 
fon  den  Etenienien,  eine  dem  Ptolemaeti  entlehnte  AstrooiMnie, 
eine  Art  pbyiikalisefaer  Oecjgmphie,  Meteon^logie,  md  eine  bOehnt 
dttritige  Pbjriiologie  den  Menschen,  banplsielitieh  nach  Ariato- 
telei.  —  Die  Sebrifl  Beda's  de  mUmra  remm,  entbilt  nichts 
Medieiiiiseben.  Anf  die  Beilkonde  bezieht  sieb  nur  die  kleine 
Abhandlnng^  de  mifmiionc  saftgumis^  der  Uanptsacbe  nach  ein 
Verzeicbnisii  der  für  den  Aderlaas  sieb  eignenden  Venen  and 
Jahreszeiten. 


Von  den  tlbrigen  Schriften  Beda*s  geboren  hierber:  iV  wnmdi  cor- 
kjftU  terreMtruque  cfmßtHutione  tiber,  Ih  plan^rum  0t  rngm^ntm  eoe- 
Itflium  raiifme.  De  Umitruh,  De  fuämiaU  infantium,  —  BedaeVe- 
nurabilt»  Opet-a,  Par.  152L  f.  BasiL  1583.  f.  Calon.  1688.  t  Lond. 
IMZ.  C  B.  (ed.  1.  A.  Gilcs.) 

In  diese  &lt«ite  Feriodo  der  englischen  Literatur  (daa  zwölfte  Jahrb.) 
gehört  nflcb  Pbili|i[>deThaun,  JJvres  dt  crtatures  und  The  btsiiar^ 
(j^edrtwki  in  Tb.  Wright,  Populär  trmVuses  on  sdente  wriUen  in  ik$ 
miädie  agn,  l»nd.  184L  8.  p.  20— 7o.)  7^  hestiary  ist  für  die  Gesohidite 
der  Z*)f)U;giL'  von  Wichtigkeit. 

MhstlaüfS  mediclniflche  Scliriftateller  des  sechsten  bis  zehtiten 

Jahrhunderts. 

I71K  Der  iUteste  von  den  bis  jetxt  bekannten  selbständigen 
niediciniHrhen  ScbriftstellerD  der  uns  beschäftigenden  Periode  ist 
erst  vor  Kurzem  durch  VaL  Kose  ans  dem  Stanbe  der  Biblio- 
theken mm  Licht  gezogen  worden:  die  von  Anthiui  us  zwischen 
den  Jahren  51 1--534  verfasste  Diätetik:  Epistulae  Anthimi 


Iflfiorat.    Bftdft,     Aniklmns. 


viri  iUustris  comifis  et  legatarii  ad  gloriosissimum 
Theudericum  regem  Francorum  de  ohservatione  ciho- 
rum\  —  «io  lateinischer  Sprache  die  Schrift  eines  griecbiseben 
Arztes  an  einen  deutschen  König.»  Der  llauptwerlh  dei selben 
besteht  darin ,  dass  sie  ein  wichtiges  Dokument  für  die  Cultur- 
geschichte,  noch  mehr  für  den  Ucbcrgang  des  Lateinischen  in 
das  vnlgar-Roinanische,  darstellt.  Auch  für  die  Zoologie,  nament- 
lich die  Nomenclatur  der  Fische,  ist  sie  nicht  ohne  Bedeutung. 

Gedruckt  in  V.  Eose's  Anecd^Aa  graeea  et  graeco-htuta,  Beroh  1870. 
&.  IL  p.  41- — 102.  Hiiiiptsüühlich  nach  einer  St.  Galbr  Handschrift 
des  nounten  Jahrhunderts.  —  Arithimiis  Itbte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fllnften  Jahrhunderts  ab  Arzt  zu  Byzanz.  Er  stand  unter  der  Regiei*ung 
Zeno's  (474—491)  in  heimMcher  Verbindung  mit  einem  der  beiden  Theu- 
derich, Königen  dor  Gothen,  welche  um  die  Gunst  des  Griechenkaisers 
buhlten.  Er  wurde  deshalb  verbannt,  und  begab  sich  wahrscheinlich  schon 
damals  zu  den  Gothen  nach  Italien.  Bei  diesen  gelangte  er  zu  so  grossem 
Ansehn ,  da8B  er  vielleicht  zmu  Statthalter  einer  Provinz  omannt  wurde. 
Sicher  ist,  dass  er  als  Gesandter  zu  dem  Franken-Künige  Theuderich  (dem 
ersten  dieses  Namens)  gesendet  wurde,  welchem  er  beim  Scheiden  seine 
Schrift  hiuterliess* 

Das  Bach  des  Anthimua  erinnert  theils  an  das  des  Theo* 
dorus  Priscianus  *),  theils  an  die  Ars  cnUnaria  des  Apicius,  und 
hat  wahrsclieinlich  von  Abschreibern  mehrfache  Ahänderungen^ 
namentlich  durch  Einschiebsel  aus  der  alten  lateinischen  Ueber' 
setznng  von  dem  zweiten  Hippokratischen  Buche  üljer  die  IHäi*), 
erfahren.  Spätere  Handschriften  setzen  sogar  statt  des  Nameus 
des  Verfassers  den  des  Plinius. 

Änthimaö  handelt  zuerst  von  der  erforderlichen  Menge  und  Beschaffen- 
heit der  8[jeiHen  und  Getrtlnke  im  Allgemeinen »  aiimentlich  vuii  den  in 
dieser  Hinsicht  auf  Reisen  zo  beobachtenden  Kegeln,  Am  aöthignten  sey 
die  Difitetik  ffli*  solche  Völker^  welche  nicht  blos  eine  einzige  Art  roher 
Speisen  genieB^en,  sondern  au  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  gewöhnt  sind. 
Demnächst  wird  über  Brot^  über  Fleisch-Speisen  gehandelt^  besonders  llher 
das  Kochen  von  Kalbfliisuh  mit  Znaatz  von  Gewürzöö,  Essig,  Honig,  Wein 
u.  s.  w.»  Hammeideisch ,  Braten  (am  ÖpieBso  bereitet).  Eingepökeltes 
Fleisch  ( <caro  insalata»)  wird  verworfen.  Die  Lieblings-Spoise  der  Franken, 
den  Speck,  läsöt  Anthimus  unter  gewissen  Einschränkungen  gelten,  tun 
meisten  im  ausgelasseneu  Zustande  als  Ersatz  des  Oeles,  zu  Gemüsen  u.  s.  w. 
Die  Schwarte  de^  Specks  sey  völlig  unverdaulich.  Auch  der  hohen  Meintmg 
der  Franken  von  der  universalen  Heilkraft  des  Specks  bei  äusseren  und 
inneren  «Schäden»  tritt  der  kluge  Grieche  nicht  geradezu  entgegen.  Bier 
(ccrevisa)  und  Meth  {medum  vel  aloxinm)  finden  gleichfalls  Billigung;  gutes 
Bier  vermöge  die  griechische  Ptisauc  zu  veitreten,    —    Der  Genuss  der 


*)  S.  oben  S.  629. 


")  S.  oben  S.  622. 


Kiercn  wird  gtnsMcli  Terworfen ;  um  so  mehr  empfiehlt  Anthimns  den  ge- 
koehteii  Uterus  (thIvh)  des  SchvreiiiB,  die  Brust  osd  das  weisse  Fleiscfa 
Ton  Fasanen,  gemlteteleD  Gtnseii,  Hfihiiem,  «capriatt»«  PtuamL  Wüdes 
Geflügel  kann,  wenn  es  Hellebontf  gefressen  hat,  tu  Vergiftungen  fülmin. 
Heilmittel  sind  in  solchen  Mlen  alter  Wein  und  Gel.  Weichgekochte  Eier 
Ton  Hühnern  und  Grinsen  werden  gerühmt ,  harte  verworfen.  Von  Fischen 
werden  Hechte,  Schollen  und  Aale  genannt.  Als  eine  der  vortrefflichsten 
Speisen  werden  die  Austern  beseichnet,  roh  (nach  Beseitigung  des  «caliosnm 
et  qnod  in  gjro  pendet»)  und  in  ihrer  Schale  gebraten.  Riechende  Austern 
siiid  giftige  —  AU  Gemüse  dienen  MalTa,  Beta,  Porrus,  Lactuca,  Intybus, 
Cucurbita.  Gurken  (CucumiB)  gab  es  bei  den  Franken  nicht.  —  Femer 
aasen  sie  Melonen,  Melde  (Atripkx)  «Wurzeln»,  Knoblauch,  besonders  auf 
dum  Marsche  (ein  via  longa»).  Pti^anen  aus  Gerste,  besonders  die  deJi 
Gothen  in  Italien  Heb  gewordene  Polenta  (griecluÄch  cAlfita»,  gothisch 
«Fenea>),  spielen  eine  wichtige  Bolle.  Femer  werden  genannt  Bohnen, 
£rbsen ,  Linsen ,  Reis ,  besonders  Reis  mit  Ziegenmilch  und  Brot  gekocht. 

—  Rohe  Milch  soll  mit  Wein,  Honig,  Meth  oder  Salz  venzusoht  werden. 

—  Schwindsüchtige  sollen  kuhwarme  Milch  mit  etwas  Honig  gemessen^ 
nnd  sich  niederlegen  (<ut  diutios  circa  piilmones  üperetnr»).  Eben  so  wird 
firisehe  ungesalzene  Butter  empfohlen.  AbtT  alle  diese  Mittel  helfen  nur, 
so  lange  noch  nicht  Geschwüre  und  Eiterung  vorhanden  sind.  —  Saure 
Milch  («oxjgala»,  lateinisch  cmelca»)  soll  ebenfalls  mit  Honig  oder  «Oleum 
gremiale»  vermischt  werden.  —  Vor  dem  Genüsse  des  Käses,  besonders 
des  alten  f  «assum»  und  «alixum>j,  welcher  so  hart  wie  Stein  wird^  und 
wiederum  Steine  erzeugt,  warnt  Anthimus  so  eindringlich ,  dass  wohl  an* 
zu  nehmen  hi^  alter  KUse  sey  eine  Lieblings-Speise  der  Franken  gewes^i.  — 
Von  den  Obstarten  dienen  Quitten  besonders  bei  blutiger  Ruhr.  Empfeh- 
lenswerth  sind  ferner  Maulbeeren,  besonders  reife  Feigen,  gekochte  oder 
gebratene  Kastanien,  hin  und  wieder  Datteln.  —  Mandelmilch  ist  nützlich 
im  kriti^cben  Stadium  des  Katarrhs,  getrocknete  Feigen  (caricae)  bei 
Katarrh  ,  Angina  und  rauher  Stimme.  Von  Trauben  heisst  es :  «onfacLon 
de  uva  cruda  fit  dulee»»  —  Woraus  erhellt,  dass  qa  den  Frdnken  an 
Früchten  des  Südens,  ja  Arabiens  und  Afrikas,  nicht  fehlte. 

Von  der  Diätetik  des  Anthimus  ist  das  nächste  bis  jetzt  be- 
kannte Erzeugniss  der  medicinischen  Literatur  des  Abendlandes 
durch  einen  Zeitraora  von  mehr  als  hundert  Jahren  getrennt.  — 
Beoedictus  Crispus  (Crespo)  aus  Amiternum  (jetzt  Aqnila 
orter  St.  Vittorino),  seit  08 1  ETzbischof  von  Mailand  (gest.  725 
oder  735),  schrieb  nach  dem  Muster  des  Quintus  Serenus  Samo- 
nicus^)  ein  ans  eioer  Vorrede  in  Prosa  und  241  schlechten  Uexa- 
loetcrn  beatehendes  Co m m c ntar i u m  medicinaJe,  welches  die 
Heilkräfte  verschiedener  Fflanzen  gegen  26  Krankheiten  schildert» 
Der  Inhalt  ist  wahrscheinlich  nicht  dircct  aus  Pliniua  und  Dios- 
koridea,  sondern  aus  jüngeren  Quellen  entlehnt. 
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1S#.  Mit  dem  neimteii  JshfiiitBdfft  treten  wir  itt  die  ftr  itt 

Cultor-tiesdiichte  ded  Abendlandes  hoehwielitige  Periode  Kmri^i 

[des  Grosaeii,  des  B^rtnders  des  deitaebes  ReiekeSt  des  Cr 

"^lieken  toq  dem  geisttgen  Leben  der  DeittscbeiL    Yob  selsn  Tet- 

dieniieii  kommt  für  aasern  Zweck   nmr  in  Betnebl«  da»  er, 

UDterstatzt  TOD  den  an  seinem  Hofe  lebenden  GMekrlM,  diM 

\  Ideologen  LetdndUi  dem  Gescliiektndtreiber  Taut  Wamefrid. 

Tlieodmlf I  Baaekof  ¥on  Orlean«,  dem  timliener  Petras  Ton  Pisa» 

dem  An^Isaduen  Alknin,  im  ganien  Umfluige  teinea  Kilekeai 

besonders  in  dem  durch  ilin  unterworfenen  I^nde  der  Sachsen» 

zn  Bremen,  Verden,  Minden,  Paderborn,  —  Fulda^  Correy,  Osun- 

brück,  Reiebenaa,  St,  Gallen  u.  s.  w\  Abteien  und  BUlbÜmer  mit 

klOelerlicben  und   biscbüflichen  Schulen   grtlndete;  die  nntnitn 

fbr  das  Volk,  die  letzteren  zur  Ausbildung  von  Lehrern. 

Die  singesehensten  Katbedral*Schuli»n  waren  die  tu  Poiticr« ,  FVmloMl« 
Lojcenü  und  Smssons;  ausserdem  bestand  am  Hofe  des  Katser»  eüio  «Sdnk 
polatü»,  welche  sidi  noch  mehrere  Jahrhunderte  erhielte  —  A.  F,  Otantm» 
CwiUMUum  ehrHienne  chez  Us  Francs,  (OiUiT9$.  Für«  1801.  ff.  se^\.  & 
yoL  IV.  —  M-  Francis  Monnier,  Altuin  et  CkairUmapiii^  2.  edit  l*ar, 
1863.  16.  (pp.  IV.  376.)  —  G.  Kanfmanw,  nhHormSthidtm  mi 
Klmt^rschul^m^  oder  heidnisdi4  und  christUrk^  Cultur  iJt  OntUm  tnlhrmd 
des  5ten  und  6ten  JahrkunderU,  RaumerV  Ifhtor,  Tki^c^wi^  1869.— 
W,  F.  C,  Schmeidler»  A>  Hofschde  um!  die  Hafakadmm  Cmrb  im 
Gra98€n.  Jena,  1872.  8.  (SS.  45.)  —  Ob  sich  untor  den  Oi^goiiÄtÄttdo«, 
welche  in  den  von  Karl  gegründeten  Schalen  gelehrt  wiirtleu«  auch  die  Heil* 
künde  befand,  igt  sweifeäiaft.  Wenigstens  wird  in  dem  iHpitnlaro  von 
Diedenhofen  (Thionville)  vom  Jahre  806  nur  von  Kindern  und  deren  unter* 
rieht  in  der  Medicin  gesprochen.  «De  mcdicinali  arte,  ut  iiifantes  hanc 
discere  mittantnr».  (Pertz,  Monumentaf  T.  111,  ILeg.  T.  LI  UH.  — 
Meyer  (a,  a.  0,  IIL  413)  bezieht  die  Stelle  anf  Erlortiung  der  Kranken- 
pflege. Dagegen  spricht  aber  schon  die  Beaeichniuig  tars  nu^ieiniilii»».  Es 
kommt  himsu ,  dass  auch  in  Rom  der  Unterricht  in  dnr  Mislicin  schon  in 
den  Knaben-Jahron  (nacli  Soraniis'  Vorschrift  schon  im  eilftcn  Jivlire^  be- 
gann. Denn  die  geringe  Meinung  de*  Kaiser«  von  der  Hediein  ^ohlicast 
nicht  aus,  daas  er  für  das  Bodtlrfnbs  der  Uobrigen  aorgte.  Dftftü^  zeugen 
das  Capitulare  de  viUis  et  corttat  imperudibus  und  da«  lireinnrium  rn-tivt 
fiseidiuw,  welche  die  Verwaltung  der  Dtimtlnen ,  die  ansuj>tlunf.«'ntl**n  iii>- 
müae-Arten,  Obstbänmc,  Zier-  und  Htfilptianxon,  und  tlw  \mtivnt\\u\[Um^ 
der  Vorräthe  dieser  Gegenstände  betreffen.    S.  Perti,  Monumenta  Gtrm^ 


H«llkiin<!ft  dM  UUtokliiif«  iin  AlH^UclUßd«. 


hlst  HL  (Leg.  I.)  1835.  f.  —  Meyer,  Ge^kiehte  der  Bat,  IH.  397  ff.  — 

Alg  Leibarzt  Karl's  hi  der  Jude  Abul  Faradsch  (Ferragiiis)  bekannt;  ein 
andrer  Jude,  Isa^ik»  war  Karr^  tüchtigster  Oe^jaudter, 

Allerdings  gerieth  die  von  Karl  erweckte  höhere  Bildung 
durch  seine  unfähigen  Nachfolger,  die  Theilung  des  Reichs, 
die  Schwächung  der  fränkischen  Macht  durch  die  gegen  die- 
selben andrängenden  Araber,  Normannen  und  Slaven,  schon  nach 
kurzer  Zeit  wieder  in  Verfall.  Aber  die  ausgestreuten  Keime 
gingen  nicht  verloreuj  und  blühten  bald,  xumal  in  Deutschland, 
«in    dem   noch   unentweihten  Boden   reiner   Sitte*,    kräftig  auf. 

Der  berühmte  Benediktiner  llrabanns,  aus  einem  Mainzer 
ratriciergeschlechte  (deshalb  «Magnentins»)  mit  dem  von  Alkuin, 
seinem  Lehrer  [in  Tours),  ihm  gegebenen  Beinamen  Maurus 
(774  bis  4.  Febr.  850),  von  822—842  Abt  in  Fulda,  später 
Erzbi8cbof  von  Main/,  bochverdient  um  die  Beförderung  der 
deutschen  Sprache  und  die  Begründung  des  deutschen  Schul- 
wesens, ist  Verfasser  eines  nach  dem  Muster  der  Eti/moloffk-en 
des  Isidorus  gearbeiteten,  durch  natürliche  Schreibart  sich  aus- 
zeichnenden,  22  Bücher  umfassenden  Werkes;  Liher  eipmolo- 
ffiarutHy  auch  Phtfsica,  s*  d,  universo^  dessen  Hauptauf- 
gabe darin  besteht,  die  cspirituelle*  und  mystische  Bedeutung 
der  in  der  heiligen  Schrift  und  den  Kirchenvätern  vorkommenden 
Benennungen  zu  erklären.  Die  ersten  fünf  Bücher  haudeln  von 
kirchliehen  Dingen,  von  Gott,  der  Dreieinigkeit,  den  Engeln, 
Propheten.  Das  sechste  Buch:  De  homhw  tt  partibus  tjus  gibt 
eine  Aufz^ählung  der  Korpertheile,  ihrer  lateinischen  und  deutschen 
Namen.  Das  Kapitel  de  tnedkhia  et  nmrbis  (im  18ten  Buche) 
beschränkt  sich  auf  eine  Angabe  der  Krankheiten,  welche  durch 
gewisse  Vergehen  verschuldet  werden.  Von  Heilkräften  der 
rflanzen  tindet  sich  wenig  oder  Nichts,  und  es  ist  offenbar,  dasa 
auch  Hrabanus  weder  naturhistorische  noch  ärztliche  KenntniBse 
besass. 

Ein  Theil  der  sehr  zahireicben  Schriften  Hmhan^ä  ist  gedruckt: 
Hrabani  Manri  Oftrra.  Bd*  Colvonerius.  CoL  Agr,  1626,  f. 
vulJ, VL  —  Von  dem  Liber  Hpmlo^iarnm  findet  sich  ein  prachtroUer,  mit 
illuminirten  Abbildungeu  aua^vstatteter,  Codex  u\  Monte  Cassino.  —  Fr. 
Kunst  mann»  Jlrnhanm  Ma^fentim  Maurus,  eine  hi^slorinthf  Mbtm- 
fraphi^,  Main^,  1841,  8.  —  Sprenger,  Jamt^,  L  15  ff.  Schneider« 
diis,  n.  125.  (Mit  ein^m  Auszuge  de»  Kapitels  de  hoimne)*  —  Meyer«  UL 
415,  —  Köhler,  Hrabanus  Mnttruit  und  die  Schule  in  Fulda^  ti^pti^ 
1870.  (BiÄ.)  —  Meyer  (Ge^h,  der  Botanik',  UL  421)  nennt  Hiafaui» 
«den  enlaii  Deatächeu,  welcher  die  Feder  ergiifl».  IndoK  setct  Wacker^ 
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nftgel  (Deuisrhes  Lesebuch,  4te  Aufl.  Basel,  1859.  8.  I.  S.  55)  das  a. 
a.  0.  abgedruckie  lll teste  deiitsolie  Reccpt  in  das  achte  Jahrhundert.  E.s  ist 
erltliitert  vun  Hofniariu,   Munehentr  SiizmtgHhcrkhtCf   18  7  iL   8,  511  ft\ 

pjns  der  berühmtesten  Büclicr  dieser  Art  ist  das,  welches  ein 
Schuler  des  Ilrabaniis,  Walafridus  iStralmß,  aus  Schwaben, 
verfasstCj  einer  der  gebildetsten  Männer  seiner  Zeit,  Abt  des 
Klosters  Reiebcnau  im  Zell  er  See  bei  Constanz  (gest.  849,  42  Jahr 
alt).  In  seinem /för  Till  IIA,  einem  guten  Gedicht  in  25  Capiteln 
und  444  Hexametern,  beschreibt  Strabüs  2?,  Arxneipflaniceii,  die 
in  seinem  Klostergarteu  gezogen  wurden,  nach  aiteii  Mustern  und 
_      nach  eigner  Anschautmg. 

^V  Die  hesungenou  Pflanzen  sind  Salvia,  Ruta,  Ahrotanuin^  Cucurbita, 
Peponcs,  Ah  sin  tili  um,  Marrubioiii,  Fooniciüunit  Gladiola»  Lihysticimi,  C^re- 
foüuni ,  Liliuuj,  Fapav*T,  Solarea»  Mentha»  Pulegium,  Apiuui,  Bf*tf>nica, 
Agniui^nia,  Ambrnsia,  Nepeta,  Rsipliauus»  Rcsa. 

Die  Ausgaben  dos  IhrtitiuH  sind  i^ehr  zahlreich.  Aelteste:  Yiennae, 
1510.  4 .  ( Selten. )  Ntuieste :  vi>n  C h  a  u  1  a  n  t ,  hinter  seiner  AuHgabe  des 
Macer  Fluridus.  (18^32.)  8.  unten  S.  638.  —  von  F.  A.  R  e n  s s ',  Virceb. 
1834.  8.  —  Vergl.  Meyer,  KL  422. 

Der  ersten  von  einem  abendländischen  Arzte  verfasstcu  me 
diciniscben  Werke  nach  dem  des  (Irieehen  AntbiniuB^)  gedenkt 
die  Geschichte  erst  im  nennten  JahrbuiMlert,  also  nach  drei- 
hundert Jahren.  Es  sind  zwei  bereits  erwähnte  Scbriften  des 
Abtes  Bert har ins  zu  Monte  Cassino,  in  welchen  derselbe 
sehr  viele  Heilmittel  berühmter  Sebriftsteller  zusamTneugetragen 
hatte®).  —  Auf  uns  gekommen  ist  eine  erst  vor  Kurzem  ver- 
öffentlichte Schrift  des  zehnten  Jahrhunderts:  die  in  hebräischer 
Sprache  verfassle  Arbeit  eines  Juden,  der  sich  selbst  bezeichnet: 
«Sahbatai  hen  Abraham,  genannt  DonnolOj  der  Arzt». 
Sie  besteht  in  der  Anfziihlnug  von  120  Arzneimitteln^  fast  aus- 
schliesslich Pilanzen,  und  deren  Zubereitung  für  den  inneren  Ge- 
brauch, zu  Pflastern  und  Salben,  unil  trügt  durchaus  das  Ge- 
präge eines  Originals.  Die  Medikamente  Donnolo's  sind  fast 
ohne  Ausnahme  griechische  und  n'imische;  wenige  sind  biblisch 
und  talmndisch;  ein  einziges  (<<Kelkh3&,  Gummi  ummoniacum  oder 
Galbanum)  unzweifelhaft  arabisch. 

Donnolo  (Abkilr/ung  von  Domnulus  ^  Dominnlus)  handelt  selbst  tilier 
sein  Ijolien  in  der  Vorrede  seines  Commentars  zu  dem  luy stiftchen  Bnrh 
der  Schöpfuntj.     Er  wurde  wahi^scheinbch  um  OHl  zu  Oria  bei  Otnmtu 
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geboren.  Im  Jabre  925  wurde  er  von  Arabern  gefangen,  ab^r  wieder  aus- 
gelöst. Da  indess  seine  Aeltern  und  Verwandten  in  der  Gefangenschaft 
blieben,  so  war  D,  genöthigt,  das  Stodkim  der  Medicin  und  der  Astrologie 
zu  ergreifen.  Er  reiste  viel  umher,  lebte  eine  Zeit  lang  zu  Eassano,  wo 
er  dem  heiligen  Nilus  unaut^efordert  aeino  ärztlichen  Dienste  antrug,  Ton 
diesem  aber  mit  einer  sehr  angemessenen  Antwort  abgefertigt  wurde»  Sein 
Tod  erfolgte  nicht  vor  965,  wahrschejnlitih  später.  —  M.  Steinschnei- 
der, Donnoio,  Fraffment  des  ulteiifen  nwdmnisrhen  Werkes  in  hebräischer 
Sprache,  zum  ersten  Male  hernufigegehen.  Berlin,  1868.  [Benzian.]  8. 
Aus  Vircbow's  Archiv  für  jmihn},  AfmUmüe,  Bd.  38.  1868.  —  VergL  de 
R  e  n  £  i ,  CdlerMo  SalerniUifm^  I.  11  (I . 

Abgesehea  von  diesem  Produkte  der  j tidisch -medicinischen 
Literatur  liegt  zwischen  den  Gedichten  des  Walafridns  Strabus 
end  den  nächsten  auf  uns  gekonimeiien  ärztlichen  Schriften 
wiederum  ein  Zeitraum  von  fast  zweihundert  Jahren;  zum  Be- 
weisCj  dass  die  bisher  anfgeführten  Erzeugnisse  eine  ganze  Reihe 
von  Generationen  hindurch  genügten,  das  Bedürlniss  zn  befrie- 
digen. Dies  ergibt  sich  um  so  deutlicherj  als  eine  der  zunächst 
folgenden  Schriften  offenbar  eine  bisher  übrig  gebliebene  Lücke  aus- 
zufüllen bestimrat  war:  der  Lupidarius  {de  lapidibns  })retios%s) 
von  Marbodus  (Marbodj  Marbold),  aus  Angers,  Bischof  von 
Rennes  (gest  1123);  ein  aus  743  scblechten  Hexametern  be- 
stehendes Gedicht,  in  welchem  die  vermeintlichen  Arznei-  und 
Zauberkräfte  von  60  Edelsteinen  beschrieben  werden.  Es  ist 
nach  des  Verfassers  eigner  Angabe  ein  Auszug  oder  eine  Nach- 
ahmung einer  nicht  mehr  vorhandenen  Schrift  vöh  den  Steinen, 
welche  ein  mysteriöser  König  von  Arabien,  «Evax»,  an  Nero  ge- 
richtet haben  sollte. 

Meyer  ist  geneigt,  das  Buch  des  «Evax»  einem  Juden  aus  Toledo  zu- 
zuschreiben, und  es  für  eins  der  vielen  irn  Mittelalter  entstandenen 
Zauherbücher  zu  halten ,  die ,  je  strenger  von  den  Püpäten  verboten ,  desto 
eifriger  in  den  Kiöätern  gelesen  und  geheim  gehalten  wurden.  —  Den  Ur- 
aprxing  des  Erax  aus  amhischen  Quellen  weist  neuerdings  nach  :  Bertelli, 
BoU^Uno  di  bibUografia  e  di  .'^toria,  Roma.  T.  I.  —  \'ie  11  eicht  ist  auch  die 
angeblieh  von  Petrus  Diaconus  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Schrift: 
Het^ef  de  lapidihus  pretiosüt,  mit  dem  Evax  des  Marbod  identisch.  — 
Neueste  Ausgabe :  Ma rhodi  liber  lapid u m  seu  de  ge m m ia  ed, 
J.  Beck  manu.  Goett.  1799.  8.  —  Vergl  Meyer,  IL  24.  ■—  Die  Schrift 
Marhod's  wurde  schon  früh  ins  Französischej  Italienische  und  Dltnische  (von 
Harpestreng  ,  [S,  unten  S.  040])  übersetzt .  Ueber  eine  handschrift* 
liehe  hebräische  üebersetzung  S.  Steinschneider^  Virchow's  Archiv^ 
Bd.  42,  S.  57. 

In  dieselbe  Zeit  (den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts)  ge- 
bort   sodann   wahrscheinlich    eine  von   einem   Laien^   Odo   von 
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Mendon  oder  von  Meuue  (an  der  Loire)  herrührende  Schrift, 
welche  in  77  Kapiteln  nnd  2269  reindosen  Hexametern  die  üeil- 
kriifte  von  65  einheimischen  Kräutern,  12  Gewürzen  und  ein- 
heimischen Arzneien  beschreibt.  Der  Verfasser  selbBt  fügte  zu 
dem  Titel:  de  viribus  oder  de  naturis  herbarum  noch  einen 
zweiten:  Maccr  oder  Mac  er  Floridns,  nni  den  Inhalt  der 
Schrift  als  einen  den  Gedichten  des  Aemilius  Macer  von  Verona 
ähnliehen  zu  bezeichnen^). 

Einige  nennen  als  Verfasser  den  Cisterzienser  Odo  von  Morimont  in 
Burgiind  (Odo  Mureraundensis),  früher  Abt  von  Beauprai  (gest.  1161). 
de  Renxi  halt  den  Autor  für  einen  Salernitaner  des  zwölften  Jahr- 
hundert s;  Meyer  (IlL  431)  setzt  ihn  an  das  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts. 

Ihr  Inhalt  beruht,  wie  Val.  RoBe  gezeigt  hat,  auf  Plinins, 
der  Schrift  des  Gargilius  Martialis^  v^relche  Odo  in  einer  besseren 
Gestalt  als  wir  vor  sich  hatte,  auf  der  lateinischen  Bearbeitung 
des  Dioskorides,  den  Aida  des  Oribaaius,  Palladius  und  den 
Mpmloffieen  des  Isidoms* 

Statt  des  Pseudo-PUnius  benutzt  Odo  wiederum  den  ächten  Plinins, 
welcher,  wie  dii^  Handschriften  zeigen,  seit  dem  eilften  Jahrhundert  wieder 
hervorgesucht  wnrde.    V.  Rose,  Hermes,  VIII.  63.  64,  IJ30. 

Das  Gedicht  stand,  wie  die  fast  auf  allen  Bibliotheken  sich 
findenden  Handschriften  und  22  Ausgaben  bezeugen,  bis  in  das 
sechszebnte  Jahrhundert  in  grossem  Ansehn.  Mehr  als  hundert 
von  Odo's  Denkversen  sind  in  das  Meglmen  Salvrniianum^)  über- 
gegangen. Es  wird  von  Vincenz  von  Beauvais  hänfig  citirt,  von 
Saladin  von  Ascnlo  den  Aromatariern  empfolilen;  ja  noch  Para- 
celsus  schrieb  zu  den  ersten  37  Kapiteln  einen  Cornmentar. 

Ueber  eine  Dresdener  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  (nicht 
des  vierzehntt^n  [Choulant])  vergl.  V,  Rose  a.  a.  0,  —  Die  Ausgaben  des 
Macer  Floridus  sind  voUstUndig  und  höchst  genau  verzeichnet  in  C  h  o  u- 
lant*8  Graphische  Incunttbeln  für  Na iuni€ schichte  und  Medictn,  Leipz. 
1858,  8.  S.  9ß  C  Mehrere  enthalten  Abbildungen.  —  Die  älteste  (sehr 
seltene)  Ausgabe  ist:  Neapol,  1477,  foL  —  Neueste:  Lips.  1832.  8.  ed. 
Lud.  Oho u laut  (mit  Änoni/mi eart^ien  ^raecum  de  fierbis  cd,  J.  S i 1 1  i  g.) 
Choulant's  Ausgahe  enthält  ausser  den  iierkurnndichen  Versen  noch  482  un- 
ächte.  Aus  den  Handschriften  würden  sich  noch  mehr  zusammen  bringen 
lassen.  ' —  Das  Gedicht  Odo's  wurde  schon  früh  ins  Deutsche,  ja  ins  Da- 
nische übersetzt.  Deutsche  Uebertragungen ,  eine  des  1 3ten,  eine  zweite 
spÄtestens  des  1 4 ten  Jahrhunderts,  finden  sich  in  Wien,  eine  andere  in 
»Mtlnchen.     Haupt,  SUzungsbericläe  der  Wiener  Akud,  der  Wissensrh, 
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Bti.  71.  S.  529.  54 L  — Ferner  besÜÄt  die  Unir.-BibL  Breakn  eine  solclie 
in  9i^  Kapiteln*  —  Eint?  dentiiChe  Ueberselzung  <les  fQnt>.eluateu  iToLrliim- 
derts  befindet  üu\h  liandschrittlicli  in  der  Bibliotlick  zu  Gotbu  (S,  unten 
§  184);  ein  naeb  Macer  bearbüilütes  clcntücbes  Kriiuterbucb,  «welches  die 
mittel  hoch  deut»cben  ( Jloägar*?  mit  einer  FtUlu  von  neuen  Worten,  Pflanzen- 
Nftmen  u,  s.  w.  liereidiert»,  bitnd^ächriftlich  in  der  Üniv.-Bibl.  Breslau.  — 
Die  diLnisehe  freie  Btarboitung  des  Macer  Ploridus  von  Henrik  Ha r- 
peötreng,  Canunieus  des  Stifts  Koeskilde  (gent  1244),  gab  fnubat  des- 
selben dÜniBcber  Bearbeitung  von  Marbodns  tk  htpiäibtts  [Ö.  ob,  S.  638] 
M  ol  b e  c h  heraus  i  Kepenh.  1 82 G.  8.  Wrgl.  Cli  o u  1  a n  t ,  Ilist-lUerar, 
Jahrb.  2.  Jahrg.  Ö.  125  fll  —  F.  Börner,  Ik  AeinUio  Marro  ejusqi4e 
ruriore  hodie  opuHcido  de  virtitttbus  herhnrum  dttttnhe,  Lips,  1754,  4- 
—  Clu  Gf.  Grüner,  lliriae  ieiiionej^  ad  AemiUunt  Macrum  eto,  Jen. 
1803.  4.  —  Baudry  de  Balzac  in:  Metnoirea  de  Ja  bocAM^  dea  sciences 
fmrcües  de  Seine  et  tHse.  Vol.  L  Par.  1847.  8.  —  Meyer.  IlL  426. 
537. 

Hier  ist  die  geeignetste  Stelle  zur  Besprechung  eines  Werkes, 
weleheft  zwar  der  Zeit  Beiuer  Abfassung  nacli  einer  etwas  späteren 
Periode  (^der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts)  angehört,  aber 
seineni  Inhalte  und  seiner  gescbicbtlicbcn  Bedeutung  nacb  den 
bisher  betraclitcten  8chrifteij  nieh  anschliesstj  während  es  zu- 
gleich den  Uebergang  zu  den  naturhistorischeu  Werken  der  sehn- 
lastisehen  Periode  Ycnuittelt,  Es  ist  dies  die  xwiscbeu  llTil  und 
115i>  verfasstc  rhi/Siea  der  frommen  Hildegard  aus  Bechel- 
heim  au  der  Nahe  (KlOl»— 1179),  Aebtissin  des  auf  ihren  Antrieb 
erbauten  Klosters  auf  dem  Kupertsberge  bei  Bingen,  welche  den 
Ruf  einer  Seherin  erwarb,  und  von  Niederen  und  Hohen  zu 
Rathe  gezogen  wurde.  Die  Phf/sica  enthält  die  Beschreibung  von 
den  heilsamen  Eigenschaften  der  bekanntesten  ThicrCj  Pflanzen 
und  Mineralien,  nebst  Anweisungen  zur  Veredlung  vieler  er- 
probter Arzneien  gegen  Krankheiten  der  Menschen  und  derTbiere. 
Die  gesebiehtliche  Bedeutung  dieses  Werkes  besteht  darin,  dass 
wir  in  demselben  eine  dem  Volke  entlehnte  selbständige  Dar- 
stellung der  deutschen  Naturkunde  des  zwölften  Jahrhunderts 
besitzen;  denn  ausser  Isidor  von  8cvilla^)  scheint  kein  früherer 
Autor  benutzt  zu  seyn.  Eben  so  gross  ist  die  Wichtigkeit  der 
Fhf/ska  für  die  Geschichte  der  deutsehen  Sprache.  Den  latei- 
nischen Benennungen  der  besebriehenen  NaturkOrper  sind  stets 
die  deutschen  binztigeftigt;  sehr  häutig,  w^cnn  der  Verfasserin  die 
lateiniseben  Benennungen  unbekannt  waren,  nur  die  deutseben. 

Bie  Bedüutimg  der  Fkt/smt  für  die  Kenntniss  von  den  Anschauungen 
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des  zwölfteii  Jalulnindei-tÄ  im  Gebiete  der  Nattir-  unci  Heilknnde,  der  Sitteu- 
geBchiclite^  Land  wir thschatt  und  Botanik  sownbl,  als  fUr  die  Crescltichto 
^  der  deiitachen  Spmcbe  wird  in  ili^ejn  vollen  Umfange  erst  nach  dem  %i>n 
Jessen  ia  Aassicht  gefeielltcn  Erscbeitieu  einer  neuen  Aaggabe  hervor- 
tretreu.  Diese  Edition  wird  auf  der  vüu  Jessen  entdeckten  Wollenbütteler 
Haadschrift  aus  der  zweiten  Hlllfte  dea  di'eizehnten  Jahrhunderts  beruhen, 
«neben  welcher  die  bisherigen  Ausgalwn  und  der  Pariser  Codex  fast  allen 
Werth  verlieren* .  —  Der  ursprünglicho  Titel  der  Physka  (eine  Bezeichming, 
welche  wahrsclieinlieh  vuii  dem  ersten  Stranshui  ger  Hcniusgelx^r  herrührt) 
lautete  wahrsclieinlieh:  *[Jher  subfifitafttm  de  diteraia  cre<Uutis>'  (Wolt'en- 
bütteler  Handschrift),  In  andern  Handi*chriften  heisst  er:  *Liber  subii- 
litatu m  c reatu ra ru w? » ^  « mit n ra ru m* ,  *L iber  ^imjdic is  nmdiciime > . 

Ausgaben:  Phyitica  satiHac  IfiUietjardh.  Elemeiitorumf  fluminum 
aliquot  Gei'mamue  etc.  Argent.  I5tj^l.  f.  (N.  T. :  jVrgent,  1544»  f.) 
Nach  unbekaunten  Hambeliriften.  —  LibiT  hrntae  ifildffjfrrdis  suhtiH' 
tatum  divtirsarum  naturnrumt  ereahimrnm  etc.  et  »k  de  nlUs  quam  tnuHU 
bonis  Ubri  IX,  e  cod.  Farisiensi,  accurante  Dar om borg,  edid,  F.  Ä.  Heusö. 
Par.  1856.  8.  (Bildet  dea  IQTsten  Band  der  Migne*&chen  l*a(rolo(/ia.) 
Vcrgl.  Reuss,  d^  Itbris  pbtfskis  Hihierjürdis  comtuentatto  htstoiuto-mediai, 
Yirceb,  1835.  8.  Ders.  in  Anmilen  drit  V^er eins  für  NaSHanische  Alier- 
thumskundf',  VL  50 — 100.  —  Meyer,  a.  a*  0.  111.  517  flF.  -—  Jessen, 
SiUuf^H'Bericfde  der  Wienrr  AkatL  der  lllifscftsch,,  Math.-mrtunr,  A7. 
Bd.  45.  S.  97-110. 

Eine  zweite  hierher  gehör  ige  Hehiift  der  Acbtisain  Hildegaid:  Libtr 
eomposittte  mt'dirimte  oder  dt*  eatfi^is  et  cnrii>\  in  welcher  deutsehe  Worte 
kaum  vorkommen  (ein  Umstand,  welcher  vielleicht  die  Aechtheit  verdäeh* 
tigt),  glaubt  Jessen  in  einem  Kopenhagener  Codex  entdeckt  zu  haben.  — 
Ganz  zweifelhaft  ist  die  Aeehtheit  der  unter  dem  Kamen  der  Hildegard  er* 
schienenen /s/i/Ä(o/öe,  {Bihl,  max,  jmirunL     Lugd.  1677.   f.  Tom.  23.) 

Einen  ganz  undcren  Charakter  bat  ein  erst  vor  Kurzem  be- 
kannt gewordenes  Werk  des  Engländers  Alexander  N  c  c  k  a  m 
(oder,  wie  er  sieb  selbst  ironisch  nennt,  «Nequam»)  geb,  1157, 
eines  berühmten  Professors  der  Pariser  tbeologiscben  Fakultät: 
die  um  fangreiche,  in  sehr  gutem  Latein  verfasste  Schrift  de 
rernm  t/«/«riÄ*,  welche  zugleich  zahlreiche  anf  die  Geschichte 
jener  Zeit  bezügliche  Anekdoten  und  Anspiolangen  enthält.  Die 
zwei  ersten  Bücher,  w^elebe  für  uns  allein  in  Betracht  kommen, 
bilden  eine  Art  Compendium  der  Natnrgeschicbie;  die  drei  letzten, 
wahrscheinlich  ursprünglich  ein  selbständiges  Werk  darsteÜend^ 
sind  ein  Commentar  zum  Ecdesiastiais. 


Der  erste  Theil  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  die  Ueberein- 
Stimmung  der  ersten  Kapitel  der  Geneais  mit  dem  Evangelium  des  Jo- 
hannes ,  handölt  dann  vom  Lichte ,  der  Sonne ,  dem  Monde ,  der  Luft ,  den 
Vi)geln,  vom  Wasser  (QueUeu^  Flüssen,  Fischen),  der  Erde  (Kohlen,  Steinen, 
Metallen)^  vom  Oompass  und  dessen  Gebrauch  bei  der  8chifffahrt,  von  d^u 
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vierfössigeE  Thieren,  dem  Menschen»  vom  Sehorgan  (von  Spiegeln),  Hatis- 
thiereo  (Hundswiith) ,  Gärten ,  Haus-  imd  Ackergerlltb  ♦  von  geistiger  Bil* 
dtmg,  klassischen  Studien,  von  der  Öcbolastik  und  ihrer  Nichtigkeit,  nud 
von  den  üni^^eräiMcn.  —  Alexander  Neckam,  c?^  naiuris  rerum 
libri  IL  IVith  (he  p6em  of  the  same  author:  de  landihus  dmnae  saptentiae, 
ed.  by  Thom.  Wright.  Lond.  1863.  8.  (pp,  LXXVUL  52 L)  Ans: 
MtTttm  bntannicarttm  mcdii  aevi  scnptores,  —  Das  Gedicbt  de  laudibus 
divinae  sapientiae  ist  im  Wesentlichen  eine  abgekürzte  Versification  des 
Hauptwerks,  —  Auf  die  Uni vt^rsi täten  bezieht  sich  folgende,  leider  sehr 
kurze  Stelle:  «Quid  de  Salerno  et  Montepessulauo  loquar»  in  quibus  dili* 
gens  medicomm  solertia,  utilitati  piiblieae  deserviens,  toti  mundo  rerne- 
dium  contra  corporura  incommoditates  cimtulitV  Civilis  juris  peritiam 
vindicat  sibi  Italia  \  sed  coeleatis  scriptura  et  liberales  iu*te3  civitatem  Pa- 
risiensem  ceteris  praeferendam  esse  convincunt».  (p,  311.) 
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181*  Einen  der  wichtigsten  Wendepunkte  in  der  Geschichte 
der  abendländischen  Cultnr  bildet  die  EDtstchaiig  der  ältesten 
Universitäten.  Der  Ursprung  derselben  verliert  sieh  in  sagen- 
haftes Dünkel,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  keineswegs 
etwa  plützlich  in  vollständig  geordneter  Gestalt  ins  Leben  traten, 
sondern  aus  bescheideneD  Anfängen,  in  der  Regel  wohl  aus  be- 
reits vorhandenen  Lehranstalten  j  sich  entwickelten.  Die  wich- 
tigste Ursache  ihrer  Entstehung  war  das  in  immer  weitereu 
Kreisen  sich  geltend  machende  BedUrfniss  einer  höheren  wissen- 
schaftlichen Bildung.  Jahrhunderte  lang  war  dieselbe  fast  ans- 
schliesslich  vom  Klerus  vertreten  worden.  Allmülig  erwachte 
auch  in  den  Laien  der  Trieb,  ihren  geistigen  Bedürfnissen  selb- 
ständig GenUge  zu  verschaffen,  Ära  frühesten  äusserte  er  sich 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie.  In  allen  Ländern  von  Europa  er- 
wuchs neben  der  kirchlichen  und  gelehrten  Literaturj  neben  der 
lateinischen  geistlichen  Dichtung  eine  poi^tische  Literatur  der 
Laien;  es  erwuchs  dem  Volke,  vor  allen  dem  deutschen,  aus 
seinen  Heldensagen  ein  unvergleichlicher  Reichtbum  grossartiger 
epischer  Dichtungen,  aus  der  Tiefe  seines  Gemüthcs  eine  Fülle 
von  Liedern  zum  Preise  der  Natur  und  der  Liebe.  —  Nicht  ge- 
ringen Antheil  an  diesem  Erwachen  höherer  geistiger  Interessen 
hatten  schon  die  KreuzzligCj  später  die  Kämpfe  mit  den  spani- 
schen Mauren.  Die  Kriegesfahrten  in  den  Orient  hatten  den 
Gesichtskreis  der  europäischen  Nationen  mächtig  erweitert;  sie 
hatteu  Völker  kennen  gelernt,  die  an  Tapferkeit  ihnen  gleich 
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standet],  an  geistiger  Bildung  und  heiterem  GenusB  dea  Lebens 
ihnen  bei  weitem  voraus  waren.  So  geschah  es,  dass,  zunächst 
an  den  Sitzen  der  Fürsten  und  der  Edeln,  neben  Uebuugen  der 
Tapferkeit  und  kriegerischen  Spielen  auch  die  «hüfische»  Bildung, 
zumal  die  Pflege  der  Dicht-  und  Sangeskunst,  eine  Stätte  fand. 

—  Noch  erfreulicher  war  der  Aufschwung  des  Bürgeretandes. 
Durch  die  KreuzzUge  gewannen  die  alten  Handelsverbindungen 
Enropa's,  besonders  Italiens,  nicht  minder  der  deutschen  Handels- 
orte im  Inneren  des  Landes  und  an  den  Küsten,  mit  dem  Orient 
einen  neuen  Antrieb;  mit  dem  zuDebmenden  Reiclithum  der 
Städte  gelangten  ilandwerke  und  Künste  zu  hoher  Entwickclung; 
in  gleichem  Maasae  steigerte  sich  die  Empfänglichkeit  für  die 
geistigen  Interessen, 

Ueberaus  grossen  Einfluss  auf  das  Erwachen  der  bühcren 
geistigen  Bedürfnisse  äusserten  sodann  die  unter  den  spanischen 
Arabern  gegründeten  Lehranstalten,  Wir  haben  gesehen,  welche 
Anziehungskraft  sie  auf  die  nördlichen  Länder  übten*).  Der 
höhere  Unterricht  war  bis  dabin  nur  Wenigen  zugänglich  ge- 
wesen; Bücher  waren  selten  und  kostbar;  noch  schwieriger  war 
€8,  der  mündlichen  Unterweisung  berühmter  Lehrer  tbcil haftig 
zu  werden.  Durch  die  Universitäten  wurden  die  Schutze  des 
Wissens  vielen  Tausenden  zugänglich.  Und  je  mehr  mit  der 
steigenden  Cnltur  die  bürgerliehe  und  staatliche  Ordnung  sich 
befestigten,  nm  so  mehr  wuchs  bin  wiederum  auch  das  Bedürfniss 
an  Ricbtern,  Aerzten,  Lcbrern  und  Gelehrten  überhaupt. 

Hier  ist  nun  ferner  von  Wichtigkeit,  den  zwiefachen  Ursprung 
der  Universitäten  ins  Auge  zu  fassen :  den  weltlichen  und  kirch- 
lichen, kaiserlichen  und  päpstlichen.  Die  erster en  gehen  vielfach 
aus  den  höheren  Laien-Schulen  hervor;  sie  bewahren  sieb  einen 
freieren^  demokratischen,  Charakter;  die  Schüler  haben  Antheil 
an  der  Wahl  tUn  Rcctors,  vielleicht  der  Lehrer;  sie  erwarten 
und  erhalten  ihre  Privilegien  vom  Kaiser.  Die  zweiten  ent- 
wickeln sieb  aus  den  geistlichen  Schulen  an  den  Sitzen  der 
Bischöfe;  sie  sind  Anstalten  der  Kirche,  Werkzeuge  der  Hierarchie. 

—  Jenen  weltbchen  Charakter  ofl'enbarcn  am  deutlichsten  die 
ältesten  italienischen  Uni versi täten,  vor  allen  diejenigen,  welche 
der  freidenkende  grosse  Kaiser  Friedrich  H,  (1200 — 1251),  des 
Papstthums   unversöhnlicher  Gegner,   gründete  oder  befestigte: 


*)  S.  oben  8.  552. 
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Salerno,  Neapel,  Bologna.  Diese  Anstalten  machen  eben  deshalb 
7M  ihrer  Haiiptaufgabej  die  weltliclien,  dem  Klerus  ferner  liegenden 
oder  selbst  untersagten,  Sin  dien  zu  pflegen»  die  Recbtsgelehrtheit 
und  die  Mcdicin,  Aueh  noch  in  späterer  Zeit  erhalten  sie  sich 
weit  freier  von  dem  kircblieben  Einflüsse ,  als  die  tibrigen.  — 
Ganz  anders  die  Universitäten  in  Frankreich,  noch  mehr  in 
England  nnd  Deutschland.  In  diesen  Ländern,  welche  nicht  von 
Alters  her  Laien-Scbulen  besassen,  geben  die  Universitäten  aus 
den  Kathedral-Schulen  hervor,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Herr- 
schaft der  Kirche  eotsehiedeu  ist;  sie  stehen  deshalb  im  vollsten 
Maasse  unter  der  Botmässigkeit  der  Hierarchie.  Viele  Univer- 
sitäten^ namentlich  in  Deutsebland,  mussten  sich  zu  einer  solchen 
Unterwürfigkeit  schon  deshalb  liequemen,  weil  fiie  ohne  die  Bei- 
htllfe  der  Kirche,  Dotirung  der  Lehrer  mit  geistlichen  Pfrlluden 
n.  s,  w.,  nicht  hätten  bestehen  können. 

In  dieser  Verschiedenheit  des  Ursprungs  der  Universitäten 
liegt  zu  einem  grossen  Theile  der  Grund  des  langen  und  oft 
heftigen  Kampfes,  in  welchem  die  geistliche  und  weltliche  Macht, 
der  Papst  und  der  Kaiser,  um  den  Besitz  dieser  Anstalten  rangen, 
die  sich  als  mächtige  Stützen  ihrer  Herrschaft  bewahrten;  es 
liegt  in  ihr  der  Grund,  aus  welchem  beide  das  Recht  in  An- 
spruch nahmeUj  den  später  gegründeten  Hochschulen  ihre  Privi- 
legien zu  ertheilen. 

Die  aus  den  Kathedral-Schulcn  hervorgehenden  Universitäten 
erscheinen  zunächst  als  das  poteuzirie  ^iTrivium>  und  ^Quadri- 
vium»,  als  Lehranstalten  für  den  Inbegriff  des  nicht-theologischen 
Wissens:  der  cWeltw^eisheit*,  Sie  bestehen  deshalb  ursprünglich 
nur  aus  einer  Fakultät.  Früher  oder  später  tritt  die  juristische, 
zunächst  für  das  btlrgerliche ,  später  auch  für  das  kanonische 
Recht,  zuletzt,  oft  sehr  spät,  die  medicinigche  Fakultät  hinzu. 
Nun  erst  führen  sie  die  gevvrihnlichc  Bezeichnung:  «Studium 
generale». 

An  der  Spitze  derjenigen  Universitäten,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  während  des  Mittelalters  in  Betraelit 
kommen,  steht  Salerno.  Demnächst  folgen  Montpellier,  Bologna, 
Fadua;  unwichtiger  sind  Paris,  die  englischen  und  deutscheu 
Hochschulen. 

In  der  frühesten  Periode  der  Universitäten  herrscht  in  der 
Medicin,  wie  in  allen  übrigen  Zweigen  der  Wissenschaft,  das 
Griecbenthum;  im  zwölften  Jahrhundert  tritt  zu  dem  Studium 
der  Griechen   das  der  Araber,    im   dreizehnten  Jahrhundert  er- 
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halten  die  Letzteren  das  Uebergewicht,  Seit  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  sodann,  in  der  glorreielien  Periode  der  Wiedergeburt 
der  Wissenschaften,  wird  dem  Arabismas  durch  die  Erneuerung 
des  Studiums  der  griechiscbcD  Klassiker  ein  Ende  gemacht. 


Salemo. 

Die  fiobon  früher  xugäaglichen  Quellen  der  Geschichte  der  Salemita- 
niflchcn  Schule  Bind  in  der  unteo  zu  nennenden  Schrift  Ackermann*»  ver- 
sseichnet*  Einen  überaus  reicbeo  Zuwachs  hat  die  Kenntnisfl  dieser  Quellen 
nenerdinga  erhalten  durch  die  Entdeclcang  einer  grossen  Zahl  bis  dabin 
uobekanDter,  aus  der  Schule  von  Salerno  hervorgegangener  Schriften.  Die 
Reihe  dieser  Entdeckungen  wurde  erÖtFnet  durch  Henschel,  welcher  in  der 
(jetzt  mit  der  städtischen  vereinigten)  Bibliothek  deaMagdalenen-Gjmna«iuroa 
zu  Breslau  ein  grossea^  aua  Schriften  der  Salernitanischen  Schule  bestehendes 
Sammelwerk:  (hmpendium  Salemitanum,  auffiind.  Dieaer  wahi-gcheinlich 
in  Italien  geschriebene  Pergame Dt*Cod ex  stammt  ans  dem  letzten  Drittel 
des  12ten  Jahrhunderts,  alno  aus  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  der  Schule, 
und  enthält  35  Schriften,  Die  Mehrzahl  derselben  war  bisher  völlig  un* 
bekannt;  aber  auch  die  wenigen  bereits  früher  veröffentlichten  erscbeinen 
in  dem  Cümpendium  Salemiiantim  in  einer  weit  voUkommneren  Gestalt. 
Dennoch  sind  auch  die  im  ßrealatier  Codex  vorliegenden  Schriften  nicht 
eigentlich  Originale,  sondern  groaaentheiU  nur  Anaaüge  und  Bearbeitungen 
TOn  anderweitigen  Werken,  welche  inzwischen  zum  Theil  in  Italien,  Frank- 
reich und  anderswo  entdeckt  worden  sind. 

Durch  die  in  das  .Tahr  1846  fiUlende  Entdeckung  HeDschel'a  wurde 
Salvatore  de  Benzi  veranlaBst,  die  Bibliotheken  von  Italien  in  Betreff  der 
in  ihnen  a uflje wahrt pu  Handaehriften  Salernitaniacher  Werke  zu  durch- 
forschen. Das  Ergebuiss  dieser  Bemühungen  i»t  niedergelegt  in  der  von 
de  Bonzi  unter  Beihülfe  vou  Heoschel,  Darembeig  und  Baudry  de  Balaac 
auf  aeine  Kosten  herauflgc^'ebenen  CoUectio  Saternitttna,  os^a  dücumenti  in- 
ffiiti  ^  trattat  i  di  umlief  na  appart*^mtdi  aJla  semia  medica  Salernäana, 
Napoli,  1852  seq.  5  Bde.  8.,  in  welcher  auch  ein  grosser  Thcil  der  von 
Henschel  entdeckten  Schriften  Aufnahme  gefimden  hat.  Die  weitere  Fort- 
wetzung  der  Sammlung  gab  de  Renzi  leider  auf.  —  Vergl.  Henschel, 
Catalagm  codicum  medit  afvi  medicornm  ac  pfitfificorum,  qui  manm^ripti  in 
bibliathtcvi  VnUidaviensüms  asservartlur.  VrattaL  a,  a.  [1847,]  4.  —  Der»., 
Janus,  L  40  E  300  ff. 

Die  Gescbichte  der  Salernitauischen  Schule  ist  dargeatellt  In  einer 
(mit  Vorsicht  zu  benutzenden)  Schrift  Ton  Mazza,  ürbis  S<:äemitanae 
hisioria  et  antitputfitfs.  Neapoli,  168L  4.  Abgedruckt  in  öraevius  et 
Purmaun^  The^saurti.^  anltquitatt  ei  Imtßriar,  Italiae,  Lugd*  Bat.  1723.  f. 
tom.  IX,  —  .T,  C.  G.  Ackermann,  Eegimen  sanitaHs  Sakmi,  sive  scholae 
S(ürrnüanae  de  cotufervandn  bona  vaMiidine  praecepta,  Pratmma  est  studü 
medici  Stdernitani  hi^oria.  Stendal  171JD.  8.  (pp.  178.)  —  S.  de  Renzi,  Col- 
lectio  Salernitanii.  1.  p.  89  »eq.  —  Der«.,  Sforia  documentatu  deUa  scuola  medica 
di  Sah'rtio.ed,2.  Njipoli,  1857.  8.  —  Hiernach  von  Israel»,  in  Nedaiandsck 
Weefädad  vmr gmceskundi(fen,}Bb$.  No,  32  seq,  —  Daremherg,  Einleitung 
zu  M.  Ch.  Meaux  St.  Marc,  VecoU  de  Salerne,    Paris,  186L  8. 


18!2.   Die  Stadt  Salerno,   eine   im  Gebiete  der  Picener  ge- 
^]|rtindete,  wahrBcheinlich   aus   einer   alten   griechischen   Nieder- 
lassung hervorgegangene,  römische  Colonie,  liegt  an  einem  Busen 
des   Tyrrhenischen   Meeres,    28   Miglien    eüdlicb    toü   Neapel, 
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18  Miglien  nördlich  von  Paestiim,  in  einer  der  schönsten  Gegenden 
von  ünteritalien,  welche  schon  im  AUerthiiin  wegen  der  Heil- 
samkeit ihres  Klimas  gepriesen  werde  ^).  Bis  zum  Jahre  568 
D.  Chr.,  in  welchem  sich  Alboin,  der  Longobarde,  der  Stadt  be- 
mächtigte ^  finden  sich  keine  näheren  Nachrichten  über  die  Ge- 
schichte derselben.  Sechsnndsiebzig  Jahre  später  kam  die  Stadt 
unter  die  Botmässigkeit  der  Fürsten  von  Benevent.  Im  zehnten 
Jahrhundert  erhob  sich  Salcrno  zu  einem  eigenen  Fürsten thum 
unter  lotigobardischen  Belierrschern^  von  denen  die  meisten  für 
die  Befestigung  und  Verschönerung  der  Stadt  und  die  Erhaltung 
ihrer  alten  Cultnr  eifrig  sich  bemithten.  Im  Jahre  1075  kam 
das  Gebiet  der  Stadt  mit  ganz  Unteritalien  unter  Robert  Guiscard 
in  die  Gewalt  der  Normannen;  im  Jahre  1130  wurde  es  dem 
Königreiche  Neapel  und  Sicilien  einverleibt.  Noch  unter  König 
Roger  (1139—1154)  finden  wir  Salerno  im  blühendsten  Zustande; 
sein  Verfall  beginnt  unter  der  Herrschaft  der  schwäbischen  Kaiser; 
am  nachtheiligsten  wurde  ihm  die  Gründung  des  Königreichs 
Neapel  unter  den  Anjou's,  später  die  Herrschaft  der  Spanier, 

Die  Bewohner  von  Salerno  hatten  sich,  gleich  denen  der  be- 
nachbarten Städte,  BcneveutOj  Neapel  und  Amalfi,  seit  den  Tagen 
der  dorischen  Einwanderer  durch  Wohlstand  und  Bildung  hervor- 
gethan.  Benevent  war  von  «Philosophen»  erfüllt;  das  unfern  von 
Salerno  gelegene  Äraalfi  besass  unter  König  Roger  eine  blühende 
Rechts-Schule;  in  Amalti  wurde  die  erste  Handschrift  der  Pau- 
dekten  auf^^efunden.  Zu  Salerno  bestand  um  das  Jahr  500  ein 
Bisthum,  seit  974  ein  Erzbisthum;  zu  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts ein  Kloster  der  Benediktiner,  später  auch  Krankenhäuser 
unter  der  Leitung  von  Johannitern,  Cölestioern,  Kreuzbrüdern 
u.  s.  w.  Die  höheren  Geistlichen  tbaten  sich  durch  Gelehrsam- 
keit, mehrere  Bischöfe  und  Erzbischöfe  auch  durch  ärztliche 
Kenntnisse  hervor. 

Die  Anfänge  der  medicinischen  Schule  von  Salerno  sind  in 
sagenhaftes  Dunkel  gehüllt.  Wahrscheinlich  bestand  sie  bereits 
in  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts;  aber  in  Salerno  selbst 
wnsste  man  schon  im  zehnten  Jahrhundert  nichts  über  die 
Gründung  der  Schule  zu  berichten.  Unzweifelhaft  ist  nur,  dass 
sie  seit  ihrer  Entstehung  eine  durchaus  weltliche  Einrichtung 
darstellte.     Wahrscheinlich  ging  dieselbe  aus  einer  Vereinigung, 


*)  Horat,  EpUi.  I.  15.    ^   Aegidius  Corbolien&isi  J)e  compos* 
meäicam.  III«  466  leq. 
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einem  «CoUegiumj^  der  in  der  Stadt  ansässigen  Aerzte  hervor; 
Einzelne  von  diesen  traten  dann  als  Lehrer  anf ;  ihrem  Beispiele 
folgten  Rechtsgelehrte  und  Pliilosophenj  nnd  so  entwickelte  sich 
allmälig  eine,  mit  Ausnahme  der  Theologie,  den  gesammten 
Umfang  des  gelehrten  Wissens  vertretende  Universität. 

Die  in  den  Clirouiken  der  Stadt  niedergelegteu  Er/ählimgen  von  dem 
Ursprünge  der  Schule  haben  nur  geringe  Oianbwürdigkeit.  Eine  dersel- 
ben^ welche  von  einem  Juden  «Eliniis»  herrtlhrt^  berichtet,  dass  die  Schule 
Ton  einem  «Rubbi  Elinus*»  einem  Griechen,  «Pontus»,  einem  Araber, 
«Adala»  [Abdallah?!  nnd  einem  Lateiner,  «Magister  Salcmus»,  gegründet 
worden  t^ey^  von  denen  Jeder  seine  Landsleute  in  ihrer  Mottersprache  untrer- 
richtet  habe.  (Mazssa,  !.  c.)  Diese  Nachricht  führt,  wie  de  Rcnzi 
(Cdkct'm  Sulermtana,  I.  106  ff.)  gezeigt  hat,  auf  Angaben,  welche  sich  ein 
noch  höheres  Alter  b^3 liegen,  in  denen  ala  die  Begründer  der  Schule  sieben 
Aerste  genannt  werden:  «Guglielmus  de  Bononia,  Michael  Stortus  de  civi- 
tate  Salerni,  Guglielraus  de  Bavejna,  Enrieus  de  Padua,  Tetulns  Graecns, 
SoloMus  Ebraeus  et  Adala  Saracenuß.»  Mit  Recht  sagt  Meyer  (lH-  469), 
dass  dem  VeriUsser  der  Chronik  wahrscheinlich ,  wo  nicht  bei  allen  j  doch 
bei  den  meisten  dieser  Namen  nur  alte  verworrene  Erinnerungen  aus  der 
Geschichte  der  Schule  vorächwebten ,  die  er  ohne  Rücksicht  auf  Zeitfolge 
verknüpfte»  Gegen  die  Glaubwürdigkeit  jener  Angaben  spricht  schon 
der  umstand,  dass  in  keiner  sicherea  Nachricht  einer  Betheiligung  von 
Nicht  -  Christen  als  Lehrer  der  Schule  Erwähnnng  geschieht.  Der 
jüdische  Reisende  Benjamin  von  Tudela,  welcher  bald  nach  1160  Salerno 
beauchte,  bezeichnet  die  Schule  anadrücklich  als  eine  christliche  Anstalt 
(«Optimum  inter  filios  Edomi  medicinae  seminarium»).  Er  fügt  sogar 
hinzu,  dass  unter  den  600  zu  Salorno  lebenden  Juden  sich  kein  Arzt  be- 
fand, dass  er  Überhaupt  in  ganz  Italien  nur  einen  einzigen  jüdischen  Arzt, 
Ähanamel  in  Amaili ,  angetroffen  habe,  —  Dennoch  ist  man  vielleicht  zu 
weit  gegangen,  wenn  mau  die  Erzählung  jener  alten  Chronik  imbedingt  in 
das  Reich  der  Fabel  vei-wies.  Auch  die  medicinischo  Schule  von  Mont- 
pellier, deren  christlicher  Charakter  in  späterer  Zeit  ebenfalls  feststeht, 
wurde  unzweifelhaft  unter  der  Mitwirkung  von  Juden  gegründet.  Dazu 
kommt ,  dans  es  vor  der  Zeit  des  Benjaroin  von  Tudela  zu  Salemo  keines- 
wegs an  jüdischen  Aerzten  fehlte.  Denn  in  Urkunden  vom  Jahre  1006 
und  1015  kommt  ein  daselbst  ansllssiger  jüdischer  Arzt,  Judas,  das  zweite 
Mal  in  Verbindung  mit  einem,  violleicht  gl  eich  falb  jüdischen,  Arzte  «  Josep» 
vor.  de  Reiixi,  Collect h  SalerniL  HL  325.  326.  —  Deshalb  ist»  wie 
auch  Meyor  (III.  458)  auerkoiint^  die  Möglichkeit  einer  Bcthoiligung  von 
Nicht- Christo  11  an  der  Gründung  der  Schule  nicht  schlechterdings  absm- 
weisen. 

Die  früher  gana  allgemein  angenommene,  zuerst  von  Huber  {Gesch, 
der  englischen  Unirersitäfen,  Kassel,  1839.  8.  I.  15.),  dann  von  dem  Ver- 
fasser des  gegenwärtigen  Werkes  (Janus,  N.  F.  L  88  ff.  [ohne  Kenntniss 
der  Schrift  Huber's])  widerlegte  Meinung»  die  Schule  von  Salerno  sey  eine 
priesterlichö,  namentlich  von  den  Benediktinern  gegründete,  Anstalt ,  ist 
später  selbst  von  ihrem  früheren  entschiedenen  Anhänger »  de  Eenzi ,  auf- 
gegeben worden,  und  hat  neuerdings  nur   noch  au  Fnccinotti  {Sttyria 
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di  medicina,  II.  247  ff.  bes.  272)  einen  harinitckigen  Vertheidiger  ge- 
funden. Nach  seiner  durch  Dokumente  von  zweifelhafter  Geltung  ge- 
sttitxten  Meinung  wäre  die  Lehranstalt  schon  im  sechsten  Jahrhrmderi 
durch  Benediktiner  [welche  schon  früh  zn  Salerno ,  wie  in  dem  nahe  ge- 
legenen la  Cava,  ein  Kloster  und  ein  Hospital  hatten]  gestiftet  worden, 
hütte  dann  einen  cgeniischten»  Charakter  augenommeu,  und  sey  zuletzt, 
seit  dem  dreusehnteu  Jahrhundert,  allerdings  zn  einer  ganz  welÜichen 
Seh  nie  geworden.  ^  Durchaus  willkürlich  ist  die  Vermnthnng  Meyer 's 
{Geiffh,  der  Botanik,  HI.  451  ff.)»  die  medicinische  Schule  von  Salerno  sey 
FirspTtinglich  eine  Art  geheimer  Gilde  gewesen,  deren  Lehren  und  Schriften 
nur  Eingeweihten  zugüngUch  waren,  durch  Constantin  von  A&ika  aber  zu 
einer  exoterischeii  Anstalt  umgeschaffeii  worden. 

Die  früheste  Erwähnung  Salcrnitanischer  Aerzte  fällt  in  die 
Jahre  848  and  85G,  in  welchen  ein  «Josep  medicus»,  und  855, 
in  welchem  «Josan  [JosuaV]  medicus»  erwähnt  werden.  Dem- 
nächst  folgen  zu  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  Ragenfrid 
und  Alphanu«  I.,  Bischof  von  Salerno*).  —  Ein  zu  Salerno 
gebildeter  Arzt  findet  sich  sodann  vor  dem  Jahre  924  am  Hofe 
Lndwig's  des  Einfältigen  von  Frankreich. 

R  ich  er  u  8  {Historiar.  IL  c.  59  [Pertz,  MonmiienL  V.  [scripL  IIL) 
p,  600.]  berichtet  von  einem  durch  den  König  veranlassten  Wettstreit 
zwischen  seinnm  Günstllug  Deroldus,  spiltt'r  Bischof  von  Auilens,  «in  arte 
medicinae  peritissinms» ,  welcher  dimnals  not^h  am  Hofe  diente,  mit  einem 
ebendaselbst  lebenden  Salernitaner»  dem  Schützling  der  Königin,  Diesem 
wird  lEwar  «ingenium»  uud  viel  Erfahrung  zugeschrieben,  aber  er  erliegt 
dem  Streite,  weil  er  *nulla  literariun  scientia  imbutus»  seinem  Gegner 
nicht  zu  folgen  vermag,  als  tlieser  auf  die  cdiiTerentias  dinamidiarum»  und 
auf  die  «fammceutica»  cirurgia  und  butaulc-a»  zu  sprechen  kommt;  Worte, 
die  der  Salernitaner  nicht  versteht.  Aus  Rav^he  sucht  er  Deroldus  zu 
vergiften.  Diea  uiissliiigt;  nun  aber  gibt  dieser  wider  um  ihm  ein  Gift, 
welches  den  Brand  imd  die  Amputation  des  einen  Fuases  de»  SalemitanorH 
zur  Folge  hat. 

Im  zehnten  Jahrhundert  war  Salerno's  Ruf  bereits  so  sehr 
gestiegen,  dass  weltliche  und  geiBtUche  Fürsten  aus  weiter  Ferne 
herbeikamen,  um  dort  ärztliche  Hülfe  zn  suchen. 

So  7..  B.  im  Jahre  984  (ohue  Erfolg)  Adalboro,  Bischof  von  Verduu 
{Gesia  fjfiscojxjrjlrdunms.  Conti tt.  in  Pertz,  Mfmum,VL  {.srriptor,  IV,] 
p.  47.); — ^  Desiderius,  Abt  von  Monte  Cassino  (der  spätere  Papst  Victor  IIL), 
wegen  einer  durch  llbermüssiges  Fasten  und  Nachtwachen  entstandenen 
Krankheit;  Wilhelm  der  Eroberer,  später  König  von  England,  wegen 
einer  im  Kriege  erhaltenen  Wunde.  —  Im  Jahre  1166  wurda  Romiialdus 
Guarna,  Erzbiir^chof  von  Salerno,  der  Erbauer  der  dem  heiligen  Matthaeus 
geweihten  Kathedrale,  einer  der  schönsten  Kirchen  von  Itidien,  erflillt  von 


^  S.  unten  S.  661. 
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Silalen  und  Zierrathen  ans  den  Tempeln  von  Paestnra,  spater  päpstlicher 
Leibarzt,  nach  Palermo  zu  dem  an  (hr  Ruhr  erkrankten  und  bald  darauf 
ihr  erliegenden  Neffen  des  KtJnigs  Willielm  beniien.  Zu  .Vnfang  des  drei- 
zelinten  Jahrhnndeiiis  wurde  ein  Salernitanischer  Ärzt^  Bernardns  Guim- 
daeius,  so^ar  an  den  Hof  wm  Con^tantino|iel  beschieden,  (de  BeDzi,  Cdl, 
Saiem.  I.  297.)  —  Hievher  gehört  ein  zwischen  1 102—1 164  am  Hofe  des 
Bischofs  Reinald  zn  Köln  verfaüstes  Carmen  Ärchipoetae  de  iihiere  SalfT- 
niiano.  Es  rührt  von  einem  Manne  her,  der  in  Salerno  war,  um  Medicin 
t\\  studiron,  dort  aber  schwer  erkrankte,  und  nnn  auf  Geheiss  des  Bischofs 
elend  und  arm  nach  Kuln  Äurückkain.      Der  Anfang  lautet: 

*Ed  habeo  versna,  te  praecipiente»  revereuü, 
Sit  [tibij  frODs  laeta  veraus  recitante  poöta. 
Laudibua  eternum  naUus  negat  eaae  Salenmm; 
llhic  pro  roorhis  totua  circtimfluit  orhia. 
Nee  debet  sperni,  fatfor,  doctrina  Balerni, 
Quam  vis  exoea  michi  8it  geua  illa  dolosa*. 

Das  Gedieht  iat  abgedruckt  bei  Jac.  Grimm,  Gedkhtt  dm  MUtd- 
tdterfi  auf  Klhiifj  Ft'wdricL  L  (Kleinere  Srhrifien.  Berl.  1866.  S.  64.)  — 
Den  hohen  Ruhm  der  Schule  bezeugt  auch  Ordericua  Vitalis  (gest.  1141)» 
Verfasser  einer  Kirchengesciiichte  (vergl.  de  ß enzi,  Cdleciio  Salerni- 
tana^  L  122  seq.),  nicht  minder  das  schöne  Gedieht  Hartmann^s  von  Aue 
(um  das  Jahr  1200),  in  welchem  ein  deutscher  Ritter,  der  «arme  Hein- 
rich», nach  Hakrnu  pilgert,  nm  seiner  Krankheit,  des  Aussatzes»  ledig  zu 
werden.  Er  wird  von  einem  ihn  innig  liebenden  Müdchen  begleitet,  w^elche 
bereit  ist,  das  einzige  Mittel  ?ai  seiner  Heilung,  ihr  Herzblut,  darzubioteiL 
In  Salerno  angekommen  wird  der  «arme  Heinrich»  durch  ein  von  der 
heiligen  Jiinglraii  bewirktes  Wunder  gesund,  bevor  das  blutige  Opfer  dar- 
gebracht wird,  —  Der  entsetzliehe  Wahn  vod  der  Heilkraft  des  Mensehen- 
blutes  tritt  im  Mittelalter  mehrtach  hervor.  Dem  aussätzigen  König 
Richard  von  England  rüth  ein  Jnde^  Bicb  im  Blute  einen  neugebornen 
Kindes  zu  baden  nnd  das  Herz  desselben  zu  verzehren.  —  VergL  J- 
Grimm,  Deuhche  Mijfhdog'ie.  2tc  Ausg.     Gott.  1844.   8.  I.  40. 

Neben  der  ärztlichen  Schole   bestand  zn  Salerno  schon  sehr 

frlih  eine  die  Philosophie  und  die  Rechtswisseuftchaft  umfassende 
Lehranstalt,  und  es  kann  deshalb  die  Vereinigung  dieser  Ein- 
richtungen im  Wesentlichen  als  eine  Universität  gelten,  vrenn 
auch  die  äussere  Form  erst  im  Jahre  1213  hinzutrat,  als  Kaiser 
Friedrieh  IL  dieselben  xnr  Staats-Anstalt  erhob.  Aber  die  nie- 
dicinisehe  Schule  stand  fortwährend  im  Vardergrnnde.  Ihr  ver- 
dankte die  Stadt  ihren  Kuh  in  und  ihren  Ehren-Namen:  «Civitas 
Hippocratiea^.  Die  jnristische  Doctorwürde  wnrde  zu  Salerno 
nicht  verlieben. 

«Ibi  est  antiquissimum  Studium  in  modicina,  et  scmper  in  oo  Woruit 
8tndiuin  in  utraijue  jure».  —  «Similiter  ex  inveterata  consuetudine  jnra 
docentur,  et  florent  in  medicina,  et  in  medicina  possnnt  doctorari ;  non 
autem  doetorari  possnnt  in  jnre  civili  et  canonico».  Worte  des  alten  Ge- 
ediichtsschreibers  Job.  Ant,  de  Nigris  bei  Aekennann^  1.  c.  p.  83. 


650 


Hiinkonds  a««  ]f  iHelftlW»  Im  . 


Das  «Studium  Halerüitanum»,  namentlicb  das  «Collegiura 
Hippocraticiim»  waren  und  blieben  weltlicbe  Anstalten.  Von 
einer  Gründung  oder  Fortbildung  durch  den  Klerus  ist  nirgends 
die  Rede.  Noch  weniger  von  einer  Abhängigkeit  derselben  von 
den  Päpsten,  denen  bekannter  Maassen  die  Uerren  der  Stadt,  die 
Könige  von  Sicilien,  auch  niebt  den  mindesten  Eiufluss  auf  die 
Angelegenheiten  ihres  Staates  eiuränmten.  Der  weltliebe  Cha- 
rakter  der  Schnle  von  Salerno  wird  ferner  dadurch  bezeugt,  dass 
die  Lebrer  und  Schüler  Besoldungen  und  Stipendien  bezogen, 
Steuerfreiheit  genosscUj  dass  raehrere  Vorsteher,  «Priore8>j  d.  h, 
Dekane  (nicht  «Aebte»)  verheiratbet  waren. 

Die  Aerzte  beiäsen  «Dominus,»  einigemal  auch  <Ser»  mit  durchaus 
weltlichen  Namen  angesehener  Geschlechter,  z.  B.  «Ser  Philippns  Capo- 
grassua,  Ser  Hector  de  Frucida.»  —  Unter  den  noch  jetzt  zu  Salerno 
vorhancleiien  Inschriften  des  Grabgewölben  dtir  mediciniBchen  Fakultät 
findet  sich  z.  B.  auch  tblgende:  «Nobiüs  et  egregius  vir»  Dom.  Angelus 
Caputscropha  de  Salerno,  med.  Dr.  miles  ac  inclyti  regis  Ladislai  phy- 
aicus». 

Den  schlagendsten  Beweis  für  den  weltlichen  Charakter  der 

Schule  liefert  die  Tljatsaehe,  dass  sich  unter  den  Lebrern  der 
Heilkunde  Frauen,  Tüchter  und  Gattinnen  der  Professoren,  be- 
fanden. Die  Kenotniss  von  allerband  Haasniitteln  war  überhaupt 
unter  den  Ein  wobn  er  innen  von  Salerno,  wie  besonders  au&  dem 
Commentar  des  Bernardus  Provincialis  xu  der  Tahtda  des 
«Magister  SalerDUsa'  hervorgeht,  »ehr  verbreitet^),  Nicht  wenige 
Frauen  scbeinen,  abgesehen  von  den  Hebammen,  die  Heilkunde 
7uai  Zwecke  des  Erwerbes  erlernt  und  betrieben  zu  haben. 
Mehrere  von  diesen  traten  auch  als  Lehrerinnen  und  Schrift- 
stellerinnen auf,  und  gelangten  als  solche  zu  grossem  Ansehn. 
Und  zwar  beschränkte  sich  ihre  Thätigkeit  nicht  etwa  auf  die 
Gynäkologie,  sondern  sie  umfasste  die  gauze  praktische  Heil- 
kunde, nameutliob  auch  die  Erkrankungen  der  männlichen  Ge- 
nitalien. So  sehr  das  uuserm  Gefühle  widerstrebt,  so  darf  raan 
doch  nicht  vergessen,  dass  es  sich  um  eine  rauhe  Zeit  und  um 
Italienerinnen  handelt,  von  denen  noch  jetzt  viele,  seihst  in  den 
höheren  Ständen,  weit  entfernt  sind  von  der  keuschen  Scheu 
der  Frauen  des  germanischen  Stammes.  —  Dass  hin  und  wieder 


auch    Geistliche    als    Lehrer 
keineswegs  auBgeschlossen. 


der   Medicin    auftraten,    ist   damit 


')  S.  unten  8.  66«. 


Die  Bchtklv  ron  Sttdino,    L«W«r  und  Labrt»Hnii«ii. 
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Die  früheste  dieaer  Schriftatellermnen  ist  Ab  eil  a,  im  eilftän  Jahr- 
hundört.  Sie  verfasste  in  metrischer  Form  zwei  Bücher :  de  atra  hUe  und 
de  Hutura  semtnis  hummiL  —  Die  berühmteste  von  den  tsalernitaniachen 
Lehrerinnen  war,  vielleicht  um  die  Mitte  dea  eilften  Jahrhunderts,  Trotula 
(S.  unten  8.  662).  —  Nicht  minder  angesehen  waren  in  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Königin  Johanna  von  Neapel, 
Costanza  (Cosüiozella)  Calenda,  eben  so  schön  ab  gelehrt,  Doctorin 
der  Medicin,  Tochter  den  späteren  Prior*  der  medicinischcn  Fakultät  zu 
Neapel,  Salvator,  verheirathet  mit  Bakiassare  tk  Sanctoniango  (Max'Äa, 
1.  c,  64) j  zuletzt,  im  fünfzehnten  Jahrhundert^  Mercnriadis,  und 
Eebecca  Guar  na. 

Die  Zahl  der  Lehrer  der  Heilkunde,  welche  die  Geschichte 
von  Saleroo  aufweist,  ist  sehr  bedeutend.  Das  von  de  Renzi 
mitgetheilte  Verzeielmiss  dersclbeii,  welches  die  Jahre  800 — 1810 
umfasst,  führt  340  auf,  so  das«  also  durchschnittlich  auf  ein 
Menschenalter  zehn  kommen'*).  Auch  die  Zahl  der  Studirenden 
haben  wir  uns,  wenigstens  für  die  Blüthezeit  der  Schale,  als 
eine  sehr  ansehnliche  zu  denken,  Dass  unter  den  letzteren  Bieh 
Juden  befandcDj  scheint  unzweifelhaft;  Mazza  sagt  sogar,  indem 
er  von  dem  Zeitalter  Constantin's  (Kode  des  eilften  Jahrhunderts) 
spricht,  Salerno  sey  vorzugsweise  von  Israeliten  aufgesucht 
worden. 

«Nil  minim,  si  illustriores  viri  studiosi  undique  Salemum  affluebaut, 
ex  gente  prae Berti m  liebraica.> 

Salerno  verdankte  seinen  grossen  Ruf  in  erster  Linie  dem 
Umstände,  dass  es  lange  Zeit  hindurch  der  einzige  Ort  des  Abend- 
landes war,  an  welchem  eine  höhere  ärztliche  Bildung  erworben 
werden  konnte;  demnächst  seinem  treuen  Festhalten  an  der 
griechischen  Heilkunde,  selbst  noch  in  der  Periode  der  begin- 
nenden Herrschaft  des  Arabismus,  Mit  dem  Augenblicke,  in 
welchem  auch  die  alte  Schola  Hippocratica  seiner  Uebermacht 
erlag,  trat  die  Schule  von  Salerno  hinter  ihre  inzwischen  auf- 
geblühtCD,  durch  geographische  Lage  und  lebhafteren  Verkehr 
begünstigten  Nebenbuhlerinnen,  Bologna,  Padua,  Montpellier,  zu- 
rück. Schon  im  eilften  Jahrhundert  beklagt  Bischof  Alphanos  IL 
den  beginuenden  Verfall.  Besonders  nachtheilig  wirkte  die  Grün- 
dung der  Universität  Neapel  durch  Friedrich  IL  (im  Jahre  1224), 
obsehon  Salerno  allein  von  der  gleichzeitig  verfügten  Schliessung 
aller  übrigen  Universitäten  des  Königreichs  ausgenommen  wurde, 
—  In   der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  war  die  einst  so 


«)  de  Eeuzi»  CdUiitw  8dmvikma,  HL  326  £ 
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HeiTlniii^«  de»  MiiioUHeri  itn  A)>«n^lftnae, 


blüliende  mediciDische  Schule  schon  so  dahingewelkt,  dass,  wie 
Petrarca  sagt,  ihr  Ruhm  nur  noch  in  der  Sage  lebte.  «Fuiase 
Salerni  medicinae  fontern  fama  est;  sed  nihil  est,  qnod  non 
senio  exareacat*.  Es  fruchtete  wenig,  alte  Privilegien  wieder  ins 
Lehen  zu  rufen  und  durch  neue  zu  vermehren.  Sie  dienten  nur 
daztt^  das  innerlich  AbgeBtorbcne  mit  einem  Sehein  des  Lebens 
5ßu  überkleiden.  Dieses  künmierliche  Daseyn  bat  Salerno  bis  zu 
unsern  Tagen  gefristet.  Noch  im  Jahre  1789  erzählt  Poüti*) 
von  der  grossen  Zahl  Derer,  welche  daselbst  die  Doctor\\1irde  er- 
warben. Am  29,  Nov.  1811  machte  Napoleon  der  Universität  mit 
einem  Federstriche  ein  Ende;  an  ihrer  Stelle  wurde  ein  Lyceum 
errichtet,  neben  welchem  das  Collegiiim  medicnm  fortbestand. 
Durch  die  Bonrbonen  ist  auch  Salerno  wieder  zur  Universität 
erhoben  worden;  es  besteht  als  solche  noch  jetzt,  ohne  jemals 
wieder  zu  einiger  Bedeutung  gelangt  zu  seyn. 


Padua.    Bologna«     Montpellier.    Paris.    Die  ältesten  Universitäten 
in  Spanien,  England  tind  BeatschJaiid, 


Bolognu..  M.  Sarti  (ed.  M.  FattoriniK  T>c  daris  archigi/mnam 
Btmonifmsiif  prüfiHmrifni.s  ii  .^arc.  XL  nd  mec,  XI V.  Bouon.  1769,  t  — 
.1.  li^  Bianchi,  Oratio  de.  academiae  Bimoniensit  mttiquiidte  —  —  et  studii 
metlici  m  ea  ctdtn.  Coi.  Allobr.  (^(Jenevae)  1721.  4.  —  Ejuad.  de  merüis 
Botmnmmum  in  medicinam  oratio,     (ienev.  1723.  4. 

Fadoa.  Nie.  Comnen,  Papadopoli»  Higtoria  gf/mnam  PatavinL 
Venet.  1726,  f.  2  tom.  —  F.  M,  CoUe,  Stofia  sctentifica  e  leUeraria  deUo 
atudio  di  Padma.  Padova,  1824.  25,  4  volL  4.  —  G.  Federigo»  Iki 
meriti  dei  piä  cekbri  professm  che  tielle  mfdir.he  discipline  fiarirono  nclV 
universitd  di  Padoi^a  nei  Ire  JiecoU  XIV,  AT  d  XVI.  Padov.  1835.  f.  — 
ti.  Cappelett.i,  .SYoria  di  Padova  dalla  ma  ori^ine  [hm  al presente*  VoL  L 
Piulova,   1874.  8, 

MoDtpelHcr,  Ueber  die  tlrschichte  der  dbrtijsren  medicinischen  Fa- 
kultät häüdelt  sehr  gründlich  Havel,  lieinie  (MrapeuL  du  Midu  Montp,  1855, 
(Ausaujf  in  CaustattV  Jahrf.^en  IH55.  L  8.)  Vod  den  ältereti  Schriften 
Bind  am  wichtigsten:  J.  Hl,  Stroh e  1  b e rgcr,  Bi^oria  MomjidiirtiJtiiSt  in 
(jfia  tum  urbi^  Mimspdiücav  tum  schdae  ^usdim  cekherrimae  brevis  deHcripii*j 
pablicfintur.  Norirab.  1025.  12.  —  Fr.  Kan^hiu,  ÄpoUinarc  sacrmn  de 
Mtmi!>peiit  tm^  unirersitati.**  ongitte,  protpre^'isa  etc,  (lu  desHen  Opwicula  mcdica. 
Lugdyrii,  1627.  4.  iiod  in  AHtruc.  Husioire  de  la  facuM  d*:  mrdecifie  de 
MontpeUier.  Par.  17*i7.  4.  p.  ^t)'>  8er|.  (beendigt  von  Lorry.)  —  Eltnchus 
m^dii'iyrum  3lov.^prlitnsiitfn,  ab  anno  MCl'XXJX  mtque  ad  annum  MDCCC 
Handschrift  von  1805.     (hJibL  Montpellior.) 

Paris.  Ausser  den  Werken  über  die  Geschichte  der  Universität  Paris 
überhaupt  von  Cr e vi  er,  du  Boulaj,  Jourdain  u.  s,  w.  vergL  besonders: 
Gabr.  Naudaeiis  (Naude)»  De  aMi^^itiiatr  et  dignitate  schdae  medieae 
Parisiemis,  Par.  1628,  S,  —  Denis  Pnylon,  StMuh  de  la  faculti'  de  mide- 
eine  en  Ihmiversite  de  Paris  etc.     Par.  1672.  4,  —  J.  A,  Hazon,  Möge  hiäth 


*)  In  «einer  Ausgabe  des  Begimen  SalcmOanum.    S.  unten  S,  673, 
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rique  de  Vuniversit^  de  Paris.  Paria,  1770.  4,  1773*  4.  —  Id,  NoticeB  des 
hommcH  tes  plm  cc^lfft'H  de  In  faciM  de  medecine  eti  Vurnverniti  de  Paris^ 
depuis  1113  Jmqu^en  1750  indumiemenL  Paris»  1778.  (1780.)  4,  —  Sabatier, 
[Mtcherdt^^  histfkruiurs  sur  la  faculle  de  nmlecine  de  Park  depui»  aon  origine 
tjmqu'ä  nüs  jourtL  Paria,  1835<  8.  —  A.  Franklin«  HtcherchcH  nur  la 
biblioth^qHe  de  la  facuUe  de  nmlecine  de  Paris.  Paris  [AubryJ,  1864.  8. 
(pp.  VI.  IX.)  —  A,  Chöre fiu,  Notke  nur  ka  ancienn^it  emlrsde  nudecint'  de 
la  tut  de  hl  BoHctierie,  Pana  [Delahaye],  1866.  8,  {\)p.  ;n.)  VUnion  lÖt>6. 
24.  28.  31.  33.  34.  —  Ders.,  Hi^mre  de  rancienne  factdU  de  nUdecine  de 
Paris.  Histoirc  generale  de  Paris.     Parin,  1809.  f. 

England.  Hub  er,  GeschicJüe  der  efiglischen  Univemiäien.  Kassel) 
1839.  8.  2  Bde.  —  Alex.  Bowi^n  The  hLstory  of  the  unirermttf  of  Edin- 
hargh.  Edinb.  1817.  8.  —  Max  Müller,  Die  Oniverätäi  Oxford.  AUgenu 
Augf^.  Zeit  1872.  No.  249.  Beil 

Deutschland.  Fr.  Palacty,  ötsdiichit  von  Böhmen,  Prag,  1 845.  8. 
(IIJ.  1.  S.  185  ff.)  —  V,  IJa^ner,  Zur  GeschiclUe  der  3iedicin  in  liöhmen* 
Präger  medicin.  Viert elj ah  rschrifL  Bd.  90  und  109.  —  liosaa,  KurzgtfassU 
Geschichte  der  Miener  Ilockschule  im  Allgetneinen  uml  der  mediciniacl^n 
Fakultät  ins  Bemndere.  (Med,  Jahrhh,  den  ö,4crr.  Staaf^^  1842.  Bd.  23.  Mai. 
Juni.)  —  .1.  Asch  baijiii ,  Geschichte  der  Wrietier  Unieersitdt  im  ersten  Jahr- 
hundert Üireif  BeMefiewi,  Wien,  18(55.  8.  (SS.  XVI.  038.)  —  Hautz,  Geschichte 
der  Univer^'Häi  ReiiMberg.  Mannheiiu,  18ti2.  8.  Mit  einer  vortreFflichen 
Dartitelhuig  der  iillgemeiiien  VerhiUtniHHC.  —  0.  Krabbe,  Die.  Universität 
Bosf ock  im  Vittn  und  tßttn  Jahrhundert,  RoBtock,  1854.  8.  (Vergl.  Janus, 
N.  F.  11.  6t)l  ff.)  —  Tott,  Geiiduchte  der  medicinischen  Faktdtiit  in  Rostock, 
Henke*fl  Zeitschrift  für  gerichtliche  Mediciny  1855.  Heft  1.  ^  Chr.  St. 
Scheffel,  Vilfie  prafeH^oram  medicintfe,  qm  in  aeademia  Grgphi^'aldensium 
Q  primis  ejus  initiii^  (1456)  tisque  ad  flnem  anni  ipsius  saeculariM  (ertii  vLccrunt 
Ciryphisv,  (1757.)  4.  —  J,  G.  L.  K ob eg arten,  Gesdtiddc  der  UnivenfUät 
Greifmaid,  Greifsw.  1856,  4.    2  Thle. 


183,  üie  Anfänge  der  Hbrigeo  itslienischeü  Univeraitäten 
sind  gleichfalls  in  gagenhaftes  Dunkel  gehüllt  —  Die  Hoelmehnle 
tu  Bologna  bestand  iirBprünglich  auH  zwei  ^Universitäten», 
der  der  Junsteu  und  der  der  Artisten,  deren  jede  ihren  beson- 
deren Rector  hatte.  Dieser  wurde  von  den  Htudirenden  gewählt, 
und  musste  ganz  IVei  und  unabhängig  seyn.  Aus  diesem  Grunde 
waren  Verheiratbete  und  Ordensgeistliche  auBgescbloseen.  Die 
Aerzte  gehörten  zu  der  Universität  der  Artisten.  Die  medici- 
l^nische  Fakultät  bestand  wahrscheinlich  schon  im  Jalirc  1156; 
zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  linden  sich  bereits  zahl- 
reiche Lehrer  (magistri)  der  Heilkunde. 

ZuPadua  bestand  schon  zur  Zeit  Karl's  des  Grossen,  wahr- 
scheinlich aber  noch  frliber,  eine  gelehrte  Schule.  Als  das  Jahr 
der  Gründung  der  Universität  durch  Friedrich  IL  wird  1222 
augegeben.  Einer  niediciniseben  Schule  wird  sogar  schon  ein 
Jahr  früher  Erwähnung  gethan.  —  Messina  und  Favia  erhielten 
im  Jahre  1224  und  1250  Hochschulen.  Die  Bltlthezeit  aller 
dieser  Anstalten  fällt  indess  erst  in  eine  spätere  Periode,  in 
welcher  der  Glanz  Salemo's  bereits  yerblichen  war,  er  föllt  iu 
die  Periode  der  HeiTSchaft  der  ScholaBtik. 
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B^UIrande  d«#  lCHt«Utt«r«  im  A>M&d)Aii4». 


Lange  vor  der  Gründung  dieser  jüngeren  italieniacheo  Uni- 
versitäten erwuchs  den  Salernitanern  ein  bei  weitem  gefähr- 
licherer Nebenbubler  in  der  Iloehschiile  von  Montpellier,  welche, 
gleich  wie  die  Civitas  Hippocratica  am  Strande  des  tyrrhenischen 
Meeres,  aus  einer  medieinischen  Lehranstalt  hervorgiog* 

Die  Gründüng  des  Ortes  wird  bis  auf  das  Jahr  738  n.  Chr. 
xurUck  gefuhrt.  Seine  Bevölkerung  bestand  zuerst  aus  fitichtigeB 
Spaniernj  später  auch  aus  Juden  und  Arabern.  Städtische  Ge- 
rechtsame erhielt  Montpellier  erst  im  zehnten  Jahrhundert  Die 
Geschichte  der  daselbst  schon  sehr  früh  nachweisbaren  Univer- 
sität erhält  besonderes  Interesse  durch  die  unzweifelhafte  Mit- 
Wirkung  jüdischer  Gelehrter  an  der  Gründung  derselben*  Israeli- 
tische Religions-Schulen  bestanden  schon  sehr  früh  in  der  Pro- 
vence und  in  Langücdoc,  z.  B.  in  Beziers,  Lunel,  Arles  und 
Narbonne.  Vorsteher  der  letzteren  war  um  das  Jahr  lOOO  der 
Rabbi  Abon;  einer  seiner  Zöglinge  soll  im  Jahre  1025  die 
Schule  ZQ  Montpellier  gegründet  haben*).  —  Die  erste  sichere 
Nachricht  über  die  medicinische  Schule  zu  Montpellier  findet 
sich  in  einem  Leoninischeu  Gedichte  des  Bischofs  Anselm  von 
Havelbergj  vona  Jahre  1141  oder  1142,  in  welchem  er  eine  im 
Jahre  1137  unternommene  Reise  des  Bischofs  Adelbert  von  Mainz 
schildert,  welche  über  Hildesheira,  Rheims  und  Paris  nach  Mont- 
pellier führte.  Adelbert  fand  am  letzteren  Orte  bereits  Lehrer  der 
Medicin,  unter  deren  Leitung  auch  er  in  aller  Kürze  («breviter») 
sich  etwas  mit  der  Heilkunde  beschäftigte. 

«Hinc  adolescenti  succeditur  advenienti 
Mona  Peseulanus,  cui  preaidet  incola  sauns 
Phiaica»  quae  aede«  medicis  coaceaait  et  aedes. 
Hie  et  doctviua  jjraeceptaque  de  niediciaa 
A  medicis  dantur,  qui  rerum  vim  meditantur, 
Sanis  cautelaui,  lesiB  adhibendo  iiiedicinam» 
Ergo  nianens  didicit  breviter,  qiiod  phinica  dicit, 
Perupiciens  cauaas  natunie,  res  aibi  clauaaa; 
Non  ut  lucro  ferat  vel  opea  hoc  ordine  querat^ 
Set  quia  de  renim  voluit  vi  noacere  verum», 

Amelmi  episcopi  Ilavelber^tmMs  Vita  Äikiherti  Mof/untmh  In ;  Bibikh- 
theca  rerum  ^ermmüemiim^  ed.  Phil,  Jaff<5.  BeroL  1866.  8.  T.  Ol, 
p.  592. 

Im  Jahre  l\h^  giugj  nach  dem  Bericht  des  heiligen  Bernhard, 
der  Bischof  von  Lyon  nach  Montpellier^  um  die  dortigen  Aerzte 
zu  Eathe  zu  ziehen.    Als  Begründer  der  Universität  wird  in  der 


^)  Ravel,  a,  a.  0.    (S.  oben  8,  652,) 
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Regel  Wilbelm  IV»,  Graf  von  Montpellier  (1180)  genannt  Ein  ge- 
ordneter Zustand  wurde  im  Jahre  1220  durch  den  Cardinal  Conrad, 
Solin  des  Grafen  Eginon  von  Urach,  herbeigeführt.  Die  Lehrer 
miissten  sich  vor  dem  Bischof  von  Maguelone  einer  Prüfung 
unterwerfen;  an  die  Spitze  der  Universität  wurde  ein  Kanzler 
^gestellt,  welcher  von  dem  Bischof  in  Uebereinstimraung  mit  den 
«Doctores  regentes*  (den  Ordinarien)  gewählt,  später  aber  zu- 
weilen auch  von  dem  ersteren  eigenmächtig  eingesetzt  wurde.  In 
dieser  Zeit  heisst  Montpellier  bereits  «Föns  physicae».  Zu  der 
medicinischeu  Fakultät  kam  1242  die  philosophische,  erst  im 
Jahre  1298  die  juristische,  und  die  Anstalt  ti'at  damit  unter  den 
vollen  Einfluss  des  römischen  Stuhles.  Als  später  (1349)  die 
Stadt  den  Königen  von  Frankreich  zufiel,  hörte  der  päpstliche 
Einfluss  auf.  Die  feste  Anstellung  der  Professoren  wurde  aber 
erst  1495  durch  Louis  XII,  eingeführt.  —  Die  Blülhe  der 
medicinischen  Fakultät  fällt  in  das  dreizehnte  und  vierzehnte 
Jahrhundert;  ihre  wichtigste  Ursache  war  das  Uinwelken  von 
Salerno.  Anfangs  durfte  Jeder  als  Lehrer  auftreten;  indess 
BchloSB  schon  Wilhelm  Juden  vom  Lehramte  ausdrücklich  aus, 
während  unter  den  Studirendcii  sich  allerdings  auch  Israeliten 
befanden,  die  aber  nicht  gerade  begünstigt  wurden. 

Um  1400  klagt  ein  spanischer  Jude,  Leon  Josef,  dass  er  zehn  Jahre 
lang  die  Schriften  des  Gerardus  von  Halo  und  des  Joh.  von  Tornaniim» 
eines  gegen  die  Juden  sehr  toleranten  Mannes ,  welcher  damals  an  der 
Spitze  der  Aerzte  von  Montpellier  stand,  nicht  habe  erlangen  können,  weil 
dio  Gelehrten  von  Montpellier  ein  Anathema  über  Jeden  ausgesprochen 
hiltten,  der  jene  Bcliriften  an  Ungläubige  verkaufe.  (Steinschneider, 
Virchuw^B  Arehw,  Bd.  42.  S.  52.) 

Die  Universität  Montpellier  hat  für  die  Geachichte  des  geistigen 
Lebens  im  Mittelalter,  namentlich  fUr  die  der  Heilkunde,  durch 
ihre  frische  und  freie  Richtung  eine  sehr  grosse  Bedeutung  ge- 
habt Sie  verdankte  dieselbe  oflenbar  zwei  Haupt -Ursachen: 
ihrer  Unabhängigkeit  von  Rom,  und  den  wahrscheinlich  eben 
[.deshalb  zu  Montpellier  in  nicht  geringer  Zahl  studirenden  jüdi- 
sehen  Gelehrten,  von  denen  jedenfalls  viele  aus  den  freiden- 
kenden, dem  Averroismus  huldigenden,  spanischen  Schulen  her- 
vorgegangen waren.  In  Betreff  der  Medicin  wird  von  Arnald 
von  Villanova  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  ausdrücklich  bezeugt, 
dass  die  Lehrer  von  Montpellier,  im  Gregensatze  zu  denen  von 
Italien  und  Paris,  ohne  die  allgemeine  wissenschaftliche  Grund- 
lage zu  vernachlässigen,  auf  die  empirische  und  praktiscb^  kv\&- 
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bildung  das  Hauptgewicht  legten.     Jene  Schulen  bildeten  Scho- 
lastiker, Moulpellicr  Praktiker. 

*Et  propter  hm  Farial enses  et  ultramunliini  medici  pliirbniim  studeiit, 
ut  babeant  i^uientiam  de  univcrf^ali ,  non  ciiraiites  habere  imrticularea  co* 
gnitiones  et  expirimeuta.  Meuiini  euiiri  vidiüse  quendam  raaximuiii  in 
artibuä,  naturalem  logicuin  et  tbeüiicum  opiimuuu  Id  mediciaa  tarnen 
nnum  clyj^terem  seu  aliquam  pai-ticidareni  cumtionem  non  novit  ordinäre, 
et  vix  epbemeraiJi  sciebat  cui'are«  Ät  medici  montis  Pessulani»  sicut  ma* 
gister  mens,  et.  alü  proln  viri,  qni  fiierunt  scbolares,  qui  stadent  saiis 
ha\)^re  sicieutiam  de  iini vergab ,  iion  pi-aeterinittentes  scientiam  particu- 
larem;  unde  magin  uspiciunt  ad  omutiones  imrtiüulares  et  didascola  et  vera 
experimenta  habere,  quam  äemper  universaliba«  lati-are».  Arnald,, 
Breviar.  IV.  10. 

Aegidius  von  Corbeil  freilich  (Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts) setzt  die  Aerzte  von  Montpellier  zu  Gunsten  der 
Salernitaner  herab-).  Aber  seine  Meinung  hat  gcrin^^es  Gewicht 
gegenüber  der  Thatsache,  dass  ans  Montpellier  während  des 
dreizehnteu  und  vierzehnten  Jahrbnnderts  Männer  hervorgingen 
wie  der  Anatom  und  Chirurg  Heinrich  von  Mondeville,  die  be- 
rühmten Aerzte  Arnald  von  Villanovaj  der  Schotte  Gordou,  und 
der  grosse  Wundarzt  Ony  von  Chauliac. 

Zu  Lyon  Instand  im  dreizehnten  Jabrliundert  vieUelcht  glelchfalla  eine 
modicinische  Schule;  wenigstens  wird  ein  dortiger  Amt  «legeus  Lugdunit 
genannt. 

Die  Anfänge  der  Universität  Pari  s  werden  von  Einigen  anf 
die  von  Karl  dem  Grossen  im  Jahre  802  bei  der  Kirche  Nötre- 
Dame  gegründete  Kathedralschule  zurückgeführt.  Die  Annalen 
der  Universität  gehcu  bis  auf  das  Jahr  1107  zurück.  Nach 
kurzer  Zeit  erhob  sie  sich  durch  Anselni  von  Aosta,  Wilhelm 
von  Champeaux  und  Abelard  znm  Mittelpunkte  des  geistigen 
Lebens  von  Europa^).  Aber  erst  im  Jahre  1205,  unter  König 
Philipp  August,  erhielt  sie  von  Innocenz  HL  die  päpstlicheu 
Privilegien.  Ursprünglich  war  die  Anstalt  nur  ftlr  die  Theologie 
und  die  Artes  liberales  bestimmt;  Medicin  wurde  ungefähr  seit 
1180  üÖ'entlich  gelehrt*).  Eine  Andeutung  der  vier  Fakultäten 
findet  sich  im  Jahre  1209.  Professoren  der  Medicin  werden  seit 
dem  Jahre  1213  erwähnt;  aber  erst  seit  1311  ist  die  Liste  der- 
selben ununterbrochen.  —  Die  medieinische  Fakultät  bildete  so- 


*)  Aegid.  CorhoL,  Dt  compOfk  medic  IV.  v,  740—748. 
*)  Michaud,   Guitiaurm  de  Champeaux  et  hs  ecoies  de  Parin  au  XTI, 
viede,    Paria,  1867.  8. 

*)  Eint,  litcmire  dt  ki  France.  IX.  191. 


wohl  einen  Lelirköriier,  als  eine  Vereinigung  der  Aerzte  von 
Paris,  deren  Zahl  damals  29  betrugt).  Die  Professoren  wurden 
auf  ein  oder  zwei  Jahre  ernaunty  und  waren  in  der  Regel  un- 
verheirathet.  Die  älteste,  von  Roger  de  Provins,  Beichtvater 
Ludwig's  des  Heiligen  (reg,  1235 — 1270),  gegi*üudete  mcdicimsche 
8chnle  («Ecole  de  physique»)  befand  sich,  gleich  denen  der 
übrigen  Fächer,  in  der  Abtei  St.  Victor,  welche  nach  ihrer  Grün- 
dung mit  der  Universität  in  Verbindung  trat*  Nach  Andern 
fanden  die  medicinischen  Vorlesnngen  zuerst  in  der  Vorhalle 
von  Notre-Dame  oder  in  einem  zwischen  dem  Hotel-Dieu  und  der 
Wohnung  des  Erzbischofs  gelegenen  Hanse  Statt'');  nach  noch 
Andern  in  der  Rue  de  Fouarre  in  der  Nähe  des  Hotel-Dieu*  — 
Im  Jahre  1477  wurde  der  Sitz  der  Faknltät  in  die  Rue  de  la 
Büucherie  verlegt;  überhaupt  scheint  dieselbe  erst  um  diese 
Zeit  eine  geordnete  Verfassung  erhalten  zu  haben.  Während  der 
ersten  dreihundert  Jahre  waren  die  Verhältnisse  äusserst  dürftig, 
die  Leistungen  gering.  Noch  im  Jahre  1450  bestand  die  Biblio- 
thek der  Fakultät  aus  einem  einzigen  Buche,  dem  Continms  des 
Khazes. 

Man  legte  auf  den  Besitz  dieses  Werkes  so  grossen  Werth ,  dass  es 
sn^lbst  dem  Könige  Louis  XL,  welcher  os  copiren  liess,  nur  gegen  ein  an- 
sehaliches  Pfand  anveHraut  w^iirde.  A.  Franklin,  Eeclierches  sar  la 
bihliotft^que  de  /ö  facidU  th  medeeim  de  Paris  etc*  Paris  [Äubry]  1864.  8. 
(pp.  IX,  179.) 

In  Spanien  hatte  schon  Alpbons  VIIL  im  Jahre  1199  zu 
Valencia  eine  höhere  Lehranstalt  errichtet;  sein  Nachfolger, 
Alphons  IX.,  gründete  im  Jahre  1243  die  Universität  Salamanca. 
Papst  Alexander  IV.,  welcher  durch  sein  eignes  Beispiel  den  Eifer 
für  die  Wissenschaften  belebte,  erhob  im  Jahre  1254  die  zuletzt 
genannte  Anstalt  neben  Bologna,  Neapel  nnd  Paris  zu  einer  der 
«qnatnor  slndia  generalia  orbis  christiani».  Im  Jahre  1300  so- 
dann wnrde  Lerida,  im  Jahre  1346  Valtadolid,  1354  Huesca 
gegründet.  —  In  Portugal  erhielt  Lissabon  im  Jahre  1287, 
Coinibra  im  Jahre  1290  eine  Universität. 

In  England  wurde  die  gelehrte  Schule  von  Oxford,  deren 
erste  Anfänge  bis  auf  Alfred  den  Grossen  (849—901)  zurück- 
(Uhren,   schon   im   eilftcn  Jahrhundert  2ur  Universität  erhoben. 


*)  A.  Springer,  Park  im  drdzditUeti  Jahrhundert.  Leipz.  1856.  8. 
(SS.  88). 

**)  Ä.  Honteil I  La  m^ä^tint  en  France,  ed.  par  A.  I^e  Pileur.  Piiris 
(1873.)  8,  p,  7a. 

lUeser,  0ei«b.  d.  Mod.  L  h^ 
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Seit  dem  Jahre  1229  erreichte  sie  durch  eine  Einwanderung  von 
Pariser  StudireEden  ihre  höchste  Frequenz.  Medicin  und  Physik 
wurden  schon  vor  dem  Jahre  1200  betrieben,  —  Der  Ursprung 
von  Cambridge  liegt  ebenfalls  weit  über  die  im  Jahre  1209 
von  Os:ford  her  ertblgte  Einwanderung  hinaus.  Indess  haben 
die  engUachen  Hochschulen  für  die  Medicin  während  des  Mittel- 
alters nur  untergeordnete  Bedeutving  gehabt 

Die  Gründung  der  Universität  Prag,  der  ältesten  in  Dcutgch* 
land,  erfolgte  im  Jahre  1348  durch  König  Karl  IV,,  der  in  seiner 
Jugend  zu  Paris  am  Hofe  Karrs  den  Schönen^  an  der  Univer* 
sität,  später  als  Statthalter  von  Italien,  mit  den  gelehrtesten 
Männern  seiner  Zeit  in  Verbindung  getreten  war.  Die  Univer- 
sität Prag  wurde  auf  lange  Zeit  der  Mittelpunkt  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  in  Deutschland  und  dem  Osten  von  Europa. 
Schon'  im  Jahre  1350  zählte  sie  angeblich  tilier  200  Magister  und 
DoctoreUj  an  500  Baccalaureen  und  an  30  000  Studirende. 

Von  grosser  Bcdewtiing  wurde  Prag  für  die  Erweckung  des  geistigen 
Lebens  in  Schlesien.  Ein  Theü  des  reicben  Scbatsaes  von  Handschriften  in 
den  Bibliotheken  von  Breslau  j^taramt  wahrdcbeinlich  aus  der  böhraischen 
Universität.  Mehrere  sind  Prager  Collegien*Hefte,  —  Der  erste  Lehrer 
der  Medioin  ücdl  Nicolaus  de  Gevieka  gewesen  Heyn.  Von  1348—1367 
werden  erwähnt :  Magister  Walther.  Leilmrzt  König  Johannas,  und  Magister 
GeUuSt  Walther 's  Nachfolger.  —  ilenschel,  ScMesiefis  wmettschaftJiehe 
Ztiittiinde  im  Mten  Jahrhnmhrt,  Breslau,  1850.  8.  —  y,  Haaner^ 
a.  a,  Ü.  (S,  oben  S.  653.) 

Ungleich  weniger  leisteten,  namentlich  Rlr  die  Medicin,  die 
iibrigeo  deutschen  Universitäten.  Wien  hatte,  als  die  Statuten 
entworfen  wurden,  nur  drei  medicinisehe  Professuren,  lleidel- 
ber^^  (gegr.  1380),  Leipzig  (1409)  nnd  Tubingen  (1477)  nur  zwei, 
Greifswald  (1456),  welches  überhaupt  bis  auf  die  neueste  Zeit 
nur  ein  kümmerliches  Daseyn  fristete,  in  der  Regel  nur  eine. 

Als  im  Jahre  1*383  viele  Deutsehe  Paris  verlieasen,  gelang  es,  inehrero 
Lehrer  von  dort  nach  Wien  zu  ziehen,  unter  ihnen  die  Mediciner  Job. 
Gallici  ans  Breslan  (wahrscheinlich  franzosiischer  Abstammung),  Hermann 
Lm*a  ans  Nürnberg  (gest.  imi  1400)  mid  Hermann  von  Frejsaaus  Hessen» 
Indess  gelangte  das  medicinische  Studium  in  Wien  erst  seit  dem  Anfange 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  grösserer  Bedeutong,  haHptsäehlich  durch 
die  Berufung  von  Galeazzo  de  Santa  Sofia,  der  frülier  in  Bologna  und  Paduii 
gelehrt  hütte,  aber  nur  kurze  Zeit  (1401 — '1406)  der  Wiener  üniversitttt 
augehörte.     (8.  unten  §  194.) 
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Die  Heilkunde  in  Salerno. 
Periode  der  Herrscliftft  der  grieehischea  Medimn. 

1S4.  An  der  Spitze  der  mediciDischen  Leliranst alten  des 
Abeodhiiides  während  der  Herrschaft  der  grieeliiBcheu  Heilkunde 
stellt  die  Schule  von  Salerno-  Die  in  dieser  Periode,  welche 
gegen  das  Jahr  1200  ihr  Ende  erreicht,  aus  ihr  hervorgehenden 
Werke  verbreiteten  sich,  wie  die  zahlreichen  in  allen  Ländern 
von  Europa  sich  findenden  Handschriften,  Uehertragnngen  in  die 
Landessprachen  und  in  das  Hehräische^)  beweisen,  biß  in  die 
entlegensten  Gegenden, 

Die  ILlttJate  Periijde  der  Salemitanisehen  Schule  ist  iingeacbtot  der  ge- 
diegenen Forschungen  von  Henschel,  Choulaut,  de  Renzi,  Daremberg  \i.  A, 
fortwlibreuJ  in  Dunkel  gehülH.  Die  aus  derselben  hervorgehenden 
Schriften,  iiireöi  weäeut liehen  Inhalte  nach  Oorapilationeu  au»  frlüiei'en 
Werken,  erfuhren  schon  früh  go  vielfaclie  Yerlindonuigen,  dass  ihre  ui^ 
gprüngliche  Gestalt  selb.^t  in  der  von  de  Renzi  veranatalteten  (leider  sehr 
incorrecten)  CGUectm  fkilernitana  (8.  ob.  8.  645)  oft  kaum  erkennbar  ist* 
Dennoch  ist  die  Untersuchung  dieser  Periude  auf  einem  Punkte  angelangt^ 
welcher  em  Urtheil  über  die  hisi  orische  Bedeutung  derselben  möglich  macbi. 

Als  der  älteste  Schriftsteller  der  Salernitanischen  Schule  gilt 
Gariopontus  (Gnarimpotus,  Wariuibotus,  Raiinpotus,  Warbodus 
u.  s.  w.),  wahrscheinlich  ein  Longobarde,  in  der  ersten  Hälfte 
des  eilften  Jahrhunderts  (gest  vor  1056).  Die  seinen  Namen 
ftlhrenden  oder  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  ihm  beige- 
legten Schriften  zeugen  zwar  von  Belescnbeit,  von  Kenntniss  der 
gricchisclieo  Sprache,  bernhen  aber  doch  im  Wesentlichen  auf 
den  dürftigen  Bearbeitungen  von  den  Werken  des  Hijjpokrates, 
Galen,  Caelius  Anrelianus  u.  s.  w.,  auf  weiche  sich  vom  fünften 
bis  zehnten  Jahrhundert  die  niedicinisebe  Literatur  des  Abend- 
landes beschränkte.  Unbestreitbar  ist  Gariopontus  der  Verfasser 
des  nach  noch  älteren  ähnlichen  Vorgängern  so  genannten  Pas- 
sionariusj  einer  fünf  (vielleicht  auch  acht)  BUcher  umfassenden 
Compilation,  welche  in  der  ältesten  Ausgabe  den  Namen  des 
Galen  fuhrt*  Sie  ist  ^nsanunengefügt  aus  alten  lateinischen 
Uehersetzungen  der  Schrift  Galcn's  ad  irlaucmicm^  des  Paulus 
von  Aeginaj  Alexander  von  Tralles,  Prisciauus,  Esculaidus  und 
andern  unbekannten^  zum  Theil  methodischen  Quellen.    —    Der 


')  Vergl  Steins chneider,  Virchow'a  Archw,  Bd.  42.  S.  57. 


660 


H«it^iui(1e  d»  MHUUlter«  in  AbeiidlftBde, 


aus  drei  Büchern  bestefaende  Traktat  de  fehrihus  bildete  viel- 
leicbt  ursprtinglicb  mit  dem  Passionarius  ein  Ganzes.  Die  dem 
früheren  Mittelalter  eigenthiimlielie  Verschmelzung  Hippokrati- 
gcher,  Galenischer  ond  methodischer  Dogmen  tritt  in  demselben 

ungewöbniieb  deutlicli  hervor. 

Das  vierte  Buch  des  Passionarius  besteht  fast  ganz  aus  Eeeulaplus 

[S,  oben  S.  620]  (c.  l^^)  und  Alexander  von  Tralles  (c.  4—18).  — 
Handschriften  von  beiden  Werken  des  Gariopontus  finden  sich  in  Basel« 
Rom  (BibL  Agoatiniana)  und  Florenz  (Bibl,  Laurentiana).  Die  Baseler 
Handschrift  des  PaBsimiarlus  führt  den  Titel :  Passionariumf  seu  Practica 
ntorborum  Galmi ,  Theodor i  PriBciuni  ^  Ahxandri  ft  Pauli,  quem  Gurio- 
pmius  quidam  Salerniiantis  ejusque  socii  una  cum  Alhicio  tmiendarit^  ah 
errortbus  mndicavit  et  in  hunr  ordinem  rejJe^it  —  Der  Passimiarius 
scheint  nalie  verwandt  mit  einer  imgedruckten  ^  von  Bareoiberg  mehrfach 
angefllhrten,  *  Summa  medieinalis*. 

Ausgaben:  Gahni  Pep*g(fmeni  Pas»imiarius  etc.  (Lngd.  1516.  4,) 
*Lugd,  1526.  4.  EnthUlt  auch  d4^  fehrihus  Garioponti,  vetusti  admodum 
medkij  ad  tolius  rorparis  aegntudiues  remedi&rum  Trpajscov  lihri  W  — 
*Ba8iL  1531.  4.  Enthält  el>enfa!ls  de  fehrihus  lihri  IL  —  (Basil.  1536.  4. 
[Malgälgne*]).  —  De  fehrihus  auch  in  der  Cdhctio  def^r,  Venet.  1576.  f. 
p.  187—201,  —  GariopontuB  verfasste  ferner  nach  seiner  eigenen  Angal^e 
mehrere  Bücher  *Metuaticoft*  [jisJioöixcüvV],  auch  *t Meiamaticorum* r  eine 
Schrift  de  chirurfßa^  welche  auch  Roger  von  Paruia  erwILhnt,  einen  Ldier 
phtfsicorum,  und  de  retuedüs  expertis.  Wahrscheinlich  ist  Gariopontus, 
wie  de  Renzi  gezeigt  hat,  auch  Urheber  der  psendo-Galenisehen  Schriften 
de  €aihart{€i»r  de  simpOcihu^  medieamentifi  ad  Pat^rnianum  (eine  alpha- 
betische Aufziihhmg  einfacher  Arzneien)  und  de  dtptamidiis.  Die  beiden 
letzteren  Schriften  scheinen  in  nahem  Zusammenhange  zu  stehen;  de 
dt/na midiis  ist  ausserdem  vorwandt  mit  andern  denselben  Titel  führenden 
Werken,  namentlich  mit  dem  früher  (S.  622)  erwähnten.  VergL  Meyer, 
a.  a.  0,  in.  484  ff.  —  Von  «prachgeschichtlichem  Interesse  ist  der  bei 
GariopoutuB  hervortretende  Uebergang  des  Lateinischen  in  das  Italienische, 
namentlich  in  Zeitwörtern,  wie  polverizzare»  cauterixare,  —  facilissimo 
n.  s.  w.  —  VergL  Reinesius»  Var,  kct.  Altenburg.  1646.  4.  529  seq. 
—  de  Ben 21,  Cdkci,  Saiern.  l  138  ff. 

In  das  Zeitalter  des  Gariopontus  gehört  wahrscbeinlicb  auch 
eine  mit  einer  historischen  Einleitung  anbebende  umfangieiche 
Practica^  welche  den  noch  später  mehrfach  vorkommenden 
Namen  des  Petroncellus  (Pelricellus,  Fetronius)  führt,  und 
zum  Theil  in  eine  viel  frühere  Periode  hinauf  reicht.  —  Weit 
späteren  Ursprungs  sind  die  fragmentarischen  Curae  Petronceüi. 


PetrmceUi  Pra^^fica,  gedruckt  in  de  Renzi,  Coli  Salernii,  IV.  185 
—201.  —  Curae  PeironeelH,  Das.  292—315.  —  üeber  eine  hebrftische 
üebersetzung  der  letzteren  Schrift  vergl.  Steinschneider,  Domtdo, 
107.     (S,  obeuS.  638.) 
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In  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  fällt  ferner  Alphaaus  L, 
berlihnjt  als  Arzt  und  Sängen  Er  lebte  ein  Jahr  lang  (1056^57) 
in  Monte  Cassino,  wo  er  die  Frenndscbaft  des  Desiderius,  Abt 
und  Begründer  der  Bihliotliek  des  Klosters,  gewann.  Später 
wurde  Alphaous  Abt  eines  Klosters  zu  Salerno,  zuletzt  Erz- 
bischof daselbst. 

Er  wird  genannt  als  Verfasser  zweier  Schriften :  de  quatuor  dementia 
forporh  huniani,  und  de  ummie  rorpons  tt  animae.  Ferner  rührt  von  ihm 
her  ilas  Pretnmn  fimrofif  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Schrift  des 
Nemesius  von  der  Natur  des  Mtmcheft,  (Ö.  oben  S.  484,)  Ein  kurzer 
Tjaktat:  dr  tiHotuor  hidtnorihus  ex  qt4ibus  coNstat  humanum  corpus^  ist  ge- 
ih'tickt  in  ilü  Henzi*s  Coflertw  Salermtatta,  IL  411.  412,  Das  Verhült- 
niss  desselben  zu  ähnlicli  betitelten,  zum  Theil  mit  dem  Nmnen  des  Hippo- 
krates  geschmückten,  Handschriften»  z.  ß.  in  Breslau  und  Dresden,  ist  noeh 
zu  erörtern.  —  Alphanus  L  wird  oft  mit  seinem  Nachfolger,  Bischof 
AlphaniiH  IL,  vcrwechöelt,  von  welchem  nicht  bekannt  ist,  dass  er  die 
Mediciu  betrieb.   Ein  «Iritt^r  Alphanus  lebte  im  seehi>2ehnten  Jahrhundert. 

Den  Namen  Co pho  führen  zwei  Salernitaucr,  von  denen  der 
Aeltcre  wabrseheinlicb  noch  dem  eilften  Jahrhundert  angehört. 
Welcher  von  ihnen  die  berühmte  Anatom e  porci  verfasstc,  ist 
ungewiss;  wahrscheinlicb  rührt  sie  von  Copho  dem  Jüngeren  her. 
Unzweifelhaft  int  dieser  Urheber  der  um  das  Jahr  1090  ge- 
schriebenen Ars  medendi,  in  welcher  der  ältere  Copho  biiufig 
citirt  wird.  Die  Einleitung  enthält  eine  ausführliche  allgemeine 
Pathologie  und  Therapie  nach  Galeniscben  und  methodischen 
Grundsätzen;  hierauf  folgt  die  Lehre  von  den  Fiebern  (beson- 
ders ausführlich  die  von  den  Weebselfiebern)  und  den  örtlichen 
Krankheiten.  Der  Verfasser,  welchem  zugleich  eine  für  jene  Zeit 
ungewöhnlich  reine  Schreibart  zu  Statten  kommt,  zeigt  grosse 
Sorgfalt  in  der  Aufstellung  der  Indicationen,  autfallende  Einfach- 
heit der  Behandlung,  und  genaue  Kenntniss  der  Aphorisnmi  des 
Hippokrates. 

Die  Afuitome  ^torn  ist  gedruckt:  Haganoae,  1532.  8.  —  in  J.  G. 
Jac.  Bernhold,  Initia  doetrinae  de  ossibus  et  Ugametit,  corp.  hum, 
Norirob,  et  Altdorf,  1794.  8.  —  bei  de  Kenzi,  CWßcfio  Saternitana,  IL 
388 — 391,  —  Die  Ars  medendi  in  der  Collect iü  CaesariL  Argent.  1534, 
8.;  mit  Opm'a  Mesue,  Yenet.  1582.  L  n.  und  bei  de  Renzi,  a,  a.  0.  IV. 
415 — 504.  Die  Ausgaben  sind  nur  Auszüge  des  Originals,  welches 
Henschel  in  dem  Breslauer  Codex  entdeckt  zn  haben  glaubt,  (Janus,  I, 
Ö.  310.) 

In  das  eilfte  Jahrhundert  gehört  ferner  Johannes  Pla- 
tearius  (L,  auch  a  Platealj  der  Begründer  einer  berühmten  ärzt* 
lieben  Familie  fon  wenigstens  noch  vier  Mitgliedern,  von  de 
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aber  nur  nocli  zwei  als  Schriftsteller  auftraten.  Job.  Platearius  L 
gilt  als  Verfasser  der  Practica  brevis^  eines  Handbuchs  der 
inneren  Medicin^  mit  kurzer  Angabe  der  Ursachen,  Zeichen  und 
der  Behandlung  der  einzelnen  Krankheiten. 

Die  Familie  Platearius  zählte,  wie  es  scheint,  folgende  Mitglieder: 
Job,  Platearius  L ;  dessen  Söhne :  Joh.  Platearius  IT.,  Matthaeus  Plat-oa- 
rius  L  —  Enkel:  Matthaeus  Platearius  II.,  Jobannes  Platearius  Hl. 

Joh.  Platearius  (L),  Practica  brems.  Ferrar.  1488.  f.  Venet. 
1497,  f.  1499.  f.  1530.  f.  Lugd.  1525.  f.  min.  Von  dieser  Schrift 
existiren  handschriftlich  alta  italienische  und  französische  üebersetzungeu. 
Puccinotti ,  Starm  dt  med,  U.  371.  — -  Einen  andern  Traktat  des  Job. 
Platearius:  Regulae  urmarum,  entdeckte  Dar emberg  in  Wien.  (Abgedruckt 
in  de  Renzi,  Coi/ecfio  SaJerniimuj^  IV.  409—412.)  Eine  zweite  Practica 
i'ührt  nach  de  Hen^i  (ibid.  IIL  205)  von  Joh.  Platearius  dem  Sohne  her. 
Eben  derselbe  wird  fUr  den  Vertasser  des  von  Steinschneider  [DünnolOf 
108)  erwähnten,  um  1090  geschriebenen  Buches:  De  coufereiüthua  et 
noceniihus  corporis  humani  Hbellas^  zu  halten  seyn. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  berühmte  Saleraitanerio  Tro- 
tula  (DiDiinutivurn  des  deutschen  Trota,  Truta),  nach  Einigen 
aus  der  angesehenen,  noch  jetzt  zu  Salerno  angesessenen,  Familie 
de  Ruggicro.  Sie  wird  ftir  die  Gattin  des  Job.  Platearius  L 
und  für  die  Verfasserin  von  Schriften  de  feris  (?),  —  de  mti- 
Herum  passionibus  ante,  in  et  post  partum,  und  de 
compositione  mcdicamentorum  gehalten.  Indess  sind  weder 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  Trotula,  noch  die  Autorschaft 
jener  Werke  hinreichend  festgestellt.  Die  Schrift  von  den  Krank- 
heiten  der  Frauen  wenigstens  erscheint  in  den  gedruckten  Aus- 
gaben als  ein  im  dreizehnten  Jahrhundert  verfertigter  Auszug. 
Sie  ist,  wie  Trotula  selbst  sagt,  einem  grösseren  Werke  derselben 
über  die  ganze  Pathologie  und  Therapie  entlehnt.  Hieraus  erklärt 
sich,  dass  Vieles  in  dem  Auszuge  Befindliche  zu  dem  Titel  des 
Buches  in  keiner  Beziehung  steht  Dasselbe  enthält  ausserdem 
Vorschriften  über  körperliche  Erziehung  der  Kinder,  Dentition,  Ent- 
wickelung  der  Sprache  u.  s.  w.,  ferner  über  Kosmetik,  allerhand 
Scherze  (z.  B.  über  mit  Euphorbium  bestreute  Rosen,  deren  Duft 
heftiges  Niesen  erzeugt)  u.  s*  w,  —  Für  das  Aiisehn,  welches 
Trotula  genoss,  spricht,  dass  sie  von  Joh,  Platearius  L  und  IL, 
und,  noch  hundert  Jahre  später,  von  dem  Salernitaner  Bernardus 
Provincialis-)  häufig  erwähnt  wird. 
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T  r  0 1  ul  a ,  de  pw^tthmfms  muHerum,  Im  ExjierimadariHs  fnedicinae* 
ÄrgGüt.  1544.  f.  —  Cdhctia  Aldinaf  Veuet.  1647.  f*  Beued.  Victonuö, 
Empirien,  Veuet.  1554.  8.  —  C.  "W ol^h' B  Gtfnaecia,  Ba&il.  1566.  4. 
1586.  4,  Argent*  1597.  T.  Hier  wird  als  Verfasser  ein  weit  fiüherer 
rüraischer  Arzt,  Eros,  genaunt;  eine  Meinung,  welche  schon  Griiner 
zurückwies ,  »jlmc  die  Übrigen  Bebauptungen  seiner  Schrift  begi^nden  zu 
könnan.  Chr.  G.  Grüner^  Neque  Eros,  neque  Trotuiüj  sed  Salernitantis 
quidam  medicus ,  taque  Ckristianus^  auctor  libelU  est^  qut  de  niorhis  mU' 
Herum  inscribitur.  Progr.  Jen.  1773.  4*  —  Eine  Handschrift  deB  fünf- 
zehnten  Jahrhunderts  in  der  Univ. -HibL  Breßlau  führt  den  Titel:  Practica 
Trotulae  malieria  SaUrnitanae  de  curls  muHerum^  betriiTt  aber  haiipt- 
slvcWich  die  Kosmetik.  —  Handschriftliche  Auszüge  des  Hauptwerks  unter 
dem  Titel  Trotufa  major  et  minor  besitzen  die  BibL  Wien  und  die  Stadt* 
Bibl.  Breslau.  Die  Bibliothecu  Laurentiana  in  Florenz  besitzt  eine  Hand- 
schrift: Trolula  f  in  utUitatetn  nudiernm  et  pro  dcroratimte  earum,  srilicet 
dt  farie  et  de  ridva  enrnnu  —  Vielleicht  war  Trotiüa  die  «nohilis  ma- 
trona»,  vun  welcher  Rodulfus,  genannt  Mala  Corona,  im  Jahre  1059  sagt» 
dass  sie  allein  in  Salerno  im  Stande  gewesen  «ey^  ilim  über  Gegenstände 
der  Naturkunde  lledo  zu  stehen,  ü  r d  o  r  i  ü u  s  V  i  t a  l  i  ö ,  HiU,  eccles,  HL, 
in  Du  Che^ne,  Ilisi,  Narmannor,  scriptores,  Paris,  1619.  f.  p.  477. 
—  Vei-gL  de  Renzi,  Cotfectio  Snlern,,  I.  149  ff,  —  v,  Sic  hol  d,  Ge- 
schichte der  GdmrLshüifi'f  L  314. 

Zu  den  bemerkensvverthesten  Salertiitanern  der  zweiten  Hälfte 
des  eilften  Jahrhunderts  gehören  zwei  Schiller  des  Coiistantin 
von  Afrika-*),  Bar tholomaeES  und  Afflacius.  Das  Haupt- 
werk des  Ersteren  heisst:  Intrtnluctiones  et  cxperimenta 
in  practicam  Hijipocratis,  Galienij  Constantini.ffrae- 
cor  am  medicornm.  Für  das  Aasehn  dieses  Werkes  sprieht 
der  Umstand,  dass  BerDardus  Frovincialis*)  zu  demselben  ciueo 
Commentar  schrieb,  und  dass  es  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert von   einem  Ungenannten  ins  Deutsche  übersetzt  wnrdc. 

B  a  r  t  h  o  i  u  ui  a  o  i  S  a  l  e  r  n  i  t  a  n  i  Practica.  Zum  ersten  Mali>  ge- 
druckt in  der  Cotfectio  Safermlaniff  IV.  321—408,  nach  einem  Codex  der 
Markus-Bibliothek  lu  Venedig.  Eine  voll  ständigere  Handschrift  hat  Pucei- 
notti  in  der  Bibliothek  des  Hohpitals  Ö,  Fina  in  Sangimigimno  aufgefunden. 
Proben  derselben  8.  in  dessen  Storia  di  med,  H.  p.  LXVL  ff.  —  Andere 
Handschriften  besitzen  die  Bibliothek  des  Vatikans  und  die  Stadt-Bibliothek 
zu  Breslau. 

Die  Practica  des  Bartbolomaeus  von  Salerno  erhält  besonderes  In- 
teresse durch  den  üuistaud,  dass  sie  sichon  im  dreizehnten  Jahrhundert  in 
das  Hochdeutsche,  Niederdeutsche  und  Dänische  Übertragen  wurde.  Die 
Zahl  der  bis  jetzt  handschriftlich  bekannten  hochdeutschen  FJearbeitungen 
Iwträgt  eüf :  drei  in  München»  je  zwei  in  Stuttgart  und  Breslau  lllnivers.- 
Bibl.  und  Stadt- Bibl.),  je  eine  in  Wien,  Kloater-Neuburg,  üeberlingen  und 


■)  8.  untan  §  189. 
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Donaueschmgen.  Fernere  UntersuchuBgen  werden  eutBcheiden  ^  ob  alle 
otler  luehroro  au«  einer  und  derselben  Quelle  stamtnen.  In  don  meistün 
dient  das  Werk  des  Bartbolonuieua  nnr  als  Gnindstock ,  neben  welchem 
noch  andere  Quellen  benutzt  sind.  Feruer  sind  die  einzelnen  Handschriften 
in  Bezug  auf  Vollst  Bindigkeit  sehr  verschieilen ;  mehrere  ?iind  nur  als  Au»- 
ztlge  aus  unüassen (leren  Redactionen  vm  betrachten ;  vielfach  auch  dienen 
sie  einander  zur  Ergänzung.  —  Durch  Vollständigkeit  zeichnen  sich  am 
nieisteo  die  Handschrift  der  Breslauer  Stadtbibliothek  und  die  Kloster- 
Nenburger  aus,  üeber  die  erstere  handelte  schon  früher  K.  Hoff  mann 
von  Fallerslol>eii ,  FiuhI gruben  für  Geinchichte  dfutsrher  Spra€h£  und  Li(£' 
ratur.  BresL  1830.  8.  L  317.  345.  —  Die  Ncuburger  Himdschrift 
gab  den  Anlass  zu  der  umfangreicheu  und  gediegenen  Abhand!inig  von 
J.  Haupt,  Ueher  das  mittekhutsche  Arzneibuch  des  Meisters  Bartho- 
lomaeus,  SUzumjsherklÜB  der  IVitmer  Akademie  der  WissettschaftetK 
PhU,'hi8tar,  KJmse,  Bd.  71.  p.  451—566,  —  Sonderdruck:  Wien, 
1872.  (SS*  118.)  —  Haupt  weist  nach,  dass  die  deutsche  üebersetzung 
der  Prüctka  dos  Bartholomaeuw  die  Grundlage  bildet  von  allen  späteren 
deutschen  Arznoibüchcni ,  welche  entweder  als  Auszüge  dersellxjn  oder  als 
Erweitermigen  (durch  Herlwiziehung  von  Bestandthoilen  pseudo-Ariatote* 
lischcr,  pseudo - Hippokratischer  Schriften,  bo  wie  aus  Macer  Floridus, 
Pscudo-Apulejus  u.  3.  w.)  s!ich  darstellen»  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
diese  üebersetzung  ttlr  die  Geschichte  der  deutschen  Spmche.  Die  Breiä- 
lauer  Handschrift ,  welche  Haupt  gleichfalls  in  eingehendster  Weise  l>e' 
t?pricht^  begi-eift  in  vier  Büchern  don  ganzen  Umfang  von  dem  medicini- 
schen  Wissen  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Aueser  auf  Bartholomaeuß 
beruht  sie  hauptsäclilich  auf  arabischen  Aerztcn  und  auf  Salernitanem  der 
späteren  Periode,  besonders  auf  Platearius  L  und  Nicolaus  Praeptisitus 
(8,  unten  S.  666.).     Dem  Letxteren  ist  das  ganze  vierte  Buch  entlehnt. 

Eine  gegenwärtig  in  München  ver^vahrte  Handschrift  von  Tegernsce, 
welche  gleichfalls  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  herrührt ,  vt^rde  ver- 
öffentlicht in:  Franz  Pfeiffer,  Zwei  deutsche  Arzneibiicher  aus  defn 
i2ten  und  ISten  Jahrhundert^  mit  etmm  Worterbucfie.  Sitzungsber,  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd,  ^^'I.  S.  110—193.  Auch  im 
Sonderdruck:  Wien,  1863.  8.  —  Indess  hat  Haupt  gezeigt,  dassdie  Hand- 
schrift von  Tcgernseo  nur  ein  «armseliger  und  ungeordneter»  Auszug  aua 
dem  Codex  von  Neuhurg  ist,  und  dass  die  Pfeiffer*sche  Ausgabe  überhaupt 
an  gros-sen  Mängeln  leidet,  —  Vergl.  auch  K.  Hof  mann,  Sitzungsber, 
der  MmtHiener  Akadefnie  der  Wissenscfmftefi,  1870.  L  511  ff.  besonders 
516.  («deutscher  Pferdo-Segen»  wider  die  Lähme,  aus  dem  Uten  Jahrh.) 

Bruchstücke  einer  niederdeutschen  üebersetzung  von  der  Praetica  des 
Bartholomaeus  finden  sich  in  einer  Gothaer  Handschrift  vom  Jahre  1325. 
Vergb  K.  Regel,  Das  mitiehuederdeutsrfte  Gotha  er  Arzneibuch  und  seine 
Pflanzen 'Namen,  (Programme  des  Gothaer  Gymnasiums  von  1872  und 
1873.  4.  SS.  42.)  Die  wichtigeren  Partieen  dieser  aus  mehreren  niu' 
locker  verbundenen  Theilen  bestehenden  Handschrift  sind:  ^de  dudesche 
arsiedie-»  (f.  7—85),  195  iVrtikel,  fast  lauter  Heilvor&chriften,  «Augen,- 
Zahn-  und  Wurmsegen*  u.  s.  w..  freio  Bearbeitung  einiger  Kapitel  aus 
den  Secretu  secreUyrum  dea  Psöudö-Aristoteles,  und  theilweiae  üebersetzung 
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der  Practka  des  Bartbolomaeus  ff.  85—103),  auf  welche  folgt:  *de  sjmgel 
de  naturffi*  (f.  146  —  168  [vergl  unten  §  192]).  Dt*r  Schreiber  Oünnt 
Hich  l^Iberhard  von  Warapou  [ein  Dorf  bei  Greifswald].  —  Dio  BcdLaiiuug 
der  Handstjhrift  beruht  hiiuptsiichlich  in  ihrer  Wichtigkeit  für  ilic  (ie- 
Sühichte  des  Niedenleutächen  und  der  deutschen  Pflanze u-NunKm,  welche 
Regel  mit  musterhafter  Sorgfalt  zusammenstellt. 

Bruchtitücke  eint?r  aU-ciHuiscbeu  üeberBetzuug  von  der  Prartka  des 
Bartholomaeus  sind  gedruckt  in  :  H.  H  ;i  r  i>  e  s  t  r  e  n  g '  s  Daiiske  Laegeborf 
—  udgivei  —  «/"  Chr.  Molbech.  Kjobeuhuvn,  1826.  —  Nachtrag: 
N^  damkn  Magazin.  185  7.  p.  57. 

VoD  einem  andern  Schüler  Constautins,  Job  an  lies  A  ff  la- 
eins  (geb.  um  1040),  welcher  wahrscbeiulifh  zu  Saleruo  lebte, 
und  zuweilen  auch  den  Beinamen  *Saracenu8»  führt,  sind  zwei 
Schriften  vorhanden:  äv  fehrlbuSy  uud  Curae  Äff  lad  L 

In  der  Schrift  de  febrihm  (gedruckt  Coli  Siäenu  U,  737  —  768)  ftlhrt 
Altiiiciuü  nelscu  sei  neu  Ajisichteu  auch  die  des  Platearius  und  Bartholo- 
maous  an,  —  Die  Cm-ar  Afffarii  biUleu  mit  andern  Schriften  dess-selbeii 
das  Material  des  mit  Unrecht  dem  Cunstautin  von  Afrika  beige  legte  u 
Liber  aurem,  (deRenzi,  Collectio  SührniUmti,  U.  143.  —  HenHchel, 
Jant4s,  L  355.)  —  In  naher  Beziehung  zu  dieser  Schrift  steht  ein  aui>- 
nymes,  später  zu  besprechendes,  Hauptwerk  der  Salernitauiscben  Schule: 
de  aegriindinum  curafione.  (S.  unten  §  186  und  188.) 

Ein  anderer  Salernitiincr  dieser  Periode,  A  r  c  h  i  ni a  1 1  h  a  e  u  8, 
ist  von  Interesse  wegen  zweier  ihm  beigelegten,  fUr  die  Kennt- 
niss  der  socialen  StelUing  der  Aerzte  seiner  Zeit  und  der  Art 
ihres  Unterrichts  wichtigen,  Schriften:  de  adventu  mcäici  ad 
acfß r 0 1 u iUy  o der  d c  i n s t r u e / i o n e  m edici ,  und  Pr acfica. 
Der  Inhalt  der  ereteren  enthält  eine  Anweisung  über  das  Ver- 
halten des  Arztes  am  Krankenbette,  und  die  Grundlehren  der 
Diagnostik  und  Therapie.  Sie  ist  im  Wesentüchen  dem  vierten 
Commentar  Galen^s  zum  sechsten  Buche  der  Epidimietn  ent- 
lehnt. ~  Die  PracHea  ist  eine  buchst  interessante,  leider 
fragmentarische,  Sammlung  von  klinischen  Vorträgen  Über  zwei- 
undzwanzig Krankheitsfälle,  in  welchen  der  Verfasser  mehrmals 
seine  Zuhörer  anredet,  und  in  welcher  das  Hauptgewicht  auf  die 
diätetische  Therapie  gelegt  wird. 

De  adceniu  medici  ad  aegrotum  ist  gedruckt  in  Tb.  E.  G.  Heu  schal, 
De  praxi  ntedica  Safernitana  comnientatiot  rui  praemissus  eist  Anonymi 
Salernilam  de  adventu  imdici  ad  aegrotum  iibelhis,  VratisL  1850.  4. 
(pp,  25.)  —  Cdhcii^  Sfüernitamif  IL  74—81.  —  vollsUindiger,  unter  dem 
Tit^l:  de  ittsirnetiam  tmdi^i,  das,  V.  338  —  349.  —  Henschel  hielt  die 
Schrift  irrig  für  eine  originale.  Aehnliche  Anweisungen  linden  sich 
mehrere,  z.  B.  eine  des  lOten  Jahrhondertö  (21  Zeilen)  zu  Monte  Cassino, 


bei  Puccinotii,  ü*  267.  —    «Ärcbimatthaeus»  hiess^  wie  de  Renzi  ver- 
muthet,  vielleicht  «Matteo  Vcacovo».     Damit  stimmt  zusammen,  dass  die  ] 
CtiUeiiio  Salernitarm  (IV.  506 — 512)  eine  Schrift:  de  urms  secundum 
MaUhaeum  de  Arehtepiscopo  enthält. 

Ein  andrer  sehr  herUlmiter  Salernitancr  des  zwölften  Jahr- 
hunderts ,  Petrus  M  II 8  a  n  d  i  n  u  s  (de  Musanda),  Lehrer  des 
Aegidius  von  Corbeil*),  ist  Verfasser  eines  in  zahlreichen  Hand- 
selmften  vorkoinmenden  kurzen  Trfiktates  [Stannuila]  de  ribis 
et  potihus  fchrieitantium,  einer  Nachahmung  der  Hippo- 
kratischen  Schrift  de  diaHa  morbarum  acutorum* 

Gedruckt:  C^MecL  Sal^rn.  IV,  407-410. 


Beginnender  Einflnse  der  arabischen  Medioin. 

lÄlS»  Es  gereicht  der  SalernitaniBchcn  Schule  zum  Ruhme,  - 
dass  sie,  eingedenk  ihres  alten  Ehrcn-NamenB:  -^^Civitas  Hippo- 
eratica»,  dem  ungefähr  seit  dem  zwtilften  Jahrhundert  begin- 
nenden,  Anfangs  unmerklichen,  dann  allmälig  immer  mäch- 
tigeren Andrängen  des  Arabismus  lange  Zeit  hindurch  mann- 
haften Widerstand  entgegensetzte.  Erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hnndert  ist  auch  in  Halerno  der  Sieg  der  Aralier  über  die  Griechen 
unzweifelhaft;  unwiederbringlich  ist  es  dann  auch  um  den  alten 
Glanz  der  Schule  geschehen. 

Die  Anfange  des  arabischen  Einflusses  geben  sich  dadurch 
zu  erkennen,  dass  neben  der  vorwiegend  diätetischen  Methode 
der  Behandlung,  welche  die  Herrschaft  der  griechischen  Aerzte 
bezeichnet,  allmälig  die  pharmaceutische  Therapie  an  Hoden  ge- 
winnt, bis  sie  zuletzt  entschieden  die  Herrschaft  tlihrt.  Arznei- 
und  Keceptblicher  bekommen  nunmehr  die  Oberhand. 

Der  wichtigste  Schriftsteller  in  dieser  l*eriode  des  Uebergangs 
ist  Nicolaus  Praepositus  (d.  i.  Vorsteher  der  Schule),  ein 
reicher  und  vornehmer  Mann  (um  1140).  Er  bearbeitete  auf 
den  Wunsch  »einer  Collegen  ein  auf  iilteren  Werken  ähnlicher 
Art  beruhendes  Anfidofarium  \ikirvum]^  welches  in  alpha- 
betischer Ordnang  140 — -150  sehr  zusammengesetzte  Arznei- 
formeln mit  Angabe  ihrer  mediciniseheu  Kräfte  nntl  Anwendungs- 
weise  enthält*     Dasselbe    bildet   die   Grundlage   aller   späteren 


•)  S.  unten  §  187. 
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Schriften  dieser  Art;  es  wurde  ios  Hebräische,  Italicnische,  selbst 
ins  Arabische,  übersetzt,  und  gab  schon  früh  zu  Erläuterongs- 
sührilYen  Veranlassung. 

Die  Handschriften  des  sintiäotarmm  sind  sehr  zablrcnch  und  von  ein- 
ander abweichend.  Zwei  sehr  werthvolle  besitzt  die  Prager  Bibliuthck 
(v.  Hasiier,  Praffer  Viert eljahrsrhr.^  Bd.  90,  S.  15.)-  —  Ausgaben:  Venet. 
U7L  4.  Rom.  1476.  t  mio.  Neap.  1478.  —  t  s.  1.  (Argent)  et  a.  Einigen 
Ausgaben  ist  ein  Tracfatus  quid  pro  quo  angehängt;  eine  Anweisung, 
fehlende  Arzneien  durch  andere  zu  ersetzen.  Er  rührt  vielleicht  gleich- 
falls von  Nicolans  Praepositns  her.  Dasselbe  gilt  von  einem  zweiten,  ge- 
wöhnlich dem  N  i  c  0 1  a  u  ä  F  a  l  c  u  t  i  n  s  zugeschrieljtenen,  Äntulotarius,  — 
C 0 ni m e n t a  1- e  des  Antidot ar  i u m :  Als  ein  .solcher  kann  ztmächst 
gelten  die  noch  ungedruckte  anonyme  Schrift  des  Breslaner  Compemlium 
Salermtanum :  dt  confectione  niedicamentorum,  —  Ein  zweiter  Commentar 
ftind  die  gleich  näher  zu  besprechenden  GlosHae  in  Antidotttrittm  Nicolai  von 
M  a  1 1  h  a  e  n  s  P 1  a  t  e  a  r  i  u  s  L  —  Die  beste  und  berühmteste  von  den 
zahli'eicheu  Erltluterungsschrift^n  des  Anfidotaritnn  ist  die  ExpoHtio  suj^r 
afUidotarium  Nkofat  von  Job,  de  St.  Amand;  eine  Ali  allgemeiner 
Then^>iß,  geordnet  nach  den  Wirkungen  der  Heilmittel.  Sie  ist,  wie 
Steinschneider  {BuHetino  dtlh  hihUayraßu  e  d^lla  stona  delh  seiettze  ma- 
t^matkhe  e  ßdee.  Rtjma,  187  L  IV.  p.  9.)  vci-muthet,  aus  verschiedenen 
Werken  oder  Vortritgon  des  Verfassers  zusani  nie  ngosetzt.  Die  Exposliio 
des  Joh.  von  8t.  Amand  ist  gewöhnlich  mit  den  Ausgaben  der  Werke  des 
Mesu^.  Jim.  und  de^^  Aniidotarium  Xirohl  verbunden.  Einer  handschrift- 
lichen hebrilischen  Uebersetzung  derselben  gedenkt  Steinsclineider  iDon- 
ndo,  S.  103).  —  Joh.  de  St.  Ainand  war  Prevot  dos  chanoinen  von  Mons, 
und  lobte  noch  1261  zu  Tuurniij  in  Flandern.  Er  verfasste  ausserdem 
Ahbreviationes  et  coticorda/tiiae,  in  denen  er  llippokra tische  und  Giilenische 
Öchriften  behandelte.  Ferner:  de  idotieo  auxdiorutn  usit  UMlua  (in  Chr. 
HeylTs  Ärlificialis  medteaiiü,  Mogmii.  1534.  4J  —  Areolae  8,  Trartaius 
du  mrttitihus  ei  operationfbus  niedieirutrum  simpütlnm  et  comptmiarum. 
(Handschriften  in  Berlin  und  an  der  war  ts).  —  Die  Küni^l.  IJibliothek 
Berlin  besitzt  ferner  in  einer  sehr  zierlichen  *Pergamentliandtfchrift  des 
14ten  Jahrhunderts  ein  von  Job.  von  8t.  Amand  verfasstes  Revoratirum 
nt4moriae,  ein  Compendium  der  Fieberlehre  [hinter  den»  Codex  der  Chi- 
r*<rf^wi  von  Henri  de  Munde ville,  fol.  175— 195.]  —  Vergl.  Broeckx, 
Xotiee  nur  Jean  d^  St,  Anmud^  fn^decin  hehje  du  XIL  mMf.  Malinos, 
1848.  8.  —  Ein  andrer  Joh.  de  St.  Amand  (Amanta  AmonU,  Arzt 
des  Papstes  Johann  XXIL,  wurde  um  UM  6  wegen  Zauberei  hinge richt4]'t. 

Ein  zweites  weit  umfangreicheres  Antidotnrimn  \jnaijmim\  führt  mit 
Unrecht  gleichfalls  den  Namen  des  Nicolaus  Praepositus.  Es  ist,  wie  be- 
sonders Steinschneider  gezeigt  hat,  eine  mit  vielen  anderweitigen  Zusätzen 
versehene  von  Nicolaus  de  Regio  borTtlhrende  liebe rsetzung  von  dem 
dtivajAspov  des  Byzantiners  Nicolatis  Myrepsus  (S,  oben  S.  480)  und 
heisöt  gewöhnlich»  weil  eö  nicht  für  Aerzte,  sondern  fllr  Apotheker  be- 
stimmt ist,  Antidotarium  ad  arontatarioa. 

Wir  gedenken   an   dieser  Stelle  ferner  zweier  Schriften  des 


R«{ltiiftdi  dM  VItittUllen  In  AbMidUad«. 

Mattbaeu8  Flatearius  l^\  weil  sie  dnrch  Zweck  and  In- 
halt der  Arbeit  des  Nicolans  Praepositus  verwandt  sind.  Das 
Werk  des  Matiliaens  Plateariiis  de  simpltci  medicina  (in  der 
Regel  nach  seinen  Anfauga-Wortcn  <Circa  instans*  genannt) 
ist  eine  Hoilmittellehre  mit  den  griechisclieD ,  lateinischen  nnd 
vulg:är-italicnischcn  Namen  der  ab<;ehandeltcn  Gegenstände,  und 
interessanten  Notizen  über  die  Geschichte,  Abstammung  und  Ver- 
fälschung der  ArzneimitteL  Seioe  grösste  Bedeutung  erhält  das 
Buch  Circa  uisfan^  dadurch,  dass  es  durch  den  Reichthum 
seiner  botanischen  Bemerkungen  alle  seit  Pliuius  und  Dioskorides 
erschienenen  Werke  übertrifft.  Es  stand  neben  dem  Antidotarium 
(iKtrvum)  des  Nicolaus  Praepositus  in  Ansehu  bis  in  den  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts,  und  wurde  mehrfach,  auch 
ins  Hebräische,  übersetzt. 

Eine  spätere  Arbeit  des  Matthaeus  Platearius  L  sind  sodann 
die  bereits  erwähnten  Glossae  desselben  zu  dem  ächten  Aniido- 
tariam  des  Nicolaus  Praepositus. 

Das  Buch  Circa  imhjm  («Circa  instans  uegotimn  de  siraplicibus 
medicinis  nostrum  versatnr  prüjwsitmn»)  enthält  in  den  Ausgaben  273 
alphabetisch  geiijrdnete  ArtiküL  Dagegen  bietet  die  Handschrift  desselben, 
^volche  in  dam  Breslauer  Compefidlum  SalernUamtm  enthalten  ist,  dei-en 
4:23  dar,  (Henächel,  Jamts,  L  t>6  ff.)  Citirt  werden  Aristoteles, 
Oiuftkurides,  Galen,  iVmjätanilnus,  Ciariopüiitns ,  das  Antidotarium  (de» 
Nie),  das  Cornfmudium  Sidtrniiunum^  der  Vater ^  die  Mutter  des  Verfassers 
(Trotula?)  und  die  muheres  Salemitanae.  —  Eine  zweite  (Pergamentr) 
Handschrift  aus  dem  i:3ten  Jahrh.  besitzt  die  Uiiiv.-BibL  Breslau.  —  Ge- 
druckt ist  das  Buch  Cin^ü  instans  mit  der  Practica  des  Job.  Plateariua 
(S.  oben  8.  661)  tmd  in  mehrere  n  Ausgaben  des  AnlidfiUirium  nmgnum 
des  Nicolaiis  Pi-aepositiis,  z.  B.  Lugd.1512.  4.  1530.  f.  Paris,  1582.  4. — 
üeb^r  eine  alte,  sechstual  (stets  ohne  Jahrzahl)  gedruckte  französische  üeber- 
set^ung  des  Circa  insimi»  vergl.  Meyer,  Gcachichte  der  Botamk,  10-  511. 
- —  Die  Glossae  des  Matthacus  Platearius  (reichlich  vermehrt  mit  Zu- 
siltzen  späterer  Zeit)  finden  sich  am  vallständigaten  in  den  Veuetianischen 
Ausgaben  des  Mesuö. 

In  diese  Periode  der  Anfange  der  arabischen  Einwirkung 
auf  die  Salernitaniachc  Heilkunde  fällt  ferner  der  (auch  von  Ar- 
naldits  de  Villauova  erwahotej  Magister  Salernus  (zwischen 
1180—1160),  Er  gilt  als  Verfasser  einer  Tabula  Salernifana 
und  eines  ComprudiunK  Die  crstere  Schrift  enthält  eine  kurze 
Uebersicht   der  llcilmittcl  und  ihrer   Wirkungen;  iu  dem  Com- 


^)  S.  oben  S.  062. 
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pendium  spielen  bereits  die  von  den  Arabern  eingefttbrten  Syi^upe 
ihre  Rolle. 

Die  Tahuia  des  Magister  Sahrnus  ist  gcdniclct  in  de  Reiizi's  CdkcfiOf 
in.  53 — 65  (nach  einer  fragmentarischen  Handschrift  der  Bibl,  Lauren- 
tiana  in  Florenz)  uad  volUtändiger  (nach  einer  Pariaer  Handscbrift)  das. 
V.  201 — 233.  —  Wahrscheinlieb  ist  der  Verfasser  mit  einem  «Magister 
Salernus»,  welcher  im  Jalu*o  nt>7  wegen  Giftmordes  eingekerkert  wurde, 
nicht  identiseh.  —  Zu  der  Tabula  des  Magister  Öalernns  schrieb  der  S.  662 
schon  erwähnte  Beraardiis  Frovincialis  zwischen  1150  und  1160  einen 
sehr  ausftihrlicheii  uod  iDteres&anten  Commentar,  in  welchem  das  Htreben 
herTortritt,  die  Arzneimittellehre  zu  vereinfachen.  Gedruckt :  CoUttctio 
Salem.  \\  269-328. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  einer  der  berühmtesten  Aerzte  der 
Schule,  Maurns.  Ausser  einem  Commentar  zu  den  Aphort^mji 
des  Hippokrates  (^secuadum  Manruni»;  also  vielleicht  ein  Col- 
legieuheft),  dessen  auch  Gentilis  von  Fuligno  gedenkt,  besitzen 
wir  seine  vielgeleaenen  Regula e  urinarujn,  in  denen  er 
hauptsächlich  dem  Theophilus'O?  zum  Theil  auch  bereits  dem 
Isaak^j  folgt,  im  Grunde  eine  specieüe  Pathologie,  mit  haupt- 
sächlicher  Berücksichtigung  der  Uroskopie. 

Mau  ms  untta'scheidet  19  verschiedene  Farbcu  des  Harns,  welche  eben 
so  viele u  Modifiüutioiien  der  Klementar-Qualitilten  entsprechen.  Die  Unter- 
scheidung des  «Phlegma  acetosum,  didce,  salsum  und  vitremn»  erinnert 
an  uralt«  Dogmen  der  Griechen,  Sehr  alten  Ui'^pnings  ist  auch  die  Tbeorie 
von  der  diaguos tisch eu  Hedeutiing  der  Orte  des  Hamglases,  an  welchen 
öich  Trübungen  u.  s.  w.  zeigen:  des  «Circuhis  superficialis»,  der  «Sub- 
gtantia»  und  des  «Fundus»,  welche  dem.  Gehini,  der  Brust  und  dem  Untrer- 
leibe  entsprechen.  — ^  Von  der  grossen  Zahl  der  Handschriften  der  R€gtäu4i 
urimrum  mag  eine  ^  die  in  der  Bibliothek  der  Dominikaner  zu  Wien ,  er- 
w^lhnt  werden.  —  Gedruckt  Bind  die  Reguhe:  Codiert  Salem,  Ul.  2—50; 
der  Coramentar  zu  den  Aphorismen  nach  der  von  Daremberg  entdeckten 
Wiener  Handschrift  ebendas.  IV,  513 — 577.  —  Unter  den  Handschriften 
der  Bibhothek  Dresden  findet  sich  ferner  eine  PhlHoimma  Mauri.  Da* 
gegen  ist  eiu  seinen  Niunen  führendes  Atttidotarium  in  Paris,  abgesehen 
von  der  Vorrede,  iiientif^cb  mit  dem  des  Nicolaua  Praepositus. 


Anonyme  Schriften.    Lehrgedichte. 

186,  Neben  diesen  Werken,  welche  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  bestimmten  Verfassern  beigelegt  werden  können,  ent- 
hält die  Salernitauischc  Literatur  eine   nicht  geringe  Zahl  ano- 
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n3rmer  Schriften,  von  denen  gerade  die  wichtigsten  erst  darcli 
die  Entdeckung  des  Breslauer  (Jompetidimn  SakrnUammi  bekannt 
geworden  sind.  —  Auf  die  Anatomie  bezieht  sich  die  Demou- 
s( ratio  afiatömica;  unter  den  die  praktische  Medicin  be- 
treffenden Schriften  sind  hervorzuheben:  de  modo  medendi 
s,  de  cnratttynis  generibus^  und  de  aegritudinum  c 
rationer).  Die  erstgenannte  kleine  Abhandlung  rührt  wah: 
scbeinlich  von  einem  Zeitgenossen  oder  Schüler  Copho's  U.  her 
Die  in  der  Salernitanischen  Schule  gangbare  Verschmelzung  Qippo- 
kratischer  und  methodischer  Lehren  tritt  in  dieser  Schrift  mit 
besonderer  Deutlichkeit  hervor. 

Die  Dmnomtraim  anaiomka  ist  gedruckt:  CoU,  Sal^m.  II.  391— 401]^ 

Eine  Hiudetitinig  auf  den  Verfasser  geben  die  in  der  Schrift  vorkommendtm 
Worte:  «aicut  in  Philaretu  diximiiö»  und  (am  tSch bisse )  «sicut  in  Johan 
[Johannem  —  Johannicium]  diximus».  ^M 

Zu  den  wichtigsten  Bestandthcilen  der  Salernitanischen  Lite- 
ratur gehört  das  umfangreiche  Werk  de  aegritudinum  cu-^ 
rationc  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrliunderts,  El 
besteht  aus  zwei  ihrem  Ursprünge  nach  ganz  von  einander  ver- 
schiedenen Theilen»  Der  erste  rührt  von  einem  und  demselben 
unbekannten  Verfasser  her,  und  umfasst  in  einer  von  den  übrigen 
Abhandlungen  dieser  Ai't,  welche  die  Sammlung  enthält,  ganz 
verschiedenen  Weise  die  Fieberlebre,  Die  zweite  Abtheilung  ist 
den  örtlichen  Krankheiten  gewidmet,  und  besteht  aus  einer  Zu- 
sammenstellung der  Lehren  von  sieben  der  bedeutendsten  Mit- 
glieder der  Hchule.  Er  erscheint  deshalb  nach  der  treffenden 
Bemerkung  von  Israüls  als  eine  «medicinische  Praxis  nach  den 
bewährtesten  Aerzten  jener  Zeit^.  Die  Erwähnung  des  «Jauus 
Daraasccnus*^)  und  der  «Libri  Saracenorum»  deuten  bereits  auf 
den  beginnenden  EinAuss  des  Arabismus  bin.  J 

Die  Grundlage  des  jrvs^eiten  Theils  der  Schrill  de  aetjniudiintni  nc 
raiione  ist  dii*  Practica  des  Johanne:?  PJatcarins.     Auf  die  diesem  ent- 
lehnten Äb:schnitte  folgen  stets  die  Ansichten  des  Copbo,  PetroniuR,  Bartho- 
lomaeuü^  Mllaüius  ujad  di3r  Trutula.     Ferrari uä  kommt  nur  zweimal  vor. 
(in  dem  Kapitel  von  den  Krankheiten  der  Augen,)  —  £k  aegritudinum  i 
ratione  ist  gedruckt  in  de  Itenxi^s  Colhctio  Sakrniktna,  IL  81 — 386* 
Vergl  unten  §  188. 


vor^^ 


^)  Ein  von   Daremberg   in   Basel   aiifgefandlenea,   von   de  ItenÄi  in  die 
CoUectio  ScUcmUana  (V.  173^198)  aufgenommeuea  Poetua  anatmnicumf  äugen- j 
Bcheinlich  Fragment  eines  nocli  audere  Tbeile  der  H«ilkuüde  limfasBendenJ 
GedichtcB,  ist  wah rscbe inlieh  nicht  Salernitaniachen  Urapmngs. 

*)  Gedruckt:  Conedw  Saknt.  Ih  727-736, 

";  S*  oben  S.  566. 
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Ferner  ist  einer  kleinen  anonymen  Schrift  zu  gedenken:  de 
sicftiis  honitatis  medicamentorum,  welche  in  alphabetischer 

Ordnung,  kurz,  aber  treffend,  die  Pharniakogtiosie  von  118  der 
wichtigsten  Medikamente  abhandelt. 

Gedruckt:  CdlMfio  Salemitana,  IL  402"  406. 

Das  beröhmteste  von  allen  literarisehen  ErzeugBissen  der 
Salernitanischen  Schule  ist  das  Rrgimen  sanitatis  Saler- 
Hitanum.  später  auch  Flos  .s\  Lilium  medicinae,  Herba- 
ri hs  u.  s.  w.  genannt.  Dasselbe  hat  eine  Verbreitung  gefaudeu 
wie  wenige  Bücher,  und  ist  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  einer 
sehr  grossen  Menge  von  Ausgaben  und  Ueberaetznngeu  ver- 
üflentlicht  worden.  —  Seit  der  Entdeckung  der  zahlreichen  für 
Aerzte  bestimmten  Schriften,  welche  aus  der  Salernitanischen 
Schule  hervorgingen,  hat  das  Meginien  sanUoiis  allerdings  an 
Interesse  bedeutend  verloren.  Am  wenigsten  darf  es,  wie  früher 
häufig  geschah,  als  eine  Darstellung  der  Salernitanischen  Heil- 
kunde angesehen  werden.  Denn  diese  so  berllhmt  gewordene 
Schrift  ist  Nichts,  als  ein  fXiv  Laien  bestimmtes  Lehrgedicht 
über  die  wichtigsten  Vorschriften  der  Diätetik  und  der  Therapie, 
in  den  durch  die  Normannen  in  Gehrauch  gekommenen  «Leo- 
ninischen»  Versen,  d.  h.  in  Distichen,  welche  am  Ende,  sehr 
häutig  auch  in  der  Mitte  der  Zeilen,  vollkommeuo  oder  unvoll- 
kommene Reime  aufweisen^).  —  Die  Zeit  und  die  Art  der  Ent- 
stehung des  Rqjimeti  Salernttanum  sind  unbekannt.  Wahrschein- 
lich rührte  es  in  seiner  ersten  Gestalt  nur  von  einem  Verfasser 
her.  Dieser  steht  wobl  am  nächsten  die  dem  Arnaldus  de  Villa- 
nova im  dreizehnten  Jahrhiindert  zugeschriebene  Redaction,  welche 
364  Verse  enthält,  deren  Inhalt  durchaus  den  Charakter  der 
ersten  Periode  der  Salernitanischen  Schule  an  sich  trägt.  Mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  lang  alsdann  diente  das  Gedicht  als  Grund- 
stock zu  den  verschiedensten  und  vielfältigsten  Erweiterungen 
und  Zusätzen. 

Eiae  Wolfenbütte  1er  Handschrift  nennt  als  Verfasser  «Johannes  de 
Novo  Poro»^  8i>ätere  Codices  «Johann  von  Mailand.»  —  Die  meisten  Hand- 
schriften beginnen  mit  den  Würten: 

«Aaglorum  re^  scripBit  tota  aehola  Salenti». 

Man  bezieht  diese  Anrede  gewühnLich  auf  Robert,  8ohn  Wilhelm  dca 
Eroberers  von  England,  welcher  sich  einer  im  Orient  erhaltenen  Annwunde 


*)  VergL  Watte  üb  ach»  IHe  Anfänge  latcimMi.  profaner  Eh^hrnm  d» 
MütdalUrs,  in  M.  Hnupfa  ZeiUdvriß  ßr  deutsthca  AttirihufH,  IIU  lieft  3. 


672 


H«i1kttid«  dM  ttiltolftlld»  In  Ibandbiiaa. 


wegen  im  Jahre  1101  in  Salerno  authielt.  und  nacb  dem  Tode  seines 
Bruders  Wilhelm  IL  berechtigte  Ansprüche  anf  den  Thron  von  England 
erhob.  Andere  Handschriften  haben  statt  «Anglorum»  tFrauconuu» 
11.  8.  w.;  in  noch  andern  fehlt  dieser  Eingang  ganz.  Höchst  wahrschein-  i 
lieh  iat  er  deshalb  ein  späterer  Zusatz,  Die  ersten  acht  Verse  (von  denen 
die  zwei  letzten  vielleicht  jüngeren  Ursprungs  sind)  enthalten  den  Inbe- 
griff der  Diätetik : 

Si  vi»  incolumem,  si  via  te  reddere  sanum, 
Curas  pelle  graveii  irasci  crede  profaniim. 
Parce  mero,  coenato  parum;  non  sit  tibi  vanum, 
Surgere  poat  epulas;  soraouni  fuge  nieridianum. 
Non  inictum  retine,  nee  fortiter  comprime  aniim, 
Haec  bene  ai  servest  tu  longo  tempore  vives. 
Si  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  fiant 
Haec  tria:  mens  hilaris,  requies,  moderata  diaeta. 

Hierauf  folgen  specielle  Vorschriften  Über  den  Gebranch  der  Nahrungs- 
mitteL  Vom  15 Osten  Verse  an  werden  vorzugsweise,  aber  nicht  ana- 
schliesslich,  einfache  Arzneien  abgehandelt  («Foeniculmu,  Anisnm,  Spo- 
dimn,  8al,  —  Canlis,  Malva,  Mentha,  Öalvia,  RutJi,  Cepa,  Sinapis,  Viola»' 
Urtica,  Hy^^sopus,  Cerefolium,  Enula  campana ,  Pyl^inni »  Nasturtiimi, 
Chelidoiiia,  Salix^  Crocus,  Pon-ns,  Piper'),  Vom'23öatcn  Verse  an  folgt 
die  Auf  Stählung  der  einzelnen  Krankheiten ,  mit  zum  Theil  sehr  gewalt- 
namen,  vielleicht  erst  später  eingeschobenen,  Heil  vor  Schriften.  Dann 
folgen  von  Vers  255  an  anatomische  NotizeUj  Bemerkungen  über  die  Tera- 
peramente,  und,  besonders  ausführ lieh^  von  Vers  296  an^  über  den  Aderlass. 

Wie  leiüht  es  sich  die  späteren  Erweiterer  des  Gedichts  bei  der  Fabri-  , 
kation  ihrer  Denkversc  machten,  zeigen  einige  Hexameter  bei  de  Bens&ij 
{CoU,  SalertL  V.  97). 

«Cruda  liei4tena]  simplezque  diarr[lioe^],  cum  sangnine  di88en[teria]*, 
oder:  1 

•  Flegma  facit  leuco[phlegmaeiam],  de  melanctolia]  nascitur  hydrops, 
Aaciteö  de  sangluine],  generatur  tympatm  de  toliera]", 

Nocli  andere  Beispiele  von  diesen  c Spielereien  müssiger  Mönche»  hat 
Meyer,  Geschichte  der  IMamk^  HL  ti92. 

Handschri  ften,  —  Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften 
des  Refßmen  beträgt  8L  Besondtsrs  reich  an  denselben  ist  die  Bibliothek  zu 
Paris  und  die  stikitische  Bibliothek  zu  Breslau.  (Pik  Eosenthal ,  Po&eM  ■ 
meilii  aevi  niedicae  specinnna  nonnulla  ntinus  cogmta*  Vratisl  1842.  8.) 
Wenn  man,  wie  es  von  de  Renzi  geschehen  ist ,  alle  in  den  verschiedenen 
HandschriftcB  sich  findenden  Verse  ziisammenstellt ,  mit  denen  die  tmzäh- 
ligen  Abschreiber  im  Laufe  der  Zeit,  selbst  noch  nach  der  Erfindung  des 
Bücherdrocks,  das  Gedicht  vermehrten,  so  gelangt  man  bis  zn  8526,  dem 
Zehnfachen  der  ursprünglichen  Zahl !  Hierzu  kommen  noch  ansehnliche  Zu- 
sätze ans  einem  Codex  von  Öangimignano  (bei  Puccinotti,  IL  App»  LXXIX.) 
Mit  Recht  erklärt  Darcmberg  Alles  nicht- Diätetische  für  späteren  Ursprungs. 
—  üeber  Fragmente  des  Reginmi  Sakrnitmium  in  Prosa,  aus  dem  zwölften 
Jahi'hnndort,  vielleicht  von  Wichtigkeit  für  die  Feststelliing  der  ältesten 
Form  des  Gedichts ,  aas  der  Pergament-Handschrift  einer  Nonne  Gnta  im 
Kloster  Marbach  (Ober-Rhein)  als  diätetische  Regeln  fiir  die  einzelnen 
Monate  vergL  Herrgott,  Oaz,  mM.  th  PariSf  1860,  No.  36. 


Sftlerno.    Rosjimeii  6«le7nitftQum.    li^diua  CorboliemtU. 
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Ausgaben.  —  Die  Zahl  der  seit  vierhundert  Jahren  erschienenen 
Ausgaben  betrug  im  Jahre  1841  nach  Choiilant  { Bücherkunde ,  267), 
[Welcher  bloa  die  sicher  constatirten  aufgenonimen  hat,  141 ;  im  Jahre  1846 
ch  der  erschöpleuden  Darstellung  von  Baudry  de  Balaoc  in  de  Reiizi's 
Cöflecth  Salernitana,  V.  1  — 172)  24 ü.  Mehrere  neiie  sind  seitdem 
hinzugekommen*  24  Ausgaben  erfcjckieneii  bereits  im  15ten  Jahrhundert; 
m  mehreren  derselben  folgt  aut  die  ein^liien  Distichen  eine  gereimte 
deutsche  Uebersetznng,  Die  älteste  datirte  Ausgabe  des  lateinischen 
Textes  erschien:  Hais,  1484.  4.  —  Von  den  neueren  Ausgaben  sind  die 
wichtigsten:  Salerni,  1789.  ed,  Matth.  Politi.  8.  3  Bde.  Text  und 
Commentar.  (Bibliothek  Jena»)  —  Stendal,  1798.  8.  ed.  J,  Ch.  Acker- 
manu»  8,  (Nach  der  Redaction  des  Aruald  von  YiUanova.)  —  Köln, 
184L  8.  herausgegeben  von  DüntÄer,  Lat.  Text  (nach  Ackermann) 
und  musterhafte,  das  Original  nicht  selten  libertrefFende ,  üebersetzung  in 
deutsche  Leoninische  V^erse,  —  Versailles,  1842.  8.  ed.  Baudry  de 
Balsac.  —  de  Renzi  (in  der  Coiiedio  Sal^rnäana^  I,  p.  417  seq.)  2.  ed, 
Keap.  1859.  8.  (pp.  128).  —  Ck  Meatix  de  St.  Mü^tq,  L'Scole  de 
Saterne.  Paris,  18ÜL  8.  Lat»  Text  (nach  de  Renzi),  franz.  üebersetznng 
in  gereimten  Alexandrinern  von  Meaux  de  St.  Marc»  und  wichtige  Eün- 
leitung  (pp.  LXX)  von  Daremberg.  Hinzugefügt  ist  eine  französische 
üebersetzung  von  Coraaro 's  Schrift  über  die  Mflmgkeif. 

Die  üebersetznngen  des  Regimen  Salemitanum  ins  Deutsche, 
Französische,  Italienische  nnd  Englische  sind  zehr  zahlreich.  Eine  ge- 
reimte deutsche  Uebersetzung  aus  den  Jahren  1443—1459  theilt  nach 
einem  Breslauer  Codex  Rosenthal  mit  (1,  c,  p.  22  seq.).  —  Metrische 
deutsche  üebersetzung  von  G.  Schuster,     Frankfurt  und  Leipz.  17 50. 

J.  Btlcheler,  Regimen  sanitatis  ScUemUanumj  d.  1/  Kurzgefasste, 
*dem  Munde  des  Volkes  apigepa^ste  Dißtetik  in  Versen.  Düsseldorf 
[BudichJ,  1869.  16.  —  A.  L.  van  BierVliet,  Lts  pr^ceptea  de  l'icde 
de  Saierne^  tradmts  et  commenth,  Louvain,  1863.  8.  (pp.  X\1,  332.J 
—  VergL  auch  R  e  m  i  1 1  y,  Flos  medicinue  sdiolne  Sahmij  ou  de  la  mMe- 
cineäSahrne  au  XILsikle.  Versailles [Montalantb  186 L  8.  (pp.  40.)  — 
Eine  weder  von  Choulant  noch  von  de  Renzi  gekannte  franz.  üebertragimg : 
Le  regime  de  sanU  de  l'escMe  de  Scderne,  von  Michel  Ig  Long,  Paris, 
1633,  erwähnt  Meyer,  Geschichte  der  Botanik ^  111.  504.  —  üeber  eine 
alte  italienische  metrisehe  Üebersetzung  vtjrgL  de  llenzi^  Storta  della 
st'uohi  di  Salemo,  App.  p.  XLIV.  —  Zu  den  neueren  italienischen  üeber- 
setzungen  gehört:  T.  Vulpea,  La  Scuola  Salemituna  tradotta  in  versi 
ikdiani  cd  iesto  laiino  u  fronte,  Napoli,  1844.  8.  —  Es  existiren  aber 
auch  irische,  polnische,  proven^aÜBche,  böhmische,  hebräische  nnd  persische 
üebersetzungen. 

fl87.  Nächst  diesen  nnmittclbaren  Erzengnissen  der  Schule 
von  Salenio  sind  die  Schriften  eines  berühmten  Arztes  zo  er- 
wähnen, welche   mit  deoeo  jener  Anstalt  in  enger  Verbim 


Aegidins  von  Gorbeil. 
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Stehen.  Es  sind  die  Werke  des  Benediktiners  Gilles  aus  der 
Familie  der  Grafen  von  Corbeil  bei  Paris  (Aegidias  Corbo- 
liensis,  auch  «de  Corboilo»),  Derselbe  war  rielleicht  eine 
Zeit  lang  Lehrer  zn  Salerno ;  später  lebte  er  als  Canonicus  und 
Leibarzt  des  Königs  Philipp  August  (1180—1223),  wahrscheinlich 
Zugleich  als  Lehrer  der  Medicin,  za  Paris,  Als  begeisterter 
Verehrer  Salerno's  utiteniabm  er  es,  die  wichtigsten  Lehren  der 
dortigen  Schule  in  poetischer  Form  darzustellen.  Dies  geschah 
in  vier  hexametrischen  Gedichten:  de  urinis;  de  pulsibus^ 
de  virtutibus  et  kiudibus  compositornm  medicamen- 
torum,  nnd  de  signi,^  et  sympiomatihns  aegritudinum. 
Die  drei  ersten  Gedichte  sind  durch  neuerdings  veranstaltete 
Ausgaben  allgemein  zugänglich  geworden.  Die  griechische  Heil- 
kunde herrscht  in  denselben  auf  das  entschiedenste  vor,  obschon 
allerdings  der  Arzneimittellehre  bereits  ein  bedeutender  Umfang 
eingeräumt  ist  Anch  der  dichterische  Werth  dieser  Werke  ist 
nicht  unbedeutend,  und  trog  sehr  wesentlich  zu  ihrer  grossen 
Verbreitung  bei.  Das  Haupt-Interesse  derselben  besteht  in  den 
Nachrichten,  welche  siß  über  den  damaligen  Zustand  der  Saler- 
nitanischen  Schule  mitthcilen. 

a)  de  urinis  besteht  aus  ein^ni  kurzen  Yoi*wort  und  352  Versen,  meist 
Hexametern.  Der  Verfasser  j^ eil» st  ueimt  es  eine  üllchtige  und  nnvoO- 
kommeno  Arbeit;  dennoch  war  es  bis  zum  secbszehiiten  Jahrhundert  das 
hauptsllchlichste,  vielfach  commentirte,  Handbuch  der  Üroßkopie,  —  b)  Des- 
selben Anaehns  genoss  das  aus  einer  langen  Vorrede  und  880  Hexametern 
bestehende  Gedicht  de  puhihus,  welches  dazu  bestinmit  iMir,  die  Schrift 
des  PhilaretiLS  (S.  ob.  S.  461}  entl>ehrlich  zu  machen.  —  Weit  geringeres 
Ausehii  genoss  c)  de  virtutibus  et  kmdibus  romposUm^m  medicaminum, 
bestehend  aus  einem  Vorwort  in  Prosa  und  4555  (in  andern  Ausgaben  4663) 
ziemlich  guten  Hexametern,  vermischt  mit  Leoninischen  Versen,  die  in 
4  Büchern  80  zusammengesetzte  Arzneien  behandeln.  Das  Ganze  ist  eine 
versificirte  Umschreibung  der  Ghssae  des  Matthtiiuis  Platearius  z\i  dem 
kleinen  Antidotarium  des  Nicölaiis  Pmepositiis.  (8.  oben  S.  666.)  Die 
Verse  7 40-— 748  bezeugen  die  allgemeine  Anerkennung  der  Grundlehrcn 
der  Methodiker,  --  Handschriften  der  Gedichte  de  urinis  und  de  ptäsibus 
sind  mehrfach  vorhanden,  z.  B.  in  Leip/jg.  Ein  den  Namen  des  Aegidins 
führender  Codex  r  ^Liher  urinarum  findet  sich  in  Stuttgart,  Angehängt 
ist  das  Fragment  einer  vielleicht  ebenfalls  von  Aegidius  herrührenden 
Schrift  de  antidotis.  —  Dagegen  existirt  von  dem  dritten  Gedichte  {de 
virtutibus  et  laudihus  niedimmentorum  cmnpomiorum)  nur  eine  einzige 
Handachrift,  der  Codex  Gudianus  in  WolfenbütteL  —  Neueste  Ausgabe 
dieser  drei  Gedichte:  Lipä.  1826.  8,  ed.  Choulant,  —  d)  Das  später 
als  die  vorigen  verfasste  vierte  Gedicht  de  signis  et  sißnptowaHbus  mgri- 
tudinum  (auf  welches  Aogidius  selbst  {De  medic.  catnp,  I.  241  seq,]  als 
auf  ein  künftig  erscheinendeB  hinweist)  ist  nnr  bekannt  durch  die  Be- 


675 

sehretbmig,  welcb«  GSk  G.  rem  Murr  in  Nürnberg  toh  der  eimigeB  in 
seinem  Besitze  befindlioben^  seitdem  spurlos  Ttcrsoholkiien ,  Handsdmil 
gab,  JoHmal  ^r  KunOffMkichU.  Nürab.  1777.  8.  IV.  104-  Veigl. 
ChoulBnt,  Bäeh€rhmd4,  324.  Daremberg,  Notier  ^  ertrmU  dt 
mamiaefiU  mtäkaus,  L  Far.  1853,  p.  ]74.  —  Neuerdings  indeas  siiid 
iwei  Abficboitte  der  Scbrift  aufgefunden  worden:  1.  Signa  ei  eamgat  ft* 
hrium  EjfidU,  Ton  Daremberg  zu  Oxford  entdeckt  >  abgedruckt  In  daaaeii 
Noiites  H  t^raiis^  p.  17^ ;  —  2,  ein  das  gaose  vierte  Bncb  umfiisstnder 
Abächnitt :  MHra  (U  ph^skmamm  (sie)  [atgrvkfrum],  aufgefunden  nm  V. 
Böse  in  der  Amplon'schen  Bibliothek  xu  Erfurt,  Gedruckt  in  V,  Rose» 
Anecdcta  etc,  1.  171 — 201;  im  WesentUcben  ein  Aufzug  au8  den  phy^ 
aiognoniiadien  Schriften  des  Polemon  (S.  oben  S.  455)  und  Paeudo» 
Apulejus.  —  Endlich  wi  neuerdings  ein  Ton  Aegidius  xwisdben  1219 
und  1223  (dem  Jahre  seines  Todes)  verfasstes,  aus  9  Bübheni  und 
5929  Versen  bestehendes  satjriseh^  Gedicht:  lerapigra  [Hiera  pikra]  ad 
purgandtm  pra^atoSf  entdeckt  worden.  VergL  Lee  lere  in  BUk  UL  dt  la 
Frumt,  Tol  21.  p.  333—362. 

Ein  Zeitgenosse  des  Aegidius,  Otho  von  Cr  e  wo  na,  von 
welchem  ungewiss  ist,  ob  er  der  Salemitanischen  Schule  ange- 
hört, verdient  eine  kurze  Erwähnung,  weil  ein  von  ihm  ver- 
fasstes  Gedicht  noch  neuerdings  heransgegeben  worden  ist  Es 
besteht  aus  379  schlechten  Hexametern,  in  welchen  die  Kenn- 
zeichen der  Aechtheit  von  den  zu  seiner  Zeit  gebräucbliehen 
einfachen  und  die  Wirkungen  der  zusammengesetzten  Arzneien 
beschrieben  werden. 

Otho  Cremonensis,  De  ettctione  fndiorum  aimpticium  ae  spe- 
Herum  medicmalium  rhyihmi.  Gedruckt  als  Anhang  mehrerer  Ausgaben 
des  Regimen  Salernitamim.  Neuester  Abdruck  in  Cboulant^s  Atisgabe  des 
Macer  Floridus.     (S.  oben  S.  639.) 


Leistnngen  der  Salemitaner  in  den  eiiudlueQ  F&ohem  der  Eeilkunde. 


188.  Die  Schule  von  Salerno  erweist  sich  des  Ruhmes,  den 
sie  bei  Zeitgenossen  und  Nachlebenden  erwarb,  vollkommen 
würdig.  Er  gründet  sich  vor  Allem  darauf,  dass  die  Salermtaner, 
in  einer  Periode  unendlicher  Verwirrung  und  Zerrüttung,  der  Heil- 
kunde eine  Zufluchtsstätte  schufen ;  dass  sie  das  Beste  von  den 
auf  ihre  Zeit  gekommenen  Ueborlieferungen  der  griechischcu 
Aerzte  treu  bewahrten  und  durch  eigene  Arbeit  vermehrten ;  am 
meisten  darauf,  dass  sie  den  errungenen  Besitz  durch  Wort  und 
Schrift  zum  Gemeingute  ihrer  Zeitgenossen  machten. 

Von  allen  Fächern  der  Heilkunde  ist  es  in  den  Schriften  der 
Salernitaner  am  dürftigsten  um  die  Anatomie  h^«\ÄUV*  V^t^'*»«:^ 
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Einflnss  auf  diese  Vernachlässigung  lililen,  ganz  abgesehen  von 
alleii  andero  Hiiideraissen,  die  lange  Herrschaft  der  Empiriker 
und  Methodiker.  Die  Aerzte  hatten  während  derselben  voll- 
ständig vergessen,  \\ic  grosse  Wichtigkeit  noch  Galen  der  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Baues  beigelegt  hatte.  Durch  die  Metho- 
diker namentlieh  war  es  so  weit  gekommen,  dass  man  sich 
damit  begnügte,  die  Namen  der  Körpertheile  zu  kennen;  im 
günstigsten  Falle  dienten  die  dürftigen  ^Schriften  des  Rufus*) 
und  Theophilus^)  als  Quellen  der  Belehrung. 

Die  Anatomie  ist  in  der  Salernitanischeu  Literatur  nur  durch 
die  Anatome  porci  des  älteren  Copho^)  und  durch  die  anonyme 
Deirnnsfrath  anakmüm  vertreten.  Die  Abhandlung  Copbo's  be- 
schränkt sich  auf  eine  Aufzählung  der  Körpertheile,  nebst  der 
Angabe  ihrer  physiologischen  und  pathologischen  Beziehungen, 
und  beweist  schon  durch  ihren  geringen  Umfang  (2*/^  Seiten 
im  Abdrucke  bei  de  Renzi),  wie  bescheiden  der  Maassstab  war, 
den  man  in  dieser  Hinsieht  anlegte.  Dennoch  fehlt  es  nicht 
an  Andeutnngen  eigener,  freilich  im  höchsten  Grade  roher,  Unter- 
suchungen. 

So  wird  z.  B.  gesagt  i  «Quod  pulmo  sit  cavernosus  poiestis  pröbare, 
81  cum  calumo  intromisso  infietur*.  —  Auf  pathologische  Anatomie  \)exieht 
sich  die  Stelle:  «In  Capsula  coi-di«  colligitur  matöria,  qiiae  facit  syncopen. 
In  Capsula  pulmonis  ccdligitur  matüria,  quae  facit  peripneumoniam». 

Bei  weitem  höher  steht  die  Dmwnstrafio  anatomica,  ein  nach- 
geschriebener oder  ausgearbeiteter  Collegienvortrag  («oratio»), 
in  welchem  der  Verfasser  wiederholt  seine  Zuhörer  anredet. 
Zunächst  gibt  derselbe  eine  Anweisung,  die  bei  dem  Unterrichte 
verwendeten  noch  lebenden  Scli weine  in  passender  Weise  vor- 
zurichten. Das  Thier  soll  nicht  durch  einen  Stich  ins  Herz, 
sondern  vermittelst  Durchschneidung  der  Llalsgef^sse  getödtet, 
dann  an  den  Hinterbeinen  aufgehängt  werden,  und  völlig  aus- 
bluten^ um  die  «Membra  spiritualia»  möglichst  deutlich  demon- 
striren  zu  können.  Die  anatomische  Untersuchung  soll  sofort, 
noch  ehe  das  Thier  erkaltet  ist,  beginnen,  bevor  sich  «Arterien, 
Venen  und  Nerven  >  zusammen/Jehen  und  undeutlich  werden*  Im 
Uebrigen  folgt  die  Beschreibung  durchaus  den  herkömmlichen 
Quellen  und  der  die  Physiologie  des  ganzen  Alterthums  be- 
herrflchenden  teleologischen  Audaseung. 

Das  Haupt- Augenmerk  der  Salernitaner   ist  auf  die   prak- 
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tische  Mcdicin,  insonderheit  die  Therapie,  gerichtet.  Ihre 
pathologischem  Schildeningeii  beschninkee  sieh  zumeist  auf  die 
uoerlässliehfD  humoral -pathologiseben  uud  methodischen  Erläu- 
terungen; häutig  genüg  finden  sich  nur  Krankheits- Namen  uüd 
Etymologieen.  —  Haiiptquellen  für  die  Kenntniss  ihrer  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  sind  die  Curac  Af/lacil,  die  anonymen 
Schriften  de  cftraNonia  gmuTibtis  und  de  aegritudinum  mrailom*. 
Der  Inhalt  derselben  beruht  auf  den  Ueberlieferungen  des  Flippo- 
krates  und  Galen,  neben  denen  aber  auch  den  Methodikern  eine 
nicht  geringe  Rolle  eingeräumt  wird.  In  Folge  dessen  treten 
die  Abnormitäten  der  Grandstoffe  in  den  VordergTnnd ,  und  als 
die  Hauptaufgabe  der  Therapie  erscheint  es,  dieselben  durch 
«Digestiva»,  namentlich  durch  diätetische  Mittel,  in  Bewegung 
ÄU  setzen,  wo  nöthig,  aie  durch  Aderlässe,  Abführmittel  u.  s.  w. 
zu  entferüen.  —  In  Betreff  der  Diagnostik  spielen  neben  den 
örtlichen  Symptomen  der  Puls  und  der  Harn  die  grösste  Rolle. 
Für  beide  galten  die  Schriften  des  Theophilus*),  ferner  ein  von 
Maurus  zu  Anfang  seiner  Reguloe  urinarum  erwähntes  Werk  von 
Isaak  [wahrscheinlich  L  Jndaens]'),  die  genannte  Schrift  des 
ManruB  selbst*^),  und  die  Gedichte  des  Aegidius  von  Corbeil') 
als  Hawptquellen  der  Belehrung. 

Die  grösste  Beachtung  finden  bei  den  Salernitanern,  wie  bei 
den  Hippokratikern ,  die  akuten  Erkrankungen,  die  bei  diesen 
waltende  Naturtbätigkeit,  die  Krisen,  Derageraäss  ist  ihre  The- 
rapicj  namentlich  in  der  ersten  Periode  der  Schule,  vorzugsweise 
diätetischer  Art, 

Zur  Abktihlmig  der  Luft  in  Krankenzimmern  empfiehlt  Afflacius  {de 
fehribm  et  ttrinis  IColh  Sulern.  II.  741])  eine  Vorrichtung,  vermittekt 
welcher  fortwähreDd  Wassertropfen  nieder  fallen  imd  verdunsten  r  «Ejas 
[at*rit?]  infrigidatio  magis  confert  aegrütanti,  quam  medkuna  interius  re- 
cepta*»  —  Die  Hauptsichrift  iilx^r  diUtetiscbe  Therapie,  die  des  Musan- 
dinus  de  cihts  et  ßoiibus  aegrotmtthtm  (S.  oben  S«  %%^)  zeigt  eine  sehr 
hoho  Entwickelung  der  Kochkunst  für  Kranke,  Sie  empfiehlt  unter 
Anderm  eine  Art  Fleisch-Extrakt  aus  Hühnern  bereitet;  hei  Durchfall  »oll 
ein  Huhu  in  Hoaenwasser  gekocht  werden  n.  s,  w.  unter  den  Kranken- 
Getränken  findet  sich  ein  weinartig  schmeckendes,  aus  Wasser,  Htmig 
und  wannem  Brot  bereitet.  Es  fehlt  auch  nicht  der  Rath ,  dem  Kranken 
Speise  und  Trank  in  zierlichen  GefHssen  darzubieten,  überhaupt  auf  seine 
Wünsche,  selbst  seine  Launen,  einzugehen. 


*)  S.  oben  S,  461. 
«}  S.  oben  S.  669. 
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BeiUnmde  dee  MittalAlteH  in  Abendl&iid«. 


Der  AderlasB  wird  sehr  häufig,  und  zwar,  je  nach  seinem 
Zwecke,  an  den  verschiedensten  Körper -Venen  vorgenommen. 
Die  Eigenthiiinlichkeiten  der  Jahreszeit,  der  Kräfte,  das  Vor- 
herrschen der  einzelnen  Grundstoffe  finden  sorgfältige  Berück- 
sichtigung. Bei  Kranken  anter  fünfzehn  Jahren  findet  die  Venae- 
sectioQ  nicht  Statt  Kleine  Aderlässe  [wahrscheinlich,  nach  der 
Sitte  der  Italiener,  an  der  Salvatella]  gelten  als  das  beste  Mittel, 
Appetit  zu  erregen. 

Die  Zahl  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneien  war 
zu  einer  solchen  Höhe  angewachsen,  dass  seit  langer  Zeit  fUr 
ihre  Herbeischaffung  und  Zubereitung  ein  besonderer  Stande  der 
der  Apotheker,  nöthig  geworden  war.  Vielfach  werden  Arznei- 
mittel für  Reiche  und  ftlr  Arme  aufgeführt;  nicht  aus  Gewinn- 
sucht, sondern  weil  die  Reichen,  wie  Copho  ausdrücklich  sagt, 
eine  möglichst  angenehme  Kur  verlangen ;  der  Arme  ist  zufrieden, 
wenn  er  nur  ohne  grosse  Kosten  geheilt  wird,  —  Schon  früh 
werden  arabische  Heilmittel  erwähnt;  sie  kamen  durch  den 
Handel  von   Amalfi    und   andern   Seestädten   nach   Salerno, 

Das  wichtigste  unter  den  bis  jetzt  verOflentlichten  Werken 
der  Salernitanischen  Schule  über  die  praktische  Medicin  ist  das 
de  aegrUudinum  curaimm^).  Es  beginnt  nach  hergebrachter 
Weise  mit  den  Fiebern,  von  denen  die  Wechselfieber,  eine  der 
häufigsten  Krankheiten  des  unteren  ItalienSj  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit besprochen  werden.  Die  Behandlung  besteht  An- 
fangs in  Brechmitteln  aus  Atriplex^  Bryonia  u.  dergL;  nachdem 
yierten  oder  fünften  Anfalle  wird  Opium  gereicht.  —  Auf  die 
«anhaltenden  Fiebere  folgen  die  «Morbi  particulares».  Die  «Phre* 
nesis»  gilt  für  ein  cApostema»  in  der  vorderen  Gehirn-Zelle  (der 
fCellula  phantastica*).  Die  durchaus  verständigen  Bemerkungen 
über  die  verschiedenen  Formen  des  Wahnsinns  und  deren  Be- 
handlung verrathen  den  Einfluss  der  Methodiker.  —  Lethargns 
(«Litargia»)  [welcher  unzweifelhaft  auch  Fälle  des  typhösen 
Sopors  in  sich  schliesst],  gilt  nur  als  Symptom;  als  Sitz  des- 
selben die  hintere  Gehirnzelle*  Die  Therapie  verliert  sich  in 
einer  Unzahl  äusserlicher  und  innerlicher  Arzneien.  —  Auf  die 
Abhandlung  des  Schnupfens,  der  Apoplexie,  der  Epilepsie  (gegen 
welche  Matthaeus  Plateariua  unter  Anderm  ein  Mittel  seines 
Vaters:  Mensehenblut  mit  Raben-Eienij  anführt),  der  Paralyse, 
folgen  sehr  gute,  ebenfalls  von  Platearius  herrührende,  Bemer- 
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kungeu  über  Manie,  Melancholie  (unter  deren  Ursachen  Geld- 
verluste, «anjissio  pecuniae>,  genannt  werden)  und  Moria.  — 
Die  nächsten  Kapitel  hetreflFen  die  Erkrankungen  der  Haare  nod 
die  Tinea,  gegen  welche  Schwefel-Mittel,  Ru8S,  Rasiren,  beson- 
ders thierisehe  Arzneien  (von  Maulwürfen,  Eidechsen)  und  Lauge 
empfohlen  werden.  —  Eine  sehr  ausführliche  Besprechung  finden 
die  Krankheiten  der  Mundhöhle,  des  Zahnileisches  und  der  Zähne. 
Die  gegen  Zahnschmerz  empfohlenen  Mittel  sind  meist  sehr  roh: 
Pyrethrum,  FfcÖcr,  Euphorbium  mit  Wein,  hcisser  Essig,  nar- 
kotische ZahnpiUen.  Das  Ausziehen  der  Zähne  wird  (wie  bei 
den  Methodikern)  im  Allgemeinen  verworfen.  —  Auf  die  von  den 
Krankheiten  der  Gesichtsbaut  und  den  kosmetischen  Mitteln,  vom 
Nasenbluten,  Geschwüren  der  Trachea  und  den  Anginen  (unver- 
kennbar mit  Einschluss  der  Retro-Pharyngeal-Ahseesse)  handeln- 
den Kapitel  folgt  die  Schilderung  der  ^VftectioDen  der  Bespirations- 
Organe,  der  verschiedenen  Arten  des  «Asthma*.  Unter  den  Heil- 
mitteln des  letzteren  finden  eich  auch  Inhalationen  von  Anripig- 
ment.  —  Bei  der  Therapie  der  Hämoptoe  wird  auf  nährende 
Substanzen,  besonders  «vermicelli>  [Nudeln]  grosser  Werth  gelegt. 
—  Die  Darstellung  der  Pneumonie  nach  Joh.  Platcarius  II.  trägt 
unverkennbar  den  Stempel  der  Originalität.  Sehr  verständig  sind 
besondern  die  ätiologischen  und  prognostischen  Bemerkungen* 
Bei  der  Behandlung  spielt  das  diätetische  Verhalten,  warme  Luft 
(im  Winter  Heizen  der  Zimmer)  die  Hauptrolle.  Ausserdem  soll 
durch  Reizung  der  Nasenschleimhant  Nasenbluten  erzeugt  werden. 
Der  Aderlass  kommt,  hauptsächlich  bei  kräftigen  Kranken,  bis 
zum  fünften  Tage  in  Anwendung;  die  Krisen  finden  sorgfältige 
Beachtung.  —  Phthisis  entsteht  durch  Verschwärung  der  Longe, 
entweder  durch  den  vom  Kopfe  herabfliesseuden  Schleim,  durch 
Brüchigwerden  der  Lungen -Substanz,  oder  durch  Austritt  von 
Blut,  welches  sich  zu  Eiter  umwandelt.  Diagnostisch  wird  auf 
den  Geruch  des  Athems  besonderer  Werth  gelegt.  Durchfälle 
verkünden  das  nahe  Ende. 

Cdlecüo  Salem.  II.  211  ff.  Die  Erklärung  >  welche  Platearius  von 
dem  Zustandekommen  der  Febris  hectica  gibt  (1.  c,  224),  erinnert  an  die 
«mechanische»  Theorie  des  Fiebers.  «Die  Lunge  ist  dazu  bestimmt,  durch 
Zufuhr  der  Athemhift  die  Hitze  des  Herzens  zu  raässigen.  Ist  ein  Ge- 
schwür in  ihr  entstanden,  m  bemerkt  dies  die  Lunge  vermöge  ihres  Sensus 
naturalid;  sie  schränkt  ihre  Bewegungen  ein,  was  nothwendiger  Weise 
eine  geringere  Aufnahme  von  Luft,  mithin  eine  geringere  AbklÜdung  des 
t  Herzens,  und  Steigerung  der  Temperatur  zur  Folge  hat». 

Die  €VerstopfnDg  der  Hohlvene»   gilt  fUr  eine  Quelle  yieler 
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Kraukheitcn.  —  Gegen  Hysterie,  welche  von  Bartholomaeus  vor- 
trefflich geschildert  wird,  werden  am  ineisten  Moschus,  Gold, 
Ambra,  besonders  eine  aus  Perlen  bereitete  Arznei,  «Diamarga- 
riton»,  gerühmt.  —  ^Passio  cardiaca»  kann  vom  Herzen,  vom 
Magen  oder  der  Leber  ausgehen,  akut  und  chronisch,  mit  und 
ohne  Fieber  verlaufen.  Im  engeren  Sinne  führt  jenen  Namen 
ein  vom  Herzen  ausgehendes  Leiden.  Das  Hauptsymptom  sind 
übermässige  Schweisse^).  —  Eine  vortreffliche  Darsteilong  findet 
nach  Platearius  die  Cardialgie.  —  Hauptmittel  gegen  Würmer  ist 
cCentonice»  [Santonicum].  —  Ascites  gibt  bei  der  Percussion 
(tpercusflus*)  den  Ton  eines  halbgefüllten  Schlauches,  Tyrapa- 
nites  den  einer  Pauke.  Beide  werden  kaum  geheilt;  auch  die 
Paracentese  führt  selten  zum  Ziele.  Wassersüchtige,  welche 
husten,  sind  verloren.  —  Als  Hau])tmittel  gegen  Milz-AnschweK 
lungen  (ein  Kapitel,  welches  von  Neuem  die  reiche  Erfahrung 
der  Salernitaner  bezeugt)  gilt  die  Eisenfeile.  —  Bei  der  Schil- 
derung der  Blasenläbmung  und  ihrer  Entstebung  durch  Zurück- 
haltung des  Harns  geschieht  auch  ihres  Vorkommens  bei  Höf- 
lingen Erwähnung.  Eben  so  wird  Harnverhaltung  unter  den  Ur- 
Bachen  der  Stuhl  Verstopfung  angeführt.  —  Unter  dem  Namen 
der  cGonorrhoea»  werden  übermässige  Pollutionen  und  wahre 
Spermatorrhoe  beschrieben.  —  In  dem  Kapitel  von  der  männ- 
lichen Impotenz,  welche  auch  «Aproximeron>  heisst  [von  approxi- 
mareV]  finden  sich  auch  abergläubische  Heilmittel.  —  «Cavarus 
[von  cavus,  cavare|  est  nihil  aliud  quam  cancer  cum  Inflationen». 
DasB  hier  von  nichts  Anderem  als  vom  Schanker  die  Rede  istj 
geht  auch  aus  den  empfohlenen  Heilmitteln:  Auripigment,  Grün- 
span u.  s.  w.  hervor.  —  Unter  cFicus  in  ano»  sind  dem  Zu- 
sammenhange der  Stelle  zufolge  nicht  Feigwarzen,  sondern  Hä- 
morrhoidabKnoten  zu  verstehen,  —  Lepra  gilt  für  nobeilbar. 
—  Die  Natur  des  bei  den  mittelalterlichen  Aerzten  vielfach  vor- 
kommenden «Maluni  mortuum»  erfahrt  durch  den  Zusatz  «qui 
lupus  vocatur»  willkommene  Aufklärung, 

Die  Chirurgie  der  Salernitaner  scheint  sich  bis  fast  in  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  welcher  uns  der  erste 
eigentliche  Wundarzt  der  Schule,  Roger,  entgegen  tritt,  auf  die 
Lehre  von  den  Wunden ,  Fracturen  und  Luxationen  beschränkt 
zu  haben.    —    Die  Schrift  de  aegritudinum  curcUione  enthält  in 
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den  Abschnitten  über  Wunden,  Fraetaren,  Abiecwef  Kffhff,  vor- 
giftete Wunden,  Verbrennnn^jjen,  «Iinux  wicer  iiiid  infcnintf  '  ^  rii- 
steine,  fast  nur  \^:»rscb^ftcn  t\i  Salben.  Drkoktetif  \  >  »ti 

n.  s.  w.  Der  Grund  dieser  VernacLliUi«igiinff  der  itmnuf^Ueti 
Chirurgie  liegt  am  Tage.  Kr  beütfbt  diirin,  dapi  dii*ftt«lbe  fiwi 
ganz  in  die  Hände  ungebildeter  Empiriker  überging ,  wüil  die 
wissenschaftlich  gebildeten  Aerrte,  in  den  criten  .Inbrliunderlifii 
des  Hittelalters  fast  ausnahmslos  GeiiUiefae,  sieh  fon  di^  Cbt» 
mrgie  fem  hielten.  Grossen  Einflnss  hatte  gewiim  aocb  dwf 
Umstand,  dass  die  mit  der  Absehrift  medicini«4*Jier  Werke  b»- 
sehäftigten  H^nehe  die  chirarguiobeii  fiiad  gjroftkobfiritebiro) 
Schriften  nnd  Abbandlangen  nnberOekiiebÜi^  Ueaseti. 

Die  Aagenheilkonde  der  Sftleinitjuier  besebrSoki  ■Idb« 
abgesehen  Tom  granen  Sisare^  gteiebCalbi  fmil  fus  atf  tf llrfUg« 
Bemerknngen  aber  die  Krankbeiteo  der  imtarM  OiMMa»  IN« 
CaUracta  wird  vennittebl  der  dklm^tikimyMk  i^irfft  Die 
Recidiire  [welebe  schon  Celiui  tod  tei  Wtodfr-EafffllilfM 
des  Slaarei  aUetlet«),  werden  direb  ctaM  fa  Folge  te  Ope« 
imtiM  gfiileigcrteii  Z«1iim  dar  kimfikhtftn  8lof#  cfUirl 

Die  Lalwe  vimi  dM  ErlLnuikufm  4m  Oek^r^rKSSi  lü* 
•dBiakl  steh,  wie  bifbar«  mu(  BeflMrIunfM  tber  fawilp  Kirf<r 
n  liMeRB  flfbiifgi^rj  «ad  «ber  4ki  EsMchHic  4cf  TmIWI 
aw  KnniWiiMMiirif  4m  lliyi  m4  4m  Utor. 
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(p.Uit.fwUk  §mtmäm gebwltbtlflkbeii 
laiMteTMMi4taMrMfeMu  fei  4m 


iC0iißm^ 


y  4v  ifwyfcfMiMii» 


Ht'cüÄt^&n^'tl       ib 


mn  miMi»  lunn 


HeiUnnd«  dM  MHttUlUn  ia  Ab^ndUD^a. 

prae^nationis ,  de  impotent ta  coitu9  ae  sattfriasi  otc. ;  de  impraegnaiiwie  et 
Cüneeptiom ;  tk  euUu. 


Entes  Bekazmtwerd«!!  der  arabi Beben  Medicin  im  AbendlaEde 
im  eilften  Jabrbmidert 

180»  Das  Wahrzeichen  des  geistigen  Lebens  im  Abendlande 
während  des  dreizehnten  nnd  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  die 
HerrBcliaft  der  Scholastik^),  Sie  wird  vorbereitet  durch  das  im 
eilften  Jahrhundert  beginne nde  Eindringen  des  Arabismue  in 
die  Sehnlen  des  Abendlandes;  sie  erreicht  ihren  Gipfel  im  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  dnrch  die  Verschmelznng 
des  Aristotelismuß  mit  der  kirchlichen  Orthodoxie;  sie  findet 
ihr  Ende  durch  die  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  sich  an- 
kündigende, im  fünfzehnten  immer  deutlicher  hervortretende, 
im  sechszehnten  zum  vollen  Leben  erwachende  Wiedergeburt  der 
Wissenschaften.  Auf  keinem  Gebiete  tritt  dieser  Entwickelungs- 
gang  deutlicher  hervor,  als  auf  dem  der  Natur-  nnd  Heilkunde. 

Die  Aerzte  des  fünften  bis  zehnten  Jahrhunderts  hatten  die 
Schriften  der  Griechen  fast  nur  durch  lateinische  Uebersctzungen, 
meist  nur  durch  kummerliche  Auszüge  und  entstellende  Bear- 
beitungen, kennen  gelernt-).  Dagegen  waren  die  Araber  durch 
weit  vollständigere  Uebersetzungen  der  griechischen  Aerzte  mit 
denselben  völlig  vertraut  geworden:  sie  hatten  den  Inhalt  jener 
Werke  ihrer  Art  gemäss  bearbeitet  und  sich  zu  eigen  gemacht, 
—  Seit  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  wurde  dem  Abend- 
lande die  arabische  mediciuischc  Literatur  durch  lateinische 
Uebersetzungen  zugeführt.  Ihre  Vollständigkeit,  die  Ordnung  und 
Uebersichtlichkeit  ihrer  Darstellung,  verschafften  diesen  Ueber- 
tragungen  den  allgemeinsten  Eingang.  Es  kam  hinzu,  dass  die 
arabischen  Aerzte  ausser  dem  Wissen  der  Griechen  auch  noch 
den  reichen  Zuwachs  darboten,  durch  welche  sie  selbst  dasselbe 
vermehrt  hatten.  Besondere  Gunst  verschaffte  ihnen  die  Reich- 
haltigkeit ihres  Arzneimittel -Vorrathes,  die  grosse  Zahl  neuer 
Heil-Substanzen,  welche  schon  durch  ihren  Ursprung  im  fernen 
Morgenlande,  ihren  hohen  Preis,  besonderes  Vertrauen  erweckten, 
die  augenfälligen  Vorzüge  der  arabischen  Zubereitungs  -  Art  der 


')  S.  unten  S.  690  ff. 


*)  S,  obea  S.  613  ff* 
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Arzneien.  Nicht  wenig  auch  kam  den  Arabern  zu  Statten,  dass 
sie  durch  ihren  Motiotheismus  der  christlichen  Auffassung  nahe 
standen.  —  Lange  Zeit  hindurch  theilten  sie  die  Herrschaft  mit 
den  Resten  der  griechischen  Aerzte.  Aber  nachdem  der  Ara- 
bisraus  auch  in  die  Schulen  der  Philosophen  eingedrungen,  seit- 
dem er  mit  der  Aristotelischen  Scholastik  zu  einer  untrennbaren 
Einheit  verschmolzen  worden  war,  da  vermochte  sich  auch  die 
Medicin  der  Herrschaft  desselben  nicht  länger  zu  entziehen* 

Zu  den  wichtigsten  Wirkungen  des  Ämbismns  auf  unserm  Gebiete  ge- 
hört d£is  Verichwinden  der  Schriften  der  Methodiker.  Von  deo  Arabern, 
in  deren  ßchiilon  Galen  fa,sl  unbeschränkt  die  Herrschaft  fUhrte,  waren 
die  Vertreter  jener  Lehre  imter  den  Cfriechen  |  vor  Allen  Soranua ,  kaum 
beachtet  worden ;  die  in  lateinischer  Sprache  verfassten  Werke  dieser  Art 
blieben  ihnen  völHg  unb*»kannt.  ßo  geschah  es,  dasa  aueh  in  den  Schulen 
dea  Abendlandes  die  Schriften  der  Methodiker^  selbst  die  des  früher  so 
hoch  angesehenen  Caeliua  Aurelianns,  gleidbi  der  des  Celans  in  Vergessen- 
heit geriethen*     Vergl.  oben  S,  559. 

Der  früheste  und  zugleich  einfluasreichste  Vermittler  der  Be- 
kanntschaft des  Abendlandes  mit  der  mediciniachen  Literatur 
der  Araber  ist  Constantin  von  Afrika  (um  1050),  aus  Kar- 
thago, Durch  einen  vierzigjährigen  Aufenthalt  im  Orient  war 
er  mit  den  morgenländischen  Sprachen,  mit  der  arabischen  Heil- 
kunde vertraut  geworden.  Nach  seiner  Rtlckkehr  verweilte  Con- 
stantin kurze  Zeit  in  seiner  Heiinath;  von  dort  vertrieben  begab 
er  sich  nach  Salerao,  bald  darauf,  czur  Zeit  des  Abtes  Desi- 
derius»  (zwischen  1056  und  1060)  nach  Monte  Cassino,  wo 
er,  wie  es  scheint^  im  Jahre  1085  oder  1087  in  hohem  Alter 
starb.  Aus  dieser  letzten  Zeit  stammt  die  Mehrzahl  seiner  Ar- 
beiten. 

Constantin's  Lebensgeschichte  erzählt  am  ausführlichsten,  vielfach 
poetisch  ausgeschmückt»  Petrus  Diaconus  in  der  (Itromca  monaaUrii 
CamnetmSf  üb.  IlL  c.  35  seq.  (Pertz,  Monum,  Germ,  hist,  IX.  [iSvriptor, 
Vn.]  p.  728  seq.,  und  in  seiner  kleineren  Schrift  dt  riris  iüu^fribus  Gas* 
sinensibus,  eä,  G.  B.  Mari,  Rom,  1655,  (abgedruckt  in  Graevius»  The- 
saurus aniiquitatum  et  histüriae  Italiae.  Lugd*  Bat.  1704  seq»  f,  tom,  IX. 
pars  I,  p.  368  seq,)  —  Die  Angalio ,  dass  Constantia  eine  Zeit  lang  im 
Dienste  des  Herzogs  Guiscard  zu  Reggio  gelebt  habe ,  beruht,  wie  Pucci- 
Botti  (Tl.  300)  glaubt,  auf  einem  Miss^'erstiindniss.  Eine  Florentiner 
Handschrift  des  V'mikum  gedenkt  eines ♦  vielleicht  mit  dem  Afrikaner 
idantischen,  Constantin,  welcher  am  Hofe  dea  Kaisers  Constantiims  Mono- 
machus  zu  Byzanz  die  Btelle  eines  <  Protosecretarius  von  Reggio»  (Tupoi- 
TOOT^xpT^Toti  Tou  '  pT^ifsvoü^  [einer  kleinen  Ötadt  unweit  der  Residenz])  be- 
kleidete. 
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Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Constantin'a  umfasst  latei- 
nische Uebertragungen  von  einigeo  griechischen,  vielen  arabi- 
schcB  Aerzten,  und  selbständige  Arbeiten.  Die  ersteren  sind 
aber  keineswegs  Uebersetznngeti  der  griechischen  Originale, 
sondern  willkürliche  Bearbeitungen  nach  arabischen^  übrigens  im 
Ganzen  treuen,  Uebertragungen.  Zu  ihnen  gehören  besonders 
die  Aphoristnmi  des  Hippokrates,  die  Ars  parva  6alen*s  und  die 
Commentare  des  Letzteren  zn  oichreren  Hippokratischen  Schriften* 
In  Betreff  seiner  Uebersetznngen  arabischer  Aerzte  ist  es  von 
Wichtigkeit j  dass  Constantin  nur  Schriftsteller  zweiten  Ranges, 
besonders  Isaak,  Ali  Abbas  und  Dsehafer  bearbeitete*).  Mit  den 
bedeutendsten  und  umfangreichsten,  deshalb  weniger  verbreiteten 
und  nur  zu  hohen  Preisen  zugänglichen,  arabischen  Schriftstellern, 
wie  Rhazes,  Avicenna,  Abulkasem,  wurde  das  Abendland  erst 
später  bekannt  Dies  ist  zugleich  der  Grund,  weshalb  die  Ueber- 
tragungen Constantin's  keineswegs  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
die  Ausbreitung  der  arabischen  Heilkunde  im  Ahendlande  aus- 
übten, als  gewxihnlich  geglaubt  wird*  Den  deutlichsten  Beweis 
liefert  die  Salernitanische  Literatur  des  eilften,  zum  Theil  selbst 
noch  des  zwölften  Jahrhunderts,  in  welcher  die  Namen  arabi- 
scher Aerzte  und  ihre  Lehren  nur  ganz  vereinzelt  angetroffen 
werden. 

Constantin  macht  in  der  Regel  die  Verfasser  der  von  ihm 
tibersetzten  arabischen  Schriften  nicht  namhaft,  so  dass  er  den 
Schein  erweckt,  eigene  Arbeiten  darzubieten.  In  mehreren 
Fällen  bleibt  allerdings  der  Vorwurf  absicbtlicber  Täuschung  auf 
ihm  haften;  in  andern  hat  man  ihn,  wie  es  scheint,  ungerechter 
Weise  verdammt. 

Am  heftigsten  ist  Constantin  al»  Plagiator  von  Daremberg  und  von 
Steinschneidor  angegriffen  worden.  Puceiuotti  dagegen  macht  z.  B.  in 
Betreff  des  von  Constantin  übersetzten  Faniegmim  des  Ali  Abbas  (S.  oben 
8.  575)  geltend,  dass  er  dasselbe  keineswegs  f(ir  ein  Origioal-Werk  aus- 
gebe, und  djiss  Niemaud  über  die  Quelle  de^  Buches  in  Zweifel  gewesen 
8ey.  Schlimmer  freÜich  steht  m  mit  dem  Viatkum  des  Dsehafer, 
welchem  Constantin  in  der  üebersetzung,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen, 
seinen  Namen  vorsetzt ,  hinzufügend,  dasß  dies  geschehe,  am  »ein  Eigen- 
thum  i\\  wahren!  Dagegen  zeigt  Steinj^chneider  (Virchow'a  Archiv, 
Bd.  42.  S.  105)  aber  auch»  dass  sich  in  den  Ausgaben  unter  Constantin's 
Werken  die  von  Johannes  Hispalensis  huriübrende  Uohersetzimg  einer  ai-a- 
bischen  Schrift  des  Costa  ben  Liica  hotindet,  eines  christlichen  Poly^ 


»)  S,  oben  S.  486. 
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Mstors  aus  Baalbek  (iim  880),  Verfasser  und  Uebersetzer  inathematischer 
Werke»  dessen  Namen  man  «Consta»  las  und  so  zu  cConstantiniis» 
gelangte.  —  Zu  den  Original -Arbeiten  Coustantin'g  gehört  vielleicht  die 
nach  einem  verloren  gegangeneu  Werke  des  Rufu,s  bearbeitete  Schrift  ds 
m^anchoUa ,  femer  ein  dem  Bischof  Alphanus  von  Salerno  gewidmetes 
Buch  de  stomachi  et  intestinormn  morhis,  und  de  coitu.  —  Das  Verzeieh- 
niss  aller  dem  Constantin  von  Afrika  zugeschriebenen  Werke  findet  sieb  bei 
Petrus  Diaconua,  b  ü.  (abgedruckt  bei  Fuccinotti,  II,  304,),  welcher 
aber  ganz  andre  Schriften  aufführt,  aJs  die  Baseler  Ausgabe  [Steinschneider]; 
das  der  gedruckten  (in  der  Regel  nicht  nach  der  sehr  seltenen  Ausgabe; 
Opera  haacL  *Lugd.  1515.  t\»  sondern  nach  der  kaum  den  vierten  Theil 
auitihreiiden  schlechteren:  BEtsit  1536. 1539,  t.  2  voll.)  bei  Fahr i eins, 
BibLffr,  XlII.  123.  Grüsse,  Literärgeschkht^^  II.  268.  [Eine  Ausgabe: 
«Lugd,  1525,  f,>  exisfcirt  nicht.  Steinschneider.] »  am  vollständigsten  bei 
Steinschneider.  (S.  unten.)  —  Eine  Constantin's  Namen  tragende  Hand- 
schrift das  Werkes  de  dnrurgia ,  welches  hauptsächlich  auf  Ali  Abbas 
beruhen  ddrfte,  führt  Caravita  (S.  oben  S.  615)  unter  den  Codices  des 
1  Iten  Jahrbundeitö  von  Monte  Cassmo  auf,  —  VergL  Ch ou  la n  t,  Bücher- 
künde,  25 'i  ff.  —  Henschel,  Janus,  L  800*  —  Renzi,  Scuf^a  dt  Sal, 
218.  —  Meyer^  III.  471.  —  Hauptsächlich  Steinschneider,  Con- 
staut inus  Africanm  und  seim  arabischen  Quelleth  Virchow*s  Archiv  für 
paihd4>gische  Anatomie^  Bd.  35.  S.  351 — 410. 

Die  Schriften  Co us tantin *8  fanden  sehr  grosse  Verbreitung,  aber  auch 
heftigen  Tadel.  Thaddüiis  von  Florenz  x,  B.  (S.  unten  S.  700)  nennt  ihn 
einen  «insanus  raonachus».  Er  entschuldigt  sich  sogar  deshalb,  dasa  er 
bei  seinen  eigenen  Arbeiten  Coustantin's  UebersetsuDg  der  Commeutare 
Galen's  zu  liippokrates  benutze.  Es  geschehe,  «non  quod  melier,  sed 
quod  communior».  —  Ein  Schliler  Constautin's ,  Att-o,  Ani  und  Kaplan 
der  Kaiserin  A|pie8,  übersetzte  die  Schriften  seines  Lehrers  für  seine  Herrin 
in  romanische  Verse  I 

Za  den  frühesten  Uebersetzern  arabischer  Aerzte  ins  Latei- 
nische gehören  ferner  verechiedcne  den  Namen  Stepbanus  führende 
Gelehrte,  z.  B.  Stephanus  von  Aütiochieii,  uebersetzer  des 
AH  Abbas,  —  Stephanus  Arnoldi,  Uebersetzer  des  Diac- 
taritis  von  Costa  ben  Lücaj  —  Stephanus  de  Caesaraugosta, 
Uebersetzer  des   Viaticum  des  Ihn  el  Dschezzar*). 


Die  Uebersetzer  des  zwölften  and  dreizeimten  Jakrhiinderts. 

lOO,   Bei   weitem   wichtiger   für   die  Ausbreitung   des   Ära- 
bismns  im  Abendlande  wurden  die  seit  dem  zwölften  Jahrhundert 


*)  Steinschneider,  Serapeum,  1870,  No,  10, 
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von   spaDiseben   nnd  italienischen  Gelehrten  verfertigten  Uebcr- 

setzungen. 

Einen  sehr  bedeutenden  Aotheil  an  der  Vermittelung  des 
Orients  mit  dem  Occident,  in  materieller  wie  in  geistiger  Be- 
ziehung, hatte  von  jeher  das  jüdische  Volk.  Wir  sahen,  daBS 
schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer  zahlreiche  jüdische  Aerzte  in 
Alexaudrien  lebten,  dass  sie  schon  vor  der  Zerstörung  von  Jem- 
salem  in  Rom  sich  ansiedelten*).  Ferner  wurde  gezeigt,  wie 
gross  der  Einfluss  war,  welchen  die  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderteu  christlicher  Zeitrechnung  in  Syrien,  Mesopotamien  und 
Persicn  bestehenden  israölitisehen  Schulen  auf  die  Erhaltung  und 
Vererbung  der  griechischen  Literatur  gewannen^  wie  grossen 
Antheil  jüdische  Gelehrte  an  der  Entwickelung  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  bei  den  Arabern  genommen  haben-). 

Unter  den  in  den  Hchulen  der  Juden  gelehrten  Gegenständen 
hatte  die  Heilkunde  von  jeher  eine  nicht  unwichtige  Stelle  be- 
hauptet. Während  des  Mittelalters,  als  die  Aasübung  der  Medicin 
zu  einem  der  gewöhnlichsten  Erwerbszweige  jüdischer  Gelehrter 
wurde,  bildete  sie,  neben  der  Mathematik  und  Musik,  die  Grund* 
läge  des  Unterrichts.  In  den  orthodoxen  Schulen  beschränkte 
sich  der  letztere  sogar,  abgesehen  vom  Talmud,  auf  die  ge- 
nannten Fächer. 

Die  vorzugsweise  benutzten  Schriftön  waren  die  Diätetik  des  Maimo- 
nidea  (S.  obenS.  595)  der  Arguzuh  des  Avicenua  (Ö.  oben  S.  584),  dann 
der  Kamm  desselben  und,  am  Schlüsse  des  Cursus,  Schriften  Galen*3.  — 
M,  Güdemaan,  Das  jüdische  UnterricMstüesen  währetid  der  spanisch' 
arabiseJimi  Periode.    Wien,  1873,   8.  (SS.  198.  62.) 

Den  wichtigsten  Punkt,  von  welchem  ans  die  arabische  Lite- 
ratur in  das  Abendland  sich  verbreitete^  bildete  Spanien^  nament- 
lich die  alte  Uauptstadt  der  Gothen,  nunmehr  des  Krmigreichs 
Castilien:  Toledo.  Hier  strömten  bald  nach  der  Besitznahme 
der  Stadt  durch  Alphons  VI,  (im  Jahre  1085)  Wissbegierige 
aus  allen  Gegenden  des  Abendlandes  zusammen,  um  mit  der 
Hülfe  christlicher  und  jttdischer,  früher  unter  den  Arabern  leben- 
der Gelehrter  («Mozaraber»)  in  die  Geheimnisse  der  morgen- 
ländischen Weisheit  einzudringeo.  In  den  düstern  Klöstern  des 
Nordens  galt  deshalb  Toledo  als  Hauptsitz  der  schwanken  Magie 
und  Nekromantie* 


*)  8.  oben  S.  231  und  390, 


")  3.  oben  8.  448.  548,  551. 
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Es  ist  bekannt,  dass  Männer  wie  Gerbert  (später  als  Papst  Sylvester  H, 
gestorben  1187},  Graf  Hermann  von  Vehringen  (Hermannus  Contractns) 
aus  Schwaben ,  ein  Schüler  des  Klosters  St.  Gallen ,  der  berühmteste 
Philosoph  und  Mathematiker  seiner  Zeit  (1013—1054),  David  Morley, 
Oampano  von  NavaiTa ,  später  Pietro  von  Abano ,  Arnald  von  YiHanova, 
welche  die  spanischen  Schulen  aufsuchten ,  in  den  Ruf  kamen ,  verborgene 
Weisheit  zu  besitzen ,  der  schwarzen  Magie  und  der  Künste  des  Teufels 
theilhaftig  zu  seyn.  Namentlich  Gerbert ,  obgleich  er  nur  in  Barcellona 
verweilte,  welches  sich  damals  bereits  in  den  Händen  der  Christen  befand, 
wurde  zum  Helden  eines  solchen  Sagenkreises.  Nach  der  Meinung  des 
Volks  gelangte  er  durch  Zauberei  auf  den  Stuhl  des  heiligen  Petras ,  und 
trieb  noch  als  Papst  Teufels- Werke,  —  Vergl.  die  vortreffliche  Dai-stellung 
bei  Sc  hack  (S.  oben  S.  553)  H,  101. 

Beßoraders  wichtig  wurde  die  Anstalt  zur  Uebersetzung  ara- 
bischer Schriftsteller,  welche  der  Erzbischof  Raimund  (1130 — 
1150)  zu  Toledo  gründete,  an  welcher  vorzugsweise  Judeo  thätig 
waren.  In  äholicher  Weise  wurden  Valencia,  Cordova  und  Se- 
villa, frliber  die  LieblingssitKe  der  kunstsinnigen  Ommajaden  und 
Abbadiden,  nach  der  Eroberung  durch  Ferdiuand  den  Heiligen 
(im  Jahre  1248)  hauptsächlich  unter  Alphons  X,,  wichtige  Ver* 
mittelungs-Punkte  der  arabiacheo  und  abendländischen  Literatur. 
Andere  Bischöfe  freilich,  wie  z.  B.  Alvaro  zu  Cordova,  brachen 
über  die  Beschäftigung  mit  den  Schriften  der  «Ungläubigen»  in 
Klagen  aus. 

R.  Dozy,  HfsL  des  Mumlmnm  d*Espftgf%p,  Ijcyde,  1861.  8»  ü.  102, 
—  Bei  diesen  Cebertragungeu  verfuhr  man  in  der  Hegel  j^o  ,  dass  der  des 
Arabischen  nur  wenig  oder  gar  nicht  kundige  üebersetzer  von  einem  dieser 
Sprache  Mächtigen  den  Text  spanisch  vorlesen  Hess,  mid  hiemach  lateinisch 
iU)ddi6ir8chrieb. 

Sehr  ansehnhch  war  auch  die  Zahl  der  arabischen  Schriften,  welche 
von  israelitischen  in  Spanien  und  in  der  Provence  lebenden  Aerzten  in  das 
Hebräische  übertragen  wurden.  Von  proven^alischen  Juden,  unter  denen 
übrigens  die  Kenntniss  des  Arabischen  wenig  verbreitet  war,  rühren  sogar 
die  ältesten  hebräischen  üebersetznngen  modicinischer  Werke  her.  —  Die 
hebrüischen  Uebertragiingen  arabischer  Schriften  über  Medicin  (imd  Hip- 
piatne)  sind  sehr  zahlreich,  aber  die  meisten  sind  nur  in  Handschriften 
übrig.  Kt^  fehlt  selbst  nicht  an  Abschriften  arabischer  Werke  mit  hebräi- 
Bcheu  Buchstaben.  Nicht  wenige  von  den  gedruckten  lateinischen  Üeber- 
Setzungen  arabischer  Aerzte  sind  üebertragnngen  dieser,  oft  von  ganz  Un- 
wissenden verfertigten,  hebräischen  Versionen,  —  VergL  den  Artikel  Stein- 
schneider'» *  Jüdische  LäercUur*  in  Er  seh  und  G  ruberes  Eiicykiöpädk\ 
besonders  mehrere  Abhandlungen  dieses  gründlichsten  Kenners  der  bebr&i- 
acbeiL  Literatur  des  Mittelalters  in  Virchow^s  Archiv  und  an  andern  Orten. 

Nicht  geringen  Einönss  gewann  sodann  das  jüdische  Wesen 
schon  im  frühen  Mittelalter  in  Italien;  die  älteste  bis  ^etit.  Vät 
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kannte  hebräische  Originalschrift  über  Medicin  hat  einen  italie- 
nischen Juden  zum  Verfasser*).  —  Den  grössten  Vorschub 
leisteten  dem  EindriDgeQ  des  Arabismus  in  das  Abendland  die 
Herrscher  von  Neapel  und  Sicilien.  Zuerst  König  Roger  II. 
(reg.  1121 — 1154).  Er  gab  seinem  Hofe  eine  durchaus  orien- 
talische Einrichtung,  begünstigte  arabische  Gelehrte  nnd  Künstler, 
und  veranlasste  z,  B.  den  Geographen  Edrisi  zur  Bearbeitung 
seines  grossen  Werkes.  Seinem  Beispiele  folgten  Wilhelm  h 
(1154-1166)  und  Wilijelm  IL  (1166^1189),  nicht  minder  Kaiser 
Friedrich  der  Rothbart  (1152 — 1100),  am  meisten  aber  Kaiser 
Friedrich  II.  (1212—1250),  vsrelcher  sechs  Sprachen  redete  und 
schrieb,  mit  den  Werken  des  Aristoteles  vertraut  war,  und  selbst 
naturhistorische  Schriften  verfasste.  In  Sicilien,  einem  damals 
mehr  muhamedanischen  als  christlichen  Lande,  erzogen,  hatte 
er  sich  schon  früh  die  freieren  Anschauungen  der  Araber  an- 
geeignet. Bei  seinem  Kreuzzuge  nach  Palästina  (1228  n.  1229) 
Bchloss  er  ein  Freundscbafts-Büudniss  mit  Saladin;  aber  auch 
später  blieb  er  mit  gebildeten  Muhamedanern  in  Verkehr.  Er 
Übertrng  gelehrten  Juden  lateinische  Ueberscfczungen  arabischer 
Schriftsteller,  er  unterhielt  Sterndeuter,  ja  sogar  einen  Harem 
und  Eunuchen.  Aus  diesen  Quellen  vornäralich  entsprangen  seine 
Feindschaft  mit  dem  Klerus,  sein  Kampf  mit  der  römischen 
Curie^).  —  Nicht  geringe  Gunst  wurde  dem  arabischen  Wesen 
auch  dnrch  Friedrich's  Nachfolger,  König  Manfred  (1250 — ^1266) 
und  Karl  von  Aujou  (12iiO— 1284)  zu  TheiL 

Die  Reihe  der  UebersetÄCr  von  mcdicinischcn  Werken  der 
arabischen  Literatur  eröffnet  Gerard  von  Gremona  (1114— 
1187),  welcher  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Toledo  zu- 
brachte* Seine  auf  Befehl  Kaiser  Friedrich  des  Rothbarts  ver- 
fertigten Ucbertragungen  betreffen  hauptsächlich  Werke  des  Isaac 
Judaeus,  Rhazes,  Serapion,  Abulkasem,  Äbenguefit  und  Avicenna. 

M-  B.  Buo  ncompagni  (Principe),  Detla  rifa  e  delk  opere  dt  Gherardo 
Crrnnmi^se^  trudutfüre  del  aecolo  XIL  e  di  Gherardo  da  Sabiomttaf  ctstro- 
noma  dd  ieeoio  XIIL  Roma,  1851.  8.  (pp.  109,)  —  Gemrd  der  Cre- 
moneser  wird  ausser  dem  ebengeuamiten  auch  mit  Gerard  von  Berri  (Bu- 
tutuB,  Bertutus,  Berturiensis)  und  Gerardus  de  Solo  verwechselt.  Der 
Letztere  lebte  um  1320  als  Professor  zu  Montpellier.  Sein  Commentar 
zu  dem  Viaticum  des  CouEtantiu  von  Afrika  i  Iniröductorium  Jtwenum  8* 
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de  regimim  corpork  humani  in  morhis  etc.  war,  wie  die  zatdreich  (atich 
in  den  Bibliotlieken  von  Breslau)  yorhandeneü  Handschriften  beweise«, 
eins  der  ani  MuiigBten  gebrauchten  Lehrbücher.  Ausserdem  sind  von  ihm 
gedruckt :  LihelL  de  fehrihus ;  Tradaftis  dt  (/radibua  medmnae. 

Weit  besser  als  die  von  Gcrard  von  Cremona  ver fertigten 
Uebersetzungen ,  welche  überhaupt,  wenigstens  in  Italien,  nur 
geringe  Verbreitung  fanden,  waren  die,  welche  hnndert  Jahre 
Bpäter  ein  zu  Salerno  gebildeter  jüdiseber  Arzt,  Farradscb 
ben  Salera  (PaiTagius,  Ferraguth)  aus  Girgenti  (um  1280)  im 
Auftrage  Karls  L  von  Neapel  und  Siciüen  ausführte*  Die  wich- 
tigsten dieser  Arbeiten  betrafen  den  Confifiefis  des  Rbazes  (be- 
endigt im  Jahre  1279),  welchen  sich  der  König  durch  eine  be- 
sondere Gesandtschaft  von  dem  Herrscher  von  Tunis  erbat,  und 
das  Tacum  des  Ihn  Dschezla-'). 

Die  ersten  Spuren  von  dem  Eindringen  des  Arabismns  in  die 
Schule  von  Salerno,  welche  damals  noch  den  Mittelpunkt  der 
ärztlichen  Studien  des  Abendlandes  bildete,  geben  sieb  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  zu  erkennen.  Noch  im  dreizehnten  halten 
sich  griechische  nnd  arabische  Äerzte  die  Wage;  seit  dem  Be- 
ginn des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Herrschaft  der  letz- 
teren unzweifelhaft.  Aber  sie  w^itrde  mit  nichten  ohne  die  leb- 
hafte Gegenwehr  der  Anhänger  des  Griecheuthums  errungen. 
Schon  im  zwölften  Jahrhundert  stemmten  sich  die  Salernitaner 
Gerardus  (um  1190)  und  Pietro  da  Eboli  dem  Arabismus 
entgegen;  eben  so  im  dreizehnten  Jahrhundert  Giovanni  di 
Procida,  Leibarzt  Kaiser  Friedrich's  II.  und  König  Manfred's 
von  Siciüen. 

Johann  von  Procida  ist  am  bekanntesten  durch  den  Antheil,  welchen 
er  als  einflussreicher  Staatsmann  an  der  Sicilianiscben  Vesper  hatte,  und 
durch  eine  Schrift:  Pkieita phihaophorum  moralium  nniiquarum  ex graeco 
in  httinum  trttmlatit,  abgedruckt:  ÜoHectio  Sakmiiarta^  III.  69 — 150. 
Steinschneider  indess  hiilt  dieses  Buch  für  die  ^  vielleicht  von  Gerard  von 
Greraona  hen-tthrende  und  von  Job.  von  Procida  Übemrbeitete,  Uebersetzung 
eines  in  Leydeu  noch  vorhandenen  arabiscben  Werkes  (Vircbow's  ArrhU\ 
Bd,  40.  S.  123.)  Salv.  de  Renzi,  II  3emlo  deeimo  terzo  e  Giovanni 
di  Procida,  Studii  sfoneo-moraU.  Nap.  1860.  fpp.  XVI.  600.)  VergL 
Bchniidt's  JaÄrMi.  Bd,  119.  S.  268. 

Die  während  des  dreizelmten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  ans  der 
Salei-nitani^chen  Schule  her  vorgebenden  Veiireter  der  arabischen  Heil- 
kunde aufziutlhien,  wflrde  eben  so  mühevoll  als  nutzlos  seyn.  Es  ist 
genug,  drei  der  frühesten  zu  nennen:  Petrus  Baliarius,  Gualterius 
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und  Nicolaus  de  Bogeriis.  Die  Bcbrifteo  des  LatKteren  erschic 
tbLils  Venet.  1497.  f.  theils  Neap.  1574,  f.  —  Zwei  andere  Aerzte  der 
iH^llM^n  Familie:  Job.  Vincentiuä  und  JoK  Vi  ins  de  R.,  traten  gleich 
falls  alä  Schriftsteller  auf. 


Die  Heilkunde  in  der  Periode  der  Scholastik. 

101,  Einer  der  denkwürdigsten  ^   obschon   nicht  der  erfreu- 

lichsteo  Zeiträume  des  geistigen  Lebens  während  des  Mittelalters 
wird  bezeichnet  durch  die  Über  mehrere  Jahrhunderte  sich  er- 
streckende Herrschaft  der  scholastischen  Philosophie.  —  Die 
ältesten  Universitäten  waren  ans  Laien-Schulen  hervorgegangen, 
Sie  fassten  den  theologischen  Unterrichts- Anstalten  gegenüber 
Äiinächst  den  ganzen  Umfang  Dessen  ins  Auge,  was  ausserhalb 
der  Theologie  lag.  8o  trat  dem  Gebiete  der  Oflfenbarang  und 
des  Glaubens  die  «Weltweisbeit»  zur  Seite,  die  Erforschung 
der  geschafi'enen  Welt  und  des  menschlichen  Geistes.  Seit  Jahr- 
hunderten regte  sieh  das  Verlangen,  zu  begreifen,  was  die 
Kirche  zu  glauben  gebot.  Als  ein  sicherer  Führer  zu  diesem 
Ziele  stellte  Aristoteles  sich  dar,  deasen  Riesengeist  den 
ganzen  Umfang  des  Seyns  und  des  Denkens  umfasste  und  in 
bewunderungswürdigen  Werken  darlegte.  Mit  Staunen  wnrde 
man  gewahr,  zu  welchen  Tiefen  und  Weiten  der  Erkenntniss 
der  Geist  des  Menschen  auch  ohne  die  Otfenbarung  gelangen 
könne.  So  erschien  Vielen  der  Heide  von  Stagira  als  eine  der, 
Kirche  ebenbürtige  Auctorität,  und  selbst  die  vorzUglichstci] 
Köpfe,  die  freiesten  Denker,  wähnten  in  dem  Aristotelismus  das 
Mittel  zu  besitzen,  die  Philosophie  mit  der  Lehre  der.  Kirche, 
die  Vernunft  mit  dem  Dogma,  in  Einklang  zn  setzen.  Die  Frncht 
dieses  Bemühens  war  die  Scholastik,  Der  Universalismus  dei 
Erkenncns,  welchen  sie  erstrebt,  wird  durch  nichts  so  treflFend' 
bezeicbnet,  als  durch  das  naive  Verlangen  des  Schülers  im  Fauste 
der  gern  erfassen  möchte,  €was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist, 
die  Wissenschaft  nnd  die  Natur». 

Das  Abendland  war  mit  den  Lehren  des  Aristoteles  zuerst 
durch  die  im  sechsten  Jahrhundert  von  Boithius  verfertigten 
lateinischen  Uebersetzungen  bekannt  geworden^).  Dieselben 
schränkten   sich   indess  auf  die  logischen   und   metaphysischen' 


')  S.  ob«n  S.  619, 


Schriften,  Später  bildete»  die  philosophischen  Werke  der  Araber 
die  Hiuiptquelle,  aus  welcher  das  AbeDdland  mit  Demjenigen 
bekannt  wurde,  was  für  Aristotelische  Philosophie  ausgegeben 
wurde;  ein  iineutwirrbaree  Gemiach  von  Lehren  des  Htagiriten, 
gemengt  mit  der  Afterweisheit  Alexandrinischer  Platontker,  jü- 
discher und  muhamedanischcr  Tbeosophen.  —  Den  wichtigsten 
Abschnitt  in  der  Entwickelung  der  scholastischen  Philosophie 
bildet  die  Verbreitung  der  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  im 
Ahendlandc  unbekannten  '«pbysischen*  Schriften  des  Aristoteles 
in  lateinischen  Uehertragungeii  arabischer  Uehersetzungen ,  von 
denen  die  meisten  aber  nicht  etwa  auf  den  griechischen  Origi- 
nalen, sondern  auf  hebräischen,  ja!  auf  hebräischen  Versionen 
syrischer  Uebertraguogen  beruhen").  Mit  diesem  Zuwachs  der 
«physischen*  Schriften  nimmt  nunmehr  das  Abendland  den  ganzen 
Umfang  der  vermeintlich  Aristotelischen  Lehren  in  sich  auf 
Den  eigentlichen  Sinn  derselben  aufziischtiessen,  dienen  jüdische 
und  mubamedanische  Commenfatorcni  vornämlich  die  aus  der 
Schule  des  Averroes  hervorgegangenen;  vor  allen  Mairaonides"), 
Der  Haupt-Begründer  der  scholastischen  Philosophie  ist  der 
Engländer  Johannes  Scotus  Erigena  (in  der  ersten  Hälfte  des 
neunten  Jabrhunderts),  dessen  Lehre  darin  aufgeht,  dass  die 
wahre  Religion  auch  die  wahre  Philosophie  sey.  Hundert  Jahre 
später  stellt  Anselm  von  Aosta  der  Reinigung  des  Herzens  durch 
den  Glauben  die  Dialektik  zur  Seite,  als  die  Wissenschaft  von 
dem  rechten  Gebrauche  der  Vernunft»  —  Einen  ferneren  und 
wichtigen  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  der  scholastischen 
Philosophie  bildet  das  Auseinandergehen  derselben  in  die  Parteien 
der  «Realisten»  nnd  «NoniinalisteD*.  Den  auf  dem  Gebiete  des 
Glaubens  herrschenden  *  Ideen»  (^nniversaliai^)  stehen  auf  dem 
des  Wissens  die  Gegenstände  der  Natur  gegenüber  («realia»). 
Nach  der  Lehre  der  «Realisten»^,  als  deren  Haupt  Wilhelm  von 
Champeaux,  Prof.  zu  Paris  (Anfang  des  12ten  Jahrhiuiderts)  zu 
gelten  hat,  sind  die  Ideen  vor  den  Dingen  vorhanden  (« univer- 
sal ia  ante  res»)  und  sind  deshalb  seihst  «realia».  Daraus  folgt, 
dass  eigentliche  Existenz  nur  den  «Ideen»,  den  Begriffen,  zu- 
kommt, und  dass  die  Aufgabe  der  Philosophie  nur  darin  be- 
steht, die  letzteren  zu  ergründen.    Hierzu  aber  dienen  die  Wissen- 


*)  Vergl.   A.  Helfferich,  Maifnntnd  LtiU  und  die  Anfänge  der  catü- 
hnMien  LUeratur,     Berlin,  1^58.  a.  bea,  S.  ü8  C 
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Schaft  von  der  regelrechten  Tbätigkeit  des  Verstandes:  die  Logik, 
und  von  der  Sonderung  der  Begriffe:  die  Dialektik.  —  Die 
Widersacher  der  Realisten  dagegen  lehren,  dass  die  cuniversalia» 
nur  von  den  Dingen  abstrahirt  sind  («universalia  post  res*).  Sie 
exisüren  daher  nicht  wirklich^  sondern  sind  blosse  «voces»  und 
«nomina*.  Die  Hauptanlgabe  der  Philosophie  besteht  deshalb 
darin,  durch  die  Erforschung  der  Dinge  vermittelst  der  siiiuliebeu 
Erkenntniss  zu  den  Begriffen  vorzudringen.  Die  Kühnsten  von 
den  Nominalisten  gelangen  sogar  zu  dem  Ausspruche,  dass  Gott 
nicht  blos  in  der  Bibel,  sondern  auch  in  der  Natur  sich  offenbare. 
Die  Kirche  setzte  anfänglich  dem  Aristotelismus  entschiedenen 
Widerstand  entgegen;  sobald  sie  aber  inne  wurde,  wie  starke 
und  treffliche  Waffen  er  ihr  zn  bieten  vermöge,  suchte  sie  den- 
selben auf  alle  Weise  zu  befördern. 

Vielleicht  waren  es  vornllmlicli  die  zahlreichem  durch  unwissende 
Üobergetzer  in  die  physischen  Schriften  des  Aristoteles  eingedrungenen 
Irrthümer,  welche  das  Concilivmi  von  Paris  im  Jahre  1209  veranlassten, 
dieselben  auf  drei  Jahre,  bis  zum  Erscheinen  besserer  Uebersetzungen 
(«donec  purgentur»),  zu  verbieten.  Die  letzteren,  welche  auf  den  griechi- 
schen Originalen  beridien,  fallen  eJimmtlich  in  die  verhältniss massig  kurze 
Zeit  von  1220 — ^1272^  und  wurden  hauptsüchlich  durch  Robert  (rrosse- 
T^te  (1175  — 1255)^  zuerst  Lehrer  in  Paris  und  Oxford,  dann  Bischof  von 
Lincoln,  und  durch  Thomas  von  Aquino  (1224 — 1274)  veranlasst.  Daber 
die  Unterscheidung  der  «Translatio  vetus  et  nova».  Vergl.  Schäfler, 
Amiami,  187:3,  Ö.  10;} 5, 

Ihre  eifrigsteo  Vorkämpfer  fand  die  scholastische  Philosophie 
au  den  Dominikanern,  den  Hanptstiilzen  des  Papstthums,  den 
Begründern  der  Inquisition^  den  fanatiscben  Gegnern  jeder  freieren 
Regung.  Durch  eins  der  bertihmtesten  Mitglieder  dieses  Ordens, 
Albert  den  Grossen,  gelangte  der  Äristotelismus,  inbesondere 
die  Partei  der  «Realisten^,  zu  ibrer  höchsten  Blütbc. 

Das  Ucberge wicht,  welches  die  acholastiscbe  Philosophie  der 
Dialektik  einräumtCj  einer  schon  in  den  Schuleu  der  Juden  und 
Muhamedaner  zu  hoher  Ausbildung  gedieheneu  Kunst,  bewirkte, 
dass  nach  kurzer  Zeit  ao  die  Stelle  des  verständigen  Denkens 
ein  leeres  Spielen  mit  <k Begriffen»  trat^  statt  deren  gar  oft  zu 
rechter  und  anreehter  Zeit  Worte  sich  einstellten.  In  vollem 
Maasse  hat  sie  ihren  Einfluss,  namentlich  in  letzterer  Beziehung, 
auch  auf  die  Medicin  erstreckt.  So  sehr  indess  dadurch  die 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  verzögert  worden 
ist,  80  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  scholastische 
Philosophie   auch  selbst  für  die  Medicin  einigen  Nutzen  gehabt 
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hat  EincD  wesentlicheü  Tbeil  ihrer  Aufgabe  bildete  die  Er- 
forschung der  Natun  Sie  hat  deshalb  nicht  wenig  dazu  beige- 
tragen, den  Sinn  fiir  die  Beobachtung  rege  zu  erhalten  nnd  auf 
bessere  Zeiten  zu  vererben.  So  ersoheint  z.  B.  Albert  der  Grosse 
zugleich  als  ein  hervorragender  Vertreter  der  Naturkunde^).  Nicht 
minder  hat  die  von  der  Scholastik  geübte ,  von  Generation  zu 
Generation  vererbte,  dialektische  Zucht  der  Geister  dazu  mit- 
gewirkt^ die  kritische  Richtimg  vorzubereiten,  welche  in  der 
Periode  der  Reformation  eine  vollständige  Wiedergeburt  des 
geistigen  Lebens  zur  Folge  hatte. 

Eine  unmittelbare  Wirkung  des  der  scholastischen  Philosophie  eigen* 
thümlichen  üniversalismus  war  der  encyklopädische  Charakter  der  von 
ihr  ins  Lehen  gerufenen  Schriftwerke.  Grossen  Antheil  hieran  hatte  die 
Schwierigkeit  des  literarischen  Verkehrs ,  die  Seltenheit  und  Kostbarkeit 
der  Bücher*  deren  Werth  hauptsfiehlich  nach  ihrem  Voliunen  bemessen 
wurde.  Eben  deshalb  stimmt  der  Inhalt  der  meisten  Werke  jener  Periode 
fast  vollständig  überein,  und  zu  keiner  Zeit  sind  die  umfangreichsten  Pla- 
giate mit  gleicher  Unbefangenheit  begangen  worden. 


Natnrhistorisolie  Sclirifteii  der  soliolastisclien  Periode, 

h.  Choulant,  Janus,l.  (1846.)  127—160.  —  F,  A.  Poucbet.  Hittoirt 
dfü  ncienres  f^atureUeä  au  möifen  age,  ou  Alb  tri  U  Grand  et  non  rpoqite,  con- 
sideris  cöjnme  poitU  df  d^jyart  de  fecok  fxperimenlale.  Paris,  1853.  8.  (pp. 
V»  656.)  —  E.  Meyer,  Geschichte  der  B&tanih,  IV,  9  ff.  —  Ders.,  Detäjichnjt 
Museum^  1858.  No.  38.  —  Sighart,  Albertm  Magnus.  Sein  Leben  und 
seine  WisACH^chafl.  Regenabnrg,  1857.  8.  (SS.  XVI.  386.)  Sehr  gTüudlich, 
Daa  Natnrwiasenacliaftliche  nach  Choulant  und  Meyer. 

19!S«  Es  erscheint  angemesaeii,  die  Daratelloog  des  scho- 
lastiscbeD  Zeitraums  der  Heilkunde  üiit  der  Betrachtung  der 
wichtigsten  von  denjenigen  Schriften  zu  eröffnen^  welche  während 
desselben  auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  hervortraten.  Ihr 
charakteristisches  Merkmal  besteht  darin,  dass  anstatt  des  Plinius 
und  Dioskorides,  auf  denen  bis  dahin  die  Naturkunde  des  Abend- 
laodea  im  Wesentlichen  beruhte,  nunmehr  Aristoteles  als  die 
Hauptquellc  der  Darstelluug  sich  geltend  macht,  dass  die  bis- 
herigen Aufzählungen  der  Gegenstände  der  Natur  sich  zu  schul- 
gerechten  Beschreibungen  erweitern.  Mehrere  dieser  Werke  er- 
wachsen durch  Mittheilnng  des  Wichtigsten  aus  dem  ganzen 
Gebiete  des  menschlichen  Wissens,  der  Ktlnste  und  Gewerbe,  zu 
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grosteii,  Alles  umfasseDden  Encyklopädieen;  ttod  da  ihre  Yer^ 
fasser  der  Mehrzahl  nach  dem  geietlicheo  Stande  aogehöreQ,  8o 
bildet  eiaen  ihrer  wicbttgstea  Zwecke  zngleicb  die  NvtzaBwen* 
dang  der  in  ibDen  niedergelegten  Belehrungen  auf  das  religiMe 
Gebiet. 

Der  wichtigste  aller  dieser  Schriftsteller  ist  der  Domiaikaner 
Albert  von  BolUtädt  ans  Lamngen  in  Schwaben  (1193 — 
1280),  gewöhnlich  Albert  der  GrosBC  genannt;  der  gefeiertste 
Lehrer  seiner  Zeit,  der  bedeutendste  Naturforscher  des  dreizeboten 
Jahrhunderts. 

Albert  wirkte  zuerst  mit  unermesalicbem  Beifall  als  Lehrer  in  Paris, 
dann  in  K5lii;  seit  1248  bereiste  er  als  Provincial  seines  Ordens  einen 
grossen  Theil  von  Deutschland.  In  diese  Zeit  fallen  wahrscbeinlicfa  seine 
natarbistorischen  Beobachtungen.  Von  1260  — 1263  war  er  Bischof  von 
Begensburg,  den  Rest  seiner  Tage  verlebte  er  mit  kurzen  ünterbrechnngen 
in  Köln.  —  VergL  die  gründliche  Untersuchung  über  die  Lebensgeschidite 
Albert's  bei  Meyer»  a.  a.  0,  ^  In  BetrefiF  seiner  philosophischen  Schriften ^ 
nnter  denen  es  hier  genügt^  die  de  sensu  et  sensato  und  die  Metaphymk  za 
erwähnen ,  vergL  die  Werke  über  Geschichte  der  Philosophie »  z,  B.  das 
von  Erdmann,  Berlin,  1866.  8.  L  338  ff. 

Von  den  Albertus  Namen  fahrenden,  zum  Theil  verf^schten  und  selbst 
unächten  Schriften  gehören  hierher :  Physkorum  libri  VIIL  (Allgemeioe 
Naturlehre,  Kräfte-  und  Bewegungslehre.)  —  De  coelo  et  mundo  libri  IV. 

—  De  getieratiom  ei  corruptiatie  Ubri  VL  (Vom  Entstehen  und  Vergeben 
d«r  Naturkörper,)  —  Meieororum  [auch  *ni^ihaurorum^]  libri  /F.  (M^ 
teorologischen,  astronomischen^  miueralogiscben  und  chemischen  Inhiüts.) 

—  De  miner alibus  libri  V,  —  De  natura  locorum.  (Ueber  die  Verschieden- 
hüiteu  der  Kümate,  mit  zahlreichen  ethnographischen  und  physiologischen 
Bemerkungen  und  einer  kurzen  Kosmographie.)  —  De  vegetabüibus  et 
planus  libri  VIL  Neueste  Ausgabe:  Alberti  Magni  de  mgetabUibus 
libri  VILf  historiae  naturalis  pars  XVI IL  Editionem  criticam  ab  E.^ 
^Qyero  coeptam  ahsolrit  Q.  Jesnen.     BerUn,  1867,  8.  (pp.  LH.  752.) 

—  De  animaUbus  libri  XX VL  Ausgg, :  z.  B,  Venet,  1495.  t  [Dresden.] 
Die  eralten  21  Bücher  ontkalton  das  AUgemeiiie  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie, die  ttbrigeu  die  Begchreibimg  einzelner  Thiere.  —  De  mineralibus. 
Ausgaben;  z,  B,  Eouen  [P.  MauferJ,  1476.  f.  [Dresden.]  —  Einen  (viel- 
leicht unöichten)  Auszug  aus  mehreren  naturwissenschaltlichen  Werken 
AlVjert's  bildet  die  Schrift:  Summa  phlhsophim  naturalijf,  *Lip^.  1496.  f* 
u*  öfter.  (Eine  8einon  Namen  führende  'iSumnm  wafwra/i«m>  findet  sich 
handschriftiich  in  der  üniv.-BibL  Breslau.)  — 
ed.  P,  Jammy*  Lugd.  165L   fol. 


Alberti  Magni  Opera 


Am  wichtigsten  sind  unter  Albert's  naturhistorischen  Schriften 
diejenigen,  welche  sich  auf  die  Botanik  bezieheo.  Seine  Pflanren- 
beBchreibaogen  beruhen  grossentheils  auf  eigenen  Beobachtungen; 


HfttiiThletar!*«]!«  ie1ifirt«ii  dor  9cb&1fttt1s«lieD  Forto«!«, 


A1>eft  der  8r«fise< 
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es  finden  sich  bereits  Anfänge  der  Pflanzen-Geographie*  Auch 
das  Werk  ührr  die  Thkre  ist  reich  an  eigenen  Untersuchungen. 
An  der  Schrift  Kaiser  Friedricli'B  IL  über  die  Falkonir-Kunst 
hatte  Albert  wesentlichen  Antheil. 

Die  praktische  Heilkunde,  deren  Ausübung  den  Dominikanern  verboten 
war,  hat  Albert  nicht  bearbeitet.  Die  Schrift  vmi  den  Pflanzen  und 
Thieren  enthält  im  ersten  Kapitel  eine  kurze  Anatomie  und  Physiologie  des 
Menschen  ■  im  fünfteu  Buche  des  grossen  Werkes  de  mgetahilibus  handelt 
der  zweite  Traktat  {de  effectibus  plantarum)  über  den  Nutzen  der  Pflanzen, 
namentlich  in  mcdicinischer  Hinsicht,  hauptsächlich  nach  Avicenna.  — 
Die  früher  Albert  dem  (Iroasen  beigelegte,  unzählige  Male  (zuerst  1481) 
gedruckte  Schi'ift  de  secretu  mtdierum^  iat,  wie  aus  alten  Ausgaben  her- 
vorgeht, ein  von  Hearicus  de  Saxonia,  einem  Schüler  Albert's,  herrühren- 
des  Machwerk,  compilirt  aus  Aristoteles,  Avicenna,  Albert,  Thomas  von 
Cantimprö  (S.  unt.  S.  696)  n.  A.  Deutsche  Uebersetzungen  (von  Weibern 
und  Gehurten  der  Kinder)  erschieneu  noch  im  achtzehuten  Jahrhimdert, 
zuletzt  Nüraberg  1787.  —  VergL  E.  C.  J.  v.  Siebold,  Geschichte  der 
G^nrtshtVfe,  I.  319  ff.  —  Jac.  Görres,  Die  ieutschen  Volksbücher, 
Heide Ib,  18Q7.  8.  S,  27.  —  In  Betreff  der  medicimschen  Studien  der 
Dominikaner  vergL  Oelsner  in  v.  SybeVs  HiMor,  Zeitschrift,  1860. 
DL  413.  ff. 

Die  naturbistorischen  Schriften  Albertus  fanden  vcrhältniss- 
mässig  nur  geringe  Verbreitung,  weil  sie  zu  hoch  über  ihrer  Zeit 
standen  und  durch  ihre  speculative  Tendenz  abscbrcckten.  Um 
Bo  grösseren  Einfluss  gewannen  mehrere  gleichzeitig  hervortre- 
tende encykloplidJBchc  Werke  über  Naturkunde,  welche  der  Haupt- 
Bacbe  nach  als  Coinpilatiouen  sich  darstellen,  und  auf  die  von 
Albert  erstrebte  Verbindung  der  Naturkunde  mit  der  Philosophie 
verzichten.  Die  wichtigsten  derselben  rtihren  von  Rartholomaeus 
Anglicus,  Thomas  von  CaDtimpre  und  Vincenz  von  Beanvais  her. 

Der  Minorit  Bartholomaeus  Anglicus  verfasste  um  das 
Jahr  1260  eine  allgemeine  Encyklopädie  de  proprietatibus 
verum  in  19  Büchern,  in  welcher,  zunächst  im  Dienste  eines 
besseren  Verständnisses  der  Bibel,  von  Gott  und  allen  geschaffenen 
Wesen  gehandelt  wird.  Im  fünften  Bnche  ist  die  Rede  ^de 
hominis  corpore  d  singtdis  ejns  partilmSy  de  (juibus  sacra  scriptura 
facti  tmntionem,* 

Die  grosse  Verbreitung  der  Schrift  wird  durch  zahlreiche  Handschriften 

und  AuBgaben  bezeugt.     Der  letzteren  sind  14  oder  15.     Die  des  sechs- 

zehnten  Jahrhundorts  verzeichnet  Meyer,  a.  a.  0.  IV.  87,     Die  liltesten 

■  Bind:  *B.  1.  eta,  f.  ♦Lugd.  1480.  f.  ♦Colon.  148L  f.;  die  neueste  Francnf, 

^1619.  8.     Dazu   12  Uebersetzungen  in  neuere  Sprachen;  zum  Theil  mit 

Abbildungen.    VergL  Ghoulant,  Graphische  Imunahdnf  B.  1  ff. 
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tlotlHsdo  dfit  »iUeliilters  im  Ab<ni4t«n4e. 


Der  berülimte  Schüler  Albert's  des  Grossen,  Thomas  von 
Caiitinipre  (tiach  der  Abtei  bei  Canibrai,  wo  er  längere  Zeit 
als  Canonicus  lebte ;  auch  Tb.  Brabantiuus,  de  Cantiprato^  Cacti- 
pratanus)  aus  Peters-Leeaw  bei  Brüssel  (1201—1270  [nach  Chon- 
lant  1186— 1263]K  Professor  in  Löwen,  verfasste  ein  ähnliches, 
bis  jetzt  UDgedrucktes,  aus  20  Rüchern  bestehendes  Werk  dr 
7iaturis  verum.,  aber  ohne  Ulleksicbt  auf  die  übersinnliche  Welt. 
Dieses  Werk,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  die  Frucht  ausge- 
dehnter Studien  in  den  Bibliotheken  von  Frankreich,  Deutschland 
und  England,  und  einer  mühevollen  Arbeit  von  fünfzehn  Jahren, 
hat  auf  Selbständigkeit  nicht  den  mindesten  Anspruch.  In  Bezug 
auf  die  Medicin  steht  nur  das  erste  Buch:  de  anaimiia  humani 
corporis  d  sm{ßidis  ejus  partihus\  eine  aus  Aristoteles  und  Galen 
zusammengemengte  Physiologie, 

Die  übrigen  Bücher  handeln  von  der  Seele  ^  de  hünunibnif  fnonstruosis 
OrientiSj  von  vierfüssigen  Thieren  und  den  von  ihnen  stammenden  Heil- 
mitteln (z.  B.  dem  Moschns  und  dem  Moachiisthier,  «Musquahbet»,  Der 
Moachna  ist  vertrockneter  Eiter  eines  Leisten-ÄbsoeBses ;  das  Moscbusthier 
döHhalb  Sinnbild  grüäser  Sünder!),  von  See- Unge heuern,  Fischen,  Schlangen, 
Wttrmom;    —    gewöhnlichen   und  heilkräftigen  Bäiimeu  und  Kräutern, 

—  Quellen ,  EMelateinen ,  Mineralien ,  Metallen,  —  der  Atmosphäre ,  den 
Sphären  und  Planeten »  Luft-Erscheinungen^  —  Elementen,  —  Sonne  und 
Mond.  Eine  gleichzeitige,  schön  geschriebene,  aber  nicht  immer  correktc, 
mit  Abbildungen  versehene  Pergament  -  Handschrift  besitzt  die  Stadt- 
Bibliothek  Breslau.  Sie  ist  von  HoSinann  von  Fallersleben,  ziim  Theil 
auch  von  Meyer,  benutzt  worden.  Zwei  andere,  aus  dem  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhundert,  die  erstere  mit  prachtvollen  Initialen  und  zahl- 
reichen Abbildungen,  besitzt  die  Univ.-Bibl.  Krakau,  [Nach  gütiger  Mit- 
theilung des  Vorstandes  der  Bibl.  Krakau.]  (Choulant,  Graphiscfte  Inen- 
tmbehi  für  Natunieschwhte  und  Medmn.  Leipz.  1858.  8.  105  ffj;  eine 
dritte  (Htes  Jahrh,)  ist  in  Gotha.  —  Aus  einer  Stelle  des  ersten  Buches 
geht  hervor,  dass  die  Keimtniss  der  gehurtshtUtlichen  Wendung  nicht  gazut 
verkreu  gegangen  war:  «Wenn  bei  der  Gehurt  die  Seite,  der  Rücken  oder 
die  Füsse  vorliegen,  bo  entsteht  grosse  Gefahr  für  Mutter  und  Kind.  Die 
Hebamme  muss  in  solchen  Fällen  vorsichtig  die  Hand  awischen  dem  Kinde 
und  der  Nachgeburt  einführen  ?ind  die  Wendung  auf  den  Kopf  vornehmen. > 

—  Eine  andere  wiederholt  gedruckte,  zunlkhst  für  Geistliche  bestimmte 
Schrift  Cantimprö's :  Liber  Haturalium  ^mnorum  de  apibu^,  knüpft  an  die 
Beschreibung  der  Lebensweise  der  Bienen  erbauhche  Betrachtungen. 
Maas  in  IsrtUJls'  holländischer  Uehersetzung  der  2ten  Auilage  des  gegen- 
wartigen Werkes.  S.  888. 

Der  berühmteste  dieser  Encyklopädiker  und  zugleich  der 
wichtigste  in  Betreff  der  Medicin  ist  Vincenz  von  Beanvais 
(gest.  um  1264).  Unterstützt  von  seinem  Gönner,  Ludwig  dem 
Heiligen,   bei  welchem  er   die  Stelle  eines  cLector*  bekleidete, 


Virn^ent  Tun  ßiMiuvkb.     Via  Meinancr  Natarlobro. 

im  Besitze   aller  literariscben  Htllfsmittel   seiner  Zeit,  verfasste 

er,  ausser  vielen  theologiselieo  Schriften  und  einem  r$uchc  über 
Prinzen-Erziehung:,  eine  kolossale,  das  gesamnite  Wissen  des  Mittel- 
alters in  sich  schliessende  Compilation:  Speculum  majus^  in 
drei  Theilen;  Speculmn  vafuniie,  Mstoriale  and  doctrlnale.  Der 
erste,  ftir  uns  fast  allein  in  Betracht  kommende  Theil,  hebaiidelt 
in  33  Büchern  die  Lehre  von  Gottj  den  Engeln,  der  Natur,  dem 
Menschen,  die  Geographie.  Die  Hanptquellen  desselben  sind 
Aristoteles  (den  Vincenz  oft  Blatt  für  Blatt  copirt),  Plinins,  Se- 
neca,  Dioskorides  und  Avicenua.  Das  12te  bis  15te  Buch  des 
Sitectdmn  dotirimth'  bandelt  von  der  Medicin,  fast  ganz  nach 
Ali  Abbas,  Rhazes,  Avicenna  und  Constantin  von  Afrika. 

Die  botanischen  Schriften  Albert's  hat  VinceöÄ  nicht  benutzt,  wahr- 
scheinlich weil  sie ,  als  er  die  betreffenden  Abschnitte  seines  Buches  bear- 
beitete^ noch  nicht  erschienen  waren.  —  Der  grosse  Umfang  des  Werkes 
stand  seiner  Verbreitimg  sehr  entgegen*  Etwas  zugäuglicher  wurde  es 
nach  seiner  Vervielftiltigung  durch  den  Druck.  —  Das  Sjj^culum  majus 
erschien  in  6 — 7  wahrscheinlich  schwachen  AuHagen.  Erste  und  beste 
Ausgabe;  ArgentinaCj  1473^76.  foh  niax.  7  voll.  Einer  der  ältesten 
Drucke.  —  *Norimb.  1485.  foL  max,  2  voll.  [Jena.]  Von  Choulant 
nicht  erwähnt-  —  VergL  Choulant,  JUstorisch-Uterarkches  Jahrhurh 
für  die  deutsche  Medicin.  3.  Jahrg.  184Ö.  8.  S.  117  ff,  -  Haupt- 
sächlich HiaL  lUh-aire  de  ia  France,  XYIU.  449— 5 U),  —  F.  Chr. 
Schlosser,  Vincenz  von  Beauvnis.  Frankfurt  a.  M,  1819.  8.  2  Bde. 
—  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  IV.  7.  96  ff. 

In  die  letzten  Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt 

die  sehr  kurze,  im  Kloster  Meinau  im  Bodensee  verfasste  und 
nach  demselben  benannte,  wahrscheinlich  für  deutsche  Ritter 
bestimmte  31  e  i  n  a  u  e  r  iV  a  t  u  r  l  e  h  r  e. 

Die  den  Menschen  betreffenden  Bemerkungen  beschränken  sich  auf  die 
Aiiizählung  der  vier  Temperamente  und  auf  diätetische  Vorschriften.  Den 
Hauptinhalt  bildet  die  Astronomie  nach  Ptolemaeua  und  Eratosthenes. 
Der  Verfasser  kennt  die  Ursachen  der  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des 
Mondes;  er  weiss,  dass  die  Erde  eine  Kugel  ist,  und  dass  fallende  K5rp«r 
eine  Bewegung  gegen  deu  Mittelpunkt  derselben  erfahren. 

Meinuuer  Natu  r lehr e,  Haraiisgegeben  von  Wackernagel. 
Stuttg,  1851.  8.  (/i/R  (te  titer,  Vereins,  Bd.  22.  S.  1  —  19.)  —  Wacker- 
uagel  hElt  Montpellier  für  die  Quelle,^ aus  welcher  die  Kenntnisse  des  Ver- 
fassers fliessen,  weil  die  dilitetischen  Hegeln  der  Schrift  mit  denen  alter 
proveu^^alischor  (in  Basel  aufl>ewahi'ter)  Btlcher  übereinst  inj  men.  Ans 
demselben  Grunde  könnte  aber  auch  Salerno  als  Quelle  gelten ;  die  gleich 
Anfangs  (S.  7.)  gegebenen  Vorschriften  über  Waschen,  Kämmen  u.  s.  w. 
sind  ganz  die  de«  Reginten  Sahrnitanum. 

Vorwiegend  sprachliches  Interesse  haben  a^jL^U  ä\<ö  exvs^^>^«^^Äix'««>CÄ^ 


es 


UtiliiiDdo  du  MfttQl&ltvn  im  AbsDiflaiiflfl:. 


Werke  von  ßranetto  LatiEi  aus  Florenz  und  Ristoro  d^Areiezo. 
Latini  (1230—1295),  der  Lehrer  Daute'a,  verfasste,  nachdem  er  schon 
früher  ein  didaktisches  Gedicht  iu  italienischer  Sprache:  TesoreUo^  beraufi- 
gegeben  hatte,  während  er  als  Weife  im  Exil  in  Frankreich  lebte,  eine  «las 
ganze  Wissen  seiner  Zeit  umfassende  Eucyklopüdie  in  französischer  Sprache : 
Li  Livree  dou  Tresor,  Das  erste  Buch  enthält  die  Kosmologie,  Geschichte, 
allgemeine  Naturgeschichte,  Astronomie,  Beschreibung  der  (eine  Kugel  bil- 
denden) Erde  und  Zoologie.  Das  zweite  Buch  behandelt  die  Metaphysik, 
und  ist  zum  Theil  nur  eine  Uebergetzimg  des  Aristoteles ;  das  di'itte  Buch 
die  Rhetorik  und  Politik ,  —  Die  Cmnposhione  del  tnando  you  Ristoro 
d*Arezzo  ist  gr össten theil s  kosmologischen  und  astronomischen  Inhalts, 
Auf  den  Menschen  beziehen  sich  nur  einige  wenige  Bemerkungen.  —  Li 
Livres  dou  Tresor ^  par  Bra netto  Latini,  publie  pour  la  premi^  foia 
par  P.  Chabaille,  Paris,  1863.  4.  —  Litird ,  Journai  d^s  savant^, 
1865.  Janv.  —  Ristoro  d^Arozzo,  La  com posi Hone  del  monäo.  Teste 
italiano  del  1282,  pubblicato  da  Enrico  Narducci.  Roma,  1859.  8. 
(pp.  LXXXl.  348.)  Abdruck  des  ursprünglichen  Textes  und  einer  mo- 
dernisirteu  Redaction.  *-  Vorgl.  A.  Mussafia,  Denkschriften  der  kais, 
Akudemie  der  Wissetfschaftert.  Wien,  1868»  4.   265 — 335, 

Zu  den  umtangreichsteu  Werken  dieser  Art  gehört  das  im  Anfange 
dos  vierzehnten  Jahrhunderts  verfasste,  seit  1471  mehrfach  gedruckte 
Werk  von  Petrus  de  Crescontiis:  Opm  ruralium  c&mmodorumf  ein 
Handbuch  der  Land wirthscliaft  im  weitesten  Sinne.  (Deutsch:  Strasab. 
1593.  u.  Öfter.  Fllr  die  Medicin  hat  es  nur  geringes  Interesse.  VorgL 
Meyer,  Gesck  der  Bot,  IV.  138  ff,  —  Choulant,  Graphische  Incu- 
nttbebt,  S.  96. 

J.  H  aupt  (Wiener  SiizunfjfS'Beriehte,  Bd.  7L  S.  551  ff.)  gedenkt  eines 
diese  Periode  fallenden  lateinischen  IVeJnbtwhes,  Es  röhrt  her  von  Crott- 
fried  von  Franken ,  einem  weife  gereisten  Kenner  des  Weinbaues  und  der 
alten  Literatur,  der  sich  auf  deutsche  Vorgänger  beruft  und  deutsche 
Worte  einschaltet.  Auf  seine  vaterllindischen  Heben  ist  Gottfried  nicht 
gut  zu  sprechen  :  <^  Vehementer  abhominor  vinum  Herbipolenjse » *  Sein 
Werk  wurde  mehrfach  übersetzt  und  bearbeitet,  vielleicht  auch  von  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Kunrat  von  Megenberg* 

Eine  der  interessanteBten  iioter  diesen  Schriften  ist  das  neuer- 
dings allg:eniein  zugänglich  gewordene  Buch  der  Natur  von 
K anrät  von  Megenberg  (1307—1374).  Dasselbe  besteht 
seiner  Gruiidlage  uüeh  aus  der  deutschen  Bearbeitung  eines  von 
Kunrat  nicht  näher  bezeichneten,  neuerdings  von  Fr.  Pfeiffer 
entdeckten,  lateinisclien  Werkes,  welches  wiederum  eine  Bear- 
beitung der  Schrift  des  Thomas  von  Cantimpr^  de  naturis 
rcrum  darstellt  Indess  verhält  sich  Kunrat  seinem  Originale 
gegenüber  sehr  selbständig^  indem  er  Vieles  weglässt,  zufügt, 
abändert,  häufig  durchaus  Eigenes  gibt.  Auf  diese  Weise  ist 
sein  Buch,  wie  er  selbst  sagt,  um  ein  Drittel  umfänglicher  als 
das  Original.  —   Die  geschichtliche  Bedeutung  von  dem  Ikteh  der 


Katttrhiatorbclio  ScHriftoo  der  jickoliUiUtfclum  Ferlode.    Kuttr»!  von  Mogonberg,        699 

Mgfhir  besteht  darin,  dass  in  demselben  die  älteste  deutsehe, 
auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Schilderung  der  Natur  darge- 
boten wird.  Kunrat  offenbaiij  bei  aller  Befangenheit  in  Irr- 
thUfiiern  und  Aberglauben,  sehr  oft  einen  freieren  Geist,  am 
wenigsten  aber  scheut  er  sich,  über  die  sittlichen  Gebrechen 
seiner  Zeit,  besonders  des  Klerus  (wobei  er  sich  selbst  keines- 
wegs schont)  Klage  und  Spott  zu  erheben. 

Kimi^t*ü  Geburtsort  ist  wahrta-beinlich  Megenberg  in  Pranken.  Er 
erhielt  Beine  Bildung  in  EIrfurt  und  Paris,  und  lebte  spLltcr  als  Canonicus 
zu  Regensburg*  Die  Abfassung  seines  Werkes  Mit  in  die  Jahre  1349 — 
1351,  also  mitten  in  die  Verheerungen  des  schwarzen  Todes,  dessen  die 
Schrift  wiederholt  gedenkt,  —  Das  Bttch  der  Natur  gewann,  wie  t^td- 
reiehe  HandE^chrifien  (10  allein  in  München)  und  sechs  oder  bieben  von 
1475—1499  erschienene  (selten  gewordene)  AuÜagen  beweisen,  grosso 
Verbreitung.  —  Als  ei*ste  Auflage  wird  genannt:  Augsburg  [Hans 
BaenüerJ  1475.  fol.  min*  mit  Holzschnitten.  Die  Ausgabe  durch  Ege- 
nolph,  Frankf.  a.  M.  1540.  ist  vereinzelt.  —  Neueste  Ausgabe:  Das  Buch 
der  Natur  van  Konrad  von  Megenhery.  Die  erste  Nalunjesthichte  in 
deutscher  Sprache,  Herausgcg,  v<in  Fn  Pfeiffer.  Stnttg,  1861.  8. 
(SS.  LXIl.  807.)  —  Kunrat  verfasste  ausserdem  eine  nach  der  Sphaera 
fimterialis  des  Joh»  a  Sacro  Bosco  (Holywood)  bearbeitete  deutsche 
Sphaera^  einen  Marien  -  Lobyesang,  das  Speculum  feVidtatis  humanae^ 
Oecommü'ti  (ein  grosses  Werk  über  weltlichen  und  geistlichen  Staatshaus- 
halt) u.  andere  zum  Theit  verlorene  ^chrift^^n.  —  Vorgl.  Meyer,  Gesch. 
der  Botanik,  IV.  107  und  die  ausführliche  Abhandlung  von  Uhoitlant, 
Graphische  Imunabeln,  S.  99  ff. 


Die  HanptTertreter  der  seliolas tischen  Medicia. 
Bolo^ft. 

19a.  Die  Periode  der  scholastischen  Medicin  bildet  einen 
der  am  wenigsten  anziehenden  AbschDÜte  in  der  Geschiehte 
unsrer  Wissenschafty  und  nur  wenige  Historiker  haben  den  Mnth 
gehabt,  sich  in  den  bodenlosen  Abgrund  der  Literatur  dieses 
Zeitraums  zu  versenken.  In  der  That  vermögen  diese  meist 
überaus  voluminösen  Werke,  von  denen  viele  im  Druek  er- 
schienen sind,  viele  andere  aber  als  Handschriften  im  Staube 
der  Bibliotheken  vermodern,  fast  nur  das  Interesse  des  Biblio- 
graphen, in  weit  geringerem  Grade  das  des  Geschichtsforschers, 
zu  erregen.  Ihr  Inhalt  besteht  zum  grössten  Theile  in  spitz- 
findigen Definitionen  und  dialektischen  Erörterungen  der  Grund- 
begriffe der  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie,  oder  in  end- 
losen Erläuterungen  Hippokratischer,  Galm%^\i^t  uxxftt  ^\^\%^^^ 


Lehren*  Aeasseret  ^erbp  dagtegei  bt  die  Zahl  der  Beobach* 
tiiQgen  and  tbatdächlieben  HittbeUimgeii;  aber  anth  diese  werden 
eralickt  dareb  eioeii  angeiiiessbareD  Wust  haltlaser  Tbeorieeti 
und  Spectilatioiieii« 

Unter  dsn  neoeren  UnteTsa^ttagen  Aber  £eae  aiien|Qiclclicihe  Periode 
der  medicinbeben  Literatur  Terdienen  die  von  Henscbel  (JmhM^,  II-  182  ff. 
371  £  526  ff.)  und  von  Gr^teae  {IAierärge»ekkkte,  U.  5ai  ff.)  bwindei^ 
Erwähnang. 

Die  meisten  wou  den  Werken,  denen  die  folgende  Betracbltiiig 
gewidmet  ist,  rühren  von  Italienern  her.  EtbI  am  Sehhtase 
dieses  Zeitraums  machen  sich  auch  einzelne  der  Schule  iroo 
Montpellier  entsprossene  Schriften  geltend.  Demnächst  kann  im 
Allgemeinen  daran  festgehalten  werden  ^  dass  Ton  den  beiden 
Universitäten ,  welche ,  nachdem  Salemo  seine  Snprematie  ein- 
gebüsst  hatte  f  an  der  Spitze  der  wis^uschaftlichen  Bewegung 
standen,  Bologna,  als  die  conservative ,  vorzugsweise  den  Grft- 
dsmuSy  Padua^  dem  Fortschritt  huldigend,  den  Arabismus,  und 
xwar  hauptsächlich  den  Averroismus,  vertrat.  Die  Unterscheidung 
dieser  Schriftsteller  in  «scholastische  Gräcisten  und  Arahisten» 
ist  schwer  darchführbar  und  ohne  wesentliche  Bedeutung, 

Der  Hanptbegründer  der  scholastischen  Medicin  ist  der  Flo- 
rentiner Taddeo  Alderotti,  gewöhnlich  Thaddaeus  Flo* 
rentinus  genannt  (geb.  um  1223,  gest.  im  Jan.  1303,  80  Jahr 
alt),  seit  ungefähr  dem  Jahre  1260  Lehrer  in  Bologna,  gleich 
berühmt  als  Praktiker  wie  als  Dialektiker;  zugleich  einer  von 
den  Begrtindem  der  itaüenischen  Schriftsprache.  Seine  wich- 
tigsten Werke  bestehen  in  Comiuentaren  zu  Hippokrates,  Galen 
nnd  den  nicht  minder  von  ihm  verehrten  Arabern.  Sein  Benimm 
mnUatiSy  im  Grunde  eine  prosaische  Paraphrase  des  Regimen 
Salemitanuntj  ist  von  Interesse  für  die  Kenutniss  der  damaligen 
Lebensweise. 

Tiwlde<>  soll  bis  zum  3 Osten  Jahre  ohne  allün  ünteiTicbt  geblieben  a^n 
und  durch  Verkauf  von  Wachskerzen  aii  den  Kirchentbüren  sich  emäurt 
haben.  Henschel  (Janas ^  IT.  371  ff.),  indem  or  den8«?lben  mit  Recht 
als  den  Haupthegründor  der  dialektischen  und  disputatorischen  Behaud* 
lung«w*;i^e  der  Medicin  bexeiclinet,  kt  geneigt,  anzimchnieo,  dass  Taddeo 
hierbei  dem  Bei5>pifle  seines  Zeitgenossen  Accorsi,  des  berühmten  Begrün- 
ders der  liechtssühule  von  Bologna,  folgte.  —  Das  Yerzeichmss  der  Ton 
Thaddaeu.i  verfassten  Schriften  S.  bei  Sarti,  1.  c.  (S,  oben  S>  652) 
p.  467  seq.  nnd  bei  Puccinotti,  1.  c.  II.  App.  XXXVn.  —  Gedruckt 
sind:  De  regtmine  sanitatis  f^ecundnm  quatuor  amü  tempora^  Bonon. 
1472.  fol.  (mit  der  denselben  Gegenstaad  betreffenden^  dem  heil.  Benedikt 
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von  Nuraia  beigelegten  Schrift).  —  Das  Heginien  sanitaiis  war  ursprüng- 
lich italienisch  gescbriaben ,  und  wttrde  seines  StylB  wegen  von  Dante, 
Taddeo's  politischem  Gegner,  im  Cotmi^  heftig  getadelt.  —  Taddeo  di 
Firenze^  LiheUo per  conservare  In  sanitu  dtl  eorpo,  Imola  [Galeati  e 
f.]  1B52.  8.  Lat,  n.  itaL  bei  Pnccinotti,  Storia  dtUa  med,  11.  Append.  V. 
XLIV*  Eine  Probe  von  Taddeo'ä  italienischer  Uebersetzung  der  Ethik  des 
Aristoteles  das.  LIV,  —  In  CiaudU  Galeni  arfetn  pari  am  Cümmentarü, 
Neap.  1522.  foL  Der  illteste  Commentar  zu  dieser  Schrift.  —  Expo- 
ntiones  in  arduum  aplwrlsmorum  llippm'ratis  volutnen,  in  divinum  pro- 
gnosticorum  Hippoerafh  lihnim,  in  praechrum  regimtnh  cwutorum  HtpjHi- 
cratis  optiSf  in  BuhtUissimum  Joamtitii  isugogarumUheUum,  Venet.  1527,  L 
Das  zuletzt  genannte  Werk  st:hliesst  mit  den  für  die  Art  der  damaligen 
literariachen  Produktion  charakteristischen  Worten;  «Scio  tarnen^  quod  de 
Ms  obsciire  tlixi;  sed  fessus  sum  et  deficit  cbarta»*  —  Eine  Sammlung 
von  107  seiner  ComnUmi  findet  sich  handschriftlich  im  Vatikan,  eine 
Ideiiiere  in  der  Bibliothek  der  Miuoriten  zu  Cesena.  —  Thaddäus  erhielt 
wahrhaft  enorme  Honomre.  Papst  Honorius  IV.  inusstei  ala  er  ihn  filr 
längere  Zeit  in  Anspruch  iialim  ,  1 0  000  (joldstücke  zahlen.  In  anderen 
Fällen  machte  er  die  Hinterlegung  eines  Pfandes  und  Gewiihrung  freien 
Geleite«  zur  Bedingung  seines  Beistandes.  Dennoch  beschränkte  sieh  Tad- 
deo*s  Bibliothek  nach  Angabe  seines  Testaments  ant  Avicenna  (4  Bände), 
Galeu  (desgl.),  Avicenua's  Metaphtfsik^  Aristoteles  Ethik,  uud  Sextns  de 
naturalihu.i  AristoteHs. 

Zo  den  berühnitesten  von  den  zahlreichen  Schülern  Taddeo's 
gehören  zunächst  vier  Mitglieder  der  Familie  Varignana  (so  ge- 
nannt nach  ihrem  Stammorte  bei  Bologoa),  ans  welcher  noch 
viele  andere  Aerzte  hervorgingen.  Am  bekanntesten  ist  Barto- 
lommeo  Varignana,  Prof.  in  Bologna  (gest  1318  oder  1319), 
als  Arzt  und  Lehrer  gleich  angesehen  \  ausserdem  durch  wichtige 
von  ihm  bekleidete  Staatsämter  von  grossem  EiDflusse  auf  die 
politischen  Ereignisse  seiner  Zeit.  —  Sein  Sohn  Gnilielmo 
(gest.  1330)  und  die  Sohne  von  diesem,  Pietro  und  Matteo, 
waren  gleichfalls  Professoren  der  Medicin  in  Bologna. 

Bartolommeo  Varignana's  Werke  sind  nur  handschriftlich  (im  Vatikan) 
auf  uns  gekommen.  Sie  bestehen  in  Cummentaren,  Oollegien-Heften  {Be- 
coUeciiones)  über  Galen  imd  Avicenna  und  Cousilien.  VergL  Sarti,  I.  c. 
480  seq.  —  Puccinott i,  l.  c.  ü.  App.  p.  CLIII,  —  Von  Guilielmns  de 
Varignana  sind  gedruckt ;  Ad  onmium  itUeri&mm  et  exUriorum  partium 
morbos  remediorunt  praesidia  et  ratio  utendi  eis  pro  eircumstuntiarum 
parietate.  Basil.  *s.  a.  8.  1531.  B*  —  Secreta  sublhnia  medieinae  ad 
variois  curandos  morbos,  Pap.  1519.  8.  Venet.  1540.  8.  *Lugd.  1526,  8, 
1539.  8.  Bas.  15^7.  —  Opera  nmiica  de  curandis  morbis  universalibiiS 
et  parti€ularib\is,  fehribtis,  lenenis,  faciei  et  totius  corporis  mundificationi- 
bus,   Basil  1545.  4.    1595.  8.    Lugd.  1560,  8. 

Ein  anderer  Schüler  Taddeo's  ist  Dino  (Abkürzung  von  Al- 
dobrandino  [Hildebrand])  di  Garbo  (ge%l,  ^Q.  ä^^\,  X^'^"^,  ^^x 
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Sohn  von  Taddeo's  Schwager,  Buono  di  Garbo,  einem  aasgezeich- 
iietenj  durch  AusbilduDg  hervorrageüder  Zöglinge  denkwürdigen 
Chirurgeo.  Dinus  a  Garbo,  ein  Gliustling  König  Robertos  von 
Sicilien,  kbte  als  Professor  zu  Bologna,  Siena,  Padna  und  in 
«einer  Vaterstadt  Florenz,  und  ist  hauptsächlich  als  Erklärer 
des  Avicenna  bekannt. 

Dinus  a  Garbo,  DUticidaiörlum  Aincennae.  Ferrara,  1489.  und 
öfter.  —  Expmiiiones  super  canonea  gmerales  d^  virtuiibus  simplicium 
medkanientorum  Avkenmie.  Vt'uet,  1514.  f.  Das  letztere  Werk  ver^ 
schaffte  ihm  den  Namen  «Expoaitor»,  —  Chirurgiaf  cum  tractatu  de  pon* 
derihua  ei  tne^isuris,  }%ee  non  de  amplnsiris  et  unguentw.  Ferrai*a,  1485.  f. 
Zuletzt  Florent.  1544.  Gleichfalls  meist  nach  Avicenna»  —  RecdlecUünea 
in  Hippocrafis  Uhr  um  de  nnfura  foetus,  Venet.  1502.  151B.  f.  —  Enar* 
ratiofie^  in  Guidmtem  de  CtivnlcaHtiJms  de  tmturti  venerei  amoris,  Venet, 
1498.  —  De  coetui  et  prtwdio  u.  a.  ni.  —  Kine  Probe  aus  meinen  Com- 
mentaren  zu  den  Apftorismett  (im  Vatikan)  und  m  Galun  de  inalicia  com- 
pltsionh  diversae  S.  bei  Pueeinotti,  IL  App.  p.  LXXXIX.  —  Dinus  a 
Garbo  wird,  nitiht  ohue  Grund»  rler  Mitwirkung  an  der  Verfolgung  seines 
Neben  buhlers  Cecco  di  Asculo  beschuldigt,  welcher  wogen  seines  Traetatm 
de  spimeru  den  Feuertod  erlitt.  Das  Nähere  S.  bei  Heu  sc  hei,  Jamts, 
N.  F.  n,  394  ff.     (Nach  Colle»  Storm  deUo  »ttidio  di  Fadava,  IIL  167.) 

Dem  Sohne  und  Nachfolger  Dino's,  ToDimaso  di  Garbo 
(gest  1370)  ertheilt  sein  Freund,  Petrarca,  im  Uebrigen  ein 
Gegner  der  Aerzte,  wegen  seiner  praktischen  Geschicklichkeit 
das  höchste  Lob.  Tommaso's  Si(mma  medicinaliSt  an  deren 
Abscbluss  ihn  der  Tod  verhinderte,  ist  ein  trener  Spiegel  der 
Medicin  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  Er  führt  in  dieser  Schrift 
zuerst  innmer  die  Meinung  seines  Vaters  an,  von  welchem  er 
sagt:  «secntus  est  Galenum  sicut  evangelium».  Thomas  selbst 
bewegt  sich  weit  freier. 

Tb.  a  Garbo,  Summa  medkinalis  {mit  noch  andern  Schriften) 
*Venet.  1506.  f.  1521.  f.  Lngd.  1529.  f,  Ferner  CommeutÄre  zn 
QB,\en,  de  differ,  fehr.  Lngd.  1514.  4.,  und  zum  Avicenna.  —  Ein 
Pest-Consilium  Tommaso^s  ist  mehreren  Ausgab4?n  der  Schrift  des  Marsilius 
Ficinns  de  pestilentia  beige ttlgt. 

Zu  den  angesehensten  «Gräci8ten>  gehört  ferner  Torrigiano 
de  Torrigiani  (Turrisanus,  de  Turrisoniis,  Trusianns,  Cm- 
scianus),  gieichl'alls  ein  Schüler  Taddeo's.  Er  lebte  von  1306 
bis  1311  zu  Paris,  und  kehrte  dann  nach  Bologna  zurück,  wo 
er  sich  als  Karthäuser-Mönch  (deshalb  oft  cT.  monachus»)  ganz 
dem  geistlichen  Berufe  widmete.  Seine  berühmteste  Schrift  ist 
ein  Conimentar  zur  Ars  pan>a  Galen's,  welcher  noch  im  ftlnf- 
zehnten  Jahrhundert  als  Lehrbuch  benutzt  wurde.     Dieselbe  ent- 
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Pietro  von  Abvno. 

hält  weit  mehr  als  der  Titel  anzeigt  («plus  quam  conimentum>j 
und  verscliaffte  deshalb  ihrem  Verfasser  den  Beinamen  «Plnsqaam 

Commentator». 

Trusiani  monachi  Cartusiensia  Commentum  in  Ubrum  Galieni  qui  mi* 

croiechü  intihduiur.    Bonon.  1489.  f.  [Jena,]    Venet.  1504.  f»  IJena.] 
1517.   f.    1527.  4,   1548.  f.    1557.  f. 

Auderc  erst  von  Puccinotti  ans  Licht  gezogene  Schüler  des  Thaddaeus 
sind  Johannes  Cfualterus,  und  Gentilia  de  Cingulo.  Proben 
von  einer  Schrift  des  Letzteren :  de  gener atione  animae,  bat  Pnocinotti,  11 . 
p,  CXXXIIL  —  Ueber  (Jualtorus  vergl.  Littre,  Jlisl^  lit,  de  la  France, 
XXI.  41  L 


Padna. 

1114.  Gegenüber  diesem  conservativen  Charakter  der  Bolo- 
gneser Sclinle,  dem  unverbrüchlichen  Festhalten  an  den  Dogmen 
Galen's  und  seines  getreuesten  Schildknappen,  Avicenna,  er- 
blicken wir  in  der  Schule  von  Padua,  so  sehr  auch  sie  in  den 
Fesseln  der  Scholastik  befangen  ist,  das  entschiedene  Bestreben 
zum  Fortschritt.  An  ihrer  Spitze  steht  Pietro  vonAbano  bei 
Fadua  (Petrus  Aponensis,  1250—1315).  Durch  einen  län- 
geren Aufenthalt  in  Constantinopel  hatte  er  sich  eine  damals 
seltne  Kenntniss  der  griechischeu  Sprache  verschafftj  später 
(1292—1303)  lehrte  er  zu  PariSj  wo  ihn  bereits  die  Dominikaner 
als  Anhänger  der  Magie  und  als  Ketzer  verdächtigten,  ohne  bei 
dem  grossen  Ansehn,  welches  Pietro  («le  grand  Lombard»)  bei 
Hofe  und  an  der  Universität  genoss,  etwas  auszurichten.  Gegen 
das  Jahr  1306  kehrte  er  nach  Fadua  zurück,  wo  man  für  ihn 
einen  neuen  medieinischen  Lehrstuhl  begründet  haben  soll.  In 
Folge  der  Anfeindungen,  die  er  auch  hier  erfuhr,  folgte  Pietro 
im  Jahre  1314  einem  Rufe  an  die  neu  gegründete  Universität 
zu  Trevigi,  wo  er  schon  im  nächsten  Jahre  starb.  Die  gegen 
ihn  gerichtete  Untersuchung  endigte  erst  nach  seinem  Tode;  an 
seinen  wieder  ausgegrabenen  Gebeinen  vollstreckte  man  die  Strafe 
der  Verbrennung. 

Pietro's  berühmtestes  Werk  ist  der  Cönciliator  differen- 
tiarunu  der  Inbegrift' der  Medicin  seiner  Zeit,  ein  Werk,  welches 
den  Zweck  hatte,  die  Streitfragen  zu  lösen,  welche  das  dreizehnte 
Jahrhundert  und  den  Anfang  des  vierzehnten  in  Bewegung  setzten. 
Es  ist  unnöthig^  zu  sagen,  dass  dieser  Versuch  scheiterte;  denn 
er  wurde  auf  demselben  Gebiete,  mii  A%\k^ÄWxi'^^'&«^  x^ivex- 
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Petras  AfioneDf  U,  CmmK&tor  i^m 
prampue  medieomm,  Teaet  1471.  t  iL  dftor.  ÜMlia,  1472. 
^Veoet.  U9e,  f.  ^1526.  f.  o.  9aer.  —  lieber  dk  ^ 
so  Stmm  WericB  mc]^  Cli^iiUiil,  gfjiiiifibi  Jmrwmi\im,  &  IS4.  -- 
Kodi  im  i^Asagß  Am  ntm  Jikrinaieiis  «ncUoi:  Georg.  Hor&t, 
CamMkdor  muäesim.  Gi«.  leu.  4.  ^1621.  &  —  Andere  8dhrilteii 
Pieiro*«  dsd:  De  w/mam  eonuiiftie  rmmtdiU  Ukir,  (JSimh  aaliitclieii 
QiKlkn.)  Maat.  1472.  t  Fraaeor.  1679.  L  —  app9eraH$  UMIm  de 
mMc&rum  aMr^Offia  ßmitms  a  Fetra  de  AhamOp  im  kümtm  irodmim^ 
«Teoci.  14S5.  f.  —  Kcjmäm  prMemaium  An^hie^  Maal  1475.  L 
Par.  1520.  L  -  QmmUmm  de  fAr9m$.  (In  der  CUbetw»  dW  f^rifta«. 
VeneL  1576.  f.)  —  Texk»  Mmwu  emmdaim.  Xexa/L  1S05.  8.  Li^ 
1551.  8.,  auch  ab  SupplemeHium  in  mcumdum  lihrmm  eompmdii  mereio- 
rum  Mtiuae  aa%enihri.  —  Eptamertm  9,  EiemerUa  ma^iea,  *sl  L  1565,  8, 
—  Bin  Comineiitar  zum  Äntidoiarium  des  Mesue  handsdiTifUieh  in  der 
Umt^-Bibliothek  Breslau.  —  Kne  von  Pietro  zwischen  1292  und  1299 
?erb«9te  Scltrift:  Ph^Bianamia,  befindet  gicb  handschriftlich  in  Padua. 

Villalobos,  ein  berlüunter  apaniflcher  Arzt  ans  dem  Ende  de«  fünf- 
zehnten Jahrhundert  eharakterisirt  das  Werk  Pietro's  und  seinen  Bintiass 
mit  folgenden  Worten:  »Conciliator  est  qoidam  über  inter  medioos  cele* 
brato»!  qni  cf>ntinet  ducenta  decem  c^tala,  qnae  differentiae  appellantur. 
In  dt  enim  ponuntur  omnes  disoordiae  et  opiniones,  de  qnibus  in  medicina 
vonatnr.  Kt  adoc  [sie]  in  parte  philosophiae  naturalis.  Ab  isioque  fönte 
prcflnunt  amnes  plnrimi ,  quibus  universae  medicinae  scholae  irrigantur. 
Ab  e<>  enim  c/mnes  modemi  doctores  hausere  doctrinas  plures,  ojusqne 
ve»tigia  olfacere,  et  animDin  att^ue  audaciam  Bcribendi  ab  eodem  obtinuere. 
(juandocumque  in  omni  Io€o  omnique  materia  nnnm  invenies  dimicantem, 
quoftdam  qiiidem  fugantem ,  alios  autem  Yxilnerantem ,  plorimosque  lace- 
rautffif)  devastantemque  et  praedam  insectantem,  qiii  nullo  pepercit  hie  est 
Petrns  Apponenaifl  vel  de  Abano».  —  Villalobos,  Con^resswnes^  f. 
1514.  (Von  höchster  SeltenheitO  —  G a sk o i n ,  The  medkal  worka  of 
Franc.  Lopex  de  Villalobos,  Lond,  1870*   8.  p.  37. 

Zu  den  namliaf testen  Schülern  nnd  Nachfolgern  Pietro's  von 
Abano^  von  denen  die  meisten  als  Verfasser  weitläufiger  Com- 
mentare  zu  Galen,  Avicenna  ond  andern  Arabern  bekannt  sind, 
gehören  vier  Aerzte  aus  der  noch  in  neuerer  Zeit  zu  Padua 
'-^ühendeu  Familie  Santa  Sofia.    Von  dem  ältesten  derselben, 

\üIq  (gest.  Ki50),  haben   sich  keine  Schriften   erhalten.  — 


Üf»  leHolutf teilen  Hedlffoer.    I^ittro  non  AWoa. 
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Noch  bertihuiler  waren  seine  Söhne,  Giovanni,  rroiessor  zu 
Padna  und  Bologna  (gest.  1389),  Verfasser  von  Commcutaren 
zu  Avicenna;  besoiulers  der  jüngere  derselben,  Marsilio  (gest 
1403  oder  1405),  um  13G7  Professor  in  Padua,  später  iu  Pavia, 
seit  1402  in  Bologna.  —  Ein  viertes  Mitglied  dieser  Familie, 
Galeazzo,  welcher  eine  Zeit  lang  in  Wien,  dann  (um  1388) 
in  Bologna  Professor  war,  verfasstc  ausser  eigenen  Schriften 
gleichfalls  Conimenlare  zu  Galen  und  Avicenna. 

Yon  den  Werken  des  Marailio  di  Santa  Sofia  sind  gedruckt:  Lucuhnta  — 
expomtio  in  dhi  Hippocratis  partindam  itriianu  *?,  1.  et  a.  f,  —  Qufifsff'ones 
üher  die  Aphonsmen  des  Hi[>pükraiei?  und  (takm  (mit  df^nen  des  .Tacübus  Fo- 
rolivit^nsis)  und  ein  Tractat  de  f ehr  ihn  s  {^hwgd,  1507,  8,  Vcnek  1514K  — 
HaudFiihnttliche  Werke  in  Paris;  PraelerJiones  de  fftedmnis  et  morbis  in 
sfuäio  Papiettsi  htsCüut(U  in  der  Univ.-Bibl.  Breslau.  —  Von  Galeazzo 
di  Santa  Sofia :  Opm  medicinüe  /jrarficete  in  nmium  fraetatutn  Uhri  Rhasis 

—  de  curatiom*  morhorum  particularium^  —  ed.  G.  Kraut,  ^Hagenov. 
1533.  f,  —  Vergl  CoUe,  Stona  delto  studio  di  Padova.  IJL  192  ff.  — 
Henscheh  Janus.  N,  F.  IL  413. 

Ferner  gingen  mehrere  berühmte  Aerzte  aus  der  Familie 
de'  Dondi  hervor,  welche  sich  im  Jalire  1251,  aus  Cren»ona  ver* 
trieben,  in  Padna  niedcrließs.    Giacomo  (Jacob)  de'  Uondi  (1298 

—  1359)j  der  »Solin  Isaak's,  zog  im  Jalire  l;UK  Ocieli  Chioggia,  wo 
er  unter  Anderm  sorgfältige  Beobachtungen  über  Ebbe  und  Flutb 
anstellte,  und  im  Jahre  l3o4  von  dem  Dogen  Dandolo  das  Vc- 
netianische  Bürgerreeht  erhielt.  Später  lebte  er,  wahrscheinlich 
als  Professor,  zu  Padua.  Sein  Aggregator  de  aimplicihus 
{Agfjngator  Taänanus ,  Frompfnatiitm)^  eine  A nfzjthtung  der 
Arzneimittel  nach  der  Ordnung  der  «Qualitäten  ^  und  der  Krank- 
heiten, vorzugsweise  njit  Benutzung  arabischer  Aerzte,  gehörte 
zu  den  gangbarsten  Büchern,  —  Jacobus  de  Dondis  ist  ferner 
bemerkenswerth  durch  seine  Untcreiucbungen  des  Salz^ebaltea  der 
Heilquellen  von  Abauo;  die  Anfänge  einer  exakten  Balneologiet 

Jacob,  de  Dondis,  Äg^regator  de  medicinis  simplicibuSf  s.  h  et  a. 
Venet  1481.  l  1499.  4.  1543.  f.  Mit  meist  schlechten,  aber,  wio 
Sprengel  meinte  nach  der  Katur  verfertigten,  Abbildungen  in  Hulzeicbuitt. 
Venet.  1581,  f.  —  De  accessiom  et  recessione  maris  handschriftlich  in 
Padna.  —  Vergl.  Meyer,  Ges^hiclde  der  Botanik,  IV.  179  ff.  —  G.  Sor- 
gato»  Memorie  fumhrt  atdiche  e  reeenti,  Padova,  1856.  8.  (p.  84  —  88.) 

—  Eines  friiljeren  G  b  e  r  t\r  d  u  s  de  D o  n  t  i  s  ♦  Verfassers  eine«  niedicini- 
ßchen  Werkes,  welches  1197 — 99  ins  Hebräische  tiberactzt  wurde,  gedenkt 
Steinschneider. 

Jacob's  Sohn,  Giovanni  de'  Dondi  igeb.  1318  in  Chioggia, 
gest.  1389  bei  einem  Besuche  in  Venedi^^  ^cWw  m  iiaXvc^  V^'y^ 


toskstt 


Art 


»f   ■^*«    M    TwmmM  (sei 
f  gfowoi  Geiult  f  M  6<00  Dcktla)  kirte.  Wir 
|€ottBe«ltre  »  den  JpAorijMa«  des  ffipf  fci  iin^ 
um!  zs  eougies  Ahflffcttittg»  des  Ai 

Jscebvi  Paralirlemtii^ 
g.  L  H  m.  E     8.  l  147«.  tat  1477.  L     P^  1«5.  t    ^^ 
J4«0.  1  (mH  da»  Conneater  Okr  du  «le  BhIi  de»  OmkaX    —    £r- 

|»,147&.  r.  14S7.  f.    Ve«0l  1491.  1  -  ^rpmäio  m  frmmm  ^^m, 
Iwkmmae.  (MedkiL}  i.  a.  t   »P^  lu  aw  t  Veaei.  U7d,  f.  p^. 
148».  t  Ve»H.  1495-  t  —  GcmminlMigal« :  »Vcoet.  IM?,  f. 

VoD  den  s&ablreicbeii  Commeiitatareii  der  Araber  mii»filn||| 
Padttä'n  reicht  es  bin,  zwei  der  berfibmiesten  tn  neoiieii:  Frau* 
ceiico  ans  PiedimoQte,  im  Bezirk  ron  San  Germano  in  der 
Terra  di  lavoro,  wabrßcheinlicb  ein  Zögling  der  Sebale  toö 
Halemo,  Leibarzt  König  Bobert*«  nnd  Prof,  zn  Neapel  (geat. 
1*  Juni,  wabrncheinücb  1319).  Sein  Complementum  Jtesuae 
,  eine  Krj^tinzung  von  der  Practica  partkularium  Meso^  dea  Jttn- 
geren*),  ist  ein  uiufangreiebes  Werk  Über  die  praktisebe  Medicin 
mit  beiK^nderer  KUcksicbt  auf  die  Therapie.     Das  oieiBte  Interesse 


'}  0.  oateti  f  200, 
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gewähren  seine  geburtshülflichea  Bemerkungen,  von  denen  später 
gesprochen  werden  soll. 

Franciscus  de  Piedimonte,  Complefnentnm  Mesuae.  Venet.  1562. 
t   1576,  f.     1584.  f,  —  Vergl,  de  Renzi ,  Storia  di  Snlermf  546  ff. 

Als  Repräsentant  der  französischen  Arabisten  kannJacqueß 
Des  pars  (de  Partibiis)  ans  Touroay  gelten,  Prof.  zn  Paris  und 
Deputirter  der  Universität  anf  dem  Concilium  zu  Constauz  (1414 
—  1418). 

Despars*  Hauptwerk  ist  ein  grosser  Commentar  5tu  AviceEiia.  Venet. 
149  L  f.  Lugd.  1498.  f.  4  voll.  —  Ferner  sind  gedruckt:  De  trijJki 
dfseiplinfi,  ctiji^s  jmries  sunt  phUosophia  natitralis^  mt'dkinaj  theologm^  mo- 
ralis phihsophkit  inteijrantts  quadrumum,  Lugd.  1508,,  —  ein  Commeutar 
zu  Alexander  vuu  Tralles  (Lugd.  1504.  Venet.  1522.  f.)  und  ein  Arznei- 
buch: Snmmulü  pef  ardinetn  aiphiihett  slnguhrmn  rmntdhrum  singuU» 
morhh  ^miferentium.  S.  1.  et  a.  und  im  Comj^emetdum  Mesum\  Venet. 
1581.  f.  —  Dcspars  erregte  durch  seinen  Angrifl'  auf  die  gemcinBamen 
Bäder  den  Zorn  der  Baderzuntt  von  Paris  in  solclieni  Grrade ,  dasa  er  in 
teine  Vaterstadt  flüchtete,  wo  er  als  Cauonicus  sUirb. 


Medicimflohe  WJ^rterbüclter  mid  Compendlen. 

195.  Einen  sehr  ansehnlichen  BcstaiKltheil  der  niedicinischen 
Literatur  des  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  bilden 
die  Wörterbücher  und  Compendien,  welche  dazu  bestimmt  waren, 
den  Inhalt  der  g^igantischen  Werke  der  Araber  und  ihrer  abend- 
ländischen Kachahiner  für  den  Unterricht  und  das  praktische  lie- 
dürfniss  zugänglicher  zu  machen.  Anf  einige  derartige  Schriften, 
z.  B.  den  Agfjr&jator  Padt(anus^  ist  bereits  iin  Vorhergehenden 
hingewiesen  worden  ^). 

Die  ältesten  nnd  unvollkommensten  dieser  Hulfsmittel  sind 
alphabetisch  geordnete  Erklärungen  mediciuischer  Gegenstände, 
namentlich  der  gangbarsten  Heilmittel,  wie  z.  Ü,  das  nach  seinem 
ersten  Worte  Alphüa  (Polcnta)  genannte,  von  einem  ungenannten 
Franzosen  herrührende,  Verzeichuiss^), 

Zu  den  wichtigeren  Werken  dieser  Art  gehören  die  von 
Simon  von  Genua  (Januensis,  Geniates),  (1270 — 1303),  Arzt 
Papst  Nieolaus'  IV.  (reg.  1288 — 1292)  und  ^Suhdiakonus  nnd 
Kaplan»  eines  seiner  Nachfolger,  unzweifelhaft  Bonifacius  VIIL 
(reg.  1293—1304),  verfassten  Synonyma  medicinae;  gewUhn- 
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Gedruckt  in  de  Renzi,  Colleetu>  SftUmit  lll.  272 -a22. 
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lieb    mit   dem  Titel  beKeiehnet,  welchen   der  Matbematiker  und 
Astronom  Campanus,  dem  das  Werk  gewidmet  war,  demselben 
gab:   Clavis  sanationis.     Seiner  äusseren  Form  nach  ist  ea 
ein  Wörterbuch  der  ArzDeiiuittellehrc,  in  welchem  der  Verfasser! 
bemüht  ist,  die  bei  den  griechisehen.  arabischen  und  lateiniBcbenl 
Schriftstellern    vorkommenden  Namen  der  Heilmittel,   besonders 
der  Heilpflanzen,  zusammen  zu  stellen  und  zu  vergleichen.    Der_ 
Wcrth  dieser  Arbeit,  auf  welche  Simon  fast  dreissig  Jahre  seines 
Lebens  verwendete^  bcBteht  in  ihrer  fUr  jene  Zeit  ausgezeichneten" 
Sorgfalt,  und  in  den  ausgedehuten  eigenen  Untersuchungen  des 
Verfassers.     Simon  selbst  erzählt,  wie  er  auf  alle  Weise  bemüht 
gewesen  sey,  durch  Erkundigungen  in  verscbiedenen  Gegenden, 
durch  ausgedehnte  und  mühselige  botanische  Reisen,  eine  genauej 
Kenutniss  der  Heilpflanzen  zu  erwerben. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Einleitung  der  Schrift,  in  welcher  Simon 
die  von  ihm  benutzten  Quellen  aufzählt :  Galen,  Dioskorideij  (von  welchen 
er  zwei  lateinische  Bearbeitnngen  kennt:  eiue  alphabetisch  geordnete»  nndl 
eine  aus  füof  Büeheru  bestehende  (S*  oben  S*  303.);  «die  Practica  De^ 
tnocritif  des  Lehrers  des  Hippokrates»,  den  Liber  ophthaimicus  des  De- 
niosthenes,     («Ex  ophthalmico  Demosthenis,  continente  quidquid  atl  ocu- 
lornm  sanitateui,  custodiam  et  aegritndinum  curas  expedii.   Hie  ni>er  anti- 
quissimus  mihi  occnrrit,  in  quo  deficiebant  de  incepta  dispntatione  de  visu 
plurima  et  de  anathomia  ocnli.    Cetera  vero  ailerant,  et  completa  et  miraj 
lepore   condita*.     (Vergh  oben  ö,  248  und  391.)     Ferner  benutsite  erj 
Pliniusj   Celsus  nnd  CasBius  Felix.     («Item  ex  libro  Cornelii   Celsi  del 
medicina  in  XHL  [VHL?]  particulas  diviso.    Hie  Cornelius  a  dicto  Pliniü 
comnieudatur».)     Die  auf  Casgiua  Felix  bezügliche  Stelle  wurde  bereits 
ölxjn  S.  ^>29  niilgetheilt.     Sodann  benutzte  Simon  die  Sijnojtsis  des  Oriba- 
üiVLüy  Moschion  (^Genetia  MuBiunis»)  Panlun,  die  wiehtigsten  Araber,  nndl 
den   Fassiomirius  des   Gariopontiis.      Hierauf  f^hrt  derselbe  folgender*! 
maasseu  fort:  «Nee  bis  sohira  contentiis,  sed  ad  diversas  miiiidi  partes  per 
sedulos  viros  iudagare  ab  advenis  sciscitari  non  pigiiit.     Usqiie  adeo,  qnod 
p^r  montes  arduos,  nenioros^as  convalle^^ »  campos  ripasque  saepe  histrando 
aliquando  comitem  me  feci  cujusdam  auiculae  Cretensis,  admodam  sciolae, 
non  modo  in  dignosceiidis  her  bis  et  nomin  ibua  graecis  exponeudis,  venunj 
etiam  in  ipsis  licTbarum  virtutibus  secundtim  Dyascoridis  seutentiara  ex* 
plii-andis». 

Simonis  J  a  n  u  e  n  s  i  s  Stfuon^na  tmdicinae  s.  Clavis  .nanationis, 
PaiTiiae,  1473*  f-  [In  dieser  von  Hain  ungegebenen  Ausgabe  heisst  der 
Verfasser  «Genuensis»].  —  Patav,  1474,  f.  [Bibl.  Königsberg,]  —  Venet. 
i486,  f.  [Mejen]  '1507.  f,  1510.  f.  1513,  f,  ♦ISU,  f.  —  Lngd. 
1534.  f.  —  «Handelt  es  sich*,  sagt  Meyer,  «um  das  Verstfindnis«  eines 
Pflanzen-Namen K  aus  dem  fünfzehnten  oder  sechszelmten  Jahrhundert»  m 
greift  wohl  jeder  Botaniker  zuerst,  zu  seinem  Caspar  Bauhiu ;  gilt  es  ein 
noch  älteres  Synonym,  so  kenne  ich  kein  zuverlässigeres  llülfsmittel,  als 
die  Clavis  sanationis^,     Meyer,   GeschicJtfe  der  Boinnik,  \X*  ICO  flF,  — 
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Vergl.  Mohl  und  Schleohtendal,  Balaniache  Zeitung^  1865.  S.  195  ff* 
In  einigen  Ausgaben  des  Mattliaeiiä  Sjlvaticua  (B.  unten)  ist  das  ganze 
Wörterlivich  Siracm's  dem  Bucho  des  Ersteren  artikelweis  einverleibt,  was 
unter  Anderen  zu  dem  Iri'thum  führte,  dem  Matthaeas  Syivaticus  die 
Bekanntschaft  mit  Deniostheues  gleicblklls  beizulegen.  Ausserdem  vor- 
öffeiitlichte  Simon  mit  Beihülfe  des  *Abrabam  Judaeus  Turtuosiensis» 
lateinische  Üebcraetznngen  von  dem  Werke  des  Serapion  junior  de  mm- 
piifibm  medhlniSf  und  von  dem  dem  Abulkasem  zugeschriebenen  Liber 
servitoris.  (S.  oben  S.  579  und  590.)  Vergb  Daunou,  Jlist,  Ut,  de  la 
Fra/r^e,  XXL  241-248. 

Ein  ähnliches  gleidifalls  sehr  beriihnites  Werk  verlasste  um 
das  Jahr  1330  Matthaeus  Syivaticus,  von  edler  Abkunft, 
wahrscheinlich  aus  Mantua  (gest  1342),  die  dem  KOnig  Robert 
von  Sicilien  gewidmeten  Fandectae  medictvae,  Syivaticus, 
welcher  im  Interesse  seines  Werkes  ebenfalls  ausgedehnte  Reisen 
gemacht  zu  baben  scheint,  und  z.  B.  Tunis  besucht  hatte,  wohnte 
in  seiner  späteren  Lebenszeit  als  «miles  et  pliysicus  regius»  in 
Salerno,  wo  seine  Familie  angesessen  war  nnd  er  selbst  einen 
medicinischen  Garten  unterhielt,  fUr  welchen  er  Sämereien  aus 
Griechenland  kommen  liess.  Di©  Paiidekten  (deren  Verfasser 
häufig  auch  als  <>:Pandcctariusif  bezeichnet  wird)  bestehen  in  ihrer 
nrsprünglichen  Gestalt  aus  zwei  der  Anlage  nach  vcrschiedeucn, 
durch  die  alphabetische  Anordnung  nur  locker  verbundenen  Ab- 
theiliiugen:  den  ungezählten  Artikeln,  und  den  numerirten  Ka- 
piteln, Jene,  die  hoch  in  die  Taueende  gehen,  bilden  ein  Glos- 
sarium der  meist  aus  fremden  Sprachen  aulgenonimeneny  durch 
üebersetÄcr  und  Abschreiber  vielfach  entstellten  Kunstausdrücke 
der  gesammten  medicinischen  Literatur  des  Zeitalters;  —  die 
numerirten  Kapitel,  deren  Zahl  in  der  ältesten  Ausgabe  724 
beträgt,  bilden  für  sich  eine  vollständigere  Hcilmittellehre,  als 
man  bis  dahin  besass;  meist  reine  Compilation,  mit  Angabe  der 
benutzten  Schriftsteller,  nicht  selten  aber  auch  eigene  Kritik, 
oder  sogar  eigene  Beobachtung.  Die  Panddden  sind  durch 
Vollständigkeit  und  ihren  5  —6  Mal  grösseren  Umfang  dem 
Werke  Simons  bei  Weitem  überlegen;  aber  an  Natnrsinn  und 
kritischem  Talent  steht  ihr  Verfasser,  nach  Meyer's  IVtheil,  hinter 
dem  Genueser  zurück^). 

Matthae US  Syivaticus,  Über  piindectarum  medicinae.  Die  erste 
von  den  zahlreichen  Ausgaben  erschien  *s.  L  et  a,  [Argentinae  um  1474], 
besorgt  von  Mattliaous  Moretus  Brixiends.  --  Eine  andere  von  dieser  ver* 
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sühiedene  *s.  h  et  a.  —  Die  erste  datirte  Ausgabe,  besorgt  von  Angelus 
Cato  Supinas  de  Beneveato,  hat  den  Titel:  Liber  cibali»  tt  fneilidnalis 
pnndeciarmn.  Neap.  1474.  f.  Eine  Beschreibtmg  dieser  Angabe  mit  der 
Vorrede  gibt  de  Kenzi,  Storia  della  scuoht  di  Salemo.  App.  p*  C\l.  seq. 
Spätere  Ausgaben  sind  Vicent.  um  1475.  f.  *Venet.  1480,  f,,  ebenfalb 
besorgt  von  Moretas  Brixiensis.  —  Venet.  1484.  t-  *1492,  f.  besorgt  von 
Georgiuy  de  Perarüa  de  Monteferrato.  Veuet.  1498.  L  Dieser  Ausgabe 
ist,  wie  den  meisten  folgenden,  Simon's  Clnvis  sanafionis  einverleibt. 
*Venet.  1499.  f.  per  Bernardiniim  Stagnin  de  Tridino  Montisferrati. 
1507.  f.  *L511.  f.  Lugd.  1524.  f.  Taurini,  1526.  f.  ♦Lugd.  1534.  f, 
(mit  Simon  von  Genua)  besorgt  von  Baptista  Sardus  und  Dominicas  Mar-  ^ 
tinus  de  Sospitello.  —  *Lugd.  154 L  f.  (mit  Simon  von  G.J  —  (Die  mit  • 
bezeichneten  sämmtlich  in  der  Universitäts-Bibliothek  Breslau.)  —  Wie  es 
bei  Mattbaeus  mit  der  KenntniBS  des  Griechischen  steht,  s&eigt  seine  Ab- 
leitung des  Wortes  Pundtciae  «a  Pan  quod  est  totum,  et  decta,  quod  est 
dictum».  —  Vorgl.  C.  Sprengel,  Opuscula  acadentiea,  Lips.  et  Vienn, 
1844.  8.  p.  110  seq.  (Mit  zahlreichen  Bemerkungen  über  die  von  Syl- 
vaticns  erwähnten  Plianzen.)  —  Ein  zweiter  Matthaeus  Sjlvaticus  lobte 
um  1390  als  Arzt  zu  Mailand. 

Demoächst  ist  der  wichtigsten  von  deu  zahlloseDi  den  ganzen 
Umfang  der  Medicin  urafassendco,  Compendien  zu  gedenken, 
welche  der  Fleiss  der  Aerzte  des  vicrzchuteD  und  fünfzehnten 
JahrbMiiderts  ins  Leben  rief.  Die  meisten  derselben  zeigen  eine 
bis  ins  Einzelnste  gehende  Familien-Aehnlichkcit,  und  es  gilt  von 
ihnen  im  vollen  Maasse,  was  Guy  von  Chanliac  von  den  chirur- 
gischen Corapendien  seiner  Zeit  bemerkt;  «Sequuntur  se  sicut 
grues;  unus  non  dicit,  nisi  quod  alter*. 

Zu  den  frühesten  Compendien  gehört  die  von  Gnglielmo 
Cor  vi  aus  Canneto  bei  Brescia  (Guilielinns  Brixiensis 
[1250—1326]),  einem  Schüler  Pietro's  von  Abano,  herausgegebene 
Practica^  welche  auch  den  vou  dem  Verfasser  selbst  her- 
rührenden und  den  Charakter  des  Werkes  treffend  bezeichnenden 
Namen  Atjijretjator  Brixianus  führt. 

Wilhelm  von  Brescia  war  zuerst  längere  Zeit  als  Lehrer  der  cLogik» 
in  Fadua  thiitig.  Spliter  begab  er  sich  nach  Bologna,  um  unter  Taddeo 
Medicin  zu  studirca  und  die  Doctor- Würde  zu  erlangen.  Im  Jahre  1288 
wurde  er  neben  Simon  von  Genua,  mit  welchem  er  ein  Freundschafts- 
bOndaiss  sclilosSj  Leibarzt  Bonifacius  YIII.  Dieselbe  Stelle  versah  er  bei' 
dessen  Nachfolgern,  Clemens  V.,  den  er  nach  Avignon  begleitete,  und  bei 
Johann  XXIL,  die  ihn  gleich  Jenem  mit  geistlichen  Pfründen  tiberhUuften. 
Zugleich  war  er  an  der  im  Jahre  1280  von  Karl  II.,  Grafen  der  Provence, 
gestifteten  Universität  zu  Avignon  als  Lehrer  der  Philosophie  und  Medicin 
thtltig.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  begab  sich  Wilhelm  von  Brescia 
nach  Paris,  um  seine  grossen  Einkünfte  in  Buhe  zu  geniessen.  Er  iand 
liier  den  ihm  von  Öaliceto's  SaV^Q  iM'^lb^^^aet  \>«ölx^MÄdeteu,  aus  Mai- 
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laut!  vertriebenen»  Wundarzt  Lanfranchi,  dorn  er,  gleich  wie  seinen  übrigen 
italienischen  Leiclensgefllhrten,  reiche  tJntersttitznug  gewährte. 

Dvr  Aggregator  Brixianm  erschien  Patav.  1505.  —  1515.  —  Ant. 
Schivardi,  Biografia  (hl  metlici  ilhestrl  Brtsriimu  Brescia,  1839.  8* 
(pp.  234;)  —  HeuschoL  Janus^  N.  R  IT.  387.  —  Ein  andrer  Wilhelm 
von  Brescia  lebte  hundert  Jahre  spllter* 

An  diese  von  Italienern  verfassten  Handbücher  reihen  »ich 
mehrere  von  englischen,  in  Salerno,  Montpellier  nnd  Paris  ge- 
bildeten Aerzten  heransgegebene  Compendien^  welehc  grossen- 
theils  durch  die  dem  britischen  Volksstamme  eigene,  in  der  Schule 
von  Montpellier  genährte,  praktische  Richtung  sich  hervorthnn. 
Ihre  Reihe  wird  eröffnet  durch  die  Lanrcu  oder  Ilosa  (nnjU- 
cana  Gilbert's  von  England  (Gilbertns  Anglicws  [nm  1290]), 
welche  schon  von  Pietro  von  Abaiio  und  Petrus  Uispantis  ange- 
führt, nnd  von  Späteren  häufig  mit  ähnlich  betitelten  Schriften  ver- 
wechselt wird.  Das  Blieb  enthält  neben  scholasliscbera  Wüste  und 
Aberglauben  einzelne  gute  Beobachtungen  über  Aussatz  und  un- 
reine Affektionen  der  Genitalien.  Charakteristiscb  ist  Gilberts 
Aensserung,  dags  er  geneigt  seyn  würde,  der  Rehandlungsweise 
des  Hippokrates  zu  folgen,  wenn  er  nicht  als  Sonderling  zu  er- 
scheinen fürchtete, 

G  i  1  b  e  r  t  i  Ä  n  g  1  i c  i »  Compendtum  med k hie ^  tarn  morborum  umrer^ 
saliftm,  quam  jmrUciilariumf  non  dum  medtcis  svd  et  cifritrgias  utiiissimiwh 
*Lugd.  1510.  4.  (ed.  Mich,  de  CapellaJ  362  u,  4  Blätt^n\  —  Gilbei1;na 
Anglicus  wird  oft  mit  Gilbert  Langley  (Leglens»  de  TAigle)  Äiißammen- 
geworfen ,  welcher  sich  mit  Äegidiiis  von  Corbeil  in  Salerno  anfhiölt,  und 
gpllter  Leibarzt  des  Bischofs  Hubert  von  Cantorbery  wiirdc. 

Nicht  minder  berühmt  war  die  im  Jahre  1305  nach  zwanzig- 
jähriger Lelrrthätigkeit  verfasste,  durchaus  selbständige,  an  in- 
teressanten Beobachtungen  reiche  Practica  s.  Lilium  medi' 
cinae  des  Bernard  Gordon,  eines  in  Salerno  gebildeten 
Schotten,  welcher  seit  1285  bis  mindestens  1307  in  Montpellier 
lehrte.  Seine  Abhandlung  über  den  Aussatz  erhält  bereits  von 
Guy  de  Chauliac  grosses  Lob.  Den  Arzneimitteln  der  Alchcmisten 
zollt  Gordon  nur  bedingungsweise  Beifall<  der  Chirurgie  schenkt 
er  volle  Berücksichtigung. 

«Modus  cbimicus  in  multis  est  utilis  in  medicina;  in  aliis  vero  est  ita 
tristabilis,  quod  in  ejns  via  iufinitissinii  perierunt».  Lilitwt  med,  Franoof, 
1617,  8.  p.  853.  ^  An  die  Ramadge'sche  Kvir  der  Lungen-Schwindsucht 
erinnert  der  Hath,  welchen  Gordon  armen  ^tussiculosis*  gibt.  Sie  sollen 
den  Athem  anhalten,  oder  «ohne  Erbarmen»  täglich  das  Feuer  anblasen. 
«Sine  pietatt!  qiiotidie  su01ct  ignem  et  curabitur». 

Bernard  US  de  Gordouio,  Practica,  dtcta  LlUum  ii^d\c?cnOÄ/v^ 
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«dir  bid%  gedniekt; 

ttinifl  des  lafteo  J« 

und  lielirtiaeiie  U^lienetmigai  i 

taiU   —   fia  Golfegkaikift 


.147'Ld.    KflMteAwvifafl 
nd  «Im  mckm&  losfam  ^Fkpm^J 
)reida.    HamltrhiilUicIie  GcmmiSsbelio' 
r  Werke  ^listiren  gkicli- 
d!f  cowu'irt'iwm  nf<i#  Air- 
lüi.  —  Femer 


Ywi  Jabre  1S07  Ywwdhrt  dküm.-BiUiatkek  Braatoa 
•eiirieli  Gtirdoo  dit  irrniMu 

Ehie  riel  ^leseite  Kachdirattfig  toh  Gordms  Prarfitu  ist  die 
zwischen  l£K»o  oud  1317  Terfassle  Aasa  amglica  tod  Jobn 
Gfliddesdeo,  Magisler  der  Medicto  im  Iferiaii-CoUegriaiD  in 
Orford,  Präbendarius  von  St  Paol  in  London,  ai^blich  der  Erste, 
weleber  am  Hofe  von  EBglaod  als  Leibant  aageoellt  war. 

Jok  Gaddifsden,  i2oM  mmgfita  ä,  Firaeikm  me^cimmw  m  eapUe  od  I 
p€de9f  egneodata  per  Nie.  Scjllatiam.  *P^iae,  1492.  t  [Jena.] 
1499.  t  Vcnei.  15Ö2.  t  U16.  t  Neap.  1508-  L  —  Xodi  1595  be- 
worgte  Xic  Seliopf  etae  Attdgmbe:  Aag.  Mudei  4.  —  Eue  Handsebrift 
vom  Jahre  1469:  ^infiia  Jaammu  Amgilki  Bma  m^kmm  dikto  in  der 
UmT.-BibL  Br^lau.  —  Wabnchräilieb  auf  dieses  Werk  be&ehl  neh  das 
IJrtbeil  Giij*9  von  (Jbanliac,  welcher  Ton  einer  «kttrslicb  aii%elaanlilSQ 
fiUoa  Rosa»  spricht. 

lo  noch  weit  grösserer  Zahl  erzeugten  derartige  Handbücher 
die  zweite  Hälfte  des  vierzehnten  und  die  erste  des  fünfzehnten 
Jahrhundert».  Zu  den  verbreitetsten  derselben  gehörten  die 
Werke  zweier  Lehrer  von  Montpellier,  welche  anfs  Neue  den  auf 
das  Tbatgäehliche  gerichteten  Sinn  ihrer  Schule  offenbaren:  das 
IntroJuctorittm  oder  Clarificatorium  /iirf  nii#M  des  Job. 
aTornamira,  und  das  PA ifoFiinm  des»  Portugiesen  Valescas 
(Balescns,  Balescon)  von  Taranta.  —  Job.  a  Tomamira,  aus 
einer  alten  und  vornehmen  französischen  Familie,  war  1372 — 
I37t3  Arzt  bei  Gregor  XL  in  Avignon,  seit  13711  Kanzler  von 
Montpellier,  dann  wieder  Leibarzt  Clemens  VIL  ^  Valescus, 
welcher  seit  1382  in  Montpellier  lebte,  beendigte  sein  Werk,  die 
Frucht  einer  achtunddreissigj ährigen  praktischen  Thätigkeit^  im 
Jahre  1418,  Das  Fhilonmm  stand  in  Ansebn  bis  in  das  sieb- 
zehnte Jahrhundert  hinein;  der  Traktat  des  Valescus  de  epi- 
(Icmia  et  peste  gehörte  gleichfalls  za  den  gelesensten  Schriften. 

Valescus  de  Taranta,  Phüonium  phartna^tuiieum  et  thtrur^cunu 
Den  meisten  Ausgaben  ist  das  Introdactorium  Tornamira's  angeh&agi. 
Lugd.  ♦HÖO.  f.  ♦1490.  4.  *Venet.  1490,  4.  Lugd.  1500.  f.  Veuet. 
1502.  f.  *Lugd.  1516.  8.  (Eine  sehr  äerlich  gedruckte  Handausgabe«) 
1521.  t  1532.  f.  Lugd.  15:55.  8.  1500.  8.  ♦Venet.  1589,  8.  »Lugd. 
1599.  4.  —  Spätere  abgektirzte  Bearbeitungen  gind  von  J.  Hartm. 
Beyer,  *Fraüoof.  1599,  4.;  von  W,  Wedel,  Franoof.  et  Lips-  •1680.  4. 
Lip«.  1714.  4.    —    Yalescua  theüt  SÄiji  Wetk  ia  sieben  Bücher,  weil  es 


Ificolü  Falcncd.     Blieb,.  Savoojifül^.    Giuiiiu>ri. 

sieben  Todsünden,  sieben  Bitten  im  Vaterunser,  sieben  Planeten  und  hieben 
Wochentage  gibt.  —  Den  Tractatus  de  epldemia  et  p€9te  ist  gedruckt ; 
zweimal  s.  1.  et  a.  t  S.  L  1474,  ♦Hagenov,  1497.  4.  Catalonische 
Uebersetznng  von  .1  oh.  V i  M a r.  Barcol.  1475.  —  Vergh  M a  1  g a  i g n e, 
Oeuvres  de  Far^,  L  p.  LXXI. 

Hochgeschätzt  waren  ferner  die  nnifungreichen  Sr^rmtnus 
m edic i n ales  des  N  i  c o  1  o  F a  1  c n  c c  i  ( Fa Ich ti u s,  de  Falcouii s) 
ans  Florenz  (gest.  1412).  Dieselben  bilden  «das  vollständigste 
Sammelwerk  über  alle  Gebiete  der  Mediein^  da©  ausführlichste 
Repertorium  Alles  bis  dahin  BekaiiuteUj  besonders  in  Betreff  der 
Lehren  der  Araber».     (Davidson.) 

Nie,  de  Falconiis,  Serfnoms  fmdkinales,  V^cnet  1484,  f  1491.  f. 
1507.  f.  1533.  f.  —  Seine  berühmte  Abhandlung  De  febribus  findet  sich 
in  der  Venütianischen  Coihf-tio  dt' fehrihtw  vom  Jiihr^i  1576.  —  Ferner 
Bind  Commeutarw  /m  d«n  Aphorhftiett  düA  Hipp<ikrÄtes  gedruckt.  VergL 
Davidi?i>n,  Zur  (fthur tshiU fliehen  BiUioifraphie,  Monatsschrift  für  de- 
burtskunde.  1864.' Bd.  23.  8.338—343.      - 

Zu  den  bemerkeuswertbesten  dieser  Comijeiidien  gehurt  die 
P r a € f  i c a  des  Michael  8 a v o n a r o  1  a ,  seit  1 484  Pjofessor  in 
Padua  und  Ferrara,  der  (Jrossvater  des  berllbmten  und  Unglück' 
liehen  Theologen  Hieronymiis  Savonarola.  Die  Schrift  hntte  den 
Zweek,  in  einem  einzigen  Bande  den  Inbegriff  der  Mediein,  die 
Frucht  seiner  Leetüre  und  seiner  Beobachtungen,  nach  dem  Muster 
von  Avicenna's  Kanon  ^nsammen  zu  fassen.  Der  Verfasser  selbst 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  dieselbe  seinen  Bernfsgenossen 
nützlicher  seyn  werde,  als  die  dialektisclien  Verhandlungen, 
welche  die  Aerzte  auf  den  uftentlicben  Plätzen  und  an  den 
Strassen-Eckcn  anstellen.  Als  Beispiel  der  freien  Richtung  8a- 
vonarola's  kann  es  dienen,  dass  er  die  Lehre  von  den  Elenicntar- 
Qualitiiten  für  die  Praxis  für  unwichtig  hält,  dass  er  den  Ein- 
flnss  der  Kliraatc  anf  die  Krankheiten  und  deren  Behandlung 
berüeksiehtigt. 

M,  8avonarola^  Practit^a  de  aetjrdudinibus  a  capite  iisque  ad pedes* 
CülUe»  1470.  f.  Venot.  1486.  f.  Bonoo.  1487.  f.  Venet  1491.  f,  1497.  f. 
1498.  f.  1547.  f.  *  1560.  f.  (Eine  sehr  schöne  Ausgabe.)  —  Cmtönka 
de  febribus,  Venet.  1487.  f.  1496.  f.  —  De  pidsibtis,  urirtis  tt  eyeationibus, 
V^enet.  1497.  f.  1552,  f.  —  De  omnihua  mitttdl  hahieis.  Bonon.  1493.  f. 
Die  drei  letzten  i^ehriftiMi  zusammen  [statt  <mumU»  —  <  Jtaltne*  j  *Veiiet. 
1531.  f. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind 
als  Verfasser  derartiger  praktischer  Compendicn  hervorzuheben 
Antonio  Gnaineri  (gestorben  1440),  Prof.  in  seiner  Ya<-e.x- 
Stadt  Pavia  und  in   Padaa,  de&^eu  SoXitMieT^  VxA'fe  i^öJä  \*iit':^v 
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AmL  GmAiacrlt  PlrmOkM  t.  ti^iar  jir«»iBr^  «rf  ß^msm.  ftp. 
IML  L  liM.  L  UlS.  4.  T«m«.  1497.  t  ISM.  £.  L^  1S17.  4. 
IS2S.  4.  15S4.  4. 

M AilL  de  GrmlihmB^  Awfia^  pil     iii   i  i  !■  fwi  liifhagg  ant 

JPTMU  Ptan  L  fi  IL  &  L  ^  m.  t  f^  ItöT.  £  —  f^§  1  hfL  1471.  L 
14t7. 1  Ued.  U27.  4.  TcmC  1521^  UM.  f  —  Fkn  HL  MdKil, 
147L  t  -  To^i  VmlgsigBe  m.  a.  O.  L  pw  XOV.  -  €««£•  Mifr« 
wtemadmm  mm  Ätimmmt.    a  L  €t  ft.  M.  ftfw  IML 1  Tnü.  IS14.  1 

Job.  Arenlms««.  Eifmäm  m  mmmm  mrmm   11 ni.     BuiL 

IMI^.  IL 

Ptlr.  Bsjrvt,  £^  wirfwiii  cwT^rM  kmmmd  mmim  (mcüi  Tm 
waM  «MuntK     BhO.  154S2.  8.  «.  Uket. 


Wiettrgetttrt  iei  ^tiiti^eB  Lt^ess. 


V«litr  Eojrer  B«eo  g«wftkrt  widiiLfe,  giyurtlBili  gMS  neu;  Anf- 
■tffcllt  d»e  SuleiteB^  von  Brcwer  m  dcar  imfeeii  m  neaamdeB  Aaag»bft 
BiM«'icWr  SdinfteiL  --  Auf  diese  «Ittit  tieh  K  CkArles,  Aiffr  sSam, 
§^  vif,  «f«  OMgr^tt.  «Bf  doeüTHMv  £mprm  4m  iBtai  iifdliifi  rari%  186t. 
(op,  XV.  4U.)  —  YergU  W.  0^  Afcr  Bmi»*  £S»^  i'rfhirjpi  wteltfuAit 
£Mm^  0«lierV  iVoleü  JlbwaliMagpr,  18S6.  S.  €9  C  —  L.  Scfaneider, 
Jloyer  £r<i«»?i  Ord  min,  Bmt  Ifamfrapiilf,  «b  BeAnw  mr  ^Te^lhteMe  4«r 
PMbfop^  i£tf  dfii£€knien  JakrkmmderU,  Amffkmm  UmmgU^et}^  1873,  B. 
(88.  Ift.) 


11NI«  Der  GeUt  des  Menschen  ist  nicht  gemacht,  auf  lange 
Zeit  der  Freiheit  za  entsagen.  Schon  in  der  Mitte  des  drei- 
zehnten JahrhoDderts  zeigen  sich  die  znerst  unmerklichen,  später 
immer  deotlicheren  Anfänge  der  mächtigen  Bewegnng,  welche 
im  neehfizehnten  Jahrhundert  zn  einer  völligen  Ernenerung  des 
l^ciitigcn  Lebens  führt.  —  Am  frühesten  aof  dem  Gebiete  der 
Kirche,  Die  Religion  war  in  den  Schalen  der  Scholastiker  zn 
einem  kalten  Forraalismus  erstarrt.  In  den  Genossenschaften 
der  Waldenser,  der  Wiklefiten^  der  Brüder  vom  gemeinsamen 
Leben  o.  a.  wurde  da«  Vetlangeu  i^^NoW^'^  w^^\ik\tcUicher  und 
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sittlicher  Freiheit  offenbar*  —  Auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft eroeoert  sich  der  niiversöhnliche  Kaoipf  der  Änctorität 
und  der  freien  Forscimng.  Jabrbundcrte  lang  wird  durch  den- 
selben das  Leben  der  Völker  bis  in  seine  innersten  Tiefen  er- 
schüttert; nicht  Wort  und  Schrift  allein,  auch  Schwert  und  Feuer 
sind  die  Waffen,  mit  denen  gestritten  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  gibt  sich  die  Nichtbefric- 
digung  durch  das  Bestehende  zuerst  in  den  ßemlihnogen  der 
Vermittler,  der  «Conciliatoren«^*)  zu  erkennen.  Bie  sind  die  Vor- 
läufer des  Criticismns,  welcher  das  fünfzehnte  und  sechssfiehnte 
Jahrhundert  kennzeichnet,  Ihren  schüchternen  yud  nnfrnchtbaren 
Versuchen,  unlösbare  Widersprüche  auszugleichen,  folgen  die 
offenen  Angriffe  muthigerer  und  gewandterer  Streiten  Sic  be- 
kämpfen nicht  die  Interpretation  der  Aristotelischen  Philosophie, 
sondern  diese  selbst.  Auch  diese  Männer  und  ihre  Schriften  er- 
duldeten jede  Art  der  Verfolgung;  aber  ihr  Unternehmen  fiel 
bereits  in  die  Periode  des  Erwachens  der  Geister;  gleich  den 
ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  verkünilcn  sie  das  herannahende 
Licht  des  Tages. 

Für  ungern  Zweck  komraen  hauptsächlich  zwei  hochberühmte 
Männer  in  Betracht^  der  Engländer  Roger  Baco  imd  der  Spanier 
Arnaid  von  Villanova.  Der  Erstere  vertritt  den  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Lebens  überhaupt  und 
der  Naturwissenschaften  insbesondere;  die  refonnatorischen  Be- 
strebungen des  Zweiten  sind  vorzugsweise  der  Heilkunde,  zu- 
gewendet. 

Boger  Baeo,  geh,  l:il5  in  der  Nahe  des  BtUdtchens  Ikhester  in  der 
Grafschaft  8omers*et,  stammtü  aus  einer  reichen  und  angesehenen  Painiliei 
welche  an  den  [xihtischen  Hilodeln  der  Barone  luit  König  Heinrich  II L 
lebhaften  Antheil  nahm.  Sein  polititicher  Standpunkt  wurde  ein  ent- 
schieden demokratischer ;  dieselbe  Richtung  erhielten  seine  religiösen  und 
wissenschiiftlicben  Anschauungen,  Oxfcird,  wo  Baco  ätudirte^  war  in  Eng- 
land der  Mittelpunkt  der  politischen  und  wissenschaftlichen  Bewegung. 
Ulis  Studinni  der  alten  nud  der  orientaüdchen  Sprache»  ,  der  Matliemutik 
nnd  der  Naturwissenschaften  stiind  in  hoher  Blüthe.  Unter  den  Lehrern 
Baco'«  befand  sich  sein  Oheim,  Egbert  Baco,  wahrscheinlich  identisch  loit 
Robert  Grosse-Tete,  Bisehof  von  Lineohi  (S.  oben  S,  692),  ein  Gegner  des 
Aristoteles,  des  Papötthum:^  und  der  Mönche,  von  welchem  Roger  Baco 
stets  mit  Bewunderung  spricht,  (Eine  ihm  zugeschriebene  Abhaudiung  ds 
i^menk  findet  sich  in  zahlreichen  Handschriften .   Steins ebn eider,  Die 
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U^ikdo^ischen  Schriften  der  Araber,  8.  69.  fVirchow*g  Archw,  Bd*  &2, 
8.  499,])  —  Zu  Baco'B  Lehrern  geborten  femar  Richard  Fitsaere,  und 
ßaco'a  Freund^  Adam  de  Marisco.  Ein  andrer  »einer  Lehrer^  Edmund 
Rieh,  wurde  »pattr  Erzbischof  vuii  Cauterbury,  ging  aber  dieses  Amtes 
durch  seinen  Freimuth  verlustig,  und  starb  im  Jahre  1242  in  Frankreich, 
—  Im  Jabre  1248  begab  sich  Baco  nach  Paris,  wo  er  studirte  und  lehrte, 
über  zugleich  von  dem  tiefstt-n  Widerwillen  gegen  die  Scholastik  erf^t 
wurde.  Sein  einziger  ün*gang  war  «Petrus  von  Maliarncnria»  (vielleicht 
PetniÄ  Peregrinus  von  Maricourt)  aus*  der  Picardie,  ein  als  Kanzelredner, 
Arzt  und  Alcheniist  gleich  ausgezeichneter  Mann ,  welcher  die  Natur  für 
die  einzige  Lehrmeisteriu  erklarte;  einer  der  Ersten,  welche  den  Compass 
gebrauchten.  (Sein  Werk  de  nmgnHe  findet  sich  handachriftlich  in  der 
Bibliothek  Paris.)  —  Im  Jahre  1250  kehrte  Baco  nach  Oxford  zurück,  um 
seinen  grosgen  Plan^  die  Reform  der  Wissen  schalen,  auszuftlhren-  Aber 
von  allen  Denen ,  auf  deren  Mitwirkuug  er  gerechnet  hatte  >  war,  ausder 
Grosse-Tete,  welcher  gleichfalls  schou  1253  starb,  keiner  mehr  übrig. 
Öo  sah  er  tiich  auf  seine  i/igne  Kraft  beschrilnkt.  Er  grlludote  eine  Schule, 
in  welcher  er  Mathematik ,  Physik ,  Astronomie  und  Chemie  lehrte ;  in 
oinom  dem  Kloster  nahe  gelegenen  Thurme  errichtete  er  ein  Laboratorium 
und  eine  Sternwarte,  Zu  seinem  Unglück  trat  er  una  diese  Zeit ,  wahr- 
scheinlich verlockt  durch  die  von  demselben  befolgte  freisinnige  politische 
Richtung ,  in  den  Orden  der  Franziskaner,  der  erbittertsten  Feinde  jedes 
wisHenschaftUchen  Furts^ehritts.  Im  Jahre  1257,  während  der  fanatische 
Bonaventura  Ordonsgeneral  war,  wurde  Baco  im  Ordenshause  zur  Haft 
gebracht  und  den  strengsten  Bussen  unterworten.  Dennoch  arbeitete  er 
niuiblässig  an  seineu  Schriften,  Da  bestieg  im  Jahre  1267,  zehn  Jahre 
nach  Bacri's  Einkerkerung,  *  Juido  Falcodi,  ein  aufgeklärter  Mann,  welchem 
Baco  früher  bekannt  geworden  war,  lils  Clemens  IV.  den  päpstlichen  Thron. 
Er  ertheilte  Baco  die  P^rlaulmiss,  ihm  im  tiefsten  GebeiBiuiss  seine  Reform- 
Ideen  mitzutheilen ;  er  dispensirte  ihn  in  einem  Schreiben,  welches  froilicii 
gleichfalls  verborgen  bleiben  luusste ,  von  jeder  Rücksicht  auf  die  Regeln 
seines  Ordens.  Mil;  Unterstützung  seiner  Freunde  brachte  Baco  nun  in 
15  Monaten  drei  grosso  (gewiss  schon  lange  vorbereitete)  Werke  zu  Stande: 
Opus  nmjHBf  minus  et  tertfum^  welche  er  dem  Papste  durch  einen  in  alle 
seine  Keuntuiyse  eingeweihten,  20  Jahr  alten  Schtllor,  «gelehrter  als  alle 
Pariser,  und  von  höchster  Reinheit  der  Bitten»,  übersendete.  Sofort  erhielt 
er  die  Freiheit,  und  kehrte  nach  Oxford  zurück.  Aber  schon  ein  Jahr 
darauf  starb  Clemens  IV.;  der  heilige  Stidil  blieb  drei  Jahre  unbesetzt, 
und  wurde  iilj-dauu  von  Gregor  X,,  einer  Creatur  Bouaventni-u's,  bestiegen* 
Bact)  ergusa  seinen  ganzeti  Zorn  in  dem  iin  Jahre  1271  erscheinenden  Com' 
pendium  phihsophiae.  Im  Jahre  1277  wurde  er  von  drsm  zu  Paris  unter 
dem  General  Hieronjmus  von  Ascoli  versammelten  Ordens-Gerichte  von 
Neuem  zum  Kerker  verdammt,  aus  vvtdcheni  ihn  erst  vierzehn  Jahre  apüter 
der  menscheufreuiidLicho  General  Raimund  Gaiifredi  erlöste.  Sein  Todes- 
jahr ist  nugewiss. 

Bis  zum  Jahro  1733,  in  welchem  das  unterdrückte  Opus  majus  »um 
ersten  Male  im  Druck  erschien,  waren  von  BacoV  Schrifteu  fast  nur  einige 
optische,  magische  und  alchemistis<*he  Abhandlungen  bekannt,  aufweiche 
er  selbst  wenig  Worth  legt.  Baco  galt  deshalb  fast  allgemelu  als  Charlatshn 
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und  Hexenmeister,  Vorwürfe,  gegen  welebe  ihn  Naud^ä  (1712)  und  Andere 
in  Schutz  nahmen.  Die  erste  vururtheilslose  Darstellung  gab  Jourdain, 
Becher ches  sitr  fmje  et  Coriyme  des  iradueUons  latines  d*Aristote  etc. 
Par.  1819.  8.  E>eutäch  von  Ä.  St  ahn  Leipz.  1831.  8.  —  Die  wichtig- 
sten Schriften  wurden  zuerst  im  Jahre  1859  durch  J*  S.  Brewer  hemus- 
gegeben :  Fr.  RogeriBacon,  Opera  quaedam  hietenus  imdita,  vol.  L 
contaming  Opus  tef'tium.  Opus  tninus,  Compctidium  phihsophiae,  Lond. 
1859.  8.  (pp.  C-  5713.)  [Scrtptores  rerum  hrUannirQrum,  vol.  15  J  IHe 
umfangreiche  Einleitung  enthält  Baeo's  Leben  aus  Woodys  Antiqq,  univ, 
OxomensiSj  gleich  falls  niit  neuen  Aufschlüssen. 

Hiernach  besitzen  wir  folgende  Schriften  Baco^s:  L  Opus  majus  de 
utilitnte  sei entiarum,  Primnm  edid.  Jebb.  London,  1738,  f.  In 
Folge  der  geringen  Auflage  sehr  selten.  Das  Opus  majus  umtasst  die 
ganze  Natur  mit  Einschluss  der  Geographie,  Chronologie  u.  a.  w.  2.  Opus 
minus.  3.  Opus  tertium,  4.  Compendium  philosophiae*  — 
Die  Schrift  de  nulh'tate  umgiae  (gedr.  z,  B.  Hanib.  1618.  8/J  schrieb  Baco 
zu  seiner  A^ertheldigung. 

Baeo  umfasst  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit:  Sprachen,  Natur- 
kunde, Philosophie  und  Theologie;  aber  der  Zustand  aller  dieser 
Disciplineii  erscheint  ihm  völlig  ungenügend.  Er  ist  der  Urheber 
des  Wortes,  dass  die  Alten  im  Grunde  die  Jüngeren  sind,  ob- 
scbon  sie  leisteten,  was  sie  in  ihrer  Zeit  (•^^ecnndnm  posBibili- 
tatem  sui  teniporis»)  vermochten,  üeshalh  verwirft  er  das  alte 
System  mit  allen  seinen  Prineipien  und  F'ol'i.erunf^en;  am  uner- 
bittlichsten bekämpft  er  die  Scholastiker,  durch  welche  Philo- 
sophie, Theologie  und  Naturkunde  gefälscht  und  völlig  verdorbeu 
sind.  Als  Ursachen  dieses  tranrigen  Zustandes  betrachtet  er 
vier  Grnndirrtbümer:  das  Ansehn  oichtiger  Auctoritäten ,  das 
Festhalten  an  ein^^eAvurzelten  Vorurtheilen,  die  Meinungen  der 
ungebildeten  Menge,  und  die  Eitelkeit  des  mensehlichen  Geistes. 

«Quatuor  sunt  canaae  generales  omnium  malorum  nostronim  et  omnem 
atatnm  a  principio  mundi  corruperunt»  et  oranem  bominem  quantumque 
eapientem  (praeter  Dominum  nostrum  Jesum  Christum  et  Beatam  Vir- 
gincni)  aliquando  extra  viam  rectam  vel  extra  u!timam  perfectioneni  coü- 
gerunt  declinare.  Et  sunt  fragilis  auctoritatis  exenipla,  consuetudinis 
diuturnitas,  et  sensns  multitiidinis  imperitae,  atque  praesiimptio  humanae 
mentis,  qua  quilibet  nititur  snae  imperitiae  solatium  quaerere,  et  ca,  qnae 
ueäcit,  aut  uon  approbare  aut  reprobare,  et  iUnd  modicum ,  qiiod  seit  vel 
aestimat  scire,  licet  uesciat,  gaudeat  imprudenter  ostentare»  *  ( Opnis  tertium, 
c.  22.) 

Die  Erneuerung  derWissensebaften  kann  nach  Baco's  Meinung 
nur  dadurch  bewirkt  werden,  dass  die  Forschung  überall  auf  die 
Quellen  zurückgeht:  in  Betreff  der  Sprachwissenschaft  auf  die 
Griechen   und   die   orientalischen  Idiome;   in  Betreff  der  Natur 
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ftuf  die  Beobacbtuog,  der  Theologie  auf  die  heilige  Schrift.     Als 

die  Gruodlage  der  Naturkunde  betrachtet  er  die  Mathematik; 
als  den  einzigen  Weg,  zur  Erkexmtniss  der  Natur  zu  gelangen, 
das  Experiment, 

Baco  theilt  die  «Naturphilosophie*,  abgesehen  von  den  all- 
gemeinen Bedingungen  der  materiellen  Welt  (communia  natura- 
lium):  «Bewegung,  Raum,  Leere,  Zeit^c,  in  die  Optik,  Astronomie, 
die  Lehre  von  der  Schwere  (de  gravibus  et  levibus),  Alehemie, 
Ackerbau ,  Medicin,  Experimentir -Wissenschaft.  Seine  eigenen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  sind  nicht 
bedeutend*  Allerdings  zeigt  er  liberrascliende  Kenntnisse  in  der 
Physik,  der  Chemie.  Indess  spricht  Alles  für  die  Annahme,  dass 
alle  diese  Dinge  schon  früher  bekannt  waren.  Dass  Baco  aii 
die  Verwandlung  der  MetallCj  an  das  l^ebens-Elixir  und  den  Ein- 
fluss  der  Gestirne  auf  die  sublunarischc  Welt  glaubt,  steht  mit 
seinen  Grundsätzeu  nicht  in  Widerspruch*  Denn  ihm,  wie  andern 
freidenkenden  Männorn  seiner  Zeit,  galten  Alchemie  und  Astro- 
logie als  auf  Erfahrung  gegründete  Wissenschaften.  Letztere 
erklärt  er  sogar  für  die  Grundlage  der  Medicin. 

In  dem  Traktate  de  seientm  perspecUva  deis  Opus  majus  handelt  Baoo 
von  Flau-,  Ck^nvex-  und  Hohlspiegeln ,  vou  der  Messbark eit  der  Geschwin- 
digkeit des  Lichts,  von  Brillen  und  Teleskopen;  in  seinem  bedeutendsten, 
leider  unvollständigen,  Werke:  Opus  tertitimf  von  der  Tuucherglocko,  der 
Liiftschifftahrt  und  der  bewegenden  Kraft  des  Wasser  dampf  es.  Er  kennt 
die  Eigenschaft  des?  Salpeters ,  welche  später  ziur  Erfindung  d*i8  Schiess- 
pulvers tlllu^tc  u.  s.  w. 

Somit  heschränkt  sich  Baco's  Verdienet  auf  die  Entschieden- 
heit, mit  welcher  er  der  Scholastik  entgegentrat  ^  auf  die  Klar* 
heit^  mit  welcher  er  den  Weg  und  die  Methode  erkannte,  welche 
allein  im  Stande  waren,  einen  besseren  Znstand  herbeizuführen. 
Aber  dieBes  Verdienst  reicht  hin,  ihm  eine  der  ruhmvollsten 
Stellen  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  Anzuerkennen. 


Arnald  von  VillaDo?a. 


Ueber  Amald^s  Leben  vergl.  S.  Champier,  in  der  Ausgabe  der 
Werke  Arnald'a:  Lngd.  1532.  £.  —  Estevan  de  Villa,  Las  vidas  de 
dose  prific^^es  de  medidna.  Burgoa,  1Ö47.  —  ÄBtruc,  Memoires  pour  j^ensir 
ä  Vhisioire  de  la  faeidU  de  Montpdiier,  —  Pierre  Joseph  (Mr,  de  Haitze), 
La  vie  tf  Arnald  de  VUkneuvi'.  Aix,  1719.  12,  —  Piguier,  Vies  des  savants 
ülmtres.  Paria,  1866— 1870.  8.  IL  Mit  Arnald 's  Bildnisfi.  —  G  r  ä  8  s  e ,  Liierär- 
ge^chkUe.  IL  2.  S.  534  ff.  —  Hauptsächlich:  Beuschel,  Jamn,  IL  52i3 
—540. 


1©7.  Zu  den  hervorragendsten  Erscheine ngen  des  Mittelalters 
gehört  Arnald  von  Villanova  (1235  —  1312).  Sowohl  über 
die  äusseren  Lebeesverhältnisse,  wie  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  desselben  ist  noch  in  vieler  Hinsicht  ein  Dunkel 
ausgebreitet,  welches  wohl  niemals  ganz  beseitigt  werden  wird. 
Die  nachfolgende  Darstellung  beruht  auf  dem  Bemühen,  aus  den 
zum  Tbeil  einander  widersprechenden  Nachrichten  ein  der  Wahr- 
heit nahe  kommendes  Bild  zu  gestalten. 

Arnald's  Heimath  war  höchstwahrscheinlich  einer  der  zahl- 
reichen Orte  in  Catalonienj  welche  den  Namen  Viltanueva  fuhren. 
Seine  erste  Ausbildung  erhielt  er  in  Aix,  dann  in  Paris,  wohin 
er  sich  im  zwanzigsten  Lebensjahre  begab  und  zehn  Jahre  lang 
verweilte;  demnächst  (nach  dem  Jahre  1260)  in  Montpellier,  wo 
er  längere  Zeit  auch  als  Lehrer  thätig  wan  Hierauf  scheint 
Arnald  als  Arzt  in  Spanien,  namentlich  in  Barcellonaj  gelebt  zu 
haben.  Unzweifelhaft  war  er  im  Jahre  1276  am  Hofe  Inuocenz  V., 
den  er  an  der  Fest  behandelte,  dann  im  Jahre  1285  in  Tarra- 
gona,  wohin  er  zu  dem  König  Pedro  IIL  von  Arragonieu  berufen 
wurde,  welcher  an  einer  Verwundung  darniederlag,  die  bald 
darauf  seinen  Tod  zur  Folge  hatte.  Ferner  steht  fest,  dass  Ar- 
nald die  Gunst  eines  der  Nachfolger  Künig  Pedro^s,  Jacob's  IL 
(reg.  seit  1291)  erwarb,  dass  er  im  Jahre  1295  in  Kom  war, 
wo  er  am  Hofe  Bonifacius  VHI.  durch  seine  alchemistischen 
Kenutuisse  Aufsehu  erregte,  dann  sich  nach  Paris  begab,  um 
Botanik  und  Medicin  zu  lehren,  und  seine  Werke  zu  veröffent- 
lichen. Die  freien  Aensserungen  Arnald's  über  das  Abendmahl, 
das  Münchthum,  die  Decretalen  und  die  scholastische  Philo- 
sophie hatten  schon  damals  Anfeindungen  von  Seiten  des  Klerus 
zur  Folge,  welche  ihn  veranlassten,  bei  Clemens  V.  Schutz  zu 
suchen,  dessen  Gunst  er  durch  seine  ärztlichen  und  alche- 
mistischen Kenntnisse  gewonnen  hatte.  Clemens  unterdrückte 
nicht  blos  die  gegen  Arnald  eingeleitete  Verfolgung,  sondern 
nahm  ihn  sogar  im  Jahre  1305  als  Begleiter  auf  einer  Reise 
nach  Lyon  mit.  Einige  Zeit  hierauf  kehrte  Arnald  nach  Spanien 
zu  König  Jacob  IL  zurück,  welcher  ihm  im  Jahre  1309  eine 
Gesandtschaft  an  Clemens  V*  übertrug.  Im  folgenden  Jahre 
begab  sich  Arnald  w^ieder  nach  Paris,  wo  er  seine  Schrift  de 
judicii  die  herausgab,  in  welcher  er  aus  astrologischen  Grtinden 
die  Ankunft  des  Antichrists,  den  jüngsten  Tag  und  eine  allge- 
meine Kirchenverfolgung  prophezeite.  Aus  Furcht  deshalb  und 
wegen  seiner  übrigen  ketzerischen  Ansichten  von  Neuem  die  Ver- 
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folgang&sucht  der  Dominikaner  zu  erregen,  begab  sieh  ArnaUly 
entweder  aas  eigenem  Antriebe  oder  als  Gesandter  JaeoVe  IL, 
zu  König  Robert  dem  Gütigen  von  Neapel,  zuletzt  an  den  Hof 
Friedrich*»  des  Schonen  von  Sicilien.  —  Er  starb  im  TSsten 
Lebensjahre  im  Jahre  1312  auf  einer  Reise  nach  Avignon^ 
wohin  Clemens  V,  ihn  beschied,  um  ihm  in  einer  schweren  Krank- 
heit beizustehen*  Im  Angesichte  des  Hafens  von  Genua  ereilte 
ihn  der  Tod. 

FUr  Villanneva  in  Outalonien  als  Arnald's  Heimath  erhebt  sich  auch 
Fr.  J.  Villaiiueva,  Viage  titemrio  ä  Im  igUslas  de  Espmia,  Madr.  y 
Valencia,  1803  seq*  8.  (22  Bde.)  —  In  Ai*nald*ö  eigenen  Werken  finden 
sich  keine  Angaben  tiher  seine  Lebenggchicksale.  Eine  Stelle  in  de  vinis,  in 
welcher  er  sagt,  der  Nordwind  habe  ihn  nach  AtTika  ins  Elend  getrieben 
( —  coramovit  super  me  Aqnilonem  —  m  Africam ,  in  miseriam  ipsaui) 
bleibt  riithseihaft. 

Aus  der  grossen  Zahl  von  8chrift*'n ,  welche  in  den  vollstfindigsten 
Ausgaben  (z,  B.  in  der  von  Basel,  rrd.  TanreJlns.  1585.  f.)  Aj*iiald*s  Namen 
tragen ,  verdienen  folgende  liervorgehoben  zu  werden ,  von  denen  die  ge- 
sperrt gedruckten  am  meisten  den  Eindruck  der  Aechtheit  machen: 
1 ,  Sp t'ctilu m  i n trod u c t i o n u  m  m e dicina /  / u  m  ( p .  1—238).  Grund- 
lagen der  allgemeinen  Pathologie  und  Therapie  (eine  an  die  Schrift  des 
Jühannitiiis  [H,  ob.  B,  567]  äich  anlehnende  Abhandlung  [Steuigchneider]). 

—  Das^  Speculum  erschien  s- 1.  [Lipsiae]  et  a.  n,  ftfter.  —  2.  Aphorhmi 
(p.  238— 250J.  Lokal  Pathologie  a  Cti|)ito  ad  c^alccm.  Wird  im  Sj/eeulum 
als  künftig  erscheinend  genannt  i*^Aj>honsmi  de  morhis  m^mbrontm  quo- 
ru ndam  pn  rik u fa r i n m » ) .  —  fi.  De  simpl irih us  ( p .  325—386).  Eine 
durchaus  Galenistiache  Pharmakolngie.  —  4.  Antidotanum  (p,  386^496). 
Pharmacie.  —  5,  Li  her  üphorismorum  de  graduationibus 
medicamentorum  (p.  506—582),  —  Q.  De  iitw/*^  (p.  582—603). 
Eine  deutBchu  Bearbeitung  dieser  Sc lirift  erschien  schon  um  1470:  Traclat 

—  von  BereHting  und  Briifhung  der  ircin  ^u  gesundheU  der  men^cheUf  — 
von  W  i  1  h a  m  v  o  h  i  r  n  k  o  f  e  n  genant  R  e  n  w  a r t.  —  Augsburg,  1483.  f» 
ülin,  1499.  4.  Wien,  1542.  4.  [Die  drei  letzten  Ausgaben  ftihrt  Grösse 
an,  welcher  nur  bei  der  letxten  den  Kamen  des  Veiiassers  (statt  Ren  wart 
^( Kenwart » )  nennt*  — ^    7 ,   De  aq  uis  me d  i cinalihns  \p.  603—61 2), 

—  8 .  De  reg  i  m  ine  sa  n  i  ^  « /  kv  (p.  6  5  8 — 7  8  8).  Im  Specuhtm  als  bereita 
erschienen  erwuhnt.  Italienisch:  *Venezia,  1549.  8.  —  9,  Regimen  sani^ 
iati»  ad  inclytum  regem  Äragonumi^.  788—8121—  10.  De 
regimine  mstra  seqnentlum  (p.  812— 814).  —  IL  De  eonsenmnda Ju- 
ventide  et  reiitrdanda  senecttite  ml  regem  Eobertum  (\\  804 — 838),  Hier 
nennt  füich  der  VerfaBser  einen  *medicua  rusticanus*.  Sondemusgabe: 
*Lipa.  151  L  4.  —  12.  De  coitsideradonihus  operis  medicinae 
ad  Grosseinum  Cofoniensem  (p,  849 — 912).  Im  Eingange  ist 
von  den  Verfolgungen  die  Rede,  denen  der  Verfasser  ausgesetzt  war.  — 
13.  Pnraholae  medicationis  serundum  insUnctum  veritafis 
aeternaep  quae  dicuntur  a  medicis  regulae  gener altn  cu' 
ratio ni s  morba r t4 m  (p .  913—1038 }.    Arnald  widmete  die.*iCä  in  Paris 
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geschriebene  Work  König  Philipp  dem  Schönen.  —  14.  Tabulae  quae  me- 
dirum  infornutnt  specialiferf  cum  ifffioratur  aegiHtudo  (p.  1038 — ^1048).  — 
15.  Brevhirium  (p.  1055—1438),  —  Die  Univ.-BibL  Breslau  be-iiUt 
folgende  Separat- Ausgal^en :  Breüuirium  prmUcae  excellentissitni  Iteinaldi 
de  Vülafwm.  S.  h  et  a.  foL  min.  Vor  1500.  Das  Titelblatt  fehlt.  (Viel- 
leicht identisch  mit  Mediol.  148:3.  f.  [Grassa.])  Venet.  1497.  f.  1505.  f. 
Lugd,  1509.  f.  1532.  f.  Basil  1585.  f.  Lugd.  1586.  f.  -  GrUsse  nennt 
ausserdem:  Venet.  1494.  f.  Lugd.  1504.  f.  —  16.  Practica  summaria 
(p.  1439 — 1451J.  Anscheinend  ein  Anhang  des  Breviarium,  —  17.  De  cau- 
teiis  medicorum  (p.  1452—1458).  Watirscheiiilich  ans  Aechtem  und  Un- 
ächtem  zusammengesetzt;  am  Schlüsse  eine  Paraphnii^e  der  Schrift  de  ad- 
ventu  medici.  ad  aegrotum.  (S.  ob.  S.  665.)  —  18,  D*^  modo  praeparattdi 
cibos  et  potti^  infirmorum  in  atgHtudine  acut^jt  (p.  1458—  1463).  Nebst 
einem  Auszüge:  Cmnpendium  regimmH  aeutorum  (p.  1463—1466).  — 
19.  De  diver »is  intentiottibu^  medieorum.  Aetiologie,  Diätetik,  (exer- 
cititim ,  frictio,  balnea »  coitus),  Speise  und  Trank  (Bier  aus  Gerste  tmd 
Weizen),  Diätetik  für  Reisende,  Seefahrer  u.  s.  w»  —  20.  De  reguUs  ge* 
neralibus  fehrium  (p.  1470—1490).  —  21,  De  siei^itale  ii^,  1506—1522). 
De  signis  leprosorum  (p,  1522 —  1524).  —  22,  De  aniore  heroieo^  (eine 
Art  verliebter  Melancholie,  p.  1524—1530.)  —  23,  De  tenmis  (p.  15S2 

—  1562).  —  24.  De  epikpsia  (p.  1602-  1640).  —  25.  De  eau  camitim 
pro  sustentaihne  ordinis  Cartusiensis  contra  Jaeobit^s^  (p.  1640 — 1644; 
eine  Vertheidigimg  der  ausschliesalich  vegetabilischen  Difit).  —  26.  />e 
ornatu  mulierum  fp.  1646 — 1674),  —  27.  Regimen  Sat ernitanum, 
mit  der  ältesten  Bedactiou  des  Gedichts.   [S.  ob.*S.  67  L]  (p.  1874—1992). 

—  Von  zweifelhafter  Aechtheit  oder  entschieden  unächt  sind :  De  jndicii^ 
infirmitatum  secundum  mottim  planetarum,  —  Capitula  aMrologine^  — 
Thesaurus  thesauroruni  et  Rosarius  phiiomphia^,  —  Novum  lumen,  — 
Sigilkt.  —  Firn  ftürum,  —  Zu  den  bedeutendsten  Schriften  Arnald*s  ge- 
hörte eine  für  Clemens  V.  zwischen  1294  und  1303  verfasste  Practica 
de  variis  experimetUis  eurandorum  morhorum  acutarum,  auf  welche  dieser 
so  grossen  Werth  legte  ^  dass  er,  als  die  Handschrift  nach  Amald*s  Tode 
verloren  gegangen  war,  den  Bischöfen  befiahl,  nach  ihr  zu  foi-schen,  und 
diejenigen,  welche  sie  etwa  verheimlichen  sollten,  mit  der  Excommunication 
bedrohte. 

Die  Schreibweise  ist  in  den  einzelnen  Schriften  tLusserst  verschieden. 
Wälirend  einige  es  bestätigen,  was  von  Arnald  gesagt  wird,  daas  er  über- 
aus eilig  schrieb  und  ^las  Geschriebene  nie  wieder  las ,  zeigen  andere  eine 
gewisse  Sorgfalt  des  Ausdrucks. 

Mehr  oder  weniger  vollstündige  Gesammt-Ausgaben :  Lugd,  1504*  f, 
♦Venet.  1505,  f.  BasÜ,  1514.  f.  *Lugd.  1509,  f.  Paris,  1609.  f. 
Lugd.  1520.  f.  ♦Lugd.  1532.  f.  -  ♦Basü.  1585.  f.  {mm  Theil  mit  Com- 
mentaren  von  Nie,  Tawrellus.)  *Lugd.  1586,  f. 


1^8.  Die  Darstellung  der  geschichtlichen  Bedeutung  Arnald's 
hat  zunächst  damit  zu  kämpfen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  ihm 
zugehörigen  Schriften  von  dep  ^*>^^iUschten,  besonders  von  denen 
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za  trennen,  welche  gleichnamigen  Verfassern  ihre  Entstehung 
verdanken.  Arnald's  philosophische  Werke  hat  die  Inquisition 
vernichtet ;  die  alchemistischen,  auf  denen  zum  grossen  Theil  sein 
linhni  beruh tj  sind  wohl  aämnitlicb  unächt,  und  rühren  vielleicht 
von  einem  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  Montpellier 
lebenden  Arnald  her.  Unter  den  medicinischen  Schriften  sind 
allerdings  mehrere  unzweifelliaft  ächte;  aber  gerade  die  bertlhm- 
testc  von  allen,  das  Breviarium,  hat  vielleicht  nicht  den  Cata- 
lonier,  sondern  einen  gleichnamigen  und  gleichzeitigen  Neapoli- 
taner zum  Urheber, 

Diese  Meinung  ist  zuerst  von  de  Benzi  geHussert  worden.  (CöUectio 
Salem.  I.  346  ff.  Storia  ddla  scuoiu  di  SalertiOf  537  ff.).  —  Daremberg 
{HisL  des  scimc,  rnedkal.  I.  295)  und  Pua^inotti  {StoHa  di  med,  VL  15)  sind 
dieser  Ansicht  beigetreten.  De  Renzi  stützt  sich  hauptstichlich  darauf,  dass 
<ler  Verfasser  des  Bremarium  seinen  Lehrer  «Casamida»  nennt.  Der 
Lehrer  Arnald's  von  Neapel  aber  hiess  Giovanni  Casauiicciola  (gest 
1282  oder  bald  Eachher).  Die  Schreibung  dieses  Namens  in  gleichzeitigen 
Urkunden  ist  von  der  Art,  dass  er  sich  allerdings  sehr  leicht  in  ^Caaa- 
raida»  verwandeln  konnte.  Fem  er  sagt  der  Verfasser  des  Bretnarium,  er 
habe  dasselbe  als  alter  Mann  bei  den  CTisterciensera  von  Oasa  nova  (einem 
nicht  mehr  beatehenden  Kloster  im  Königi-eich  Neapel)  geschrieben^  und 
er  spricht  von  der  Zeit,  da  er  in  Neapel  lobte,  als  einer  seit  lange  ver- 
tiossenen  (*temporibus  meis  vidi  NeapoU»);  Amald  der  Spanier  aber  k&m« 
80  viel  bekannt  ist,  ersft  in  seinen  letzten  Lebensjahren  nach  Neapel.  — 
Femer  hebt  de  Renzi  hervor ,  dass  das  BreviaHum  zahlreiche  Neapolita- 
nismen  unthalte^  überhaupt  sich  auf  Volksgobräuche  der  Neapolitaner, 
nahe  gelegene  BEder  u.  s.  w.  beziehe.  —  Besonderes  Gewicht  legt  de  Benzi 
mit  Recht  darauf,  dass  an  einer  (schon  oben  S.  Ü56  angeMnten)  Stelle 
des  Breviariunif  wo  den  Aerzten  von  Paria  und  den  «üitramontanen»  die 
von  Montpellier  entgegen  gehalten  werden ,  mehrere  Ausgaben  (z.  B.  die 
BaBÜ.  1585,  p.  1S92)  am  Rande  hinzufügen:  «alii  Neapolitani^,  Die  von 
dem  Heratisgeljer  des  gegenwärtigen  Werkes  verglichenen  7  —  8  Ausgaben, 
unter  ihnen  die  Ultesten,  haben  allerdings  summ tl ich  «Montispessulani». 
Was  freilich  nicht  ausschlicsst ,  dasa  die  Abänderung  der  ursprünglichen 
Lesart  schon  in  den  Hand  schrillen  vor  sich  ging.  —  Es  kommt  hinzu, 
dass  in  der  Handschrift  dos  Cajus-txünville-CoUege  zu  Cambridge  als 
Fiimilien-Name  Arnald's  «Bachiione»  angegeben  wird,  und  dass  von  diesem 
schien  damals  gesagt  wurde,  dass  er  ein  Neapolitaner  sey.  Wie  denn  in 
der  That  dieser  Name  nicht  ca talonisch,  sondern  italienisch  anklingt. 

Wichtiger  als  diese  die  äusserlichen  Beziehungen  des  Bretmrium  be- 
treffenden Argimiente  erscheint  der  von  de  Remsi  gleichfalls  angedentete 
Umstand,  dass  sich  der  Plan  und  der  Charakter  jenes  Werkes ,  in  welcher 
ein  alter  Mann  den  Inbegriff  der  praktischen  Medicin  vorniimlicb  nach  den 
Mittheiliingen  seines  Lehrers  mittheilt,  nicht  wohl  mit  der  hohen  Selb- 
ständigkeit vereinigen  lassen,  welche  in  den  llbrigen  Schriften  des  be- 
rühmten Spaniers  hervortritt.  Auf  der  andern  Seite  bleibt  6*0111^1  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  beide  Amaldi ,  denen  so  viele?  ge- 
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meini^dra  ist,  auch  in  der  Aehnliclikeit  der  Namen  ihrer  Lehrer  überein- 
atimmten.  Es  kommt  hinzu,  dasä  der  Verfasser  des  Bttmarium  soineE 
Lehrer,  «Cnsamida»,  ausser  in  den  Eingangs- Worten  niemals  wieder  bei 
Namen  nennt,  sondern  stets  nur  als  «nmgister  mens»  bezeichnet,  wlLhrend 
er  an  einer  StoDe  (ed.  Basü.  1585,  p,  1225)  «pilulae  magistri  Jcmnnis 
Casamizulae»,  nicht  «magistri  mei>,  antiilu't.  —  Auch  die  im  Breviarium 
^vorkommenden  Neapolitanismen  u.  s*  w.  haben  keine  absolute  Beweiskraft, 
auch  der  Spanier  Amald  erwiesenermaassen  die  letzten  drei  Jahre 
seines  Lebens  in  Neapel  Kubrachte ;  ganz  abgesehen  davon ,  dass  er  bereits 
vorher  in  Italien  war,  ohne  dass  es  möglich  ist,  die  iJauer  dieses  früheren 
(wahrscheinlich  sogar  wiederholten)  Autenthalts  zu  bestimmen.  Einiges 
Gewicht  hat  auch  der  Umstand,  dass  aelbi^t  Puccinotti,  so  freudig  er  der 
Meinung  de  Renzi's  beitritt,  welche  den  Ruhm  des  « ketzerischen >  Catalo- 
niers  auf  den  Italiener  übertriigt,  doch  eingesteht ,  dass  die  von  ihm  ver- 
glichenen Handschriften,  welche  sämmtlich  dem  fllnfzehnfceu  Jahrhundert 
angehören,  nicht  geeignet  sind,  die  Frage  zu  entscheiden. 

So  viele  Giiinde  demnach  sich  zu  Gunsten  der  Ansicht  von  de  Benzi 
vereinigen,  so  reichen  dieselben  doch  nicht  hin»  um  die  Urheberschaft  eines 
der  vorzdglichsten  Werke  der  mittelalterlichen  Literatur  schon  jetzt  mit 
voller  Bestimmtheit  dem  berühmten  Spanier  abzusprechen  und  seinem 
gleichnamigen  Zeitgenossen  zuzuerkennen. 

Amatd  steht,  gleich  Roger  Baco,  durch  Gelehrsaiiikeit,  Kennt- 
niss  der  klassischen  Sprachen ^  des  Uebräiscbcn  und  Arabischen, 
durch  völlige  Vertrautheit  mit  der  Naturkunde  seiner  Periode, 
auf  der  Hi5he  seiner  Zeit  Zunächst  nimmt  er  als  Chenjiker 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  In  der  Schrift  de  rhm  beschreibt 
er  die  Darstellung  des  Alkohols  (aus  Rothwein),  der  iilherischen 
Oele,  z,  B.  des  Terpenthin-Oelsj  und  der  aromatischen  Wässer. 
—  In  seinen  medicinischen  Schriften  erscheint  Arnald  als  ein 
edler,  von  Fnimmigkcitj  Menschenliebe  und  von  der  Würde  des 
ärÄtlichen  Berufs  erfüllter  Charakter*  Er  zeigt  sieb  als  entschie- 
dener Gegner  der  Scholastik,  frei  von  phantastischer  Schwär- 
merei^ von  hoher  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  und  gereifter 
Erfahrung,  Eine  seiner  Hauptantgabcn  erblickt  er  darin,  den 
Beweis  zu  fuhren,  dass  die  Medicin  eine  Wissenschaft  sey,  dass 
sie  selbst  in  ihrem  empirischen  Theile  auf  einer  vernünftigen 
Grundlage  beruhe.  Auf  diesen  Gegenstand  beziehen  sich  haupt- 
sächlich die  Schrift  ik  ionskienälomlms  operis  nttjdmnae  und 
die  Parabidae,  Gleich  im  Eingange  der  erstcren  steDt  er  die 
Forderung  einer  auf  allgemeinen  Principien  berahenden  ■»ratio- 
nellen» Bearbeitung  der  Heilkunde,  gegenüber  der  plumpen  and 
verworrenen  Anhäufung  zusammenhangsloser  «Particulari taten», 
wie  es  bei  den  Empirikern  der  Brauch  ist,  die  aber  noch  dazu 
nicht    in    den   unversiegbaren   Quellen   der   wahren    Heilkunde, 
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den  Schriften  des  Hippokrates  nnd  Galen,  sich  Ratlis  erholen, 
sondern  in  ungethtimen ,  von  Mährchen  und  Fabeln  erfüllten 
Folianten. 

«Nam  cum  empirici  sint,  8olum  in  eollectione  particularium  elaborant, 
ideo  de  illis  [«c.  de  arte  seil  regola  rationis]  solam  notitiam  craäsam] 
faciunt  et  obsciiraiii*  Praeterea  noii  in  3ttnptnris  Student,  in  quibus  ara 
tratlitur  snpradicta  et  Hippocratis,  a  quibus  niedicinam  diviua  concessione 
veraciter  et  perfecte  uovimiis  esse  rcvelatam,  iniu  potius  in  chartapellis  et 
summis,  quae  potissime  magui  voluminis  sunt,  sicut  in  historiiä  Gilaberti» 
fabulis  Poutii  et  Cfalteri».     tk  c&nsider.  oper.  medk.  ab  init, 

Der  Aufgabe,  die  allgemeinen  Grundsätze  des  ärztlichen 
Handelns  als  das  Ergebniss  des  dem  Menschen  von  Gott  ein- 
gepflanzten Triebes  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit  («sccundum 
instinctum  veritatis  aetemaei»)  darzulegen,  sind  vorzugsweise  die 
PartJmlae,  vielleicht  das  gediegenste  von  Amald's  Werken,  ge-, 
widmet.  —  Die  gröeste  Verehrung  zollt  er  den  Verdieueten  des 
Hippokratea  und  Galen.  Den  Letzteren  namentlich  nimmt  er, 
ohne  seinen  Lehren  unbedingt  beizustimmen,  bei  vielen  Gelegen- 
heiten gegen  die  Araber,  besonders  gegen  Avicenoa,  in  Schatz, 
«von  dem  die  Mehrzahl  der  lateinischen  Aerzte  verdummt  worden 
ist»  *),  Grosse  Hochachtung  dagegen  erweist  Arnald  dem  Rhazes. 
Er  nennt  ihn  ^cvir  in  speculatione  claruSy  in  opere  promtus,  in 
judicio  providns,  in  experientia  approbatus».  Er  verspottet  die 
Thorheiten  der  Uroskopen,  nnd  gewiss  ist  es  in  seinem  Sinne, 
wenn  der  Verfasser  einer  Schrift,  die  vielleicht  mit  Unrecht  des 
Cataloniers  Namen  trägt,  vielleicht  aber  auch  als  Ergnss  einer 
heiteren  Laune  aufgefasst  werden  kann,  unwissenden  Aerzteo 
den  Rath  gibt,  in  jedem  Falle,  worüber  auch  der  Kranke  klagen 
möge,  eine  Obstrnction  der  Leber  oder  der  Milz  zu  diagnosticiren. 

«Tu  forte  nihil  acieB;  die»  quixl  habet  ohstructioiiem  in  liepate.  Dicet: 
Non,  Domiiiü ;  immo  dolet  in  capite,  vel  in  tibiia,  vel  in  aliis  membris. 
Tn  dehes  dicere,  quod  hoc  vonit  ab  hepate  vel  a  stomacho,  Et  specialiter 
tttere  hoc  Eominei  obstmctio,  quia  ßon  inteUigmit,  quod  significat,  et 
miiltum  exiiedit,  ut  non  iiiteliigatur  looutio  ab  eis».  De  cauteÜs  medi- 
cor  um.  (p.  1454). 

Besonders  deutlich  treten  die  Vorzüge  Arnald's  in  seiner 
Therapie  hervor.  Getreu  den  unvergänglichen  Lehren  des  grossen 
Koßra,  gilt  ihm,  bei  voller  Berücksichtigung  der  örtlichen  Af- 
fectionen,  als  die  Hauptaufgabe  des  Arztes  die  Beachtung  der 
individuellen  Verhältnisse^  namentlich  des  Zustandes  der  Kräfte. 


')  De  conmd,  oper.  medic.  IL  c,  L  (p,  890). 
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So  lange  die  Diagnoae  nicht  feBtsteht,  boIIod  ner  milde  und  in- 
differente Mittel  zur  Anwendung  kommen.  Das  grösete  Gewicht 
wird  dem  diätetischen  Verfahren  beigelegt;  am  meisten  bei 
Kindern  und  jugendlichen  Personen.  Eben  so  wird  der  Ge- 
brauch zusammengesetzter  oder  neuer,  noch  nicht  bewährter, 
Arzneien  verworfen.  Als  die  wichtigsten  Heilmittel  ebronißcher 
Erkrankungen  betrachtet  Aroald  Veränderung  des  Wohnorts, 
Reisen  und  natürliche  Thermen. 

In  einer  besonderen  Schrift  {de  vinw)  handelt  Amald  von  dem  diäte- 
tiHcben  und  therapeutischen  Gebrancbe  des  Wt^ins,  besonders  von  der  Bo- 
reitimg  der  Krauterweine  ^  welche  mit  Rad,  Buglossae,  Melisse,  Eorintben 
u.  s,  w.  angesetzt  \vTirdeii.  Um  natürlichen  Weinen  medicinische  KrUfte 
zu  geben,  machte  man  Einschnitte  in  die  Weinstöcke,  und  brachte  in  diese 
Scammonium,  Helleborus  u,  dergl.  Dass  der  Wein  durch  Aufbewahrung 
in  goldenen  GefUssen  besoniiere  Eigenschaften  erlange ,  stellt  Ärnald  in 
Abretie.  Für  Greise  empfiehlt  er  giiechischeu  Wein,  oder  Vinum  de  Ver- 
nacia  [Vei*nazza ,  ein  noch  jetzt  berühmter  Weinort  an  der  Riviera  di  Po 
nente  bei  Genua]  mit  Zucker  gekocht,  im  Sommer  Vinum  rosatum,  Wcr- 
muth-Woin  u.  s»  w.  In  den  Aphorismen  (p,  245)  finden  sich  sehr  gute 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Weins  bei  Fieberkranken. 

Allerdings  ist  auch  ihm  das  Gold  das  köstlichste  aller  Heil- 
mittel; die  Aqua  auri,  erzengt  durch  eine  glühende,  in  Wein  ab- 
gelöschte Gold-Platte  ä,  B.,  preist  er  als  die  Panacee  des  Aus- 
satzes. Um  so  eindringlicher  warnt  er  vor  dem  ärztlichen  Ge- 
branche  des  mit  aller  band  «fremden  und  scharfen  Dingen»  ver- 
setzten «ktinstlicben»  Goldes. 

«Ideo  falluntur  in  hoc  alchimistae.  Nam  etsi  aubstantiam  et  eolorem 
auri  fiiciuntj  non  tarnen  virtutes  praediotas  in  iUud  infandunt.  Advertcu- 
dum  est  igitur,  ut  accipiatur  de  auro  Dei ,  non  de  eo ,  quod  factum  manu 
hominum*  Nam  illud  propter  res  aeutafl  et  extraneas  a  natora  humana 
qua*!  öophisticatione  illud  ingrediuntiur,  nocet  cordi  plurimum  et  vitae», 
{De  mm»,  p,  591.) 

Auch  als  Wundarzt  erscheint  Arnald  nicht  onbedentend.  Am 
reichsten  an  chirurgischen  Bemerkungen  sind  (abgesehen  vom 
Breviarium)  wicdernm  die  Parabolae,  Sie  enthalten  in  ihrem 
letzten  Abschnitte  eine  Art  allgemeiner  Chirurgie:  die  allge- 
meinen Verhältnisse  der  Form-Abweichungen  der  Knochen,  Ver- 
Schliessung  von  Ausftlhrungsgängen ,  abnorme  Bildungen  und 
deren  Beseitigung,  hauptsächlich  durch  das  Glüheisen.  Ihnen 
entgegengesetzt  sind  die  Trennungen  des  Znsammenhangs  und 
Substanz-Verluste,  Wunden,  —  blutige  Naht,  Wundtränkc,  nm  das 
Blut  zn  verdicken  oder  zu  verdünnen,  blutstillende  Mittel.  In 
der  im  Mittelalter  viel  verhandelten  Fr  i  Behandlung 
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der  Wunden  durcb  die  uomittelbare  Vereinigung  oder  durch 
Eiterung  bekennt  sich  Arnald  im  Allgemeinen  zu  der  ersteren 
Ansicht.  —  Blutige  Eingriffe  werden  ans  Scheu  vor  der  Ver- 
letzung der  «venac  pulsatiles*  am  liebsten  vermieden,  dagegen 
das  GlUheisen,  z.  B.  zur  Entfernung  von  GesehwtUsten,  empfohlen. 
Krämpfen  [Tetanus?],  welche  nach  Verwundungen  «sub  hümeri8> 
auszubrechen  drohen,  wird  durch  Application  des  Grlüheisena 
in  den  Nacken  vorgebeugt.  —  Sehr  gut  wird  von  den  Indi- 
cationen  der  Trepanation  bei  Schädel -Verletzungen  gebandelt. 
Dagegen  findet  sich  nichts  über  sonstige  Fracturen  und  über 
Luxationen;  wahrscheinlich  weil  diese  den  eigentlichen  Chirurgen 
zufielen,  —  Abscesse  sollen  zeitig  eröffnet  werden. 

Das  berühmteste  von  den  Werken ,  welche  Arnald's  Namen 
tragen,  das  Breviarium,  entzieht  sich  aus  den  oben  angeführten 
(rründen  und  wegen  seines  grossen  Umfangs  einer  näheren  Be- 
sprechung. Aber  wer  auch  dessen  Urheber  seyn  mag,  es  ge- 
bührt demselben  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Aerzten  der 
letzten  Teriode  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  und  mehr  als  irgend 
ein  ähnliches  Werk  eignet  sieb  das  ßreviarium^  um  ein  Urtbeil 
llber  den  Zustand  der  praktischen  Heilkunde  während  des  ge- 
nannten Zeitraums  zu  gewinnen.  —  Der  Verfasser  nahm  in  das- 
selbe  auf  *die  Beobachtungen  seines  Lehrers,  «eine  eigenen  und 
was  er  von  andern  Lehrern,  auch  von  einfachen  Frauen  und 
Empirikern,  erfuhr*.  Er  ist  überzeugt,  dieses  Werk  werde  dem, 
der  es  recht  benutze,  ^zahlreiche  Freunde,  Gewinn  und  Ruhm» 
zuwege  bringen. 

Das  Bretnarmm  l-testeht  aus  vier  Büchern;  die  zwei  erstöu  handeln 
von  den  örtlichen  Krankheiten,  das  dritte  von  den  Krankhöitön  der  Frauen 
imd  von  den  giftigen  Thieren;  «quia»  setzt  der  boshafte  Mann  hinzAi, 
«mulieres  ut  plurimum  sunt  aniraalia  venenosa»  !  Das  vierte  Buch  betrifft 
die  Fieber. 


Bie  Arnaldisten. 


10O.  Der  günstige  Einfiuss,  welchen  die  freieti  Ansehauungen 
Arnald's  auf  seine  Zeitgenossen  und  die  späteren  Generationen 
der  Aerzte  äusserten,  gibt  sich  in  vielen  Schriften  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  vor  allen  in  denen,  welche  aus  Montpellier  hervor- 
gingen'}, deutlich  zu  erkennen.     Nicht   minder   tritt  derselbe  in 
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etnigeo  Werkes  der  Scbnk  toh  Prif  tertor,  i.  B.  in  dfo  (Mek 
tuchi  gedmckten)  des  PirtmoitstnileBMn  Thomas  Mfi  BrMfauii 
Bkebaf  von  Siirepu  i  p.»  wdoher  sieb  mk  eBlseUedener  Oegiar 
der  AMmiiie  and  Uroskopae  n  erkeniiM  gibt,  imd  in  deMB 
des  Sigmund  Albicas  (geb.  1347),  eines  begeisleftMi  Ab* 
hiag^s  Amald'ß  von  ViUaaoTa* 

Thomas  von  Sanepta  liegann  im  SSsien  Leboiuyahni »  Qacbdmu  er 
21  Jahre  in  Breelati  und  vorher  «in  aliLs  mnn^  partibos»  piaetieiri»  die 
AuaarbeitiiTig  einer  Pr^cÜm  tmtiietk  Handschriften  finden  sich  lu  Drasdan 
und  Leipzig.  Der  lelailere  Codaz  enthält  anaaeidem  noch  swei  andero 
Schriften  ▼on  Thomas:  de  urinis  und  dt  flibtdomia.  Ueaschel,  StMümms 
wismuekaflL  Zusiämde  im  litm  JdkrktmtbH.  Bresl.  1850.  8.  8.  82  ff. 

Sigmund  Albicns,  aus  Ünettiw  in  IMiran  (geb.  1347),  vmr  seit 
uogBfIhr  1382— Uli  Mitgüed  der  Artisten »F^ikuliat,  dann  Ertbtsehof 
Yon  Prag.  Der  letzteren  Würde  indess  entsagte  er  sehr  bald  wieder,  tun 
die  Probstei  am  WyBberail  «u  flbemehmen;  zugleich  war  er  von  131^4  — 
1419,  dem  Todesjahr«?  Ednig  Werners,  dessen  Leibant.  C^edruokt  sind 
von  seinen  Schriften:  1.  TV^iJortW,  s.  Tractatulus  dt  tepmine  komimij»^ 
«Lips.  1484.  4.  38  Bl.  Eäne  Diätetik  ftlr  Greiaa  (Sine  Handaohrift: 
Vetuiarim,  de  rnarbis  eorundemqwe  nmiieinis  in  der  üniTereität^BibUothek 
Breslan.)  --  2.  Mtdkmalt,  1483.  4.  [V]  —  3.  Eegimm  frmfMtrr  pfst^ 
lentiae,  Leipz.  zwischen  1484  und  1487.  [?]  —  Die  diAtetisohan  Voi^ 
achnfWn  im  Veiularius  sind  durchaiiä  verständig»  und  der  Ansdfiiek  eiaeii 
heiteren ,  Mschen  und  kernigcD  Sinnes.  Bewegong  nild  Arbeit  idnd  die 
gichm^ten  Schutzmittel  der  Gesimdbeit.  Unler  Andsrm  huldigt  Albtoiis 
der  bei  einem  Bischöfe  überrasohenden  Maxime:  <Non  est  potus  nisi  vinum« 
non  est  cibus  nisi  caro,  non  est  gaudium  niiji  mulier».  Am  ttbt»Lsten  ist 
er  auf  die  *maledicta  paralisis»  zu  spreoben.  Er  ist  fornor  oin  i?nt* 
schiedener  Gegner  der  Alcbemie,  ohne  den  Werth  der  Chumic  tltr  die 
Scheidung  der  Metalle  zu  verkennen.  Aber  in  Betreff  der  Arxneieti 
glaubt  er,  dass  die  Chemie  nur  dazu  ftlbro»  die  ursprünglichen  Tugenden 
der  einfachen  Mittel  zu  xei-stören.  Günstiger  urthoilt  or  von  der  AHtro* 
togie.  Aber  auch  er  kommt  bei  der  Aufstellung  der  astrolo^^iseheu  Rt«gtiht 
für  die  Anstellung  des  Aderlasses  sn  dem  alten  Spruche :  Noth  kennt  kein 
Gebot  («Necessitas  friingit  legem»). 

Herkömmlicher  Weise  wird  als  einer  der  bedeutendsten  «Ar- 
naldisteo»  anch  Raimund  Lull  (1235 — 1315)  ans  Mallorca  ge- 
nannt; bekanntlieh  ein  fanatischer  Anhänger  der  Kirche^  der 
sich  nach  einer  in  Ausschweifungen  verbrachten  Ju^^end  die  Vcr- 
anstaltung  eines  Kreuzzuges  und  die  Bekehrung  der  Ungläu- 
bigen zur  Aufgabe  machte,  und  dieses  Bemühen  durch  den  Mär- 
tyrer-Tod besiegelte.  Unstreitig  war  Lull  einer  der  hedeutendstcn 
Gelehrten  seiner  Zeit;  zu  unsrem  Gegenstande  indcas  stellt  er 
nur  als  Schüler  Amald's  in  der  Chemie  in  einiger  Beziehung, 
da  seine  medicipiscben  Werke   Bohou  aU  d\t  ^vcl^^  Vtft\^\i  \!£vd^ 


in  Betracht  kommen   können.     Lull   ist  ein  Hauptvertreter  des 

MysticismuSj  welcher  um  diese  Zeit,  hauptsächlich  von  Spanien 
her,  der  ansehnlichsten  Pflegeßtätte  der  kabbalistischen  After- 
wcisheit,  in  die  Medicin  eindrang,  und  zu  der  Lehre  führte, 
dass  der  einzige  Weg,  zn  der  ErkenntnisB  der  Natur  nnd  ihres 
innersten  Wesens  («Encheiresis  naturae»)  zu  gelangen,  das  gläu- 
bige Versinken  in  Gott  und  ein  reiner  Wandel  sey.  Mit  diesen 
Mitteln  erstrebte  man  die  Lösung  des  grossen  «philosophischen» 
Problems:  die  Bereitung  des  «Steins  der  Weisen»,  in  dessen 
Besitz  es  gelingen  sollte,  Gesundheit ,  längste  Lebensdauer,  un- 
ermessliche  Reichthümer  und  das  Heilmittel  gegen  alle  Schäden 
des  Leibes  und  der  Seele  zu  gewinnen. 

Lull  verfasste  alle  seine  zahlreichen  Schriften ,  da  er  des  Lateinischen 
nicht  mächtig  war,  in  catalomscher  Sprache.  Seine  Werke  erschienen  in 
lateinischer  Uehersetzung  in  der  höchst  seltenen  Ausgabe  von  Y  vo  Sal- 
zinger.  Mogunt,  1722  —  42.  f.  Auf  die  Medicin  beziehen  sich:  Ars  de 
principiis  et  gradihus  tnedicinae ;  Li3>er  de  regionihus  infirmUatis ;  Liber 
de  arte  niedicinae  cmnjmiäima  ;  de  jmlsänts  et  urinis ;  de  aquis  et  oleis ; 
de  medicina  theorlca  et  prmtia ;  de  imtrumento  inttMecUis  in  medidna,  — 
Vergl.  Morejon,  BibHografia  tnedtca  espanola,  EL,  224  ff,  —  Hauptsäch- 
lich Kopp,  Geschkhte  der  Chemie,  I.  67  ff.  —  Figuier,  Vies  des 
smamiUustr.  (S.  oben  S.  718.)  Et.  255—286.  —  A.  Helfferich, 
Baijmimd  Lidl  (S.  oben  S.  698.)  —  D.  F.  Wejler  y  Lavina,  Rai- 
mund h  Lnlio^  juzgado  jmr  si  mimio,  Pahuai  1866*  —  F,  de  P,  Cana- 
lejaa,  Las  dm^trimis  dd  Doctm'  Uuminado  Baimundo  Lulio,  Madrid, 
1870.  8.  (pp.  1240 


Bas  vierssehnte  Jahrhundert, 
Die  Anfänge  des  HnmanisiniiB. 

SOO.  Durch  die  Männer,  deren  im  VorhergchendeD  gedacht 
wurde  und  viele  andere  ihnen  Gleichgesinnte  war  das  Trugge- 
häude  der  Scholastik  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  worden. 
Nichtsdestoweniger  behauptete  die  scholastische  Philosophie  noch 
an  zweihundert  Jahre  lang  ihr  Ansebn.  Denn  es  waren  von  ihr 
alle  Gebiete  des  geistigen  Lebens  so  gänzlich  durchdrungen, 
äUBserlicb  so  wohl  geordnet  und  abgerundet  worden,  dass  die 
innere  Leere  nnd  Haltlosigkeit  noch  lange  verborgen  blieb.  Ihre 
festesten  Stützen  aber  waren  die  Macht  der  Gewohnheit  nnd  die 
Anctorität  der  Kirche. 

Die  vollständige  Erneuerung  des  geistigen  Lehens,  deren 
Anfänge  im  vierzehnten  Jahrhnndert  hervortreten,  um  im  sechs- 
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zehnten  zur  Bltlthe  %n  gelangen ,  wnrde  durch  die  vereinigte 
Wirkung  einer  grossen  Menge  von  Ursachen  herbeigeführt.  Die 
erste  Stelle  unter  diesen  nimmt  die  Wiederherstellung  der  klas- 
sischen Studien,  hauptsächMch  des  Ilellenismua,  und  der  Plato- 
nischen Philosophie  ein.  Ihr  Einfluss  erstreckte  sich  auf  alle 
Zweige  der  Wissenschaft,  nicht  zum  geringsten  auf  die  Medicin» 

In  Unter-Italien  hatten  sich  nicht  im  bedeutende  Reste  griechi- 
scher Sprache  und  Gelehrsamkeit  bis  in  die  mittlere  Zeit  hinein 
erhalten^).  Schon  vor  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Türken  (im  Jahre  1453),  in  Folge  deren  viele  von  den  Be- 
siegten in  Italien  eine  neue  Heimath  suchten,  waren  gelehrte 
Griechen  aus  Calabrien  und  Byzauz  nach  Ober-Italien  einge- 
wandert; im  vierzehnten  Jahrhundert  z.  B.  Leontius  Pilatus,  der 
Lehrer  Boccaccio's;  der  Mönch  Baarlam,  Dolmetscher  («orator 
graecus»)  König  Robertos  bei  dem  Kaiser  Andronikus  und  Ge- 
sandter desselben  am  päpstlichen  Hofe  zu  Avignon,  der  Lehrer 
Petrarca's ;  Demetrius  von  Thessalonich,  —  Georgias  Gemisthus, 
der  sich  selbst  den  Beinamen  Plethon  gab,  der  gelehrteste  Kenner 
des  griechischen  Alterthums  und  der  eleganteste  Stylist  seiner 
Zeit.  Im  Jahre  1397  wurde  in  Florenz  durch  Emanuel  Chryso- 
loraSj  welcher  einige  Jahre  vorher  von  dem  Kaiser  Michael  Pa- 
laeologus  abgesendet  worden  war,  um  die  Fürsten  Europas  zur 
Hülfe  gegen  die  Türken  aufzurufen^  eine  Schule  der  griechischen 
Sprache  gegründet.  Aehnlich  wirkten  um  die  Mitte  des  ftlnf- 
zehnten  Jahrhunderts  in  andern  italienischen  Städten,  nament- 
lich an  den  Höfen  der  Mediceer,  Job.  Argyropulus,  Theodorus 
Gaza,  Bessarion,  Cons tantin  Laskaris.  —  Die  Bemühungen  dieser 
und  zahlreicher  anderer  Gelehrten  waren  Anfangs  nur  auf  die 
Nachahmung  der  klassischen  Formen  der  alten  Schriftsteller, 
namentlich  der  lateinischen  Dichter,  gerichtet;  erst  später  trat 
der  Inhalt  derselben  in  seine  Rechte,  bis  man  es  unternehmen 
durfte,  sich  in  selbständigen  Werken,  und  zwar  in  der  eigenen 
Muttersprache,  zu  versuchen.  Die  Dichter  der  Griechen  und 
Römer  entflammten  den  Genius  Dante's  und  Petrarca's  zu  be- 
geisterten Schöpfungen ;  in  allen  Ländern  trat  die  Volkssprache  in 
ihre  Rechte  ein. 

Der  gewaltigste  Vorkämpfer  in  dem  Streite  des  Humanismus 
gegen  die  Scholastik,  der  Hauptbegründer  der  wiasenschaftlichen 
Kritik,  ist  Francesco  Petrarca  (20,  Juli  1304  bis  18*  Juli 
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1374),  ein  einfacher  Priester,  ein  sittlich  reiner  Mensch,  eben  so 
erfüllt  von  dem  Geiste  der  alten  Bildung  wie  von  aufrichtiger 
Verehrung  des  Cbristenthums,  eben  so  gross  als  Gelehrter  wie 
als  Dichter,  mit  seinem  Freunde  Boccaccio  Begründer  der  italieDi- 
schen  Schriftsprache.  Ausgestattet  mit  einer  vorzüglichen  Gabe 
der  Beobachtung^  durch  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr  mit 
den  bedeutendsten  Männern  innig  vertraut  mit  allen  Verhält- 
nissen des  geistigen  Lebens,  gelangte  Petrarca  zu  einer  Einsicht 
in  die  Mängel  und  Bedürfniese  seiner  Zeit,  welche  ihn  befähigte, 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  eine  tief  ein- 
greifende reformatorische  Thätigkeit  zu  entfalten.  —  Mit  seinen 
stärksten  Waffen  bekämpft  er  vor  Allem,  was  er  als  den  haupt- 
sächlichsten Gegner  jede»  Fortschritts  erkennt:  die  Scholastik; 
unwiderleglich  offenbart  er  die  Leere  und  Nichtigkeit  der  Logik 
und  Dialektik,  welche  für  Philosophie  ausgegeben  werden,  da 
sie  doch  höchstens  nur  als  deren  Werkzeuge  gelten  können.  — 
Der  eingehendsten  Schilderung  und  Beurtheilung  unterwirft  Pe- 
trarca die  Heilkunde  und  die  Aerzte.  Wohl  niemals  sind  gegen 
beide  gleich  harte  und  bittere  Worte  gerichtet  worden.  Der 
Medicin  räumt  er,  als  einer  nur  dem  Leben  und  der  Gesundheit 
des  irdischen  Leibes  dienenden  Sache,  eine  sehr  niedrige  Stelle 
ein;  einer  philosophischen  Begründung,  auf  welche  doch  die 
Aerzte  seiner  Zeit  allen  W^erth  legten,  erachtet  er  dieselbe  flir 
durchaus  unfähig.  Denn  was  man  für  medicinische  Philosophie 
ausgebe,  sey  Nichts  als  ein  verdrehter  AristotcliBmus.  Die  Sucht 
zumal  nach  dialektischen  Wortgefechten  sey  nirgends  läcber- 
licber  als  bei  den  Aerztcn.  Dnd  wenn  diese  nicht  müde  werden, 
die  Auctorität  des  Hippokrates  und  Galen  anzurufen,  die  doch 
Menschen  waren  und  menschlich  irrten,  so  sey  dagegen  zu  sagen, 
dasa  in  der  heutigen  Medicin  von  den  unvergänglichen  Lehren 
jener  Männer  nur  wenig  angetroffen  werde.  Am  traurigsten  sey 
es  um  die  Mediciu  bestellt,  seitdem  die  Aerzte  das  Joch  der 
Araber,  besonders  das  des  widerchristlichen  Averroes,  auf  sich 
genommen  haben,  durch  welche  die  Astrologie,  die  Alchemie 
und  Uroskopie,  deren  Nichtigkeit  jedem  Verständigen  einlenchtej 
zur  Herrschaft  gelangt  seyen,  —  Mit  eben  so  scharfen  Worten 
geisselt  Petrarca  die  Willkür  und  die  Widersprüche  der  von  den 
Aerzten  vorgetragenen  Diätetik,  deren  Vorschriften  gerade  ihre 
Urheber  am  wenigsten  befolgen,  —  die  Ohnmacht  ihrer  Therapie, 
welche  sie  mit  dem  gleissneriachen  Scheine  einer  Wissenschaft 
umhüllen^  —  die  lügnerische  Vermessenbeit,  mit  welcher  sie  Er- 
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folge ^  die  ein  günstiger  Zufall  bewirkte,  als  ihr  VerdieQst  in 
Anspriieh  nehmen ,  während  sie  den  ungunstigen  Ausgang  allen 
möglichen  Ursachen,  nur  nicht  der  einzig  wahren,  ihrer  Unwissen- 
heit, Äusclireiben.  Denn  nur  die  Thorheit  und  Leichtgläubigkeit 
der  Menschen  sind  es,  welche  das  Anselm  der  Aerzte  aufrecht 
erhalten, 

Cregeii  die  Araber  erhebt  sieb  Petrarca  in  einem  an  seinen  Freund 
Giovanni  de'  Dondi  gerichteten  Briefe :  «  Unnm  antequam  deainam  te  ob- 
secro,  ut  ab  omni  consilio  mearara  rerum  tui  isti  Arabes  arceautur  atque 
exnlent.  Odi  genus  nnivcraum.  Büio  Graeüos  olim  fuiase  ingeniosiasimcw 
au  Ikcundissimos  vires,  Mn\ti  iüde  pbUoäophi  et  pol-tae  maximi,  et  ora^ 
tores  et  mathematici  iiiaignes.  Medicorum  principes  Uta  pars  mundi  ge- 
nmt.  Änibes  vero^  i|ua1es  mcdici  tu  scia,  (|uales  autem  poötae  scio  ego. 
Nihil  blandius^  nihil  mollius,  nihil  enervatius,  nihil  dcnique  tnrpius,  —  vix 
mihi  pt^rsuadebitur,  al>  iVrabibus  posse  aliquid  Iwni  esse.  Vos  autem,  docti 
viri,  nescio  qua  fi^agilitate  animoruin  raagnis  illos  et  indebiiisi  praeconüs 
oelebratis».     Petrarca,  Senil.  XIL  p.  tH3.  edit.  BasU.  1581.  f. 

Allerdings  mildert  Petrarca  sein  Urtheil  durch  das  Zugeständ- 
nis», dass  er  nicht  die  Medicin  als  solche,  sondera  nur  die  grosse 
Mehrzahl  der  Aerzte  seiner  Zeit  im  Auge  habe.  Er  bezengt, 
dass  ibm  selbst  Mitglieder  dieses  Standes  bekannt  seyen,  denen 
er  wegen  ihres  Geistes,  ihrer  Gelehrsamkeit,  ihres  sittlichen 
Werthes  die  grösste  Hochachtung  darbringe.  Bereitwilligst  ferner 
erweist  er  Gerechtigkeit  den  von  den  Aerzten  schmachvoll  ver* 
achteten  Chirurgen. 

*llloö  alios,  qnos  chimrgicos  dicunt,  quibim  mecbanicorura  sordium  et 
mf&miae  nomen  impingunt,  et  in  mß  et  in  aliis  remedia  optima  »um  ex- 
pertuö»  et  saepe  illos  vidi  gravia  vulnera  »en  foeda  ulcera  fcimentis  adhi- 
bitis  aut  curare  velociter,  aut  lenire.  Nempe  quid  agant  vident,  mutant». 
l  c.  p.  907. 

Auf  die  Medicin  bezichen  sich  unter  den  Schriften  Petrarca'a  besonders 
de  Vera  sapi^ntia ;  epistoiae  de  rebus  sefiUibus ;  epist^ae  sine  titulo ;  de  9m 
ipsius  et  alhrunt  ignorantia  \  inrectitme  rmitra  mediatm  quendam. 

Es  ist  leicht,  zu  erkennen,  was  in  dem  ürtheile  des  grossen 
Mannes  der  Wahrheit  entspricht  und  was  ihr  ^viderstreitet.  Zu 
dem  Letzteren  gehört  vornamlich  Petrarea's  Meinung  von  der 
Stellung  der  Heilkunde  in  der  Reihe  der  WiBsenschaften.  Un- 
wahr und  unwürdig  denkt  er  von  ihr  als  einem  Gewerbe,  be- 
stimmt ftlr  die  niedrigen  Zwecke  des  vergänglichen  Leibes ;  voll- 
ständig entgeht  ihm  die  Wichtigkeit  der  Medicin  als  der  Kunst, 
welche,  indem  sie  dem  Einzelnen  und  der  Gesammthcit  des  Volkes 
die  Gesundheit  dieses  Leibes  schützt  und  erhält,  zu  einem  Mittel 
wird^   die  idealen    Zwecke  des    Daseyns  zu    erreiche!}.     Dass 
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Petrarca  der  hohen  und  schwereo  Aufgaben  nneingedenk  ist, 
welche  der  Heilkunde  auf  dem  Gebiete  des  psychischen  Er- 
kraokens  erwachsen ,  kann  ihm  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen ; 
aber  tadelnswerth  war  es  doch,  dass  ein  ßo  weit  über  sein  Jahr- 
hundert hinaus  blickender  Geist  es  nicht  bemerkte,  me  bereits 
rings  um  ihn  her  die  Keime  des  neuen  Lebens  sich  regten, 
welche  dazu  führen  sollten,  der  Ueilknnde  zu  geben,  was  Petrarca 
ihr  versagte:  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft.  So  bestätigt 
sich  auch  in  dem  Urtheile  des  grossen  Florentiners  die  unver- 
meidliche BeBchränktheit  des  Laienthums,  Wie  anders  lautete 
schon  ein  halbes  Jahrhundert  vorher  der  begeisterte  Spruch  Ar- 
nakVs  von  Villanoya  von  dem  Ursprünge  der  Heilkunde  aus  der 
ewigen  Wahrheit! 

Vergi.  Ulm-  Petrarca  die  Abhandhing  HenscheFa  im  Janm  (1846)  I. 
183  —  323.  —  Ders.,  AUgemeine  Mmiatsschrift  für  Wisseftschaß  und 
Literatur.  Braunsühw.  1853,  8.  Ö,  689—714.  —  A.  Mezi^res,  Pe- 
trarqu€t  ^Jtude  d'aprh  de  nomeaux  äocumens,  Paria  [Didier]  1867.  8, 
(pp,  XXnX.  485.)  —  Ludw.  Geiger,  Fetrarka,  Leipzig,  1874.  8. 
(SS.  Vra,  277.) 

Die  wichtigsten  von  den  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde 
selbst  hervortretenden  Ursachen ,  welche  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert die  Wiederherstellung  des  Studiums  der  klassischen 
Aerzte  und  die  Erneuerung  der  Naturbeobachtnng  vorbereiteten, 
bestehen  in  den  Uebertragungen  der  griechischen  Aerzte  aus  den 
Originalen  in  das  Lateinische,  in  dem  Wieder-Aufleben  der  Ana- 
tomie und  der  selbständigen  klinischen  Beobachtung; 

Die  seit  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  vorhan- 
denen lateinischen  Uebersetzungcn  griechischer  Aerzte-)  waren 
unvollständig  und  mangelhaft^  und  standen  nur  Wenigen  zu  Ge- 
bote. Seit  der  Gründung  der  Universitäten,  mit  der  Zunahme 
der  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzte,  wurde  das  Bedärfniss 
neuer  Uebersetzungen  lebhaft  empfunden  und  durch  eine  nam- 
hafte Anzahl  Gelehrter  befriedigt.  Die  frühesten  dieser  Arbeiten 
rühren  her  von  Gerard  von  Crem ona,  dessen  als  üebersetzer 
arabischer  Aerzte  schon  oben  gedacht  wurde^).  Für  besonders 
gelungen  sodann  galten  die  Uebersetzungen,  welche  Bnrgundio 
von  Pisa,  Richter  in  seiner  Vaterstadt  und  vorzüglich  als  Glos- 
sator des  romischen  Rechts  berühmt,  von  den  Aphoristmm  des 
Hippokrates,  sowie  von  mehreren  Schriften  des  Galen  und  Ne- 
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mesias  anfertigte.  —  Noch  angeseheiier  waren  diejeßigen,  welche 
Nicolaii»  de  Ueoprepio^  in  der  Regel  Nicolaos  von 
Reggio  (de  Regio,  Rhegintts)  geoannt,  in  den  Jahren  1317 — 
1345  verfertigte,  Sie  betrafen  das  düvaixEpov  des  Nicolaus  My- 
repsus*)  und  einen  grossen  Theil  der  Schriften  Galen'e.  Die 
r  letztere  Arbeit  unternahm  Nicolaus  auf  Befehl  dea  Königs  Robert 
Ton  Sicilien,  welcher  zn  diesem  Behufe  die  Original-Werke  von 
dem  byzantinischen  Kaiser  Andronikns  erbeten  faatte. 

Die  Uebert ragungen  des  Nicolau a  de  Regio  von  den  Werken  Galen's 
sind  ziiin  Tlieil  in  den  frühesten  zn  Venedig  gedruüktön  lateiuiscben  Aus- 
gal>en  des  Letzteren  benutzt. 


0ie  Wiederb elebnng  der  Anatomie. 
Die  YoTglngBT  Hondina's* 

Alf.  Carradi,  Deüü  Mudio  e  deW  insegnamentö  ddt  anaiomia  in  Italia 
nfl  medio  ftjo  cd  In  parft'  dd  Cinquecento.  (Xlilano,  1873*  8.  [pp.  35.])  Aus 
MendicofUi  dd  R,  Idüiäo  Lmnbardo.  Serie  IL  vol.  VL  fasc.  lö. 

^91*  Den  grössten  und  unmittelharsten  Einfluss  auf  die 
Umgestaitung  der  Heilkunde  hatte  die  Wiederbelebung  der  ana- 
tomischen Studien.  Schon  im  Jahre  1224,  als  bei  der  Gründung 
der  Universität  Neapel  auch  die  Hochschule  zu  Salerno  eine 
festere  Ordnung  erhielt^),  hatte  Kaiser  Friedrich  IL  den  Aerzten 
der  letzteren  befohlen,  auf  den  Uoterrieht  in  der  menschliehen 
Anatomie  bedacht  zu  seyn.  Im  Jahre  1238  verfügte  er,  auf  den 
Antrag  des  Protomedicus  von  Sicilien,  Marcianus,  dass  alle  fUnf 
Jahre  eine  Leiche  öffentlich  secirt  und  dazu  der  Reihe  nach 
alle  Aerzte  und  Wundärzte  hinzugezogen  werden  sollten. 

Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  in  Italien  mensch- 
liche Leichen  schon  vor  Mondino  weit  häufiger  zergliedert  veurden, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Die  Leichen  Hingerichteter  seheinen  den  Aerzten  regelmässig 
zur  Verfügung  gestanden  zu  haben ;  aber  auch  Hospitäler  u.  s.  w. 
lieferten,  beBonders  in  späterer  Zeit,  den  erforderlichen  Bedarf. 
Da  indess  die  Zahl  der  öffentlichen  Sectionen,  zumal  in  dem 
Klima  von  Italien,  bei  dem  Fehlen  der  späteren  Hülfsmittel  der 
Conservirung  und   Ausnutzung,  dem   lebhaften  Bedürfniss   der 
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Anatomen  nicht  genügte,  so  suchte  man  schon  damals  das  nötbige 
Material  auch  noch  auf  andere  Weise,  und  zwar,  wie  es  scUeipt| 
sehr  häufig,  dnrch  Diebstahl  von  Leichen,  herbeizuschaffen;  eip 
Äugkiinfts-Mittel,  über  welches  sogar  weit  glimpflicher  geurtheiU 
wurde,  als  erwartet  werden  sollte.  Begünstigt  wurde  dieBer 
Missbrauch  durch  den  Umstand,  dass  die  meisten  YorlesaQ£;eD 
in  den  Wohnungen  der  Lehrer  Statt  fanden, 

«Die  Gtigetze  gegen  Leichenrlluber  schwiegen,  ausser  wenn  offenbaro^ 
Gewalt  gebraucht  und  uffentlitihes  Aergerniss  gegeben  worden  war», 
Cürradi,  a.  a.  0.  13.  Nocb  jetzt  werden  äu  Bobgua  die  Akten  eines 
solchen  Processes  aufljewahrt»  welcher  im  Jahre  1319  gegen  den  Magister 
AlbeHua  und  vier  Genossen  gerichtet  wurde  ^  welche  angeklagt  waren^  die 
Leiche  eines  Gehenkten  aus  ihrem  Grabe  eut wendet  sin  haben.  Der  Ur- 
tbeils Spruch  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden.  —  Albertus  ist  wahrschein- 
lich derselbe,  dessen  Boccaccio  xDecanierünej  X.  1)  gedenkt.  Sein  eigent- 
licher Name  war  Alberiü  Zancari.  Medici^  Compendio  stoHco  deUa 
scuofa  anafomica  di  Bologna.     Bttl  1857.  4,  S,  36  ff.  425  ff. 

Aber  auch  in  Städten,  vfo  keine  Universität  bestand,  war 
man  bedacht,  den  Aerzten  zur  Hand  zu  gehen.  Der  llath  von 
Venedig  z*  B.  befahl  8cbon  im  Jahre  1308  dem  ärztlichen  Col- 
legium,  jedes  Jahr  eine  Section  vorznnehraen;  um  das  Jahr  1320 
wurde  Moudino  zu  diesem  Zwecke  nach  Venedig  bernfen. 
Ferner  steht  fest,  dass  man  schon  vor  dem  Zeitalter  Mondino^s, 
um  Vergiftungen  nachzuweisen,  gerichtliche  Sectionen  anstellte. 
8o  geschah  es  z.  B.  von  Bartollomeo  und  Guilielmo  Varignana^). 
Aber  auch  solche  Leichenöffnungen,  weiche  nnr  den  Zweck  hatten^ 
die  Aerzte  über  die  Natnr  der  letzten  Krankheit  zn  belehren, 
waren  in  Italien  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  unge- 
wöhnlich. In  derselben  AbBiebt  nutersnchte  man  die  Leichen 
der  von  epidemischen  Krankheiten  Hinweggerafften;  jal  die 
Aerzte  von  Perugia  trugen  im  Jahre  1348  kein  Bedenken,  die 
Opfer  des  schwarzen  Todes  zu  zergliedern^). 

Der  Nutzen  freilieh  aller  dieser  Untersuchungen  war  sehr 
gering,  weil  sie  in  der  rohesten  Weise  angestellt  worden.  Un- 
zweifelhaft wurde  auf  die  Demonstration  nur  sehr  wenig  Zeit 
verwendet,  und  es  war  vieHeieht  schon  ein  Fortschritt,  dass 
Bertuccio,  Mondino*s  Scbtller,  dieselbe  auf  vier  Lectionen  vcr- 
theilte:  In  der  ersten  erklärte  er  (der  Fäniniss  wegen)  die 
tmembra  nntritiva»  (Darmkanal),  dann  die  «spiritnalia»  (Gehini 
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und  NeiTen),  die  «animalia»  (Leber,  Herz,  Gelasse  n,  s.  w.), 
zuletzt  die  MuskelD  nnd  Knochen,  Um  die  «Partes  similares» 
(Miiskelo,  Gefäßse,  Nerven)  zu  demonstriren,  legte  man  die  Leiche 
so  lange  in  fliessendes  Wasser,  bis  Haut,  Fett  uud  Zellgewebe, 
die  eine  weitere  Beachtung  nicht  zu  verdienen  schienen,  sich 
abgelöst  hatten.  Für  andre  Zwecke  setzte  man  die  Cadaver 
drei  Jahre  hindurch  der  Sonne  aus,  um  sie  auszutrocknen,  oder 
Hess  sie  in  der  Erde  faulen.  Um  die  Knochen,  besonders  die 
des  Schädels  und  der  Wirbelsäule,  zu  demongtriren,  wurde  die 
Leiche  oder  einzelne  Theile  derselben  gekocht.  Freilich  gab  es 
selbst  Anatomen,  denen  solche  Froceduren  ein  Grauen  erregten. 
Meister  Richardus  z.  B.,  welcher,  wie  es  seheint,  der  vor-Mon- 
dino^scben  Periode  angehört*),  schildert  es  ans  diesem  Grunde 
fast  als  einen  Fortschritt,  dass  man  die  Anatomie  «neuerdings» 
an  Thieren  demonstrire.  Es  kam  hinzu,  dass  in  einzelnen  Fällen 
Gehenkte  unter  den  ersten  Schnitten  der  Anatomen  zum  Leben 
erwachten.  ~  Als  die  menschenähnlichsten  Geschöpfe  galten 
in  Bezug  auf  den  äusseren  Habitus  der  Bär  und  der  AÖ'e,  in 
Betreff  der  inneren  Organe  das  Schwein ;  Thiere,  welche  deshalb 
häufig  als  Stafl*age  auf  den  Titelbildern  anatomischer  Schriften 
erscheinen. 

Angaben  über  anatomische  Zuincbtungeu  finden  sich  u.  B,  in  der  unten 
(8.  7li7)  zu  tirwäbntiiiden  Amithotma  tlen  Riohardus  gleich  zu  Anfang:  «In- 
cipit  autom  [anatmaiiaj  fiuri  a  cerebro,  (c|.)  a  parte  digniori,  deinde  in  alüs 
membrLs  per  ordinem.  Re^tat  nmic  dicere,  in  quibus  fiat.  Solebat 
considerari  tarn  in  vint*  tjtiam  in  mortuis  animalibus»  vfi  [üürleV) 
G[alenus]  quoiklam  libros  de  anathoraia  Tivormn  et  quosdam  de  anatliomiE 
mortuorum  composuit.  In  mortuis  d  r  [de  regula?]  fiebat  anathomia  per 
incisionem  vel  per  a^uae  fluenti.s  mundlfieationenu  Solebat  enim  corpus 
hominis,  quod  alicujus  legiss  sanctio  punieudum  morte  decrevit,  in  fluvio 
cito  curreuti,  capitc  manibus  et  pedibus  ligatis,  ad  pilos  extöudi,  donec  aqua 
fiuens  teneros  pedes  et  carneoi  et  cutem  et  pinguedineni  abhieret  et  dissol- 
veret,  ot  ab  osaibus,  musculis  et  arteriis  ahraderet.  Per  [?]  ea  patebat 
[conditio?]  ossium,  musculoniin  et  arterianmi  et  eorum  terminua  [?]  ot 
poöitio.  Nunc  autera,  quiim  hombile  est  corpus  humanum  ita  tractari,  a 
moderni»  magi^tris  fit  aDathomia  in  brutis  animalibu».  Et  quaedam  uni- 
malia  sunt  äimilia  homiuibuä  iu  e^terioribus  tantimi ,  ut  symaa  ei  ursus, 
qnaedam  in  interioribus,  ut  pcrcus.  Et  in  talibus  fit  competens  anathomia, 
in  aliis  vero  inutUis», 

Das  Kochen  der  Leichen  war  ein  ganz  gebräuchliches  Verfahren ,  um 
die  Knochen  fem  yon  der  Heimatb  Gestorbener  im  Vaterlande  bestatten 
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ZU  können.  So  geschah  es  2*  B.  mit  den  Fürsten  und  Bischöfen,  welche 
im  öoiuraer  1167  einer  das  Hear  Kaiser  Friedrich^s  des  Bothbarl«  bei 
Tus€u]uiu  beimsiiübenden  Krankheit  zum  Opfer  üeleu:  «Ossa,  CÄmibus 
per  estcoctiimem  consumtis  ad  propria  reducta  sunt».  (G.  Hess,  Monunu 
Guelpfucor,  Aug.Vind.  17B4.  4,  p.  46.)  —  < (Joloniensis  eleetns  exstinctus 
est,  et,  ut  088a  a  caraibus  disjungerenttir  et  Colon iam  deferrentur,  totus  in 
aqua  coctus  est».  {Chronica  ds  Mailrm,  bei  Fell,  Rer.  anglkar,  aeript, 
Oxon.  1684.  f.  p.  170.)  —  Dieselbe  Beb andliiog  erfuhr  die  Leiche  des 
Kai»era  '«elbst,  als  er  im  Flusse  Saleph  bei  Jerusalem  ertrank.  «Totuin 
corpus  in  fmata  sciderunt,  et  carnem  ejus  eoxernnt,  et  ossa  ejus  exüurerujit, 
et  carnes  coctas  sepelienmt  in  Antiocbia  cum  cerebro  et  visceribus,  ossa 
autem  ejus  secum  tulerunt  uäque  ad  dvitatem  Tyri,  et  sepelierunt  ea  ibi». 
(Benedict US  Petroburgensis,  Gesia  reg,  Henrici  IL  Lond.  1 867» 
p.  566.)  Dasselbe  geschah  mit  der  Leiche  Ludwig'»  IX.  von  Frankreich, 
welcher  im  Jahre  1270  bei  Tuniy  einer  Seuche  erlag,  und  im  Jahre  1285 
mit  denen  Philipp*s  des  Kühnen  und  seiner  Gemahlin.  Muratori.  Rer. 
iialic.  Script,  VUL  ii6L  —  Die  Bulle  Bonifacius  VIII.  clc  sepidturis  (vom 
Jahre  1300),  welche  dieses  Verfahren  im  Interesse  der  kirchlichen  Sitte 
untersagt ,  ist  irrig  als  ein  Verbot  anatomischer  Zerglioderungen  aufgefasst 
worden.     Corradi,  1.  c.  24. 

Hin  und  wieder  scheint  man  auch  anatomische  Abbildungen 
fttr  den  Unterricht  verwendet  zu  haben.  So  geschah  es  z.  B. 
von  dem  gleich  zu  erwähnenden  Henri  de  Monde ville. 

Zu  den  frühesten  bildlichen  Darstellungen  aus  der  menschlichen  Ana- 
tomie gehören  colorirte  Zeichnungen  in  einem  ♦Dresdener  Codex  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  von  der  durch  Nicolaus  de  Regio  verfertigten  üeber- 
setzimg  Galen's.  (S*  oben  S.  733.)  Mehrere  dieser  DEwstelkingen  hat 
Choulant  in  seiner  Geschkkte  der  anatomischen  Abbildung  veröffentlicht. 
Sie  s&eigen  eine  nackte  Frau,  eine  Schwangere  und  einen  Mann  mit  in  der 
Mitte  geöffnetem  Thorax,  in  dessen  Mittellinie  das  Herz  sichtbar  ist. 

Von  den  anatomischen  Werken  dieser  Yor-Mondino*schen 
Periode  sind,  so  viel  bekannt,  nur  zwei  handschriftlich  auf  nnsre 
Tage  gekommen;  die  Analofnie  Heinrich 's  von  Monde  vi  He 
und  die  des  Magister  Richardus.  Der  Erstere,  hauptsäch- 
lich als  einer  der  bedeutendsten  Chirurgen  seiner  Zeit  bekannt^), 
lebte  zn  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  Professor  zu 
Montpellier,  später  als  Leibarzt  Philipp  des  SchOnen  (reg.  1285 
—1314)  zu  Paris. 

Eine  Handschrift  von  Mondeville's  Chinirgie  in  der  Bibl,  Paris  enthält 
unbedeutende  colorirte  Abbildungen  anatomischer  Gegenstände.  Auf  solche 
von  Monde ville  herrührende  Abbildungen  bezieht  sich  auch  Guy  von  Chau- 
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liac  (Chinmfiaf  Tract,  I.  e.  1),  indeoi  er  erkltirt,  dass  sie  nicht  im  Stunde 
seyen,  Secticmen  zu  ersetzen:  «noe  per  picturai?,  siciit  fecit  Heiiricus  prao- 
dictus,  qiii  cum  tredecini  picturis  visus  est  anattirniaui  deiuoastrare» ,  — 
Eine  mich  Moiideville'M  Vorlesungeu  ira  Ju-hre  1304  zu  Montpellier  nieder- 
geschriebene AmUfiümia  von  achtzehn  Seiten  findet  sich  ^handschriftlich 
in  der  Küniglichen  Bibliothek  Berlin.  Sie  beginnt  folgende rmassen :  *ln 
nonünc  doniini  amen.  Incipit  anathoinia  quantum  [?]  spectat  ad  chi- 
rurgicum  instrumentimi,  ordinat*i  in  monte  pessulano  a  magiötro  Hinrieo 
de  mimda  vi  IIa,  iUuatrissiriii  regis  Francornm  cyrm*gico,  ad  instantiam 

quorundani  venembilium  scolariuin  medicinae  —  — omio  doniini 

MCCU  quarto».  Das  Buch  steht  noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jiihrhiinderts ,  wie  er  sich  z,  B.  in  der  Saleriii- 
tanischen  Demomtrath  mmtomica  zu  erkennen  gibt.  fS.  oben  S.  670*) 
Die  Einleitung  gibt  eine  Beschreibung  der  «partes  similai-es-  (Knochen, 
Kuitrpelj  Muskeln,  Gefässe  u.  s.  w,).  Weiterhin  findet  Mich  <um^  AnzaJil 
höchst  roher  Federzeiclmungen ;  vielleicht  Umrisse  der  Abbildungen,  deren 
sich  Mondevüle  bei  seinen  Vorlesungen  bediente. 

Ans  der  Schule  von  Montpellier  ging  vielleicht  auch  die  bisher 
unbekannte  Anathmnki  des  Magister  liichardus  hervor,  welche 
gleichfalls  diirchans  den  Charakter  dieser  vor-Mondiiio'sehen  Pe- 
riode an  sich  trägt 

Dieselbe  ist  dem  *Berliner  Codex  der  Chirurgie  Lanfranchi's  angehängt. 
Eine  Copie  ist  im  Besitze  des  Horausgebers  des  gegenwürtigen  Werkes. 
Darernberg  (Rapport  d^une  mtssion  nMtco'liitraire  en  AUemaijne,  p,  lli) 
deutet  auf  die  Schrift  hin,  hat  aber  den  Namen  des  Verfassers  übersehen, 
(VergL  oben  Ö.  735.)  —  <Richardus»  heisseu  mehrere  Aerzte  dieser  Zeit: 
ein  von  (tilles  de  Corbeil  (um  1220)  erwähnter  Fmnzose ,  ein  zu  Paris 
lebender  Engländer  (gest.  1252),  ein  Salemitaner,  ein  Richard  de  Funiival, 
von  welchem  sich  in  der  Bibliothek  der  Sorbonne  zu  Paris  handschriftlich 
eine  Bibhtjgraphie  vorfindet.  (Daremberg,  Hist.  des  sdenc.  miäkal*  L  292. 
do  Bonzi,  Qdlect,  Sakrn,  III.  345.  IV,  609.)  Welcher  von  diesen  die 
Anaihomia^  die  zu  Paris  verwahrte  ganz  Salemitanische  Frctctka^  und  die 
Signa  genannte^  semiotij^che  Schrift  verfasste ,  ist  nicht  zu  entscheidtsn.  — 
Vergl.  Littre,  Hist  Ht  de  kt  France,  vol.  21.  p,  3S3  seq. 


Mondiao. 


202.  Der  wielitigste  Zergliederer  des  vierzehnten  Jahr- 
bunderta  ist  der  Bologneser  Moudino  de  Line  ei  (de  Lm7Aj 
de  Leutiis;  Mondino  als  Diminutiv  von  Kaimondo;  geb.  um  1275, 
promovirt  1290,  gest  1326),  Sohn  des  Specerei-Händlers  Nerino 
FraDÄoli  de'  Liucci,  Professor  in  seiner  Vaterstadt,  —  MondiDo's 
inj  Jahre  13U)  verfasste  Anafhomia  ist  dazu  bestimmt,  die 
anatomische  Technik  und  die  Beschreibung  der  KöryertWv^fe  \kjX 
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gleichzeitiger  Eticksicht  auf  die  pathologischen  Veränderongen 
lind  die  chirurgischen  BozJelinngen  in  einfacher  Sprache  abzu- 
handeln. Die  Quellen,  aus  denen  der  Verfasser  seine  Kennt- 
nisse schöpfte,  waren  die  dürftigen  Darstellungen  in  den  zu 
seiner  Zeit  in*  Abendlande  nur  sehr  uiivöUstiindig  bekannten 
Schriften  Galen  s,  der  Araber,  besonders  Avicennas,  und  seine 
eigenen  Untersuchungen.  In  keiner  von  diesen  Beziehungen  er- 
hebt sich  Mondino  über  den  allgemeinen  Standpunkt  seiner  Zeit ; 
am  weitesten  ist  er  davon  entfernt,  die  fundamentale  Bedeutung 
der  Anatomie  zu  würdigen.  Der  Nutzen  derselben  besteht  für 
ihn  vielmehr  nur  darin,  dass  sie  den  Arzt  die  *Orte  der  Dispo- 
sitionen» kennen  lehrt.  Und  wenn  Mondino  hierbei  die  Anatomie 
als  einet]  Theil  der  Medicin  bezetchnet,  so  ist  offenbar^  dase  er 
ihr  keineswegs  hervorragende  Wichtigkeit  beilegt.  Vor  Allem 
steht  er,  wie  schon  die  Bemerkungen  über  die  allgemeinen  Unter- 
schiede des  Menschen  und  der  Thiere  zeigen,  mit  denen  er  seine 
Schrift  einleitet,  unter  dem  vollen  Einän^se  der  hergebrachten 
Teleologie. 

«Et  quia  c^jgnitio  pai'tium  subjecti  in  medicina,  quod  est  corpus  hu- 
manum,  quae  lo€a  di3i»ositionnin  appellantur,  est  una  imra  scieutiae  medi- 
cinae,  —  —  hinc  est,  quod  inter  cetera  vobis  cognitionem  partium  cor- 
poris hiunani,  quae  ex  anatomia  iiisurgiti  propasui  tradere.  Nod  hie  ob- 
servans  gtilum  altum,  md  secundnm  manualem  operationem  vobis  ma^a 
tradaia  noticiam.> 

Aber  das  Verdienst  Mondino's  besteht  nicht  in  grossen  ana- 
tomischen Entdeckungen,  es  besteht  selbst  nicht  in  einer  etwa 
besonders  gelungenen  Darlegung  der  anatomischen  Kenntnisse 
seines  Zeitalters,  sondern  darin,  dass  sein  Werk  seit  der  Periode 
der  Alexandrinischen  Zergliederer,  nach  einem  Zeitraum  von 
mehr  als  anderthalb  Jahrtausenden,  das  erste  ist,  welches  auf 
der  Untersuchung  menschlicher  Leichen  beruht  So  erscheint  er 
als  der  Vorläufer  der  grossen  Anatomen,  welche  mehr  als  zwei- 
hundert Jahre  später  es  unternahmen,  das  Galenische  Joch  voll- 
ständig zu  zerbrechen,  und  die  Heilkunde  auf  die  Bahn  der  von 
jeder  Auctorität  befreiten  Forschung  hinzuleiten. 

Handschriften  vun  der  Änathomm  Möiidino's  finden  sich  In  allen  be- 
deutenderen Bibliotheken.  Die  Zahl  der  AuKgabt^n  betrJigt  25.  Mehrere 
enthalten  rohe,  spater  hinistigekomniene,  Abbildungen,  Sicher  sind  folgende: 
Ticini,  1478.  f.  [Choulant.]  'liononiae,  1478.  f , :  Anatome  onmium  hu- 
mani  rorjmri'i  hiUrwrum  membrornm,  1482,  f.  Patav.  1484.  4.  *S.  l. 
et  a.  ^Lipfc^iac]:  ^btatJwmia  Mumlhii  etmndata  per  doctorem  MelersUtL 
40  Blilfeter,  gr.  4.   mit  BvgnalviT,  o^ia.e  Vj\is\o^iwoi  vMcATiaJc^^xi.     ü«fcs  Til»*l- 
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blatt  zeigt  in  Holzschniit  die  Darstellimg  einer  SeüUon  durch  den  Pro- 
sector;  neben  ilun  auf  dem  Katheder  den  erkläre nden  Professor  mit  dem 
Buche,  —  Venet.  1494.  4.  fMit  scMöchtcn  Hokscbnitten,)  1498.  f. 
1512.  4.  Argent  1513.  4.  Venet.  152L  4.  Marh.  154L  Ticini,  1550*  4. 
—  Die  jüngste  Ausgabe  ist:  Venet.  1580.  12.  —  Am  voll  ständigste  u  ist 
die  Afuithomiß  Mondino's  abgedruckt  in  Ketham's  Fascicfdus  meäidtiae 
(8.  unten  §  221)  und  in  Borengar*s  you  Carpi  Cammentaria  super  ana- 
tomiam  Mundini,     Bonon.  1521.  4.  u.  5fter. 

Irrig  ist  die  Annahme,  Mondino's  Werk  beruhe  auf  der  im  Jahre  1315 
vorgenommenen  Section  von  zwei  weiblichen  Leichen.  In  dem  liapitel  de 
anaÜ^amia  fmitricis  gedenkt  Mond  in  o  jener  Sectioneu  nur»  um  die  Grösse- 
Verschiedenheit  de«  jungfraiüicbun  und  nicht  jungfrliu liehen ,  im  beschrie- 
benen Falle  noch  dazu  in  der  Menstruation  begriffenen,  Uterus  durzuthun. 
«Et  propter  istas  quatuor  cansas  mulier,  cinam  anatomizavi  anno  praete- 
ritu,  ücü.  anno  Chr.  MCC(3XV  in  mense  Jauuarii,  majorem  in  duplo  habuit 
matricem,  quam  iüla»  quam  anatomizavi  anno  eodem  de  mense  Martii», 

Ausserdem  verfesate  Mondino,  wie  er  in  seinem  Hauptwerke  selbst 
sagt,  eine  Lectttra  super  prtmOf  secundo,  tertio  rt  qnario  de  jumnierUis 
[Galeni],  Conmliu  inedicinalia  od  varios  fnorbos,  einen  Traciatus  de  pul- 
sibus,  und  de  arbartbus  communibus  ei  aromniieAa.  —  Ändere  ihm  bei- 
gelegte Schriften  rühren  von  gieichnamigen  Aei*zt^n  her,  z.  B.  von  Mun- 
dinuä  Furoliviensis  (de  Foro  Jnlio  [Cividalc  in  Friaul]),  Prof,  in  Padua, 
gest»  1340.  —  Vergl.  Colle,  Storia  d4'llo  studio  dt  Padom,  (S.  oben 
8.  652,)  —  Medici,  Covipendio  storico  etc.  p.  17  seq. 

Auf  die  Einleitang  und  die  allgemeine  Beschreibung  der 
Oegendeti  des  Körpers  fol^t  zunächst  die  der  Bauchhöhle*  Uiese 
ist  nur  von  fleischigen  Wandungen  umgeben,  um  sich  in  der 
Schwangerschaft,  bei  der  Wassersucht,  ungebindert  ausdehnen  zu 
können.  Die  Muskeln  der  Banchwand,  «rayrachs^,  werden  genau 
beschrieben.  Durch  das  Zusammenwirken  derselben  mit  dem 
Zwerchfell  entsteht  die  Bauchpresse,  durch  welche  der  Inhalt 
des  Unterleibes  «quasi  inter  duas  manus»  comprimirt  wird.  — 
Bei  der  Beschreibting  des  Bauchfells,  ^cypbacb>y  wird  auch  die 
Operation  der  Paracentese  geschildert. 


Die  Bauchhöhle  mW  nach  vorlieriger  Verschiebung  der  Haut  neben  der 
Linea  alba  mit  einem  Hasinnesser  geöffnet»  und  dann  «ine  Cantile  eingelegt 
werden.  —  Penetrirende  Bauchwunden  mit  Austritt  von  Netz  oder  l>ami 
sind  im  Allgemeinen  wenig  geflLhrlich.  Nothigenfalla  suO  behufs  der  Re- 
position der  vurgetrt^teneu  Partieen  die  Wimde  erweitert  werden.  Sehr 
genau  beschreibt  Moudino  da.5  alte  Verfahren  der  Voreinigung  der  Dana- 
wunden  durch  grosse  «Ameisen»,  deren  Leiber  vom  Kopfe  getrennt  werden, 
sobald  sie  dm^ch  ihr  Gebiss  die  Wundränder  vereinigt  haben.  Eben  so 
suTg fältig  schildert  er  die  nachfolgende  Vereinigung  der  BaucKwwctdfe.  S5>ä- 
selbe  gelingt  nur,  wenn  dafür  gesorgt  w\iOl^  d^'a^  ^Jää  X^^x^ttM^  tsöN.  ^ssjö. 
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flcfi»chigeii  Theika  T^rbellt  Deshatb  soDeD  äk  blnügen  KAbte  abwecb* 
ietnd  auf  dor  einefi  Seit«  die  g^uize  ßaacbwaiid ,  auf  der  aodem  nur  die 
Hatii  und  die  Muskeln  in  »ch  echlieaseiL 

Das  Netz  («zirbas»)  wird  als  eine  mit  Fett  und  Gefägdeo 
auBgefiillte  Dnpticatar  des  Bauclifelb  geschildert.  —  Die  Be- 
Acbreibaog  des  Darmkaoals  beginnt  mit  dem  Rectam;  fort  während 
werden  zugleich  die  anatomische  Technik  und  die  wichtigsten 
Krankheiten  der  demonstrirten  Organe  berücksichtigt«  Die  Be- 
»chreibang  des  Magens  wird  durch  teleologische  Bemerkungen 
über  seine  Lage,  seme  Oeffnungen  u.  s.  w.  eingeleitet.  Er  be- 
steht aus  zwei  Häuten,  der  Tunica  nenrosa  und  camosa;  letztere 
enthält  quere  und  longitudinale  Muskeltasern.  Der  Pförtner 
heisst  *Portanarius>  oder  <Pillereon>  [Pylorus]. 

Bei  der  Beächrdbimg  des  Colon  werden  gute  Bemerkungen  über  die 
differentielle  Diagnostik  der  wahren  und  der  Nieren-Kolik  eingeschaltet; 
einer  bei  der  H2La%keit  der  Lithiasis  im  Mittelalter  sehr  güwöhnliüheu 
Krankheit.  Kolik  der  linken  Seite  sey  weniger  bedenklich  als  die  der 
rechten  [verkannte  Typhlitis  und  Perityphlitis]»  «wegen  der  leichteren 
Entleerung  der  Kothmassen  im  ersten  Falle».  Von  den  Krankheiten  des 
Magens  wird  nichts  mitgetheütj  weil  diese  mit  der  Anatomie  desselben 
wenig  zu  thun  haben.  («Curatio  eorum  proprie  ex  anathomia  nou  de* 
pendet  multum».) 

Uw  die  Milz  zu  demonstriren,  sollen  mehrere  von  den  falschen 
Rippen  der  linken  Seite  gelöst  werden.  —  Die  Leber  hat  in  der 
Leiche  einen  weit  höheren  Stand  als  im  Leben,  weil  sie  den 
darcb  das  Collabiren  der  «membra  spiritualia»  entstehenden 
leeren  Raum  einnimmt.  Die  Leber  des  Mensehen,  als  eines 
canimal  calidum  et  humidum>  ist  grösser  als  die  irgend  eines 
andern  Thieres.  Die  «pennulae»  des  linken  Leber lappens,  welche 
bei  vielen  Thieren  fingerartig  den  Magen  umfassen,  sind  bei  dem 
Menschen  nicht  immer  von  einander  getrennt.  Hieran  schliesst 
sich  die  Beschreibung  der  unteren  Hohlader  («Vena  chilis»)  und 
der  Nierenvenen  («Venae  emulgentcs»),  welche  in  Rücksicht  auf 
ihre  Functionen  (die  Fortleituug  des  Chylus  zur  Leber  und  die 
Harnsecretion)  ein  specielles  Interesse  darboten.  Bei  der  Be- 
schreibung der  Nieren  wird  die  Frage,  weshalb  zwei  solcher 
Organe  vorhanden  sind,  umständlich  erörtert.  Die  Ureteren 
werden  im  Allgemeinen  richtig  beschrieben;  nur  wird  gesagt, 
dass  sie  mit  mehreren  kleinen  Oeffnungen  schräg  in  die  Blase 
sich  einsenken.  —  Aus  den  Bemerkungen  über  die  weiblichen 
Genitalien  ist  hervorzuheben,  dass  das  Hymen  angenommen,  aber 
in   die   Nähe  des  MulleTmxm^l^^  n^t\^^\.  ^\t«^,    \[^\&  Uühle  des 


Uterus  soll  sieben  Zellen,  drei  zu  jeder  Seite,  die  siebente  in 
der  Mitte,  enthalten.  Die  Gebärmutter  gewinnt  nicljt  blos  durch 
die  Schwangerschaft,  sondern  auch  zur  Zeit  der  Menstruation 
an  Umfang*)»  Das  Blut,  welches  bei  dem  Menschen  durch  die 
Menstruation  ansgeschieden  wird,  dient  bei  den  Thieren  zur 
Bildung  des  Felles,  der  Federn^  Schnäbel,  Hörner  n.  s.  w.  — 
Das  Umherwandern  des  Utenia  wird  geleugnet*  —  An  die  Be- 
schreibung der  männlichen  Genitalien,  des  Scrotum  («osceura» 
[o(3j(£ov]),  des  Samenstranges  (^Dindimus^»  [^lO'jjii;])  der  Hoden, 
der  Blase  und  des  Penis  schliessen  sich  praktische  Bemerkungen 
Iber  Hernien  (Hernia  yentosa,  aquosa,  intestinalis,  carnosa  [Sar- 
cocele])  Castration  u.  s.  w.  —  Die  Ovarien  sind  im  Bau  von 
den  Hoden  verschieden;  die  Hohlräume  ihres  Gewebes  sind  mit 
kleinen  drlisenartigen  Gebilden  erfüllt  («concavitates  et  texturae 
carnibus  minutis  glandulosis  replentur»).  Die  letzteren  secer* 
niren  eine  Speiehelartige ,  das  Wollustgefäbl  erregende  Flüssig- 
keit. Uterus  und  Brüste  stehen,  wie  besonders  aö  trächtigen 
Schweinen  deutlich  wird,  durch  Blutgefösse  [VV.  epigastricae  und 
mamraariae]  in  directer  Verbindung. 

Die  Beschreibung  des  Thorax  («medius  venter:>)  beginnt  mit 
den  Brustdrüsen,  den  Brustmuskeln,  den  knöchernen  und  häutigen 
Theilen;  es  folgen  die  Pleura,  das  Mediastinnui  (welches  nntcr 
Änderm  auch  dazu  dient,  den  Uebertritt  eiucH  Knipyems  der 
einen  Brustbälfte  in  die  andere  zu  verhüten),  und  das  Zwcrch* 
feil,  nebst  ausführlichen  Bemerkungen  über  4:Pneiimonia>  und 
«Pleuresis  vera  et  non  vera».  Besonders  ausführlich  ist  die 
Schilderung  des  Herzens,  deren  zweite  Hälfte  als  Beispiel  der 
Darstellungsweise  Moudino's  eine  Stelle  finden  mag. 

«Partes  eordis  intrinsecae.  —  Partes  autem  iutrinsecae  cordls 
aunt  ventricnli  cordis,  dexter  acilicet,  sinister  et  medius.  Scinde  igitur 
mv  primiim  in  dextra  piwte,  et  Incipe  a  cuspide  ejus,  sie  cjuod  alium  pa- 
ri« tem  non  tangas,  sed  a  latcre  ventricuU  medii  dividas,  et  tiinc  occurret 
tibi  statini  veutricuLiig  dexter,  et  videbis  in  eo  duo  oriticia,  (piorum  uuum 
üHt  vcrsiiH  epais  et  est  orificium,  per  quod  ingreditiir  vena  Chilis^  et  ent  ori- 
üciuui  niaxinium,  quia  per  hoc  orificium  cor  trahit  sangoinem  ab  epate  ot 
ipsum  expollit  ad  omnia  alia  menihra,  Kt  quia  per  intiid  uriüciiim  plus 
habet  traharo  quam  expellere,  ordinavit  natura,  ut  claudatur  hora  con» 
atrictioiiis,  quam  dehet  expellore,  et  aperitnr,  qnmn  cor  tUlatatur.  Et  habet 
tria  ostiola,  quae  aperiuntm*  ab  extra  ad  intra,  quia  per  idt^m  tiriticium  fit 
etiam  expulgio  aangainis  perfecte  decocti.     Et  licet  non  totu»  expellatuTi 


*)  8.  oben  8.  739. 
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tiaociiaiB  üBqaa  |ioftio  ejus  expeUitar  ad  pttlaotneB «  «Im  pus  ejus  bmoslt 
tu  np^ftaUf  urdiuATii  lUKtiini,  ne  iOi^  KosHoIa  <s9Beat  mtüiiiiii  deppeesA«  0t 
ot  perfeta  ckusioiie  non  dsadaaitar.  Horta  tarnen  dno.  Primo  qocd 
iOttiB  Ulli  dadami,  qpod  vem  ddfis  0(%iiiciii  snni  labet  a  cofd«»^  qim 
eam  ssbstaoÜa  cot^  est  ooatunia,  et  ^isiim  BOiL  per^  El  est  iniixuna 

jaxta  oor^  sicot  stipes  arbom.  Et  seeoiido  adrerie,  qiiod  ab  isla  vsnsL, 
anieqiiiam  coocairitaleai  cordk  ingrediatiirf  ontiEr  reaa,  qoae  müimmx^m 
cadioeiii  ecffdis  dreiilatiir,  et  ab  ea  cniimtiir  rami  disporo  per  suhstanliaiii 
eofdis.  Ei  ex  bac  vena  natritor  cor,  i.  e.  ex  amgiiiiie  bajoi  Teoaa.  — 
Pbstea  Tera  Tersoä  pubnonem  est  aliud  onBcinm  Teoae  artaiialia,  quae 
portat  aanguioem  ad  polmonem  a  oorde,  Quia^  cnm  pulmo  deserTiat  oordi 
eeeoiidiiiii  modom  dictnm,  at  ei  Teoompenset,  cor  ei  tmnsmittit  sanguinefn 
per  baDc  venam ,  qoae  Toeatur  yena  artertaiis ,  qiüa  habet  doas  tonieaa. 
6t  babuii  diias  timicas,  primo  qnia  Tadit  ad  raembrum,  quod  existit  in  con- 
tmao  mota^  et  secondo,  quod  portal  ^ngmiiem  Talde  subtilem  et  Golericum. 
Di  igitur  noD  evaporet  et  ut  non  scindator  haec  Tena,  tp$a  habet  duas  tu* 
nicae,  quare  eam  dicimas  vena  arteriatis.  Et  in  orißcio  isto  vel  istios 
Tenae  sunt  iria  hostiola,  quae  aperiontnr  ab  intra  ad  extra,  ei  elaadimtnr 
3ib  extiu  ad  intra  perfecta  clansione.  Qota  per  boc  orificinm  cor  tau  tum 
debet  expellere  a  se  bora  oonätrictionis,  et  non  debet  retrahere  aUqaid  hora 
dilatationiä.  —  Hoc  yibo  scinde  Tentricolum  sinlstrum  ^  tta  quod  in  medio 
remaneat  paries,  in  qua  est  Tentricnlus  medins,  et  tone  .^^tim  tibi  appa* 
rebit  eoncayitas  ventriculi  sinistri ,  cujus  paries  est  densior  et  spissior  pa* 
riete  yentriculi  dextri.  Et  hoc  fecit  natura  propter  tria.  Primo  quod  hie 
yentricolus  debet  oontinere  spiritum,  dexter  Tero  sanguinem ;  sanguis  autem 
graTior  e^t  dpiritu ,  propter  quod  ratione  oontentonnu  plus  aggravaretur 
pars  dextra  qaam  giinislra,  et  ideo  cor  non  fuisset  aequalis  staturae.  Ut 
illa  esaet  aequalis  ponderig,  fecit  parietem  sinistnuu  crasadorem^  ut  recom- 
pensaret  sua  gravitate  gravitati  sanguinis.  AÜa  causa  est,  quod  debet 
continere  spintum,  qui  facüe  est  resolubilis.  Ut  igitur  non  resolvatur 
parier  fuit  gpissus.  Tertia  causa  est,  quod  bic  yentriculu^  generare  debet 
ainriinm  ex  sanguine.  Spiritus  autem  generaiur  ex  saoguine  a  forti  call* 
ditate  subtiliante  et  evaporante,  Fortior  autem  est  caliditas,  quoniam  est 
in  materia  et  subjeeto  densiori,  quare  paries  hujus  yentriculi  fuit  «qiiaeus 
ei  denaug.  In  ooncayitate  aut^n  ejus  circa  radieem  sunt  duo  orificia, 
Unum  est  orificium  arteriae  adorti,  quae  dlicitur  adorti,  qnia  immediate  a 
Gorde  orta,  yel  quia  est  priucipium  origini^  omnium  arteriamm,  quae  sunt 
in  corpore.  Et  per  istam  trausmitüt  cor  spiritum  supra  sanguinem ,  qui 
in  ipso  generatur,  ad  omnia  membra,  cum  constringitur.  Et  propterea 
ordinavit  natura  in  principio  istius  oriBcü  tria  hostiola,  densa  yaldei  qnaa 
perfecta  clausione  clauduniur  ab  extra  ad  intra ;  et  aperiuntur  ab  intra  ad 
extra;  et  orÜicium  hoc  est  valde  profimdum.  Aliud  est  orificium  arteriae 
yenalis,  quae  tan  tum  habet  onam  tunicam^  quia  natura  non  fuii  multum 
aollicita  de  custodia  ejus,  quod  per  ipsam  transit,  quod  est  vapor  caprino- 
eos,  yel  a^r^  qaem  attrahit  cor  a  pulmone.  Et  quia  per  istam  yeuam  cor 
attrahit  et  expellit,  natura  in  hoc  orificio  posuit  tantum  duo  hostiola,  quae 
perfecto  clausione  non  clauduniur*  Et  sunt  bostiola  illa  multum  eleyata» 
ut  appodientur  [i.  e,  uitantur]  parieti  cordis,  cimi  expeUit  et  trausnuttii 
gpiritum,  ne  per  ipema  epmtua  ei;^\\B.Vax. —  E^  \s.tA%ant  mirabilia  opcra 
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nattjnM?,  sicut  mirabilo  opus  est  vcntricnli  medii.  Nam  iste  ventriculus 
nou  est  una  «Joncavitas ,  sed  est  plores  conca\'itate8  pai'vao ,  latae  magis  in 
parte  dextra«  quam  lu  sLimtra,  ad  Iiqc^  ut  sanguls,  qtii  vadit  ad  veutri- 
milnm  sinistnim  a  dextro,  cum  debent  fieri  spiritos,  continue  subtiliettir, 
quia  subtiliatio  ejus  est  pnn^paratio  ad  genenitioDtjm  Spiritus.  El  natura 
tmnsmittoDdo  aliquid  por  membra  vel  \iam  aliquam  iiunquam  trausnüttit 
illiid  utiojiL\  stnl  praepamndo  illud  ad  formani,  quaru  debet  suscipere^. 

Die  Lungen   bestehe u   aüs  den  Verzweigungen  der  «Arteria 

vcnalis»,  welche  Blut,  der  «Ärteria  trachea>,  welche  Luft  führt, 
und  der  «Vena  arterialißi^j  deren  Functionen  Mondino  gauz  nach 
Galen  schildert.  Dasselbe  gilt  von  der  Beschreibung  der  am 
Halse  befindlichen  Organe,  in  welcher  sich  indess  die  eigenen 
Untersuchungen  des  Verfassers  deutlich  erkennen  lassen;  ferner 
der  Mundhöhle,  des  Oesophagus  («meri»),  der  Luftröhre,  der 
Vagi,  ihrer  Rami  recurreutes,  des  Gehirns,  des  Auges  (mit  kurzer 
Beschreibung  der  Cataracta,  welche  durch  die  Depression,  nicht 
aber  durch  die  gefährliche  Extraction  operirt  werden  soll)  und 
der  Verrichtnpgen  aller  dieser  Organe.  —  Die  Beschreibung  des 
Ohres  beschränkt  sich  auf  die  der  äusseren  Besichtigung  zugäng- 
lichen Theile;  die  der  Schädelhöhle  zugewendeten  zeigen  sich 
nur,  wenn  die  Köpfe  gekocht  werden.  Dies  aber  pflegt  zu  unter- 
bleiben, da  es  sündlich  ist, 

«Ossä  autem  alia,  quae  sunt  in^  bfksüaref  non  beue  ad  sensimi  appa- 
reut,  uisi  ossa  illa  decoquantur,  sed  propter  peccatiim  dimittere  conauevi». 
Vergl.  oben  S.  735. 

Die  Wirbelsäule  soll  [wahrscheinlich  nur  bei  Thieren]  von 
der  Vorderseite  her  blos  gelegt  werden.  Das  Verhalten  der 
seitlich  austretenden  Nerven  bleibt  hierbei  freilich  undeutlich, 
ausser  au  gekochten  oder  völlig  ausgetrockneten  Körpern,  *Et 
ideo  non  eures»,  ludess  fügt  Mondino  hinzu,  er  werde  vielleicht 
später  «einen  solchen  Körper^  nntersucben  und  beschreiben,  — 
Die  Beschreibung  der  Extremitäten  hat  nur  durch  die  von  der 
gegenwärtigen  gänzlich  abweichende  Nomenclatur  einiges  In- 
teresse. 

Die  Scapula  hiess  «Spathula*,  der  Humerus  <0s  adjntorium»,  die 
Ülna  <0s  fäcile  inferins»,  der  Itadiua  «Faeile  superius»,  der  (?ari)U8  «Ra- 
soeta»,  der  Metacarpns  «Pecten»,  die  Beugeseite  «Pars  domestica»,  die 
Streckseite  «Pars  silvestris».  Die  Hüft.beiuo  hiessen  «Ossa  femoris»,  das 
Pcmur  «Canna  coxae»,  Tibia  imd  Fibula  «diio  Focilia»,  der  Calcaneus 
fuhrt,  auch  den  Namen  <Cayb>  u.  s.  w.  Alle  diese  Namen  erhielten  sich 
nebst  vielen  andern  noch  sehr  lange. 

Das  Werk  Mondino's  gcnoss   bis  in   dag  Bcchszebite  l^W- 
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hundert  hinein  des   unbegrenztesten  Ansehns,  ja   einer  fast  ab- 
gottischen Verehrung. 

«Mundiniis,  quem  i>mnis  stiideoiium  universitas  colit  ac  venerat  ut 
deuin».  —  «Opus,  quo  nihil  niajus  unqiiam  öurrexit  in  inmido».  Adel- 
p  h  u  8  in  der  von  ihm  besorgten  und  mit  unbedeutenden  Zusätzen  ver- 
sehenen Ausgabe:  Argenfc.  1513,  4,  In  Padua  galt  das  Werk  noch  an 
Änlang  des  sechsxehnteu  Jahrhunderts,  wenigstens  formell,  als  officielles 
Lehrbuch, 


Die  NacMolg^er  Mondino's. 

Änffinge  anatomisclier  Stadien  in  FraiLltreicli  und  DentscMand« 

*$0S.  Die  ^richtigste  Wirkung  der  Schrift  Mondino's  bestand 
in  dena  Eifer  für  die  Anatomie,  welchen  sie  anf  den  italieniscben^ 
bald  anch  anf  den  franziisischen  und  dentachen  Universitäten 
ins  Leben  rief.  In  Italien  traf  man  früh  zweckmässige  Ein- 
richtungen, um  die  Lehrer  zu  dem  Studium  der  Anatomie  an- 
zuhalten. In  Bologna  z.  B.  musste  jeder  Professor  eine  Zeit  lang 
die  Vertretung  dieses  Faches  übernehmen^  keiner  durfte  die 
Aufforderung  der  Htudirenden,  eine  Leiche  zu  zergliedern,  von 
sich  weisen.  Nicht  minder  war  man  darauf  bedacht,  allen 
Studirenden  der  Medicin  der  Reihe  nach  Gelegenheit  zu  ver- 
schaflen,  der  Zergliederung  menschlicher  Leichen  beizuwohnen. 
Die  Kosten,  welche  grösstentheils  durch  die  feierliche,  unter 
Theilnahme  der  Lehrer  und  Zuhörer  vor  sich  gehende,  Bestattung 
erwuchsen,  wurden  in  der  Regel  (in  Padua  noch  bis  zum  Jahre 
1595)  von  den  Studirenden  bestritten. 

Die  Statuten  der  ünivergität  Bologna  vom  Jahre  1405  enthalten  ge- 
naue Verordnungen  über  die  Veranstaltung  anatomischer  Demonst^rationen, 
die  Zulassung  der  Studirenden  zu  deuBelben ,  wobei  die  verschiedenen 
*  Nationen»  (Lombardi,  Tusci,  Romam,  ültramontani  und  Bononienses) 
iU4ch  ilem  Verhiiltniss  ihrer  numerischen  Ötürke  berücksichtigt  werden 
solleu,  und  die  Bestreitung  der  Kosten.  —  Die  wichtigsten  Bestinmmngen 
sind  folgende:  «Qutxl  aliquis  doctor  aut  Scolaris  aut  quivis  alius  non  an- 
deat  sive  pmesuiuat  sibi  acqtiirere  aliquod  coq>us  mortiium  pro  dicta  ana- 
thomia  iienda,  nisi  primo  licentia  praehibita  a  domiiio  ßectore,  qtii  pro  tem- 
pore fuerit,  Qui  quidem  Rector  teneatur  et  deheat  in  dando  licentiam 
iut^r  scolares  et  doetores  qualitatem  et  ordincm  observare  ^  cum  dicta  li- 
centia petita  fucrit.  Item  quod  aliquis  non  possit  interesse  in  aliqua  ana- 
thomia  hominis  mascuM  ultra  numenun  viginti,  et  ad  anathomiimi  mulieris 
ultra  nuuierum  triginta.  Et  quod  aliquis  non  p<iH8it  videre  ali(|oam  ana- 
thomiaui.  ujsi  mt  Scolaris,  qui  audiverit  mediciniun  duobus  auuis  integre, 
et  6\i  in  tertio  lUi tio  etiam,  si  tempore  iuterdicio  audivi^äe»    Ei  qui  viderii 
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anatlioraiam  hoBiinis  aerael,  in  eodem  anno  non  possit  plus  videre*  Qui 
vom  bis  viderit,  non  possit  plus  videre  Bononiae  nisi  anathoraiam  rauUeris, 
quam  seinel  et  non  ultra  qui^j  videre  possit,  sive  viderit  anathomiam  ho- 
minis sive  non.»  —  Die  Kostun  dürfen  bei  einer  mllrnilicben  Section  nicht 
über  16,  bei  einer  weiblichen  nicht  Qber  20  Bologneser  Pinnd  beti*agen. 
Das  dem  betrüffenden  Professor  zntallende  llonDrar  beträgt  100  Solidi. 
Der  Beetor  liat  mit  einem  Gaste ,  der  aber  jährlich  nur  einmal  eingeführt 
werden  darf,  freien  Zntritt.  —  Im  Jahre  1442  wird  verordnet,  dasß  die 
Gerichte  verpiüchtet  sind,  jälirlich  eine  mfinnliche  und  eine  weibliche,  oder 
stott  letzterer  zwei  münnlicho  Leichen,  zu  liefern,  deren  Hoimath  aber  über 
30  MigUen  von  Bologna  entfernt  seyn  muss.  Seit  dem  Jabre  1561  dnrften 
aiich  Einwohner  von  Bologna  zur  Anatomie  geliefert  werden ,  «dummodo 
cives  honesti  non  sint».  Corradi,  1,  c.  Anhang*  —  Aehnliche  Bestim- 
mungen  galten  in  Padua,  Ferrara  und  Pisa.  —  Die  häufige  Vor  Wendung 
auch  solcher  Leichen  ^  welche  nickt  von  ilecbts  wegen  den  Anatomen  zu- 
fielen, geht  auch  darauK  hervor,  dass  in  Padua  die  Mitglieder  einer  Todten- 
Bi'üderBchaft  da.s  Privilegium  genossen,  naeb  ihrem  Tode  nicht  auf  die 
Anatomie  gebracht  zu  werden.  Diesellie  Vergünstigung  hatte  die  Gilde 
der  *Bombai'diere». 

Unter  den  Nachfolgern  Moudino's  verdienen  seine  Schüler, 
der  Lombarde  Bertuccio  ([Diminutiv  von  Alberto],  Bertutius, 
Bertrutius  a.  s.  w.,  gest.  1347  am  schwarzcD  Tode),  ein  an- 
gesehener, auch  mit  allgemeinen  akiidemischen  Angelegenheiten 
vertrauter  und  selbet  zn  Gesandtschaften  gewählter  Mann,  einer 
der  Lehrer  Guy's  von  Chauliac,  hervorgehoben  zu  werden,  — 
Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  that  sich  Pietro  di 
Arge  lata  (de  la  Cerlata),  sogenannt  nach  seinem  in  der  Nähe 
von  Bologna,  wo  er  Professor  war,  gelegenen  Geburtsorte,  (gest 
20,  Januar  1423),  als  Anatom  und  Chirurg  hervor. 

BertntiuH  ist  Verfasser  einest  oft  erwiihnfcen  Collfriorium  artis  m<*diem 
iam  prat'ikm  quam  i^pecuhttiva^?,  *Lugd.  1509,  4.  *ibid,  1509.  8. 
*1518.  4.  CJolon.  1537,  4.  u.  a.  Sehr.  —  Die  Beschreibung  der  von 
Argelata.  im  Jahre  1410  ausgeführteu  Einbalsamirimg  der  Leiche  Papst 
Alexauder's  V.  s.  bei  Medici,  a,  a.  0,  40  ff.  —  Vergl.  unten  §  215. 

Weit  später  als  in  Italien  erwachte  die  Anatomie  aus  ihrem 
Todtcnschlafc  in  Frankreich.  In  Monti»ellicr  erhielt  die  medi- 
cinifiche  Fakultät  erst  im  Jahre  1376  v<m  dem  Herzog  von  Anjon, 
dem  Statthalter  König  Karrs  V.,  die  Erlauhniss,  an  Leichen  Hin- 
gerichteter zu  oi Operiren**).  Aber  in  Paris  machten  es  um  die- 
selbe Zeit  die  Aerzte  den  Chirurgen  zum  Vorwurfe,  dass  sie  sieh 
mit  Sectioncn  befassten. 


0  Astruc,  Uistoire  de  la  far.  de  MmtprlUcr,    (8.  ob,  S.  652.)  p.  XIV, 
—  Bnrggraeve,  ^dea  sur  Visak^    Gand»  184L  8.  p*  \^. 
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Etwas  genauer  sind  wir  über  DctitKchlaud  unterrichtet,  ta 
Prag  wurden  sofort  nach  Gründnug:  der  Universität  (im  Jahre 
1348)  menseljüche  Leichen  zergliedert.  Regelmässige  anatomi- 
sche Vorlesangen  begannen  indes»  erst  im  Jahre  1460  mit  der 
Schenkung  eines  dazu  bestimmten  Hauses, 

Wir  besitzen  denWortlimt  eines  Belehlö,  durch  welchen  zur  Zeit  König 
KarFg  lY.  der  Prager  Magistrat  jim  Interesse  Jessen's,  dös  Professors  der 
Anatomie,  das  anatomische  Theater  ilurch  den  Henker  mit  einer  weiblichen 
Leiche  verKorgi.e,  «Abi!  et  tnicifla  unain  ex  ineUisLs  reis^  ejugque  corpus 
ntidiim  in  thpatrum  anatoiiiicum  dö|i^:>rta*,  Hyrtl,  Anhtiuitates  amito- 
mkae  ranores,  Vindob,  1835.  8.  p,  36.  —  Ders.,  Ofstsr'r.  med.  Jahrhb, 
1843.  Hett  1  fl; 

Zu  Wien  veranlasste  Galeazzo  de  Santa  Sofia^),  zuerst 
im  Jahre  1404  anatomische  Uemonstrationen.  Aber  erst  seit 
1433,  dttrcb  Job.  Rigel,  wurde  die  Anatomie  ein  regelmässiger 
Gegenstand  des  Unterrichts.  Dennoch  wurden  von  1404 — 1498, 
in  fast  hundert  Jahren,  nur  neun  menschliche  Leichen  zergliedert» 

Die  Öectioiieu  fanden  (wie  in  Italien)  in  der  Fastonzeit  oder  nm  Weih- 
nachten auf  dem  Kirchhofe  des  städtischen  Hospitals  statt »  dauerten  droi 
bis  acht  Tage,  und  waren  gegen  Hezahlnng  auch  Stande8per8oneu  Zugang- 
lieh.  Bis  ztmi  Jahre  1452  war  nur  die  Section  mlinnlicher  Leichen  ge* 
stattet.  Die  errfte  weibliche  Leiche  zergliederte  im  genannten  Jahre, 
unter  Ausschluss  nicht-Jirztlicher  Zuscbauer,  Dr.  Michael  Puff  von  Schrick. 
Aschbach,  a.  a.  0.  (S.  oben  S.  653,)  —  J.  Hyrtl,  VergangetiheU 
und  frefjmtrart  des  MuM'um»  für  mensrhUehe  Anafmme  an  der  Wiener 
UmversitüL  Wien,  1869.   B.  (SS.  264.) 

Tubingen  erhielt  erst  im  Jahre  1482  von  Papst  Sixtus  IV. 
das  Recht,  Sectionen  vorznnebmcn^).  Noch  später  wurde  ein 
regelmässiger  anatomischer  Unterricht  auf  den  kleineren  deutschen 
Universitäten  in  Gang  gebracht  In  GreJfswald  z.  B.  (gegrün- 
det 1456)  verflossen,  ehe  die  erste  Leiche  unter  den  landes- 
üblichen Schmausereien  und  Trinkgelagen  zergliedert  wurde, 
zweihundert  Jahre*). 

Von  einer  Bereicherung  des  anatomischen  Wissens  ist  während 
des  vierzehnten  un*l  fünfzehnten  Jahrhunderts  kaum  die  Hede. 
Denn  der  Unterricht  beschniokte  sich  auf  die  ohertlachlichste 
Demonstration  nach  Anleitung  der  Schrift  Mondino's,  welche  als 
uu fehlbare  Quelle  der  Belehrung  betrachtet  wurde. 


■)  S,  oben  S.  705. 

*)  A.  Moll,  KrafMeUm  untl  TodesfäUf  im  WüHeniherg^  BegmUfihauBc. 

Wüi-t,  med.  CorreBpondenzhlatt,  1860  und  I8ül. 
*)  Scbeffel,  a.  ii.  0.  (S.  oheu  S.  Ü53,) 
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Selbst  noch  äuf  deutschen  Abbildnngen  ana  dem  Anfange  des  sechs- 
zehnten  jahrhuntlerts  liegt  die  Leiche  auf  einer  Bank  ausgestreckt,  vor 
ihr,  von  Sturlirenden  umgeben,  der  Prutiectür  (in  der  Regel  ein  Barbier), 
welcher  mit  einem  grotesken  Messer  od<^r  «cum  rasoriu»  Bicb  anschickt,  die 
Eröifnung  der  Bauchhöhle  v*»rzunehmen,  neben  ihm  der  «Demonstraior», 
mit  einem  8tZtlichen  bewiiffnei^  um  mif  die  asum  Vorschein  kommendea 
inneren  Tlieile  liiuiSiiwei.Hen,  Der  Pi'oteaftor  verharrt  während  dessen  auf 
dem  Kutheiler,  um  die  Beschreibung  vorzulesen.  —  VergL  die  bildlichen 
Darstellungen  in  Choulanfs  Geackiehte  der  anatomischen  AlMdung, 
Leipz.  1852.  fol.  min.   S.  21,  3L 


Pharmakolog-lBche  und  halneologisohe  Schriftateller. 

204*  Auf  dem  Gebiete  der  praktiBcheu  Modieiu  geben  sich 
die  ersten  Vorzeicheti  von  dem  Wieder- Er waeheu  der  selbatän- 
digen  Beobachtung  in  einer  Reihe  pharmakologischer  tind  bal- 
neologiseher  Arbeiten  xii  erkonneu.  —  Das  llebergewicht,  welches 
die  pharmaceutische  Therapie  der  Araljer  über  die  bis  dahin 
herrschende,  von  den  Griechen  überkommene,  diätetische  Behand- 
lungsart gewann,  die  grosse  Zahl  der  von  den  erateren  einge- 
führten nenen  Heilmittel  hatten  die  Aerzte  des  Abendlandes 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  genöthigt,  sich  mit  der  Natur- 
geschichte, vorzüglich  der  Botanik,  zu  beschäftigen.  Nicht  minder 
dienten  die  gleichfalls  von  den  Arabern  ausgebenden  Anfänge 
der  Pharma cie,  die  Bestrebungen  der  Alcliemisteii  und  Adepten, 
die  zunehmende  Benutzung  der  natürlicheu  Heilquellen  dazu,  die 
Keime  einer  neuen  Wissenschaft,  der  Chemie,  ins  Leben  zu  rufen, 
^  Von  den  wiehligsten  pharniakologischeu  Werken  dieser  Periode 
ist  bereits  gehandelt  worden  V),  Unter  den  gleichfalls  zahlreichen 
toxikologischen  Schriften  dieses  Zeitraums  genügt  es,  zwei  zw 
erwähnen,  denen,  wie  allen  übrigen,  die  der  Araber  zu  Grunde 
liegen:  die  Abhandlung  des  Arnald  von  Villanova  rfc  ve- 
nmis,  und  das  gleichnamige  grosse  Werk  von  Santes  Ardoyno 
ans  Pesaro,  welcher  als  Arzt  zu  Venedig  lebte.  Auch  diese 
(im  Jalire  142ti  beendigte)  Arbeit  ist  durchaus  compilatorisch, 
aber  für  die  Geschichte  der  Toxikologie  nicht  unwichtig, 

Santes  de  Ardoynis,  de  veneniSt  Venet.  1492.  f,  ♦BasiL  1562.  f. 

Grösseres  Interesse  gewähren  die  mittelalterlichen  Anfänge 
der  balneologischen  Literatur.    —    Der  ausgedehnte  Gebrauch, 


*)  8,  oben  S.  707  ff. 


welchen  die  Alten  voo  natärliehen  Heilquellen  machten^,  ver- 
erbte sich  auch  auf  die  Folgezeit.  In  Italien  gehörten  nächst 
Bajae  und  Pnzzuoli  die  Thermen  von  Abano  (in  den  Euganei- 
8chen  Bergen  bei  Padua)  und  die  von  Bormio  im  oberen  Veltliii 

zu  den  berühmtesten. 

Die  Tlicniien  von  Bormio  wurden  schon  um  divs  Jahr  535  von  Ca^isio- 
dorus  gegen  die  Gicht  empfohlen,  (Cassi  odor  ns,  Varia,  X,  29.)  — 
Anf  diesalbe  Qnelle  bezieht  j^ich  wahrscheinlich  bereite  eine  Stelle  des 
Pliniaa,  welchem  die  Thäler  von  Rhätien  genau  bekannt  waren:  «Fontium 
plummorum  natura  iniro  est  fervore.  lUque  etiam  in  jngis  Alpium». 
{Hist.  mt.  II.  c.  103.) 

Anch  von  den  deutschen  Thermen  waren  viele  schon  den 
Römern  bekannt,  z,  B.  Aachen  (hauptsächlich  Bciner  Quellen 
wegen  Kaiser  Karfs  des  Grossen  Lieblings- Aufenthalt),  Baden- 
Baden,  Bertrich,  Wiesbaden.  Auch  P}Tmont  nnd  Schwalbach,  so 
wie  die  schlesischen  Bäder,  z.  B.  *das  Warmbade  xu  Eiraberg» 
fWarmbrnnn  bei  Hirschberg),  waren  schon  früh  in  Aufnahme'). 
In  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gebranehten 
die  Nürnberger  vornämMch  die  «Wildbäder»,  so  genannt  im 
Gegensatz  zu  den  künstlichen  Bädern  in  den  Badestuben,  z.  B. 
«das  Wildbad  bei  dem  Ellenbogen»  (Karlsbad),  das  Wildbad  im 
Schvvarzwalde^).  Gastein,  Göppingen,  Ueberlingen,  Liebenzell, 
Teinach,  Niedernau,  Burg-Beniheim  in  der  Nähe  des  Ursprungs 
der  Altmtihl,  wurden  gleiclitalls  schon  früh  benutzt, 

Heffner,  Wrirtewk  med.  Vi^rrespomhnzblatf^  1854.  No.  3L  33.  35. 
—  Dexö.,  Baier,  lirziL  httelUgmiz-Bktftf  1854,  No.  8.  Die  Saison  des 
ISten  his  löten  Jahrhunderts  fiel  sowohl  in  Italien  als  in  Deutschland, 
wo  man  auch  hierin  dem  Beispiele  der  Italiener  folgte,  in  den  Frühling. 
Später  rückte  sie  diesseits  der  .ypen  in  den  SSommer  vor.  Der  Gebrauch 
von  Trink-Kmx^n  ist  jüngeren  Ursprungs.  Aber  sowohl  «iie  Bade-  alt?  die 
Trink-Kuren  beschrünkten  sich  in  der  Regel  auf  neun  Tage,  wobei  dann 
die  Badenden,  wie  noch  jetzt  im  Ijenker  Bad  (im  Rhone-Thal)  allgemein, 
und  in  Gastein  von  Leuten  aus  dem  Volke  geschieht,  den  grössten  Theil 
des  Tages  im  W^aaser  verbnichten,  die  Trinkenden  ungeheure  Mengen  der 
Quelle  zu  «ich  nahmen,  deren  Werth  hauptsäehlich  iiiu:h  der  Energie  ihrer 
abfohlenden  Wirkung  bemessen  wimle.  —  hu  späteren  ^litkdalter  eut- 
wickelton  steh  auch  in  vielen  deutschen  Bädern  ein  Luxus  und  eine  Ueppig- 
keit,  die  kamn  in  unsern  Tagen  ühertroflen  werden.  In  den  Thermen  ver- 
weilte man,  ohijc  Trennung  der  Geschlechter,  Tage  lang  bei  Essen,  Trinken 


1  R.  oben  S,  490  £ 

*)  R.  Biefel,  Der  Kurort  Salzhrunn  in  ScMetdrth    Bresl.  1867.  8. 

*)  Lochner,  Anzeiger  ßr  KmuU  der  df(dst!hin  VtM'zeüf  1S62.  S.  442. 
—  W,  J.  Renz,  Hisffm^che  Brieft  über  das  Wiidbarl  Stuttgart,  187U  8. 
(pp.  XIIL  52.) 
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und  jeder  Art  der  Kurxweil.  Der  berühmteste  und  berüchtigbte  Oadi'Ort 
war  lange  Zeit  I^en  im  Aai'gau.  Bräute  bedangen  äich  iin  Ebecoutractf' 
eine  jJüirÜclie  <Biidefabrt>.  Zu  den  aichersten  Wirkimgcn  der  Blider 
rechne to  man  bereits:  «Wo  einer  zu  vi!  gelt  in  dem  seckel  hat»  dem  bilM't 
es  auch  geschwint*.  (Uuggolin,  Voti  den  fiej/hamen  Blidern  des 
TeuUthenhnda,  Basel-Mülilhauss,  1552.)  —  Lunkenbein,  Mittelatter- 
licfhe  Bud^n-Fahrien,  in  Prutz,  Deutsches  Museum,  1855.  No.  45.  — 
Öhr.  Brügger,  Ostrhätischa  Studien  zur  Geschichte  des  Badelebem,  i«s- 
hesondere  der  Cur&rte  Bormio  und  8i.  Moritz,  Zürich,  1868.  8.  (8S.  58.) 
^  VergU  besonderB  die  aazieheude  Schilderung  bei  Freitag,  Bilder  aus 
dmtscher  Vergangenluit.  Leipz.  1803.  Bd.  II,  328.  E.  Biefeli  a,  a.  0. 
Ferner  die  dichterischen  Beschreibungen  dos  Treibens  in  den  spanbchen 
Bädern  bei  Morejou,  Bibliograßa  med,  esparh  I.  200;  üljcraetzt  von  B, 
Finken  stein.  Virehuw's  Archirj  Bd.  32»  S.  24  S  ff.  —  Eine  neuerdings 
von  Straeter  vcrüöbutlichte  Zeiehuang  Albrecht  Dürer's  vergegenwiü^tigt, 
wie  zu  seiner  Zeit  in  Aaelien  beide  Geschlechter  gemeinsam  badeten,  tranken 
imd  spielten.  Straeter,  De  quelle  nmnih'e  prenait  on  les  bains  du  Umtps 
de  Charles'Quint  ä  ÄiT-hi-diapcHe?   Aix  la  Chapelle,  1858.   8,  (pp.  10.) 

Eins  der  frühesten  Erzeugnisse  der  umfangreichen  balueolo- 
gischen  Literatur  des  späteren  Mittelalters  ist  ein  im  elegischen 
Versmaasse  gesehriebenes  anbedeutendes  Gedicht  über  die 
Thermen  von  Puzzuoli.  Es  führt  in  deu  älteren  Ausgaben  den 
Namen  eines  übrigens  unbekannten  Eustatius  de  Matera, 
in  späteren  den  des  Saleniitaners  Alcadinns  ans  Girgenti,  Arzt 
Kaiser  Heinrich's  VI.  und  Friedrich's  IL,  rührt  aber  nach  de  Renzi, 
welchem  die  früheste  Ausgabe  zu  Gebote  stand,  von  Pietro 
d'Eboli,  Historiograph  der  schwäbischen  Kaiser,  vielleicht  Arzt, 
her.  —  Mehr  als  hundert  Jahre  später  verfasste  Pietro  de 
Tassig  nana,  Prof.  zu  Bologna,  die  älteste  iScbrift  über  die 
Thermep  von  Bormio,  welche  er  im  März  1336  besuchte. 

Petrus  de  Ebulo,  LiheUus  de  mirabilüms  cimicdis  Putedanae, 
Neap.  1475.  [de  Renxil.  1559,  (?)  —  Die  Ausgaben:  Neap.  1505.  4. 
und  Venet.  1587.  4.  nennen  als  Verlassor  den  Eustatius,  die  Neap.  159<». 
4.  den  Alcadirms.  —  VergL  Choulant,  Bücherkunde,  313  ff.  —  de 
Renzi,  Coli  Salern,  1.  284  ff. 

Fetr,  de  Tussignana,  De  fMÜnets  Burmi  a/md  Vdturenos  Über, 
In  der  Cdlectiö  de  Itahms.  Venet.  1553,  f.  —  Ein  früherer  Arzt  desselben 
Namens,  welchen  Wilhelm  von  Saliceto  (um  1270 1  seinen  Lehrer  nennt, 
verfasste  ein  Hetfimen  mimtaHs,  Gedrückt:  Lugd.  1535.  8.  Paris,  1539, 
16.  1540.  12.  —  Ein  dritter  Pietru  du  Tussignana  lebte  gegen  Elnde  des 
14ten  Jahrhunderts  als  berühmter  Lehrer  in  Bologna,  Pavia  und  Perrara. 
Colle,  Storia  dello  studio  di  Padom,  IIL  208  ff*. 

Das   wichtigste   *^V!^vnlogische  Werk   des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts ist  da«,  Giacomo  de'  Dondi  im  Jakt^  V^&t^ 
über  die  Tbcr                 Abano  NeTVa%?iV^.    ¥A^^udÄX%<^^  %\sö^\r. 


750 


HttUlriuid«  dM  MitlaUItars  Im  Abmulltuid«. 


zuerst  das  Salz  dieser  Quelleu  durch  AbdampfuDg  dar^  and  trieb 
mit  demselben  einen  einträglichen  Handel.  Zugleich  empfahl  er 
den  Gebrauch  der  dortigen  Moorbäder. 

Jac.  de  Drindis,  De  cauals  cfäiditafis  aqua  rinn  Aponen^at  iHj  und 
De  foniibus  medkatis  agri  PfiUirlni,  m  der  CoHeefh  Veneia  de  halnets, 
Vurgl  oVkin  S.  705.  —  Krisch,  Geschkhte  der  MoorMder  seit  PHnit*s; 
im  Jahrlh  für  Bahwologie,  Wien,  1871.  8.  L  L  —  Jrlierher  gehört  femer 
Matth.  de  Bandiuellia,  Traciaius  de  bahieis  Ltwcenaibus^  Fiflcie^ 
148 9.  4.  und  daa  bereits  crwiihnte  grosse  Werk  vou  Michael  Savonarola. 
(S.  oben  S.  7t:i;) 

Auch  in  Deutschland  hat  die  baineologiscbe  Litüratiir  sehr  firUhe  An* 
fönge.  8ühon  1400  s^chiieb  der  Nüniberger  Barbier  und  Meistiersiliiger 
Hans  Folz:  Ein  jmdüin  von  allen  paten  die  von  Natur  heisz  seitu  ia: 
Bibliothek  des  literarischen  Vereim  in  Stuttgart.  Bd.  30.  Stuttg.  1853.  8. 
S,  1249—1205, 


SannDluDgen  vou  GoiiBÜieii. 

205.  Zu  den  sprecheudsten  Beweisen  des  erwachenden 
Dranges  nach  selbBtändiger  BeobacbtUDg  gehören  die.  in  ver- 
einzelten Beispielen  allerdings  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert^) 
auftretenden,  Sammlungen  von  Consilien.  Die  meisten  von  ihnen 
enthalten j  hiiufig  allerdings  fast  erstickt  von  dem  Wüste  scho- 
lastischer Gelahrheit,  und  durchsetzt  mit  endlosen  therapeutischen 
Vorschriften,  eine  nicht  geringe  Zahl  interessanter  Beobachtungen, 
Zugleich  sind  sie  eioe  beacbtenswertho  Quelle  für  die  Sitten- 
Geschichte  des  späteren  MittclaUers. 

Die  lange  Reibe  der  hierher  gehörigen  Aerzte  wird  eröiflfnet 
durch  Gentile  von  Fnligno  (Gentilis  Fulgineiis,  de  Gcntilibus) 
aus  einer  noch  jetzt  daselbst  ansässigen  Familie,  Gentilis,  dessen 
Vater  (12;iü  — i:3lUj  als  Arzt  zu  Bologna  lebte,  studirte  an  der 
dortigen  Universität  unter  Taddeo,  wurde  dann  Professor  daselbst, 
später  zu  Perugia,  hierauf  (1337 — 1345)  zu  Padua,  wo  er  zu- 
gleich die  Stelle  eines  Leibarztes  bei  dem  Gebieter  der  Stadt, 
dem  Grafen  Ubertino  von  Carrara  bekleidete,  und  starb  am 
18.  Juni  1348  zu  Perugia  am  schwarzen  Tode. 

Geiüüis  war  ein  m  grusser  Verehrer  des  Pietro  von  Abano»  dass  er, 
wie  erziihlt  wird,  beim  Eintritt  in  den  Hörsaal  desselben  die  Kniee  beugend 
ausrief:  *Äve  temphun  sanctum»!   —   Seine  Cmtsilia  erschienen  zueilst  s. 


*J  S.  oben  S.  701, 
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751 


L  eta.  foL  Dann  Papiae,  1492,  t  Vetiot  1&03.  f,  —  tVmer  wr&^c^u 
er  Expo.fiifonrs  in  Canrnttm  Aricmiuif  (Pap.  1477.  f»  Veiiet.  1520,  f,), 
einen  Spiegel  der  MtMliein  seiner  Zi*it»  welcher  den  Nrniu*«  mninm  AH* 
eemw^*  erhielt;  einen  i.\>mineutAr  xn  dor  Schrift  dos  Aogidius  iWbo* 
liensis  de  urinls  et  pu^mbus  (S.  oben  Ö,  674),  IntroducUtrinm  jtmr tiefte  #/# 
febribm;  (^tMe^tioftes  subtUismmae  in  aritm  parmnt  Galeni,  VotH*tJ57t^  ^  ' 
ein  pharmakologisches  Werk:  d^  proportim^ihna  media  na  mm  \i,  a.  wl 
tJeber  eine  bisher  nnbekaunte  Schrift  desselbon  (h  cor<ie  S,  Puceiuotti, 
n.  p.  CXXXVllL  —  VergL  Giud.  üirolamo,  Sopt*a  GmtiU  lia  Fo- 
li^no,  fnedieo  üiuatre  tU  s§colo  li.     Nap*  1844.  8* 

Aus  dem  rünfzehnteu  Jalirliundert  gcliuren  hierher:  Antonio 
Cermisone  aus  l*adua  (gest.  1441),  I*rot\  in  Pavia  und  (seit  14 Ut) 
in  seiner  Vaterstadt,  —  Ugone  Bencio  dlngo  Uencius)  aug 
Siena,  zuletzt  Professor  zu  Padua,  dessen  Ulüthezcit  unter  Paput 
Eugenius  (1431—1447)  zu  setzen  ist;  —  vor  Allen  Uartollomeo 
Montagnana  (nach  seinem  bei  Padua,  wo  er  Professor  war, 
gelegenen  Geburtsorte  [gcßt.  1470]),  der  Stammvater  einer  bis 
in  das  siebzehnte  Jahrhundert  blühenden  ärztlichen  Familie,  dessen 
Consüim  sich  durch  BorgtHltige  Diagnostik  und  getirduete  l>ar> 
Stellung  auszeichnen.  Ausserdem  konnte  Montagnana  »ich  rülinicub 
vierzehn  Leichen  zergliedert  zu  haheu. 

A.  Ce rmisoni US,  Comiliti  rnffdira  contra  omwn  frrt  arijnttnJinaf  n 
capiie  ui^que  ad  pvdes,  8iö  finden  Kich  mmst»  /.  lt.  in  divr  Aii-Hj^ahü  \"em't* 
1514.  f.,  mit  einer  kleinen  St^hrift  von  Franc.  (>ahttllu»  tlher  <len 
Theriak,  den  ComUien  ilontjignanii*j*  angehltngt.  •Uitrmiaono  lirancht 
hiiufig  FuüB-  und  Haudbuder  als  ableiteado  und  erregende  Mittel ;  do«- 
gleichen,  um  Katarrhe  7a\  verhüten,  Vosicatore  von  der  (JruHHu  einer  Haaol- 
nu»8  hinter  das  Ohr  gelegt,  uuh  Cantliariden- Pulver  und  Sauerteig  be- 
reitet Gegen  «Ardor  urinae»,  wfu'untur  häutig  Tripihjr  zu  veriitehmi 
ist,  dieaen  Kampher-Salben,  adstringireude  und  besdliiltigeuilü  It\}(}<;tiouent 
bei  Meustruatiouostörung  reizende  Pt?at*arieu.  Bin  der  Uitjlit  orklärt  üt 
aich  gegen  den  Aderlass,  weil,  wie  auch  Avioeana  wigt,  dureh  den^elbp^ 
die  kraukeu  Stofto  iu  den  Körper  Äiirücktreten ;  gegeu  Isi^liia»  IVirpniithiu 
Örtlich  und  in  Pillen,  Vebieatore,  die  Bilder  von  St,  Jlnlena  bei  Padua,  und 
ein  seit  den  Zeiten  der  Grieebeu  kaum  mehr  erwühnteni  Verfalimi  :  vmu 
Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Brechuutt«fl>.      (I)arenibergJ 

ügonis  Bencii  PertdlHn  consilia  ad  div^rna^  mfritudituH  n  vn^ntr 
U9qm  ad  rakeni,  *(Bonou.)  1482,  t.  Au>*4<*?rdem  iJommeniare  /,ii  Mip{io> 
krates,  Galen  und  Avicenna.  —  Opern,  voll.  11,  Venet.  LMH.  f,  «Jiei 
Bencio  finden  sich  unter  Anderem  Fälle  von  pf^riofliHcbom  WahuMiun»  Hper- 
matorrhoe,  einzelne  höchstwahrscheinlich  auf  conjititutiüDclIü  Hyphibu  zu 
beziehende  Beobachtungen».     (Daremberg.) 

Barth.  Montagnana,  Comtitia  tnediea.   S.  L  et  a,  f.     Ilothomag, 
1476.  4.  Venet.  1497.  f.    1499.  f.  »UU.  f.    Lugd.  1524.  4.    1525.  L 
1568.  f.  ♦Venet,  1565.  f.    Francof.  1604,  L   NorimU.  VüVl.^.  -  ^v^xv- 
tägnaoa  unterscheidet  Anämie  aU  FoVgQ  voiv  ¥wre\>%,  >i4iu\SvxÄ.^«!!Ä\»»^*so.\'( 
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finden  sich  Falle  von  Samenverluaten,  Herzaffectionen,  acute  und  chiotiischö 
Verengerungen  der  Harnröhre. 

In  gleichem  Ansehti  standen  die  Cmsüia  von  Matteo  Fer- 
rario  (de  Gradibiie).  —  Die  tbusüirn  voo  Baverias  de 
Baveriis  aus  Iniola  (Arzt  Nicolaus  V.  [1447-^1455]),  welcher 
noch  im  Jahre  1480  als  Professor  zu  Bologna  lebte,  sind  gleicb- 
falls  beaclitenswerth. 

S.  tjben  h).  714.  «Gleich  das  erste  von  Ferraritj's  Consilieu  ist  von 
Interesse  für  die  Keiintniäs  der  Lebensweise  der  8t«direnden  seiner  Zeit. 
Ferner  beschreibt  derselbe  eine  LUhmung  zweier  Finger  der  rechten 
Hand  bei  einem  viel  j?chreibenden  jimgen  Manne,  welche  er,  wie  Galen  in 
einem  ähulichen  Falle,  von  einer  Affection  des  Rückenmarkes  ableitet;  den 
Fall  des  Prinzen  Gastou  von  Navarra»  welcher  an  Steiiibeschwerden,  ab- 
wechselnd mit  rhiHimatiÄchen  Alfect Ionen»  litt,  eine  Lähmung  des  Facialis 
mit  üesichtsverzerrung ,  Uegichts-Hallucinationen ,  hartnackigen  Speicbel- 
iluss,  Bhitßpeien  bei  Meustruationtifehlera ,  welches,  wie  F.  sagt»  nichi«  zu 
bedeuten  hat,  Unfruchtbarkeit  durch  Lage-Veriindennigen  des  Uterus. 
Mehrere  ConsUien  hetretfen  Vijniehnie  E'eräHonen,  z.  B.  Louiri  XIIL»  (Darem- 
berg,) 

Bayer  ins  de  Baveriis,  Cotisüm,  Bonon.  14S1),  f.  u.  öfter.  — 
Daremberg  verweist  z.  B.  auf  die  Beobachtung  einer  Caries  des  Felsen- 
beins, einer  Katalepsie  mit  scharfer  Unterscheidung  von  Hysterie,  einer 
Lähmuug  der  oberen  Extremität  mit  Störung  der  Sprache  und  des  Ge- 
dächtnisses in  Folge  einer  acuten  «katarrhalischen*  Äffection  des  Schlundes 
u»  s.  w. 


Die  Chirurgie  vom  dreizehnteri  bis  fünf  zehnten  Jahrhundert 

Malgaign«,  Gfscbichk'  (hr  (*fdrurgie  tw Pure,  in  scittcr  Ausgabe  der 
Oewres  d'Ambroüse  Part\     Pan  1840.  vol.  L  p.  I— CCCLI. 

13<l(l.  Schon  in  der  frühesten  Periode  der  griechischen  Heil- 
kunde begegnen  wir  den  Anfängen  eines  besondern  chirurgischeu 
Standes^);  unleugbar  bildete  sich  ein  solcher  in  der  Alexandri- 
mscheoj  noch  mehr  in  der  römischen  Zeit  und  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters^).  —  Durch  die  GrtiDduDg  der 
Universitäten  wurde  die  Kluft  zwischen  den  gebildeten  Aerzten 
nnd  den  niedrigsten  Klassen  des  Heilpersonals  noch  grösser  als 
vorher.  Allerdings  wurde  in  den  Kreis  des  Universitäts-Unter- 
richts  auch  die  Chirurgie  aufgenommen,  aber  gewiss  war  die  Zahl 
der  jungen  Wnndärzte,  welche  um  ihrer  Ausbildung  willen  die 


')  S.  oben  S.  im. 
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UiiiTersitäten  aufsuchten ,  nur  gering.  Zwei  Dinge  vorniitulich 
standen  ihnen  im  Wege:  ihre  Armuth  und  ihre  Unkenntniss  des 
Lateinischen.  Aber  auch  dcnenj  welche  durch  diese  Mängel  nicht 
gclieramt  wurden,  mochte  die  Gelehrsamkeit  der  Hochschulen 
wenig  frommen.  Denn  gerade  Das,  was  sie  am  meisten  be- 
durften, die  frische  und  freie  Beohachtung,  die  natürliche  und 
nüchterne  Erfahrung,  war  nirgends  weniger  zu  finden^  als  in  den 
Hörsälen  der  Universitäten.  —  Nicht  aus  diesen  deshalb,  sondern 
aus  den  anspruchslosen  Werkstätten  der  Wundärzte  gehen  noch 
Jahrhunderte  lang  die  ungelebrten  aber  erfahrungsreichen  Männer 
hervor,  welche,  unberührt  und  unbeirrt  von  dem  Wüste  der 
akademischen  Scholastik,  die  verständige  und  ehrliche  Praxis  auf- 
recht erhalten.  —  Nicht  geringen  Antheil  an  der  immer  schärferen 
Trennung  der  Chirurgen  von  den  übrigen  Aerzten  hatte  noch 
folgender  Umstand.  Ein  Blick  in  die  unerschöpflichen  dialekli* 
sehen  Discussioneu,  in  denen  man  am  Krankenbette  sich  erging, 
in  die  endlosen  diätetischen  und  medicamentösen  Verordnungen, 
denen  man  die  Leidenden  unterwarf,  maclit  es  begreiflich^  dass 
Guy  von  Chauliac  als  Hauptursache  jener  Trennung  die  Träg- 
heit, Weichlichkeit  und  Ueberbtirdung  der  Aerzte  bezeichnet 
(«laseivia  seu  nioUities  seu  occupatio  medicorum  apud  aegrotos 
nimia>).  Die  Ausführung  des  Aderlasses  namentlich  galt  schon 
lange  den  Aerzten  für  schimpflich.  Aber  im  Jahre  1350  kam  es  in 
Paris  sogar  dahin,  dass  die  Baccalaureen  der  Medicin  schwören 
musaten,  sich  nicht  mit  chirurgischen  Operationen  zu  befassen. 

Mit  einem  guten  Wortspiele  swigt  Bniuo  von  Longoburgo  (8,  unten 
S.  760  i  « Venaesectiouem  nolueruut  mcdici  propter  indeceutiam  exercere, 
sed  iUam  in  maiiihus  barbaronmi  reliquerunt**  —  Eben  so  Lanfranuhi 
(S.  unten  S,  766).  «Jam  sciviötis»,  sagt  er  au  seinen  Schülern,  «ijuud 
propter  uostram  HuperbiiLni  pfjlebotomia  sit  barbitondoribus  relicta,  et  fiutjd 
olim  ofHcium  cmt  racdicoryjn». 

Sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  eines  bcsoudern 
chirurgischen  Standes  hatten  ferner  die  Kreuzzüge.  Die  Heere 
der  Kreuzfahrer  bedurften  einer  grossen  Zahl  von  Aerztcu,  vor 
Allem  von  jugendkräftigen  und  unternehmungslustigen  Wund- 
ärzten; in  langwierigen  Kriegsfahrten  und  blutigen  Schlacbten 
gewannen  sic^  was  das  emsigste  Bücberstudium  ihnen  nicht  zu 
bieten  vermochte:  selbständige  Erfahrung  und  praktische  Ge- 
Bchicklichkcit. 

Die  mittelalterliche  Chirurgie  durchläuft  dieselben  Stadien 
der  Entwickelung,  wie  die  Heilkunde  dieses  Zeitraums  überhaupt, 

4S 
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In  der  frlilicsten  Periode  beralieo  die  sehr  spärlich  hervortretende 
chirurgischeii  Werke   auf  den   lleberliefermigen   der   GrieehenJ 

später  treten  zu  den  letzteren  die  der  Araber.  Bis  xnr  Mitt 
des  tlreizebnten  Jahrhunderts  sind  die  literarisehen  Vertreter  de 
Chirurgie  anssehliesslich  Italiener;  demnächst  gesellen  sich 
ihnen  einzelne  Franzosen.  Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderten gehen  die  bedeutendsten  Wundärzte  nur  aus  Italien 
und  Frankreich  hervor.  Aber  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ist  das  allmälige  VerblUhcn  der  italienischen  Chirurgie,  das 
beginnende  Uebergewicht  der  französischen^  unverkennbar.  In 
derselben  Zeit  stossen  wir  auf  das  Werk  eines  niederländischen^), 
in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf  das  eines  englischen  Chi- 
rurgen*); hundert  Jahre  später  verfasst  ein  deutscher  Wundarzt 
das  erste  bis  jetzt  bekannte  deutsche  Buch  Über  Chirurgie^), 


Wundärzte  der  Salemitanisclteii  Schule. 


I, 


L.  Choulunt,  iu  H.  Haeser'a  Archiv  für  die  gcsammtt  Medicin,  (1841) 
417-436. 


207.  Der  älteste  von  den  aus  der  Salernitanischen  Schule 
hervorgegangenen  Wundärzten,  der  erste  selbständige  chirurgische 
Schriftsteller  des  Abendlandes,  ist  Roger  (Ruggiero  [zuweilen 
auch  «fitius  Frugardi»])  aus  Palermo  *)j  häufig  auch  nach  seinem 
späteren  Wohnorte  R.  Salernitanus  genannt  Von  seinen  sonstigen 
Lebens-Verhältnissen  ist  nichts  bekannt,  Roger  verfasste  sein 
Werk  im  Jahre  1180  unter  der  Beihülfe  mehrerer  unbekannter 
Mitarbeiter.  Gedruckt  ist  es  nur  in  der  siebzig  Jahre  später 
verfassten  Bearbeitung  von  Roiando  Capelluti,  in  welcher 
dieser,  wie  er  selbst  sagt,  dem  «Sinn  und  Wortlaut»  des  Ori- 
ginals folgt,  und  im  Wesentlichen  nur  einige  Citate  aus  Hippo- 
krates,  Galen  und  Avicenna  hinzuftigt 

Roger' s  Practica  chiruryiite  existirt  in  ihror  Ersprünglichen  Ge- 
stalt mir  in  einer  von  Pnccinotti  entdeckten  Copie  in  der  Magliabecchi'schen 
Bibliothek  zn  Florenz.  8ie  rülirt  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  her,  und  ist  verfertigt  von  «Guido  Are- 
uiensium»  (nicht,  wie  Spätere  ihn  nennen,  «Guido  Aretinus»).  Desgleichen 


■)  S   unten  S.  769.  ']  S.  unten  S.  784.  »)  S.  unten  §  216, 

^)  de  Henzi,  Storia  deUa  »cuda  di  Soltnfto  «>\ä^  ^.  S57, 
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liesitzt  die  genannte  Bibliothek  eine  aehr  alte  und  treue  italienische  Uebcr- 
setÄung  der  Clürurgm  nach  der  ersten  Retlaction,  deren  ÜrlHAicr  sich 
«Bartollomccf»  nennt.  —  Anf  die  Cliirurgk  Roger's  foltitcn  znerst,  nra* 
das  Jahr  1230,  anonyme,  von  einem  Verfasser  herrührende  (gegenwärtig 
unbekannte)  Glossen  \  anf  diese  im  Jahre  1264  die  Bearbeitung  der  Chi' 
rurgk  ^wtdh  Roland,  zuletzt  eine  zweite  RedactioE  der  Ghsseii,  verfasst 
von  den  <tvier  Meistern:^» 

Die  (liirimiie  Roger's  erschien  in  der  Bearbeitung  Roland's  zum 
ersten  Male  gedruckt  in  der  letzten  Ausgabe  der  Colledio  rhtnirg.  Vmdn 
vom  Jahre  1546,  t  Seitdem  ist  sie  erst  neuerdings  wieder  abgedriudct 
worden  in  de  Renzi's  Cothctio  SaleniUana,  IT.  426—4:96.  —  Die  Chirurgie 
Roger's  wird  oft  unpaösendür  Weise  Rolandhia  genamit.  Ganz  allgemein 
aber  ist  die  Verwechslung  derselben  mit  der  unten  m  besprechenden, 
Roger^s  Namen  ftihrenden,  Practica  m4}dicitme* 

Das  Werk  Roger's  beruht  anf  den  rhirorgiseheii  Traditionell 
seiner  Zeit,  auf  der  eigeoen  reichen  Erfahrung  des  Verfassers; 
weit  weniger  benutzt  derselbe  die  Schriften  des  Alexander  von 
Tralles,  des  Gariopontus;  am  meisten  noch  das  Viatkum  des 
Constantin  von  Afrika,  ohne  einen  dieser  Autoren  anzuliilHen, 
Seine  Arbeit  erscheint  der  Hauptsache  nacb  als  ein  Hiiudbuch 
tiber  die  chirur^schen  Krankheiten,  nebst  der  AufzJihInng  der 
bei  denselben  in  Anwendung  kommenden  pliarmaceutiscben  Heil- 
mitteb  Auf  diese  besLieht  sicli  besonders  der  zweite  Tlicil  des 
Werkes,  die  Summa  ntinor.  Im  Vordergrunde  steht  die  l^ehre 
von  den  Wunden,  deren  Heilung  Roger  hauptsächlich  dnrcU 
Eiter ung-erzeugende  weinige  und  aromatische  Mittel  bewirkt. 
Pfeile  sollen  wo  möglich  ausgezogen,  die  Wunde  mit  (niclU 
heissen)  Speckmeisseln  in  Eiterung  versetzt  werden.  Bei  Blutungen 
kommen  ausser  styptischen  Mitteln  die  blutige  Naht  und  die 
Unterbindung  zur  Anwendung.  Die  operative  Chirurgie  spieit 
eine  untergeordnete  Rolle.  Indess  beschreibt  Roger  die  Beseiti- 
gung des  Kropfes  dnrcb  Uaarseile,  welche  vermittelst  glühender 
Nadeln  eingeführt  werden,  und  die  Trepanation.  Volle  Beaclitung 
schenkt  er  den  Hautkrankheiten,  deren  Behandlung  mit  der  der 
äusseren  «Schäden*  überhaupt  schon  seit  langer  Zeit  in  den 
Besitz  der  Wundärzte  übergegangen  war.  Die  Tinea  zeriällt  in 
eine  heilbare  und  eine  unheilbare  Form;  die  Prognose  lieruht 
hauptsächlich  auf  der  Besebaffenheit  der  durch  Psilotra  ausge- 
zogenen Haarwurzeln.  Von  Quecksilber-Salben  wird  gegen  Haut- 
Ungeziefer  und  hartnäckige  HautUbcl  ein  sehr  energischer  Ge- 
brauch gemacht. 

Eine  zweite  den  Namen  Roger's  führende  Schrift  ist  cju 
Compendiüm  der  Medicin:   Sutnma  Bogcrii.,  ^^da  Yirat-VVt.«. 
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parva  geoaütvt^  als  deren  Verfasser  von  Lajard  indess  aaf  den 
Grund  einer  Handschrift  von  Paris  und  einer  zweiten  zu  Dunes 
(Belgien)  ein  anderer  Rogerius:  R.  de  Barone  oder  de  Varone, 
bezeiclmet  wird*  Diese  Fradiea  malicinae^  wie  sie  am  besten 
genannt  wird,  beruht  gleichfalls  vorzugsweise  auf  Schriften  des 
Galen^  des  Alexander  von  Trallcs,  Constantiu,  Gariopontus  und 
Copho^  enthält  aber  gleichfalls  viel  Eigenes. 

Diu  FraHka  mtdmfme  zerWlt  in  die  Eoijerina  major,  zuweilen  auch 
in  eine  major,  media  et  minor.  Am  hünfigsten  sind  die  media  nnd  minor 
zu  einem  Ganzen  verbunden,  welches  dann  Summa  jxrrra  heisat,  Öie  ent- 
hält vier  Traktate :  Lokalpathologie  a  eapite  ad  cakem ,  Geschwüi-e ,  Ge- 
schwülste und  thierische  Gifte,  Fieber  und  andre  allgemeine  Krankheiten ; 
der  vierte  Theil  ist  ganz  thempißutisch  und  pharmakologisch. 

Neben  den  zu  Paris  befindlichen  sieben  Handschriften  der  Practica 
medicinae  ist  erwähnenswert.h  ein  prachtvoller  ^Pergament  -  Codex  des 
Kiten  J^rhunderis,  im  Besitze  der  KiinigL  Bibl.  Breslau,  welcher  als  An- 
hang ein  Aniidütaritwi  darbietet.  —  Handschriftliche  liebrUiscbe  Ueber- 
aetzungen  existiren  gleichfalls,  —  Die  Practica  medicinae  Rogei*'s  ist 
schon  in  den  früheren  Ausgaben  der  CoiL  chir,  Veneta,  z.  B,  in  denen  von 
1513,  f.  und  1519.  f.  gedruckt,  scheint  aber  in  der  von  1546,  f,  (welche 
die  Chirurgie  enthält)  zu  fehlen.  [Choidant.]  —  Roger^s  Namen  führt 
auch  eine  8  Seiten  umfassendo  Schrift:  De  modis  mittemli  sahgumem  ei 
de  cHJusqm  uiifitafe  Roger ii  chlrurgi  peritissimi  Ubelim.  Sie  ist,  ver- 
bunden mit  3  Hüchem  der  Chirurgie  Abulkasem's,  4  Büchern  Eoland's 
über  innere  und  äussere  ICrankheiten  und  einigem  Andern  gedruckt: 
Basil.  1541,  f,  —  Vergl,  Lajard  in  IlisL  Ui4r,  de  lu  France.  Bd,  21. 
p.  513-544,  Bd,  24.  p.  319.  524. 

Zu  den  rätbselbaftesten  Erscheiiiungeii  dieser  dunkeln  Periode 
gehören  die  bereits  als  Glossatoren  Roger's  erwähnten  «vier 
Meister»-).  In  einer  Handschrift  des  nachher  zu  erwähnenden 
Fo'ema  medicum  in  der  Mazarin'schen  Bibliothek  zn  Paris  heissen 
sie  Archimatheus,  Petronselhis,  Platearins  und  Ferrarius.  Wären 
diese  Namen,  wie  Petreqnin^)  annimmt,  acht,  so  niUssten  die 
«vier  Meister^'  als  identisch  gelten  mit  den  früher  besprochcücu, 
jene  Namen  fübrenden  Salcrnitanern  *J*  Wirklich  werden  sie 
hier  nnd  da  nach  Salerno  versetzt.  Am  häufigsten  freilich  wird 
erzählt,  dass  die  «vier  Meister»  um  das  Jahr  1300  zn  Paris 
gemeinsehaftlieb   ein    HatiR   bewohnten,   welches   zur   Aufnahme 


*)  S,  oben  S.  755. 

■)  P^trequin»  GaJs,  nmL  de  Paris,  1857.  No.  8. 

♦)  S.  oben  S.  660.  6ÖL  605.  670. 
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VOM  Kranken  eingerichtet  war.  Am  frühesten  gedenkt  ihrer  der 
erst  kürzlich  ans  Licht  gezogene  vlämißche  Wundarzt  Jehan 
Ypernian  (um  1300)*)*  Guy  von  Chauliac  (um  1350)  nennt 
sie  als  Verfasser  von  Commentaren  zu  den  chirurgischen  Hand- 
büchern Roger's  und  Roland's^).  Höchst  wahrscheinlich  sind  mit 
diesen  Commentaren  identisch  die  von  Daremberg  berausgege* 
benen  Glossulae  quat uo r  m a ^/ i ä / r u r n m ,  von  denen  dieser 
aber  glaubt,  dass  sie  von  einem  Verfasser  herrühren,  welcher  jenen 
Titel  nur  als  Aushängeseliild  benutzte.  In  der  That  erscheint 
es  am  wahrseheinlichsten,  dass  eine  derartige  Verbrüderung  von 
vier  berühmten  Aerzten  in  früher  Zeit  zu  Salerno  oder  zu  Paris 
existirte,  dass  sie  aber  sehr  bald  zu  einem  Mythus  sich  gestaltete, 
welcher  sich  trefflich  eignete,  um  literarischen  Produkten  den 
verlockenden  Anschein  eines  absonderlichen  Werthes  zu  ver- 
schaffen. 

iriosidae  qmiiHor  mmjistmrum  super  chintn/iam  Roijerli  et  Rokituli, 
ed.  Daremberg  (d  e  Re n z  i ,  CofL  SaUrniiana^  II.  p.  497 — 724.  Nach 
der  Pariser  Handschrift.  Sonderdmck:  Kapoli,1854.  8,  (pp.  LXIV.  22S.) 
Bei  de  Reuzi  geht  jüdem  Abschnitt,  der  Ghstten  das  betrcfTendo  Kapitel 
der  Rnlitndina  voraus.  VergL  dazu  Daremberg,  das.  IIL  205  —  254. 
—  llandsehriftea  von  dwn  Ghsam  der  vier  Meister  sind  bis  jetzt  fünf  be- 
kannt :  in  der  Bodley^schen  und  Ashmole'sehen  Bibliothek  7-u  Oxford ,  in 
der  des  Uajiis-College  zu  Cambrigdo,  in  der  Mazariue  zu  Paris»  in  der 
Bibliothek  zu  München.  —  L.  Joubert»  in  seiner  1580  erHchienenca  fmn- 
züsi  sehen  Uebersetzung  der  Onnirgie  Guy 's  von  Chauliac,  sagt,  das**  er 
die  Ghssen  der  vier  Meister,  Eigenthum  eiiios  Arztes  zu  Avi;^Eou,  vor 
sich  liegen  habe.  —  Andere  «vier  Meistor»  werden  als  Erfinder  berühmter 
Glüht- Pillen  genannt,     de  Renzi,  CotL  SnUrn,  IV.  61  L 

Die  (l^lossen  der  vier  Meister  biklen  eiirc  der  wichtigsten 
Quellen  der  Chirorgie  des  späteren  Mittelalters.  Attch  sie  be- 
ginneB  mit  Klagen  Über  den  Verfall  der  Chirurgie  («von  cyros, 
qnod  est  manii8>  und  -^gya,  quod  est  actio»),  als  dessen  Ursache 
sie  gleichfalls  die  Trennung  derselben  von  der  Medieiii  und  die 
Vernacldässigiing  der  Anatomie  betrachten,  —  In  der  Lehre  von 
den  Wunden  gibt  sich  eine  reiche  Erfahrung  za  erkennen.  Milz- 
wunden sind  ungefährlich,  denn  die  Mik  is-t  ein  «servile  membrum» 
{Cdl  SaJ.  IL  p.  560).  Darm  wunden  werden  durch  Einheilung  eines 
Stückes  von  der  Luftröhre  eines  Thieres  beseitigt,  (p.  568,)  — 


unten  S.  769. 
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Bei  der  Prognose  der  Scbädel-Fracturen  ist  der  Stand  des  Mondes 
von  Wichtigkeit»  Fracturen  dieser  Art,  welche  bei  Vollmond 
keine  schlimmen  Zufälle  darbieten,  verlaufen  günstig,  (p.  619.) 
—  In  schwierigen  Fällen  von  Naseo-Polypen  soll  behufs  ihrer 
Beseitigung  der  Knorpel  gespalten,  wo  nöthig  derselbe  entfernt, 


das  «crauewniT»  [die  Srirnhrdiic?]  geöffnet  werden. 


Unter 


*cancri  in  palato>  ( «qnod  saepe  coutingit»)  sind  ausser  diphthc- 
ritischen  wohl  auch  syphilitische  Zerstörungen  begriffen,  (p.  632.) 
In  ähnlicher  Weise  werden  als  «cancri  in  virga>  wahrscheinlich 
syphilitiscbc  und  eareiuoniatlise  Affectionen  zusaiinnengefasst, 
(p.  636.)  —  Die  Verfasser  sprecbeu  auch  vou  Fällen  des  Mast- 
darm- und  Gebärmutter  -  Krebses  j  welche  von  andern  Aerzten 
opcrirt  wurden,  und  einen  schlechten  Ausgang  nahmen,  (p,  640.) 
—  Bald  darauf  (p.  642)  ist  vou  der  Zerreissang  des  *Filuni 
virgae*  [FrenulumJ  iu  Folge  des  Beischlafs  die  Rede,  «ex  qua 
causa  frequenter  accidit  eancer».  Die  «Inflatio  testieuloruni» 
wird  «ex  nimio  furore  in  eoitu»  abgeleitet  ^  Caries  des  ganzen 
Unterkiefers  wird  durch  die  vollständige  Resection  desselben 
beseitigt '). 

Das  dritte  Buch  liandelt  von  verschiedenen  Krankheiten, 
welche  unter  Umständen  chirurgische  BeihUlfe  erfordern,  z,  B. 
Melancholie,  Manie.  Die  letztere  zeriiillt  in  «Mania  canina* 
(Tobsucht  mit  Furcht  gemiecbt)  und  «Mania  daemoniaca»  (ge- 
wiihnüche  Tobsucht),  —  Unter  den  Äugenkrankbeiten  tritt  die 
Cataracta  hervor,  deren  Sitz  zwischen  Glaskörper  und  Linse,  oder 
zwischen  dieser  und  dem  Humor  aqueus  sich  befindet.  Die 
Linse  selbst  galt  nicht  für  den  Sitz  des  StaareSj  da  man  sie 
für  das  Organ  der  Licbt-Empfinduug  hielt^).  Die  Operation  der 
Cataracta  wird  nicht  erwähnt.  —  Demnächst  wird  von  deu  Krank- 
heiten der  Ohren j  der  Zähne,  des  Zäpfchens  (p.  672)  und  von 
den  Hernien  gebandelt.  Kleine  Hernien,  welche  durch  Einfllhruug 
eines  Fingers  in  die  Bruchpforte  zurückgebracht  werden  können, 
werden  durch  das  Gltiheisen  und  das  Haarseil  beseitigt.  Grössere 
Hernien,  w^elche  durch  Erschlaffung  oder  Zerreissung  des  Bauch- 
fells entstehen,  werden  entweder  durch  örtliche  Adstringentien 
und  ein  Bruchband  («bracale»)  oder  durch  die  Radikal-Operation, 
im  Wesentlichen  nach  Paulus^)  (Verschliessung  des  Bruchsackea 
durch    kreuzförmige  Nähte   und   nachfolgende   Application   des 


■ 


')  S.  oben  8,  517. 


*>  ?y.   O^l^ti^.Wl, 


^  ^,  ^\im  S.  507. 
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GlUheisens)  behandelt.  Der  Hodeo  wird  nur  entfernt,  wenn  er 
selbst  erkrankt  ist.  (p.  682  aeq*)  —  Der  Steinsclinitt  wird  nach 
Cekns  (mit  zwei  Incisionen)  ansgcfuhrt.  (p,  6SS.)  —  Den  Be- 
schluss  des  Werkes  bilden  die  Lelirc  vom  Gllllicisen,  von  den 
Verbrennungen,  dem  Aussätze  und  den  Fracturen.  Der  plastischen 
Operationen  geschieht  keine  Erwälmung. 

Von  geringerem  Interesse  ist  das  erst  neuerdings  von  Littr6 
in  einer  (wahrscheinlich  gleichzeitigen)  Pariser  Handschrift  ent- 
deckte, aus  sieben  Büchern  bestehende,  urafanj^reiche  Pot-ma 
iitfjdieum,  welches,  weil  der  Verfasser  Schriften  des  Arnaldus 
von  Villanova  benutzte^  frühestens  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
angehört.  Es  enthält  in  sieben  Büchern  und  6322  jeder  Regel 
der  Frosodie  spottenden  Versen  Auszüge  aus  Salernitanischen 
Schriften,  grösstentheils  der  ersten  Periode.  Das  erste  Buch 
handelt  de  seeretis  [i.  e.  morbis]  muUertvn^  das  zweite  de  ornatu 
muUe7*mn\  beide  entlehnt  aus  dem  Werke  der  Trotula  de  morbis 
mulkrnm^^  —  Das  dritte  bis  sechste  Buch  enthalten,  wie  der 
Verfasser  selbst  erklärt,  eine  metrische  Umschreibung  der  Chi- 
rurfjiem  Roger*8  und  Roland's,  Zugleich  hat  derselbe  entweder 
auch  den  Commentar  der  «vier  Meister»  zu  den  Schriften  der 
oben  genannten  Wundärzte  benutzt,  oder  das  Forma  midmim 
selbst  bildet  die  Grundlage  jenes  Commentars.  Ferner  benutzte 
der  Verfasser  einen  Arzt  cWillermus»;  wahrscheinlich  Guilielmns 
von  Saliceto  (um  1270),  dessen  richtiger  Name  nicht  in  den 
Vers  passte. 

Das  Potma  medicum  ist  gedruckt  in  Reuzi's  CoHectio  Saiemitana, 
IV.  1  —  176.  —  VergU  Pötrequiu,  Gaz.  tnM.  de  Paris,  1857.  No.  8. 
—  Von  Interesse  für  die  Geschichte  der  Syphilis  ist  ein«  Stelle  (1.  c. 
p,  139,  V,  532)»  welche  den  Rath  ertheilt,  bei  < Leprösen  j^  amb  die  Geni- 
talien zu  untersuchen. 

»Haec  omnia  aigna  notentur 
Partibus  extremiB,  facie,  mauibuB  padibusque, 
Cruribus  et  coxia;  acratauda  et  virga  virilis». 

Ob  auch  «Jamerius»,  welchen  Guy  von  Chauliac  (S.  imten 
S,  775)  nächst  Roger,  Roland  und  den  vier  Mcüstem  als  Verfasser  einer 
«cbirurgia  brutahs,  in  qua  multa  fatua  nominavit»  anführt,  dieaer  ita- 
lieni sehen  Gruppe  angeh{5rt|  ist  ungewiss. 


**)  S.  oben  S.  6Ö2. 
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Wundärzte  der  Schule  TOn  Bologna, 

208.  Die  bedeutendsten  Nebenbiihler  der  Salemitanischcn 
Chirurgen  gingen  im  dreizehnten  Jahrhundert  aus  der  Schule  von 
Bologna  hervor.  Als  Begründer  derselben  mnss  Hugo  Bor- 
gognoni  von  Lueca  gelten,  dessen  Blilthczeit  in  den  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  fällt.  Er  war  nach  Bologna  als 
öffentlicher  Arzt  nud  Feldarzt  berufen  worden,  und  erhielt  hierfür 
ein  fUr  allemal  600  Lire,  wofür  er  verpflichtet  war,  sich  seebs, 
wenn  es  verlangt  wurde,  acht  Monate,  in  der  Stadt  aufzubalteD, 
und  im  Kriege  die  Truppen  zu  begleiten.  So  nahm  er  in  den 
Jahren  1218 — 1220  als  Arzt  der  Bologneser  an  dem  Zuge  nach 
Syrien  und  an  der  Belagerung  von  Damiette  TheiL  Ausserdem 
versah  er  die  Functionen  eines  Gerichts- Arztes.  Als  Schriftsteller 
scheint  Hugo  nicht  aufgetreten  zu  scyn.  Er  starb,  fast  hundert 
Jahre  alt,  zwischen  1252  und  1258*)*  Mehrere  seiner  Söhne 
und  Enkel  crgriftcn  gleichfalls  den  ärztlichen  Beruf. 

Wichtiger  ist  der  als  Schriftsteller  und  Praktiker  gefeierte 
B  r u  u  0  von  L  o  n  g  o  b  u  r  g o  in  Calabrien ,  von  dessen  Lebens- 
Verhultnissen  nichts  bekannt  ist,  als  dass  er  wahrscheinlich  in 
Salerno  studirt  hatte,  und  später  in  Padua  und  Verona  thätig 
war.  Bruno's  g rosse  Chirurgie,  welche  er  eiuem  gewissen 
Andreas  von  Vicenza,  der  in  Padua  lebte,  zueignete,  erschien 
im  Jahre  1252,  und  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  eine  Antho- 
logie aus  den  Schriften  der  Griechen,  besonders  des  Hippokrates 
und  Galen,  zu  denen  bei  ihm  zuerst  auch  die  wichtigsten  Araber, 
besonders  Rhazes  und  Abulkasem,  hinzutreten.  Der  Letztere 
wird  zuweilen  so  wortlich  angeführt,  dass  es  den  Anschein  ge- 
winnt, Bruno  spreche  von  seinen  Operationen  («opcratio  mea»), 
wo  in  Wahrheit  von  Abulkasem,  oder  vielmehr,  da  dieser  mit 
dem  Texte  des  Paulus  von  Aegina  ebenso  verfährt,  von  Ope- 
rationen des  Letzteren  die  Rede  ist.  In  dem  Abschnitte  über 
die  Augenkraukheiten  findet  sich,  wie  Daremberg  sagt,  vielleicht 
nicht  eine  von  Bruno  herrührende  Zeile»  Auf  der  andern  Seite 
fehlt  es  aber  in  dem  wohlgeordneten  Werke  doch  auch  keines- 
wegs an  eigenen  Beobachtungen  und  Bemerkungen.  Rühmlich 
ist  der  Eifer,  mit  welchem  Bruno  für  die  Würde  seines  Bernfes 
eintritt,  dessen  Trennung  von  der  Medicin  auch  er  bitter  beklagt. 


^)  Sarti,  1.  c,  (a,  oben  S.  652)  p.  444  seq. 


Dte  ClUraj-gift  im  IShyii  JAlirhi2n^<^,    Hnfo.    Bruno.    TliiMHl&rfc^, 
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—  Bemerkenswerth  ist,   dass   er  nirgends  auf  die  plastischcu 

OperatioDcn  hiodeutetj  denen  wir  zweihundert  Jahre  später  bei 
Calabriscben  Wundärzten,  seinen  Landsleuten,  begegnen^)* 

Handschriftieii  der  (irasfseH  Chirurfpe  finden  sich  in  München  und 
Leipxig,  Hebriiisebe  Ueberset^utigen  sind  gleichfalls  vorhanden,  —  Aus- 
gaben; VeiieL  1519,  f*  mit  Guy  von  Chauliac ;  in  der  Coliectio  rhirnrg. 
Venet.  154G.  f.  Letztere  Ausgabe  enthült  aticb  die  sechs  Seiten  umfas- 
sende kleine  Chirurt/Wj  welche  Bruno,  später  als  die  grosse ,  für  einen  ge- 
wissen Lazarus  in  Padua  verfasste* 

Teoderico  Borgognoni  (1205—1298),  der  Sohn  Ihigos 
von  Lncca  (welchen  er  übrigenSj  so  oft  er  auch  von  ihm  sprichtj 
nicht  alB  seinen  Vater,  sondern  nur  einmal  als  «germannß»  be- 
zeichnet), studirte  zu  Bologna^  nnd  trat  schon  in  jungen  Jahren 
(um  1230)  in  den  Prediger -Orden,  wurde  später  Kaplan  des 
BiBchofB  Valentin  in  Kom,  Beichtvater  Innoconz  IV.  (reg.  1243 
—1254),  im  Jahre  1262  Bischof  von  Bitonti  in  der  Provinz 
Bari^  dann  (im  Jahre  1266)  von  Cervia,  südlich  von  Ravenna, 
lebte  aber  vorzugsweise  in  Lucca.  Dabei  practicirte  er  fort- 
während, machte  aber  von  seinen  reichen  Einkünften  den  edelsten 
Gebranch.  —  Theodcrich  beendigte  seine  dem  Bischof  Andrea 
von  Albalate  in  Spanien  gewidmete  Vhirnrijie  im  Jahre  1266, 
Sie  beruht  allerdings  grossen  Theüs  auf  seinen  Vorgängern^  wird 
aber  von  Gay  von  ChauHae  viel  zu  streng  beurtheilt,  wenn  dieser 
sagt,  Theoderich  habe  das  Werk  Bruno's  auegeschrieben  und 
einige  Träumereien  Ifugo's  zugefügt.  Er  ist  ein  entschiedener 
Anbänger  der  nnniittelbaren  Vereinignng  der  Wunden,  nnd  ge- 
braucht bei  der  Eiurichtnng  von  Fractnren  und  Luxationen  statt 
der  gebräuchlichen  Maschinen  einlache  TUcher.  Femer  gilt  er 
für  den  Ersten,  bei  welchem  sich  die  Beschreibung  des  durch 
den  Gebrauch  von  Quecksilhcreinreibnngen  bei  Hautkrankheiten 
entstehenden  Speichelflusses  findet. 

«Non  enini  est  nec^jsse,  —  —  saniem^  sicut  Rogen uh  et  Roland us 
scripserunti  et  plerique  eonim  discipuH  doceni,  et  fere  omnes  cyrurgici 
moderni  scrvant,  in  rtdneribus  gencnire.  Iste  cnim  error  est  major  quam 
IXJtcst  esse.  Nou  est  enim  aliud,  uisi  impediro  naturaiu»  prolongare  mor- 
bum ,  prohibere  conglutinationem  et  consolidationem  vulnoris*  etc.  (U. 
c,  27,) 

Theoderich's  Chirurgie  erschien  zuerst:  Venet.  1498,  f.,  dann  in 
mehreren  Ausgaben  der  Calieciio  chir,  Vemia.     Handscliriftlich  sind  noch 


')  S.  unten  §  217. 
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vorhanden:  (h  suhlt tftatiom  Ärsmiei;  Traetatm  de  almmnibus  €t  8alibu8% 

Miämnedidna  (Bibl,  J3arb6rina  in  Rom ),  naeli  des  Verfassers  eigner  Angabe 
eine  (kimpilatiön  aus  irülieren  Stjliriftstellern,  wnd  dt  morbin  aci'ijfitrum. 
—  üeber  gpaniscbe  Uebei*seUiiDgen  einer  früheren  chirurgischen  und  der 
beiden  ssnletzt  genannten  Schriften  vergL  Choulant  in  H.  Haeser*8  Archiv ^ 
L  434. 

Bei  Weitem  der  bedeutendste  und  selbständigste  dieser  Bo- 
logneser WmxdUrzte  ist  Guilielmo  Salicetti  aus  Piacenza 
(Giiilielnius  de  Saliceto,  Plaeeiitionft)*  SalicetOj  der  Sehiiler 
des  schon  oben  genannten  Buono  di  Garbo^)  und  der  Lehrer 
Lanfrancbis*),  lebte  zuerst  in  Bologna,  dann  in  Verona,  wohin 
er  sich  wahrsebeinlich  in  Folge  der  zu  Bologna  ausgebrochenen 
Unruhen  begeljen,  und  wo  er  eine  AnsteHung  als  Stadt-  und 
Bospital-Arzt  gefunden  hatte*  —  Saliceto  erscheint  als  ein  Manu 
von  umfassender  Bildung  und  Gelehrsamkeit,  gleichmässig  ver- 
traut mit  allen  Gebieten  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Er* 
fahrung.  So  sagt  denn  auch  schon  Guy  von  Cliatiliac,  Saliceto 
sey  der  Erste  nach  Hippokratesj  Galen,  Paulus,  Rbazes  und 
Avicenna,  der  etwas  der  Enipfeblnng  Wcrthes  über  Medicin  ge- 
schrieben habe.  —  Wir  besitzen  zwei  Werke  desselben:  Summa 
cönservationis  vi  curat  ton  is^  und  CUjrurfjia,  Die  Ein- 
leitung des  ersten  enthält  eine  interessante  «ärztliche  Politik»; 
die  hierauf  folgenden  fünf  Bücher  bandeln  von  den  örtlichen 
Krankheiten,  deji  Fiebern,  von  der  Kosmetik,  den  Giften  und 
den  Arzneimitteln. 

Die  Summa  comervationis  enthält  zahlreiche  Kranken-Geschichten, 
Hervorzuheben  sind  die  Abschnitte  über  die  Melancholie  und  Über  die 
«durities  renum».  (c,  140),  Die  «Verhärtung  der  Nieren»  schildert  Sali- 
ceto bereits  als  eine  Ursache  der  Wassersucht.  VergL  H.  Haeser,  ü^fer 
die  SjMiren  eitier  Kennt niss  der  Brii/ht' sehen  Krankheit  hn  den  Aerztm 
des  Mittkalters,     Janus,  Uh  371  ff. 

Noch  grösseres  Interesse  hat  Saliceto's  Chirurgie.  Er  begann 
dieselbe  in  Bologna,  und  beendigte  sie  nach  fünfjähriger  Arbeit 
im  Jahre  1275  zu  Verona.  —  Saliccto's  Absiebt  ist  darauf  ge- 
richtet, die  Chirurgie  mit  der  Medicin  wieder  zu  vereinigen.  Er 
bekennt j  dass  es  unmöglich  ist,  die  Chirurgie  aus  Büchern  zu 
erlernen.  Statt  des  durch  die  Araber  im  höchsten  Maasse  ge- 
missbrauchten  Glüheisens  bedient  er  sich  sehr  häufig  des  Messers. 


»)  S.  oben  ß.  702»  *)  B.  miten  8.  766  ff. 


Vw  C^i^fik  m  ISiMi  J«krlr«»dl«rl    aaM*«!^    9m  CMÜf*  I»  ti  CIm. 
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Sorgfitltijr  untersucht  er  femer  die  Ureaolmiy  wek^h©  iHf»  Ver* 
einigung  der  Wanden  ventögem;  die  Gefahr  der  Verletiunjcen 
verschiedener  Körperthoilo ,  besonder»  dc!»  IIhIhoh,  Vortn^nilch 
aind  auch  seine  diagnostiseheu  Aupibcn  über  die  AbsieenMO  im 
Schalter-  und  Hüftgelenk.  Die  Knuikliciten  der  weibliehen 
Genitalien  übergeht  er  mit  StillRehweigen ,  weil  Hieb  ihre  Kr- 
örterung  Air  ihn,  als  Kleriker,  nicht  »cbit*ke.  1  dagegen  goh(irl 
Saliceto  zu  den  ersten  SehriftfiteUorn  dieser  Zeit,  welclio  nnirine 
Äflfectioneu  bei  Männern  in  Folge  de«  liciMchtnfA  (cindlni»  cum 
nieretrice»  [Selrnuker  und  Bnuid  tloH  IVMiiH])  rrwüliiien,  Iim 
zweiten  Buche  finden  siel*  iutt'rcH«ante  Bemerk nugeu  tlber  |»cnp- 
trireude  Brust-  und  Daruiwundcn,  (c*  12  et  ir»K  IbiPi  drille 

Buch  ist  den  t'rjicturcn,  da»  viorle  (rccIi«  Seiten  uuifiiwueiid»  der 
Anatomie,  das  fünfte  den  Cautorien  gewithiiet. 

üuiL  do  Öalieeio,  Sttmma  nm.ifrvafifmis  r-/  mtHatinnh.  l'ltuuqiiitn^ 
U75,  f.  Vcnot,  *U89.  f,  (mit  clor  ChinirgüO.  *HHü,  f,  Fmnm' drul 
Leipziger  AuHgabea:  ♦i4U5,  L  und  '*'/-woi  ».  ik,  --  i'ijrHnjhi.  V\\umi{\mi 
H76.  L  (Von  gröflSter  ScUenhüit.J  Vontit.  \h\VZA,  irj4lL  f.  FninÄ(Uj 
LyoM^  1492,  —  1506,  (Sei tu« ,  S  t  o  i  ij  h  c  h  in»  i  4  <♦  i\  Srniprtim »  I H f» 4 , 
S.  127.)  —  Einen  weiÜUufigon  AiiKÄUg  gibt  ftruin  lii  IIa»  iienfhirktr*  ihr 
von  ihn  heriihmtestm  Mnnmrn  Halimft  fjmiarhtrtt  Knffhrknwfm  in  thr 
Phyaikf  Meificin^  Anntotnie  und  Chirurfjir,  Atih  d«*in  lUil  Winn,  17HH,  H. 
Beb  L  S*  118—148.  —  Eine  ftUH  Ami  ihinmUuU^u  .lii[irliiiiuli»ri  h*tr- 
rühremlü  Handschrift  dur  Chtrurtjie  Wmhii  mm\\  in  Mi*nli«  ('ituMin*!,  V,\m 
nur  zehn  leiten  unifaMSoude,  au  dt^n  König  Alpfiom  vi^n  Arni({iiüiMn  ko« 
richtete,  Schrift  Salicet*/«  handelt  di»  »alutt*  rar  pari»  (g*«lruckt:  •Iii|p»i. 
1495.  4.)  Noch  andero  Work«  ilo«»«jIb«n  fitwltm  «ich  handM^hrifilirih  in 
Leipzig  und  Dresden.     Vcrgb  Warti,  L  o.  (■.  uboii  H,  Ö52)  \u  400  ff. 


Fra&kreich*    Dai  Coli^ire  d»  8t  Odnt. 

t3^9*  Die  ruhmreiche  Geichicht«;  der  franzDiiiAebun  ChimrgW 
beginnt  in  der  Mitte  des  dreis&ehnten  JahrhnndrTtÄ  mit  iUf  Kr* 
riehtang  de»  College  de  8t  Cdnie, 

Die  Grtindttng  ehtrnrptdi^  VerbrlUleraDgen  lit  uar  mi  tm- 
zdn»  Beispiel  toa  ies  VerftnifmfeB  dar  Koiiitl  r  cid  Hand- 
werker  z%   loniuigeD   and  GÜdas,  welche   für   d.it   MilteMieff 


nAmeDllieb  für  die  j 

Uioweifelbaft  itelwii  fie  in  nibe« 

kjgis»  «ad  cSebolae»  der  ipilerca  i 


«il  den  «OfP 
Zeity  wtfcle  irkder 


>)  Wilia,  J)m 


kmmmMsim.  «iSb,vwi.%. 
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auf  älmlicbc  Einrichtungen  der  Griechen  hindeuten-).  —  Zu 
solchen  Genossenschaften  waren  gleich  vielen  andern  Gewerkcn 
schon  sehr  frlih  auch  die  Bader  nnd  Barbiere  zusammeDgetreten, 
Auf  der  andern  Seite  bildeten  eine  solche  Corporation  die  aus 
der  Fakultät  hervorgegangenen  Aerzte  von  Paris.  Eß  lag  nahe, 
dass  auch  die  Wundärzte  sich  zu  einer  geschlossenen  Bruder- 
scliaft,  mit  itusseren  Abzeichen,  regelmässigen  Versammlungen, 
gemeinsamen  Gottesdienst^  zusammen  thaten,  um  sich  den  Aerzten 
gegenüber  eine  Achtung  gebietende  Stellung  zu  verschaffen,  am 
meisten  j  um  mit  vereinter  Kraft  den  Uehergriffen  der  allezeit 
bochmüthigen  Zunft  der  Bader  und  Barbiere  entgegenzutreten. 

Die  erste  Veranlassung  zur  Gründung  der  Genossenschaft  lag 
wahrscheinlich  in  dem  Umstände,  dass  in  Folge  der  bürgerlichen 
Unruhen  iu  Italien  viele  Wundärzte  aus  diesem  Lande  nach 
Frankreich  auswanderten.  Im  Jahre  1254  verlangten  die  Chi- 
rurgen von  Paris,  offenbar  um  sich  unlauterer  Elemente  zu  er- 
wehren, Examinatoren;  im  Jahre  12(50  traten  sie  zu  einem 
CoUegium  zusammen,  dessen  Statuten  denen  der  Universität 
nachgebildet  waren,  und  wiederholt  erneuert  wurden.  Festere 
Gestaltung  gewann  die  Gcnossenachaft  indess  er^t  im  Jahre  1311, 
wahrsehcinlieh  durch  Jean  Fitard  (auch  Pitardi,  vielleicht  ein 
Italienerj  gest.  gegen  1315  im  87Bten  Jahre),  Wundarzt  Ludwigs 
des  Heiligen  (welchen  er  im  Jahre  1249  nach  Palästina  be- 
gleitete), PInlipp's  des  Kühueu  und  Philipp's  des  Schönen,  einen 
frommen  und  wohlthätigen  Manu.  Die  Mitglieder  des  Collcgiunis 
verehrten  als  ihre  Patrone  die  heiligen  Aerzte  Cogmas  und  Da- 
niiauus,  ein  Zwillingepaarj  welche  unter  Diocietian  den  Märtyrer- 
Tod  erlitten. 

Kaist5r  JitisiiniEiii  orbai^t«  dem  Brüder[>iuire  eine  Kirche»  zu  welcher 
später  viele  Leidende  walltahrteteD,  Frocupius»  De  aedificik  Jnatiniam, 
I.  6.  —  F.  Boerner,  De  Cosma  et  Dumlftm^  arti^  nwätvae  Di  tu  olim  et 
adhuc  tutehribus.  Holmstad.  1751.  4.  —  Legmda  dt  San  Cosma  e  Da- 
miano,  scritta  ml  hunn  serofo  defh  iimfna  e  nmi  mal  fin  qui  sUimpdia. 
Napoh,  1857.  S,  (pp,  VIIL  55.) 

Gleich  den  Mitgliedern  der  Fakultät  versammelten  sich  die 
Genossen  des  CoUegiums  jeden  Monat  einmal,  später,  wie  es 
scheint j  nach  jedem  Gottesdienste,  in  der  von  ihnen  benutzten 
Kirche,  um  armen  Kranken  Rath  zu  ertheilen,  wobei  die  Harn- 


»J  a  oben  S.  98  ff.  397  f[. 
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schau   gleichfalls    die  Hauptsaclie  war.    Wahrscheinlich  wurden 
ihnen  schon  früh  die  Kranken  des  llotel-Dieu  anvertraut. 

Das  ColU^ge  de  St.  Come  hat  trotz  alledem  während  seines 
last  füufhundertjährigen  Bestehens,  nämlich  bis  zum  Jahre'1713, 
in  welchem  ans  demselben  die  Academie  de  Chirurgie  hervor- 
ging, nur  in  seinem  Beginne  eine  kurze  Periode  des  Glanzes 
aufzuweisen.  Denn  die  meisten  Mitglieder  hatten  bei  ihrem  Ein- 
tritt nur  äussere  Vortheile  im  Auge;  die  Tüchtigsten  vergeudeten 
ihre  Kräfte  in  dem  utiaufhürlichen  Hader  mit  der  Fakultät  und 
den  Barbieren,  welchen  im  Jahre  1372  unter  Karl  V*  da»  Recht 
zur  Austihung  der  kleinen  Chirurgie  mit  Einschluss  der  Behand- 
lung von  Wunden  unter  sehr  dehnbaren  Einschränkungen  einge- 
räumt wurde. 

Durch  diesea  Edikt  erhielteu  die  Barbiere  das  Recht  «de  eurer  et. 
guarir  toute  manii^re  de  clous,  bosscs,  apostumes  et  plaiea  ouvertes  en  cas 
de  peril  et  autrement^  si  les  plaiea  u'etoieut  mortcUes,  »ans  pouvoir  en 
eatre  empesches  par  les  mires  ou  chirurgiens  jur^s». 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  vornehmen  Chirurgen  von 
St.  Come  es  nunmehr  unter  ihrer  Würde  hielten,  durch  Behand- 
lung von  Fracturcn,  Luxationen,  die  Ausführung  der  Venaeeeetiou 
u.  8,  w.  mit  den  vcrhassien  Neben  buhler  u  zu  concurriren.  In 
späterer  Zeit  wurden  allerdings  die  Zr>glingü  des  College  ge- 
nöthigt,  die  Vorlesungen  der  Fakultät  zu  besuchen  und  die  Würde 
eines  Magister  artium  zu  erwerben;  eine  Bestimnjung,  welche 
indess  kaum  eine  andre  Wirkung  hatte,  als  dass  die  Wundärzte 
mit  aller  Macht  auch  nach  den  Würden  des  Baccalaureats  und 
des  Licentiats  strebten ,  um  das  Recht  zu  iuuerlichen  Kuren  zu 
erbalten.  Die  natürliche  Folge  hiervon  war,  dass  nunmehr  die 
Fakultät  ein  Schutz-  und  Trutz-Bündniss  mit  den  Barbieren  schloss, 
flir  dieselben  besondere  Vorlesungen  in  französischer  Sprache 
veranstaltete  und  Lehrbücher  vcrfasste,  überhaupt  in  jeder  Weise 
ihnen  zur  Hund  ging.  Dieser  unuatürliebc  Zustand  erreichte 
seinen  Gipfel,  als  dem  «harbier-chirurgien?  des  KOnigs  zugleich 
die  Stelle  des  ersten  Kammerdieners  übertragen^  und  so  nicht 
selten  ein  fast  unbegrenzter  Einfluss  auf  die  wichtigsten  An- 
gelegenheiten des  Staates  eingeräumt  wurde. 

Im  Jahre  14  IG  kam  auf  kurze  Zeit  eine  Versöhnung  zu  Stande; 
das  Colk*ge  de  St  Cöme  wurde  als  fünfte  Fakultät  der  Univer- 
sität einverleibt,  und  den  Barbieren  der  Eintritt  in  dasselbe  ge- 
öffnet. 

Aehnliche  Vereinigungen  der  ChiTUtgen  ^jvi\ÄV^\vÖÄX^.%R>afc.^\!w^ 


HolllniBdfl  dei  KiHetütn«  Im  AWodliad«. 

in  Montpellier  und  andern  franÄosischen  Städten.  Eben  so  iu 
Brüssel,  Antwerpen^  London  und  Edinbnrg.  In  England  haben 
sich  dieselben  bis  auf  unsre  Tage  erhalten;  es  ist  ans  ihnen, 
besonders  in  neuerer  Zeit,  eine  Reihe  von  Wundärzten  des  ersten 
Ranges  hervorgegangen. 

Das  Collcgium  der  Wundürzte  zu  Ediiiburg  wurde  im  Jalire  1505  ge- 
gründet. Seit  di>r  Einfühi^ung  der  Rofarmation  nahm  man  nur  Protestanten 
auf.  Viele  Mitglieder  waren  zugleich  Barhiero  ^  denen  aber  am  8onntag 
2ti  rasiren  verboten  war.  Nicht  wenige  dieser  Barbier-Cblrurgeu  waren 
ans  guter  Familie  und  gelangten  zu  Äiisebn  und  WcfbLst^md,  ja  zur  Mit- 
gliedschaft des  Parlaments.  Im  siehzebnten  Jahrhundert  wurden  ihre  Be- 
fugnisse immer  mehr  auf  lUissere  Kuren  eingeschränkt ,  die  Ausübung  der 
Geburtsbülfe,  selbst  die  Application  von  Klystieren^  ihnen  nur  im  Noth- 
falle  gestattet.  --  J.  fiairdner^  Jiistorical  sketrh  of  fhe  rotjal  coUet^e^  of 
Hunjeom  of  iuHnhunjh.  1860.  8.  Ders.,  Shttch  of  the  enrly  hiilory  of  (he 
tnedkul  profession  in  KdinUmfh,  Edinb.  18ö4.  8.  (pp.  27.)  Ed'mh. 
itied,  Journ.  Febr.  1864.  —  In  Hamburg  stifteten  im  Jahre  1452  zwölf 
Meister  Bartscheerer  eine  «brodershap  in  de  ere  den  allwoldigen  GadeSi 
syner  leven  moder  Marien  un  Sirute  Cosmo  und  Danranio  L'^it],  der  hylligen. 
Artsen  und  Mürterer,  tu  Synte  Johanse  der  Prediger  urdcn  tho  Hamborg», 
Gernet,  Mifilwibim^en  aus  der  alleren  Medmnai-Geschichie  Hamburgs^ 
Hamb.  1869.   8.  (SÖ.  XII.  409.) 


Lan^anohi.    Henri  de  Mondeville. 

210«  Von  der  gröRsten  Bedeutung  für  die  fernere  Entwicke- 
Inng  der  Chirurgie  in  Frankreich  wurde  Lanfranehi  aus  Mai- 
land, ein  Sebüler  Wilhelm's  von  Salieeto^).  Lanfranehi  j  ver- 
niuthlich  der  alten  Pisanischen  Familie  dieses  Namens  angehörig, 
und,  wenn  dies  der  Fall,  von  Ursprung  ein  Deutseher,  wurde 
als  Anhänger  der  la  Torre  im  Streite  gegen  Matthias  Visconti 
von  diesem  um  das  Jahr  1290  aus  seiner  Vaterstadt  verbannt. 
Dasselbe  Schicksal  erfuhren  gleichzeitig  noch  mehrere  andere 
italienische  Aerzte,  z.  B.  Aldobrandiuo  ans  Siena,  welcher  eben- 
falls später  medieintßchc  Schriften  in  französischer  Sprache  ver- 
fasste^).  Lanfranehi  floh  nach  Lyon,  um  dort  die  Erziehung 
seiner  Sühne  zu  Tollenden ^  deren  einen,  '^Magister  Bonetns», 
Guy  von  Chauliae  später  unter  den  Aerzlen  von  Montpellier  er- 
wähnt    Im  Jahre  1295   kam  Lanfranehi  nach  Paris,  wo  er  an 


*)  8.  oben  S.  762. 
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seinem  FreEode  Wilhelm  von  Brescia  eine  Stütze  fand^)  nnd, 
auf  Anregung  des  Dekans  der  merlicinischcn  Fakultät ,  Jean 
Passavant,  in  das  College  de  St.  Cütne  aufgenommen  wurde, 
welches  durch  ihn  zu  einer  hohen,  aber,  wie  es  scheint,  mit  seinem 
Tode  (vor  1300)  wieder  erlöschenden  Blüthe  sich  aufschwang. 
Lanfranchi  sammelte  sehr  bald  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Schülern  um  sieh,  da  er  die  Kranken  in  Begleitung  derselben 
zu  besuchen  und  in  ihrer  Gegenwart  auch  die  Operationen  auß- 
zullihren  pflegte. 

Schon  im  Jahre  1270  hatte  er  ein  kleineres,  seinem  Freunde 
«Bcrnardus>  gewidmetes,  Handbuch  der  Chirurgie  bearbeitet.  In 
den  Jahren  1295  und  1296,  während  seines  Aufeothalts  in  Lyon 
und  Paris,  verfasste  er  die  grosse  Chirurgie,  auf  deren 
künftiges  Erscheinen  schon  die  frühere  Schrift  hinweist.  In 
diesem  grösseren  Werke,  welches  sich  auch  durch  reine  Schreib- 
art auszeichnet,  folgt  Lanfranchi  allerdings  grossen theils  seinem 
Lehrer  SaUeeto,  aber  es  zeigt  sich  doch  auch  überall  reiche  Er- 
fahrung nnd  praktische  Umsicht.  Das  bezeugt  auch  der  gute 
Spruch:  *Bona  casuum  uarratio  multum  corroborat  operantem». 
Weniger  glinetig,  aber  ungerecht,  ist  das  Urtheil  Guy's  von 
Chanliac"^). 

Gegen  arterielle  und  venöse  Blutnugen,  welche  genau  unter- 
schieden werden,  wendet  Lanfranchi  die  Compression,  styptische 
Arzneien,  in  schwierigen  Fällen  die  Unterbindung  an.  Auf 
vergiftete  Wunden  lässt  er  Scbrüpfköpfe  setzen,  und  sodann 
ein  Aetzmittel  anwenden.  In  der  Lehre  von  den  Geschwüren 
herrscht  freilich  noch  immer  die  Theorie  der  Elementarqualitäten 
und  Cardinalsäfte.  —  Um  das  Vorhandenseyn  einer  Schädel- 
Fractur  zu  erkennen,  soll  mit  einem  Stäbchen  percutirt  werden. 
Die  Trepanation  gestattet  Lanfranchi  nur  bei  Depression  der 
Schädelknochen  und  bei  Splitterbrüchen  mit  Verletzung  des  Ge- 
hirns durch  eingedrungene  Knochenfragmente.  —  Die  einzige 
Form  des  Aneurysma  («ophorismaj*),  welche  Lanfranchi  beschreibt, 
ist  das  Aneurysma  tvaumaticum;  die  Behandlung  beschränkt  sieh 
auf  äussere  Mittel  —  Vorzüglieb  gut  ist  die  Beschreibung  der 
Gries-  und  Stein -Beschwerden.  Dem  Steinschnitt,  vermittelst 
der  Sectio  lateralis,  ist  er  wenig  gewogen,  da  derselbe  meist 
Impotenz  erzeuge.  —  Das  Glüheisen  spielt  allerdings  noch  eine 
grosse  Rolle.  —  Die  Folgen  des  unreinen  Beischlafs  beschreibt 


•)  S.  oben  S.  710. 
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Lau fraEchi  gleichfalls,  und  empfiehlt  aUVerhütungs-Mittel  Waschun- 
gen mit  Essig. 

Handschriften  dt^r  grossen  Chirurgie  foiden  sich  in  Paris  und  Berlin» 
Diß  *Papierhaudschrift  der  Kgl.  Bibl.  Berlin  (14.  Jalirh.)  von  74  Blättern 
achliesst:  fExjjlicit  opus  magnuni  chirurgiae  inagistri  alfranci  [sie]  qnod 
ars  cumpleta  notatur.  Scriptum  per  Lndoifiim  de  Tzellis».  [Celle.]  Der- 
selbe Codex  enthiilt  eine  kiü'xe  Abhündlimg  de  vidneribus  curatidis,  von 
Wimdi'n,  Apostemen,  GcschwCiieii ,  Krebsen,  Fisteln  und  einigen  Augen- 
krankheiten,    Angehängt  ist  eine  Practica  avium  et  efiuorum* 

Ausgahen  der  grossen  Chirurgie :  Lanfranci  Priuiica  quae  dicitur 
Ars  cmnpleta  ttytius  chirurgiiie,  Yenet-  1490.  f.  In  der  Cdleciio  chi- 
rurr/ica  Veneta,  Venet.  1519.  f.  1546.  f.  —  Lugd.  1553.  f.  —  Eine 
haudacbrifthche  französische  Uebersetzung  vom  Jahre  1377  in  Paris.  Eine 
andre j  %'üji  G  u  i  U  a  u  m  e  Y  v  o  i  r  e  i  ist  gedruckt :  Lyon ,  1490.  4.  — 
Deutsch  von  Otto  Brunfels:  Ein  nufzlichs  Wundart^ney-Bilchlin  des 
liochherümhten  Lanfranri^  aus  furbit  des  uolerfarnen  Meister  Gregorii 
Flmgaus,  Chifrunjen  und  Wundarzt  zu  Strassburg  u,  g.  w.  *Erfiurdt, 
1529.  B.  Frankh  1566.  8.  -  Spanisch:  Sevilla,  1495.  f.  —  Hand- 
schriftliehe hebräische  üe  her  Setzungen  finden  sich  glöicht'alls.  —  Vergl, 
Littre,  HtM,  UL  de  la  France,  vol.  25.  p.  284  —  294. 

Der  älteste  französische  Schriftsteller  über  Chirurgie  ist,  so 
viel  bis  jetzt  bekannt^  Henri  de  Mondeville,  ein  Schüler 
Pitard's,  'zuerst  Lehrer  iu  Montpellier,  später  Leibarzt  Philipp's 
des  Schönen  (gest.  nach  1315),  derselbe  Ar^t,  welchen  wir  als 
einen  der  frühesten  anatomischen  Schriftsteller  in  Frankreich 
kenuen  lernten'*).  —  Moodeville  begann  seine,  dem  König  ge- 
widmete, auf  fünf  Bücher  berechnete  Chirttryie  zu  Paris  im 
Jahre  130G.  Seit  dem  Jahre  1312,  nach  Beendigung  der  ersten 
beiden  Bücher,  musste  er  den  König  auf  verscbiedenen  Reisen 
begleiten,  welche  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  störten.  Dieselbe 
ist  bis  jetzt  ungedruckt.  Ihr  Inhalt,  für  dessen  Wertb  schon  die 
Leistungen  Guy's  von  Chauliac,  Mondeville's  Schüler,  bürgen, 
beruht  allerdings  grossentheils  auf  den  Werken  seiner  Vorgänger, 
besonders  Avieenoa's,  Tbeoderieh's  und  Lanfranchi's,  bezeugt 
aber  doch  auch  vielfach  des  Verfassers  Selbständigkeit. 

Die  Kuniglicho  Bibliothek  Berlin  besitzt  einen  im  vierzehnten  Jahr- 
hundort geschnebmeu,  174  BMtter  umfassenden  ^Pergament- Codex  der 
grossen  Chirurgie  von  «de  Monte villa»,  über  welchen  l>ereits  Darcmberg 
Nachricht  gegeben  hat.  (Rapjfori  d\tne  fnissimt  mMieo^littrairf  en  Alk- 
magne,  p.  113.)  Der  erste  Theil,  welcher  nach  dün  Eingangswürten  von  der 
Anatomie  handelte,  fehlt.  Wahrscheinlich  Hess  ihn  der  Absclireiber  ab- 
sichtlich weg,      Der  chirurgisehe  Theil  handelt  zunächst  von  den  Eigen- 
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Bchaftoo  und  Pflichten  der  Assistenteö,  vob  allgemein-cliirürgischen  Gegen- 
ständen: Verbände,  Naht,  Pfeil wiinclou,  iVllgemeines  Über  Blutnngon, 
Stichwunden,  DiLlt  der  Verwundeten,  Vernarbung  —  i^jntusionen,  Kopf- 
und  GeglehtB-Wuiiden,  Wunden  der  Luftröhi-e  («vena  urganica»  [von  or- 
ganoE,  die  Orgel]),  Bmst-  und  Bauchwunden,  tudtliche  Wunden.  Hier 
erzählt  Mondevill©  den  Fall  einer  Verwundung  des  Hinterhaupts,  bei 
welchem  «ein  Drittel»  des  Gehirns  verloren  ging,  ohne  dass  geistige 
Störung  Kiirtickblieb.  lieber  Ai'zneimittel  bei  Verwundungen,  Krampf 
(Tetanns)  und  dessen  alte  Eintheilung  <ex  repletione»  und  «ex  inanitione». 
Der  ßpecielle  Theil  war  nach  (Jem  S.  5ü  mitgetheilten  TnhaltHverÄeichnias 
bestimmt ,  die  chirurgischea  Krankheiten  der  einzelnen  Körperiheile  abzu- 
handolRi  enthält  aber  nur  die  Lehre  von  den  Geschwüren,  vergifteten 
Wunden^  Bluteatziehungen ,  —  Einbalsamiren,  Hautkrankheiten,  Kos- 
metik, Lepra j  Aposti^me,  Carbunkeln,  Anthrax.  Angehängt  ist  ein  chirxir- 
gisehes  Antidotarmm, 


Jehan  Ypermän. 

All.    Wie    grossen    Eiufluss    Laufrancbi    auf    das    Empor- 

blühen  der  Chirurgie  änsserte,  ergibt  sich  besonders  deutlich  ans 
dem  erst  kürzlieh  verOflentliehten  Werke  eines  seiner  Schüler, 
des  Niederländers  Jehan  Y  per  man  ans  Ypern,  geboren  im 
letzten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Derselbe  studirte 
zu  PariSj  wahrscheinlich  in  den  letzten  Lebensjahren  Lanlxanchi^s. 
Im  Jahre  1303  oder  1304  practicirte  Ypernian  in  der  Um- 
gegend seiner  Vaterstadt,  fand  dann  eine  Anstellung  an  dem 
Hospital  von  Belle,  und  Hess  sich  im  Jahre  1318  zu  Yperu 
nieder.  Im  Jahre  1325  nahm  er^  in  Folge  der  Fehden  der  Stadt 
Britgge  mit  dem  Grafen  vou  Flandern,  Lonis  von  Crecy,  eine 
Stelle  als  Wundarzt  in  der  kleinen  Armee  seiner  Vaterstadt  an. 
Nach  dem  Jahre  1329  wird  seiner  nicht  mehr  erwähnt 

Wir  besitzen  von  Ypemian  zwei  in  vlümisdaer  Sprache  verfasste Werke: 
a.  La  Chirurgie  de  M  aitre  Jehan  Yp  er  man,  chirurt/ien  beige  ^ 
puhlih  —  par  M.  t\  Broeckx.  Anvcrs  [Bußchmami]  1863.  8.  (pp.  210») 
Extrait  des  ÄnnaJes  de  Vacadihnie  d'archeoioffk  de  ßeltfique,  Tome  XX. 
—  Die  Chirurgie  Yperinan's »  ursprünglich  lateinisch  abgefasst^  war 
zunächst  für  den  nuch  sehr  jungen  Sohn  desselben  bestimmt,  Sie  folgt  im 
Wesentlichen  der  Ordnung  a  capite  ad  ealcem.  Kinxelne  Kapital,  deren 
der  Verfasser  in  den  hier  und  da  eingefügten  üebersichten  erwähnt,  finden 
sich  im  Text«  nicht;  dagegen  sind  hiu  und  wieder  andere,  in  dem  Inhalts- 
Yerzeichniss  des  Verfassers  nicht  genannte ,  eingefügt.  Der  Öchluss  (die 
Krankheiten  der  Extremitäten)  fehlt  gänzlich-  Sehr  häufig  sind  dem  Texte 
Abbildnugen  von  chirurgischen  Instrumenten  beigegeben;  an  nicht  wenigen 
Stellen,  welche  offenbar  gleichfalls  Hlr  Abbildungen  bestimmt  waren,  fehUn. 
die  letzteren.     In  der  Kegel  scheint  es  äkk  bi<eibev  titb.  ^öoaÄftittiwßcÄi'l«« 
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nangen  gehandelt  zu  haben,  deren  Ausftihrung  der  Coplät  unterliess,  um 
sie  später  nacbzutnigen,  oder  vielleicht  geachicktei'en  Bänden  fds  den 
seinigeu  anzuvertrauen. 

b,  Traiti  de  midecine  pratique  de  maltre  Jeftan  Ypenti^tif 
publU  par  51  C.  Broeckx*  Anvers  [Buschmann],  1867*  8.  (pp.  150.) 
(Nach  der  Handschrift  der  Kgl.  BibL  zw  Brüssel.)  —  Da»  medicinischeWerk 
Yperman's,  weit  unbedeutender  als  das  ehirurgische,  macht  d(^n  Eindruck 
eines  für  Anfjlnger  bestimmten  Cumpendiums.  Es  beginnt  mit  den  Fiebern, 
Unter  den  Heilmitteln  der  Wassersucht  imch  Wechselfiebern  findet  sich  der 
Bodensatz  in  den  Eimern  der  Schmiede.  <p.  23).  Ais  unfehlbares  Kenn- 
zeichen der  Phtbisis  gilt  Übler  Geruch  des  Athems.  Bei  «Strangarie» 
spielen  Injectionen  von  Milch,  Narcoticis  eine  wichtige  Rolle*  Gregen  die 
Steinlcrankheit  sind  vier  Canthariden  (nach  Entfernung  von  Kopf  und 
Flügelu)  [ein  altes  Hippokratisches  Mittel]  gepulvert  mit  Milch  genommen^ 
miiehlbar. 

Yperman  erscheint  in  seiner  chinirgischeu  Schrift  als  ein 
schlichter,  frommer  und  freidenkeeder  Mann.  Er  verweist  die 
Kranken  auf  Gott,  «die  alle  ding  vermaeh;  hie  is  cirurgien  boven 
[über]  all».  Ueber  die  Kraft  der  Könige  von  Frankreich,  Kröpfe 
und  Scropbeln  durch  Hand -Auflegen  zu  heilen,  äussert  sieh 
Yperman  sehr  freimüthig: 

«Her  hebben  vele  lieden  ghelove  ane  den  ooninc  van  Vmnckerike,  dat 
hem  God  macht  heeft  ghcghevenj  scrouffelen  te  gheneseoe,  di  loepen  ende 
dat  alle  met  sine  begripe  van  der  baut ;  ende  dese  lieden  ghenesen  vUe  bi 
bore  ghelovej  ende  onderwilon  ghenesen  si  niet». 

Uie  Vhirurgk  beginnt  mit  einer  Anatomie  des  Kopfes,  den 
Wunden  desselben,  besonders  der  Dura  matcr,  Cephalalgie,  Uemi- 
cranic  u.  a.  w.  Nun  erst  folgt  die  Aufzählung  der  Eigenschaften 
des  Wundarztes.  Demnächst  handelt  der  Verfasser  vom  Nähen 
der  Wunden,  welches  mit  gewichsten  Fäden  bewirkt  werden  und 
in  der  Mitte  der  Wunde  beginnen  soll.  —  Die  Blutungen  zerfallen 
in  arterielle  und  venOse.  Solche  aus  grösseren  Gelassen  werden 
durch  Compression,  Styptika,  Cauteriuni,  Umstechnug  und  Unter- 
bindung beseitigt.  Kopfwunden;  Trepanation  (oline  Abbildung 
der  Instrumente).  —  Halb  abgehauene  Ohren  w^erden  durch  di© 
Naht  wieder  befestigt.  Die  Anheilnng  völlig  getrennter  Nasen  und 
Ohren  wird  für  eine  Lüge  erklärt.  (S.  83.)  —  Thiere  im  äusseren 
Gebörgange  sollen  durch  den  Saft  von  Pfirsich-BUittern  getödtet, 
oder  durch  Aussangenj  durch  einen  Tropfen  Terpentinöl  entfernt 
werden.  (S.  119.)  S.  129  wird  ein  Fall  erzählt,  in  welchem 
Lanfranchi  einen  tief  liegenden  Abscess  des  Halses  öffnete  und 
den  Kranken  mit  der  Schlundsondc  ernährte.  Einen  ähnlichen 
Fall  operirte  Yperman  selbst.  —  Penetrirende  Stichwunden  der 
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Brust  ued  des  Unterleibes.  Die  betreficnden  Waffen  heissen 
«Miserieorde,  Glavieu,  Vorcken,  Piccke,  Glainoten,  Qaiirate». 
(S.  14L)  —  HaulkrankheitCD  («rudicheit  en  scorreftheit*)  nach 
Galen  und  *Ypocras>.  (8*  128.)  —  Von  Pocken  und  «Maselen*. 
Auch  hier,  wie  bei  den  Arabisten,  werden  die  <<morbilli»  (mit 
welchem  Namen  man  seit  den  Arabern  alle  nicht  zu  den  Blattern 
zu  zählenden  akuten  Exantheme,  besonders  Scharlach,  Petechien 
u.  s.  w.  zusammenfasate)  fUr  gefährlicher  gehalten,  als  die  Blattern. 

«Eü  hets  te  weten,  dat  morbillua  ayn  van  meerder  vreese  dan  Variolen». 
Dies  « meerder  vreese»  erinnert  m  sehr  an  das  «majoris  tironris»  der  Ära- 
bisten,  dass  die  Vermuthuog  entsteht,  Ypenuan  sei  auch  an  andern  Stellen 
seiner  Schrift  seinen  Vorgängern  wörthch  gefolgt.  Ans  S.  149  scheint 
hervorÄugeheUi  dasa  zu  den  *  Morbilli»  auch  die  Variola  haenioiThagica  ge- 
rechnet wurde,  Ypenfwan  erwiihiit  Fälle,  io  denen  man  «vindtden  sieeken 
zweetinghe  van  bloet  hiiten  hutersten  raorbilen».  Später  ist  die  Rede  von 
«qnatlieit  des  ademts  ende  des  goems,  die  in  heeft  de  siecheit  de  morbilles», 
was  sicher  nur  auf  scarlatinöse  und  diphtheri tische  Angina  bezogen  werden 
kann.    Vergl.  Bd.  HI. 

S.  150  flF.  handeln  vom  Aussatz.  Kennzeichen  desselben  sind: 
Anäithesie  der  Haut,  die  Blutprobe  (drei  Körner  Salz  auf  das 
Adcrlassblut  gelegt,  < schmelzen»  bei  Aussätzigen,  nicht  aber  bei 
Gesunden),  Nichthaften  von  Wasser  anf  der  tiligen  Haut  der 
Leprosen,  Die  «Lascrie*  (S.  154)  entsteht  als  eine  «hässliche 
Infection»  durch  hänfigen  Verkehr  mit  von  derselben  Krankheit 
behafteten  Fraaen. 

« Die  laserie  die  komt  dicken  [oft]  toe  van  ghenoten  aldns  t  eist  dat 
een  ghesont  man  heeff  te  doene  ofte  bnidet  [bruden^^coire]  een  laserwyf, 
daer  of  soc  sal  hem  wassen  eene  quaede  infexcie»^. 

Wenn  bei  einer  Bauchwunde  die  Leber  nach  aussen  tritt, 
80  soll  die  erstere  erweitert  und  die  Leber  reponirt  werden. 
(S.  177.)  Hernien  («ghescorden*)  sollen  ohne  Operation  durch 
sechs  Wochen  lang  fortgesetzte  Rtickenlage,  Diät,  Tränke  und 
Pflaster  geheilt  werden.  (S,  178.)  —  S.  182  ff.  ist  unter  den 
Aflectionen  der  Genitalien  auch  von  «gaten»  (Geschwiiren)  des 
Penis  «buten  ende  binnen»  [aussen  und  innen],  von  brandigen 
Geschwüren  u.  s.  w»  die  Rede.  Unter  den  beim  Tripper  verbotenen 
Dingen  findet  sich  auch  der  Kaffee,  —  S,  189  erzählt  Yperman 
den  Fall  einer  gefährlichen  Blutung  ans  einem  Geschwür  anf 
der  obcrn  Seite  des  Penis  [Art.  dorsalis].  —  Nabelbrüche  sollen 
durch  Umstechung  radikal  geheilt  werden.  —  Von  den  letzten. 
zehn  Kapiteln  (Krankheiten  der  ExlTem\,^\Ä\i^  ^\i\^\.  w^  ^ 
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tation. 
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Leider  fehlt  also  auch  die  Lehre  von  der  Anipu- 


Besonderes  Intoresse  erhUlt  das  Buch  Yperman  9  durch  die  najnent" 
liehe  AnllUhrang  einer  nicht  geringen  Zalil  von  Wundtlnsteu  seiner  Zeit. 
Et  nennt  z,  B,  die  «vier  Meister»,  »Theodor icua»  und  «Mestor  Huge 
van  Lukea,  die  beide  ij  goede  meesters  waren,  die  beste  dirnen  vant 
binnen  bore  tyde».  (75  fF.)  —  Andere  Namen  finden  sich  bei  Yperman 
zum  ersten  Mal :  «^Meister  Hugo  von  Legerbourch  (S.  47),  Meister 
Wilhelm  von  Congeinna  (auch  «von  Congonie»  S.  61.)  Meister 
«Gilebert»  Chirurgen  *van  Oberbergh*8»  [IJltramontane  ==  Italiener V] 
*van  Rine>  und  «van  Oestv^^aii»  [ostwärts  ^  DeutscMaud  ?] ;  Meister 
«Anceel  van  Geneven;»  ein  früher  isolirter Vertheidiger  der  kräftigen 
Diät  bei  Verwundeten:  («he  liet  siecken  eten  die  beste  sphyhse  die  men 
vent,  ende  drincken  den  beste  wyn  die  si  vonden^  ende  dit  es  jeghen  alle 
actors  van  cinirgien  ende  van  raedicinen») ;  —  Petrus  Lucrator, 
Wilhelm  von  Medicke.  Mit  einer  von  diesem  Wundarzte  angege- 
benen Quecksilber-Salbe  heilte  Yperman  Viele,  die  so  *rappich»  waren, 
tdat  ai  Bcenen  secr  lasers»  (dass  sie  sehr  aussiitzig  zu  sein  schienen).  Noch 
andere  Quecksilber-Salben  aus  dem  ^gMenen  Buch»  und  andern  schon  ge- 
nannten Meistern  finden  sich  S.  145. 

Der  Ruf  Yi>erman'8  hat  süich  bis  zu  unscrn  Ta^en  erhalten.  Noch 
jetzt  sagt  man  in  seiner  Heimath  von  einem  au.^gezeichneten  Arzta:  «Er 
ist  ein  zweiter  Y[>erman>. 


Buj  Toa  Ch&ullac. 

P,  M.  E.  Cellarier,  Introducthn  ä  Veiude  de  thaj  ik  Vhanliac,  Mont- 
pellier, [Martel  aioe]  185U.  8.  (pp.  278.)  —  Follin,  Guif  de  Chauliac.  In; 
Conßrenctit  hüiorique^.  Par.  [Germer-Bailliere]  1865,  8.  (p,  177—208.)  Auch 
im  Sonderdnick. 

Sl^.  Der  berühmteste  chirnrgische  Schriftsteller  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ist  Guy  von  Chauliac  (Guido  de  Can- 
liaco,  auch  de  Caillat),  ein  weit  gereister  und  hochgebildeter 
Mann  vom  edelsten  Charakter.  Derselbe  war  kurz  vor  dem 
Jahre  1300  zu  Cauliaco,  einem  kleinen  Dorfe  der  Diöeese 
Mende  in  den  Bergen  von  Gevaudan,  an  der  Grenze  der  Au- 
vergne,  geboren.  Seinen  ersten  Unterricht  erhielt  er  in  der 
Kathedralschule  zu  Mende,  dann  stndirte  er  anfangs,  wie  es 
selieint,  zu  Toulouse,  später  in  Montpellier,  wo  Raymond  de 
Molieres  (im  Jahre  1338  Kanzler  der  Universität)  sein  erster 
Lehrer  war.  Bald  darauf  ging  Chauliac  nach  Bologna*  Hier 
nnterrichtete  ihn  in  der  Anatomie  Bertuccio,  in  der  Chirurgie 
f A/bert   von  Bologna»  (y\e\Vm\il  A^\  ft^Ker  erwähnte  Schüler 
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MondinaV)^),  Ungewiss  ist,  wann  Chanliac  Bologna  verlies», 
um  seine  Studien  in  Paris,  wo  er  nur  kurze  Zeit  verweilt  zti 
haben  scbeint,  und  in  Montpellier  fortzusetzen.  Nachdem  er  am 
letzteren  Orte  die  Doctorwürde  erworben ,  begab  er  sich  nach 
Lyon,  wo  er  lange  Zeit  practicirte.  Zuletzt,  wahrBcheinlich  nach- 
dem er  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war,  lebte  er  als  Arzt 
bei  den  Päpsten  Clemens  VI.,  Innocenz  VI.  und  Urban  V.  Der 
Letztere,  vordem  ein  berühmter  Rechtsgelehrter  zu  Montpellier, 
war  sein  Landsmann;  Chauliac  nennt  sich  dessen  tcomraensalis 
et  capellanus».  —  Zn  Petrarca,  welcher  damals  ebenfalls  zu 
Avignon  lebte,  stand  Chauliac,  wie  aus  des  Ersteren  Britfen 
hervorgeht,  im  feindlichsten  Verhältniss.  Sein  Todesjahr  ist  un- 
bekannt. 

Guy  von  Chauliac  verfasste  folg6nde  Schriften*. 

1.  Formulare  (von  Späteren  Chirurtjia  parva  genannt)  Über  Wunden, 
Geschwüre  ii.  s.  w.  Ihren  Namen  führt  diese  Schrift,  weil  sie  grosgen- 
tbeils  ans  Recepten  für  Salben,  Pflaster  u,  dergl,  besteht.  Sie  findet  sieh 
iu  mehreren  Ausgabea  der  Chirurgie ,  z.  B,  in  der  Coilectio  chir.  Veneta. 
1546.  t\  —  Es  scheint,  dass  Chauliac  später  noch  ein  zweites  Formulare 
bearbeitete.  —  2,  Inüentorium  8,  CoHectorium  arti»  chirurgi- 
calis  medicinae  (später  Chirurgia  magna).  Nach  einigen  Angaben 
gebrieb  Chauliac  dieses  Werk  zuerst  in  provenijalkcher,  dann  (1363)  in 
lateinischer  Sprache.  Eine  «romanische»  Handschrift  befindet  eich  in  Monir 
pellier  (Anglada,  BibliotMque  (U  ia  fac,  nM.  de  MmtpeJlierf  1859.  8. 
p.  50),  eine  andre  des  löten  Jahrhunderts,  in  der  Sprache  von  Languedoc, 
im  Vatikan.  Eine  Copie  dieser  Handschrift  und  ein  schöner  lateinischer 
Codex  wird  in  der  Bibliothek  Paris,  eine  fi-aozösiscbe  Uebersetzung  aus  dem 
Jahre  1363,  von  Guillamne  de  Oavillac,  in  Montpellier  verwahrt. 

Ausgaben:  Die  grosse  Chirurgie  erschien  angeblich  zuerst  in  einer 
franKusischen  üebersetzung  von  Nicol,  Paris.  Paris,  1478.  Ein  Aus- 
zug hieraus:  Paris,  1485.  —  Ijateimsch :  Guido nis  de  Cauliaco, 
Chirurgiae  tractatiis  Septem  cum  antidoturio.  V'enet.  1490,  f.  Bergomi, 
1497.  f.  Venet.  »UOS.  f.  »1499.  f.  Lugd.  1518.  4.  Venet.  1546,  £ 
(Juntina.)  Lugd,  »1559.  8.  1572.  8.  »1585.  4.  —  üebersetzungen: 
FmnzÖsisch :  ^Guidon^  von  Canappe.  Lyon,  1538.  12.  —  von  L.  Joubert. 
Lyon,  1584.  4.  und  noch  sehr  oft;  zuletzt  1692.  (Laurent  Joul>ert,  nebst 
seinem  Sohne  Isaak  ^.m  grosser  Patron  strebsamer  Barbiere,  wurde  wegen 
dieser  üebersetzung  heftig  angefeindet)  —  von  Simon  Mingelousanx. 
»Paris,  1683.  8.  —  Holländisch:  Amaterd.  1646,  —  üeber  spanische 
Uebersetzungen  vergl.  UUerBperger,  Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurf^, 
II,  283.  —  Auszüge:  Franz,  von  Verduo  (fllr  die  Zöglinge  des  Collie 
deSt.  Come).  Paria,  169 L  8.  1693.  12.  1716.  12.  1751.  12.  — 
Commentare:  von  Champier,  Faucon,  Tagaulti  Ranohxn  u.  A,  Der 
letztere  auch  halländiseh:  Heelkxm$tige  ge^chillen  wegens  de  werkm  mn 
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Ghiid4)  de  Chaidiae  uit  hei  Frans  verL  door  A.  van  Wymia,  Amst.  1662.  4» 
—  CLanliac  verfasste  ausserdem^  wie  er  selbst  angibt  (Tl.  2.  5,  II.  7.  1,), 
ein  Werk  über  Astrologie,  eine  Abhandlung  über  Hernien,  eine  andre  über 
Catai-acta,  de  conjunciiom  ammalium  ad  se  invicetn,  de  conjuttctione  pUm- 
tarum  ad  se  mvicemy  einen  fMpidarius  und  Consilta*  Alle  die^e  Schriften 
Bind  verloren  gegangen»  Die  Schnft  über  den  Ötaar  verfasste  er  für  den 
König  Johann  von  Bühmen,  welcher,  auf  einem  Auge  bereits  erblindet,  nach 
Montpellier  reiste,  um  sich  von  Cliauliac  behandeln  zu  lassen.  Während 
der  Kur  verbr  der  Konig  auch  das  andre  Auge ,  nahm  aber  dennoch,  auf 
sein  StreitrosB  gebunden,  an  der  Schlacht  von  Crecy  Theil,  in  welcher  er 
seinen  Tod  fand,  (v.  Hasner,  Frager  llerteljafirsschriß^  1866.  Bd*  DO, 
S.  10.) 

Die  Absicht  Chauliac*8  war  darauf  gerichtet,  durch  sein  Werk 
die  von  ihm  wiederholt  beklagte  Trennung  der  Chirurgie  von 
den  übrigen  Tlieilen  der  Heilkunde  zu  beseitigen*  Deshalb  nennt 
er  sein  Buch  nicht  eine  Chirurgie,  sondern  Colkdorium  artis 
chirurfficalis  mcdicinae]  aus  demselben  Grunde  stellt  er  an  die 
allgemeine  wissenscliaftlicbe  j  besonders  die  anatomische,  Vor- 
bildung der  Wundärzte,  au  ihr  technisches  Geschick,  ihre  Ehren- 
haftigkeit die  strengsten  Anforderungen. 

«Primo  enim  opus  est,  ut  ipse  [chirurgus]  cognoscat  res  naturales, 
praecipiie  anatomiam.  Nam  sine  ipsa  faciendum  est  nihil  in  chirurgia>. 
{Prooemiiim.) 

Eben  damit  mag  zusammenhängen,  dass  er  dem  Anfange 
seines  Werks  eine  kurze  Geschichte  der  Chirurgie  einschaltet ;  das 
erste  Untcrnebmcn  dieser  Art  seit  der  Einleitung  des  Celans,  mit 
welchem  Chauliac  übrigens  auffallender  Weise  nicht  bekannt  ist, 
während  doch  bereits  italienische  Aerztc  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts desselben  gedenken^),  Bemerkens werth  ist  in  dieser 
geschichtlichen  Uebersicht  das  richtige  Urtheil  über  das  Verhält- 
niss  Galen's  zu  HippokratesT  am  wichtigsten  sind  die  Angaben 
Chauliac's  über  die  bedeutendsten  Wundärzte  seiner  Zeit,  über 
welche  es  an  sonstigen  Nachrichten  fast  gänzlich  fehlt,  und  über 
die  im  vierzehnten  Jahrhundert  einander  befehdenden  chirurgischen 
«Sekten», 

«Primus  omnium  fuit  Hippocmtea,  qui,  ut  legitur  in  introductorio  me- 
dicinae,  superavit  omnes,  et  perduxit  ad  lucem  perfectam  apud  Graecoa 
medicinam.  Ipsa  enim ,  nt  dicit  Macrobius  et  laidorus  qimrto  etymolo- 
giarum ,  quod  etiam  recitatur  in  prologo  totiua  Gontinentis ,  ante  Hippo- 
cratam  siluemt  per  quingentos  annoB  a  tempore  Apollinia  et  Aescidapii, 
qui  fuerunt  prlmi  eju»  inventoreä.     Ipse  enim  vijdt  95  annis  et  scripsit 
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multos  liliros  chirurgiae.  Ut  prinnim  io  quarto  therapeuticae  et  in  moltis 
lucis  apud  Giiknum.  Sed  creda,  qnod  propter  boniim  ordinatiouem  libro- 
rum  Oaleui  libri  Hipi>ocrati!?  et  alionim  mnltorura  fuerunt  omissi.  Galenns 
secutus  est  eum ,  et  quna  Hippocmte!^  tjciainavit  taiiquam  bonus  agrioola 
excoluit  et  aiigmentavit.  Uiide  multos  libros  scripsit,  in  quibus  mulfÄ  de 
chirurg^ia  niiscmit^  et  spccialiter  libnmi  de  tumoribus  praeter  naturani  as- 
sunntiavit^  et  primos  sex  libros  tlit-mpeiiticac  de  viilneribus  et  nlceribus, 
et  diiuö  Ultimos  de  apoatematibus  et  de  luultis  aegritudmibuß  aliis,  iu  quibus 
oadit  operatio  n^auualis,  cumpoauit.  Septem  libros  catagenorum,  licet  non 
habeamus  nisi  summani,  ordinavit.  Fuit  enkn  xDaximusin  scicutia  demon* 
stmtiva  tempore  Ajitonii  imperatoris,  post  Cbristum  quasi  150  aunos. 
Vixit  89  annis.  llt  in  viU  et  inoribus  philosopborum  recitotur,  inter 
Hippoeratera  et  Galeuuni  fuit  tempus  mirabile;  ut  dicit  Aviceana  iu 
fjuarto  de  iracturis,  325  annorum,  ut  gloasatur  ibidem.  Et  secundum  ve- 
ritatem  fuenint  586  auni.  Post  Galemim  invotiimus  Paulum,  qui,  ut  testa- 
tur  libases  in  totu  Continente  et  Hali  Abbas  in  libro  de  dis|X)sitioiie  regali, 
uiuita  fecit  in  chirurgia.  Libros  tarnen  sex  cbirurgiae  suae  iuvcni,  Subae- 
queuter  invenitur  lihases,  Albucasis  et  Alsaniviug,  Qui,  sive  fuerint  iidem 
vel  diversi,  optime  se  babuerunt,  maxime  iu  libris  Abnansoris  et  divisionum, 
et  cbinirgia  Albucasis  dicta^  et,  ut  dicit  iiali  Abbas,  in  illis  sua  specialia 
posnit.  In  toto  vero  Contincntej  qui  llelliani  [el-Hawi]  ambice  dicitur, 
eadem  replicavit,  et  omnes  praedecessumm  suorum  majorum  doctrinas  con- 
grej^avit ;  quas  tarnen  non  elegit.  Et  longus  et  indeterminatns,  appreciatus 
minus  fuit,  Hali  Abbas  magnus  magister  fuit,  et  propter  Beminationem 
in  libris  dispositioiiis  regalis  novam  partem  secundi  sermonis  de  chirurgia 
ordinavit,  Avieenna  illustiis  princeps  secutus  est  euni,  et  valde  ordinatc, 
ut  de  aliis,  in  libro  quarto  de  cbirurgia  tnictavit.  Et  usque  ad  eum  omnes 
inveniuntur  faisso  pbysici  et  chinirgici.  Sed  post,  vel  propter  lassiviam 
vel  occupationem  curarum  nimiam,  separata  fuit  chirurgia,  et  dimissa  in 
mauibua  meehanicoinim.  Quorum  primus  fuit  Eogerius ,  Rolandus  atqu© 
quatuor  magistri ,  qui  libros  8i>cciales  de  chiiiirgia  ediderunt ,  et  multa 
empirica  in  iia  miscneruiit.  Deindo  invenitur  Jamerius,  qui  qnandam 
chirurgiam  brutalem  edidit,  in  qua  mnlta  fatua  nominavit.  In  mnltis 
tarnen  Rogerium  secutus  fuit,  Siib?equenter  autem  luveuitur  Bninus,  qui 
aati»  discrete  doctrinajn  (raleni  et  Avicennae  et  operationuni  Albucasia  as- 
summavit,  Translationem  tarnen  Ubrorum  Galeni  totam  non  habuit,  et 
auatomiam  penitns  dimisit.  Post  ipsum  immediate  venit  Theodoricus,  qui, 
i-apiendo  ouinia,  quae  dixit  Brunus,  cum  quibusdam  fabulis  Hugonis  do 
Lucca,  magistri  sui,  libruni  edidit.  Guilielmus  de  Saiiceto  Valens  homo 
fuit,  et  io  physica  et  in  chirurgia  diias  summas  composuit.  Et  judicio  meo 
quantum  ad  illa,  quae  tractavit,  satis  bene  dixit.  Lanfrancus  etiam  librtim 
acripsit,  in  quo  non  multa  posnifc»  nisi  quae  a  Guilielrao  recepit;  in  alio 
tarnen  ordine  mutavit.  In  hoc  tempore  magister  Arnaldns  de  Villanova 
in  utraque  facultato  lloniiti  et  multa  pulchra  opera  fecit.  Henriciis  de 
Herraondavilla  Parisius  tractatum.  pernotabüem  inc^pit.  In  quo  nitebatur 
de  Thüodarico  et  LantVanco  facere  matrimoniiun.  Ipsum  tamen  tractatum 
morte  praeventns  non  complevit.  In  hoc  tempore  in  Calabiia  magister 
Nioolaua  de  Regio,  in  lingua  graeca  perfectiBsimus,  librofl  Galem  tAudar 
tatit,  et  eos  nobU  in  curia  tranamisit,  qui  ikV\i\»ns>  ^1  '^^Ti%c:>sti3i^&ifi6J&^^ 
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dentur,  qmim  traDi^iaii  de  arablca  Lingua,  intixnu  iasurrexit  uim  faiim 
Rosa  anglicana,  qtiao  mihi  mandata  fiiit  et  viaa,  Credidi  in  ea  io venire 
odorem  suavitatis,  et  inveni  fabulas  Hif*paiii,  Gilberti  et  Theodorioi,  Tem- 
pore autem  meo  fuerunt  cMrurgici  operantes  Tolosae  magister  Nicolaiis 
Catalauus^  in  Montepenöiilo  magister  BonetuB,  filiiis  Lan&anci,  Bonoaia« 
magistei*  Peregrinns  et  Mercadantus^  Pari  ei  is  magist  er  Petrus  de  Argeuteria. 
In  Lugdinii^  ubi  practitavi  longo  tempore^  Petrus  de  Bonanco,  in  Avinione 
magister  Petrus  de  Arelata,  et  socius  mens  magister  Joannes  de  Pasioa,  Et 
ego,  Guido  de  CauliacOf  chirurgicus  de  coniiiiibus  Aluniniae  dloceseos 
Munacensis,  mcdicus  et  capellanus  commen,'ialis  domini  nostri  papae,  vidi 
multas  operationes  et  raulta  scripta  praedititonuu  praeeipue.  Galeni  quoi- 
qiiöt  ropßriübantur  libri  in  utriw^iue  translatione  habui.  Et  eo8  cnm  dili- 
gentia quantum  potui  i^t\idui;  et  per  uiulta  tetnpora  operatus  fui  in  muliid 
partibiiSj  et  nunc  erani  in  Avinione  anno  domini  1363,  pontificatua  domini 
Urbani  V.  anno  primo»  Jn  quo  ex  dictis  pi-aenominatormii  et  meis  erpe- 
rientüö  cum  auxilio  sociorum  meorum  lioc  opun  compihivi  jussu  Dei.  Sectae 
quaedam  currebant  tempore  meo  inter  operatores  hujus  artis^  praeter  duas 
generaleis ,  quae  adhuc  vigent ,  lugicorum  scilicet  et  empirioorum ,  repro- 
bratag  a  Galeno  in  de  seetis.  Et  per  totain  thcrapoiiticara  tiierunt.  E*i 
prima  fuit  Rogerü,  liolandi  et  quatuor  magistrorum,  qiii  indifferenter  om- 
nibua  vuliieribus  et  aiJOstematibus  saniem  cmn  suiü  i>ültibus  procurabant, 
fnndtuites  se  super  iUo  quinti  aphorismorum;  «Ijaxa  bona,  cruda  veromala». 
Secunda  fuit  Bruni  et  Tlieodorici,  qui  indififerenter  onmia  vuluera  cum  solo 
vino  exaiocabant,  fundantes  se  super  illo  tiuarto  therapeiiticae :  «Siociun 
vero  sano  est  propinquius,  huinidimi  vero  non  aano>.  Tertia  seeta  fuit 
Guilielmi  de  Balieeto  et  Lanfranci,  qui,  volentes  inediare  inter  istos,  pro- 
curant  omnia  vulnera  cum  uixgoeutis  et  eraplastris  dulcibus,  fundantes  se 
in  quarto  tbei-apeiiticae :  «quod  eiimtio  unimi  hunc  modum,  quae  absque 
fallacia  et  dolore^  tracteturi»,  Quarta  «ecta  fere  omaiiun  Theotoiiicorum  et 
aequentiuni  bella,  qui  cum  ooujTirationibus  et  positionibiis  et  oleo  ot  lana 
atque  caulis  folio  procurant  omnia  vulnera,  fundantes  ae  super  illo:  ^quod 
Deus  posuit  virtufcem  suam  in  verbis^  herbis  et  lapidibus».  Quinta  secta 
est  mulicrum  et  multumm  idiotanmi,  qui  ad  solos  sanctos  de  omnibus  ae- 
gritudinibus  infirmos  remittunt,  fundantes  se  mipvi  illo:  «Dominus  mihi 
dedit,  öicut  placuit,  Dominu»  a  me  auferet,  quando  sibi  placebit.  Sit 
nomon  Domini  benedietum,  Amen»»  Et  quoniam  istae  sectae  in  proceasu 
libri  redarguentur,  ommittuntur  de  praesenti.  De  uno  tamen  luiror,  quod 
ita  se  sequimtur  siciit  gruea.  Uniis  non  dixit  nisi  quod  alter.  Nescio  si 
propter  timorojn  aut  araorem.  Nunc  dedignautur  audire  nisi  oonsueta  et 
auctoritate  probata,  Dimittantur  talea  amicitiae  et  timorcs,  quoniam 
amicuB  est  Socrates  vet  Plato,  sed  magis  est  amiea  verltas». 

Gbauliac  ist  unbestritten  der  gelehrteste  Chirurg  des  Mtttel- 
altere.  Sein  Werk  offenbart  die  umfassendste  medicinische 
Bildung,  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen  seiner 
VorgäDger,  von  denen  hauptsächlich  Wilhelm  von  Saliccto  ihm 
als  Muster  vorleucbtet.  Es  vergegenwärtigt  von  Neuem  den 
Einfluss  der  realistischen  und  praktischen  Schule  von  Montpellier, 
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lind  zeichnet  sich  nicht  minder  aas  durch  gesundes  Urtheil,  durch 
das  Bemühen,  widerstreitende  Ansichten  unparteiisch  abzuwägen 
und  711  venuittehi.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt  eine  einfache, 
klare  und  wohlgeordnete  Darstellung,  die  sieb  zuweilen,  z.  B. 
in  der  historischeu  Einleitung,  bei  der  Beschreibung  des  schwarzen 
Todes,  zu  einen»  gewissen  rbctorisclien  Schwünge  erhebt.  Diese 
Eigenschaften  haben  es  bewirkt,  dass  seine  Sehrifi  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein  als  allgemeio  verbreiteter  Leitfaden 
(<E Guidon»)  der  Chirurgie  in  Änschn  stand.  Trotz  alledem  be- 
sitzt Chauliac's  grösseres  Werk,  wie  er  sellmt  durch  den  ursprüng- 
lichen Titel  desselben  (CyMörium)  andeutet,  doch  nur  den 
Charakter  einer  Compilation  im  besten  Sinne  dieses  Wortes, 
und  es  steht  in  dieser  Beziehung  hinter  den  viel  selbständigeren, 
anf  weit  umfassenderer  eigener  Erfahrung  beruhenden  Schriften 
Saliceto  s  und  Lanfranchi's  entschieden  zurück.  Deshalb  bernheu 
die  nngemessenen  Lobsprüehc,  mit  denen  Chanliac  von  neueren 
französischen  Schriftstellern,  z.  B,  von  Malgaigue,  überhäuft  wird, 
auf  einer  zwar  erklärlichen,  aber  ungerechtfertigten,  landsmann- 
schaftlichen Parteilichkeit. 


21^.  Das  Werk  Chauliacs  zerfällt  in  sieben  Abschnitte: 
Äposteme  und  Hautatfectionen,  Wunden,  Geschwüre,  Fractnren, 
LuxatioucD »  verschiedene  Örtliche  Krankheitsznstände  ^  Antido- 
tarium.  Als  Einleitung  dient  eine  kurze  Anatomie,  welche  auf 
Galen,  Mondino  und  eigener  Anschauung  herubt.  Aber  während 
Chanliac  der  Kenutniss  des  menschlichen  Baues  die  grösste  Wich- 
tigkeit einräumt,  so  verweist  er  den  Arzt  in  Betreflf  der  Functionen 
auf  die  Philosophie.  «Et  hoc  est  pelagus,  in  ([uo  non  licet  medi- 
cum  navigare».  fp.  5b) ^).  Die  Besehreibung  des  Schädels  und  des 
Gehirns  zeugt  von  eigener  Untersuchung.  Als  Zweck  der  Nähte 
bezeichnet  zwar  auch  CbauUac  das  Entweichen  der  Dünste  des 
Gehirns,  aber  von  der  noch  weiter  gelieuden  Teleologie  seiner 
Vorgänger,  z.  B*  Mondino's,  findet  sich  Nichts,  (p.  6.).  Bei  der 
Darstellung  der  Nervenlehre  zeigt  sich,  dass  zur  Zeit  Chauliac's 
vielfach  erwogen  wurde ,  ob  ein  und  derselbe  Nerv  zugleich 
Empfindung  und  Bewegung  vermitteln  könne,  oder  ob  jede  dieser 
Functionen  an  besondere  Nerven  gebunden  sey.  Galen  hatte 
beide  Fälle  angenommen;  Cbauliac  lässt  die  Sache  unentschieden. 
tDifficilis  est  materia.    Quare  melius  est  eam  obdormire.»  (p.  6.) 


^)  Die  Citate  nach  der  Ausgabe;  Venel*  \4^^»  l. 
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Der  Inbalt  des  ersten  Bticbeß:  de  apostmtatMniSj  exituris  ei 
pt4sif4lis,  beruht  zwar  wesentlich  auf  Galen,  indes»  widerfahrt 
dem  akinr^ischcn  Verfidiren  sein  volles  Recht,  Abscesse  sollen 
mögliehBt  früh  mit  dem  Messer  oder  einer  Mischung  von  Kalk 
nnd  Helfe  geöffnet  werden*  Als  Verband  mittel  genügt  in  den 
ersten  Tagen  ein  Gemenge  von  Eigelb,  Eiweiss  und  Alaun.  —  Die 
Gangrän  («Herpes  esthiomenos»,  «Estiomenus,  quasi  hominis 
hostis»)  [p,  13a j  wird  unter  Anderm  auch  mit  dem  Glüheisen 
behandelt;  bei  drohendem  Fortschreiten  des  Brandes  ao  den 
Extremitäten  findet  die  Amputation  Statt 

«Cum  ergo  est  neccsaiirinrn  incidere  membnim^  t|uoniam  putref actio 
non  cessat,  et  timutur,  quod  tiorniptiü  ad  alia  vadat  inumbiii,  incidatur  et 
serretur».  (p.  13a,J 

Gegen  Scrophelu  (Krüpfc  und  Cevvical- Drüsen-Geschwülste) 
finde  sich  bei  den  Früheren  viel  Empirisches.  Doch  wird  ein- 
geräumt, dass  die  Könige  von  Frankreich  durch  liand-Auflegen 
viele  derartige  Kranke  heilen. 

«Empirioa  iDiiita  posuerout  uostri  pi*aedece8Hore« ,  quao  in  operibus 
meis  non  acceptavi.  Concedo  tarnen .  quod  virtnttt  divina  ser«?nigsimus  rex 
Franciae  taugendo  liberat  multos.»  (p,  15b.) 

Die  Warnung  vor  der  Exstirpation  grosser  Geschwülste  am 
Halse,  welche  sehr  leicht  heftige  Blutungen  und  durch  Verletzung 
des  Vagus  Stimmlosigkeil  zur  Folge  hat  (p.  19a)  beruht  äugen- 
Bobeinlich  auf  einer  Stelle  des  Paulus  von  Aegina'-).  —  Die  Wunden 
werdeuj  oöenbar  mit  Rücksicht  auf  forensiscbe  Zwecke,  in  ab- 
solut todtlichej  meistens  todtlicbej  heilbare,  nnd  selten  tüdtlichc 
eingetheilt  Die  Heilung  derselben  wird  je  nach  den  Umständen 
durch  unmittelbare  Vereinigung  oder  durch  Eiterung  herbei  ge- 
führt Der  Substanz -Verlust  wird  durch  Erguss  von  Blut  und 
dessen  Orgauisation  ersetzt.  In  der  Lehre  von  der  blutigen  Naht 
(p.  25)  zeigt  Chaoliac  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Vorschriften 
Galen's,  und  reiche  eigene  Erfahrung,  Als  Wundsalbeu  werden 
benutzt:  Ungnentum  basilicum,  um  zu  matnriren;  apostolicnm, 
um  zu  reinigen;  album  [wahrscheinlich  bleihaltig],  um  zu  con- 
solidiren;  aureum,  um  Fleisch  zu  machen;  «dialthaea»,  um  zü 
erweichen.  Chauliac  stimmt  dem  Grundsatze  Galen's  bei,  dass 
es  bei  kräftigen  Naturen  ausser  dem  Verbände  weder  örtlicher 
Hoch  allgemeiner  Mittel  bedürfe.    Er  nennt  es  unsinnig,  Ver- 


'J  S.  oben  S.  513. 
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wundeten  täglich  gewisse  Getränke  zd  reichen,  um,  je  nachdem 
sie  wieder  weggebrochen  wurden  oder  nicht,  die  Prognose  zu 
stellen.     Mit  grösster  Strenge  dringt  Chanliac  auf  eine  antiiihlo- 

gistische  Diät  bei  Verwundeten ;  aufs  heftigste  tadelt  er  den  von 
Theoderich  und  Mondeville  empfohlenen  Gebrauch  hitziger  Ge- 
tränke (p»  26a),  indem  er  zeigt,  dass  dieser  Missbrauch  auf  einer 
falschen  arabischen  Uebersctzung  der  betrefleuden  Stelle  Galen's 
beruhe. 

Bei  Besprechung  der  durch  Pfeile  verursachten  Wunden  erwähnt  Chau- 
liao,  dass  mau,  wühreud  das  Geschoss  ausgezogen  \%iirdo,  ib*oi  VatÄfr- Unser 
oder:  «NicodemuH  zog  die  N^^el  aus  den  iiitudeii  und  Fttssen  des  Gekreu- 
zigten» betete. 

Die  Gefahr  der  Gehirnwunden  bestellt  liauptsächlich  darin, 
dass  sie  Störungen  der  Respiration  verursachen.  Chauliac  selbst 
beobachtete  eine  glücklich  verlaufende  Verwundung  de»  Hinter 
kopfs  mit  Verlust  von  Gehirnsnbstanz.  (p.  22a.)  —  Selir  gut 
wird  die  Lelire  von  den  Hchädel-Fracturen  behandelt.  Zur  Er- 
kennung derselben  soll  der  Schmerz  dieocuy  welchen  der  Ver- 
letzte an  der  fracturirten  Stelle  empfindet,  w^enn  ein  Metalbtab, 
den  er  mit  den  Zähnen  festhält,  percutirt  wird.  Aber  Chauliac 
gedenkt  auch  des  Ausfliessen  von  Liquor  cerebro-Bpinalis.  (p,  31a.) 
—  In  Betreff  der  mit  grosser  Lebhaftigkeit  verhandelten  Frage 
über  die  Zulässigkeit  der  Trepanation  standen  sich  zwei  An- 
sichten gegenüber.  Die  Griecheo,  Araber  und  die  Chirurgen 
der  Schulen  von  Salerno  und  Bologna  wendeten  das  Knochen- 
messer und  den  Trepan  bei  allen  Fracturen  des  Schädels  an,  um 
den  ergosseneu  Stoffen  einen  Ausgang  zu  verschaffen.  Die  Wund- 
ärzte von  Padua  dagegen,  die  Franzosen  und  Engländer  be- 
schränkten sich  auf  reinigende  und  «incarnireude»  Salben,  Pflaster 
und  Tränke.  Chauliac  erklärt  die  Trepanation  nur  für  erforder- 
lich bei  grossen  Schädel-Fracturen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ErgUgse  auf  der  Dura  mater  zu  beseitigen.  Er  unternimmt  sie 
deshalb  nur,  wenn  eine  vier  bis  fünf  Tage  fortgesetzte  ab- 
wartende Behandlung  nicht  zum  Ziele  führt.  Die  Operation  wird 
genau  beschrieben.  Die  Angaben  über  die  bei  derselben  zu  be- 
obachtenden Vorsichtsmaassregeln  (unter  denen  sich  freilieb  auch 
die  Warnung  findet,  dieselbe  nicht  bei  Vollmond  auszuführen, 
da  alsdann  das  Oebirn  an  Masse  zunehme)  lässt  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig. 

cNecessarium  est  ergo  in  magnis  eontnsionibus  denudare  et  dit&taje^ 
aliquam  partem  fracturae,  ut  posäimua  aiasW^er^  e\i  \sss^t^  ^  tksciöös^ 
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[meniuge]  ycores  [iehores]*  Non  audiatitur  ergo  Terba  illorum  Theodori- 
comm  et  Januensium ,  qui  se  jactant,  omnem  fractunim  capitis  cum  guig^ 
pigmentis  et  pütionibus  absrjue  chirurgia  et  relevatione  ossium  cuiure.  ( 
Quod  licet  de  pEirvis  est  possibile^  ut  dixi,  de  magnis  tarnen  nunquam  ] 
vidi,  —  Oportet  ut  tu  facias  seder«  infirmimi.  Deinde  opila  aures 
ejus  cum  laim  aut  cum  üotone,  ut  non  laedatur  ex  Yoce  percussionis.  Et 
aolve  ligamentam  vulueris,  et  aufer  panuum  ex  eo,  et  absterge  ipsum* 
Deinde  praecipe  duobus  ministris,  ut  teneant  cum  pannis  subtilibus  angulos 
excoriatoH*  Et  si  pungantur  cum  filo  boc  poterit  faoere  ujius.  Et  tunc,  si 
08  fuerit  debile  et  parum  se  teneat,  sepai'a  ipsum  cum  incisorüs  et  lentica- 
lari ;  et  si  est  necesee  percutere  eom  malleo,  fiat  cum  facilitate.  Si  auiem 
08  fuerit  forte,  oportet  ut  perforetur  cum  trapanis  foraminibus  multis,  unum 
prope  aliud,  ad  quantitatem  tastae,  secundum  quod  volueris  expeUere  de 
osse.  Postea  cum  incisoriia  separa  cum  uno  foramiiie  ad  aliud  foramen, 
quousque  fuerit  separatum  os.  Post  vero  cum  lenticulari  et  malleo  omnes 
squirlas  et  asperitates  applana.  Et  vulnus  carnis  et  ossis  curentür,  ut 
fuit  dictum  de  fractura  cum  ossis  deperditione.  Et  tunc  ipsum  cum  elo- 
vatorio  eleva,  et  ipsum  cum  digitis  aut  parvis  tenaeulis  extrabe^.  (p.  32b,) 

Die  Lehre  von  den  BriiBtwunden,  welcbe,  wie  Cbauliac  sagt, 
von  Galen,  Ali  Abbas,  Avicenna  und  allen  Späteren  vernachlässigt 
worden  war,  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erörtert.  Fast  alle  älteren 
Wundärzte  verlangten,  die  Brustwunden  offen  zu  lassen,  damit 
nicht  der  Eiter  n.  s.  w,  zu  dem  Herzen  und  andern  edlen  Theilen 
dringe  und  dieselben  tudte;  Theoderich  und  Mondeville  dagegen 
schlössen  die  Briistwunde,  um  das  Entweichen  der  Wärme  und 
der  Lebensgeister  zu  verhüten.  Diesem  Rathe  folgt  Chanliac 
nur  dann,  wenn  ein  ExHudat  und  dergl  in  der  Brusthöhle  nicht 
vorhanden  ist  —  Herzwunden  ziehen  durch  Blutverlust,  Ohn- 
niacbt,  oder  Bluterguss  in  den  Herzbeutel  den  Tod  nach  sich.  — 
Das  Empyem  soll  nicht,  wie  die  Araber  es  thun^  mit  dem 
Causticura  oder  einem  glühenden  Stil  et,  sondern  mit  dem  Messer 
operirt  werden.  —  Darmwunden  vereinigt  Chauliac  mit  der 
Kürschnernaht,  mit  Verwerfung  der  von  xVbuIkasem  und  Andern 
empfohlenen  «Ameisen^",  und  der  Einlogung  eines  Thier  Darm- 
stückes. Vorzüglich  dringt  er  auf  die  sofortige  Zurückbriogung 
des  Darms  in  die  Bauchhöhle,  (p.  34b,) 

Gleicherweise  ergibt  sich  aus  dem  Abschnitt  über  die  Ge- 
schwüre (p.  36  seq.)  die  reiche  Erfalirung  des  Verfassers.  Das 
Carcinom  hält  Chauliac  für  unheilbar;  indess  empfiehlt  er  die 
sorgfältige  Esstirpation,  mit  nachfolgender  Anwendung  des  Glüh- 
eisens  und  des  sublimirten  Arsenik,  dem  überhaupt  grosse 
Wirkung  zugeschrieben  wird.  (p.  39b.)  —  Der  Lupus  führt  diesen 
Namen  (von  der  EMlnat  det  Ktaukeu^  ^dl  er  tägUch,  wie  der 
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Wolf,  ein  Huhn  verzehrt  —  Bei  der  Thränenfistel  wird  die  Durcb- 
bohrong  des  Thränenbeins  verworfeo,  weil  sieb  die  Oeffnung 
leicht  wieder  ßchliesse»  (p.  41a.)  —  Nasenpolypen  werden  je 
nach  ihrem  Sitze  weggeschnitten  oder  unterbunden.  Bei  sehr  tief 
sitzenden  billigt  Cbauliac  die  von  den  «vier  Meistern»  (die  über- 
haupt sehr  häufig  erwähnt  werden)  behufs  der  Exstirpation  em- 
pfohlene Spaltung  der  Nase.  (p.  41b.)'').  --  Unter  den  Heilmitteln 
hartnäckiger  Geschwüre  findet  sich  eine  mit  einer  Lage  Queck- 
silber bedeckte  Bleiplatte.  —  Varices  der  unteren  Extremitäten 
sollen  nicht  operirt  werden.  —  Zur  Erweiterung  von  Fistelgängen 
dient  ein  neuerdings  meder  empfoblenes  Mittel:  die  Enzian- 
WurzeL  Tiefe  und  lange  Fistelgänge  schneidet  Chauliac  ent- 
weder ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  einer  halzernen  Sonde  auf, 
oder  er  macht  eine  Gegenöffnung  mit  dem  Haarseil.  (p.  28a.) 

Das  Kapitel  von  den  Blutungen  (p.  29a)  ist  reich  an  inte- 
ressanten Bemerkungen.  Als  blutstillende  Mittel  dienen  die 
Naht,  Styptica,  die  Üurehscbneidung  des  angestochenen  Gefässes, 
die  Ligatur,  das  Cauterinm  actuale  nnd  potentiale.  (p.  29a J  Dem 
Kranken  werden  die  Angen  verbunden,  damit  nicht  der  An- 
blick des  Blutes  die  Hämorrhagie  unterhalte,  (p.  29b.) 

Das  Kapitel  von  den  Fracturen  und  Luxationen  (p.  41  seq.) 
bietet  bei  der  hohen  Ausbildungj  welche  dieser  Lebre  schon  im 
frühesten  Alterthume  zu  Theil  wurde,  wenig  Bemerkcnswertbes 
dar.  —  Längsbrüche  werden  mit  Recht  aogenommcn.  —  Die 
allgemeinen  Aufgaben  bei  der  Therapie  der  Fracturen  bestehen 
in  ihrer  Reduction,  der  Anlegung  des  Verbandes,  der  Behandlung 
eintretender  Zuialle.  In  Betreff  des  Verbandes  bestand  seit  alter 
Zeit  ein  Gegensatz  zwischen  Galen  und  den  Arabern  j  ivelche 
denselben  erst  nach  6—10  Tagen,  und  den  Italienern  des  drei- 
zehnten und  vierzehnten  JahrbnndertSj  welche  ihn  sofort  anlegten. 
Chauliac  schlägt  aucb  hier  einen  Mittelweg  ein.  In  den  ersten 
Tagen  begnügt  er  sich  mit  einem  Gontentiv-Verbande,  auf  welchen 
er  später  einen  Drnck-Verband  folgen  lässt.  Allgemein  gebräuch- 
lich war  es,  die  Binden  mit  Eiweiss  zu  bestreichen,  wodurch 
die  Unbeweglichkeit  des  Gliedes  erzielt  wurde.  Besondere 
Sorgfalt  wird  der  Callus- Bildung  gewidmet,  welche  durch  ge- 
eignete Diät  begünstigt  werden  soll.  —  Die  Behandlung  ver- 
alteter, schlecht  geheilter,  Fracturen  soll  man  zurttckweisen.  — 


•)  S.  oben  S.  758, 
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Die   einzelnen   Fraeturen   werden   nur   kurz   abgehandelt*      Am 

längsten  verweilt  Clianliac  bei  denen  des  Oberschenkels.    Er  ist 
der  einzige  Wundarzt  des  Mittelalters,  welcher   die  Wichtigkeit 
einer  anhaltenden  Ausdehnung  des  Gliedes  erkennt,  die  er  durch 
ein  über  eine  Rolle  laufendes  Gewicht  bewirkt.  —  Die  Lnxationen 
werden  in  {^ok-he  nach  oben^  unten,  vorn  und  hinten  eingetheilt 
Die  Amputation  ist  indicirt  durch  überzählige  gesunde  Glieder, 
durch  Verderbniss,    Brand  u.  s.  w,   der  Extremitäten  nnd  ihrer 
Tlieile,     Chauliac  beschreibt  zwar  das  Verfahren   des  Avieenna 
und  Abulkasem,  dem  er  die  Anwendung  des  GlUheisens  oder  de« 
siedenden  Oels  auf  den  Stumpf  hinzufügt  fp.  54a),   ist  aber  im 
Grunde  bei  Brand  der  Extremitäten  gegen  die  Aiupotation*     Er 
gibt  vielmehr  den  Rath,  das  Fortschreiten  der  Zerstörung  durch, 
Searification,  Arseuik  und  Auflegen  eines  «Defeusiv-Mittels»  von 
armenischem    Bolus   und   ähnlichen   Substanzen   zu    bekämpfen. 
Hierauf  wird  das  ganze  Glied  fest  eingewickelt  und  wie  bei  der 
Einbalsamirung   behandelt,   bis   der  Brand   das  nächste  G€leQk^ 
erreicht  hat,  und  das  Glied  von  gelbst  sich  abstösst*).     Denn  6&] 
sey  ehrenvoller  für  den  Arzt,  das  spontane  Abfallen  eines  Gliedeal 
herbeiznfuhrcuj  als  es  abzuschneiden.     Ausserdem  sey  das  erstere 
Verfahren  für  den  Kranken  beruhigender, 

«Ego  autem  in  tali  membri  mortificatione»  iiitercepta  ambnlatioue  cor- 
ruptionis  cum  scarificatioiie  et  arseuico  et  pi^nendo  defen?iivum  super  partem 
ganam  de  bt>lo  armen o  ot  aliis  oppürtimis,  involvo  totnm  menibrum  morti- 
ficatiim  cum  sparadrapo  infrascripto  multipliciter,  et  praeparo  suo  modo, 
ut  dioetiir  de  cui-poribna  mortuonim  sorvandis.  Et  sie  einn  retineo  quous* 
qiie  junctura  sit  equiliquata  et  nicmbrum  per  se  eadat*  Qiiia  honestins 
est  niedico,  tpiod  cadul-  per  se,  t^uam  si  indderetur,  Semper  enitu,  quand 
inciditur^  remanet  i'ancor  et  cogitatio  in  patiente,  quod  puaset  remanere»» 
Cp.  54a0 

Die  interessanteste  Stelle  dieses  Kapitels  betrifft  die  später •'^) 
näher  zu  besprechende  Anwendung  narkotischer  Inhalationen  bei 
Bchmcrzbaften  Operationen,  welche  Chauliac  ebenfalls  dem  inner- 
lichen Gebrauehe  des  Opiums  vorzieht. 

Der  fünfte  und  sechste  Traktat ,  welche  fast  ein  Drittel  de» 
Werkes  einnehmen,  handeln  von  allgemeinen  und  urtlichen,  die 
Thätigkeit  des  Wundarztes  in  Anspruch  nehmenden  Krankheits- 
KUätänden,  und  bestehen  grossenthcils  aus  Reeepten.  —  Nächst 
den  gichtischen  Auftreibungen  der  Gelenke  (p.  4Ba)  bespricht 
Chauliac  die  Lepra,  (p,  49b.)    Das  Hauptmittel  gegen  dieselbe 


*)  VergL  oben  S,  191  C 


*)  S.  imten  §  217. 
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ist  Vipernfleisch,  gekocht  mit  tiber  Gewürzen  destiüirtem  Wasser, 
Treten  SinnesstOrungeu  ein,  so  wird  das  Mittel  ausgesetzt.  Die 
Wirkung  äussert  sich  dadurch,  dass  die  Schuppen  abfallen  und 
die  Geschwulst  der  Haut  verschwindet.  —  Der  sechste  Traktat 
(p.  54  seq^)  handelt  von  der  Tinea,  der  Krätze  (gegen  welche 
Salben  von  Terpentin^  Schwefel  und  Quecksilber  zur  Anwendung 
kommen),  von  den  Krankheiten  der  HaarCj  kosmetischen  Mitteln 
und  von  den  Augenkrankheiten;  im  Wesentlichen  nach  Paulus 
von  Aegiua,  Cataracta  und  Amaurose  werden  zusammengestellt, 
(p.  59b.  seq.)  und  in  hergebrachter  Weise  besprochen.  Der  Sitz 
des  grauen  Staares  ist  entweder  vor  oder  hinter  der  Iris,  oder 
gerade  in  der  Papille.  Die  Operation  wird  durch  die  Depression 
ausgeführt  Der  Kranke  reitet  auf  einer  Bank,  der  Operateur 
vor  ibm.  Vor  der  Operation  soll  Letzterer  etwas  Fenchel  oder 
Knoblanch  kauen,  dann  in  das  Auge  blasen.  Die  Linse  wird 
so  lange  niedergedrückt  gehalten,  als  drei  Pater  noster  oder  ein 
Miserere  danern.  (p.  00b.)  —  Die  Kapitel  tiber  die  Krankheiten 
des  Ohrs,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der  Trachea  sind  unerheb- 
lich. Abgehauene  Nasen  heilen  nicht  wieder  an,  Schlund-Polypen 
werden  durch  den  ScLnitt  entfernt.  Die  Angina  («Squinantia>) 
zerfällt»  je  nach  ihrem  Sitze  in  den  äusseren  Theilen,  dem 
Phar^TiXj  Oesophagus  [Retro-Pharyngeal-Abscesse]  und  der  Tra- 
chea, in  vier  Arten.  Bei  «Anginen  des  Oesophagus»  liess  Roger 
ein  Stück  Fleisch,  Cbaiiliac  einen  an  einem  Faden  befestigten 
Scbwamm  verscliluckeui  welcher  dann  wieder  herausgezogen  wurde. 
—  Die  Zahnkrankheiten  werden  nur  flüchtig  abgehandelt,  da  sie 
meist  den  Bartscbeerern  und  «Dentatorii*  anlieirn  fielen.  Fractu- 
rirte  Zähne  heilen  nicht.  —  Das  verlängerte  Zäpfchen  wird 
mit  dem  Schnitte  oder  dem  Cauterinm  actuale  und  potentiale  ver- 
kürzt, (p.  04a.) 

Sehr  ansführlicb  wird  die  Lehre  von  den  Hernien  («Rupturae») 
abgehandelt  (p.  05a  seq.)  Eigentliche  Hernien  sind  nur  solche, 
deren  Inhalt  aus  Darm  oder  Netz  besteht.  Die  Hernia  aquosa, 
ventosa,  bumoralis,  carnosa  nud  varicosa  führen  deshalb  ihre 
Namen  mit  Unrecht.  —  Die  Radikaloperation  des  Nabelbruchs 
durch  Unterbindung  des  Bruch sacks  nennt  ChauUac,  der  sie  nie 
ausführte,  eine  «taediosa  operatio».  (p,  65a.)  —  Unter  den  Arten 
der  Hydrocele  beschreibt  Chauliac  zuerst  auch  die  freie,  durch 
Druck  in  den  Unterleib  zurück  tretende  Form.  Sarcocele  und 
Varicocele  sollen  nicht  operirt  werden.  Indessen  führt  Chauliac 
die  gebräuchlichen  Operations-Methoden  (Castration,  —  dopt 
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UnterbinduDg  der  varicösen  Sariienstrang- Venen)  an.  Eigentliche 
Hernien  von  massiger  Grösse  sucbt  Chauliac,  nach  vorheriger 
Reposition,  durch  Application  eines  Aetzniittels  (Arsenik)  auf  die 
Bruchpforte  zu  heseitigen*  ^  Der  Steinschnitt  (p*  68a)  veird 
nach  der  Methode  des  Celsus  bescliricben ;  Chauliac  fügt  hinzu, 
dass  er  denselben  zwar  habe  ausführen  sehen,  aber  niemals 
selbst  unternonitiien  babe,  weil  es  besser  sey,  diese  gefährliche 
Operation  den  Lithotomen  ^^u  überlassen.  —  Der  Abschnitt 
schliesst  mit  der  Besprechung  der  Krankheiten  der  Genitalien, 
Impotenz,  Frobe-Congress.  —  Die  geburtshtilflichen  Bemerkungen 
Cbauliac's  sollen  später  besprochen  werden-).  —  Der  siebente 
Traktat  handelt  von  der  chirurgiscben  Arzneimittellehre,  Adcr- 
lass,  Schröpfen  j  und  von  dem  (von  Chauliac  nur  in  massigem 
Umfange  angewendeten)  Glüheisen, 


England«    John  Ardern. 

!314.  Am  dürftigsten  sind  unsre  Kenntnisse  von  den»  Zustande 
der  Cbiriirgie  wiihrend  dieser  Periode  in  England*  Der  ein- 
zige englische  Wundarzt  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  über 
welchen  wir  etwas  genauere  Kenntniss  besitzen^  ist  John 
Ardern.  Er  erhielt  seine  Ausbildung  wahrscheiolich  zu  Mont- 
pellier, war  dann,  vermutblieb  als  Feldarzt,  in  Frankreich  tbätig, 
und  lebte  im  Jahre  1349  (zur  Zeit  des  schwarzen  Todes)  in 
Newark,  seit  1370  zu  London.  —  Eine  von  Ardcrii  verfasste 
Practica  ist  bis  jetzt  uugedruckt,  mit  Ausnahme  des  Abschnitts 
über  die  Mastdarm- Fisteln,  in  deren  Behandhing  derselbe  be- 
sonders glücklich  war. 

Haudschriften  der  Practica  befinden  sich  im  St.  J oh u's- College  zu 
Oxford  (von  Daremborg  copirt)  und  in  LondüH.  Das  Werk  besteht  nach 
Daremberg's  Bericht  aus  einer  Öaumilung  von  Monographieeii,  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  von  Instrumenten  und  Opf^ratioiien ,  welche  Darem- 
berg  gleichfalls  copirt  hat.  «Mit  der  mediciniscben  Literatur  der  Italiener 
und  Franzosen  zeigt  sich  Ardern  wohl  Itekannt;  seine  Schrift  ist  reich  an 
persönlichen  Erfahrungen,  aber  es  fehlt  ihr  an  Ordnung  und  Methode.»  — 
Gelähmt©  lässt  Ardern  auf  einem  Sack  von  erhitztem  Dünger  schlafen; 
bei  Pagisio  iliaca  und  Nierensteinen  sah  er  grossen  Nutzen  von  Klystieren, 
Ala  Reservoir  gebraucht  er  eine  mit  Seewaaaer  gegt^rbte  Thierblaso;  andere 
Spritzen  dienen  bei  Blasen-  und  Tripper-Kranken,  HaruHteine,  welche  in 
die  Hamruhre  eingedrungen  sind^  werden  entweder  durch  eine  Sonde  von 


*)  S.  unten  §  220. 
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Silber  oder  von  Mesaing»  «wie  man  sie  bei  den  Verfertigern  von  Haar- 
nadeln findet»,  in  die  Blase  zuiückgedrüngt,  oder  durch  InciBJon  der  Harn- 
röhre entfernt. 

Der  von  den  Mastdarm -Fisteln  handelnde  Ahschnitt  der  Practica  er- 
sehien  englisch:  London,  1588,  (Bibl.  des  Brit.  Museums,)  Malguignc, 
Oeurres  de  Par^^  I,  p.  53.  spricht  (vielleicht  inthtliulich)  atich  von  einer 
französischen  Uebersetzung,  ~  Ardern  gebrauchte  bei  der  Operation  der 
Majitdarm -Fi stein  ein  «Seqaere  me*  genanntes  Instrument  [Hohlsonde?] 
Oller  ein  BtOct,  eine  «Acnfi  rostrata»-,  ein  8ichelft>rmiges  Messer,  und  ein 
-^Tendicuhim»,  welches  dazu  diente,  den  Uuterbindungs faden  («fraenuni 
Caesaris*)  allniiilig  fester  zu  schnüren.  Das  Honorar  bestand  in  100  Mark 
und  einer  Rente  von  100  Sols,  jedenfalls  mindestens  in  100  Gold-Sols. 
—  Ausserdem  hat  Decket,  Phitosuph,  TransacL  1717,  357,  Einiges  aus 
einer  Abhandlung  Ardem's  über  den  Tripper  mitgetheilt. 


Bio  ChirEr^ie  iin  fünfsehnten  JaJirhitiidert. 

Italien. 

!il£l.  Die  bedeutendste  Anregung  zu  ihrem  Aufschwünge  im 
dreizelmten  und  vierzehnten  Jahrhundert  war  der  französischen 
Chirurgie  von  den  Italienern  Angekommen,  Noch  lange  Zeit 
blieb  die  italienische  Chirurgie  der  fraiizüsiscben  ebenbürtig,  aber 
im  vollen  Maasse  wirkte  nunmehr  hinwiederum  Frankreich  auf 
Italien  zurück. 

Zu  den  bedetiiendereii  italienischen  Wundärzten  aus  dem  An- 
fange des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gehurt  Pietro  di  Arge- 
lata  (Largelata,  Largilata,  della  Cerlata,  promov.  1391,  gest, 
20,  Jan.  1423)j  Professor  zu  Bologna,  Verfasser  einer  tüchtigen, 
an  eigenen  Erfahrungen  reichen  Chirnnjia,  Rühmlich  ist  be- 
sonders die  Offenheit,  mit  welcher  Argelata  auch  die  von  ihm 
begangenen  Fehler  eingesteht 

Petrus  de  la  Cerlata,  Cfdrurgiae  UM  17.  Venet  1480.  f. 
1492.  f.  »1497.  f,  1498,  f.  1520.  f.  1531.  f.  -  Von  Interesse  ist  auch 
der  Bericht  Argtdata's  {Chir,  V.  Tract,  12.  c.  3)  über  die  von  ihm  im 
Jahre  1410  ausgeführte  Einbalsamirung  der  Leiche  Alexander*»  V.  Vcrgl* 
Medici ,  Com/mtdio  storieo  etc,  38  C  —  Argelata  wird  oft  mit  einem 
franzÖHiHcheu  Wundai-zte  de  Arelatc,  verwechselt,  dessen  Guy  von  Cban- 
liac  mehrraab  gedenkt,  und  deshalb  seilet  zu  einem  Hcliüler  des  IjetutiTcn 
gemacht.  —  YergL  oben  8,  745. 

Einer  der  tüchtigsten  Chirurgen  dieser  Periode^  ein  Schüler 
Argelata^a,   ist  der   Venetianer    Marcello    Cumano,   welcher 
seine  reiche  Erfahrung  hauptsächlich  in  einem  l'elA-Lxs.^^t  vö.>^ä\^'^ 
erwarb.    Das  ron  ihm  heranftff^^ebtiue  Vademecu-iiv  \^\.  ^"^^^ 

Msta^r,  Qeaekr  i.  Med.  I.  ^^ 
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de  Renzrs  Meinung  die  älteste  Scbrift,  welche  der  Sebusswunden 
Erwähnung  thut^).     Cumanus  hält  dieselben   nicht  für  vergiftet, 

und  empfiehlt  zur  Liiulerung  der  Schmerzen  einen  einfaeUen 
Verband  mit  warmem  Oel  Ausserdem  ist  derselbe  einer  der 
frühesten  Schriltsteller  über  die  Syphilis. 

Das  Maniiscript  ^e^Viidemecum  wurde  erst  im  Jahre  1650  von  Rumler 
in  Floren»  entdeckt.  Gedi'uckt  in  G,  ¥L  Welsch^  SyUoge  curaticfmm  €t 
oh$et*vationunt  niedicin<ilium.     Äug,  Yind.  1668.  4. 

Ferner  gehört  hierher  Leonardo  Bertapaglia  (Bertipaglia, 
Bertipalia,  Berthebaglia  n*  8.  w.,  gest,  1400),  Prof.  zu  Padaa, 
in  dessen  Chirurgie  sieh  eine  reiche  Eriabrting  überall  zu  er- 
kennen gibt.  Besonders  sorgfältig  schildert  Bertapaglia  die 
Unterbindung  blutender  Gefässe,  bei  welcher  auch  der  Durch- 
stech ung  derselben  Erwähnung  geschieht-). 

Leon*  Bertapalia,  Ctjrunßa  s,  Eecdhctae  super  quario  AtHcetmae, 
*Veiiet,  1498.  In  der  CoHeciio  €hu\  Veneta.  —  Eine,  wie  es  scheint,  auf 
seinen  Vorlesungen  beruhende  Handschrift:  Leon,  Bertapalia^  Recepta'f, 
{Edicta},  vom  Jahre  1421,  in  der  Uuiv.-BibL  Breslau. 

Hier  ist  der  Ort,  einer  für  die  Geschichte  der  Chirurgie  hoch- 
wichtigen Erscheinung  zu  gedenken,  deren  Bedeutung  erst  in 
der  neuesten  Zeit  hat  erkannt  werden  können,  —  Seit  der  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  tritt  eine  lange  Reihe  italienischer 
Wundärzte  hervor^  welche  nach  den  Hauptorten  ihrer  Heimatb, 
der  Stadt  Norcia  am  Meerbusen  von  Santa  Eiifemia  in  Calabrien 
und  deren  Umgebung,  namentlich  dem  Castello  nnd  (Jontado 
delle  Preci,  den  Namen  der  No reiner  oder  Precianer 
ftihren.  Hier,  in  dem  Gebiete  des  alten  Croton,  wo  bis  auf 
diese  Stunde  griechische  Sprache  und  Sitte  fortleben^),  waren 
seit  langer  Zeit  mehr  als  27  Familien  ansässig,  welche  sich 
vorzugsweise  mit  der  Radikal-Operation  der  Hernien,  dem  Stein- 
schnitt, der  Operation  der  Cataracta  und  mit  der  Behandtang 
der  Uarnrühren-Stricturen  beschäftigten.  Ein  Blick  genügt,  um 
zu  erkennen,  dass  diese  Calabresen  durchaus  den  wahracheinlieh 
bis  in  die  Hippokratische  Zeit  zurück  reichenden  Periodeuten 
aus  den  Thälern  von  Epirus  gleichen,  welche  noch  jetzt  den 
Orient  durchwandern *),  ja!  nichts  liegt  näher,  als  die  Vermuthnng, 
dass  die  Wundärzte  von  Norcia  und  Preci,   im  Gebiete  der  ur- 


*J  de  Reuzi,  Stüria  (lelia  med.  in  Italift  IIL  655. 
*)  L,  Bertapalia,  K  c.  de  vulnenbits^  c.  2iK 
■)  S,  oben  S,  609.  ♦)  S.  oben  S.  88, 
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alten  Colonieen  doriscber  Hellenen,  unmittelbare  Nachkommen 
jener  Epiroten  sind.  Ein  helles  Licht  scheint  damit  auch  auf 
jene  vielfach  besprochene  Stelle  des  Scfiwurs  der  Asklepiaden 
zu  fallen^  welche  den  Schülern  gebietet,  niemals  den  Steinschnitt 
vorzunehmen,  sondern  dies  «den  Männern  jenes  Geschäftes»  zu 
Überlassen^).  Die  Wundärzte  von  Norcia  und  Preci  beschäftigten 
sich  vorxngsweise  mit  denjenigen  Operationen ,  welche  die  ge- 
lehrten, grosseutheils  dem  Klertis  angcbörigen  Aerztc,  gleich  den 
Asklepiaden,  von  sich  wieseUj  theils  wegen  der  Schwierigkeit 
und  Gefährlichkeit  jener  Operationen j  hauptsächlich  aber  des- 
halb, weil  es  der  ärztlichen,  noch  mehr  der  geistlichen  Würde 
zuwider  lief,  mit  einer  vielfach  nngebildeten  nnd  rohen  Menschen* 
klasse  zu  concurriren.  Allerdings  waren  wohl  Viele  jener  Nor- 
ciner  nnd  Precianer  unwissende  Abenteurer;  nicht  wenige  aber 
auchj  namentlich  in  späterer  Zeit,  verschafften  sich  eine  gründ- 
liche Bildung,  und  erwarben  sich  um  die  wichtigsten  Gegenstände 
der  Chirurgie,  hauptsächlich  um  den  Steiuschuitt ,  die  grüssten 
Verdienste.  Mehrere  von  ihnen  wnrdcn  an  fürstliche  HOfc  be- 
rufen,  viele  Andere  lebten  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert, 
zum  Theil  als  Offentlieh  angestellte  Lithotonien  und  Ocnlisten, 
in  verschiedenen  Städten  von  Italien,  in  Gratz  und  Innsbruck. 
—  Das  grOsste  Verdienst  dieser  Calabrischen  Wnndärzte  besteht 
darin ^  dass  sie,  allerdings  unter  dem  Siegel  des  Zunft-Gclieim- 
nisses,  die  Kunst  der  plastischen  Operationen  bewahrten 
und  ausbildeten. 

S*  unten  S.  795  ff.  Vielleicht  kana  schun  Bnmo  aus  Longoburgu  in 
Calabrien  (S.  oben  S-  760)  hierher  gerechnet  werden.  Im  14ten  Jahr- 
huudürt  war  ein  Mitglied  der  noch  im  secbszehnfcen  vorkommenden  Familie 
Scacchi  aus  Preci  Leibarzt  am  framösischen  Hofe.  Bencdotto  11  c- 
guardato  aus  Nurcia  war  im  15ten  Jahrhundert  Professor  in  Perugia, 
dann  Arzt  Sixtus  IV.  und  des  Herzogs  Francesco  Sforza  von  Mailand.  Er 
schrieb  de  pestümiia  (Mediol,  H70)  und  de  consttvatume  mmtatu  (Eomac, 
1475).  —  Die  yltesto  von  den  chirurgischen  Schriften  dieser  Calahre&en 
rtthrt  von  Dur  ante  Scacchi  her:  Suhsiditim  medkintt€f  in  quo  quautum 
docta  mam4Ji  praeMei  ad  inwimtes  morhoa  evelhndos  mirum  in  mudum  du- 
cescit,  —  üttctore  dmnno  Dura  fite  ScaccOf  Free,  cive,  Fabria  nensi  chirurtfo 
atque  phtfsico  exjwrtissitno»  Urbini,  1596.  8.  (pp.  408,)  —  Die  jUngate 
von  einem  Norciner  herrührende  Schrift  ist  die  im  Jahre  1 783  erschienene 


*)  S.  oben  S.  100.    —    Auf  die  genannte  Stelle  des  S(Amirs  hezioht 
iich  eine  inzwischen  erschienene  Abhandlung  von  K.  Briau:  Le  9erp 
d*Bippocraic  d  Ja  lidwtomie^    Par.  1873.  8.  (pp.  20.)    Der  Epirotifchftr 
CalabriBchen  WundlirÄte  wird  in  derselben  nicht  gedacht. 
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Abhandlung  von  Alessandro  Catani  über  den  Katheter,  —  Ander 
Spike  von  Allen  steht  Antonio  Benevoli,  einer  der  berühmtesten 
Wundärzte  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jalirhiinderta.  —  V*ergL 
G,  B.  Fabbvi,  DvUa  tithotomia  antka  e  dei  Htliolomi  ed  oculisCi  Norcini  e 
Preciam.  Bologna,  1870.  S.  fpp.  30.)  Ans  MmnoHe  dd£  accademia 
d^  scienzf  dell'  istiiuio  di  Bologna,  Ser.  II.  Tom.  IX, 


BentflcMand« 


21ß,  Am  traurigsten  war  es  fortwährend  um  die  Chirurgie  in 
UDserm  Vaterlande  und  in  den  nördlicheu  Gegenden  von  Europa 
bestellt.  Auf  den  Universitäten  fand  sie  nicht  die  miDdeste  Be- 
rücksichtigung;  an  Einricbtungen,  wie  das  College  de  St.  Cöme, 
welche  diesen  Mangel  einigermaasseu  hätten  ersetzen  können, 
fehlte  es  gänzilich,  und  selbst  an  den  tüchtigsten  praktischen 
Leistungen  haftete  ünvertilgbar  die  Rohheit  des  Handwerks. 

Ben  Zustand  der  deutschen  Chirm'gie  im  zwölften  Jahrhundert  bezeugen 
zwei  glaubhaft  überlieferte  Erzählungen.  Markgi*af  Dedo  IL  von  Rocbütz 
und  Greiz»  im  Begi'iffe  Kaiser  Heinrich  VI.  auf  seiner  Bmutfahrt  nach 
Italien  m  begleiten,  starb  im  Jahre  1190  au  einer  Operation,  welche  dazu 
dienen  sollte ,  ihn  von  seiner  auf  der  Reise  Ulstigen  Fettleibigkeit  zu  be- 
freien. «Qui  itmeris  illius  asperitatem  et  afe'ris  qualitatem  corpori  suo» 
quia  craasus  erat,  contrariam  sciena,  pro  toüenda  iutestinorura  arvina  me- 
dico  adhibito  ventris  inciaione  raortuus  est  XVII.  Cal.  Sept.*  Chronic, 
Montis  sereni,  in  Mencken,  Script.  ref%  german,  Lips.  1728^30,  f. 
II.  206.  —  AnnaL  t^etero-CeUens.  ibid.  398.  —  Vier  Jahre  später  starb 
Herzog  Leopold  V,  von  Oesteneich  zu  Gratz  an  der  auf  seinen  Befehl 
von  einem  Diener  mit  Beil  und  Hammer  vollzogenen  Amputation.  Der 
Herzog  hatte  dureh  einen  Sturz  vom  Pferde  den  Unterschenkel  so  gebrcKjhen, 
«ut  ossa  hiüc  inde  confmcta,  nipta  cute,  prominerent,  Acciti  mox  mediei 
tantae  laesionis  curandae  soUicitudinem  bahnere^  atque  adhibuere,  qua© 
erpedire  credebant.  In  cmstino  vero  pes  ita  denigratus  apparuit ,  ut  a 
medicis  incidendus  decerneretur,  Quod  cum  ipse  pnie  vitae  amore  fieri 
postnlaret»  non  ei^t  inveetus  vel  medicus,  vel  familiaris,  vel  filius,  qui  huc 
patraret,  Tandem  accitus  cubicularius  ejus,  atque  ad  hoc  coactus,  dum 
ipse  dux  dolabram  manu  propria  tibiae  appoiieret,  malleo  vibrato  vix  tri  na 
percussione  pedem  ejus  abscidit»,  Gmhhm  Neubrigmsis  R^um  ongUcar, 
lihri  \\  ed.  HearniuB.    Oxon,  1710.  p.  513. 

Ein  deutliches  Bild  von  dem  Zustande  der  Chirurgie  in  unserm 
Vaterlandc  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gewährt 
die  erst  neuerdings  ans  Licht  gekommene,  im  Jahre  1460  yer- 
fasste,  Schrift  Heinrich's  von  Pfolspeundt,  das  älteste  bis 
jetzt  bekanntej  auch  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  nicht  un- 
wichtige^ Werk  eines  o\}eTAG\\lft^V^xi^\XT\ö.^xiX^'s>.  —  Viwitich  von 
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Pfolspeuiidt  [auch  <cvon  Phlatzpingciu] ,  Bruder  des  deutseben 
Ordens,  hatte  sich  durch  den  Unterricht  italienischer  und  deutscher 
Meister,  unter  denen  er  einen,  Johann  von  Paris,  Avie  es  scheint 
aus  Metz  gebürtig^  welcher  ebenfalls  eine  chirurgische  Schrift:  die 
Kunst ^  verfasst  hatte,  besonders  hervorhebt,  durch  ausgedehnte 
Reisen,  so  wie  durch  seine  Tbiltigkeit  in  den  Kriegszügen  des 
deutsehen  Ordens  in  Polen,  naoieutlich  bei  einer  der  Belagerungen 
von  Marienburg  (wahrseheinlich  der  des  Jahres  1457)  eine  um- 
fangreicbe  Erfahrung  erworben.  Seine  Bündth-Ertzneif  ist  für 
«: Wundärzte»  im  engsten  Sinne  dieses  Wortes  bestimmt;  nicht 
für  Barbiere,  denn  sie  enthält  nichts  von  der  kleinen  Chirurgie, 
namentlich  nichts  vom  Aderlass;  noch  weniger  ftlr  «Schneid- 
ärzte»,  denn  es  fehlen  in  derselben^  mit  Ausnahme  der  Rhino- 
plastik,  alle  blutigen  Operationen.  Die  Bündth-Ertzney  ist  eine 
Anweisung  zum  «Verbinden»  im  w^eitesten  Sinne  dieses  Wortes, 
Sie  beschränkt  sich,  wie  Pfolspeundt  selbst  sagt,  auf  «Schäden 
und  Wunden»;  als  Anhang  folgen  dann  noch  allerhand  Kur- 
Vorschriften  gegen  innere  Krankheiten,  Seuchen  und  dergL 

Buch  der  Bündth^Ertzmtf.  Von  Heinrich  von  Pfolspeundt,  Bruder 
des  deutschen  Ordent^,  1460,  Herausgegeben  von  H.  Haeser  imd  A. 
Middeldorpf.  Berlin  [G.  Heimer],  1868.  8.  (SS.  LXTY.  179.)  —  Bald 
mich  dem  Erijch einen  dieser  Schrift  zeigte  Muffat  {Sitzungs-Beriehi^  der 
Akademie  der  IViifsmsdmßm  zu  Mihichen,  1869,  S,  564  ff.),  dass  der 
richtige  Name  nicht,  wie  in  der  bis  jetzt  bekannten  einzigen  Handschrift, 
einer  im  Jahre  1517  von  dem  Caplan  Henze  zu  SchÖnstedt  bei  Greusaen 
in  Thüringen  verfertigten  Copie  (gegeuwiirtig  im  Besitz  der  Univ.-BibU 
Breslau)  steht,  «Pfolaprundt»,  sondern  «Pfolspeundt»  (PtaiBpeundt)  ist. 
Femer  hat  Muffat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Pfolspeundt  dem  adligen 
Geschlechte  angehörte ,  welches  in  dem  glcichnamigeu  Orte ,  gegenwärtig 
Pfalzpaiut  an  der  Altmühl,  unterhalb  Eichstädt,  angesessen  war,  und  dass 
deräelbo  identisch  ist  mit  *H.  von  Pfalspewnter,»  welcher  vor  dem 
Jahre  1465  in  den  deutsehen  Orden  trat,  und  seine  Besitzungen  zu  Pfal- 
Bpeant  seiner  Schwester  Margare tha  vermachte.  —  Inzwischen  ist  es  dem 
Herausgeber  dea  gegenwärtigen  Werkes  vergönnt  gewesen ,  in  der  KönigU 
Bibliothek  zu  Stuttgart  einen  aus  dem  Anfange  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderte hen-tihrendeu  Au8z\ig  der  Bünäfh-Erizney  -m  entdecken,  welcher 
offenbar  auf  einer  andern  und  besseren,  als  der  von  Henze  benutzten,  Hand- 
schrift beruht  In  dieser  Stuttgarter  ^Wundert zney*  heiBst  der  Ver- 
fasser des  Originals  Heinrich  von  Phlatzpingen.  Da  wo  in  der 
gedruckten  Ausgabe  gesagt  wird,  P[blspeimdt  habe  seine  Kunst  Niemandem 
als  zwei  Brüdern  seines  Ordens  mitgetheilt,  ohne  daös  diese  namhaft  ge- 
niaeht  werden ,  finden  sieh  im  Stuttgarter  Auszüge  die  Namen  derselben : 
Hans  von  Tiffen  und  Heinrich  von  Baldenstetten,  von  denen  der 
Letart^ere  als  Verfasser  des  der  Stuttgarter  Handschrift  zu  Grunde  liegenden 
Auszugs  sich  zu  erkennen  gibt.     Hans  von  Tiffen  ist  h]^\ä^2Sl^iiar%2i^^^s^i^^Q>' 
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identisch  mit  dem  denselben  Namen  Mirenden  Mitgliede  des  d&atschnti 
Ordens,  welcher  1474—77  Comthur  zu  Memcl,  1477^80  Gross-Comthur, 
14^0—89  Obcrst-Spittler,  und  1489—97  Hocbmeiater  des  Ordens  war. 
(Joh,  Vogt,  Na ntefis* Codex  der  deutschen  Ordettsbeamtett,  Ktmigsborg, 
1843.  8.  —  Yergl.  imten  g  233.)  Auch  die  von  Pl\>liq>eundt  angeftihrtcn 
Namen  seiner  Lehrer  sind  in  der  Stuttgarter  Handschrift  richtiger  als  in 
der  von  Henze  angegeben.  Sie  heissen  « Meister  Hans  von  Paris  aus  Loth- 
riiigen,  Ohrijjtoph  von  Münster  zu  München  gesessen  [w\q  MuflUt  zeigt, 
bis  zum  Jahre  1480  Stadtarzt  von  München ]»  Hans  von  Bairouth,  Liuhardt 
von  Schopc,  zu  Basel  gesessen,  Otho  von  Heidflberg,  zu  Weissenburg  ge- 
sessen»* 

Meister  Heinrich  selbst  erhebt  sich  iü  keiner  Weise  über  die 
in  seinem  Buche  vorausgesetzte  Bildungsstufe  des  «Wundarztes». 
Er  ist  ein  durchaus  ungelehrter,  mit  den  alten  Sprachen  unbe- 
kannter, selbst  im  Gebrauche  seiner  Muttersprache  ungeübter 
Mann.  Er  erwähnt  ausser  seinen  eigenen  <iMeistern»  nicht  einen 
eiD;£igen  älteren  oder  neueren  Arzt;  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  er  sie  selbst  nicht  kennt.  Er  besitzt  nicht  die  mindeste 
anatomische  Kenntniss,  selbst  nicht  auf  dem  Felde  seiner  täg- 
lichen Wirksamkeit,  dem  der  Fracturen  und  Luxationen.  Er 
ist  Nichts  als  ein  bandwcrksniässiger  Wundarzt,  aber  er  bewegt 
sich  auf  seinem  beschränkten  Gebiete  mit  der  Sicherheit  eines 
erfahreneUj  verständigen  und  gewissenhaften  Mannes. 

Die  von  Pfolspeundt  ohne  besondere  Ordnung  ahgehandeltcn  Gegen- 
stände sind:  Wunden,  Contusionen,  Blutungen,  Geschwüre,  Krankheiten 
der  Haut,  fremde  Körper^  Luxationen,  Fracturen,  Opemtionenj  die  für 
den  Feldarzt  wichtigen  inneren  Ki^ankheiten,  und  die  chirurgische  Heil- 
mittellehre. —  Die  Wunden  zerfallen  in  fi-iache  und  «faule».  Die  Be- 
handlung der  erstereu  soll  in  der  Regel  durch  Eiterung  herbeigeführt 
worden.  In  aUe  frischen  Wunden  wii'd  Terpentinöl  eingegossen;  in 
«Schäden*  und  Knochenwunden  nur  eingerieben.  Bei  den  späteren  Ver- 
bünden kommen  mildere  Mitteh  «KosenÖl  aus  Loinöl  gemacht*,  Wund- 
ptlaster  aus  Honig,  Mehl^  Butter,  hcbonders  auB  gesclilagenem  Eiweiss  und 
dergleichen,  zur  Anwendung.  Meissel  und  Wieken  werden  völlig  ver- 
worfen, ausser  wenn  eine  in  der  NEhe  der  Wunde  betindüche  «Beule» 
tDräsengeBchwulst]  in  Eiterung  versetzt  werden  soll.  Zur  Ausführung 
der  blutigen  Naht  gibt  Pfolspeundt,  obschon  er  sich  derselben  im  Ganzen 
selten  bedient,  vortreffliche  Anweisung.  —  Die  geitlrchtetsten  ZufUlle 
bei  Verwundeten  sind  Blutungen,  «das  wilde  Feuer»  [Entzündung]  und 
das  «Gliedwasser».  Blutungen  sollen  durch  überaus  rohe^  mit  styj>tischen 
Mitteln  imprJlgnirte  Tampons,  in  Verbindung  mit  kalten  Umschlügen  und 
dcrgL,  gestillt  werden.  Von  der  Ligatur  der  blutenden  Gefiisse  findet  sich 
nicht  einmal  eine  Andeutung.  Bei  grossen  Wunden  «des  Leibes»  hagt 
Pfolspeundt  weit  weniger  Besorgniss  wegen  des  Blutverlustes,  als  wegen 
der  Gefahr,  dass  das  Blut  sich  nach  innen  orgiessen  und  «gebefem»  [ge- 
rinnen] könne*  Um  dies  zu  verhüten,  soll  der  Verletzte  mit  der  blutenden 
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ßitille  nmh  tinten  gelegt  wei'den,  so  lange  bis  das  Blut  aufhört,  wie  aus 
einer  ^  Röhre»  [Briuinon-Uöhre]  zu  fliessen,  ohne  die  eintreteude  Ohnmacht 
zu  berücksichtigen.  Um  so  sorgniltiger  isjt  Pfolspeuudt  bemüht,  das  «ge- 
lieferte» Blut  aus  dem  K5rppr  xu  entfernen,  —  Die  grösste  Rolle  spielt 
bei  Meiöter  Heinrich,  wie  noch  bei  den  deutschen  Wundärzten  der  späteren 
Zeit^  das  « Glied wusser*.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  darunter  zu  ver- 
stehen sey*  Wahrscheinlich  wurden  Name  und  Besorgniiss  durch  die  Be- 
obachtung der  Verletzung  grosser  Gelenke,  z.  B.  des  Knie's,  verursacht. 
SpMter  nairute  mau  « Glied wasser»  auch  die  seröse  Absonderung,  welche 
in  ofteneni  mit  Terpentin  und  dergl.  behandelten,  Wunden  reichlich  genug 
zu  Tage  kam ;  man  schrieb  ihm  die  ödematöse  Anschwellung  im  Umkreise 
der  Wunden  und  viele  andere  Zufälle  zu.  Die  wichtigst-e  Regel  bei  der 
Behaixllung  dos  OliiHiwasöerö  besttdit  darin ,  ihm  eine  Zeit  lang  freien 
liauf  zu  lassen;  niinicntiich  aus  diesem  Grunde  wird  die  Naht  verworfen. 
Erst  spilter  soll  das  Gliedwasser  «verstellt>,  d.  h,  die  Absonderung  des- 
selben durch  adätringirende  Mittel  unterdrückt  werden. 

Eine  sehr  grosse  Rolle  spielt  bei  allen  Verletzungen  weicher  und  harter 
Theile  dtr  Gebrauch  der  <t  Wund  tränke  »^  deren  Anwendung  sich  in  die 
tilte^ten  Zeiten  verliert*).  Den  wichtig&ten  Bestandtheil  derselben  bildet 
die  Bei t'uss- Wurzel  (Rad.  Artemisiae  vulgaris).  —  Gegen  «faule»  Wunden 
und  viele  Hautkrankheiten  kommen  hauptsächlich  adstringirende  und 
ätzende  Substanzen,  Kupfer-Vitriol^  Aetzkalk,  Arsenik  und  dergl,  zur  An- 
wendung. Unter  den  hierher  gehörigen  Affectionen  der  Genitalien  sind 
unzweifelhaft  mehrere  der  Sjphili»  zuzurechnen. 

Das  wichtigste  Kapitel  in  der  Lehre  von  den  fremden  Körpern  bildet 
die  Ausziehnng  von  Pfeilen,  Hier  muss  die  Homer kimg  gentigen,  dass  die 
Vorschriften  Pfolspeundt's  auf  einer  offenbar  sehr  grossen  Erfahrung  be* 
ruhen,  und  dass  er  vor  Allem  vor  dem  zu  frühzeitigen  Ausziehen  der  Pfeile 
warnt.     Der  Schusswunden  geschieht  nirgends  Ei-wähnung. 

Die  Lehre  von  den  Luxationen  wird  hauptsächlich  an  der  Luxatio  hu- 
meri  erörtert;  von  einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  der  Ver- 
renkungen ist  nicht  die  Rede.  —  Um  so  gediegener  erscheint  Pfolspenndt 
in  der  Lehre  von  den  Pmcturen.  Hier  zeigt  jedes  Wort  den  erfahrenen 
und  umsichtigen  Wundarzt,  welcher  selbst  auf  die  kleinsten  Nebenumstände 
achtet.  Bei  compbeiHen  Fracturen  wird  die  Bruchstelle  zugänglich  er- 
halten. Von  Fi-actnren  mit  Zerschmetterung  der  Knochen  wird  nur  ganz 
kurz  gehandelt ;  wahrscheinlich  weil  sie  in  der  Regel  tödtlich  verliefen.  — 
Zufolge  des  gewiss  sehr  häufigen  Vorkommens  schlecht  geheilter  Fracturen 
bildet  die  «meisterliche  Kuni*t.  Bein  zu  weichen»,  einen  der  wichtigsten 
Abschnitte.  Das  Verfahren  besteht  in  der  Anwendung  erweichender 
Pflaster,  Salben  und  Oele,  in  hartnäckigen  Fällen  in  dem  drei  Tage  und 
vier  Nächte  fortgesetzten  warmen  Bade,  eisemen  Apparaten  u.  s.  w,  —  Bei 
der  Behandlung  der  Hernien,  als  deren  wesentliche  Ursache  eine  Zerreissung 
dm  Bauchfells  gilt,  spielen  anhaltende  Rückenlage  und  die  örtliche  An- 
wendung eines  mit  *  Springkraut  >  (Euphorbia  Lathjris)  präparirten  Oeles 
die  Hauptrolle. 
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Die  von  Pfolspeundt  boBchriebenen  blutigen  Eingriffe  bescbränkeD 
sich  (abgesehen  von  der  blutigen  Naht)  auf  die  Erweiterung  von  Wnnden, 
z.  B.  der  Bauchwand  behufs  der  Reposition  vorgefallener  Därme,  auf  die 
Operation  der  Hasenscharte,  und  die  Rhinoplastik.  —  Die  Beschreibung 
der  Hasenscharten-Operation  in  einem  nicht  für  *  Schneidärzte»  bestimrntcii 
Buche  erklilrt  sich  theils  aus  der  GeriugfUgigkeit  des  Eingriffs,  tbeik 
dadurch,  dass  es  sich  bei  derselben  gewissermaassen  um  einen  Substani- 
*  Verlust,  wie  bei  dem  durch  Geschwtii*e  u.  s,  w.  erzeugten,  zu  handdn 
schien.  Eben  deshalb  widerspricht  auch  die  Aufnahme  der  Rhujoplaatik 
nicht  dem  allgenieiuon  Charakter  des  Buches.  Denn  dass  das  Mittel,  den 
Yerlu»t  der  Nase  zu  ersetzen ,  in  einer  blutigen  Operation  best-eht,  ist  von 
nebensächlicher  Bedeutung.  Dazu  kommt,  dass  die  Operation  j^nen 
Wundärzten  keineswegs  als  eine  schwierige  erschien ,  noch  weniger  aber 
eine  Gefahr  mit  sich  führte;  vor  Allem,  dass  die  Kenntniss  des  Geheim- 
nisses reichen  Gewinn  verbürgte^). 

Der  von  Heinrich  von  Baldenstetten  verfertigte  Auszug  der  Schrift 
Pfülspeuudt's  beschrtlnkt  sich ,  mit  Ausnahme  der  Kapitel  von  der  Rhino- 
plastik und  von  den  narkotischen  Inhalationen,  welche  sich  hier  gleichfalls 
linden,  lediglich  auf  die  Mittheilung  von  Wundmitteln  in  der  engsten  Be- 
deutung: Trünke^  Salben,  Fflaster  und  Oele.  Die  eigentlich  chirurgischen 
Abschnitte  Pfolspeundt's :  die  Lehre  von  der  Ausziehung  der  Pfeile,  die 
Fracturen ,  Luxationen ,  Hernien  und  vieles  Andere  werden  gänzÜch  über- 
gangen. Der  Stuttgarter  Auszug  ist  also  fär  eine  noch  tiefer  stehende 
Kategorie  der  Hülfeleistenden  bestimmt,  als  die  Schiift  Pfolspeundt's. 


Uehersicht  des  affgememen  Zustandes  der  Chirurgie 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters. 

Wunden,    Ligatur.    Hernien.    Steinschnitt. 

217*  So  erfreulich  es  ist,  dem  Aufschwünge  zu  folgen, 
welchen  die  abendländische  Chirurgie  seit  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zu  erkennen  gibt,  eo  zeigt  sich  doch,  wie 
weit  auch  dieses  Gebiet  der  Heilkunde  im  Allgemeinen  noch  zu 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hinter  der  hohen  Blüthe  zu- 
rücksteht, weiche  dasselbe  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  selbst 
noch  unter  den  Byzantinern  dargeboten  hatte.  Auf  die  Ursachen 
dieser  Erscheiüiing  ist  bereits  wiederholt  hingewiesen  worden; 
als  die  wichtigste  derselben  musste  die  zunehmende  Vernach- 
lässigung der  operativen  Chirurgie  von  Seiten  der  gebildeten 
Aerzte  bezeichnet  werden,  durch  welche  es  bewirkt  wurde,  dass 


*)  Vergl.  die  ausführlicheren  Bemerlcungen  über  dieaen  Gegenstand 
und  über  die  von  Pfolapeimdt  gleickfalla  beschriebenen  anÄBthöBirenden 
Inhalationen  unten  S*  795  C 


Ziua 


Wubdon*    Btytun^^u. 


dieselbe  immer  mehr  in  die  Hände  empirischer  Specialisten  über- 
ging. Auf  der  andern  Seite  ist  doch  nicht  zu  verkenne«,  dass 
durch  diese,  welche  sich  vorzugsweise  gerade  mit  denjenigen 
Operationen  beschäftigten,  die  von  den  Aerzten,  theils  wegen  der 
Eigenthümlichkeit  der  hetreflcnden  Organe,  theils  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit,  gemieden  wurden,  sich  eine, 
wenn  auch  zunächst  auf  wenige  Glebicte  beschränkte,  immerhin 
bedeutende  Summe  technischer  Fertigkeit  und  praktischer  Er- 
fahruug  erhielt  und  fortpflanzte,  welche  bald  genug  erfreuliche 
Früchte  trug* 

Bezeichnend  für  den  Verfall  der  operativen  Chirurgie  während 
des  Mittelalters  ist  schon  das  Uebergewicht,  zu  welchem  die 
Lehre  von  der  Behandlung  der  Wunden  sieh  erhob*  Die  Vcr* 
schiedenhcit  der  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  war  es  haupt- 
sächlich, was  die  einzelnen  Schulen  von  einander  trennte*).  —  Die 
Verletzungen  durch  Schusswatl'en  ^vurden  erst  zu  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  zu  einem  Gegenstande  des  chirurgischen 
Interesses*  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  eine  vollständige  Um- 
gestaltung  der  Chirurgie  herbeiführten. 

Abergläubische  Gtsbräuche^  Besprechungen  lu  dergL  blieben  bei  der 
Behandlung  Verwmideter  noch  lnugo  im  (lelirauch*  Vorgh  z,  B.  den 
«Wmidsegeu*  im  Attzm/er  für  die  Kamft'  der  deutsrhtn  Vorzeit*  Nürub. 
1873.  S.  262. 

Bei  der  Behandlung  traumatischer  Blutungen  spielten  zwar 

ßtyptische  Mittel  und  das  Glüheisen  fortwährend  die  Hauptrolle; 
aber  die  Unterbindung  der  Gefässe  war  keineswegs  so  sehr  in 
Vergessenheit  geratliee,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Die 
italienischeu  Chirurgen  wiederholen  die  von  Paulus  von  Aegina 
gegebenen  Vorschriften;  Theoderich  kennt  bereits  die  Ketraction 
durchschnittener  Arterien  und  ihren  Einfluss  auf  das  Aufliören 
der  Blutung* 

Eiue  Stelle  in  Lanfranobi*s  Chirnrffie  {CoU*  chir.  Ven,  1519.  fol.  172) 
ist  auf  dit'  TorHiuti  gedeutet  vvordon:  «Bi  aiiiem  eimi  hac  uiedicina  non 
posöi«  vt^Tiain  vel  iirteriani  wjnsiilidare  vid  sanguitiein  eunstriugere  prapter 
aliquod  impedimeDtum,  oportet  te  tunc  aut  veniim  ligare  et  ipsam  de  locij 
extrahere,  et  caput  venae  vel  arteriac  contorcjuere,  aut  fen-o  candenti  san- 
guinem  sistere^.  Aus  den  gleich  folgenden  Krau keu -Gesehich teri  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  vcwntorquere»  nur  das  Zusammen-Schuüren  des 
Ligatur-Fadens  bezeidmen  solL 


»)  S.  oben  S,  776, 
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He!l1t<i»<lo  di»i  ItUtdtilUni  itn  AliaadUna« 


Die  wichtigsten  Kapitel  der  operativen  Chirurgie  Im  eugereo 
Sinne  bildeten  außser  der  Trepanation  lortwäbrend  die  Lehre 
von  den  Hernien  und  der  Steinschnitt.  Gerade  diese  Gegen* 
stände  waren  es^  welche  vorzugsweise  in  den  Händen  empirischer 
Specialisten  sich  befanden,  denen  nichts  so  fern  lag,  als  wissen- 
schaftliche UnterBuehungen  der  sich  ihnen  darbietenden  Krank- 
heitszustände-). 

Kcponihle  Hernien  blieben  entweder  sich  seihst  fiberlassen, 
oder  man  versuchte,  sie  durch  den  ürtlicheß  Gebrauch  von  Ad- 
striugeiitien,  in  Verbindung  mit  cineoi  anbaltenden  Compressiv- 
Verbande,  zu  beseitigen,  oder  aber  durch  Bruchbänder  zurück- 
zuhalten. Indessen  fanden  die  letzteren,  da  sie  vermöge  ihrer 
plumpen  Beschaffenheit  und  ungeeigneten  Anwendung  oft  mehr 


schadeten  als  nutzten,  im 


Allgemeinen 


wenig  Eingang. 


So  verwirft  dieselben  nebst  andern  inDerlichen  imd  iliisserhchen  Arzneien 
Montagnana:  «Ego  autem  dimitto  haue  fantasiam  lumbariimi  vel  cingn- 
laruiii,  (juat)  fiunt  circulis  ferreis  cmii  appfuditio  super  iDguiuena.  Bimi- 
Uter  hie  dimitto  fautasiarn  Gentilis,  qtii  credit  haa  dispositiones  [hemias] 
cuniri  per  liuiatumai  chalybis  intorins  et  magnote  rixterius  apposito,  cinn 
sua  bagatella.  Öimt  eniiu  liacc  taha  faiitusticaa  imjigiüatiimis,  ridiculum 
magis  quam  friictam  pareniia»,  --  Eine  j«pUter  eingeschobene  Stelle  des 
Retjimen  Sfilermtattutn  (da  Kenzi,  CoUecÜo  Sukrn,  V.  98)  beschreibt  ziem- 
lich undeutlich  ein  Verfahren,  bei  welchem,  wie  es  scheint,  die  Haut  über 
der  Hernie  eingeschuitteu ,  über  den  Bvuchsack  ein  vergoldeter  Ring  von 
Silber  geschobeu,  die  Wunde  gcschlossoii.  und  so  der  Kwig  eingeheilt  werden 
sollte* 

Häufig  auch  beschränkte  man  sieb  bei  kleineren  und  repo- 
niblen  Hernien  auf  die  An\%^endung  des  Gluhcisens,  Die  Kadikai* 
Operation  umtaugreicher  und  schwer  reponirbarer  Hernien,  bei 
weleher  man  in  der  Regel  die  Exstirpation  des  Hodens  der 
kranken  Seite  für  erforderlieh  hielte  wurde  fast  nur  von  umher- 
ziehenden Empirikern  ausgeübt»  An  ihrer  Spitze  stehen  die 
Calabrisehen  Wundärzte,  von  denen  mehrere  sieh  später  um  die 
Vervollkommnung  der  Bruch-  und  Stein-Operation  grosse  Ver- 
dienste erwarben'').  Ausgedehnte  Anwendung  fand  auch  ein 
schon  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  yon  zwei  Wund- 
ärzten zu  Montpellier,  Meister  Andreas  und  Petrus,  geUbtes  Ver- 
fahren: Umstechung  des  Bruchsackes  und  der  ihn  bedeckenden 


»}  S.  oben  S-  505  U'.  —  We  roll  er,  Gr^Mditr  und  Theorie  des  MetM* 
niamus  der  Britchbiidung;  in  Langenbeck'a  Archiv  für  ldmiscfi€  Chiruf^fig, 
Bd.  15.  S.  161  tf, 

=)  S.  oben  S.  786  ff. 
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lirufgio  4m  Ami  btet«»  ^tlirbimAort^ii  4e>  l 


Haut,  mit  nachfolgender  Application  des  GlUheisens,  noch  häufiger 
des  Cautcriiim  potentiale.  Dreissig  solche  von  jenen  Wund* 
ärzten  beljaudclte  Fälle  hatte  Guy  von  Chauliac  selbst  gesehen. 
Demselben  Verfahren  redete  noch  fast  hundert  Jahre  spater 
Monta^^nana  daß  Wort,  Aber  noch  im  seehszehiiten  Jahrhundert 
verriehtete  ein  Norciner,  Horazio,  die  mit  der  Castration  ver* 
bundeoe  Radikal-Operation  ülier  zweihundert  Mal.  Ja!  noch  iu 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  Antonio  Benevoli 
genöthigt^  eine  besondere  Schrift  gegen  nudierziehende  Empiriker 
zu  richten,  vrelche  die  Radikal-Operation,  selbst  bei  der  Hydroccle 
von  Knaben,  unter  Exstirpation  beider  Tcstikel,  verübten. 

A.  Bonevoli,  Saprn  Vorigine  dell'  ernia  intestinale.  FirenÄe,  1747.  4. 

Weit  mehr  noch  als  die  Radikal* Behandlung  der  Hernien 
war  der  Steinscboitt  (eine  bei  der  grossen  Verbreitung  der 
Uthiasis  im  Mittelalter*)  überaus  häufige  Operation)  last  aus- 
schliesslich in  den  Händen  umherziehender  Specialisten.  Es  wird 
sich  zeigen  j  wie   grosse  Verdienste   sieh   mehrere  derselben  um 


die  VerbesseTUUiT  der  Litbütomie  erwarben' 


Fast  dasselfjc 


gilt  von  der  Behandlung  der  offenbar  sehr  häufig  vorkommenden 
Stricturen  der  Harnröhre^  bei  denen  schon  seit  langer  Zeit  Bougies 
von  Wachs,  Zinn  und  Silber  in  Gebrauch  waren. 

E  Zuerst  erwUhnt  dieselben  Ant.  Guaineri  (S.  oben  S.  713),  ohne  indess 
Sie  Saühe  als  etwas  Neues  zu  bexeichaen ,  in  seiner  BehriH  de  adcuhaa 
pas$iofw,   1516,  f. 


Die  piastisoben  OperatioQeD.    Anästhesirendo  lahalationen. 


T,  W.  It.  Uünedict,  CfMcctanea  ad  histnriam  rhinoptasHces  Itnlnntm, 
Vratiöl.  184 13.  L  —  Verneuil,  Kritische  Uiürrsuchnngen  über  die  GrschtcMe 
der  Äutopladik,  Gaz.  med^  de  Pan.%  lt<58,  Nr.  IL  —  Dam.  de  Luea,  / 
Vianro  di  CaJahriu  ed  il  metodo  autopkistieü  Ualiamh  Nu  pol  i.  1>^A8.  8,  1869,  8. 
(pi>.  It*.)  —  Kcl,  Zeis,  JHv  Literatur  uful  GesdiieJUf  der  fila^i^ium  Vhiruvffif, 
LeipÄ.  1803.  8.  (SS.  XXVI.  2^9.)  -  Der».,  Nachträge  zur  Literatur  ii.  h,  w, 
Leip?..  IStM,  8.  —  Boui««on,  Tratte  tJmrrique  et  pratique  mr  ta  mrihodt 
att^^hesitfue.    Paris,  1850, 

SS18.  Der  wichtigste  Fortschritt,  welchen  die  Chirurgie  wäh- 
rend des  Mittelalters  darbietet,  ist  unstreitig  das.  wenn  auch 
vorübergehende ,    Wiederaufleben    der    plastischen    Operationen. 


*)    Ä.  Corradi,   D^ia   odiema  dimmwfmte  ddla  podagra.     üologna, 
18G0,  4.  (pp.  54.) 
'')  8.  Bd.  IL 
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fi«niniiia«  du  IfitUl&ltm  fn  AVuidUuAo. 


Die  ältere,  bisher  noch  vielfach  dunkle  Geßchichte  dieses  Gegen- 

Standes  ist  namentlich   durch   die  Untersuchungen  von  de  Laca 
in  erfreulicher  Weise  aufgehellt  worden. 

Von  den  Anfängen  der  plastischen  Operationen,  welche  sich 
hei  den  indischen  Aerzten,  bei  Celsus  und  bei  den  Byzantinern 
finden,  ist  frlüher  gehandelt  worden*)*  Demnächst  wirtl  die 
Kenntnis»  der  Rhinoplastik  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts bei  Sicilianischen  und  Calabrischen  Wundärzten  ange- 
troften,  Unzweifelhaft  war  sie  zn  diesen  durch  die  Araber  ge- 
langt, und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Strafe  des  Abschneidens  der 
Nase  (und  der  Ohren),  welche  noch  jetzt  in  Indien  und  bei  den 
Saracenen  gehräucblich  ist,  aber  auch  im  altgermaniscben  Straf- 
recht ihre  Rolle  spielt. 

In  Augsburg  sollte  <  fahrenden  Friiuknn»,  wenn  sie  sich  an  den  heiligen 
Tagen  selicu  li essen,  die  Nase  abtfescbnitteu  werden*  v.  Maurer,  Ge- 
schkhii^  ihr  Siädteifrfasäung  in  Dndst'hhtHL  Erlang.  1871.  8.  UI*  113. 

Die  früheste  Nachricht  täber  den  künstlichen  Ersatz  der  Nase 
in  dieser  Periode  findet  sich  bei  einem  Laien.  Bart.  Facio, 
Historiograph  des  Königreichs  Neapel  {gest.  1457)  erzählt,  dass 
ein  Wundarzt  Braue a,  ans  Cataaea  in  Sicilien,  verstünitnelte 
Nasen  durch  Transplantation  eines  gesunden  Lappens  der  Haut, 
der  Stirn  oder  der  Wange  («ex  ore»)  wiederherstellte.  Sein  Sohn 
Antonio  bildete  die  Nase  aus  dem  Oberarm,  um  die  Entstellnng 
des  Gesiebtes  zu  vermeiden,  und  loste  die  Brücke  schon  am 
15ten  bis  20sten  Tage.  Ausserdem  übertrug  er  die  Kunst  seines 
Vaters  auch  auf  den  Ersatz  von  Lippen  und  Ohren. 

*Bvauca  pater  et  jlntimius  Braiita  filiiis,  —  Biagiilari  fpioque  me- 
moria (ligtitiH  putiivi ,  et  in  Imuic  nuioeriTin  roft'rendüs  Brancani  patrem  et 
iiliuiti,  8iculos,  cliirurgos  egregios,  ex  quibixs  Bmnca  patei  admirabilis  ac 
prope  incredibilis  lei  inventor  tuit.  Is  exeogitavit,  quonatii  modo  desectos 
mutilatost|ue  nares  roformaret  siipplerüttjue ;  quae  omnia  niira  arte  cora- 
punebat.  Antonius  huic  pulcherrirao  patris  invt^nto  uon  parum  adjecit. 
Nam  praeter  nares  (pioniodc*  üt  labia  et  auics  iimtilatae  lesarcireutur  ex- 
cugitavit.  Praeteroa  cjuod  carnis  pater  secabat  prtj  sufiiciündo  naso  ex 
illius  ure,  qui  niutilatiis  esset ,  ipso  ex  ejiisdeni  lacerto  dctruncabat,  ita  nt 
nulla  üris  deformitas  sequeretiir,  in  secto  lacorto  et  in  eo  vidnere  infixis 
mutilati  nasi  ryliquiis  usqiie  arctissiDie  constrictis,  aJi-o,  ne  niutilato  com- 
movondi  qnaepiam  capitis  pote^^tas  essot.  Post  diem  qointnin  decimum, 
interdum  vicesimuttii  liarunculam ,  qwae  irnso  uobaeFerat,  descctani  pau- 
ktira,  postt^a  cullro  i-inMiracitjam ,  m  nares  refurnmbat,  tanlo  artificio,  ut 
vix  disccrai  ocuHs  junctura  possöt ,  omni  oris  deformitate  penitus  aublata. 


')  S.  obeu  a  31.  287.  518. 


Dia  Pu]airi«n  Brau»  und  VUneo« 
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Mulla  viilnera  sanaTit,  quae  nulk  arte  ftui  ope  medica  sattaii  poase  vidc- 
bantur».  —  Barth,  Facius^  De  viris  illustrihus  Über,  Florent,  1745. 
4.  p.  38. 

Diö  NacliricLt,  welche  eiö  andrer  Zeitgenosse  der  beiden  Bmnca,  Pietrti 
Eanmuo,  Bischof  von  Lucera,  in  seinen  handschriftlichen,  angeblich  zu 
Palermo  aufl>ewahrten,  AnnaH  de!  mondo  gibt^  ist  wüit  kürzer,  und,  da  sie 
groBsentheila  fast  wörtlich  mit  den  Angaben  bei  Facio  übereinstimmt, 
wahrseh  ei nl  ich  diesem  entlehnt. 

Durch  Schüler  des  jüngeren  Branea  gelangte  die  Erfindung 
in  die  Hände  der  Familie  Vianeo,  von  welcher  einige  Mit- 
gtieder  zu  Maida  (dem  alten  Melatiium  im  Gebiete  von  Croton) 
am  Meerbusen  S.  Eufemia,  andere  in  dem  nahegelegeneu  Tropea 
ansässig  waren.  Deshalb  heisst  ihr  Geheimniss  bei  den  Späteren 
[häufig  «Magia  Tropaeensium*.  Als  Besitzer  desselben  aus  dieser 
Familie  werden  von  Barrius,  einem  Schriftsteller  der  zweiten  Hälfte 
des  löten  Jahrhunderts,  genannt:  Vicenzo  Vianeo  (dessen 
Lebenszeit  um  das  Jahr  1500  zu  setzen  seyn  wird)j  dessen  Nefle 
Bernardino,  und  der  Sohn  dieses  Letzteren,  Fi etro,  w^elchen 
Barrius  seinen  Zeitgenossen  nennt* 

lieber  diese  schreibt  Angel o  Zavarroni  BihUoteca  Calubra  [Neap. 
1753.  4.]:  «Vincentius  Vianeus,  aliis  Vojanus,  Maidanus»  quod  oppidiim 
Helamum  Barrio  dicitur,  medicns  et  chinirgus  eximius,  qui  ut  laudatus 

*  Barrius  lib,  11,  c.  IX.  notatum  relit|uit  «*  Primus  labia  et  nasoa  mutilos  In- 
staurandi  artem  excogitavit*».  Et  addit:  «*Fuit  et  Bern  ardin  u«  ejus  ex 
fratre  nepos  et  artis  haeres.  Viget  modo  hujus  filius^  et  ittdem  artis  haeres»  ». 

I  Sed  enim  ideiii  Barrius  eodem  libro  cap,  Xttl»  de  Troi>aea  urbe  locnttis, 
memitiit  de  alio  Viaiieo  sibi  ^ynchrono,  cui  Petro  nomeo,  f|neni  Tropaeensem 
facit.  *«Vivit  mudo  hiijus  nrbis  civis  Fetnis  Vianeus  medicus  ehirnrgus» 
qui  praeter  caetera  labia  et  nasos  mutilos  integritati  restltuit»»,  —  Die 
citirte  Schrift  von  Gabr,  Barnua  ist  betitelt:  JJe  antiquitate  et  situ  Co- 
lahriae  Uhri  V,  Komao,  1571.  (de  Luca,  1.  c.  p.  14  u.  IG.) 

Die  neuerdings  aufgefundene  Bünäth'Erfzmif  Heinrich'« 
von  Pfolspenndt  liefert  indess  den  unwiderleglicheü  Beweis, 
dass  die  Kenntniss  der  Rhinoplastik  und  zwar  die  Methode  des 
jüngeren  Branea,  schon  vor  dem  Jahre  1460,  vielleicht  also 
schon  bevor  sie  in  die  Hunde  der  Familie  Vianeo  gelangte, 
durch  italienische  Wundärzte  nach  Deutschland  verpflanzt  wurde. 
Pfolspenndt  sagt  ausdrücklieh,  dass  er  die  Kenntniss  des  Ge- 
heimnisses einem  «Walen»  [d.  h,  einem  Wälschen]  verdanke*) 
und  dass  er  seinerseits  dasselbe  nur  zweien  seiner  Ordens- 
brüder (deren  Namen:  Hans  von  Tiffen  und  Heinrich  von 


')  Der  Stuttgarter  AusEUg  hat  statt  «Vla\eu>  O^^V^»^» 
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HeUIcunde  det  M  HM  alter«  Im  Abendlnnd«. 


Bald  eng  tat  teil,   aus  dem  Stuttgarter  Auszüge   der   Bündth' 

Ertsfiei/  bekannt  geworden  sind)  mitgetbcilt  habe* 

Pfolspeundt  bescbreibt  die  Operation  foIgendermasBcn: 
Zuerst  soll  aus   Pergament  oder   Lcder  ein   Modell   der   ztl^ 
bildenden    Nase,  von   der  Grösse  der  verloren  gegangenen,    ge- 
sebnitten  werden.     Dieses  Modell  wird   auf  diejenige  Stelle  des 
OberaroiB  gelegt,  welche  nach  öfteren  Proben  (durch  Erhebung 
und   Aniiäheruug   des  Arms   an   das   Gesicht)   sich    als  die   ge- 
eignetste gezeigt  hat,   und   mit  Tinte  oder   anderer  Farbe   die 
Umrisse   auf  die  Ilaut  aufgetragen.     Die  so   bemchnele  Haut- 
Partie  wird  mit  einem  «»Sehneidc-Messer»  oder  Rasir-Messer  von 
oben  nach   unten  abgelüst,    so  dass  für  die  untere,    als  Brücke 
dienende,  Partie  zwei  Querfinger  breit,  oder  noch  mehr,  über  die 
Linien    des   Modells   hinausgegangen    wird.      Der    untere    (dem . 
Vordenirm    zugekehrte)   Tiieil    des   Lappens    bleibt   ungetrennt' 
Hierauf  wird   der  Arm   über  den  Kopf  gelegt,   der  Hantlappen 
durch  (blutige)  Hefte   mit   dem   Reste   der  Nase  vereinigt,   und 
der  Arm  durch  Tücher  und  Binden  mit  dem  Kopfe  unverrückbar 
befestigt     Am  achten  oder  zehnten  Tage,  wenn  die  Vereinigung 
erfolgt  ißt  (wenn  die  Nase  «gestossen»  und  «in  der  Heil»  ist), 
wird  die  Brücke  getrennt,  doch  so,  dass  ein  hinreichendes  Stück 
des  Lappens  übrig  bleibt^  um  zur  Vereinigung  mit  der  Oberlippe 
und  zur  Bildung  der  Nasenlöcher  zu  dienen.     Diese  wird  nach 
zweckmässiger   Zurichtung    der    betreffenden   Hautpartie    durch 
Anfrischen   der  Oberlippe,   Anheften   derselben  an   die   Brücke, 
Einlegen  von   zwei  mit  Flachs   umwickelten  Federkielen   in  die 
Nasenhöhle,  bewirkt»    Schliesslich  wird  die  Nase  durch  änsser- 
lich  aufgelegte  Säckchen  iu  die  gehörige  Form  gebracht,  —  Im 
Lfebrigcn  soll  Alles  geschehen ,   um   dem  Kranken  während  der 
Befestigung  des   Armes   am    Kopfe  seine  Lage   zu   erleichtern. 
Wesentlich  tragt  hierzu  bei,  dass  der  Hautlappen  in  hinreichender 
Länge  genommen  wird. 

«Eynemeiiie  na we  nasse  tzw  mat^hen:  die  im  gautz  abe 
ist:  vnd  sie  balt  dy  hunde  abgefressenn.  Item  ein  meister 
kunst,  ist  gerecht,  kiirapt  dir  einer  zcw,  dem  dy  nasse  Mm  gehawen  ist, 
vnnd  wilt  im  wider  ein  naw  nassen  machen ,  szo  lass  niematidt  tzw  sehen, 
vnnd  bei»  dirs  vorlobhi'iin,  tzw  voraweigen»  wie  du  en  beik'U  wollest,  vnnd 
nach  dem  gelobniss  sao  sage  im  die  meinung,  vvil  er  das  niith  dir  wagcnn» 
vnnd  den  schmertzen  liedenn,  szo  gehe  inn  mith  vornufft  an,  vnd  sage  jm» 
wie  du  eu  schniden  vnnd  auch  binden  must,  vnnd  vie  langk  er  ligen  moss, 
vnnd  tlorümb  wollest  du  niemandt  tzw  sehen  lasen,  vÖ'  das  er  dir  dy  knnst 
nicht  abiemen  moctle*  dei\  a\i  dw  bAist  \isst  ^wäxl  >«^Y?sm%«.\M3i  menschemi 


ZnstAüd  d«r  Chirorgio  ia  den  Iclxteu  JftHrliQfi4MrU)D  dM  Hitielalten. 
lUiiiioplwtflt.    Hoinrioli  fou  Ffolcponodl. 
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wüHtetli,  der  dir  auch  gelobenn  wolde,  die  Baclic  txw  vorswigeni  dem  mogstu 
solchs  sehenn  lassseini,  dorunib  das  er  dir  haiitrechungk  tbuuii,  vund  im 
tzw  tbun  handrechuugk,  vniid  tzw  essen  vud  tssw  triiickeii  viind  auch  andere 
nothdorflFt  brecht,  vnad  das  goniacbe,  do  her  inne  leid,  das  inusa  auch  vor* 
schlössen  sein,  vund  das  des  »ieinanndt  gewaldt  hab,  den  du,  vnd  der  dir 
vnd  öm  bandtroicbwngk  tbon  salL 

Die  ktinst.  Nim  ein  bergaiiient.  ader  ein  leder,  VQud  must  das  gU'iub 
nach  der  nasseu  wunden  machen»  vnnd  schneiden,  sso  weitli  vnd  sso  langk, 
als  die  forige  nassen  gewesf.  ist.  vnd  must  das  enwenig  bigenü  oben  vff 
der  nassen,  dor  vrnb  das  die  iiüssi?n  oben  nicht  breith  werde,  doriiach  nmi 
das  selbige  berg erneu  ader  h*der,  vnnd  lege  das  binder  den  elbogeun  en- 
wGinig  vff  den  arm.  do  er  dicke  ist,  vniul  streich  durvrab  müh  einer  dinteii 
ader  snnst  mith  färb,  als  weit  vnd  bingk  das  selbige  flecklein  gewest  ist: 
vnd  nim  ein  gnth  scharflf  schiiederaessser,  ader  ein  Pchermesaer,  vnd  do 
mith  streich  adder  schneidt  durch  die  hawt,  vnnd  nim  des  fleiss  enweinigk 
mith.  vud  schneidt  nicbt  weiter,  wan  du  das  mit  der  dinten  ader  färb  ge- 
mergt  hast,  vud  hibb  hin<leu  an  zcw  schnidenn  herfnrbatz,  vnnd  wie  di? 
die  messe  eben  getrofen  tiast  mit  dem  schulde n,  szo  schneid  nach  mir  er 
fnrbas.  das  thustu  wul  mith  einem  selmidt,  vmb  ein  zcwereii  finger  adder 
mehr*  vnd  lass  denn  selbenn  fleck^  den  du  geächnitten  bayt,  am  arm  hengenn, 
vud  Bcbnide  den  iiiehl.  abe,  vud  hebe  jui  den  iuin  vfl"  das  heiipt,  vnnd  hetft 
im  den  selben  tleek  gleich  aufl'  die  nassen,  ju  ina.ssenn  als  sie  vor  gewest 
ist.  vnd  dorvinb  nuistn  den  fleck  dester  leuger  schneiden,  das  du  destcr  bas 
tzw  der  nassenu  kommen  kanst.  den  du  must  jm  den  arm  vff  das  heupt 
binden,  vnd  binder  den  elbugenn,  vnnd  must  en  alsao  mith  bendernn  he- 
waren,  das  im  der  arm  dister  steter  ligen  möge,  vüde  diäter  weniger  müde 
werde,  inacbe  derr  binden  von  tochern  dester  melier,  den  er  umss  sso  Utngk 
gebunden  ligen,  biss  das  dy  nasse  mith  fleck  gestossaenn  sei*  das  werth 
tzw  tzeitenn  Tili  ador  x  tage,  adder  alsso  laugk  bista  siehst^  das  es  ge* 
stossen  sie  vnd  in  der  heill  ist,  szo  schnide  den  läppen  ader  flecke  abe, 
doch  nicht  tzw  kurtz,  alsso  das  er  dennacht  ein  wenigk  vor  dy  nasse  gehe, 
szo  hat  dy  nasse  newr  ein  loch,  dornoch  schneid  den  läppen  adder  den  fleck 
in  solcher  lengk  vnd  breite,  das  du  en  vnden  widder  hefttenn  magst,  alsso 
muatu  die  liawth  em  wenigk  weg  sehneidenn  ^  aber  snnst  roe  fleiss  aldo 
machen,  vnd  den  selbigen  läppen  vnden  hiut/w  hcÖ'tenn,  do  er  roe  fleisch 
ist,  szo  wirt  die  nassen  ausssenn  Widder  zcwislicht,  aber  innen  nicht,  szo 
heil  sie  denn  mith  dem  wundtrangk  vnd  mith  dem  ol,  vnnd  mith  der  rotben 
szalbenn.  doch  oe  du  in  schuldest,  szu  lege  im  den  arm  vfft  vff  das  heupt 
ho^her  vnnd  nidder,  sso  siehstu  woll,  wo  du  jnn  schneiden  saldt,  vnnd 
wan  du  cn  sso  gantz  gehefft  hast,  vimd  wilt  jnu  hcilenn,  vnnd  all  die  weil 
du  inn  heilest,  sso  rieht  öm  die  nassen,  vnnd  binde  im  die,  vond  Vorsorge 
ims  alsso  mitb  solchenn  geWnde,  do  von  sie  schmal,  hocb  ader  uidor  wirth, 
ist  enn  die  nasse  tzw  breith,  szo  binde  jm  kloine  secklein  tzw  beide nu  selten 
neben  vfl'  die  nasse,  doch  mnstu  jm  gebunden  fodderkuU  mitb  flachs  in 
die  nasse  stossenn^  vnd  die  forno  in  der  nassen  wol  auss  fiillen,  szo  werden 
die  nassen  lochcr  nicht  tzw  enge,  vnd  bleiben  gleich  weith,  her  wirt  aber 
müde  am  ligenn,  szo  mustu  jm  tzw  tzeitenn  helffen  am  bette  mith  küsssen 
vnnd  mith  tochern,  die  mnstu  alsso  binden  vnd  legen,  das  sie  im  tzw  holff<i 
komeo,  vnnd  rwe  do  durch  gehabena  kswa,  youOl  \u\i&^  \3n»  ^tÄ\\«Bi\söftssKSÄ* 
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im  bette,  alsso  dm  es  hoch  tzw  houpten  sei.  tzw  t^eitenn  siitzet  er» 
tzciten  gehet  er  vmb  inn  dem  gemache ,  do  er  leith.  vnd  wo  von  ader  wie 
or  jn  bestemi  rwen  m^k ,  tzwra  ssclbigen  hilff  jm.  vniid  ist  vorwar  ge- 
re^htj  gehe  einer  mith  dem  schncideu  nwr  recht,  vmb  vnod  mith  voruimfft, 
viind  schneid  im  den  tieck  lang  gniig,  szo  machstu  disterbass  mith  im  vml 
gehen,  vnud  rwet  disterbass,  viind  schatU  im  nicht  vorwar.  Ich  rathA^ 
einem  ittxlicheiin  gantz,  wen  er  der  nasse  nicht  habbe.  ein  wall  hath  mich 
das  geleriith ,  der  gar  vil  leuten  do  mith  geholffen  hath ,  vnnd  vill  geldes 
do  mith  verdieneth.  —  Qucnie  dir  einer  tzw,  vimd  wir  im  die  nasse  abge- 
bawen,  vnd  wer  im  geheilet,  szo  schneid  im  die  hawth  wol  vnnd  weid  gnug 
vÄ  bis  vff  das  n>e  fleisch,  vnnd  mache  das  Q,hm  di\s  forder.  dor  nach  heile 
das  auch  alsao.  es  gehet  antzweiffell  tzw.  es  ist  vfiFt  l>ewerth,>  —  Hein- 
rich von  F  fol^pG  Uli  dt  ^  Buch  der  Btlndth-Ertzjiet/,  Berlin,  1868.8, 
S.  29  K 

Die  Deutlichkeit  dieser  BeBchreibiing  ist  so  gross,  dass  ea| 
einem  auch  nur  ein i gennassen  g:elibten  Wundarzte  leicht  seyn 
mrasste,  nach  derselbcD  ohne  alle  anderweitige  llnterweisong  die 
Operation  zy  unternehmen.  Offenbar  hatte  Pfolspeundt  die  Rhino- 
plastik  entweder  selbst  ausgeführt,  oder  er  war  doch  Zcngdi 
derselben  gewesen.  Sein  Verfahren  stimmt  wahrRcheinlich  ganz 
mit  dem  des  jüngeren  Branca  üherein,  mit  Ausnahme  des  Zeit- 
punktes der  Trennung  der  Brücke.  Branca  nahm  diese  am  löten 
bis  20sten  Tage  vorj  Ffolspeundt  schon  am  8ten  bis  lOten  Tage; 
er  verkürzte  also  die  schwerste  Pein  der  Operirtcn  um  die  Hälfte 
der  früheren  Dauer.  —  Der  von  dem  jüngeren  Branca  gleich- 
falls geübten  Lippen-  und  Ohren -Bildung  gedenkt  Pfolspeundi 
nicht. 

Fernere  Nachrichten  über  die  Rhiuoplastik  finden  sich  erat 
im  Jahre  1561,  fast  genau  hundert  Jahre  nach  der  Abfassung 
der  Schrift  Meister  Heinrich's.  Zu  Knde  des  seehszehnten  Jahr- 
hunderte wird  das  bis  dahin  wohl  behütete  Geheimniss  durch 
Tagliacozza  an  das  Licht  gezogen,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder 
mehr  als  zweihundert  Jahre  lang  der  Vergessenheit  anheim  zu 
lallen  ^). 

Ein  ähnliches  Schicksal  hatte  eine  andere  sehr  alte  Erfindung, 
welche  gleichfalls  erst  in  diesen  nnsern  Tagen,  allerdings  ia 
einer  bei  Weitem  vollkommneren  Gestalt,  zu  neuem  Leben  er- 
wacht ist,  und  in  vieler  Hinsicht  eine  Umgestaltung  der  Chirurgie 
zur  Folge  gehabt  hat:  die  Anwendung  anästhesir ender  In- 
halationen. 


'}  Vergh  Bd.  IL 


ZttfUnd  der  Chirargie  in  d«n  laisUn  J«lirliimdorieii  d«a  AlHinUlt<ri, 
AnA«tl3ia€iroDde  InbaUtionen. 
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Der  itmerliche  Gebrauch  narkotischer  Substauzen^  tun  bei 
chirorgischeü  OperatioDen  die  Schmerzen  zu  verhüten ,  verliert 
sich  in  die  älteste  Zeit.  Das  gewöhnlichste  zn  diesem  Zwecke 
angewendete  Mittel  war  die  schon  den  Hippokratikern  bekannte 
Wurzel  der  Atropa  Mandragora,  die  Alraun-Wurzel  der  germa- 
nischen Völker*}. 

Des  Mandragora -Tmnkes  gedenkt  auch  Albert  der  Grosse,  de  vegeta- 
hiHbmfW.  2.  12,  ^  Eine  andere  Nachricht  dieser  Art  findet  sich  in  einer 
Handschrift  der  Biirgundischen  Bibliothek  zu  Brüssel:  *het  hoek  van 
Dioscorides,*  angebimdeii  an  die  Werke  Yperwan's  (S.  oben  S.  769  ff»), 
also  wahrscheinlich  aus  dem  Anfange  des  Hten  Jahrhunderts.  «Ende  die 
tsap  drißct  von  den  mannekinne  [d,  i.  von  der  an  Gestalt  einem  kleinen 
Manne  («manneken»)  ähnlichen  Alraun- Wurzel]  hi  leecht  als  of  hi  doot 
wäre,  Ende  alse  de  surgine  willen  werken,  so  doen  se  den  Heden  hier  met 
liggen,  als  of  se  doot  waren,  also  dat  si  niet  en  weten,  wat  dat  met  hem 
doet,  Ende  als  aise  willen  doen  waken,  so  nemen  si  tsap  van  riiten,  asijn 
ende  genciane,  ende  minget  [niingere]  over  een,  ende  doent  hem  lo^ien  en 
de  oren^  ende  dan  ontwaken  si.*  (Snellaert,  AnnaL  de  la  soc,  de  mM, 
de  Gand.  1855.  p.  54») 

Auf  die  Anwendung  narkotischer  Einathnxungen  fllhrte  wahr- 
scheinlich die  Beobachtung  der  Wirkungen,  welche  die  Dlinste 
des  Trankes  bei  den  denselben  Bereiteuden  erzeugten.  Aus  den 
Angaben  Guy's  von  Chauliac,  welcher  die  narkotischen  Inha- 
lationen dem  inneren  Gebrauche  des  Opiums  vorzieht,  geht  hervor^ 
dass  schon  die  Chirurgen  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von  denen 
er  den  Theoderich  hervorhebt^),  sich  der  ersteren  bedienten. 

«Nonnulli  voro,  ut  Theodoricus,  medicinas  ohdormitativas^,  ut  non  sen- 
tiant  incisionem,  dictant.  Velut  est  Opium»  Succus  Morellae»  Jusquiami, 
Mandragorae,  Hederae  arboreae,  Cicutae,  Lactucao.  Et  imbibunt  in  eis 
spongiam  novam,  et  permittunt  eam  in  sole  cxsiccari.  Et  quando  erit  ne- 
cesse,  mittuni  illam  spongiam  in  aqua  calida,  et  dant  eam  ad  odomndum, 
tantuia  usquo  quo  capiat  somnum.  Et  ipso  obdormitato  faciunt  opiera- 
ttonem«  Et  postea  cum  alia  spongia  in  aceto  infusa  naribus  appli(^ta  ex- 
pergefiunt  etc. »     Quy  von  Chauliac,  CMnirffia,  Tr.  L  dootr.  1 ,  c.  8* 

Jeban  Yperman  gedenkt  derselben  gleichfalls*^);  ebenso  Pfol- 
Bpenndt,  dessen  Vorschrift  mit  der  Chauliac's  fast  wörtlich  über- 
einstimmt'').  —  Zur  Zeit  Pfolspeundt  s ,  in  der  Mitte  des  fünf' 
zehnten  Jahrhunderts,  waren  die  Wirkungen  jener  Inhalationen 


*)  S.  oben  S.  165  und  606. 

*)  S.  oben  S.  76K  ')  S»  oben  S.  769, 

')  H.  von  Pfolspeundt,  Bünäih-ErUney,  S.  21» 
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SO   bckanüt,   dass   Beroaldus   sie   als   Beispiel   wäbUe,    um    die 
Wirkuogsart  der  Narkotika  überhaupt  zu  erläutern^). 

Neuere  Untersucbuiigeu  haben  gezeigt,  dass  sogar  die  Her- 
vorrufmig  örtlicber  Anästhesie  behufs  chirurgischer  Eingriffe 
schon  ioi  Alterthum  bekannt  war.  Plinius  erwähnt  den  «Lapis 
memphiticus»,  eine  fette  Öubstauz,  welche^  in  Salbenform  an- 
gewendet, Körpertheilej  welche  dem  Hesser  oder  dem  GltLheiaen 
unterworfen  werden  aollen,  unempfindlich  uia^ht^).  luteressaut 
ist  auch  die  schon  im  Liber  KiranidHm^^)^  dann  bei  Jacobus  de 
Dondis  sich  findende  Bemerkung,  dass  die  getrocknete  ttnd 
pulverisirte  Krokodilhaut,  über  ein  Glied  gestreut,  welches  man 
schneiden  oder  brennen  will,  oder  eine  Salbe  aus  dem  Fette  des 
gebratenen  Krokodilfleisehes,  den  Schmerz  benimmt*'). 

Vorgl.  SalT  erte  ,  Des  achnces  occultes,  Paria,  1853.  8.  p.  253  ff*  — 
Porrin  et  Lalle m and,  Trait^-  d'anhMsie  chirHrgicaU»  Par.  1863.  8. 
p.  2  C 

In  Betreff  des  Zustandes  der  Augenheilkunde  während 
des  Mittelalters  genügt  die  Bemerkung,  dass  der  operative  Tbcil 
derselben,  namentlich  die  Operatioo  der  Cataracta,  gleichfalls 
fast  nur  von  Empirikern  geübt  vvnrde.  Um  so  üppiger  wucherte 
in  den  Handbüchern  die  schon  im  Alterthum  zum  Uebermaasse 
cultivirte  ph arm  aceu tische  Ophthal  mo-Therapie. 

Besonderen  Ruf  scheinen  jüdiüche  Augenärzte  genossen  zu  haben.  Noch 
Aleasandro  Benedetti  (geat*  1525),  wo  er  von  dem  trauiigen  Zustande  der 
Chirurgie  seiner  Zeit  spricht,  s^,  dass  fast  nur  m  Asien  Augenärzte  an- 
getroffen werden :  ^  Haec  chirurgioes  medicinae  pars  ad  mercenarios,  fabros 
rusticoaque  aeso  tranatulit.  —  —  In  Asia  medici  ocidarü  hac  aetate  in- 
veuiuntur ;  apud  alias  nationes,  vel  in  Italia,  per  quam  paucissiiui  sunt, 
quoniam  literas  uon  dichcere,  Itaque  ea  medicinae  pars  Orieutis  dumtaxat 
uationibus  oxxjosifca  est» .  Damit  stiimiit  aiiaamraeu,  dass  Benvenutus 
Graphen  3  (auch  *Benenencu3  Grassus*),  der  Verfasser  der  angesehensten 
Schrift  des  späteren  Mittelalters  über  Augenkrankheiten  (de  ocniorum 
(iffectümiims.  S.  1.  et  a.  [um  1474.J  Vonet.  1497,  f.)»  welcher  in  Mont- 
pellier und  Stld-ItaJien  lebte,  aus  Jerusalem  gobürtig  war.  Eine  Hand- 
schrift des  genaun tan  Werkes:  ^^Ars  p^'dKttissima  (M'ulorum,f'  besitzt  die 
Univ.-BibL  Breslau, 


*)  Phil.  Beroaldus,  De  terrae  motu  d  pestÜtnHa,    Bonon,  1505.  4* 

foL  23h, 

»)  PHuius,  H.  N,  XXXVI.  7. 

*")  S,  oben  S.  484. 

^^)  Jac.  de  Doudia^  EnumtraÜo  remudmrum  siinplicium*  FrancoC  1610, 
l  p.  1032. 


Zustftod  der  C^imrgi«  in  den  l^Uton  JüliThundortou  d«s  MUtelaklbmv* 
AoftAhoUJcimd».     üohurtHhQlfo. 
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OebnrtBMlfe,    Einderkrankbeiten.    PGyoM&trie« 

S19«  Den  tiefsten  Verfall  zeigt  während  des  Mittelalters  die 
Geburtshlilfe,     Mit  Ausnahme  von  Salerno,  wo  sich  Frauen,  ans- 

gertistet  mit  allgemeiner  ärztlicher  Bildimg ,  dieses  Faches  an* 
nähmet!^),  befand  Bich  dasselbe  fast  ausschliesslich  in  den  Händen 
unwissender  Weiber,  bei  denen  die  robeste  Empirie  mit  dem 
krassesten  Aberglauben  wetteiferte.  Ein  solcher  Zustand  er- 
scheint z.  B.  in  den  früher  erwähnten,  den  Namen  Albert's  des 
Grossen  führenden  Secrda  muHermn^).  Aerzte  wurden  gewiss 
fast  nur  dann  an  das  Gebnrtsbett  gerufen,  wenn  es  sieb  um  die 
Entfernung  abgestorbener  Früchte  oder  der  Nachgeburt  handelte. 
Deshalb  beschränkt  sich,  was  in  ärztlichen  Schriften  von  Geburts- 
hülfe  vorkommt,  in  der  Regel  auf  einige  Kapitel  in  der  Lehre 
von  den  fremden  Körpern:  de  extraiimido  fodu  mortKo  und  de 
ext  ra  et  imte  Sfc  u  ndlna  rn  m . 

Am  meisten  vielleicht  wurde  die  Entbindnngskunst  von  der 
Geistlichkeit  befördert*  Da  der  Kirche  die  Erhaltung  beseelter 
Wesen  am  Herzen  liegen  musste,  so  bedrohte  sie  nicht  blos  die 
Abtreibung  der  Leibesfrüchte  mit  ewiger  Strafe,  sondern  hielt 
auch  den  Kaiserschnitt  bei  schwanger* Verstorbenen  aufrecht. 
Hieraus  erklärt  sich  vielleicbt  am  einfachsten,  dass  ein  Bischof, 
Paulus  von  Merida,  von  Geburt  ein  Grieche,  von  Beruf  Arzt, 
zwischen  ij30  und  5*30  zu  einem  derartigen  Eingrift*  an  einer 
lebenden  Frau  sich  entachloss* 

Die*   Erzählung  findet  sich  in  einer  Schrift  des  sehr  glaubwth'digen 
Diakonus  Paulus  von  Merida  (um  650);  De  tita  H  miracidis  patrutn 
f*4fnt*rjtensium  (in  Florez»   hlspaiia  aa<jrada.     Madrit^   165L    p-    170), 
XunticliHL  wird  erzählt,  Paidu«^  «uatitme  Graecus,  artt'  ruüdicuß»,  my  nach 
Emcrita  gekommt^n,  luid  nach  laugem  Aufenthalt  seiner  Tagenden  wegen 
7MU\  Bis^chüf  erhoben  worden.   DtT  Fall,  in  welchem  er  so  eingreifeDd  Bei- 
stand leistete,  betraf  eine  vornohrae  Ei'stgeblirende,  «cquae  cum  ntii^jer  nupiji 
in  utero  accopiaaet,  ipso  infantulus  in  utero  collisus  est».    Das  flehentlich^ 
äitten  des  Gatten  und  der  Mönche ,  welche  gelobt^ju  y  den  Vorfall  zu  ver- 
chweigen  («nullus  e  nobi^  proptcrea  aliqnid  dicturua  est»),  bewogen  den 
iBiächof  nach  langem  Widor^itreben  j  und  nachdem  er  «inen  Tag  und  eine 
[jfacht  im  Gebete  zugebracht,  die  Ofi^ration  ausixu führe n ;  *Mira  üul>tiiitate 
I meisionem  subtilem  aubtih  cum  ferramento  fecit,  atque  ipsimi  infautuhua 


1)  B.  oben  8.  650.  662. 


■)  S.  oben  S.  695, 
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fhm  die  Kjnilk0logiieliCfi  md  gebvfiriilliidm 
der  QfiedMi  bei  doi  lfldit%ereii  Aeixleii  knmtsgwegB  ^iie  m 
Vargeiüiikcil  gekaamen  waren,  zei^  i.  B.  dis  da  Nuai 
Arnald'i  T<m  ViUanora  fUlureBde  BtTviarimm^  Der  Ver&Her 
keimi  die  jUncnDra  Lagen  des  Cteras  und  doi  Vcm^U  de 
0elbeii;  er  lOMert  sieb  aebr  Terstiodt^  iber  die  Hysterie,  al 
sebo»  auch  bei  ihm  der  rerdarbene  weiblicbe  Samen  eine  Rolle 
ipiett  Er  kennt  ferner  die  Wendong  auf  den  Kopf  and  die 
fWme^  fo  wie  die  Gefabren  des  Zurückbleibens  der  Kaebgrti 
denen  er  durch  die  Lösang  derselben  und,  wenn  diese 
fbhrbar  tst^  dorch  Niesemittel  begegnet,  Aberglaobiscbe  Mittel^ 
X.  B.  «Incantatoria»,  werden  als  gottlos  verworfen.  Ein  Karj 
pitel  de  exiradume  fodus  mortui  findet  sich  gleichfalls,  Vo 
Interesse  fttr  die  Sittengeschichte  sodann  ist,  was  Über  die  Pro- 
cednren  berichtet  wird,  durch  welche  deflorirte  NeapoUtanerinnen 
den  Ansehein  anverletzter  Jungfräulichkeit  zu  bewirken  80chte]i.j 

Die  Art,  wie  noch  die  Wundärzte  des  yierzehnten  Jahrhnndc 
die  ÖeburtBhüIfe  auffassteu  und  abhandelten,  ist  am  besten  aus 
Guy  von  Chauliac  ersichtlich. ^  Seine  geburtshulflichen  Mit-^ 
theiluugen  heschräDkeD  sich  auf  die  zwei  Kapitel:  d^^  ejrtra 
foetus  und  de  extradume  secundinae.  Alles  Uebrige  bleibt  den 
Hebammen  überlassen,  «Et  quia  istud  negotium  exercetur  per 
mulieres,  tion  oportet  in  ipso  multum  immorari».  Als  normale 
Lage  gilt  bei  Chauliac  nur  die  Kopflage;  Vorschriften  zur  Ver- 
beHsernug  der  Kindeslagen  finden  sich  nicht.  Die  Geburt  todter 
Frücbtc  Holl  von  der  Hebamme  durch  Niescmittel,  Abortivmittel, 
und  durcii  Erweiterung  des  MuttermuudeB  vermittelst  eines 
BChraii benartigen  Werkzeugs  bewirkt,  und  dann  der  Fötus  aus- 
gezogen werden.  Der  Kaiser  schnitt  an  todten  Frauen  wird  auf  j 
der  linken  Seite  des  Unterleibes  mit  dem  Rasirmesser  ausgeführt." 

Die  vollständigste  Uebersicht  der  gynäkologischen  und  gc- 
burtHblllflichen  Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  im 
Wcsenllicheü  compilatorische  Üaretellungen ;  die  von  Francesco 


■)  od.  üuail.  1585.  f.  p,  1332  aeq.  S,  oben  S,  722, 
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di  Piedimonte  in  seinem  Coniplemmtnm  Mesna€%  welche  fast 
ganz  auf  HippokrateB ,  Galen,  Aristoteles  und  Serapion  berubt, 
und  die  von  Hicolo  Falcucci  in  dessen  Sermones^). 

Vergl.  Ferd.  V,  Herff,  Die  Gynäkdogü  des  Franz  vatt  PUmonL 
Gieasen,  1843.  8.  (pp.  88.)  ^  Von  den  Sermones  Falcucci's  gehört  hierher 
beBondors  der  sechst^a :  de  membris  generationis,  und  hier  wieder  der  dritte 
Traktat :  de  disposUwnihm  rnairici^  et  annexis  u^  nebgt  dem  berühmt  ge- 
wordenen Falle  eines  vermeintlichen  Kaiserschnitts.  (VergL  Bd.  IT.) 
Davidson,  Monatsschr.  f.  Gehurtskumle.  1864.  Bd.  23.  S.  338—343. 
—  Wenn  Petnis  Bayrus  (S*  oben  S.  714)  bei  einer  erfolglos  Kreissenden 
ein  Sitzbad  von  Pulegimn  und  einen  Trank  von  Dictamnns  anwendete, 
während  er  zugleich  dem  «Chinirgen>  befahl,  der  Kranken  die  Worte  <Sti, 
ca^  midur^  ins  Ohr  zu  tiüstem  («et  atatim  peperit  fiJium  sanum»),  so  be- 
weist das  niolit ,  dasa  der  Arzt  an  dif  Zauberkraft  dieser  Worte  glaubte, 
sondern  dass  er  neben  seinen  ganz  verständigen  Ueilmitteln  auch  die  Macht 
der  Einbildungskraft  zn  benutzen  verstand. 

Zu  den  vemachläBsigsten  Gebieten  der  Heilkunde  gehörten 
die  Kinderkrankheiten;  auch  sie  fielen  der  Regel  nach  vor- 
zugsweise den  Hebammen  anheim.  Indess  fehlte  es  doch  schon  im 
vierzehnten  Jahrhundert  keineswegs  an  Schriften  zur  Belehrung 
der  Aerzte.  Unter  den  gedruckten  scheinen  die  von  Paolo 
Baggelardo  aus  Fiume,  und  die  Schrift  eines  Deutschen, 
Bartbolomaeu  8  Metlinger,  zu  den  ältesten  zu  gehören. 

Paul.  Baggelardus  a  Flamin e,  LiheUus  de  infantium  aegritudiinbus 

mrmimUis.  (Patav.)  1472.  4.  1487.  4,  —  Barth,  Metlinger^  Begi- 
mmU  der  jungen  Kinder*  Augsh,  [Gtiiiiber  Zainer],  1473.  f.  27  BL  — 
Zu  den  ausführlichsten  Abhantllungen  über  Kinderkrankheiten  gehört  eine 
im  Besitz  der  TJmv.-BiUl  Breslau  befindliche  sehr  gute  Papier- Handschrift 
des  14tcn  Jahrbimderts:  De  aegriindinibus  puerorum  secnmlum  Bfjrhafum, 
Sic  urafasst  auf  32  Folioseiten  in  60  Kapiteln  die  wicht,igsten  Erkrankungen 
des  kindlichen  Alters ,  beschränkt  sich  aber  fast  ganz  ant"  die  Angabe  der 
Heilmittel.  « Variolae*  und  *  raorbilli  * ,  namentlich  die  Verhütung  der  durch 
dieselben  bedingten  Affectionen  der  Augen ,  der  Nase  und  der  Mimdhöhle, 
die  Verhütung  entstellender  Narben,  spielen  eine  wichtige  Ik>lle.  Ht5ülifii- 
^wahrscheinlich  beruht  die  Schrift  vorzugsweise  auf  arabischen  Vorgängern. 
Vergl  über  Kioderleben  und  Kinderkrankheiten  im  Mittelalter  Roch- 
holz,  Memannischea  Kinderlied  und  Kifui$rspi^     Leipz*  1857,  8. 

Am  traurigsten  war  es  um  die  Psychiatric  bestellt.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Berichten  von  Seelenstörungen,  von  solchen 
namentlich,  welche,  wie  die  Lykanthropie,  die  Zufälle  der  fah- 
renden Geissler  nnd  der  TanzsUchtigen,   sogar  in  epidemischer 


*)  S.  oben  8.  707. 


')  S.  oben  S.  713. 
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Verbreitung  auftraten;  aber  von  wissenschaftlicher  Bearbeitung 
der  Psychiatrie  findet  sich,  im  Abendlande  wenigstens,  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  keine  Spur.  Die  Geisteskranken  galten  biß 
tum  siebzehnten  Jahrhundert  fast  ohne  Ansnahme  als  Opfer 
diabolischer  Einflüsse,  nnd  wurden  demgemäss  entweder  exor- 
cisirt  oder  eingesperrt.  Ruhige  Irre  wurden  auch  in  Irrenhäusern 
u,  dergh  untergebracht.  Im  Allgemeinen  ergibt  sieb,  dass  schon 
in  früher  Zeit  die  Behandlung  der  Irren  keineswegs  so  unmensch- 
lich war,  als  häufig  geglaubt  wird, 

Oswald  Berkhan,  Das  Irrenwesen  der  Stadt  Braumchweit^  in  ti^n 
fruhermi  Jahrhtimhrten.  [Von  U73— 1763.1  Neuwied,  1863.  8.  (SS.  43.) 

—  In  Hamburg  bestand  schon  im  Jalire  1375  ein  Gewahrsam  für  tobende 
nnd  geftlhrli che  Geisteskranke,  die  *doorhen*-  oder  «toll-kiste».  (Gernet.) 
In  Frankfurt  a.  M,  stand  das  ^tKatsten-Hospital»  füi*  In-e  und  Epileptische 
unter  der  Aufsicht  des  «Kasten-Amts».  Von  liratlicher  Fürsorge  findet 
sich  nichts.  Krxcgk,  Deutsches  Bilrgerthum  im  Mittelalter.  Neue  Folge, 
Frankf.  1871.  8.  S.  53  ff.  —  Verschieden  von  diesen  «Tollhäusern»  sind 
die  «Narrenhiiuser»»  bestimmt  xum  Gewahrsam  Derer,  welche  öffeuthch 
Unfug  und  «NarrethLU»  treihen,  und  zur  Strafe  dem  Öffentlichen  Spott  aus- 
gesetzt werden.  —  In  Bagdad  dagegen  fand  acbon  Benjamin  von  Tndola 
(zweite  HülfLe  des  zwölften  Jahrhunderts  [8.  oben  S.  647])  eine  Irren-Heil- 
Ansialt.  Falck,  Migemeine  Zeitschrift  für  Fsijchialrie.  Bi  23.  S.  706. 

—  Im  Ab^ndlaude  besass  Spanien,  unzweifelhaft  zufolge  des  Einflusses  der 
arabischen  Cultur,  seit  dein  Anfange  des  15ton  Jahrhunderts,  zu  einer 
Zeit,  wo  im  gatizen  Übrigen  Europa  nichts  der  Art  bestand,  ausser  grossen 
Feldlazarethen,  Anstalten,  welche  ausschliesslich  fUr  Geisteskranke  (<inno- 
centes»)  bestimmt  waren.  Das  erste  derartige  Institut  soll  im  Jahre  1409 
zu  Valencia  gegründet  worden  seyn,  J.  B.  Ullerspergor,  Geschichit 
der  Psychologie  und  Psychiatrie  in  Spanien  u.  s.  w.  Würzburg,  1871.  8. 
(SS.  X.  19S.).  Einrichtungen  derselben  Art  besassen  Saragossa  seitdem 
Jahre  1425,  Sevilla  seit  1436,  Toledo  seit  1483. 


Medizinal* Verwalton^,    GerichtlJGlie  Medicin. 

2S0.  Die  schon  bei  den  Riimere  hoch  entwickelte  Sorgfat 
für  die  Pflege  der  Öffentlichen  Gesundheit*)  vererbte  sich  zu 
einem  guten  Theile  auf  die  germanischen  Volker.  Fortgesetzte 
Untersuchungen  werden  wahrscheinlich  auch  auf  diesem  Gebiete 
eine  bisher  nicht  vermnthete  Regsamkeit  nachweiecn.  Geordnete 
VerbältnisBe  indess  wurden  erst  durch  die  normannischen  Herr- 
scher in  Unter-Italien,  besonders  aber  durch  Roger  von  Sicilien 


")  8,  oben  8,  538  E 
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und  Friedrich  den  Ilohenstanrer  berbeigeAlhrt.  tn  den  von  ihnen 
gegebenen  MedicinaUVcrfassungeD  wurden  die  Art  und  die  Pauor 
des  medicinischen  Unterrichts,  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Aerzte,  die  Einrichtung  und  die  Uebervvaehung  der  Apotheken 
und  die  Grnnd/Aige  der  Sanitäts-Polim  festgcßtcllt* 

Schon  K^nig  Roger  machte  im  Jahre  1140  die  Erlaubnis 
zur  Praxis  von  einem  cürtheiU  der  Behörde  abhängig,  indem 
er  zugleich  die  Pfuscherei  mit  Gefängnissstrafe  und  Vermügcnn- 
Coufiscation  bedrohte. 

«Rogerius  rex :  De  probabsH  experientia  mediwrum,  —  QmsquiH  n 
modo  mederi  volucrit,  ofßciuUbtis  uostris  et  judicibus  se  praeseutct,  eornm 
discutieadiini  judicio,  Qntxl  si  sua  fcemeritato  [>nic»umpserit,  carcori  priw- 
striugatur,  Inyms  suis  oranibiis  publicatis.  Hoc  eniui  prospectiun  est,  na 
in  regno  uostro  subjecti  periclitoutiir  iniperitia  mtHlicorum».  Lindon- 
hrog,  C<hL  Jeg,  antiquar,     Franciof.  1613.  f.  p.  806. 

Weit  eingehender  sind  die  wahrseheinHch  huh  dem  Jahre  1241 
herrührenden  Verordnungen  Kaiser  Friedrich'»  II.  Nach  dein 
acht  Jahre  daucroden  Studium  der  f  Logik ^^  und  Medicin  folgte 
die  Prüfung  vor  dem  CoUegiuin  von  8alerno,  und  hierauf  noch 
ein  Jahr  praktischer  Uebung  unter  der  Leitung  einen  illtcrcn 
Arztes  (-  Protomcdicus»),  Die  Chirurgen  mu88ten  ein  Jahr  lang 
studiren,  sich  besonders  der  Anatomie  befleisBigen^  und  wurden 
gleichfalls  von  dem  ärztlichen  Collegium  geprüft. 

«üülitati  spcciali  prospicinma ,  ciun  cormauni  >Mibiti  ftdelinni  [»rovide* 
mtra.  Attendenteö  igitur  gravo  diapendiuni  et  irrocnpcrabilo  <lanin«un, 
quod  posset  contingere  ex  imperitia  uitjdicorum ,  jubemuM  in  postoruin 
nullum  mLxlici  titulum  praetendentem  audtve  practicari  alitor,  vel  rntiieri 
nm  Salerni  primitus  et  in  conventu  publico  magifttronnti  judicio  conipro- 
batuä  cum  testiinonialibiid  littens  de  tide  et  titifficieiiti  Rcientia,  tarn  um- 
gistrorum ,  quam  ordinatonim  ni^stromm ,  ad  praesentituu  nciatram ,  vel^ 
Bobis  a  regno  abi^enttbus ,  ad  ilUua  praesentiam ,  qui  vice  nostra  in  regno 
remanserit,  ordinatus  accedat,  et  a  nobisy  vel  ab  eo  medendi  licentiam  cön- 
aeqaatur:  poena  publicationie  bonormn  et  annalid  csarcerifi  immititjntii  hi»^ 
qni  contra  hujuäm«j«li  nostrae  serenitatis  edicttmi  in  postonim  auai  fut5riiii 
practican,  —  Qni»  nunquam  sciri  pote«t  scientia  madicinae,  niai  dd  »cicntin 
logicali  praeacribatur,  staiuimus,  qaod  nuUuä  studeat  in  medicinali  acientiat 
msi  prias  studeat  ad  minns  triennio  in  scientia  logicali :  pogt  trienaium, 
si  volnerit,  ad  Studium  medicinae  procedat:  ita  quod  chinurgiam,  quae  mi 
pars  modicinae,  tnfra  praedictum  tempna  addidcat.  Post  quod,  et  ocm  ant«, 
ooncedatur  sibi  Hcentia  practicandi  examinationo ,  juxta  curiae  formam« 
praebabita;  et  nihilominti^  rccepto  pro  eo  de  praedicto  tempore  itudii  tetrti- 
monio  magistiali.  —  Iste  medicus  jurabit  serrare  formam  ctintia  {uM^tentm 
obeerfatam^  eo  adjecio,  quod  ai  perrenerit  ad  notiti&m  laam,  qnod  aüqoifi 
eon&etioiiarins  minus  bene  conficiat,  cmruie  demmciabsi,  ei  quod  paop^ 
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libaa  conailium  gratis  dabit.  Iste  medicuB  Tisitabit  aegroto6  duo3  ad  miüiis 
bis  in  die,  ad  requisitionem  infirmi  semel  nocte:  a  quo  non  recipiet  per] 
dieiD,  si  pro  eo  non  egi'ediatur  civitatem  yel  castrum,  ultra  dimidium  tar- 
renum  auri^*  Ab  infirmo  autem,  quem  extra  civitatem  vigitat,  non  re- 
cipiet per  diem  ultra  tre8  tarreno^t  cum  expensis  infirmi«  vel  ultra  quatucr 
tarrenos»  cum  eipensis  suia.  Non  contrahet  societatem  cum  confectionariis, 
nac  reoipiet  aüquem  sub  cura  aua  ad  expensas  suas  pro  certa  pretii  quao- 
titate,  nee  ipsa  eiiam  habebit  propriam  stationem.  ConfeetionarU  vexo 
facient  confectionem  expensia  suis^  cum  testimomo  medicomm,  juxta  formam 
conßtitutionia »  nee  admittentur  ad  hoc»  ut  teneant  confectiones,  nisi  prae- 
stiio  juramonto ,  quod  omnes  confectiones  suas  Becandam  praadictam  for- 
mam  facient  sine  fraude.  Lucrabitur  autem  stationariug  de  confeclionibn» 
soia  secundum  istum  modum:  de  confectionibus  et  siinplicibus  medicinis, 
4uae  non  teneri  consueverunt  ultra  annum  a  tempore  emptioniSj  pro  qua- 
libet  uncia  potent  et  licebil  trea  tarrenos  lucrari.  De  alÜB  vero,  quae  ex 
natura  medicaminiun,  vel  ex  alia  causa»  ultra  annum  in  apotheca  teneninr, 
pro  qualibet  uncia  licebit  lucrari  sex  tarrenos,  Kec  stationes  hujusmodi 
erunt  ubique,  sed  iu  certis  civitatibus  per  rognum,  ut  inferiua  describitur. 
—  —  Nee  tarnen  poöt  completum  quinqnennium  practicabit,  nisi  per 
annum  integrum  cura  conailio  experti  raedici  practicetur.  Magistri  vero 
infra  istud  quinqaeimium  libros  autbenticoSf  tarn  Rippocraticos ,  quam 
Graleni^  in  scholia  doceant^  tam  in  tbeoretica^  quam  in  practica  medicina. 
Salubri  ctiam  constitutione  sancimus,  ut  duHus  cbirurgicus  ad  practicam 
adraittatur,  nisi  tostimoniales  litteras  oierat  magistrorurn ,  in  medicinaÜ 
facultate  legentium,  quod  per  annmn  saltim  in  ea  medicinae  parte  stu- 
duerit,  quae  chirurgiae  instruit  facultatem,  et  praesertim  anatomiam  hu- 
man orum  corporum  in  ächolis  didicerit,  et  sit  in  ea  parte  medicinae  per- 
fectus,  sine  qua  nee  incisionea  salubriter  fieri  poterunt,  nee  factae  curari. 

In  terra  qualibet  regai  nostri  nostrae  juriadictiom  subjöcta  duoß 

viroa  circuraspectos  et  fide  dignos  volmnus  ordinari ,  et  corporali  per  eos 
praestito  sacramento  teneri,  quorum  nomina  ad  curiam  nostram  mittentuTt 
sub  quorum  testiücatione  electuaiia  et  syrupi  ac  aliao  medicinae  lagaUter 
iiant  ot  sie  factae  vendantur.  Salemi  maxime  per  magiatros  in  physiaa 
hoc  volumiis  approbari.  Praesenti  etiam  lege  statuLmus^  ut  nulliis  in  me- 
dicina vel  chirurgia  nisi  apud  Salemum  vel  Neapolim  legat  in  regno,  neo 
magiätri  nomen  assumat,  nisi  diligenter  examinatus  in  praesentia  uobtro- 
rum  ofBcialium  et  magistrorum  artig  ejiisdem.  Conficientos  etiam  mmli- 
cinas  sacmmeiito  corporali  ter  praestito  volumus  obligari,  ut  ipsas  fideliter 
juxta  artea  et  bominum  (|ualitateB  in  praesentia  juratorum  oonficiant,  quod 
81  contra  fecerint,  piiblicatione  bonorum  suorura  mobilium  sententionaliter 
condemnentur,  Ordinati  vero,  quonim  fidei  praedicta  sunt  oommissa,  ai 
fraudem  in  credito  ipais  officio  commiaisse  probeutur,  ultimo  aupplioio  fe- 
riendos  esse  cenaemua». 

Auch  in  Venedig   wurden   schon    im   Jahre    1258   die  Ver- 
pflichtungen  der  Aerzte   und  Apotheker  dorch   das  Gesetz   ge- 


")  Ein  Tarrenua  =  IV*  Mark  =  V/t  Franc 
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regelt.  Später  wurde  die  Prüfung  der  Aerzte  der  im  Jahre  1368 
gegründeten  «Akademie  der  Medicin»  übertragen. 

Die  im  Jahre  1253  für  die  Aenste  und  Apotheker  von  Venedig  fest- 
gesetzten Eides  -  Formeln  sind  abgedruckt  b€i  A 1  o  i  s  i ,  Coniiderazioni  do- 
cutnentate  suJi'  arte  niedica  e  8td  personale  saniiario  dl  Venera  dal  X,  td 
XV.  secoia,  {Giornale  Vetuig  dt  vcieme  mediche.  vol.  XI.  serie  U.  VeneziAp 
1858.     Hiernach  in  Canstatt's  Jahresherkht,  1859.  II.  S,  8  ff.) 

In  Schlesien  wurde  eine  auf  der  Keapolitanischen  beruhende 

Medicinal- Ordnung  durch  Kaiser  Karl  IV.  (1347—1378)  einge- 
führt. In  Betreff  der  Prüfungen  bestimmte  dieselbe,  dass  sich 
die  «Kunstärzte»  durch  «Briefe»  (Diplome)  oder  Zeugnisse  vor 
den  Rathujanueö  über  ihre  Befugniss,  durch  eine  Vorlesung  vor 
den  Aerzten  über  ihre  Befähigung  ausweisen  sollten^). 

Die  ältesten  Bestimmungen  über  den  Arztlohn  finden  sich  in 
der  so  eben  mitgetheilten  Verordnung  Kaiser  Friedrieh*s,  Sic 
zeigen  eine  im  Verhältniss  zu  dem  damaligen  Geldwerthe  be- 
trächtliche Hohe  der  Mcdicinal'Taxc.  Auch  in  späteren  Verord- 
nUDgcn  ist  das  ärztliche  Honorar  iiu  Allgemeinen  ansehnlich. 

Im  fünfaehuten  Jahrhundert  sollten  wohlhabende  Leute  in  Wien  für 
jede  Visitc  einen  Dukaten  zahlen.  Im  sechüzehnten  Jahrhunrlert  hatten 
zu  Frankfurt  am  Main  Reiche,  wenn  täglich  ein  Bt^such  Statt  fand^  wöchent- 
lich zwei  GuldeUj  bei  schweren  Krankheiten  und  mehrmals  an  einem  Tage 
stattfindenden  Besuchen  t^tgÜch  einen  Gulden,  «mittelm bissige»  Leute  die 
Hälfte  dieser  Taxen  m  bezahlen.  —  Unter  den  spHteren  Medicinal-Ord- 
nungen  iat  die  im  Jahre  1502  von  Bisehof  liorenz  von  Bibra  für  Würzburg 
erlassene  Ordnung  der  ert^t  durchaus  erfüllt  von  dem  Geiste  der  Hu- 
manity,t  und  der  Würde  des  itrztiicfoen  Standes, 

Als  Beispiel  einer  mittelalterlichen  Apotheker-Taxe  mag  die 

bisher  noch  nicht  veröffentlichte  ans  dem  Concepte  zu  dem 
Lamlhuchc  Kaiser  Karrs  IV,  dienen. 

Dyamargariton,  Djacameron,  Diarrodon  julü  sine  auro  pro  fertone» 
PUris  cum  musco:  de  quolibet  inaiiniti  libra  pro  VH  acotis.  —  Dyalito- 
miton  [?J  in  propria  rocepta  vendatur  libra  pro  duobus  sootis,  —  Plii'is 
sine  musco,  Dytinthos,  Dyagalange,  Dyapenideun,  Zuccarum  [roBatmn?]  et 
omni  um  aiiorum^  Consilium  electuariorum  opiatorum:  de  quolibet  libra 
pro  qninque  scotis.  —  Tyriace^  Auree  allexandrinae :  de  quolibet  uncia 
pro  duobus  scotis.  —  Diasacherion  vendatur  pro  fertone.  —  Syrupi  de 
furno  cere,  Syrupi  acetosi  aimplicis  vel  oompoßiti,  OxymelHs  dinretioi 
squiMitici  et  omuium  aUonim  sjiuporum  cum  melle :  do  quolibet  libra  uno 


')  Stensel,  iVotolm-BioAer  des  Kanütn  von  Meckdnu^^    Honflchel, 
SM€8ien*s  wi99emdHifmeke  Zuäämde  im  14lm  Jahrhund^ft  S.  48. 
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lotto,  —  Syrupi  rosacei,  violacü,  nee  non  omniuoi  aliormu  syrnporum  ciim 
scucaro,  sive  de  novo  fierent,  sive  facti  prius :  de  qiiolibet  Ubm  pro  tribus 
scotis.  —  Decoc43ioiu§  de  campestribus  cujuslibet :  libra  pi-o  scoto*  —  Aque 
roaace»  Aque  biiglosse,  Aque  melisse,  Rute,  Fenicli:  de  quolibet  libra  pro 
uno  Bcoto.  —  Aq\m  endivie  vendatur  libra  pro  medio  lotto.  —  üngenti 
aiirci,  uugenti  citrini  marciatou,  Aragon:  de  quolibet  libra  pro  quinqoe 
sootift.  Dyaltce,  popiiJeon,  Olei  rosaci,  Camomilliun  et  omni  um  aliomm 
oleorum,  ungentorum :  de  quolibet  libra  pro  quatuor  scotis.  ^  Olei  benedicti 
vcDdatur  libra  pro  de cera  scotis.  —  Emplastri  coronei,  Emplastri  de  galia, 
nee  non  omnium  aliorum  emplastrorum ,  cerotarmn ,  epytbimatum ,  Cor- 
dialiom,  Epaticalium,  Stomachaliuin ,  juxta  antlivdotarium  Nicol[a]i  et 
Damaeceni ,  vel  si  denuo  dictarentur  per  pbisicum  juxtu  iüfirmitatum  Ta- 
rktates :  de  quolibet  in  ma^sa  libra  pro  quinque  scotis.  —  Item  si  prae» 
dicia  cerota,  timplastra  incürporentur  in  panno  vel  corio  in  longitudiue  ei 
latittidine  unius  luediocris  manus;  de  quolibet  unum  pro  uno  lotto.  — 
Yi-apigre  Laxative  et  omnium  alioriim  laxativorum :  de  quolibet  imciam  pro 
uno  scoto.  —  Pillularum  laxativanuii  vigiuti  duo  pillulae:  quorumlibet 
vondantur  pro  uno  grosso.  —  Pillularum  aromaticarum  vendantur  pro  uno 
grosso  qiündecim.  —  Cristore  laxamentum  cum  omnibus  suis  attenenciis: 
pi-o  duobus  Büotis,  et  famulo  unum  grossum.  —  Item  omnia  suprascripta 
inteUiguntur  de  libris  sedecim  unciarum*.  —  (Handaehrift  des  Schlesischen 
Provinzial  -  Archivs  zu  Breslau ,  niitgetheilt  von  dem  Director  desselben, 
Prof.  Grüubagen.) 

Die  ältcßten  m e  d  i c  i  n  a  1  -  p  o  l i  z  e  i  U  cb  e  n  Verordnungen,  von 
denen  vpir  bis  jetxt  Kenutniss  liabenj  rühren  aus  deutschen  Städten, 
nämlich  aus  Augsburg  (vom  Jahre  1104)  und  aus  Ulm  her.  8ie 
beziehen  sich  auf  den  Verkauf  der  Lebensmittel,  die  Keinhaltang 
der  Strassen ,  das  Ilauwesen  u,  b*  v^r.  —  In  Italien  führen  die 
Anfänge  einer  geregelten  Medicinal-Folizei  auf  Kaiser  Friedrich  II. 
zurück,  dessen  schöpfcrisehe  Thatigkcit  t^uch  auf  diesem  Gebiete 
hervortritt*  Hervorzuheben  sind  seine  Verordnungen  gegen  die 
Verunreinigung  der  Luft  mit  Jaulenden  Stoffen,  Thier-  und 
Menschetücicben,  die  VerJalschung  u.  a.  \v.  der  Nahrungsmittel 
und  Getränke,  den  unbefugten  Verkauf  von  Giften,  die  Anwen- 
dung von  Liebestränken  u.  b.  w.*),  —  Eben  so  finden  sich  in 
den  Archiven  vieler  italienischer  Städte  zahlreiche  und  bis  in 
das  Einzelnste  gehende  Verordnungen  über  Strassen  -  Polizei, 
Wasserleitungeuj  Beschaffenheit  der  Lebensmittel,  Beaufsichtigung 
der  Mühlen,  der  öffentlichen  Häuser  u.  s.  w.  Nicht  minder  sorgte 
man  z.  B.  in  Florenz  für  die  Gefangenen  durch  Anstellung  von 
Beamten  zur  Erhaltung  der  Keinlichkeit,  von  Äerzten  und  Geist- 


*)  Abgedruckt  in  C ho u laut'»  Ritsti&rAüefar,  Jfihrbuch,    Leipz.  1838. 
II.  ÜB  ff. 
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liehen*  Um  das  Begrabeu  Lebendiger  zu  verhtlteD,  Hess  man 
in  Florenz  sogar  die  Leichen  18  Stuudeü  lang  in  der  «Torre 
del  guarda-morti»  verwahren. 

Sffitidi  popuU  ei  crnnmunis  Fhretitiae  vom  Jahre  132 L  Auch  aus 
Bonevento,  Ga^ta,  Aquüa,  Neapel  sind  sehr  eingehende  medicinal-polizei- 
liche  Verordiiungen  aufbewahrt,  de  Renzi,  Storia  della  seuofa  di  SaJenio^ 
App.  p.  LXXXIV.  ff.  Eben  so  aus  Siena  vom  Jahre  1240^  aus  Urhino  aus 
dem  14ten  Jahrhundert,  Puccinotti,  Storta  di  med,  ü.  p.  CXLR\  ff. 
CLML  ff.  —  In  Frankreich  wurden  schon  unter  Ludwig  IX.  (1236—1270) 
den  Fi-aueu  gewisse  anstrengende  Arbeiten  verboten,  nni  sie  bei  eintreten- 
der Schwangerschaft  vor  Nachtheil  zu  schützen.  Bt^glem^nts  mr  Its  arU 
et  mHiers  de  Paris  rediges  au  IS,  siechf  puhL  par  G.  B.  Depp  in  g.  Par, 
1837.  4.  (in  Dociwients  inMit^,  I.  p.  478,.)  —  Borchard.  Hygt^m 
puMique  chez  les  Juifs.     Parie,  1865.   8.  p,  34* 

Nieht  nnerheblich  wurden  mit  der  fortschreitenden  Entwickc- 
Inng  des  rümischen  Rechtes  auch  die  Anfänge  der  gerichtlichen 
Medicin  gefördert  Von  Einfluss  war  namentlieh  der  Umstand^ 
dass  die  meisten  Körper -Verletzungen  mit  Geldstrafen  gebüsst 
wurden.  Als  »Sachverständige  fuugirten  die  vom  Staate  ange- 
stellten und  andere  angesehene  Aerztc.  Indess  fallen  die  An- 
fänge der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Medicina  forensis 
erst  in  das  sechszehnte  Jahrhundert,  in  die  Periode  der  Ein- 
führnng  der  peinlichen  Gerichtsordiuing  Kaiser  Karfs  V. 

Zu  den  am  frühesten  ventilirten  forensischen  Fragen  scheint  die  Ent- 
scheidung über  die  männliche  Zcugiingsfilhigkeit  gehört  zu  haben.  Im 
14ten  Jahrhundert  diente  dazu  in  Prankreich  der  Probe-Congreas  im  B^^i- 
eyn  einer  Matrono.  (Guy  de  Chauliac,  Chirunjla,  Tract.  VI,  2,  c»  7,)  Die 
ftpÄtere  Bestimmung  ^  nach  welcher  dei'selbe  vor  versammeltem  Gericht 
Statt  fand,  wurde  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  beseitigt!  —  Ein 
frühes  Beispiel  gerichtlich-medicinigcher  Thätigkeit  igt  auch  das  Responsum 
der  Jnristen-FakultUt  in  Mainz  vom  Jahre  1433  ^  betreffend  die  vorzeitige 
Niederkunft  (mit  Zwillingen)  der  Genmhlin  des  Herzogs  Gerhard  von 
Schleswig,  Es  ist  mitgetVieilt  in  G.  E.  C  h r i  s  t  i a n i ,  Ptolusio  üluatrans 
memorabih  medit  aevi  monutm'ntumf  quod  ad  ntedichtam  farensetn  spectat 
etc,      Kilon.  1786.   4.      Vergl.  Jenaer  Äilg,  LiL-ZeiL  1786.  S.  359. 


Die  Thierheilkmnde. 

H.  Molin,  Einleitung  zu  Heiner  Ausgabe  dea  Jordaous  Ruffua,  —  11  e u- 
einger,  Mecktrcheji  de  paiholoffk  c^nnparic.  Cussel,  1844.  4.  p.  35  «eq.  — 
G.  B,  Ercolani,  Bictrche  storicho-anaHiidie  sugli  acriUori  di  V€terinaria, 
Torino,  185L  8.  I.  294  ff. 


!S21.  Die  Bchon  im  Alterthnm  hoch  ausgebildete ,  auch  tou 
den  Byzantinern  und  den  Arabern  eifrig  gepflegte  Thierheilkunde|j 
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fand  während  des  Mittelalters  aneh  im  Abendlaode  sorgfältige 
Beachtung.  Die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  Hippiatrik  waren 
die  ^«Marställerj  Marschälle »,  «marescalci»  oder  «manescalci» 
(von  mare,  march  [Pferd]  und  skalk  [Diener]),  welche  in  der 
Regel  zu  der  Klasse  der  Hufschmiede  gehurten.  Aber  auch 
Wundärzte,  wie  z.  B.  Pfolspcnndt^),  beschäftigten  sieh,  wenigstens 
im  Felde^  mit  der  Behandlung  der  Pferdekrankheiten.  —  Neben 
diesen  durchaus  ungclehrten  Empirikern  fehlte  es  aber  keines- 
wegs an  Vertretern  des  Faches,  welchen  eine  gewisse  litera- 
rische Kenntniss  desaelbeti  zur  Seite  stand.  Der  am  häufigsten 
gelesene  Sehriftsteller  war  der  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
nach  einer  arabischen  Uebertragung  ins  Lateinische  übersetzte 
Hippiater  Hippokrates;  neben  ihm  Hierokles  und  Vegetius*). 
Einzelne  Bemerkungen  zur  Thierheilkunde  enthalten  auch  die 
Schriften  des  Albertus  Magnus  und  Vincent  de  Beanvais'*).  Auch 
in  dem  berühmten  Werke  des  Petrus  de  Crescentiis  über  die 
Landwirthschaft  finden  sich  mehrere  über  Thierheilkunde  han- 
delnde Abschnitte*). 

Einen  ansehnlichen  Aufschwung  zeigt  auch  dieses  Gebiet  in 
dem  Zeitalter  Kaiser  Friedrich's  IL,  welcher  persönlich  an  der 
Pflege  der  Thierkeilkundo  lebhaften  Antheil  nahni.  Hierher  ge- 
hört die  von  dem  Calabresen  G  i  o  r  d  a  n o  R  u  f  f  o ,  Ober-Mar- 
Schalk  und  Gavalier  des  Kaisers,  verfasste  Hippiatrica,  welche 
vorzugsweise  anf  arabischen  Vorgängern  beruht. 

J 0 rd an i  R u  f  f  i  Hippktirica,  ed.  H  i  o  r  o  n.  Moli  n.  Patav.  1818.  8. 
—  In  Italien  linden  sich  zahlreicho  lateinische  und  itiiheuisohc  Hand- 
schriften, In  welcher  dieser  Spnujhün  da«  Original  vorfasst  war,  ist  un- 
gewiss* Proben  aus  hiiüdschriftliühen  Ueborti^aguugen  in  den  sicilianischen 
Dialekt  gibt  Ercolani,  h  c,  I.  348. 

Kaiser  Friedrich  selbst  verfasste  das  berühmte,  von  seinem 
Sohne  König  Manfred  mit  Anraerkuugen  versehene,  Werk  über 
die  Falkonier-Kuust,  von  dessen  sechs  Büchern  bis  jetzt 
nur  zwei  gedruckt  sind. 

F  r  i  d  e  r  i  c  0  ö  I  m  p  e  r  a  t  o  r,  De  arte  venandi  rum  nvibus,  Noueste 
Ausgabe:  Lips.  1788.  1789.  4,  ed.  J.  G,  Schneider*  Deut^be 
Uebtjrsetznng :  Onolzbach,  1756.  8.  von  J.  E,  Pacius.  (Ungontlgend,) 
Handschriften  in  der  Mazarin^achen  Bibliothek  zu  Paris  und  in  der  Lass- 
borg'schen  Sammlung  zu  Meert^burg,  —  «Das  Werk  enthält»,  sagt  Chou- 
lant,  «nicht  nur  eine  Naturgeschichte  der  Vögel  überhaupt  nnd  der  Raub- 


<)  S.  oben  8.  788  C 
*)  8.  oben  S.  544. 


")  S.  oben  S.  696. 


*)  S.  oben  S. 


Dl«  TbieTfafliUmnda.    Boftit. 


Älbroeht.    Bniiui' 


813 


Vögel  insbesondere ,  sondern  auch  auaftihrHche  Beobachtnngen  über  ihre 
Lebensart,  ein©  Anatomie  derselben ,  und  die  vollständige  Anweisimg  zur 
Abricbtung  der  Jagdfalken.  Es  ist  daher  nicht  nur  historisch  wichtig, 
sondern  auch  noch  jetzt  höchst  belehrend  über  die  Natur  der  Vögel  in 
anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht,  da  ttberall  in  das  Genaueste 
und  Kleinste  eingegangen  wird,» 

Unter  den  durch  den  Druck  veröffentlicliteo  Schriften  über 
Thierheilknudc  scheint  die  eines  Deutschen,  «Meister  Albrecht», 
welcher  bald  als  Marschalk  «Kaiser  Friedrich'8,»  bald  «Kaiser 
Ferdinand's»  bezeichnet  wird,  besondere  Verbreitung  gefunden  zu 
haben.  Ein  sowohl  lateinisch  wie  italienisch  und  deutsch  ge- 
drucktes Buch  von  Laurenzio  Rusio  über  die  Ilarstallerei 
ist  höchstwahrscheinlich  im  Wesentlichen  dem  Werke  Meister 
Älbrecht's  entnommen. 

Die  niederdeutsche  Ausgabe  von  dein  Werke  Meister  Albrecht's  ist  be- 
titelt; Meister  Äibrechtf  smidi,  Kaiser  Ferdinands  [?]  staUmeisterj  et/n  gut 
arstedtje  boah  1505.  s.  h  (Gernet,  Mitiheilungm  au9  der  älteren 
Medicincd-GeschicMt  Uatnburgs,  1869.  8.  S.  49.)  —  Ein  handschrift- 
liches Fragment  in  der  Univ.-BibL  Breslau  führt  die  Ueberschrift:  Meister 
Aihert,  Kaiser  Friedrirfts  Furijt  [Vorreiter]  und  Marsteller p  Buch  voti  dim 
Krankheiteti  der  Basse» 

Die  Schrift  von  Rusio  ist  gedi'uckt :  a)  Lateinisch :  Laur.  Rusius, 
Liher  maresvaiciae  etc,  s,  1.  et  a,  4.  Paris,  1531.  f.  1532.  f.  — 
b)  Lateinisch  und  italienisch:  Di  Mascalcia  di  L.  Eusto,  volgarizzamento 
del  secolo  XIV,  messo  per  la  prima  volta  in  luce  da  P.  Delprato,  aggiuntovi 
il  testo  latino  per  cm^a  di  L.  Barbieri.  Bologna,  [Romagnoli]  1867.  8. 
(pp.VIIL  447.)  Aus  der  Colhzione  di  opere  inedile  o  rare.  —  c)  Deutseh: 
Erfurt,  16*30.  12.  Hier  wird  als  Verfasser  ansdrücklich  genannt:  «Meister 
Albrecht,  Kcyser  Priedrich*s  Schmidt  und  Marstaller  von  Constantinopel». 
Franz.  ^Paris^  1610.  —  Eine  sehr  seltene,  vor  1500  gedruckte  französi- 
sche Schrilt  dieser  Art  ist:  M4decines  pour  lea  chemtdx  et pour  lautes 
atitres  bestes  cheralines  pour  les  guMr  de  plusieurs  maukc,  Faict  et  com- 
pose  par  le  hon  nmstre  nmre^chai  de  Lozenm,  s.  1.  et  a.  8, 

Weit  grösser  als  die  Zahl  der  durch  den  Druck  veröffent- 
lichten thierärztlichen  Werke  ist  die  der  nur  handschriftlich  auf 
uns  gekommenen.  Die  bemerkenswerthesten  derselben  dürften 
folgende  seyn: 

Ein  Thicrarzt  Bonifacius  verfasste  unter  der  Regienmg  König 
KarFs  von  Neapel  (1206—  1285)  in  griechischer  Sprache  ein  Werk  über 
Pferdekraukheiten,  welches  nur  noch  in  handschriftlichen  lateinischen  und 
italienischen  Uebersetzungen  vorhand*:^n  ist.  —  Ausser  den  bereits  oben 
(8.  762  u,  768)  erwähnten  thiertirstlichen  Schriften  der  Chirurgen  'llieo- 
derich  und  Lanfranchi  gehören  hierher  handschriftliche  Werke  von 
Albertus  de  Cortenova^  Bartholomaous  Spadafora  und  Martinns 
von  Bologna.    —    Eine  aus  59  Btichcrn  bestehende  Fractka  ei^uot*um 
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von  Jacobug  de  Auria  tindet  gich  in  der  St.  Markas-Bibl.  in  Venadig. 
^  Ercolani  gedenkt  ferner  einer  Mc^scväcia  dl  Pietro  Dini,  }fa$n3eaIro 
ecittadino  Fiormtino,  vom  Jahre  1352. 


Bie  Bachdrackerknnst. 
Die  fHUiasten  Ersengnisfle  der  medicloisohen  Presse* 

222.  So  mächtig  die  Bewegimg  war,  welche  der  AnfsctawoDg 
des  geiatigeo  Lebeua  im  vierzehnten  Jahrhundert  auf  allen  Qb- 
hieteo  der  Wissenachaft  erzeugte,  zu  ihrer  vollen  EntfaUuug  ge- 
langte  sie  doch  erst  durch  eine  Erfindang,  mit  welcher  eine  neue 
Epoche  in  der  Geschichte  der  nicQschliehen  Cultur  anhebt:  durch 
die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Zu  ihren  tiefgreifendsten 
WirkuDgen  gehörte  die  immer  schärfer  sich  ausprägende  Indi- 
vidualisirung  der  eiuEelneu  Nationalitäten.  Bis  dahin  waren  die 
Gebildeten  aller  Länder  durch  ein  einziges  Idiom^  die  lateinische 
Sprache,  verknüpft  gewesen*  Die  römische  Sprache,  in  welcher 
der  Italiener  wie  der  Engländer^  der  Franzose  wie  der  Deutsche 
lehrte,  schrieb  und  dichtete,  war  das  festeste  Band,  welches  die 
verschiedenen  Volker  an  den  Stuhl  Petri  kettete,  das  grösste 
üinderniss  der  freien  nationalen  Entwickelung,  Ferner  war  es 
vor  der  Erfindung  Guttenberg's  bei  dem  hohen  Preise  der  Bücher 
nur  wenigen  Gelehrten  möglich,  sich  eine  auch  nach  den  da- 
maligen sehr  mäögigen  Anforderungen  einigermassen  ausreichende 
Bibliothek  zu  verschaffen.  Selbst  nach  der  Einführung  der  Buch- 
druckerkunst  wurden  aus  diesem  Grunde  fortwährend  noch  viele 
Werke  durch  Abschriften  vervielfältigt. 

Jeau  de  Marie,  Dekan  der  Pariser  Fakultiit,  besass  im  Jahre  1396 
eilf  Bücher,  lauter  Amber  uud  Arabisten,  nicht  eine  Spur  von  Hippokrates 
oder  Galen.  —  Die  gross te  Zierde  einer  medicinischen  Bibliothek  war  mn 
vollständiger  Aviconnu ,  aber  nur  Wenige  waren  im  Stande,  sich  dieses 
«opus  valde  sumptuosuui  et  gnive*  (Mondeville)  zu  verschaffen.  A,  Obe- 
re au,  Tju  hibliotii^que  ftun  mMecin  au  rommencrmeni  du  15,  iH^^,  Par. 
1864.  8.  (pp.  22.)  —  Vergl.  oben  S,  057.  701. 

Der  segensreiche  Einfluss  der  Buchdruckerkunst  äusserte  sich 
kaum  auf  einem  andern  Gebiete  so  früh,  als  auf  dem  unsrigen. 
Zu  den  ersten  gedruckten  Scbriftatellern  nächst  den  Psalmen 
und  der  Bibel  gehört  Plinius ;  bald  darauf  folgte  Celsus.  Unter 
den  medicinischen  Autoren  der  späteren  Zeit  haben  begreiflicher 
Weise  die  Araber,  die  späteren  Salcrnitaner,  am  meisten  die 
arabistischen  Commentatoren  und  die  Compendienschreiber  das 
Uebergewicht 
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Daremberg  schätzt  die  im  ISten  Jahrhundert  gedruckten  naturwissen- 
schaftlichen uod  Qiediciuischen  «Incunab^ln*  auf  ungeföhr  800.  Die  ZtJil 
der  zu  diesen  gehörenden  Ausgaben  Hipi>okrati9cher  Schriften  beträgt  8 ; 
Galen'a  Werke  erschienen  einmal ^  dazu  sechs  einzelne  Schriften;  üiosko- 
rides  in  einer  griechischen  und  einer  lateinischen  Ausgabe ;  Paulus  von 
Acgina  lateinisch ;  Oelsus  viermal  lateinisch,  einmal  itaHeniscli.  Umso 
reicher  sind  die  Amber  und  die  Salernitaner  vertreten;  Avicenna  aUein 
weist  1 4  Aufgaben  des  Kanon  auf.  Das  Antidotarium  des  Nicolaua  Prae- 
positus^  PruciieUf  Glmme  und  Circa  imlam  der  beiden  Platearius  er- 
schienen je  viermal,  das  Eetjimen  Sahrnttanum  über  zwanzig  Mal.  Von 
den  arabistischen  Schriftstellern  zühlen  die  meisten  Aufgaben:  Bt7rnardu8 
Gordoniu8,  Lilium  tnedicinae  (8  mal);  Petiiis  lüspanuB,  Thesaurus  pau- 
per  um  [S.  unten  S,  816]  (2  mal  lateinisch»  4  mal  italienisch);  Simon  Ja* 
nuensia,  Clavi^  sanafmtis  {'4  mal);  Matth.  Sylvaticus,  Fandectae  (11  mal); 
Gentilis  de  Fuligno,  Commetitaria  u.  a.  Werke  {19  mal);  Petrus  von  Äbano, 
de  renenis  (15  mal);  Mimdinus,  Anatomia  (7  mal)  [Daremberg].  — 
Uebrigens  erschienen  die  meisten  Bücher  nicht  an  den  Mittelpunkten  des 
wissenschafÜichen  Verkehrs,  wie  z.  B,  Bologna,  Padua,  Paris,  §oiidern  in 
den  wichtigsten  Handelsstüdten  ^  Venedig,  Basels  Lyon,  später  in  Strass- 
bürg,  Nürnberg,  Frankfurt. 

Zu  den  frühesten  Unternebmungeo  der  Presse  gehörte  die 
Veranstaltung  yoo  Sammlungen  und  Auszügen  hervorragender 
ärztlicher  Schriften.  Eins  der  ältesten  und  verbi  eitetsten  dieser 
Werke  war  die  zierst  anonym,  dann  von  Franc.  Argillagues 
aus  Valeneia,  später  von  Gregorius  aVulpe  aus  Viceoza  u.  A. 
herausgegebene  Articeila  (Diminutiv  des  italieniBchen  Arie, 
Uebersetzung  von  fitxpoT£/vTj),  eine  Sammlung  von  mehreren  ins 
Lateinische  Uhersets&ten  Schriften  des  Hippokrates,  Galen,  Theo- 
philas,  Ali  Abbas  und  Johannitius, 

Die  iiuaserst  zahlreichen  Ausgaben  der  Articella  s.  bei  Choulant, 
Büdwi'kHwhf  3^)8  ff.  Die  älteste  (nehr  seltne)  s,  1.  et  a.  scheint  vor  1479 
gedruckt  ÄU  seyn.  Dio  früheste  datirte  Edition  ist:  Venet  1483.  f,  — 
die  jüngste:  Lugd.  1525,  8,,  vielleicht  auch:  Argent.  1535,   8. 

Eine  andere  Sammlung,  der  von  Johannes  de  Ketham, 
einem  deutschen  zu  Venedig  lebenden  Arzte,  im  Jahre  1492 
herausgegebene  Fasciculus  medicinae  enthält  eine  Reihe 
von  Abbandinngen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  der  prak- 
tisehen  Medicin.  Am  bemerkenswerthesten  ist,  dass  sich  die 
Anatoniie  Mondino's  bei  Ketham  in  einer  sonst  nicht  wieder- 
kehrenden Vollständigkeit  vorfindet  Knnsthistorisches  Interesse 
erhält  die  Sammlung  dadurch,  dass  sie  die  ältesten,  allerdings 
überaus  rohen,  anatomiechen  Abbildungen  in  Holzschnitt  enthält 

"Die  erste  Ausgabe  des  Fusckidus  medicinae  von  Ketham  erschien  zu 
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Venedig  s.  a.  f.  Uie  nllchste:  ♦Venet.  149 L  f.  *1495.  f.  (2  Attsgahcm.) 
1500.  f,  (2  Ausgg.)  1513.  f.  Die  jllngste :  Venet.  1522.  1\  —  Italienisch: 
Venetu  1493.  f.  HämmtUch  selten.  —  Die  eine  der  Venetiauischeii  Aus* 
gaben  vom  Jahre  1500  enthält  zwei  anatomische  Abbildungen:  eine  Frau, 
in  deren  geüffneter  Bauclihühle  der  nicht- schwangere  Uterus  Fichtbar  ist; 
die  geöffnete  Scheide  zeigt  dann  das  Collum  und  das  Ca  uteri ;  ferner  einen 
«Aderlass-Mann^'  bildliciie  Darstellungen  des  Sitzes  der  wichtigsten  Krank- 
heiten, der  Harnschau,  einer  anatomischen  Vorlesung  u.  s.  w.  Die  (in 
einigen  Exemplaren  colorirtenj  Abbildungen  sind  femer  nicht  unmchtig 
für  die  Geschichte  der  KleidertrachtT  der  häuslichen  Gebräuche  u.  s.  w,  — 
Zwei  sehr  seltne  spanische  Schriften :  Epilogo  eti  medicina  ij  en  eirurgkt 
eontoemmte  aUa  salud  (1495)  und  Lihro  de  ^nedieina  Uamada  Ccmpendio 
de  la  salud  humana  (1516)  sind  üebersetzimgen  des  Buches  von  Ketham 
(Daremberg).  Das  Nähere  s.  bei  Choulantj  Geschichte  der  anatomischen 
AbhÜdung.  Leipzig,  1851*  8.  18  ff.  —  L.  C.  Treviranu»,  ArttDen- 
düng  des  Holzschnitts  zw  biidlicJmi  BarsieUung  n.  a*  w.  Leipz.  1855, 
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S!23,  Neben  diesen  für  Aerzte  bestimmten  medicinischen 
Werken  ist  der  wichtigsten  von  den  populären  Schriften  zu  ge- 
denken, welche  seit  der  Erfindung  des  BUcherdrucks,  während 
des  fünizehnten  und  im  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
in  überaus  grosser  Zahl  hervortraten.  Wir  finden  sie  in  allen 
Ländern;  am  meisten  in  Deutschland,  vielleicht  weil  hier,  bei 
dem  Mangel  gebildeter  Aerzte,  das  Bedürfniss  am  grössten  war, 
vielleicht  auch  nur,  weil  der  Fleiss  dentscher  Bibliophilen  ge- 
rade diesen  Werken  sich  mit  Vorliebe  zugewendet  hat.  —  Eine 
scharfe  Grenze  zwischen  diesen  und  den  für  Aerzte  bestimmten 
Büchern  findet  sich  nicht,  am  wenigsten  bei  denen  der  frühesten 
Zeit;  die  meisten  sind  Nachahmtingen  des  Regiimn  SalernUanum, 
Ihrem  Zwecke  gemäss  wurden  sie  in  der  Landessprache  verfasst; 
mehrere  fanden  durch  Uebersetzuugen  auch  im  Auslande  Ein- 
gang. 

Zu  den  ältesten  und  verbreitetsten  Schriften  dieser  Art  ge- 
hört der  Thesaurus  pauperum^  eine  grosse ,  vielleicht  ur- 
sprünglich italienisch  geschriebene,  Sammlung  von  Recepten  ftir 
Arme.  Sie  ist  verfasst  um  das  Jahr  1270,  wahrscheinlich  von 
J  u  1  i  a  n  u  s ,  dem  Vater  des  Portugiesen  Petrus  Hispanns  (später 
Papst  Johann  XXL),  welcher  in  der  Regel  irriger  Weise  als 
Urheber  dos  Werks  genannt  wird,  und  übrigens  gleichfalls  ausser 
berühmten  philosophischen  Schriften  auch  mehrere  medicinische 
Werke  verfasste. 


?opaI&»  raftdfctowclia  yUrfttUF.    TliggÄUfn«  pAiip«fiiiä.    Grögorlö.    Al^obnefllliO.     017 

[Petrus  Hispanuß]  Sumtna  exfieriment4)rum  Birg  Thesaurus  paupemnu 
Antverp.  147(:»,  f.  und  flfter.  Italienisch:  Venecia,  1494,  4,  und  fiftor; 
spanisch:  Aicala,  1589.  —  VergL  J.  T.  Kühler,  Volhiäitdige  Nach- 
ruhten  von  Fabst  Johann  XXL,  welcher  unter  dem  Namen  P,  Hispanus 
ais  ein  gelehrter  Arzt  und  Wtiiwtiser  berühmt  ist.  Gott.  1760-  4.  —  Ein 
auLli-er  TTiesaitrus  pauperian  (Rom.  s.  a.  [vor  1500])  ist  ein  Auszug  auB 
Schriften  des  Mbertiis  Magnus. 

Vielleicht  ist  Ptitrus  Hispanus  auch  Verfasser  einer  nur  aus  Recepten 
I  bestehenden  populJiren  Schrift  über  Augenkrankheiten ,  deren  alt-italieni- 
gehe  (auch  von  der  Academia  della  Ürusca  benutzte)  Ucbersetzung  vor 
Kurzem  nach  einem  Codex  der  BibL  Laurentiana  zu  Florenz  veröffentlicht 
werden  ist:  Franc,  Zambrini,  Vdgarizzamento  del  traitato  deüa  cura 
detfii  occhi  di  Pietro  Spatw  etc.  Bologna,  1873.  16.  (Scelta  di  curiositd  iei- 
teraHe,  disp.  130*  8.  unt.)  Beigefügt  ist,  ohne  das»  sich  im  Texte  irgend 
eine  beKügliche  Andeutung  findet,  die  Copie  eines  Hohschnittea,  zwei  Aerzte 
darstellend,  welche  sich  mit  unileutlich  gezeichneten  Instrumenten  am  Auge, 
bezüglich  am  Unterschenkel,  von  Kranken  zu  schaffen  machen»  Aiigehüngt 
ist  ein  die  Diätetik  der  Augen  betreffendes  Kapitel  aus  einem  handschrift- 
lichen Buche  von  A 1  do  brau  die o  da  Biena:  DeUa  sanitä  dd  corpo 
(wahrscheinlich  identisch  mit  der  tmten  anzuführenden  Schrift). 

SodaDD  gehören  hierher  zwei  erst  vor  Kurzem  verüffentlichte 
Sdiriften  des  vierzehnten  Jahrhunderts  voo  Gregorio  und  ron 
Aldobrandino  von  Siena;  ferner  zwei  schon  früh  gedruckte^ 
sehr  seltne,  diätetische  Schriften  von  Michele  Savonarola 
(Anfang  des  15ten  Jahrhunderts*)  und  Manfredi,  und  ein  neuer- 
dings herausgegebenes,  an  Kaiser  Karl  IV.  gerichtetes,  Regimen 
samiatis  eines  Prager  Arztes:  Magister  Gallus. 

(F.  Z.)  Fiori  di  medicinu  di  nuiestro  Gregorio  medicoflm^o  del  sec,  XIV, 
Bologna  [Itomagnoli]»  1865.  16.  (Bildet  einen  Theil  der  Scelta  di  curiO' 
siiä  letierarie  inedite  o  rare  dal  secoh  XIIL  al  XVL)  Nach  einer  Hand- 
schrift der  Magliabecchi'Bchen  Bibliothek,  Der  Verfasser  nennt  sich  «Gre- 
gorio medicö  di  fisica  del  grandissimo  e  gentiüssirao  duca  di  Sterlicchi.» 
Die  Schrift  ist  an  einen  Geistlichen:  <Alyrone  de^  Kiccardi  di  Ghigia» 
gerichtet,  und  handelt  nach  arabischen  Mustern  in  zwölf  Kapiteln  von  den 
wichtigsten  Gegenständen  der  Diätetik. 

Aldobrandino  da  Siena^  Le  quattro  atagiüne  {mc\  e  vorne  l'uonw 
m  deve  guardare  il  corpo  in  ciasceduno  tempo  deW  anno,  Traftato  rulga' 
rizzato  da  Ziuheri  Benvenini  nel  secoio  XIV,  Livorno,  187  L  4.  (pp.  24  j 
—  Mich.  Savonarola,  Libreto  de  tutte  le  cosr  che  3e  manzano  comuna- 
mente  e  piu  che  comunei  e  di  qneUe  ae  bevero  per  Italiai  e  de  sei  coae  non 
naturale  \  e  le  regule  per  cotiservare  la  sanifa  de  H  corpi  humani  con  dubii 
nntübüisshnL  Venetia,  1508.  8.  —  E.  Muknh'cdnB,  Liber  de  liomine  et 
de  Cünaervalione  mnitatis.  Bonon.  1474.  f.  —  In  den  italienischen  üeber- 
Setzungen  heisst  die    Schrift  gewöhnlich  //  Perche^  a.  B.:  Ö^^era  noua 
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intiiukLta  U  Perche  vtilissiina  ml  intet^dere  le  caponi  d€  molte  coBg ;  #  ma^^ 
marmnie  aUa  cotiseruaiione  ddh  saniia:  Et  phisimtomia.  Et  tnrtu  d'Ut^ 
herbe,  Venetia;  152B*  8,  Venezia,  1607,  8.  —  VUae  mm^Ja^  rnila 
in  gratiam  Carofi  1\\  a  niag.  Gallo  medko  et  mafh.  tonscripta.  Ed.  Piv 
Müllen  Prag,  1819,  Einp  andre,  sechs  Seitön  umiassende  Schrift  des- 
selben: Tractatm  urinarum  (Prager  Univ.-BibL)  mit  einer  Hamlarbt^u- 
Tafel,  soll  im  1 5ten  Jahrhundert  gedruckt  worden  aeyn. 

Das  älteste  von  den  nach  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst  in  Deutschland  hervorgetretenen  Büchern  dieser  Art  ist^ 
wie  es  scheint,  aüonyme  Ordnung  der  Gcsimdheit^  *e\u  flir 
den  Graf  Rudolph  von  Hohenberg  bestimmtes  Originalwerk», 

Ordnung  der  Gesufidkeii,     Hie  nach  vdget  ein  nuczlich  regiment,  Wer 
sich  darnach  haltet,  der  mag  sein  lebefi  lang  in  gesunthett  hehaltm.     Aogs-j 
bürg,  [Hans  BaemlerJ  1472.  t  «.  öfter. 

Üieran  scbliesst  sieb  das  Ärj^neihuch  eines  nach  1400  zu 
Würzburg  lebenden  Arztes  Ortolff  von  Bai  er  1  and.  Der 
letzte  Abschnitt  ist  so  buchstäblicb  dem  zehnten  Bache  Kunrat'a 
von  Megeoberg^)  von  den  Kräutern  eutlehDt,  dass  man  dazu 
gelangte,  den  Verfasser  Ortolff  von  Megtenb erger,  Meydeu- 
berger  n,  dergl,  zu  nennen. 

Bine  Handschrift  (im  Kataloge  des  Buchhändlers  Mai  in  Berlin)  ist 
betitelt :  Ortolfvon  Bayrlandt,  J  rzneip  uck  JJk  fahet  an  egft  huchdin 
mn  manigerley  artzeneye.  (142  Blätter  in  4.)  —  Ausgaben:  Ntirnberg 
[Ani  Coburger.]  1477,  f.  Augsb.  [Ant.  Sorg.]  1479,  4.  Das.  1488,  4. 
Mainz,  1485  — 9L  f.  —  Vergi  L  am  inert,  Volksmedicin  in  Baiem,  8.  7, 

Zu  den  gelegensten  Volksbüchern  gehörten  der  Ilerbariug^^ 
Moguntinusy  der  Ortus  sanitatis  und  dessen  deutsche  Be- 
arbeitung: Gart  der  Gesundheit,  Auch  bei  diesen  Schriften 
tritt  das  historische  Interesse  hinter  dem  bibliographischen  bei 
weitem  zurück,  —  Der  Herharuts  Mwßtntimts  ist  ein  mit  Abbil- 
dungen von  (150)  Kräutern,  Thieren  und  Mineralien  versehenes 
Haus-Arzneibuch  für  Arme»  Der  unbekannte  Verfasser  selbst. 
bezeichnet  durch  den  von  ihm  gewählten  Titel:  Aggregoior 
prmiims  de  sirnjUdbus^  den  compilatorischen  Charakter  seiner 
Arbeit. 

*Ed,  princ:  MogujiL  1484.  f.  \Y.  Schöffer.l     Diese  Ausgabe  ist  das] 
erste  Werk,  lu  welchem  sich,  ullerdiugü  noch  sehr  rohe  (iu  dem  Exempla 


*)  S,  oben  8. 
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der  Bibliothek  Breslau  illomiiiirte)  Holzschnitte  zur  Erläuterung  der  be- 
schriebenen Gi?gonsttintle  finden.  —  Pann  mehrmals  s.  L  et  a.  Pataviao 
[Passau]  1485.  f.  i486.  L  Wegen  dea  letzteren  Druckortes  heisst  die 
Schrift  auch  Atjgretjator  PataiHnu^^^  und  aus  dieser  üräauhe  wurde  sie  zu- 
weilen mit  dem  viel  umfangreicheren,  aber  mit  Abbildungen  nicht  ver- 
sehenen Äggregator  Paduanus  des  Jaoobus  de  Bondls  (8.  oben  8.  705) 
verwechselt.  —  Der  Herharim  Mogunthius  wurde  schon  früh  ins  Italie- 
nische und  Holllindische  übersetzt.  —  In  welchem  Verhältnisa  zu  dieser 
Schrift  die  folgende  (von  PritÄol,  TJ^esaur,  iittr,  bot.  nicht  genannte): 
Incipit  Tracfafus  d^  virtutibus  herbar  um  j  —  in  hne :  Finit  über  de  ptr- 
iuti^s  herbaruM  vocalus  Ilerbolurius  de  virtutibus  herbarum,  Yenet.  per 
S.  Papiensem,  1499.  4.  (mit  Holzschnitten)  steht,  ist  nngewiss. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Mainzer  Herharius  erschienen 
mehrere  äbnliehet  für  die  Geschichte  der  ßuchdrackerkuost  nicht 
unwichtige  Volksschrifteo,  welche  dnrch  den  Umstand,  dass  sie 
alle  denselbcB  Titel;  Orius  [Hortus]  sanitidis  führen,  ja  tum 
Theil  gleichfalls  Herharim  heissen,  und  in  Betreff  der  abge- 
handelten Gegenstände  übereinstiminenj  zu  grosser  bibliog^raphi- 
scher  Verwirrung  geführt  haben,  welche  selbst  durch  Choulaut's 
musterhafte  Untersuchungen  nicht  ganz  gelöst  ist. 

Die  Schreibung  Ortu.s  für  Hortii8  hat  nicht  in  dem  Weglassen  der 
Initialo  H  ihren  Grund  (denn  me  tindet  ^ich  auch  inmitten  des  Textes), 
sondern  sie  stellt  die  nicht -aspirirte  Form  dar,  welche,  wie  in  «avena, 
arena»  statt  «havena,  harena»,  den  üebergang  des  Lateinischen  in  das 
Italienische  vermittelt.  —  Choulant  unterscheidet  zwei  verschiedene  Ortus 
mnituti^:  1,  den  kleineren»  älteren,  ursprünglich  deutschen,  wahrschein- 
lich verfasst  von  Job.  Wo  an  ecke  von  Caub  am  Rhein  («Johann  von 
Cnbe»),  welcher  von  1485—1503  als  Stadtarzt  in  Frankfurt  a.  M.  lebte. 
(Stricker,  Janus,  I.  779  ff.  —  Pritzel,  MohFs  und  Schlecbtendal's 
bot4in,  Zeitung,  1846.  No.  46.)  Das  Buch  euthült  ausser  der  Vorrede 
435  Kapitel,  in  denen  382  Ptknzen,  25  Thiere  und  thieriscbe  Produkte, 
28  anorganische  Stoffe  und  Fabrikate  beschineben,  grosaentheilÄ  auch  ab- 
gebUdet  werden.  Im  vierten  Theile  folgt  eine  Farben^Seniiotik  des  Harns, 
im  füufteii  ein  nach  den  Ivrankheiten  geordnetes  alphabetisches  Register. 
—  Üb  E.  Meyer's  (Janm,  IIl,  9 1  ff.)  Vermuthung,  der  deutsche  Ortus 
aanitutis  sey  die  von  Johann  von  Cube  verfertigte  üebersetzung  eines 
bis  jetzt  unbekannten  lateinischen  Werkes,  gegründet  ist,  bleibt  ungemss. 
^  2.  Den  grosseren,  ursprünglich  lateinischen,  Ortus  snnitatiSf  ein  ans 
Werken  dea  dreizehnten,  höchstens  des  Anfangs  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, besonders  aus  Simon  von  Genua,  Matthaeus  Sylvaticus,  VincetnÄ 
von  Beau\Tiis>  'rhomaa  von  Oantiinpr^"  und  Bartholoraaeus  Anglicus,  in 
Betreu"  der  TMeje  und  Mineralien  ans  Albertus  Magnus,  behufs  der  Ham- 
lehre  (welche  hier  weit  vollstiindiger  ist,  als  in  der  kleinen  Schrift)  aus 
Isaak  und  Aegidius  Corboliensis  gedankenlos  zusammengestöppeltes  Mach- 
werk.   In  Betreö  der  abgehandelten  Grcgenstiinde  folgt  dieser  grosae  latei- 
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niacbe  Ortus  »aniiatis  der  Eintheilung  der  kleinereu  deutBcheii  Schrift ;  er 
wiederholt  sogar  im  WoöentlicUon  diu  VoiTede  der  lelatorea.  Aber  in  Be- 
treff des  Textes  ist  er  dürcha-us  von  ihr  verschieden.  Der  Verfasser  ist 
gleichfalls  unbekannt;  wahrscheinlich  arbeitete  er  auf  Veranlassung  des 
8ti'as«bnrger  Buchhändlers  Meydenbach,  —  Ausgaben:  1.  des  « kleinen» 
^eXLischen  fMus  sanUatiS,  Ed,  princ. :  Main«,  1485.  f.  [Peter  Schöffer.] 
Augsburg,  1485.  f.  [Anton  Sorg]  und  noch  cilf  spätere,  zuletzt:  Atigsb. 
1499.  f.  —  Die  Angabe  der  Vorrede^  die  Hchrift^  namentlich  die  Abbil* 
düngen ,  äeyen  auf  Anregung  einuti  vornehmen  Reisenden  im  Orient  ent- 
standen, hat  nur  den  Zwecke  den  Leser  zu  blenden.  —  2.  De»  «grösseren» 
lateinischen  Ortus  sanUatis,  Ed,  princ:  Maircs,  1491.  f.  [Jac.  Meyden- 
bach.]  (Ein  ♦Exemplar  mit  illuminirten  Holü&chnitten  in  der  Bibliothek 
7M  Dremienj  und  noch  sechs  Ausgaben,  zuletzt:  Stra^sburg,  1536.  f.  — 
Deutsche  Uebersetzung :  Ötrat^sb.  1507.  1509.  f.  und  noch  sieben  andere 
Editionen,  zuletzt:  Strassb.  1536.  f.  Ferner  eine  Reihe  niedersEchsi scher, 
belgischer  und  französischer  üeberaetznngen. 

Zu  den  verbreitetsten  Schriften  gehörte  die  des  berühmten 
Humaiiisteo  Marsilio  Ficino  aus  Florenz  (19.  October  1433 
bis  1.  October  1499),  Professor,  Arzt  und  Prediger  in  seiner 
Vaterstadt,  de  vita  studiosorunL 

Maral li US  Ficinus,  De  Htudiosorum  valetudim  tuenda.  BasU. 
1569.  8.  Mogunt  1647.  12.  —  Deutsch:  Dm  buch  des  Ithem.  Zu  tütscb 
gemacht  dui-ch  J  o  h.  A  d  e  1  p  h  i .  s.  l.  1 5  0  5 .  f .  Ali  t  v  i  el  cn  Ho  1  zsc hni tten . 
—  W.  R.  Weiten  wo  her,  Ueher  des  Mars'dim  Ficmm  HVrAr:  de  mtn 
studiosorum,  nebst  emujeti  ßem^rktmgeti  übet'  den  UetleinsnmB.  Prag, 
1855.  4.  (SS.  22.)  Aus  den  Alihuttdhmyen  der  k\  bohm,  Geselhdtaß  der 
Wissenschaften.  V.  9.  —  Marsiliub  Ficinus  gehurt  durch  iseine  Schrift  über 
die  Pest  der  Jahre  1477  luid  1478  auch  zu  den  Epideraiographen  detg  fUnf- 
zehnten  Jahrhunderts.  —  VergL  J.  C.  W.  Moehsen,  Beschreihunff  etnei' 
BerUniscfieti  Medaillm'Sammhmg,     Berlin  u.  Leipz.  1773,  4*    S.  192  ff. 

Besonder»  thiltig  erwies  sich  seit  dem  Anfange  des  aecbäzehnten  Jahr- 
hunderts in  Ei'zeuguug  populärer  Schriften  die  junge  Strassburger  Presse, 
Hierher  gehört  z,  B.  ein  abergläubischem  ^  für  den  gemeinen  Mann  be- 
stimmtem Keceptbuch  des  Wiener  ArÄes  Tollat  von  Vochenberg: 
Margariia  fttedkine.  dn  imtsterHchs  userhsepw  hitchitu  ffartzny  für 
nmmh^etj  Kratwkfiett  vh  siechtaijen  der  menseheiK  gemacfU  durch  Jo- 
hannem  ToUat  von  Vockenberg  in  der  weit  be rümpfen  Vniversitet  zu  men, 
bey  den  aller  erfarnistm  man  d^irUnetf  doctor  Schrick.  Strassburg, 
1508.  4.  —  Die  meisten  dieser  Strassburger  Volksbücher  sind  anonym, 
imd  verrathen  deutlich  ihren  rein  industriellen  Ürssprmig.  Zu  den  em- 
sigsten dieser  Bücher-Fabrikanten  gehörten  in  der  Mitte  des  secbszehnten 
Jahrhunderts  ein  Strassburger  W undarzt  V<[  a  1 1  h  e  r  Hermann  R  y  f  f 
(Iteiff)^)  und  ein  gewisser  Wirsung,  dessen  Arizneybuch  noch  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  neu  bearbeitet  wurde.  —  Von  den  in  Nieder-Deutsch- 


^  8,  auch  Bd,  IL  die  Geburtshölfe  im  IGten  Jahrhundert. 
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land  erschienenen  Sckriftcn  dieser  Art  genügt  es ,  eine  zu  nennen :  Eyn 
schane  arstedijtfe  book  van  aJhrfey  ghehreck  unde  kraficklmjden  der  miti' 
srhen^  (Mit  Hohschnitteii*)  1483.  s.  1.  (Hamburger  StadtbibLJ  Gernet, 
Gesrhirhte  des  Hnmharf/er  Medidned' Wesens,  S.  40, 

Eine  kurze  Erwähnung  verdienen  endlich  aucli  die  seit  den 
Anfängen  dos  BUcliereirncka  in  Anfnabme  gekommenen,  für  den 
gemeinen  Mann  bestimmten,  Kalender;  bis  fast  in  die  Gegenwart 
hinein  die  Hauptquelle  der  Belehrung ,  noch  mehr,  namentlich 
auch  in  medicinischer  Hinsicht^  des  Aberglaubens  für  die  ärmeren 
Klasseo. 


Aeussere  Verhältnisse  des  ärztlichen  Standes  tm  Ahendlande 
während  des  Mittelalters. 

Der  medicinisolie  Unterricht.    Lehrer.    Schtller. 


224«  Die  äusseren  Verhältnissse  des  akademischen  Ixhens 
gestalteten  sich  auf  den  Universitäten  des  Abendlandes  im  Wesent- 
lichen überall  auf  gleiche  Weise.  In  Betreff  des  medicinischen 
Unterrichts  war  die  Uebereinatimmong  am  so  grösser,  als  gerade 
hier  die  älteste  von  allen  Hochschulen,  Salerno,  zum  Vorbilde 
diente* 

Auf  den  älteren  Universitäten  ging  der  medicinische  Lehr- 
kurpcr,  wie  es  zu  Salerno  und  Paris  der  Fall  war^  ans  der  Ge- 
sammtheit  der  ansässigen  Aerzte  hervor.  In  Salerno  hatte  sogar 
Jeder  von  diesen  die  Aussicht,  mindestens  als  «Supernnmerarins», 
ohne  Gehalt  and  ohne  Stimmrechtj  der  medicinischen  Schule  sich 
ansebliessen  zu  dUrfen.  Aber  auch  später  scheint  das  Recht, 
als  Lehrer  aufzutreten,  an  keine  andre  Bedingung  geknüpft  ge- 
wesen zu  seyn,  als  an  die  Erwerbung  der  Doctorw^tirde*);  was 
denn  freilieb  sehr  bald  zur  Folge  hatte,  dass  auch  Unberufene 
sich  des  Lehramts  vermasscn.  Aber  erst  im  Jahre  1020  wurde 
bestimmt,  dass  Keiner  früher  als  drei  Jahre  nach  Beendigung 
seiner  Studien  als  Lehrer  auftreten  durfte. 

t'eber  Holche  Leichtfertigkeit  medicinischer  Docenien  kli^  ächon  Jo^ 
hann  von  Salisburj  (1 1 1  ü  —  1 182).  «  Hippocrdtem  ostcntant  aot  Galenum, 
verlm  proferunt  iaaudita,  ad  omnia  suos  loquuütur  aphorismoä ,  et  mont^a 
humanas,  velut  atlatas  t<initnihns,  sie  percelhmt  nominibns  inauditist 
Creduottn:  omnia    i>03sc,  tjuia  omnia   jactitant,    omnia  pollicontiu".  — 


^)  S.  unten  S.  828. 
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«Quiaisti,  hesterni  pueri ,  magistri  hodierni,  heri  vapulantes  in  fenila, 
hcKÜo  ätolati  docont€a  in  cathedra,  ex  ignorantia  aliorum  arguimt  gramma* 
Ücam  commendari  etc->    —    Eben  so  in  Bezug  auf  Salemo,  nur  weiiig| 
später,  Aegidius  von  Cörbeil : 

^^  «0  nimis  a  ritu  vetenim,  si  dicere  fas  est, 

^^^^^^1  A  recto  quoqae  judicio  cenaura  Salemi 

^^^^^^k  De  via,  cum  toi  erat,  animo  cum  suetinet  aequo, 

^^^^^^B  Nondum  matüraa  mediconim  sorge re  plantaa, 

^^^^^^B  Impubes  puerofl  Hippacratica  trad«>re  Jura 

^^^^^^V  Atque  Machaonicas  sancire  et  fundere  legea, 

^^^^^^B  DoctriDa  quibus  esset  opus  ferulaeque  flagello 

^^^^^^P  Et  pendere  magia  vetuli  doctoris  ab  ore, 

^^^V  Quam  0ibi  non  dignas  cathedrae  praeaumere  laude«. » 

^^        In  Paris  war  es  schon  im  zwölften  Jahrhundert  dahin  gekommen^  dass 
H      Lehrstellen  kü,ullich  wurden. 

H  Sehr   früh   sodann  erscheinen   als   eigentliche  Vertreter   des 

■  Unterrichts  die  Mitglieder  der  Fakultät  im  engeren  Sinne.  Sie 
"  heissen  «doctores,  magistri  regentes»,  weil  sie  bei  Disputationen 
n,  dergl  Vorsitz  und  Leitung  führen.  —  In  Paris  wählte  die 
medicinische  Fakultät  seit  ältester  Zeit  ihren  Dekan  und  die 
Examinatoren  durch  vier  <tElectores>  aus  den  vier  Nationen* 
Neben  dem  fungirenden  Dekan  («decanus  oneris»)  bestand  dann 
noch  der  «dceaniiB  aetatis»,  der  Senior. 

In  Salemo  wurden  die  Lehrer  der  Medicin  Anfangs  von  der 
Stadt j  und  zwar  nur  auf  vier  Jahre,  in  Dienst  genommen;  später 
wurden  sie  vom  Staate  angestellt  und  ans  den  Einkünften  der 
Stadt  besoldet.  Emeritirte  Professoren  behielten  ihr  volles  Gehalt. 
Die  Höhe  des  letzteren  scheint  in  der  Regel  zwölf,  später 
zwanzig  Unzen  Gold  (zu  ungefähr  60  Mark)  betragen  zu  haben; 
in  einzelnen  Fällen  wurden  Gehalte  bis  zu  sechszig  Unzen 
(3600  Mark,  nach  jetzigem  Werthe  gewiss  mindestens  das  Fünf 
fache)  verwilligt.  Dazu  kamen,  abgesehen  von  den  Fakultäts- 
Emolumenten,  nicht  selten  noch  ein  Hans,  Feld^Grundstücke  und 
andere  Neben^Einnahmen*).  —  Die  Zahl  der  Regentes  betrug  in 
der  späteren  Zeit  in  der  Regel  vier,  an  den  kleineren  Universitäten, 
besonders  in  Deutschland,  meist  nur  zivei:  einen  für  die  c Theorie» 
(Physik,  Chemie,  Botanik),  und  einen  fiir  die  «Praxis».  Aber  es 
kam  auch  vor,  dass  lange  Jahre  hindurch  nur  ein  Professor  vor- 
handen war^).  —  Ein  näherer  Anschluss  an  die  Kirche  gestaltet 
sich  erst  in  späterer  Zeit  und  an  den  unter  dem  Ein&usse  der 


*)  de  Keuzi,  QcXUi^  8akm.  L  366  ff. 

■)  VergL  die  Gesetze  f^r  die  ProfesBoreD    zu  Sieaa  bei  Pucciüotti. 
IL  p,  163. 
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Päpste  stehenden  Universitäten*  Nunmehr  wenigstens  können  nur 
Christen  zum  Lehranite  gelangen,  Lehrer  und  Schüler  werden 
im  weiteren  Sinne  deui  Klerus  zugezählt,  heissen  «clerici»,  und 
schliessen  sieb  in  Kleidung  und  Lebensweise  den  Weltgeistlichen 
an.  In  Bpäterer  Zeit  gehören  viele  Professoren  der  Mediein  in 
Wirklichkeit  dem  geistlichen  Stande  an.  Sic  empfangen  die 
niederen  Weihen  und  bleiben  ehelos ,  hauptsächlich  deshalb, 
weil  an  diese  Bedingungen  der  Gennss  geistlicher  Pfründen  ge- 
knüpft ist,  welche  sehr  häufig  die  Stelle  der  Besoldung  vertreten. 
Professoren,  welche  auf  solche  Benificien  verzichten,  sind  des- 
halb in  der  Kegel  verheirathet.  Der  Rector  dagegen  musste 
jederzeit  ehelosen  Standes  seyn.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
in  Paris  und  anderwärts  den  Mitgliedern  der  medicinischen 
Fakultät  wiederholt  verboten  wurde,  Kranke,  bevor  sie  ge- 
beichtet hatten,  in  Behandlung  zu  nehmen,  dass  die  medicinischen 
Fakultäten  gleich  den  übrigen  gewisse  Ueilige,  am  häufigsten 
St.  Cosmas  und  St.  Damianus*),  als  Schutzpatrone  verehrten, 
dass  sie  sich  au  gewissen  Tagen  (in  Wien  erst  seit  1429)  zu 
einer  kirchliclien  Feier  vereinigten. 

Die  Amtstracht  der  Professoren  war  schou  frlüi  uiich  den  Fakul tüten 
von  verschiedener  Farbe ;  die  Mediciuor  trugüii  Scharlachroth.  In  den 
loitialen  der  Dresdener  Handschrift  des  Linien  aus  dem  Anfange  des  ftlnf- 
zehntün  Jahihnnderts  (S.  oben  S,  355)  erscheinen  die  Aerzte  stets  iu  der 
Tracht  der  Lehrer:  Talarartigos  Ober-  und  Unter-Kleid  von  verschiedener 
Farbe  mit  Hermelinbesatz  \ind  ontsprechender  Barettartiger  Kopfbedeckung; 
die  WundtirÄte  in  langem  Kleide  ohne  Besatz;  die  Studenten  in  einfachem 
Ober-  und  ünterkleide,  mit  gescheiteltt'in  Haar;  der  Pedell  ähnlich»  das 
Sceptcr  in  Händen.  Eine  Kopfbedeckting  tragen  nur  die  Lehrer.  — 
Mehrere  dieser  Zeichnungen  finden  sich  copirt  in  Ghoulant,  Geschichte 
tk'r  anüiom,  Abbildung,  S.  2.  —  Andere  Abbildungen,  z,  B*  in  Meaux 
St.  Marc,  L'kok  de  Saleme  (S.  oben  S,  673)  vergegenwärtigen  ein 
modiciniaches  Auditorium :  den  Professor  in  der  Amtstracht  auf  dem  Ka- 
theder mit  dem  vor  ihm  liegenden  Cornpondium,  zu  seinen  Füssen  die 
meist  aus  Studirenden  reiferen  Altena  bestehenden  Zuhörer,  —  Da8 
CoUbat  der  medicinischen  Professoren  wurde  in  Paris  erst  im  Jahre  1352 
bei  dei'  Reorganisation  der  Universittlt  durch  den  Cardinal  Estouteville 
(gest.  1394)  aufgehoben;  für  die  Übrigen  Fakultäten  wurde  es  erst  unter 
Heinrich  IV.  beseitigt.  Wie  sehr  man  sich  gewöhnt  hatte,  den  Beruf 
des  akademischen  Lehrers  mit  dem  geistlichen  Stande  zu  idcntificireu^ 
zeigt,  daas  noch  im  äechazehnten  Jahrhundert  in  dem  prote^tantischeu 
Tübingen  sogar  die  Professoren  der  Mediein  dem  Cölibat  unterworfen  waren. 
—  Die  medicinische  Pakultiit  hies8  seit  äJtester  Zeit  «Ordo  gratiosus,» 


*)  S.  oben  S.  764 
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Auch  darüber  gibt  es  besondere  Scbriften  von  Jac.  Tliomasius  and 
Nebel. 

Die  Stndirenden  theilten  sich  bekanntlich  Anfangs  nicht  nach 
Fakultäten^  sondern  nach  «Nationen»,  Die  meisten  wohnten  in 
besondern  Häusern,  «bursac,  collegia,  couvictus»,  iu  einer  Art 
von  erziehender  Gemeinschaft.  Paria  und  andre  Hochschulen 
nahmen  jüdische  Studenten  nicht  auf.  Dagegen  geschah  es  an- 
zweifelhaft in  Salerno  und  Montpellier^).  Am  letzteren  Orte 
standen  die  christlichen  Studenten ^  wie  alle  tibrigen  «Universitäts- 
Verwandten»  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs,  die  jüdischen 
unter  der  weltlichen  des  «Seigneur  de  Montpellier»,  z.  B,  im 
Jahre  1281  unter  Jacob  IL,  König  von  Majorka. 


Der  medicinische  Unterricht. 


22^*  Ueber  die  Dauer  und  die  Anordnung  der  medieinischen 
Stndien  enthält  das  älteste  ans  bekannte  Medicinalgcsetz,  das 
des  Königs  Roger  von  Sicilien,  vom  Jahre  1140'),  keine  Vor- 
schriften, Dagegen  finden  sich  in  dem  Edikt  Kaiser  Friedricb's  IL 
vom  Jahre  1224  sehr  genaue  und  zweckmässige  Bestimmungen*). 
Dem  Studium  der  Medicin  soll  eine  dreijährige  Beschäftigung 
mit  der  «Logik»,  d,  k  den  philosophischen  Vorbereitungs- Wissen- 
schaften^ vorausgehen j  der  Heilkunde  selbst  ein  fünlj ähriges 
Studium  gewidmet  werden;  hierauf  soll  der  junge  Arzt  noch  ein 
Jahr  lang  unter  der  Aufsicht  eines  älteren  Praktikers  sich  weiter 
ausbilden.  Diese  Bestimmungen  erhielten  sich  im  Wesentlichen 
das  ganze  Mittelalter  hindurch,  ja  wir  begegnen  Anklängen  der- 
selben bis  auf  diesen  Tag. 

Die  Wahl  der  in  den  Vorlesungen  zu  iutcrprctircnden  Schrift- 
steller stand  in  der  frühesten  Zeit  im  Belieben  der  Lehrer; 
später  wurde  sie  vorgeschrieben.  Bis  zum  zwölften  Jahrhundert 
hatten  die  Griechen,  später  die  Araber  das  Uebergewicht.  — 
Die  Grundlage  der  philosophischen  und  naturmssenBchaftlichen 
Vorstudien  bildeten  die  Scbriften  des  Aristoteles,  in  letzterer 
Hinsicht  die  Lihri  phj/sicorum  und  die  kleinen  naturwissenschaft- 
lichen Schriften  {Farva  ncUuralia)]  eben  so  die  Werke  Albert's 
des  Grossen.  —  Die  Astrologie,  welche  selbst  da,  wo  mau  sie 
in  enge  Grenzen  einscbloss,  als  ein  nicht  unwichtiger  Theil  der 


*)  S.  oben  S,  65L  655. 
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»)  DaB. 


I  ifiAlkbM  i 


Dvr  mdielBbelM  Unlervidii 


82& 


Medicio  galt,  wurde  in  Wien  nach  Alkahtzius,  oder  nach  Johannes* 
de  Saxonia  de  jt*düiis  asfromm  vorgetragen.  —  Das  eigentliche 

niedicinische  Studium  (welchem  in  späterer  Zeit  häufig  die  Er- 
werhuog  der  philosophischen  Magister  Würde  vorausging)  begann 
mit  der  Erklärung  einleitender  und  encyklopädischer  Schriften. 
Am  gebräuchlichsten  waren  die  Ars  parva  Galcn's,  von  den 
Schriften  des  Uippokrates  die  Äphorismenj  das  Frognostmm,  de 
victu  in  acutis\  später  wurden  auch  die  ÄrticeUa%  die  Isagoge 
des  Johanoitius,  besonders  aber  einzelne  Abschnitte  von  dem 
Kanon  des  Aviccnna  und  die  zahlreichen  Commentatoren  des- 
selben j  viel  gebraucht.  —  Auf  diese  einleitenden  Studien 
folgte  der  Regel  nach  im  zweiten  Jahre  das  der  «Practica»^ 
welche  aber  mehr  die  theoretischen  Fächer:  Diätetik,  Arznei* 
mittcUehre,  als  eigeutlieb  praktische  Gegenstände  in  sich  fasste. 
Den  Uebergaug  zu  den  letzteren  bildete  die  Lehre  vom  Pulse 
und  Harne;  fast  überall  nach  Theophilus  (Philaretus),  Hierauf 
folgten  im  dritten  Jahre  die  Fieberlehre,  die  Morbi  particulares, 
und  die  Therapie  im  engeren  Sinne,  wobei  hauptsächlich  die 
Introductio  in  medicimim  pradicum  des  Bertrutius,  Mesu^i^s  Practica 
de  nwrbis  iKirtkularibuSf  das  Brcviariuni  Arnatd's  von  Villanova, 
Gordon's  Lilium  meüicimu:  und  viele  andere  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  —  Das  vierte  Jahr  war  vorzugsweise  der  eingehenderen 
^Beschäftigung  mit  Hippokrates,  Galen  und  ihren  Commentatoren 
gewidmet.  In  diesem  Jahre  fanden  in  der  Regel  auch  die 
Anatomie  uud  die  Chirurgie  ihre  Stelle,  —  Die  wichtigste  Lehre, 
die  vom  Aderlass^  wurde  in  Wien  besonders  nach  Gordon  de 
siifnis  criticis  et  de  phkhotomia  vorgetragen.  In  der  Arzneimittel- 
lehre dienten  als  Hauptführer  die  Schrift  von  Galeazzo  di 
Santa  Sofia  über  die  Simpliciaj  Job.  de  St.  Amandas  Commentar 
zum  Antidotarium  des  Kicolaus  Praepositus,  Gentilis  de  Fuligno 
u.  m.  a. 

Eine  dritte  Art  des  Unterrichts  bildete  die  praktische  Unter- 
weisung in  der  Botanik  und  in  der  Anatomie.  In  Betreff  der 
letzteren  ist  das  Erforderliche  bereits  bemerkt  worden*).  —  Die 
Botanik  fand  überall  eifrige  Pflege,  beschränkte  sicli  aber  noch 
lange  auf  die  Kenntuiss  der  Arzneigewächse,  Der  Unterricht 
bestand  in  theoretischen  Vorträgen  und  in  der  Untersuchung  der 
im  Freien  wachsenden  oder  iu  den  botanischen  Gärten  cultivirten 
Pflanzen. 


•)  8,  oben  8,  815, 
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Ueber  die  Qeachichte  der  l>otaiiisoheii  Gärten  vergl.  Meyor,  Geachkht^ 
der  Botanik j  FV.  254  fl".  —  Anfange  botanischer  Gärten  finden  sich  in  Rom 
schon  zm-  Zeit  des  Plinius  (S.  oben  S.  296),  später  in  den  Klöstern  (S.  oben 
8.  635  ™d  637)  bei  den  Saleraitanern  (S.  oben  S.  709).  Im  Jahre  133^ 
aberliess  der  Senat  von  Venedig  dem  Arzte  Magister  Gualtenis  ein  wüstes 
Stück  Land  zur  Anlegung  eines  Arznei-<jartens.  Abbildungen  der  culti- 
virten  Pflanzen  sollen  sich  noch  jetzt  daselbst  vorfinden.  *Jac,  Mo- 
rellius,  BihUatheca  nmnmcripia  fjraeca  et  lathm,  Bassani,  1802.  8.  L 
398,  402,  —  Als  der  erste  5flfentliche  botanische  Garten  scheint  derjenige 
gelten  zu  müssen,  welchen  Kaiser  Karl  IV.  sofort  nach  der  Gründung  der 
UniversitJit  Prag  durch  den  Florentiner  Angelus  anlegen  Hess.  In  Italien 
finden  sich  Öffentliche  Anstalten  dieser  Art  zuerst  in  Padua  (im  Jahre  1545) 
und  bald  darauf  m  Pisa, 

Am  spätesten  begegnen  wir,  wiederum  mit  AuBQabme  von 
Salerno^)  und  den  übrigen  grüsseren  Universitäten  von  Italien, 
den  Anföngen  klinischer  Unterweisung. 

Auf  klinische  Lehr-Thltigkeit  beziehen  sich  mehrere  Initial-Miniaturen 
des  Dresdener  Galen-Codex  des  15teu  Jahi'hunderts  (S.  ob.  S.  355),  ss,  B, 
fol.  461  {de  murasmo):  ein  abgezehrter  im  Bette  liegender  Kranker,  nebst 
Arzt,  Schüler  (ein  ihm  dictirtes  Recept  schreibend),  Nonne  und  Kranken- 
wUrtorin;  fol.  5  6 5h  eine  klinische  Demonstration  mit  zwei  Kranken,  deren 
Ober-  und  Unterschenkel  mit  Geschwüren  bedeckt  sind. 

Eins  der  haiiptBächlichsten  Mittel  des  Unterrichts  bestand 
in  häutigen  Disputir-Uebungeny  einer  von  den  Arabern  über- 
kommenen Einrichtung.  Sie  wurden  entweder  von  Studirenden, 
nnter  dem  Vorsitze  jüngerer  und  älterer  Lehrer j  oder  auch  von 
den  letzteren  selbst  veranstaltet  Häufig  veranlasste  man  be- 
rühmte auswärtige  Professoren,  nnter  Cicwährung  ansehnlicher 
Honorare,  zur  Anstellung  solcticr  wissenschaftlicher  Tnrniere; 
ganz  so  wie  gegenwärtig  dramatische  Künstler  zn  Gastrollen  ein* 
geladen  werden. 

Der  Unterricht  begann  in  den  frühen  Morgenstunden;  in  Paris 
lasen  die  ordentlichen  Protessoren  um  sechs  Uhr,  die  Baccalau- 
reen  schon  um  fünf  Uhr,  In  der  frühesten  Zeit  sassen  die 
Studenten  im  Sommer  auf  Heu,   im  Winter  anf  Stroh.    —    Die 


Zahl  der  täglichen  Vorlesungen 


im 
war   'S 


ering;  in   der  Kegel  nnr 


zwei  bis  drei.  .\ber  selbst  diese  wurden  noch  mehr  vermindert 
durch  die  grosse  Menge  der  kirchlichen  Feste  und  dnrch  andere 
von  Vorlesungen  freie  Tage  («dies  illegibiles»).  Um  so  eifriger 
konnten  die  häuslichen  Studien  betrieben  werden ;  auch  der  Ver- 


*)  S,  oben  S.  665. 
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kebr   zwischen  Lehrern   nnd  Schülern   war   weit  lebendiger  als 
später* 

In  Siena  fanden  twoi  theoretische  Vorlesungen  am  Morgen,  eine  prak- 

be  Äbcudü  Statt.  Der  ganze  Jahres-Cnrsns  dauerte  für  die  Mediciner 
roo  St.  Luciis  (18,  Oct.)  nur  bis  S.  Johannis,  für  die  übrigen  Fakultiitoii 
bis  St.  Imureutiuä  (10.  August).  —  In  Ingolstadt  dauerten  die  Sommer- 
ferien nur  vom  20.  Juli  bis  24*  Aiigust.  —  In  Basel  betrug  noch  im  An- 
fang des  sieb»ehnteD  Jabrhuoderts  die  Zahl  aller  medicinischen  Vorlesungen 
zusammen  wöchentlich  nicht  mehr  als  11 — 15.  Auch  in  Würzburg  las 
in  derselben  Zeit  jeder  der  drei  Professoreu  täglich  nur  eine  Stunde. 

Ah  Beispiel  eines  modicimschen  Lehrplanes  aus  dem  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  kann  der  von  Leipzig  dienen:  cMane  hora  sepüma  in 
hyerae^  in  aestate  vero  sexta  legetur  eursus  medicinae  theoricae  triennioque 
finiatur  i  primo  anno  primus  Canon  Avicennae  cum  enarratione  Jacobi  Fo- 
roliviensis.  socundo  anno  Über  microtechni  seu  ars  parva  Galeni  cum  ex- 
positione  Trueiani.  [S,  oben  S.  702.]  tertio  Über  aphorismonim  Hippo- 
cratis  cum  commonto  Galeni  et  Jacobi  dubiis.  —  Hora  prima  pomeri- 
diana  ciirsus  racdicinae  practicae  enaniibitur,  pariterque  trieunio  tinictur; 
anno  pnmo  über  IX.  I^sis  ad  Alraauaorem  de  aegiitudinibus  cum  de^la- 
ratione  Arculani.  [B.  ob.  S.  714.J  geeundo  in  prima  quarti  [d.  h.  in  prima 
fen  quarti  übri  Oanonis  Avicennae],  quae  est  de  febribua  com  annotamentis 
generahbus.  tertio  anno  super  quarta  primi,  quae  est  de  medicatione  uni- 
Teraali  cmn  Diui  [de  Garbo]  vel  Ugonis  exi>ositionc*  —  Hora  tertia  docto- 
res  in  facuJtatem  medicorum  assumpti  legere  solent,  quorum  unus  hoc 
gemestri  leget  prognosticoa  Hippocratis.  —  Anatomia  seu  corporis  insectio 
singulis  annis,  corpore  exanimi  oblato,  habebitmr,  sine  qua  nidla  perfecta 
morborum  et  hiunanae  constitutionis  cognitio.  —  Disputationis  exercitium 
non  deerit.»  —  Fr.  Zarncke,  Die  Sfatutenhüdier  der  Vnirtrsität  Leipzig 
yam  den  ersten  150  Jahren  iftre.^  Bestehem,     Leipzig  [HirzelJ  1861.  kl»  f. 

Die  aiwfährlichsten  Naclnichten  über  den  Gang  der  medicinischen 
Studien  im  fünfzehnten  Jahrhundert  besitzen  wir  von  Wien,  Sie  finden 
sich  in  dem  ziemlich  seltnen  Werke  von  Br,  Martin  Stainpeiss,  Liber 
'  de  nwdo  stuchndi  seu  lef^endi  in  medirina,  Vienn.  1520.  4,  (Auszüge  bei 
Eosas,  a.  a.  0.  L  149  IF,  und  Aschbach,  Geschichte  dtr  Wiener  Ünimr- 
sität,  210  ff.)  —  VergL  auch  Prantl,  Geschichte  der  Ludw,- Max.- Univer- 
sität Ingolstadt,  Landshut,  Mfifichen,    München,  1872.  8.  L  8*  38—48, 

Nur  wenig  vergchieden  von  dem  Leipziger  Lehrplane  des  vierzehnteu 
Jahrhunderts  ist  der  des  sechszehnten  aus  Würzburg,  bei  vier  Professoren, 
—  Der  Theoricus  primus  las  im  ersten  Jahre:  Aphoriamos  Hippocratis; 
im  zweiten  Jahre :  libros  tres  prognosticomra  Hippocratis;  und  falls  es  die 
Zeit  erlaubte :  Argumentum  de  pulaibus.  Der  Theoricus  secundus  las  im 
ersten  Jtihre:  Avicennae  primam;  im  zweiten  Jahre:  Artem  parvam  Galeni; 
im  dritten  Jahre:  Compositionem  medicamentonim.  Der  Practicus  las 
im  ersten  Jahre:  Materiam  de  febribus  scc.  Avicennae  ordinom;  im  zweiten 
Jähre:  Morbos  particulares  a  capite  ad  ventriculum;  im  dritten  Jahro: 
Morbos  reliqu*)s.  Der  Professor  der  Chirurgie  las  im  ersten  Jahre:  Tu- 
mores  praeter  naturam ;  im  zweiten  Jahre :  Vulnera  et  ulcera  ;  im  dritten 
Jahre :  Fractnras  et  luxationes.     War  Zeit  übrig ,  so  sollten  im  Sommer 
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Vis  et  iiattira  Iierburüiii ,  im  Winter  Anatomie  gelebrt,  und  falb  ea  an 
Menschenlei  eben  fehlte,  *Corpi>ra  belbiiia>  verwendet  worden.  — 
Scheror,  Abriss  einer  Geschichte  der  beiden  ersten  JaJirhunderte  der 
Universität  Würzburff,  mit  hmunderer  lUtmcht  auf  die  EntwicklHnij  der 


medicimBchen  Faktdiät. 
S.  4—22» 


Akad,  Monat^schriH,     Brau n seh w.  1852.     Jan. 


Akademische  Würden. 


2::^li*  Der  Ursprung  des  Üoctor-Titels  führt  bis  in  sehr  frühe 
Zeit  zurück,  Seboii  unter  der  römiscben  Kaiserzeit  heissen  die 
Lehrer  der  arlcs  liberales  «doctores»');  denselben  Ehrennamen 
führt  io  einer  Wiener  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts  Galen, 
ja  schon  im  neunten  Notker,  ein  gelehrter  Mouch  von  St  Gallen ^)- 
AIs  akademische  Würde  wurde  der  Doctor-Grad  zuerst  in  Salerno, 
bald  auch  an  den  übrigen  Universitätenj  Denjenigen  verliehen, 
welche  sich  fähig  zeigten,  als  Lehrer  aufzutreten.  —  Sehr  früh 
(in  Salerno  spätestens  im  Jahre  1276)  traten  als  Vorstufen  der 
ÜoctorwUrde  das  Baccalaureat  und  das  Licentiat  hinzu,  deren 
Erwerbung  indess  für  die  Candidaten  des  Doctorats  keineswegs 
ohligatoriHch  war,  sondern  durch  anderweitige  Nachweisungen 
über  umfassende  Vorstudien  ersetzt  werden  konnte.  Zu  den 
allgemeinen  Vorbedingungen  sämnitlicber  akademischer  Würden 
gehörten  legitime  Geburt,  gesnnde  Leibesbeschat!enheit  und  nicht 
zu  jugendliches  Alten 

Das  Baccalaureat  hatte  den  Zweck,  die  allgemein  wissen- 
schaftliche  Vorbildung  der  Candidaten  festzustellen.  Nachdem 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Fakultäten  zu  einander  festere 
Gestalt  gewonnen  hatte,  erhob  die  philosophische,  als  die  Ur- 
Fakultät der  «artes  liberales?',  den  Anspruch,  dass  in  jeder  andern 
der  Ertheilung  der  Doctorwürrle  die  dos  Magister  artium  libe- 
ralium  oder  des  Baccalaureus  philosophiae  vorauszugehen  habe. 
Später  ertheilte  die  medicinische  Fakultät  selbst  ihren  Scholaren 
das  Baccalaureat  —  In  Salerno  biitte  der  Candidat  eidlich  zu 
bekräftigen,  dass  er  Vorlesungen  über  die  wichtigsten  medicini- 
sehen  Schriftsteller  zweimal,  über  minder  wichtige  einmal  gehört 
habe.  Einen  Hanptgegcnst^od  der  Trüfung  bildete  die  Diätetik. 
In  Paris  wurde  bei  der  Relbnn  der  Universität  durch  den  Car- 
dinal  d'Estouteville  (im  Jahre    1353)    jedem    Baccalaureus   die 


')  S,  oben  ß.  407. 
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Vertheidigung  einer  diätetischen  These  («thesis  cardinalitia» )  tut 
Pflicht  gemacht.  —  Die  Baccalaureen  fuugireo,  bis  sie  einen 
höheren  Grad  erwerben,  als  Gebülfen  der  ordentlichen  Lehrer; 
sie  leiten  die  Stndien  der  Scholaren  und  üben  sich  in  Dispu- 
tationen nnd  Lehrvorträgen.  Die  letzteren  dürfen  aber  nur  die 
Vorbereitungswissenschaften  betreffen.  Die  Ausübung  der  Praxis 
ist  ihnen  untersagt,  oder,  wie  z.  B.  in  Wien,  nur  unter  der  Auf- 
sicht eines  üoctors  und  im  Gebiete  der  Stadt  erlaubt. 

«Teneatur  baccalarius  audiviBse  hk  ordinarie  ad  minus  omues  libros  artis 
medioe,  exceptis  urinis  TheofÜi  et  libro  pulsuum  Filireti,  quo»  sufKcit  atidi- 
visse  semel  ordinarie  vel  cursorie.  Item  regimenta  acutorum  bis  ordinarie. 
Item  qiiatuor  libros  Ysahac,  scilicet  Viaticum,  dieta«  universales,  urinw». 
Libriun  febriuui  semel  ordinarie  ad  minus.  De  omuibus  praedictis  teuetur 
baccalarius  facere  fidem  ei  praestare  juramentimi.»  Verordnung  König 
Karl  T.  vom  Jahre  1276.  de  Renzi,  CoUeciio  Salem,  L  36 L  —  Bio 
Wiener  Statuten  schreiben  vor:  «Baccalariandus  debet  aiulivisse  Joanni- 
cium,  artem  commentatam  integre,  primwm  Canouis  ATicüunatJ,  primam 
fen  quarti  Cauoais  Aviceunae  et  lüiquem  librum  in  practica  ^  et  nonuin 
Basis  Älmansoris  vel  consimUem  a  doctore  vol  doctoribus  vel  aHis  legen- 
tibuä  in  Hcolis  publiciä  studii  generalis.» 

Das  Liceutiat,  welchem  die  Erwerbung  des  Baccalaureats 
oder  die  Erfüllung  der  dasselbe  ersetzenden  Vorbedingungen 
Toransgehen  musste,  berechtigt  zur  Ausübung  der  Praxis  unter 
gewissen  Beschränkungen*  In  Wien  z.  B.  nur  unter  der  Auf- 
sicht eines  älteren  Arztes.  Die  Verordnung  des  Jahres  1276  für 
Salerno  verlangt  von  dem  «Baccalarius  licentiandus»  den  Nach- 
weis eines  volle  vierzig  Monate  umfassenden  Studiums  der  Me- 
dicin;  ist  der  Candidat  nicht  Magister  oder  Licentiatus  artium, 
sogar  fünfzig  Monate,  Er  luuss  ferner  zweimal  vor  dem  Magister 
regens  disputirtj  und  ein  theoretisches  nnd  ein  praktisches  Buch 
cursorisch  gelesen  haben.  Dann  •idepomrt>  er  bei  jedem  Magister 
regens.  Lieber  den  Erfolg  der  Prüfung  wird  mit  weissen  und 
schwarzen  Bohnen  abgestimmt.  Das  Protokoll  geht  an  den 
Kanzler  zu  Neapel,  worauf  am  letzteren  Orte  die  Prüfung  «per 
physicos  regios>,  also  die  eigentliche  Staatsprüfung,  schliesslich 
eventuell  die  Promotion  in  Salerno  folgt. 

Diese  eoütrolirendo  Mitwirkung  des  Kanzlers  und  der  königlichen  AorRte, 
welcher  die  zu  Ncaijcl  Promovirenden  nicht  unterworfen  waren,  wurde  im 
.Fahre  1359,  nach  dnngeudeu  Vonitellungen  der  Fakultät  von  Salerno, 
aufgehoben.  —  In  Greifswald  bedurfte  noch  vor  ^wtm^ig  .Fahren  je*lo  Pro- 
motion der  Genehmigung  des  Kanzlers;  ja  vor  nicht  gar  l;mgor  Zeifc  mussto 
dar  Candidat  den  anwesenden  Kanzler  kaieend  um  die  Erlaubnis^  zur 
Proclamatiou  ersuchen! 
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Um  schliesslich  die  Doctor- Würde  zu  erlangen,  mussten  die 
Candidaten  zu  Salerno  nach  Erwerbung  des  Licentiats  noch 
gechszehn  Monate  lesen  und  disputireu.  Uie  Promotion  selbst 
war,  wie  alle  früheren  Akte,  von  feierlichen  AufzUgen,  Glocken- 
geläute und  sonstigen  Ceremonien  begleitet  ^  und  fand  in  der 
früheren  Zeit,  wohl  immer  nach  vorausgegangener  Messe,  in  der 
Kathedrale  Statt  Aus  einer  späteren  Bestimmung,  welche  dem 
CoUegium  anheim  gibt,  die  Fromotioii  auch  an  andern  Orten  vor- 
zunehmen, scheint  hervorzugehen,  dass  in  der  Folge  auch  Nicht* 
Christen  die  Doctor-Würde  erhalten  konnten.  —  Vor  der  Pro- 
motion, welche  der  «Prior»  oder  dessen  Stellvertreter  vollzog, 
tnusste  der  Candidat  schwören,  dem  Collegium  nicht  zu  wider- 
sprechen,  nichts  Falsches  zu  lehren  ^  von  Armen  keinen  Lohn 
anzunehmen,  die  Kranken  zur  Beichte  zu  ermahnen,  nicht  mit 
dem  Apotheker  betrügliche  Gemeinschaft  zu  halten,  weder  Abortiv- 
Mittel  noch  Gifte  zn  verabreichen.  Die  Insignieu  der  Würde 
waren  ein  geschlossenes,  dann  geöffnetes  Buch,  der  goldne 
Ring,  ein  aus  Lorbeer  oder  Lorbeer  und  Epheo  gewundener 
Kranz,  ein  Knsa  und  väterlicher  Segensspruelu  So  gewann  der 
neue  Doctor  das  Recht,  in  allen  Ländern  der  Erde  als  Philosoph 
und  Arzt  thätig  zu  seyn^). 

In  späterer  Zeit  wurden  an  vielen  Universitäten  die  Anfor- 
derungen für  alle  akademischen  Grade  verschärft;  andere  freilich 
trieben  mit  ihren  Diplomen  einen  ehrlosen  Handel 

In  Paris  wurde  der  Candidat  von  jedem  der  Doctoreii  der  PaktütÄt 
(20  an  der  ZaM)  in  dessen  Wobmmg  examinirt*  Mierauf  wurde  ihm  in 
Nötre-Dame  nach  einer  Messe  der  apostolische  Segen  und  die  Würde  dö8 
Licentiateu  zu  Theil;  die  Froiuotion  folgte  sechs  Wochen  später.  Arme 
Candidaten  wurden  unentgeltlieli  promovirt,  körperlich  Verunstaltete  aber 
nicht  zur  Promotion  zugelassen  ^  aus  Furcht,  dass  schwangere  Frauen  sich 
an  ihnen  vergehen  mochten  l  Die  Ceremonie  war,  wie  es  scheint,  in  Frank- 
reich am  umständlichsten.  Die  zu  Montpellier  herkömmlichen  Gehrftnche, 
bei  denen  der  rothe  Doktor -Mantel  eine  grosae  Rrdle  spielte»  beschreibt 
Felix  Platter  (IGtes  Jahrh,)  in  seiner  ÄulMograpfde  sehr  ausführlich. 
(S.  Bd.  IL)  —  Die  Statuten  der  medicinischen  Fakultät  zu  Heidelberg  vom 
Jahre  1398,  welche  in  Betreff  dos  Baccalaureats  und  Licentiats  die  ge- 
wöhnlichen Bestimniungen  enthalten,  gestatten  die  Promotion  erst  im 
28stün  Jahre,  ausnabma weise,  bei  besonders  Tttchtigen  und  nicht  zu  wei- 
bischen Gösichtszügen  («non  nimis  muliebria  in  facio»),  iin  2 Osten  Jahre. 
Jlsiutz,  a.  a,  0.  (S,  oben  S.  653)  S.  160,    —    Auch  die  Statuten  von 


')  Vergl.  die  alleTdinga  aus  späterer  Zeit  herrühreDden  Bestimmungen 
bei  Maeza  (S.  oben  S,  645)  p.  63, 
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Löwen  (1446)  handeln  sehr  ausführlich  von  den  Leidtungen  der  Docto- 
raiiden ,  beaondei*^  in  Betreff  zahlreicher  and  kostspieliger  Schmausereleii« 
Sogar  der  Pedell  soll  «bene  latiiius  et  oloqiiens»  seyn.  Daför  erhielt  er 
unter  Anderm  «in  quovis  aclu  facultatis  dun  pocula  vini  rhenani«  in  dooto- 
ratu  diiplum.»  0.  Broeckx,  Prodrome  de  fhist,  de  In  fae,  dr  mrd.  de 
LQumm.     Anvers,  1865.  8.  p.  18. 

Auf  den  unter  dem  unbeschränkten  Einflüsse  der  Hierarchie  stehenden 
Universitäten ,  z.  B,  in  Paris«  und  auf  den  deutschen «  namentlich  den  von 
den  Jesuiten  beherrschten,  wurden  jüdische  Aer«te  wohl  loicim  jemala  pro- 
movirt.  In  Ingolstadt  und  München  masste  der  Candidat  sogar  ausdrücklich 
geloben,  sich  jeder  Gemeinaehaft  mit  Pfuschern,  am  meisten  mit  Juden,  xu 
enthalten«  —  Auch  in  Deutschland  landen  die  Promotionen  der  Regel  nach 
in  der  üniversitätskirche  Statt;  in  Leipzig  z.  B,  noch  bis  zum  Jahre  1768; 
ähnlich  in  Göttingen  die  Einfllhrung  des  Rectors  noch  im  Jahre  1790, 
(Tholuck»  Vorgeschichte  des  Rationaimnm.  TW.  L  Das  okodeitmcht 
Leben  des  17tm  Jahrhunderte,  Halle,  1853.  S.)  —  So  YoUsog  auch  die 
Universität  Greif swald  bei  ihrem  Jubiläum  im  Jahre  1856  die  Ehren- 
promotionen nach  altem  Brauche  in  der  Nikolai- Kirche. 

Die  medicinische  Doctor-Würde  war  die  theuerste.  In  Salerno  be- 
trugen die  Kosten  für  Licentiat  und  Doctorat  24  Dukaten  (160  Franci 
^128  Mark)  nebst  Geschenken  von  Handschuhen  und  dergl. ;  in  Wien 
zwölf  Gulden,  nebst  14  Ellen  Tuch  flir  jedes  Mitglied  der  Fakultät,  Mtttsen 
u.  s,  w.  üeberaus  hoch  waren  die  Kotten  der  Pronxotion  in  Paris ;  Monteil 
berechnet  sie  auf  5000  Francs.  —  Bekanntlich  hatten  auch  die  Pfalz- 
grafen  das  Recht,  Doctoren  zu  creiren ;  indaasen  standen  diese  in  geringeni 
Ansehn. 


Bttrgerliehe  Stellung  der  Aerste. 
Aerzte  aus  dem  geistlichen  Stande. 

f^27*  Die  Personen,  welche  während  der  uns  beschäftigenden 
Periode  im  Abeodlande  sich  dem  Studinm  nnd  der  AusUbang 
der  Heilkunde  widmen,  zerfallen  im  Allgemeinen  in  Geistliche 
nnd  Laien.  Aber  diese  Trennung  ist,  namentlich  in  den  frUheron 
Jahrhunderten,  keineswegs  so  scharf,  als  gewöhnlich  angcDommen 
wird.  Denn  viele  Laien  Hessen  sich,  ohne  eigentlich  in  den 
geistlichen  Stand  zu  treten,  die  niederen  Weihen  ertheilen,  iiin 
an  den  Vorrechten  der  Kleriker  Theil  zu  nehmen. 

Die  nächste  Veranlassung,  sieh  mit  der  Medicin  zu  beacbäf- 
tigen,  fanden  die  Geistlichen  in  den  Klöstern.  Nicht  wenige 
anch  stndirten  die  Heilkunde,  um  als  Lehrer  aufzutreten  oder 
sie  praktisch  auszuüben.  Am  zahlreichsten  finden  sich  derartige 
Fälle  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert ,  Tor  der  Errichtung  der 
Universitäten. 
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Eins  der  frühesten  und  merkwürdigsten  Beispiele  von  ärztlicher  Thätig- 
keit  geistlicher  Wthd^n träger  ist  dm  bereits  oben  (S*  H03)  angeführte  das 
lÜHchofs  Paulus  vuu  Merida.  —  Aus  dem  yten  Jahrhundert  ist  Notker 
anRuführeu,  Münch  in  St.  GalU-n,  welcher  seines  scharfen  Verstandes  wegen 
den  Beinamen  *Pfelferkorn*  erhielt.  Er  wird  •Physicus'»  und  «Dootor» 
genannt,  und  zwar  zugleich  Maler,  Dichter,  Cömponist  n.  s*  w,  Meyer- 
Ahrens,  Die  Aerzte  und  das  Medkinahreseti  der  Schweiz  im  MUtelaUer, 
Virchow's  Archiv,  Bd.  24.  S.  225—250.  —  Im  Uten  Jahrhundert  ge- 
hören hierher  die  Prager  Bischöfe  Thiddag  (gest.  1017),  kzu  (1023— 1030) 
n.  A.  —  Tüchtige  Aerzte  in  nicht  geringer  l^hl  fanden  sich  auch  unter  den 
Benediktinern  des  Klostiers  Tegernsee  in  Ober-Baiem.  Der  «Soholasticiis*' 
(Scbulvorstand)  Werinher  (gest.  1197)  legte  einen  medicinischen  Garten 
an;  die  Bibliothek  enthielt  im  Jahre  1500  281  medicinische  Werke. 
Lamraert,  a*  a.  0.  (S.  oben  S.  818)  S.  4.  —  Der  älteste  in  Frankfurt 
a.  M.  erwähnte  Arzt  U280)  heisst  <Jacobus  magister  elericus  et  arte  me- 
dicu8>*  Krieg  k,  el  a.  0.  (8.  unten  S,  835)  S.  34.  —  Aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  gehören  hierher  Albicus,  Arzt,  Professor  der  Medidn 
in  Prag,  später  Krzbi^icbcif  daselbst  {i^.  oben  S.  727);  Raichspalt  oder 
Aicbspalt  aus  Trior^  Arzt  Kaiser  Heinrich's  des  Luxemburgers,  zuletzt 
Bischof  von  Mainz  fgest.  1320.)  Zahlreiche  andere  urknndücli  belegte  Bei- 
spiele S.  bei  Mono,  (S.  unten  Ö.  849)  Ö.  11  ff,  —  Aus  Frankreich 
sind  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  Rigordus^  Mönch  von  St.  Denis»  Arzt 
Philipp  Augiist's,  und  Dudo,  Priester  und  Arzt  des  heiligen  Ludwig,  anxu- 
ftthi*en. 

In  vielen  andern  Fällen  ist  der  geistliehe  Charakter  der  als 
cCanonici^  u.  s.  w.  aufgeführten  Aerzte  nur  scheinbar.  Denn 
sehr  hänfig  wnrde  Professoren,  Aerzteu  u.  s.  w,,  auch  wenn  sie 
nicht  dem  geistlichen  Stande  angehörten ,  der  Genugs  geistlicher 
Pfründen  eingeräumt.  Uro  so  leichter,  wenn  sie  mindestens  die 
niederen  Weihen  empfangen  hatten.  Aber  auch  ohne  diese 
konnten  z,  B*  in  Würzburg  ebelose  oder  verwittwete  Aerzte  ein 
Canonicat  erhalten.  Im  Jahre  1418  wnrde  sogar  in  einem  Con- 
cordat  des  Papstes  Martin  mit  der  deutschen  Nation  festgesetzt, 
dass  Doctoren,  Licentiaten  und  Magister  der  Mcdiein,  welche 
zwei  Jahre  auf  einer  UoiversitUt  studirt  hatten,  den  sechsten 
Theil  aller  Caoouicate  und  geistlichen  Pfründen  erhalten  sollten. 
Im  Jahre  1326  sodann  wurde,  wahrscheinlich  in  Folge  des  zu 
grossen  Andrangs^  ein  siebenjähriges  Universitäts- Studium  als 
Bedingung  jener  Vergünstigung  festgestellt. 

«Sexta  pars  cauanicatimm  et  prat4»eudarum  sit  pro  docturibus,  licen- 
tiatis  aut  nutgistris  in  medicina,  qm  per  biennium  studuerint  in  studio 
generali».     Comordaiio  (jerman,  nnt.  cum  papa  Martim  V,  p*  3. 

Allerdings  wurde  den  Priestern  schon  sehr  früh  das  Studinm 
und  der  erwerbsmässige  Betrieb   der  Heilkunde   verboten,  weil 


4or  GeistlichüÄ. 
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man  dieselbe  mit  den  ObliegenheiteD  und  der  Würde  des  geist- 
lichen Standes  für  unvereinbar  hielt,  weil  es  unzulässig  schien, 
dass  die  Priester  andere  Hülftmittel,  als  die  der  Kirche,  ge- 
brauchten, vor  Allem,  weil  sie  nicht  der  Gefahr  übler  Nachrede 
ansgesetzt  seyn  sollten.  Die  frühesten  Verordnungen  dieser  Art 
finden  sich  in  den  Schulen  der  Nestorianer*).  Im  Ahendlande 
scheint  das  älteste  Verbot  auf  der  Synode  des  Jahres  877  zu 
Rcgensburg  ergangeo  zu  seyn:  «Leges  et  physicam  non  studeant 
sacerdotes».  Diese  Bestimmungen  wiederholten  sich  besonders 
unter  der  Regierung  Innoceuz  ITL  1 1130— 1143)  auf  dem  Concil 
von  Clermont  (1130),  von  liheims  (1131)  und  dem  Latcranischen 
Concil  {1139)^),  Ihre  unaufhörliche  Erneuerung  beweist,  wie 
wenig  sie  fruchteten;  es  liegt  nahe,  zu  vcrmuthen,  dass  Viele 
in  den  geifitlichen  Stand  traten,  um  mit  Bef|uemlichkeit  advo- 
katorische  und  mcdicinische  Praxis  zu  betreiben. 

Die  Verordnimg  vom  Jahre  1131  lautet  so:  «Prava  autem  con&aetudo, 
Dut  accepimus^  et  detestabilis  increvit|  quoniam  monachi  et  reguläres 
onici  post  susceptum  habitimi  tt  professionem  factam,  spreta  beatorum 
Benedicti  et  Augustini  regula ,  legeä  temporales  et  medicinam  gratia  lucri 
addiscunt.  Avarititie  nanique  üaramis  accensi  se  patronos  causarum  faciunti 
et  cum  psalmodiae  et  hymnis  vacare  deberent  gloriosae  vocis  freti  muni- 
mine,  aliegationiiio  suarum  varietate  justum  et  injuätumj  fas  nefaäque 
conftindiuit.  Attestantur  yero  impei'iales  coustitutiones ,  absurdum ,  imo 
otiam  opprobrium  esse  clericis,  si  peritos  se  velint  disccptationum  esse 
foTcnsium,  hujusmodi  temeratorihus  graviter  feriendis.  —  Ipsi  quoque 
canonici  et  monachi  neglecta  animarum  cura,  ordinis  aui  propositis  nulla- 
tenua  atteüdentes,  pro  detestanda  pccunia  sanitatem  poUicentes,  humano- 
rum  curatorea  se  faciunt  corporum»  Oumque  inipudicus  oculus  impudici 
cordis  Sit  mintius,  illa  etiam,  de  quihus  loqui  erubescit  honestas,  non  debet 
religio  pertractare*  üt  ergo  ordo  monaaticus  et  canouicus  Deo  placens  in 
sanctü  proposito  inviolabilis  conservetur,  ne  hoc  ulterius  praesumatur, 
auctoritate  aiwatoUca  interdicimiia.  Epiacopi  auti^m,  abbates  et  priores, 
tantae  enormitati  contientientes  et  non  corrigentes,  propriis  honoribus  spo- 
lientur.»  —  In  der  Verordnung  des  Coucils  von  Tours  (a.  1236)  heisst  es: 

«Statuinius,  «t  niiUus  oninino  post  votura  rcligionis,  post  factam  iu 

aliquo  religioso  loco  professionem,  ad  physicaoi  legesve  mimdanas  legeadas 
permittatur  exire. »  —  Jafift^  vermuthett  es  habe  zu  dieser  Verordnung  der 
heil-  Bernhard  von  Clairvaux  Veranlassung  gegeben,  in  dessen  Kloster  ein 
Mijncb  Zuflucht  suchte»  weil  er  augeblicb  von  »einem  Abte  gezwungen 
worden  war»  auch  «Tyrannen»  Häubern  und  Excommiinicirten»  ili'ztlicben 
Beistand  zu  leisten.     Freilich  ging  der  heilige  Mann  so  weit,   jxeineu 


*)  S.  oben  S,  451. 

')  J.  D.  Mansi,  Conciliorum  coJkcHo.  Floreni  et  Venet  1757— 1798»  t 
XXL  437.  457.  52ö. 
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Mi5ncben,  welche  iu  der  ungesunden  Gegend  hUufig  erkrankten,  dc»n  Go* 
brauch  von  Acrzt<3n  imd  Ai-zueien  zu  verbieten.  Sie  sollten  des  Bil>el- 
Spruchs  gedenken :  «Li  beul  er  gloriabor  in  infirmitatibns  raeis,  ut  iiüiabitet 
in  nie  virtiis  Christi».  Deshalb  zieme  ihnen  nicht,  ihr  Seelenheil  durch 
den  Gebrauch  irdischer  Hülfe  in  Gefahr  zu  setxen.  (Jafft^^  De  arte  me* 
diea  sa^c.  XH,     Bcrol.  1852.  8,  p.  12.) 

Noch  IQ  den  Jahren  1446  und  1498  wurden  von  den  Bischöfen 
zu  Würzbnrg  diese  Verordnungen  erneuert,  ja  so  sehr  geschärft, 
dass  nicht  blos  die  MoHchCj  welche  das  Gebot  tihertraten,  sondern 
selbst  die  Lehrer,  welche  dieselben  unter  ihren  Zuhörern  dul- 
deten, mit  dem  grossen  Kirchenbann  bedroht  wurden. 

Aus  dem  Würzburger  Edikte  von  1446  und  1498:  «Majoris  excom- 
municationis  sententia  proferatur  —  contra  religiosos  leges  aut  medicinani 
in  scholis  audieutes,  et  contra  doctores  et  magisti*os,  qui  religiosos,  hahitu 
S110  flimisso ,  leges  et  physicaiu  tiudieutes  äcienter  dooere ,  aut  in  scholis 
suis  praesuniseriut  retiuere».  (Ludewig,  Script,  rer,  Ger^nank.  Franc<:*f. 
1718,  f.  L  1260.)  —  Ein  anderer  Uebelstand,  der  durch  die  Kuren  un- 
wissender Mönche  angerichtete  Schaden ,  wird  von  dem  Prior  der  Domini- 
kaner zu  Nürnberg,  Job.  Nider  (gest.  1438),  hervorgehoben*   «Qui in 

nulla  universitate  in  mediciuis  gi-aduati,  uec  aliunde  apprime  vel  profunde 

in  eadem  arte  eniditi toxicum  mortis  multis  saepe  propinant,  quia, 

diun  putant  morbo  praebere  antidotum,  inexperti  applicant  fortassis  id, 
qnod  pro  tunc  est  veneniun.*     Job.  Nider,  Formkariu-8,  L  8. 

In  Frankreich  war  den  Geistlichen  nur  verboteuj  die  Kranken 
in  deren  Wohoiiugen  zu  behandeln.  Ferner  war  ihnen  untersagt, 
sich  mit  schimpflichen  und  mit  Frauenkrankheiten  zu  beschäftigen. 
Weniger  streng  verfuhr  man  der  niederen  Geistlichkeit  gegen- 
über; Papst  Coelestiu  V,  beschränkte  im  Jahre  1294  die  her- 
kömmlichen Verbote  auf  die  höheren  und  auf  die  im  Genasse 
von  Beneficien  stehenden  niederen  Kleriker.  Indess  gestattete 
er  den  letzteren,  Armoii^  Verwandten  und  Freunden  in  ungefähr- 
lichen Krankheiten  Beistand  zu  leisten.  Der  Chirurgie  aber, 
«bei  der  es  leicht  zum  Schneiden  oder  Brennen  kommt^^  sollten 
sie  sieh  gänzlich  enthalten. 

«Nota,  quod  non  licet  clericis  operari  de  physica,  qui  in  sacris  ordi- 
nibns  sunt  constituti,  vel  etiam  in  miiioribiiH,  dum  tarnen  äint  beneficiati, 
nisi  gratis  pro  Deo,  vel  parentibug ,  vel  amicis ;  nee  etiam  tunc ,  si  posäct 
ihi  esse  periculum.  Chirurgia  autem  ,  quae  ad  ustionem  vel  abscisioiiem 
inducit,  penitus  est  interdicta^^,     Bihtwih,  mft.r,  pah\  T*  25,  e.  3. 

In  Würzburg  w^urde  den  Geistliehen  sogar  untersagt,  bei 
chirurgischen  Operationen  anwesend  zu  sejav.  Aber  das  Ver- 
trauen  des  Volkes   zu   den    «geistlichen   lleiTcn»  war  nioht   tn 


«SaUio  ekrioB»  dtefMim«  niUiMMMis  iial  mäi^lMi<«%iiM  «M^^ 
«satMit  «ttl  Ulli  cosffciNUw,  oilNtvil««     Ywxdhiiiag  4m  Wli«lMUf|<Nr 
BSflcfco^  Mangold  von  Jalm  ias»&. 
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338«   Die  Mehi-ziibl  derer,  weli^he  lUo  lleilkuinUi  uU  litsvnf 
ausübten,   geborte   dem   Staude   der    Laien)   na.     Hie   ii«»rfallt«ii| 

vornämlich  seit  der  (iriiiidiiiig  ilor  UnivöniUlltou,  in  lUi^  wIhmoH" 
sebartlieli  gebildeten  Aer/te  hu  engereu  Siuue^  unil  ilie  oiM)Miii«eb 
awsgebiideten  ludividmtL  IHc  erstereu  heiHnou  In  ilev  Itegol 
«phjsiei,  niagißtri  in  pliyniea,  in  uietlteiniH»,  In  hentMelilttntl  rineb 
«Puecharzt*  d,  Ii.  «Bnebar/t,»  nuMÜenH  liteiiiuin,  ntrd  fclvnurttar^t.i 
Aber  die  altliergebraebte  weite  Bedcnitung  de«  Wurten  •inetlii^UN» 
erbielt  »ich  noch  sehr  lange;,  dorm  es  werden  rortwllhrend  auid* 
«mediei  plagarutn,  erepatoruin^  üculuril»»  Ja  «ntiMlIel  hmherilt 
erwäbot« 

Es  i^t  nach  dorn  wo«  oboii  (B.  ^lü)  nbi^r  dii»  f|itilkuM<U  iUm  (rUUuäUn 

£ttelalterd  gcjBUtft  wiirih.%  üborMn  '    higi^  fm  >»m 

rzten  in  Italien  an^ufUhnm.     Ai  niii^b  Duo  n 

in   der    Hutmre  UUr.  de  la  Fruntn,  Ud,   2i,    i70i     Aiiii   I  hI 

dienen  für  etwa«  Ajitltere  Z<fit  foYji^tmdi!  ÜuiMpitdA:  tfninr  Amn  rin ^imii 

Gefolge»  mit  widcbem  d<*r  Thünng<*T  Irfinil^raf,  Liid«^i|i  di<r  Vtuuum^  %imM 
FjÜA^äna  JE£)g  (im  Jahro  1227j,  ikmltu  virfli  »ahi  '  m»1 

^foaill  miUtetl  ^{m^  lAiynm^  i\uiim   immU^ux    Mi        i  «r 

.4ii9ki&»  lUinkardMhrunnfifißejf^  h*'n%uH^*ilil*)k*ru  v(iu  %Vrjj(iiiit.  Jm«i»|  Jwl#4t 
8.  p-  205.  —  In  den  Jahren  1 180  UH:5  lehUt  m  UaHmfiliuH  i4fi  Ar»i 
«Bodgenui  phjtdcois»«  Andreaop  Chronik  dtr  Mr§U  d^n  ttp(ft»t*uHif9» 
BiHrtm  Moffdtimrt.    MafdeiMiy,  U02.  H.    H,  IH'J.  uhHiK 

wM  ^iam  Arüm'.  i||igiiit«r  AAim«i«  |ihjiii4!iui>«  Im  f  »^  «^wir 

riüer  Biiel>Oft  Bcii0raf4  md  WUMm,  ^wml  im  Ul^ 

ümm,  iB  Jdm  1 2SS,  «bü  «MlMiM  vr/n  WiMm,  i. 

A*Btaoek«  X^  MfekkiA^fkthm  Ä^tu  um  ds  /# 


"»J.  0#«f. 
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werden  Aemta  seit  deui  Jahre  1248  erwähnt;  ßreslauer  Urkunden  ge- 
denkeu  im  Jahre  1287  de»  «Mi^ster  Heuricus,  physicus»,  eben  so  im 
Jahre  1:M7  einer  Tochter  «Meister  Heiiirich's  des  Arsdes»  und  in  dem- 
selben Jahi'c  «Meister  Priedrich's  des  Arztes»,  mit  dem Zusatste,  dass  dessen 
Haus  neben  dem  des  Apothekers  Hannes  lag.  (Breslauer  Schoppenbueh, 
Blatt  I80b  und  236,  Handschrift.  Henschel»  Schlesiens  wissen' 
scJmfÜiche  Zustände  im  Uten  JahrhnnderL    Breslau,  1850.   8.  8.  66  ff.) 

—  Wenn  dagegen  B^dinann  {Rheinfjauische  ÄUerihibner)  sagt,  es  habe  «im 
Mittelalter»  im  Itheingau  weder  Aerzte  noch  Apotheken  gegeben,  ao  iat 
das  vielleicht  zum  Theil  diirch  die  grosse  Zahl  der  am  Khein  vorhandenen 
Kloster  zu  erklären.  Allerdings  wird  erzählt,  dass  Städte,  wie  Giessen  und 
Wetzlar,  sich  um  einen  der  Aussatz-Schau  kundigen  Arzt  nach  Frankftirt 
wenden  mussten.  Seihet  die  Frankfurter  waren  in  der  Regel  genöthigt, 
sich  ihre  Stadtärzte  aus  weiter  Feme  zu  verschreiben. 

Von  einer  Prttfung,  ärztlichen  Taxen,  ist  ausserhalb  Italiens 
vor  dem  vierzebnten  Jahrhundert  wohl  kaum  die  Rede,  Des* 
gleichen  ist  unbekannt j  wie  die  Aerzte  in  grossen  Städten  ihre 
Wobnungen  kenntlich  machten.  In  Frankfurt  gebrauchten  Ein- 
zelne als  AushäDgeschild  ein  —  Harnglasl  Ja  es  findet  sich 
dieses  Syrabolum  sogar  auf  dem  Grabsteine  eines  Arxtes.  Ein- 
zelne Heilktinstler  betrieben  nebenher  noch  andere  «bürgerliche 
Nahrung»;  selbst  in  Frankfurt  trug  im  Jahre  1494  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Arzt  kein  Bedenken^  nebenbei  Bier  zu  ver- 
zapfen. Im  Uebrigen  erfreuten  sich  töcbtige  Aerzte  mancher 
Gunst  Die  deutschen  Doctoren  der  Medicin  stehen  im  Range 
zwischen  den  adligen  Rittern  und  einfachen  Adligen;  promovirte 
Leib-  und  Stadtärzte  sind  den  Rittern  gleich.  So  wurden  auch 
die  strengen  Kleider-Ordnungen  nicht  auf  die  Aerzte  angewendet. 
Die  Ulmer  Stadtordnung  von  1441  gestattet  ihnen,  sich  beliebig 
mit  Silber  und  Kleinodien  zu  schmücken.  —  Aber  auch  damals 
schon  schändeten  Viele  ihren  Beruf  durch  niedrige  Künste, 
«Geschmückt  mit  prächtigen  Kleidern  machen  sie  in  den  Strassen 
Jagd  auf  Clienteuj  und  geberden  sich  als  Jünger  des  Herrn  und 
treue  Diener  der  Philosophie.» 

Aus  dem  Berichte  eines  Bürgers  von  Senlis,  welcher  Paris  besucht  hatte, 

—  Paris  zithlte  im  Jahre  1292  bei  15  200  Steuerpflichtigen  29  «mirea» 
oder  «medecins  eu  po^ii*poiut^,  und  8  «meiresses*  oder  cm6decins  en  co- 
tillon».  (Cherea^i,  L'Unlotif  1866,  No.  93),  —  Der  Arzt  heisst  in  Fi*ank- 
reich  während  des  Mittelalters  «mi^ge»,  weniger  oft  «mire>.  Das  erstero 
Wort  ist  von  medicus ,  iJas  zweite,  nach  der  Mittheilung  von  Prof.  Gröber 
in  Breslau,  von  jxopTjpo?,  unguentarius,  abzuleiten. 

Einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil  der  HeilkUnstler  aus  dem 
Stande  der  Laien  bilden  die  jüdischen  Aerzte.  Schon  in  Alexan- 


ütniMf»  Yerlilltniase  dw  Imtltebin  Slmidw.    Jftdiselw  Atnte. 
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drien,  in  Rom,  in  Byzanz,  unter  den  Arabern  im  Orient  und  im 
Occident,  hatten  viele  Juden  den  ärztlichen  Beruf  ergriffen.  Sie 
erhielten  ihre  Ausbildung  entweder  in  einzelnen,  auch  von  Chrißten 
besuchten,  Öpecialschulen,  wie  z.  B.  in  Montpellier,  oder  in  den 
von  Aerzten  ihres  Glaubens  in  ehristlicben,  noch  mehr  in  ara- 
bischen Ländern  gegriindelen  Lehranstalten*).  Die  Doctor-Würde 
wurde  ihnen ,  wenn  überhaupt,  nur  ausnahmsweise  zuerkannt*). 
Sie  fuhren  deshalb  in  der  Regel  nur  den  Titel  «Magister»  oder 
«Meister»,  welcher  Jedem  zukommt,  der  selbständig  und  tüchtig 
sein  Geschäft,  ob  Handwerk  oder  Kunst,  betreibt  In  der  Aus- 
übung ihres  Berufs  waren  sie  zunächst  auf  ihre  Stammesgeuossen 
angewiesen;  Tüchtigkeit  und  w^Ürdevoller  Ernst  verschafften  vielen 
von  ihnen  auch  bei  Muselmännern  und  Christen  besonderes  Ver- 
trauen')* Zu  Frankfurt  a.  M.  gab  es  sogar  im  Jahre  1514  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Christen  nur  jüdische  Aerzte,  denen 
aber  verboten  war,  ihre  Arzneien  selbst  zu  bereiten^).  Ander- 
wärts war  ihnen  erlaubt,  Geldgeschäfte  zu  betreibeuj  ohne  daftir 
Steuer  zu  bezahlen.  In  späterer  Zeit  war  allerdings  den  Christen 
untersagt,  jüdische  Aerzte  zu  gebrauchen.  Wie  wenig  dies  Ver- 
bot befolgt  wurde,  zeigt,  dass  Aebte  sich  ihnen  anvertrauten, 
ja  in  ihrem  Hause  wohnten,  dass  die  meisten  Fürsten,  sogar 
Päpste,  %.  B.  Julius  IL  und  IIL,  Leo  X.,  Clemens  VIL,  Paul  IlL 
u.  8.  w.  jüdische  Leibärzte  hatten,  —  Nicht  geringes  Vertrauen 
scheinen  auch  jüdische  Aerztinnen,  namentlich  Ocutiatinnen,  ge- 
nossen zu  haben*'). 

Schon  eins  der  früheren  Concilien  hatte  verordnet:  «Adversus  Jn- 
daeoriun  et  Saracenorum  induratum  inalitiaiD,  qui  sub  velamine  medi- 
ciuae,  chirurgiae  et  apothe€ariae  callide  insidiantur  et  nocent  populo  chri- 
stianu,  dum  eis  medicamenta  propinant,  ex  quibus  nonnumquam  pericula 
morÜs  incurrunt,  sanctorum  patrum  canones  salubriter  providerunt,  ne 
Chrifitiani  eos  in  infirmitatibus  suis  visent  aut  ab  iis  recipiaut  raedicinam». 
Dies  Gebot  wurde  von  Paul  IV,  und  Gregor  XKI.  erneuert,  doch  aber  sofort 
fast  aufgehoben  durch  die  Erlaubniss,  eines  Juden  sich  zu  bedienen,  «cinn 
nidlus  alius  medicus  adeet,  vel  eum  est  exoelleng  aliquis  medicua  in  Ju- 


*)  S,  oben  S.  654,  »)  S.  oben  S.  685. 

*)  VergL  das  ßchöne  Morgengebet  eine»  jüdischen  Arzte»  aus  dem 
12ten  Jahrhundert  bei  L.  Philippson,  Wdtbfuuffende  Fragen  m  Politik 
und  lidigimu  Leipz,  1869.  11,  l*i[>.  Mtigasin  für  dit  Liio'atur  dt^  AudandeSf 
186*^    8   808 

*)  Stricker,  Gerichte  der  Mediän  in  Frafdcfk$rt  a,  M    S.  68,  40. 

**)  Mone,  (S.  unten  S.  849)  S.  87. 

*)  Eine  ganze  Reihe  derselben  (die  frülieflte  im  Jahre  1393)  S*  bin 
Krieg k^  a.  a.  0.  S,  2, 
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daeis.»  *—  Das  Verbot,  bei  christlichen  Kriuiken  Juden  zu  berathen,  wurde 
noch  auf  den  SjTioden  zu  Freising  (1440)  und  Bamberg  (1491)  erneuert* 
Aber  schon  der  heilige  Basiliiis  (gestorben  370)  scheute  sich  nicM,  von 
einem  Juden   Medicin   zu  nehmen;   Kaiser  Justinus  d.  J.   (565  —  578) 
hatte    einen   jüdischen   Arzt  Timotheiis.      Fabricius,  BibL  gr.  XITI. 
302.  348.   —    VergL  H.  Wolf,  Lazarus  Hebräer,  Leiharzt  der  Kinder 
des  Ka iser 3  Ferdinand  L    (Wiener  med,  Wochetischnft^  1860.    Nr.  47,) 
An  den  Juden  Abraham ,  einen  berühmten  Florentiner  Wundar/t,  welcher 
den  Fürsten  Johaim  vou  Mediciä  an  einer  gefilhrlichen  Schusswunde  be- 
handeito,  richtete  Papst  Clemens  \1I.  ein  überaus  gnädiges  Schreiben. 
(d'Arco  e  Braghirelli,  Ihrumefiti  inediti  intomo  a  maestro  Ahramo 
fnedico  Mantovano  del  secolo  XV L    Mantova  [Legna]  1867.  8.    pp.  56), 
—  Im  sechszehnten  Jahrhundert  kommen  auch  am  Hofe  der  osmanischen 
Sultane  zwei  jüdische  Leibärzte  vor:  Mose  Hamon  und  Isaak  Nathan  Aßdi- 
kenasi.  M.  A.  Levy,  Don  Joseph  Nasi,  Herzog  ron  Naxos,  BrosL  1859. 
8.  S.  6  ff.    —    Daas  der  christliche  Pöbel  bei  den  häufigen  Juden-Verfol- 
gungen die  isra(]liti3chon  Aerztc  am  wenigsten  schonte,  ist  erklärlich.    Im 
Jahre  1161  kam  zu  Prag  bei  einer  Seuche  dm-ch  den  Tod  mehrerer  cbrißt- 
lieber  Aerzte  die  Pi*axis  fast  ganz  in  jüdische  Hände,     Als  die  Sterblich- 
keit unter  den  Christen  immer  mehr  zunahm,  sollen  86  jüdische  Aerzte 
verbrannt  worden  seyu.      (Joh.  v.  Hasner,  Ueher  die  älteste  Medicin  in 
Böhmen .     Prwjer  Vi erfel jahrseh rlf f,  XC.   1806.  H.)    —   Als  dagegen  im 
Jahi-e  1657  der  Rath  zu  Hall  in  Schwaben  dem   *  Herrn  Hirsch,  JndaeuB 
promotusj  med.  Dr.»  erlaubte,  im  Lande  zollfrei  zu  passireu^  erklärte  die 
Geistlichkeit,  ^^es  sey  besser  mit  Christo  gestorben,  als  per  Juden-Doctor 
rait  dem  Teufel  gesund  worden» •  (Lammert,  a.  a.  0,)  —   Hiernach  ist 
begreiflich,  dass  die  Presse  zu  fanatischen  Schmähschriften  gegen  die  jüdi- 
schen Aerzte  gemissbraucht  wurde.     Vergl.  z.  B.  Jac.  Martini»  ApelJa 
medicaster  buUattis  oiier  Juden-Arzt ^  darin  l-HrtzUrh  per  lltesin  vnd  Anfi' 
thesin  angezeigei  wird,  wm  ein  (juter  Christlicher  MvdicuSf  mul  wie  dagegen 
eigefidlich  ein  Juden- Art zt  beschaffün  sei,     Hamburg,  1636.  8.    —    Dem 
entgegen  stand  im  Jahre  1511  ein  jüdischer  Ai*zt*  Mosesaus  Aschafien- 
burg,  bei  Ftlrsten  und  Grafen  so  sehi-  in  Gunst »  dass  sie  ilun  die  Krhiub- 
siss  erwirkten,  ohne  hoho  Abgaben  in  Frankfurt  wohnen  zu  d(li*fen.  Eben- 
demselben mussten  nach  einer  Verordnung  des  Rathes  von  Frankfm^t  vom 
Jahre  1528  zu  jeder  Stunde  der  Naoht  die  Thore  geöflnet  werden,  (üriegk, 
a.  a.  0.  S,  2.)  —  In  späterer  Zeit  war  vornamlich  Hamburg  eine  Zuflucht 
ftir  jüdische  Aerzte,  zumal  aus  Portugal.     Als  solche  sind  Rudrigö  de 
Castro,   Samuel  de  Silva,  Peroira,  Alfouso,  Diaz  de  Pimental,  Mustaphia, 
Fonseca   erwähnenswerth.    —    VergL   M[e]mert],   Die   Aerzte   Uietts   in 
frOMren  Jahrhunderteiu      Wietier  Abe^idpost.   1872,    No.  180.  181.  — 
An  Schriften j  V>estLmmt»  die  absonderliche  Beföhigimg  des  jüdisi-hen  «Tem- 
peraments' für  die  Heilkunde  darzuihim,  fehlte  es  freilich  gleichfalls  nicht; 
z.  B.  David  de  Fomis,  De  medico  hebraeo  enarratio  apohgetica.  Venet. 
1588.  4. 
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Bader.    Barbiere,    CMrurg'eii.    Hebammen.    Pfasober,    Aerztinnen. 

Q.  Züppert^  üehrr  d(ts  Badearmi  mitteMlcrlkher  und  späterer  ZeiL 
(Ana  dem  Archiv  für  Kunth  östcrrekJit.Hcher  Öe.-ichichtaiiueU^n,  21.)  Wieu, 
1858.  B.  [SS.  160.]  Erachöpfeud.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wien.  Am 
ScblQ9«e  Abbilduuj^on  mittelalterlicher  Bade-Seenon.  —  L.  lleffner,  U^cr 
die  Badi^£un/t  im  Mili^J^dter  und  »päUr,  benomlerft  in  Frauken.  Würzburg, 
1864.  8,  SS.  94.  {Archiv  des  hütvrt^then  Vertifut  von  UnUrfranken  und 
Aadtaffciilrurg.) —  P.  S.  G^rard,  Jiedicrcfws  sur  Ira  Hablitiitenunts  des  hains 
publica  ä  Paris  depttis  Ic  IV,  sitcle  jw*quä  prhenL  (Anmü,  d' Hygiene  publ. 
Pari»,  18^2.  VII.  p,  5.)  —  VcrgL  auck  Puccinotti,  Storia  di  nu£  Ih 
App*  CCXXVI.  seri. 

229.  Die  zweite  Kategorie  der  die  Heilkunde  austtbendea 
Laien  zerfällt  in  drei  nicht  scliarf  getrennte  Gruppen:  Bader, 
Barbiere,  und  eigentliehe  Chirurgen. 

Die  Bader  (balneatores)  bildeten  io  Dentschland  bis  znm 
Eingeben  der  öffentlichen  Badstoben  im  secbszcbnten  Jahrhun- 
dert eine  von  den  Barbieren  getrennte  Zunft  Ursprünglich  auf 
die  Dienstleistungen  in  den  Badstuben  beschränkt,  übernahmen 
sie  sehr  bald  auch  das  mit  dem  Bade  gewöhnlich  verbundene 
Scbrüpfen,  demnäclist  auch  das  Aderlässen  und  die  kleiue  Chi- 
rurgie. 

Die  Sitte  der  Germanen,  häufig  warme  ßtlder  zu  gebrauchen,  verliert 
sich  in  die  Jllteste  Zeit,  und  weist  vielleicht  sogar  auf  Indien  zurück, 
(S,  oben  8.  491.)  Jedenfalls  wurde  sie  nicht  erst  durch  römische  Colo- 
nisten  oder  durch  die  Benediktiner  eingeführt.  Einigen  Eintiuss  hatte 
gewiss  auch  die  Rauhigkeit  de^  Kliana's,  der  sehr  verbreitete  Gebrauch 
wollener  Unterkleider,  die  geringe  Bequemlichkeit  des  Lfebens,  seibat  in 
den  vornehmen  Ständen.  Das  warme  Bad  war  zu  einem  so  allgemeinen 
Bedürfhiss  geworden,  dass  das  Verbot,  es  zu  gebrauchen,  als  eine  schwere 
Strafe  erschien.  So  z,  B,  in  dem  von  Gregor  VII,  über  Kaiser  Heinrich  IV. 
verhängten  Banne,  —  Dem  Fremdling  ein  Had  zu  rüsten,  gehörte  bei  den 
Deutschen,  wie  bei  dGii  Griechen  zur  Zeit  Homer's,  zu  den  ersten  Pflichten 
der  Gastfreundschaft.  Eben  so  wurden  in  Xenodockien,  Klö.stern  imd  an 
Wallfahrtsorten  die  Ankömmlinge  dnrch  das  Bad  erquickt  imd  zur  Andacht 
vorbereitet,  —  In  den  Städten  waren  die  Badstuben  häufig  Eigenthum  der 
Gemeinde  oder  uiuK einer  Bürger,  von  denen  sie  verpachtet  wurden.  — 
Badstuben  mit  Wasser-,  Dampf-  und  Luftbädern  fehlten  selbst  nicht  in 
den  kleinsten  Oi*ten ;  häuHg  stifteten  Wuhlhabende  in  ihrem  Testamente 
«Seelbäder»  für  Arme.  «In  Koldiz  z.  B.  hatte  ein  Bader  den  Niesbranoh 
eines  Ackerstücks  gegen  die  Vori^flicbtung ,  an  den  auf  die  Quatember 
folgenden  Montagen  vier  *8eelbäder»  ftlr  Arme  herzurichten.  (ATueigcr 
für  die  Kunde  der  deutschen  lo/vc/Y,  1851).  Nu.  7.)  Noch  im  Jahre  1827 
gaben  einige  Zünfte  in  München  zu  Quatember  und  zu  andern  Zeiten  des 


Bäte  cntMtrten  i 

i  fejgiB  Ofimfc  kniete 
Mbil  ia  dm  Y<n  cBeelieInratera»  (8.  «otett  &  MS) 

Yeigl.  Gen  gier,  Die  SedkUm^.  Ztkmkr^  fBr 
dndteke  CuUur^mchickU.  N.  F,  n.  Hmnorer  [SdilBtcr]  187S.  —  In 
des  «iwlladigeii  Baditubeii  wuidfln  die  Giste  Toa  Petsonai  3ir8  Ge- 
jchlwJrti  bedient;  in  im  Bbrig«  wsrMan  wMktk  «Jm^gUiikm*  «tl  80 
QBi  ISOO  2ti  Erftirt  nach  dem  Gcdiclite  canei  tahiaideB  SdWen*  (Canmm 
UM^icum  6(L  HDÜer.  18Sa.  Freitag,  Tam  JüMMter  xar  Jftaml. 
Leipt.1867.  8.  8.  !32.)  — In  TieleaBadsliibeiibadetenbekfeGescJikcb^ 
gemeinselisihlkh ,  wogegen  idum  der  b^.  Bomfiieiias  eoucltretten  nnurte. 
(Statuta  ßf/nifaeii  apod  Lnc.  d'Aehery,  SpieÜe^  petm>',  Beripi<fr,  Bnr. 
105$ — 77*  4.  L  507.)  VergL  die  Tcm  AlbrecM  Dnrer  gexeiclineite  Bad»- 
Betne  an«  Aachen  (8.  oben  6.  749)  und  die  Abbildimgen  bei  Z^iperi  und 
Oernel.  -*  Ans  dieeen  Ümchen^  zum  Tbeil  auch  in  Folge  der  steig€«ideii 
^Bol^eiee  (schon  im  Jahre  1430  klagte  man  über  die  dorch  die  Bider 
Verwüstnng  der  Walder),  ror  Allem  aeit  der  aÜgemeineai  Ya* 
breitnng  der  Syphilis,  gingen  die  öffentlichen  Bsder  ein. 

Dk  Bader  durften  nur  in  ihren  Badätuben  dchröpfen,  zur  Ader  laoKD 
nnd  «alte  Schäden»  behandeln;  ausßerb^b  ihrer  Wohnung  war  ihnen, 
gkicb  den  Scharfrichtern,  auch  die  Einrichtung  von  Fracturen  und  Lcixa- 
tianeo  erlaubt*  —  Da»  «Zeichen»  der  Bader  war  ursprünglich  ein  vor  der 
'  ThOre  anfgehängtes  Handtuch;  gpäter  Termassen  sie  sich,  gleich  den  Bar- 
fbieren auch  Becken  anzubringen.  —  Den  Joden  war  der  Besuch  der  Bad- 
ntuben  uutersa^f  doch  ßind  das  Yerboi^  namentlich  in  dem  tolemnten 
13ten  and  14ten  Jahrhundert,  wenig  Beachtung. 

Die  Barbiere,  —  Einen  sehr  frühen  and  ansgedehntea 
Schauplatz  der  Thjltigkeit  der  Barbiere  (barbitonsores,  rasores) 
bildeten  die  Klöster  and  geistlichen  Stifter,  wo  sie  ftlr  Bart, 
Tonsur  und  die  regelmässig  wiederkehrenden  diätetischen  Ader- 
lUsse  zu  &or^'en  hatten.  Am  förderlichsten  waren  ihnen  das 
zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert,  als  Bartlosigkeit  auch  bei 
den  Laien  Mode  wurde.  Seit  nnvordenklicher  Zeit  lag  in  ihren 
Händen  aber  auch  ein  guter  Tbeil  der  «kleinen  Chirurgie»: 
Fracturen,  Luxationeu,  offene  Schäden  und  frische  Wunden.  Es 
konnte  nicht  fehlen^  dass  sie  auf  diesem  Felde  mit  eifersüchtigen 
Nebenbulilem  zusammenstiessen.  An  vielen  Orten  vereinigten 
sie  sich  sebou  im  gecbszehnten  Jahrbundert  (nach  der  AutTicbung 
der  Badstaben)  mit  den  Badern;  um  so  befliger  und  hartnäckiger 
waren  die  Kämpfe  mit  den  Wundärzten,  in  welche  in  Frankreich 
Bogar  auch  die  rcrlickenmacber  und  Haarkräusler  verwickelt 
wurden.    In  den  übrigen  Ländern  vereinigten  sich  Barbiere  und 
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Chmagm  wAaa  Mk  m  etner  Zwift»  welclM»  liHNr  ttiid  d^  i.  H. 
in  HoUud,  auch  die  ApillK^qr  m4  KfiAVf  in  w*^  ao^UMAft.  — 
Za  den  Obliefenheiteo  der  Bmrbieie  gelKkriM  .^^^  ^^  >' -  >< -^^«H'tM» 
FonctioMii:  B^uUchtuujp^Q  van  Yefli»ltiii(|^ik,  .  Wi^ 

wadimog  der  Praaenbittder^  vor  Allem  die  chirurgttK^i'«  tMiihuU- 
hug  der  Pestkranken  (« Pest-Barbiere >).  Aa  dea  VaiveriilAlea 
fiucirten  sie  als  Frosectoreu. 

Selr  firOhe  Beispiele  Yt>ti  Barbieavu  iiti  AhendhuuW  HiUeu  lu  «Ua  Jnhro 
1248,  1249  uiid  1250.  Im  erstereu  gccWiikt  JuinvitU^  ibivi  P 
bei  einer  furdatbarvn  %ideinii»  dea  Seorbiit:^  uuUn  tWuv  K vvMAbci^^^ 
des  Heiligen  bei  Damiette  (B.  Bd.  IIL);  im  »wvitmi  mn\  diu  UviIm  Htuit^ 
Weniel's  in  Prag  cdüeoUt^  fidcHs  Cbimco  rwior»  orwÄhnt,  U-  H*4iiutiv, 
a.  a.  0.  [S.  oK  S.  653]).  Im  Jahn^  1250  kommt  \n  Hamburg  tiiu  «mitir« 
vor,  der  eine  tstupa»  halt 

Manche  Kloster  -  Regeln,  s.  B«  Loui»  de»  lUvU)gi«u  i\»^iititHtiom  iU$ 
r^gwises  de  St  Xieoias  de  nidiel-Ditu  dr  /ViMltnW,  Hobi  Uibi^n  lU'ii  KImwImi  - 
Leuten  jährlich  sechs  Aderlässe  vor*  Krhi^blicheii  Anthoil  an  iVa^in  lUt»iUti 
hatte  die  in  allen  Stunden,  mul  nicht  mm  niindrutoii  UA  der  (ieintlinlikttit, 
herrschende  Völlerei,  m  dasH  x.  B.  (Imlin  de  Vimuliii  ^kti  Zml.  ili'a 
Todes  (1348  fl'.),  so  üehr  er  im  AllKoim'iiiuii  tlun   Adinhi-Msi   v^iv^  i 

dem  Klerus  ihn  für  ztilllsHijj;  erklllrl..  —  In  nuiiuduiii  KKihitMii  bunUMiden 
sogar  «Aderlasb-Feriim»,  wekht?  in  d*u»  /,n  diin  i^isirtilitvliit»  HlliVuin  yü- 
hörigen  Tillen  («AderlasH-SühUm^elu'n»!  ÄU^^ehnioht  wunleii.  Wnimi  (Unit 
die  fromjiion  Brüder  und  HehwoHtern  iiiclii  lüit.tntiirtiMin  mnitldini,  livr  diinJi 
den  Adorlasa  erlittenen  HdiwUchiin^^  mit  iillci'  Mim  lii  inil,|(iij/üii  m  tui^a^Um, 
Kommen  doch  w>gar  V'ermJlchtniH»i^  vur,  welr^h«  d«tfi  Klutl^niHMiiin  liiMili 
dem  Aderlaiääe  einen  »türkemlen  Trunk  nMUhnimu.  HiUiiniMtrl,  y^ilk^^• 
medicin  in  Baiern,  B.  198*)  ~  Utnih  »ii  KmU  de«  neliiyütjnUiii  .lalH'liuniliii-U 
wurden  regeltntaoge  Aderltt»»e  in  \Mivrm:\mi  KlObUni,  /,  B.  in  OiUfViriMhu 
im  BcunbeigiaclieDi  vorgemmimiin.  «f>ie  Hamm  Vnn»^*^  w**U'hi*n  tUv^**  hU" 
kühluag  des  Geblttt«  rem-MMnin  wunie,  «ipmUrn  i 
Gs^ten  andarT^ldeKHerrii  FrUinieni  wilbm^l  di 
Tifalanaik  adltüirien.»  R  W,  Ifariiiiif  Krinntffuftffin  uum  mtinfim 
mm^^lßkrigm  Ldtm,  Ui|Mc.  l^M.  H.  H.  UVL  -  K$\  mu,m\m$\  T^^i 
(«Baantega»)  darlU  nUbt  nuiirt,  Kririla^if  »kbl  frid^l«i  w^vU^u.  —  U^ 
lliiliiiiii  kaltai  *li^  fifimnhfiiiiai  dar  Ua/i^  m  §hM  ia  d^r  i iiillhiiüif 

akU  aaf  ifaa  WeluuMig  hmA*^  /4  diirfum  mucfi  Ari^d?» 

tiatanihilB.  Ar  «Züidtaa»  war  «to«  M^iA^M  / 
b«ftO>iiHi  aadk  im  for  4ir1Mra  i««lMPf94«i  ^..m  ^^ip..  ^^r..*..;«^ 
Za  Oma  «MtiiMaUtek^  giMrii  dk  MvfeitoMig  ^/i»  Mlül«f»i 


Dia  Btaq*  4«r  &4ir  «Ml  »aitim  I 

ffm.    laBtaiM  •«<  fiwtei 

ia  IQlMi  iaMMNrfifl  aMü  «ar  f 

Jkadk  4ie  Clitr ar^ea  aj^d  rM 


Ai4Mi  aa4  »"/. 


nnscrn  Tagen,  hat  es  für  Unzählige  keinen  andern  Weg  za  der 
Chirurgie  gegeben,  als  durch  die  Barbierstiibe;  die  grössten 
Wundärzte  sind  aus  ihr  hervorgegangen.  Die  Chirurgen  erhielten 
ihren  Unterricht  entweder  von  «Meistern»  ihres  Gewerkes,  denen 
sie  am  Ende  der  Lehrzeit  für  den  Unterricht  und  für  einzelne  ge- 
heimnissvolle  «Künste»  oft  beträchtliche  Summen  zahlen  mussten, 
auf  einzelnen  ärztlichen  Lehranstalten  (z*  B.  in  Salerno),  oder  in 
den  Schulen  der  chirurgischeD  Genossenschaften.  Sie  baupt 
sächlich  bilden  die  Schaar  der  c fahrenden  Aerzte»,  der  Staar- 
stecher,  Stein-  und  Bruchschneider  [auch  ^ Hoden-Schneider»)  und 


«Zahnbrecher*  (schon  1^ 


Viele  von  ihnen  ziehen  zu  Pferde 


oder  auf  einem  mit  Diplomen  behängten  Wagen,  unter  dem 
Schalle  der  Trommel,  der  Trompete,  begleitet  vom  Harlequiu^ 
Hanswurst  und  sonstigen  <^crgötzlicheo  Knechten  >  auf  Jahrmärkten 
und  Kirchweihen  einher;  mit  Bänkelsängern,  Schauspielern  und 
Gauklern  ringen  sie  um  ein  elendes  Daseyu. 

Ein  solcher  Gaukler,  mit  eiödr  Theriukbücbse  uud  eiuer  gesülhiuteti 
SchlaDge  vor  öielxüi  Zuschauern  auf  einer  Bank  stehlend ,  erscheint  in  einem 
Miriiiiüirbild  tics  Dresdener  Galen -Codex  foL  195.  (S.  abeu  Ö.  355.1  — 
Noch  im  Jahre  1772  musste  der  Bischof  von  Freiaing  Vorstellungen  von 
«Gauklern  und  Aer^ten»  an  Sonn-  und  Festtagen  verbieten,  —  Das 
Haupt-Zaiibumiittcl  der  ^Landat reicher  und  verzwoi  feiten  Juden«  war  das 
Opium,  Tabemae  montan  US  ^  KrHuterhuvh.  Basel,  1731,  f.  964.  Eitt 
andres  ihrer  Arkana  bestand  aus  Meuschenbhit  und  dem  Gehirn  und  Rücken- 
mark des  Hirsches.  Broeckx,  llistoire  du  Collcfpion  med,  I{f^uxplhuiit>, 
Anver»,  1862.   8.  p.  30  L 

Die  Fähigeren,  noch  mehr  die  Glticklielieren  dieser  *Wand- 
ärzte>  (hin  und  wieder  auch  «tBrechär^tev  [Aerztc  für  Fractnren] 
genannt),  erheben  eich  ui  «Sehneidärzten»  (operatores),  ein  Name, 
der  sich  in  der  Schweiz  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat'), 
Sie  haben  feste  Wohnsitze,  sind  häufig  als  « Stadtärzte >  ange- 
stellt, begleiten  als  «Feldärzte>  die  Heere,  und  erfreuen  sich 
vieler  Gunst*  So  wurde  z.  B.  im  Jahre  1525  zu  Augsburg  ein 
«Sehneidhaus»  für  ehirurgisehe  Operationen  eingerichtet'^).  Zu 
lebensgefährlichen  Operutiooen  erbitten  sie  die  Erlaubnisö  der 
Obrigkeit,  Das  Volk  nennt  sie  ^Meister;*  derselbe  Titel  («naa- 
gister»)  wird  ihnen  später  auch  officiell  zu  Theil.  —  Zu  diesen 
Chirurgen  gehOrt  bis  zur  Gründung  der  Universitäten  die  Mehr- 
zahl der  Aerzte  in  den  weniger  cultivirten  Gegenden  von  Europa. 


*)  Mey er- Ahrens»  in  Vircbow's  Archh,  Bd.  2i.  S.  225. 
*)  Lammert,   Votksmidicin  in  Baiern f  S,  9, 


A«ttatof»  VerhÜinU««  do«  &i«(Uc1i«n  StondtM.   WnntUnl«.   FAlmoti«  Aonle.         glQ 
Aontionon.  w-xw 

Mangel  an  Aerzten  und  Liebhaberei  flihrte  selbst  hochgestellte  Laien 
KU  der  Beschäftigung  mit  der  Chinirgie.  König  Heinrich  YHI.  von  Eng- 
land bcsass  gute  medicinische  Kenntnisse.    Das  für  ihn  bestimmte  ßecept- 

fbuch  seines  Arztes,  Dr.  Butts,  im  Bri  tischen  Muse  am ,  enthält  mehruro 
von  dem  König  herrllhreude  Verordnungen,  Jacob  IV.  war  ein  so  guter 
Wundarzt,  d&nä  man  ihn  in  schwiengeu  FüDen  cousultirto.     (Gairdner 

ll8.  oben  8,  766]), 

Das8  zwischen  deo  Chirurgen  und  den  Barbieren,  welche  zu 
alier  Zeit  darauf  bedacht  waren^  ihre  Befugnisse  zu  überschreiten, 
unaufbiirUcher  Ufider  herrschte,  ist  selbstverständlich.  Die  Ge- 
schichte der  Zerwürfnisse  aller  betheiligten  Parteien  in  Frank- 
reich ist  von  französischen  Schriftstellern  mit  nutzloser,  ja  wider- 
wärtiger Weitschweifigkeit  erörtert  worden.  Es  ist  genug,  m 
wissen,  dasa  der  Krieg  atif  allen  Seiten  durch  Eitelkeit,  Uerrsch- 
nnd  Geldgier  verewigt  wurde;  wir  sahen  bereits,  dass  in  Paris 
sogar  die  Fakultät  sich  mit  den  Barbieren  gegen  die  Wundärzte 
verbrüderte. 

Zu  dem  privilcgirten  Heil-Personal  der  niedersten  Ordnung 
gehörten  ferner  lange  Jahrhunderte  hindurch  anch  die  —  Scharf- 
richter! Abgesehen  von  dcm^  was  die  Auslibiing  ihres  traurigen 
Berufs  unmittelbar  betraf,  so  lag  es  nalie,  dass  sie  sich  der 
durch  die  Tortur  Gemarterten  annahmen,  ausgerenkte  Glieder 
eiorichteten  u.  s.  w.  Es  kam  hinzu,  dass,  wer  einmal  in  ihren 
Händen  sich  befunden  hatte,  «unehrlich»  wurde,  und  deshalb  auf 
ihre  Hülfe   augewiesen   blieb.     Auf  diese  Weise  erlaugten  auch 

.sie  eine  gewisse  Berechtigung  zur  Ausübung  der  Chirurgie  und 

'selbst  der  Medicin. 

In  Holland  hatten  di«  Scharfrichter  schon  im  siebenten  Jahrhundert 
dag  Kö cht,  Luxationen  äu  behandehi.  Fokkor,  Nederl,  Tijd^chriß  lan 
Getieesk,  1870.  p.  177.  —  Nuch  im  Juhre  1706  bekämpfte  das  Colbgliim 
mcilicum  7m  Frankfurt  a.  M.  in  einem  mehrjährigen  Processi?,  aber  tTfuig- 
los,  die  Aufnahme  eines  zu  Ötrasshurg  promovrrten  Arztes,  Dr,  Hoffini  an  u, 
aus  keinem  lindern  Grunde,  als  weil  derselbe  der  Hohn  eines  Scharfrichters 
war.  Hiricker,  Die  Geschichte  der  Heilkunde  in  def  Stadt  Frankfurt 
a.  M.     Fraakf.  a.  M.  1847.   8."  Ö.  57  flf. 

Neben  diesen  Helfern  mänDliehen  Geschlechts  finden  sich  auch 
im  Mittelaller  zahlreiche  Aerztinnen  («Artzatineo,  medicae»);  der 
Mehrzahl  nach  wohl  Hebammen,  <lie  von  jeher  das  Feld  der 
Gynäkologie  und  der  Kinderkrankheiten  ihrem  Rereiche  zurech- 
neten, nicht  selten  aber  auch  anf  andern  Gebieten  mit  den 
Aerzten  um  den  Preis  rangen.  Allerdings  sind  sie  es  haupt- 
sächlich, deren  Pfuscherei  bittere  Klagen  hervorruft 
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Heilknitd«  diss  MütolftlUir«  hn  Ab«iidJftndo. 


Eine  Äerxtm,  «Frau  Hersend»,  war  unter  dem  €refolge  König  Ludwig^s 
des  Heiligen  in  Palästina.  Sie  wui-de  spftter,  unter  Anerkennung  ihrer 
Dienste  f  mit  einer  täglichen  Pension  Ton  12  «deuiers  parisis»  entlassen« 
(Chereau,  Union  tnM,  1862.  No,  27.)  —  Zu  Brüssel  werden  im  Jahre 
1360  Aderlasserinnen  (^bloetlatersen*)  erwJilint.  Noch  im  Jahre  1746 
heisst  eine  Frau,  Äntoiiia  ElJBabeth  Held  in  Frankfurt,  «cui-andae  luia  ve- 
nereae  e3q>erti&sima».     Jmius,  II*  196.  S»  59. 

An  der  Erwähnung  von  Hebammen  fehlt  es  oatttrlieh 
nirgends  und  zu  keiner  Zeit;  von  cioer  Früfnng  und  Besoldung 
derselben  ist  uieraals  die  Rede.  Wahrscheinlich  nahmen  an  vielen 
Orten  angesehene  Frauen  eine  Art  von  Examen  vor.  In  Leipzig 
z.  B.  geschah  dies  von  der  Frau  des  Bürgermeißters  noch  im 
siebzehnten  Jahrhundert, 

Die  Menge  der  Pfuscher  beiderlei  Geschlechts  war  anzählbar. 
Aus  Paris  wird  schon  früh  berichtet,  dass  sie  in  grotesker 
Kleidung  Strassen  und  Kirchen  durchstreiften,  um  Kranke  auf- 
znaptiren.  Aber  alle  Bemühungen j  diesem  Unwesen  zn  steuern, 
waren  eben  so  vergeblich  als  in  späteren  Tagen, 

In  einem  Edikt  vom  Jahre  1301  heissen  sie  *meartriers,  larrons, 
faux-monnayeurs,  espions,  voleurs,  abuseurs,  arquemistes  et  usuriers,  qui 
se  mölent  de  pratiquor  la  Chirurgie,  mcttant  des  banniöres  a  leurs  fenftt:*es 
comme  ies  vrais  chinirgienB,  pansant  et  viaitant  le»  hlessi^s  dans  les  eglises 
et  les  lieux  privilegiea»,  —  Nach  einem  ncKjh  vorhandenen  VerzeichniÄs 
trieben  im  Jahi-e  1322  ssu  Farn,  bei  270  000  Einwohnern,  25  Personen 
medicinische  Pfuscherei.  Die  Meisten  waren  GewllrikrJ^mer  aus  der  Lom- 
bardei. Die  Akten  dos  Proceases  gegen  eine  solche  Pfuscherin  zeigen  Klage 
und  Einreden  genau  von  der  Art ,  wie  sie  noch  jetzt  täglich  vorkommen, 
(Cheroau,  Vnimindd.  1866.  Ko.  93,)  —  Die  Wiener  Fakultät  trieb 
die  Verfolgung  der  Empiriker  mitunter  bis  zur  Erwirkung  des  Kirchen- 
bannes. Am  hlirteüteu  war,  dass  kein  Licentiat  oder  Doctor  derartige 
üebelthäter,  wenn  sie  er  krankten,  behandeln  durfte. 


Stadtärzte,    FeMKr^te.    Leiblrzte, 


^30.  Schon  sehr  früh  kommen  <« Stadtärzte»  vor;  sie  ver- 
einigen in  sich  die  Functionen  unsrer  Polizei-,  Gerichts-  und 
Armenärzte,  und  entsprechen  durchaus  den  Archiatri  populäres 
der  ruraischen  Kaiserzeit ^).  Man  stellte  sie  in  der  Regel  nur  auf 
eine  gewisse  Zeit  an^  um  den  städtischen  Beamten  und  armen 
Bürgern  unentgeltlichen  Beistand  darzubieten,  vor  Allem,  um  ia 


')  S.  oben  S.  AU, 


Aounari  TerliilUut«  das  ftrvtUelieii  8Uad«a,    Hab^mnan.    SUdtintt.  QAK 

PÄldiret«.    LelbÄratc  *'**' 

Pest-Läeftee  der  Hülfe  erfahrener  Miinner  sicher  zu  seyn.  Ihrer 
Aufsicht  und  Leitung  waren  auch  die  städtischeu  Hospitäler  an- 
vertraut; in  Kriegszeiten  iniissten  sie  mit  ins  Feld  ziehen. 

Geordnete  Verhältnisse  finden  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
am  frühesten  in  Italien*  In  Venedig  erscheinen  seit  dem  Jahre 
1200  Aerzte,  unter  ihnen  Juden  und  Muharaedaner,  in  den  Re- 
gistern der  grossen  Verbrüderungen  («scuole>);  ferner  finden 
sich  Communalärzte  (*niediei  del  commune»):  zwölf  Aerzte  und 
zwölf  Chirurgen,  deren  Bestallung  jährlich  vom  Senate  und  dem 
Rathe  der  Vierzig  erneuert  wurde.  Nicht  minder  waren  bei  dem 
Heere,  der  Flotte,  bei  den  Gesandtschaften,  in  Florenz  sogar 
für  die  Gefangenen^),  besondere  Aerzte  angestellt.  Denen,  die 
sich  auszeichneten,  wurden  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Vaterland 
und  ihren  Glauben  öffentliche  Ehren  zu  Theil 

So  erhielt  Johannes  Saracenus  das  Bürgerrecht*  Dem  Taddeo  Aldo- 
rotti  (S.  oben  S.  700)  werdoD  im  Jahre  1293  Ehi^en  und  Belohnungen 
yerheisaen ,  weil  er  mit  zwei  Schülern  nach  Venedig  kam ,  um  die  Armen 
gratis  zu  behandehi.  Edle  Venetianer,  welche  in  seiner  Wohnung  sich 
einstellten,  um  seinen  Ratli  m  erbitten,  waren  gleichfalls  zn  einem  Hono* 
rare  nicht  verpflichtet.  Für  sonstige  Kuren  wiurden  ihm  »ehu  Solidi  be- 
willigt, mit  Ausnahme  von  «Apostoma  hcpatis,  artetica^  lepra  et  ydi'opisis* . 
Zur  Pestzeit  sollte  Taddeo  eine  Belehrung  f^r  das  Volk  verfassen,  imd  diese 
auf  Staatskosten  veröffentlicht  werden.  —  Jok  von  Lucca  ans  Palermo 
wurde  nach  Venedig  benifen ,  mn  Gichtkranke ,  Maestro  Menico,  um 
Fracturen  und  Prolapgus ,  Maestro  Giberto  da  Fano,  um  den  Stein,  Pietro 
da  Fermo,  um  Hernien,  Drago  Slavo,  lun  Angenkranke  zu  heilen.  (Fou- 
card,  Lo  statuta  dci  nmiki  e  degli  speziali  in  Venezia  scritio  neU  anno 
1258.    Vene/ia  [tipografia  del  commercio],  1859.  8.  p,  27.) 

In  Deutschland  und  den  Niederlanden  wählte  man  zu  Stadt- 
ärzten, namentlich  in  früherer  Zeit,  in  der  Regel  Cbirurgeo, 
welche  dem  Volke  näher  standenj  und  vor  den  gelehrten  Aerzten 
wundärztliche  Erfahrung  und  bescheidenere  Forderungen  voraus 
hatten.  In  späterer  Zeit  und  in  grösseren  Städten,  welche  meh- 
rerer Stadtärzte  bedurften  j  stellte  man  promovirte  Aerzte  an. 
Sie  bildeten  eine  Art  von  Medicinal-Collegiunij  hatten  Aerzte^ 
Wundärzte  und  Hebammen  zu  prüfen,  die  Apotheken  zu  beauf- 
sichtigen, und  als  Astrologen  zu  lungiren. 

Kaiser  Sigmund  verordnete  auf  der  Kirchen- Versammlung  zu  Basel 
im  Jahre  1426,  tlass  in  jeder  tle utachen  Reichsstadt  ein  »Meister- Arzt» 
besoldet  weiden  solle  «mit  hundert  Gulden  Gelds,  die  mag  er  niessen  von 


*)  Puccinotti,  SUma  di  med.  IL  Appeud.  p.  CLXXX. 
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einer  Kirchen ^  and  soll  männigUch&n  arzneien  umsonst,  denn  die 
Meister  in  Fhysicii  dienen  niemand  umsonst,  darum  fahren  sin  in  die  Höll" 
(Moehsen,  Geurhichfe  tierUlssenschafien  in  Brumlenhunj,  Berl.  1783.  4. 
8.  564.)  —  In  Mlinclien  koinmtm  seit  dem  Jabre  1325  zwei  StadtS^rzte 
mit  je  «vier  Pfund*  (480  :MaikJ  Gehalt  vor.  {Oberhair,  Archiv,  XL  254. 
[ Lammer t.])  —  In  Frankfurt  a.  M.  finden  sich  SiadtiLrzte  seit  1348  (dem 
Jahre  des  schwarzen  Todes).  Der  iüteste  Diensthrief  ist  vom  Jahre  1382^ 
um  das  Jahr  1500  waren  drei  Stadtarzte  angestellt  mit  einem  Gehalt  von 
10—100  Gulden,  Als  Taxe  ftii-  die  Harnsehau  waren  zwölf  Heller  fest- 
gesetzt. Sie  waren  eidlich  verpflichtet,  Staatsgeheimniäse  verschwiegen 
zn  halten ;  ja  es  finden  sich  Fülle ,  dass  Aerzte  vod  städtischen  Behörden 
als  Giftmischer  gedungen  wurden.  Der  Rath  zu  Ulm  z.  B.,  nm  sich  eines 
benachbarten  Dynasten  zn  entledigen,  nahm  einen  jüdischen  Arzt*  David, 
gegen  Jahrgehalt  und  Verheissung  hohen  Lohnes  in  Dienst.  (Jäger, 
Schwähisch'H  Städte- Wesen  im  MittMier.  Stuttg.  u.  Heilbronn,  183  L  8. 
L  448.  —  Gernett  a.  a.  0,  S.  27.)  —  In  Hamburg  gründete  man  im 
15ten  Jahrhundert  sogar  eine  Bibliothek  für  den  Stadtarzt. 

Feldärzte  finden  sich  gleichfalls  in  Italien,  Fraukreicli  und 
Deutschland  schon  sehr  frUh,  zunächst  für  den  Dienst  der  Fürsten 
und  EdelD,  später  auch  für  die  Truppen.  Für  England  ist  ein 
Militär-Sanitätsdienst  seit  dem  Jahre  1300  nachgewiesen'*).  Die 
italienischen  Feldärzte  führten  schon  sehr  früh  Kranken- Wagen 
(«carrocci»)  mit  sich.  Auch  die  Stadt- Miliz  von  Wien  war 
schon  früh  mit  Aerzten,  Wundärzten,  Badero,  Apotheke  und 
SpitaL Wagen  versehen.  —  Das  sehr  frühe  Vorkommen  von  Leib- 
ärzteu  ist  selbstveretändlich  und  erfordert  keine  nähere  Nach- 
weisnng. 

Näheres  bei  Meynert,  GeschkMe  des  Krieijswesens,  Wien,  1868.  8. 
—  In  Deutschland  kommt  ein  Feldarzt,  Wipo,  schon  im  Jahre  1038  bei 
dem  Heere  Kaiser  Konrad's  IL  in  Baiern  vor.  Mone  (8.  unt.  8.  849)  15. 
Später  finden  sich  sehr  zahlreiche  Beispiele,  z.  B,  in  B  e  h  e  i  m  b's  JMm' 
Chronik,  8^130.  —  Die  Feldärzte  der  Anjou^s  in  Ifcalien  erhalten  z.  B.  ein 
bis  zwei  Dienstpferde,  (de  Kenzi,  ColL  Salem,  I.  3(380  —  Diätetische 
Rathschlilge  für  ins  Feld  rackende  Krieger  finden  sich  schon  bei  Uhaze^ ; 
Arnald  von  Yillaßova  schrieb  ein  besonderes  Regimen  castra  sequentium. 
(S.  oben  S.  720.) 

Meyer  {Gesch.  der  Botanik ,  lü.  414)  hält  den  Juden  Zedekias,  welcher 
im  Jahre  877  im  Verdachte  stand,  Karl  Ai^n  Kahlen  vergiftet  zu  haben, 
für  den  frühesten  Leibarat,  dessen  im  Occident  gedacht  ^vird.  (Nach  Hist. 
liL  de  hl  Frame,  FV^,  274.)  —  Die  Leibiü-zte  der  böhmischen  Könige 
hatten  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhimderts  als  Besoldung  den  Kiess- 
brauch  mehrerer  Landgüter.  —  Von  den  Brau denburgi schon  Mai^kgrafen 
wnrden  Leibärzte  immer  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  an* 


»)  Der  Müitär-Arzt    Wien,  1875,  No.  3  C 
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onuzitm.  Bie  hatten  Tilel  und  Raiig  der  «Rftihe^f  durften  mohi  ohnu 
Urlaub  den  Hof  yerlassen,  und  ausserhalb  desselben  nicht  practiciren.  8io 
erhielten  100 — 130  Gulden  Gehalt,  freie  YerpÖegnng  und  meist  xw^i 
(andersfwo  drei)  Dienst-Pferde,  lür  sich  selbst,  deo  Diener,  und  die  Ar»- 
neien;  letztere  anoh  am  Hofe  der  baieristshen  Herxöge  in  Regeusburg« 
(Lang,  Begesta  rer,  hoir,     Monach.  1822—  1854.  4.  IV,  470.) 


Die  Apotheker. 

331*  Eine  kurze  Erwähnung  verdient  schlieBslich  auch  der 
während  des  Mittelalters  sich  bildende  Stand  der  Apotheker.  — 

Die  vorwiegend  diätetische  Therapie  der  älteren  grieehisohDn 
Heilkunde  machte  es  llbcrUüssig^  die  Anfertigung  der  Arzneien 
besonderen  Personen  zu  übertragen.  Denn  die  Khixotomen  und 
Pharmakopolen  der  Hippokratischen  Zeit  sind  nur  Wurzelsaminler 
und  Verkäufer  von  Meilmitleln  für  den  Hausgebrauch*),  Später, 
vielleicht  schon  in  Alexandrien,  noch  mehr  in  Rom,  näherten 
sich  auch  die  Arzncihändler  uneern  Pbarmaceuten*).  Apotheken 
im  Sinne  der  neueren  Zeit  iinden  sieb  zuerst  bei  den  Arabern, 
als  Folge  der  Einfiibrung  zahlreicher  orientalischer  Arzneimiltel 
und  der  Vorliebe  für  coraplicirte  Arzneiformeln^), 

Die  frühesten  Nachrichten  ans  dem  Abendlande  bctictTen 
Salerno,  wo  Kaiser  Friedrich  IL  bereits  im  Jahre  1241  die  Apo* 
theker  einer  Prüfung  unterwarf  und  zur  sorgfältigen  Bereitung 
der  Arzneien  und  zur  Befolgung  der  Arzneitaxe  verpflichtete. 
Aber  auch  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  tinden  sich 
schon  sehr  früh  Apotheken,  bei  deren  Einrichtung  die  von  Italien 
als  Vorbild  dienten.  —  Die  mit  der  BeschatTung  der  Arzneien 
beschäftigten  Personen  zerfielen  noch  in  «Hcrbarii,  Speciarii  und 
Confeetionarii,  Stationarii>  u»  s.  w.*).  —  Der  Handel  mit  ausbin* 
diseben  Arzneiwaaren  w^ar  bis  zur  Entdeckung  des  neuen  Con- 
tinents  fast  ganz  in  den  Händen  der  Italiener^  welche  auch  zu- 
sammengesetzte Medikamente  in  grosser  Menge  fabrieirten  und 
exportirteu.  —  In  Hamburg  waren  schon  im  Jahre  1373  zwei  Mit- 
glieder des  Ratbs  <>Krude-Herrcn>)  mit  der  Beschaffung  von 
Arzneimitteln  beauftragt. 

E.  Boileau,  RkfJemms  snr  Ics  artfi  vt  fftHters  de  Paris,  Pari«,  1837. 
4.  —    Auf  isehr  alte  ApoLhekeu  iu  England  douiet  C  hau  cor,  CatUrrbury 


1)  S   oben  S.  96  ff. 
<)  S.  oben  S.  808, 


')  S,  oben  S.  404. 


■}  8.  oben  S.  56U 
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tales.  Oxford,  1798.  412  ff.  —  Auf  Belgien  bezieM  sich  L.  Cröteur, 
Lots  et  rSgltmtnU  »ur  la  pharmacie  m  Belgique  deptm  les  iemps  les  plus 
reciiUs  jmqu'ä  nm  jours  eic*  BnixelloH,  18  70.  8.  (pp.  292,)  —  In 
Deutschland  fiii(3on  sich  Apotheken  schon  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, E.  B.  1233  in  Wetzlar,  1248  in  Schweidnitz»  1276  in  Würz- 
bürg,  1285  in  Augsburg  u.  s.  w.  Die  noch  jetxt  bestehende  Löwen* 
Apatheke  zu  Leipzig  wird  liereits  im  Jahre  1409  erwähnt.  —  In  Russland 
dagegen  findet  sich  erst  um  das  Jahr  1584  eine  Apotheke,  zu  Moskau. 
Sie  wurde  vdu  einem  Engländer,  James  Trenkham,  verwaltet,  welchen 
der  Zaar  Iwan  Wai?siljewitsch  IV*  nebst  einigen  Aeraten  von  der  Königin 
Elisabeth  erbeten  hatte. 

Nicht  jede  «Apotheke»  dieser  frühen  Zeit  kann  für  eine  pharmaceu* 
tische  Officin  gelten ,  da  das  Wort  vielfaeb,  wie  noch  jetzt  in  Meklenburg, 
einfach  einen  Kramladen  bedeutet,  In  der  Regel  war  die  Apotheke,  wie 
noch  jetzt  in  kleinen  Oiien^  zugleich  Zucke rbäckerei  und  Speooreiladen. 
—  Abbildungen  von  Apotheken  n.  dergl.  finden  sich  mehrfach  in  dem 
Dresdener  Codex  des  Galen  (S.  oben  S.  355),  z.  B.  foL  181b»  182,  193. 

Einer  ärztlichen  Ueberwachung  deutscher  Apotheken  geschiebt 
zuerst  im  Jahre  1420  in  Ulm  Erwähnung,  dauu  (um  1461)  in 
Frankfort  a.  M.  Hier  wurde  die  Revision  nach  sehr  zweck- 
mässigen Vorschriften  vom  Stadtarzte  und  zwei  Magistrats- 
personen besorgt^)*  —  Eine  Verordnung  vom  Jahre  1454  in  Con- 
stanz  bestimmt,  dass  die  Aerzte  nicht  mehr  selbst  dispensiren 
sollen j  und  ordnet  zugleich  den  Giftverkauf^), 

Die  älteste  hh  jetzt  bekannte  Apotheker- Tajce  aus  Deutschland  ist  die 
oben  S.  809  mitgethtiilte.  Dm  Verzeichnis«  des  Inhalts  einer  Schlesi- 
schen  Apotheke  des  1 5 ten  Jahrhunderts  gibt  Henschel,  Janus^  IL  152  ff. 
Ein  Verzeichniss  aus  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1450  zählt  327  Arznei- 
aubstanaen  auf.  (J,  A.  Flu c kinger,  IHe  Frankfurter  Liste.  Beitrag 
zur  miitdaUrrHchtm  Geschkhte  der  Ffuirmacie  u,  s,  w.  Halle,  1873.  8* 
SS.  52.)  —  Die  erste  Brandenburgisclie  Arznei-Taxe  entwarf  im  Jahre 
1574  Matth,  Flacius  (Fleck)  aus  Zwitikau,  Stadt-Physikus  von  Berlin,  Sie 
umfafc«öt  etwa  1800  Artikel,  (J.  Beer,  Deutscher  liekhsanzmger,  1872. 
Na  4.  —  Ders.,  Deutsche  Klinik,  1872.  No.  27.)  —  Besonderen  Rufes 
genossen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Apotheker  von  Nllmberg.  Die 
Markgrafen  von  Brandenburg,  weiche  abwechselnd  zu  Ansbach  oder  Cadolz- 
burg  residirten,  hatten  meist  einen  Nürnberger  Hof-Apotheker.  Der  Eid 
eines  solchen  ündet  sich  in  dem  Anzeiger  für  die  Kunde  ditr  deutschen 
Vorzeit,  1869,  No.  10;  die  Bestallung  eines  pfakgräflichen  Apothekers 
ebendas.  1874.  S,  151. 

Mit  der  Einrichtung  der  Apotheken  erscheint  auch  im  Abend- 
lande sofort  eine  pharmaceutisehe  Literatur.  Die  gebränch- 
lichsten  Apothekerbticher  waren   das  Anikhtarium  des  Nicolaus 


^)  Kriegk,  a.  a.  0.  65. 


*)  S.  unten  S.  849. 
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Myrepsusv'),  welches  z.  B,  die  Pariser  Fakultät  kurz  vor  1300 
adoptirte,  und  daa  des  Nicolaus  Praepositus^)*  Grosses  AuBelio 
crkiigten  aucb  die  Expositio  antidotarii  von  Cliristopliorus 
de  Honcstis  (am  1300),  das  Lumen  apothecariornm  von 
Saladiu  von  Asculo  (uin  1320),  Leibarzt  des  Füi'steu  Johann 
Anton  de  Baka  Ursinus  von  Tarent,  ferner  das  Lumen  apothe- 
cariornm des  Quiricus  de  Augustis  aus  Tortona,  Arzt  zu 
Vercelli.  Aus  der  späteren  Zeit  gehören  hierher  das  Eicettario 
Fiorentino  (1489)  und  die  sehr  verbreiteten  (meist  zusammen 
gedruckten)  Schriften  vou  Job.  Jac,  de  Mauliis  de  Boscho, 
Tertbona  und  vou  Paulus  Suardus,  Apotheker  zu  Mailand. 

Ghristopboruö  de  Honestis,  Expasith  mUkloiariu  Venet,  1 5 62. 
|—  Saladiuus  ab  Asculo,  Lumen  apothecariorum*  Bonon.  1468.  f, 
'^Perran  1488,  f.  Venet.  1490.  f.  149 L  f.  1495.  f.  1497.  f.  1562.  f, 
1602.  t  —  Simnisch:  Pinc.  1515.  4.  -  Italienisch:  Yeuez.  1559.  4. 
—  y  u  1  r i  c u s  de  A  u g u  s t  i 8 ,  Lmmn  apoihecnriorum,  Taurini,  1492.  f. 
und  öfter.  —  Job.  Jac.  de  Manliis  de  Boscho,  Luminnre  majus 
super  descriptiones  antidolurii  et  pra^icae  diti  Jvhannis  Mesue,  s.  L  et 
a.  f.  Venot.  1490.  f.  Pap.  1494.  f.  Venet.  1496.  f.  und  öfkr.  — 
H er  iho na f  Lumen  apothecarior um.  Venet.  1497.  f.  —  In  Betreff  des 
Eiceftmio  FiorrtUino  vergL  Choulaut,  Jahrk  für  die  deutsche  Medicin. 
in.  S.  153  f.;  besondors  Rcuzi,  a.  a.  0.  IL  321. 


Die  Krankenpflege  des  Mittelalters  im  Abendlande« 

1 1  a^  l  i  e  Q :  B  ji  l  d .  B  u  f  a  1  i  n  i ,  SuW  ütona  deyh  i^edaU  e  mlla  low  pollcia 

sanitaria,   Sieca  [MoachiuiJ  1871,  72.  12.     —     Fraükreich:  J.  P,  Pointe» 

^Jlistoire  du  grand  Hotd-Ditn  dr  Lyon.  Lyon.  1826.  8.  1842.8.  —  Dagier 

^ Hüdoire  chronologique    du  grand  liutd-Dicn  de   Lyon.    Lyon,  1830.    2  voll. 

—  Pttria:  Pigeonneau»  Gaz.  des  Mp*  1866.  No.  113  u.  114.  —  dts 
Pietro  Saota,  Union  nmi.  180ti.  No.  120.  —  A.  Fabre.  Hidoire  den  hopi^ 
taiui  et  des  üMituttom  de  bknfamiuce  de  AlarifcffJe.  Marseille,  1854.  8.  2  voU, 

—  J.  B.  J,  Eug.  Bur^'ade »  HLstoire  de  VhdpUal  de  Libounie.  Bordeaux 
et  LyoD,  1867.  8.  (pp.  VIL  325.)  —  Brochin,  Ili^oir*-  gdnirale  de  fassi' 
siafice.  Gaz.  hehdomad.  1866.  No.  15.  18.  19.  (A\ib  dem  Dicikmnairt  ency- 
clojKdiqut^)  —  Du  Campt  J^^  hopHaux  de  Paris.  Merue  des  deux  mondes. 
1870.  Aoüt.  —  De  titsch  1  and:  F.  J.  Monc,  Ueher  Armru-  und  Kranken- 
pflege  früherer  Zeit.  Karlsrulie,  1801.  8.  (8S.  lOl.)  Aus  der  Zeä^chrifl  für 
die  Gi'^hichte  des  Ober rht  ins.  Bd.  XIL  —  H.  W.  Benaen.  Ein  Ilonpital 
im  MiWlnher,  Beitrag  tu  der  Gt^scliiehtc  der  WMihätigkniS'>^* '*""■"}'. 
Regenab.  1853.  "^.  (SS.  110.)  Sehr  gründlich.  —  R,  Volz,  Das  /  f 
und  die  Spitdier  des  GröHi4ierrnfftJ,)t„rx  Baden*  Nach  ihrem  jcizitjen  i..  :.:,,Jt' 
und  ihrer  geschkhÜichen  Ero'  Karlsruhe,  1801.  8.  (pp.  IX,  öua)  — 
0.  L,  K  r  i e  ff  k ,  Aer^k,  Metia.  ,  Gei^dratdce  im  mdlelalterlichen  Frank- 
furt a.  M.    Ftankf.  &.  M.  18t>3.  4.  ^Ö.  oben  S.  835.)    —    Nuschele r.  i^id 


^)  S.  oben  S.  480. 


*)  8.  oben  S.  666. 
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I^chmhämer  in  der  SchofeU.  Archiv  für  tfchweiserische  OtMhidUe,  I8(J6»  — 
Vergl.  oben  S.  438  ff.  nnd,  besondera  in  Betreff  der  NachweiRungen  der 
Quellen,   H*  Haeser,   OesdiuMe  christlicher  Krankenplkge.    Berliu,  1857,  8. 

232.  Die  ältesten  Hospitäler  des  Abendlaodes  finden  sich 
erklärlicher  Weise  iu  Italien,  besondere  in  Rom.  Das  erste  von 
den  dortigen  Nosokomien  wurde,  wie  der  heil  Hieronjmas 
(gest.  420)  berichtet,  von  seiner  Zeitgenossin  Fabiola,  aus  dem 
alten  Geschlechte  der  Fahier^  gestiftet.  Eben  dieselbe  gründete 
nach  ihrer  Rückkehi-  von  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  in  Ver* 
bindiing  mit  Pamnrachius  zu  Ostia  ein  Xenodochium,  Um  die- 
selbe Zeit  errichteten  zwei  Patricier,  Florentius  und  Dexikrates, 
zu  Rom  ebenfalls  Kranken-Anstalten.  Ferner  lallt  in  das  fünfte 
Jahrhundert  die  Gründung  derartiger  Einrichtungen  durch  die 
Päpste  Symmachus,  Zacharias,  Sergius  und  Steplianus  IL  — 
Die  Anfänge  des  grossen  Hospitals  Sau  Spirito  zu  Rom  gehen 
zurück  auf  das  Jahr  718,  in  welchem  Ina,  König  der  Angel* 
Sachsen,  zu  der  schon  früher  von  ihm  gegründeten  Kirche  ein 
für  die  Pilger  seiner  Nation  bestimmtes  Hospiz  («schola^)  hinzu- 
fügte. Das  jetzige  Hospital  erbaute  lunocenz  HL  (1198 — 1216), 
nachdem  das  frühere  im  Jahre  847  abgebrannt  und  in  Vergessen- 
heit gerathen  war^). 

Im  übrigen  Italien  gehören  zu  den  ältesten  von  den  überaus 
zahlreichen  Stiftungen  dieser  Art  das  Hospital  und  das  Findel- 
haus  zu  Mailand,  jenes  im  Jahre  777  von  Todone,  dieses  zehn 
Jahre  später  von  Dateo  gegründet.  Ferner  das  später  zu  grosser 
Bedeutung  sich  entwickelnde  Hospital  Santa  Maria  della  Scala 
zu  Siena,  die  Stiftung  des  frommen  Soror  (geb.  832). 

Sehr  genaue  Nacbrichton  über  das  letzttux?  gibt  Pucciuotti  (Storia  deUa 
med.  IL  p.  CLÜJ.  im  dreizehnten  Jalirhimdürt  l>iMeto  es  ein  mit  einem 
Kloster  verbundenes  »Siechen-,  Kranken-  und  Fiiidelhaus,  mit  einem  Axnte 
imd  einem  Wundarzte,  woniügliüh  aus  der  Zahl  der  Biiider.  Die  Insassen 
mussten  ehelos  seynj  indess  gab  es  auch  verheirathetc  Hospi tauten  ausser- 
halb der  Anstalt.  Die  in  das  Findelhaus  gebrachten  Kinder  wurden  zu 
je  sechs  von  einer  Frau  verpflegt.  Die  Knaben  lernten  im  Hospital  ein 
Handwerk j  und  erhielten  beim  Austritt,  im  löten  Jahre,  den  Erlüs  ihrer 
Arbeit;  die  Mädchen  wurden  Nonnen,  t^der  sie  verheimtheteu  sich,  und  be- 
kamen dann  eine  Aussteuer.  Aehnlidi  im  Hospitale  San  Spirito  zu  Rom 
und  vielen  andern. 

Zu  den  am  frühesten  mit  Hospitälern  versehenen  Ländern 
gehörte   Spanien.     Zu    Mcrida    am    Guadiana   in    Estrcmadura 


»)  Vergl.  unten  8.  863. 
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gründete  im  Jahre  580  der  Bischof  Masona,  welcher  seine  Bildung 
bei*  den  NcBtorianern  erhalten  hatte,  eine  solche  Anstalt,  in  welcher 
auch  Aerzte  thätig  waren. 

In  Frankreich  finden  Bich  ansehnliche  Hospitäler  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert.  Das  Hutel-Dicu  zu  Lyon  wurde  im  Jahre 
542  auf  Veranlassung  des  Bischofs  Sacerdos  von  Childebert  I. 
und  seiner  Gemahlin  Ultrogotha  gestiftet.  Um  dieselbe  Zeit 
entstanden  Hospitäler  zu  Rheims  und  /iutuo.  —  Die  Gründung 
des  Hotel-Dleu  zu  Paris  durch  den  Maire  der  Stadt,  Graf  Archam- 
baultj  fällt  vor  das  Jahr  64  L  Andere  nennen  als  Gründer  den 
heil  Landry  und  als  Stiftungßjahr  660. 

Das  Hötol-Dieu  von  Paris  entstand  aus  einem  dem  heil,  Christoph  ge- 
weihten Nonnenkloster.  Als  Hospiz  wirtl  es  im  Jahre  829  genannt;  aus- 
Bchiiesslich  für  Kraidfe  diente  es  erst  seit  der  Mitte  des  12ten  Jaiirhiiödertä. 
Die  Eimdchtimgen  waren  höchst  mangelhaft.  Ein  einziger  Saal  nahm  oft 
über  800  Fieber-Kranke  auf.  Noch  im  Jahre  1785  wmdcn  in  den 
«grossen»!  auB  zwei  über  einander  liegenden  Etagen  bestehenden  Betten 
je  seehs^  in  den  «kleinen>,  3  Fuss  breiten,  vier  Kranke  mitor gebracht. 
Die  Krankenpflege  wurde  von  130  barmherzigen  Schwestern  iind  300  Wär- 
tern besorgt.     Die  jährlichen  Kosten  heliefen  sich  aui"  400  000  Francs. 

Karl  der  Grosse  widmete  auch  diesem  Gegenstände  seine 
Fürsorge.  Er  nahm  eine  Verordnung  der  Concilien,  dass  jede 
Gemeinde  flir  ihre  Armen  sorgen  solle,  in  sein  Gesetzbuch  anf, 
erklärte  die  Hospitäler  fUr  königliche  Stiftungen,  und  licss  sie 
durch  besondere  Beamte  («niissi  doniinici:^)  von  Zeit  zu  Zeit 
inspiciren. 

Nach  dem  Tode  Karins  des  Grossen  scheint  die  Verwaltung  der  Hospi- 
tlUer  ausschliesslich  wieder  in  geijätliche  HUnde  gekommen  m  seyn.  Da- 
durch entstanden  so  grosse  Missbräuche,  dass  Clemens  V,  dieselbe  von 
Neuem  an  Laien  übertrug,  ohne  damit  etwas  zu  verbessern.  Auch  dass 
Franz  I,  die  Aufsicht  der  milden  Stiftungen  den  BailHfs  und  Öeneschals 
unter  der  obersten  Leituog  des  Gross-Älmoscniers  anvertraute ,  fruchte to 
wenig.  Unter  Heinrich  HL  wurden  sogar  Geistliche,  Adlige  und  Beamte 
austlrticklich  von  der  Verwaltung  der  WohlthiLtigkeits  -  Anstalten  ausge- 
schlossen. Dennoch  kamen  bis  zm  Kevolution  viele  Hospitäler  wieder  in 
die  Hände  des  Klerus.     (NiLhercs  bei  B  r  o  ch  i  n ,  a.  a.  0.) 

Erst  zur  Zeit  der  KrenzzUge,  nach  welchen  der  Aassatz  all- 
gemeine Verbreitung  gewann,  vielleicht  auch  weil  man  durch 
dieselben  die  grossen  Krankenhäuser  des  Oriente  kennen  lernte, 
erwachte  auch  diese  Angelegenheit  zu  neuem  Leben.  BcBonderen 
Eifer  entwickelte  Innocenz  UL,  und,  in  der  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  Louis  der  Heilige.    Er  Überhäufte  eu 
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von  Paris  mit  Geschenkeu,  und  gitinilete  JlbnUche  Austalten  in 
Foütainebleau,  Pontoise,  Vernon;  er  stiftete  ferner  zu  Paris  das 

Bliiitlcn-IustitBt  der  «^Quiiize  vingt^.  In  derselben  Zeit  gründeten 
viele  Innungen  und  Genossenscharten,  z.  B.  die  Goldschmiede  in 
Betreff  des  Hötcl-Dien,  Vermächtnisse,  um  ihren  Mitgliedern  die 
Aufnahme  in  llospitälerj  Pflege- Anstalten  und  dcrgL  tn  sichern. 

In  England  war  eins  der  alterten  Ki'ankenhäuscr  dasjenige, 
welches  von  dem  heiligen  Lanfrauciis,  Erzbisehof  von  Canterbury, 
im  Jahre  1070  gegründet  wurde. 

Späteren  Ursprungs  sind  die  deutschen  Hospitäler.  Zu  Prag 
soll  schon  unter  Wenzel  dem  Heiligen  (928)  auf  der  Kleinseite 
unter  dein  Loren zberge  eine  Art  Gebäranstalt  bestanden  haben*). 
Das  älteste  deutsche  Hospital  für  Aussätzige  war  vielleicht  die 
schon  im  Jabrc  1109  erwähnte  «curtis  leprosorum^»  auf  dem 
Johannisberge  im  Rheingau ^).  In  Wien  gehen  die  Nachrichten 
bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  zurück.  —  Das  Heilige  Geist- 
Uospital  in  Frankfurt  a.  M,  wird  zuerst  ira  Jahre  1267  erwähnt; 
1477  hatte  es  bereits  Zimmer  für  zahlende  Kranke,  eine  Ab- 
theilung für  Geisteskranke  und  Findlinge*).  Zu  Pfulleodorf  in 
Baden  bestand  schon  im  dreizehnten  Jalirhundcrt  ein  Hospital 
für  Wöchnerinnen. 


Eitterliclia  Kranken-Fflegersohaften.    Die  Johanniter* 


Die  ältere  Literatur  S.  in  11.  Haeser,  Gcsdiichte  chridlidk'r  Kranktn» 
pßege*  S.  115.  —  P.  A,  Paoli,  Diascrtazmnc  dell  origine  ed  Mttäo  dd  sacrö 
müUar  ordine  di  S.  GiovambattUia  GcrtMuiUmäano  etc,  Roma,  1781,  4»  — 
J.  Taaffe,  The  hhtory  of  the  holy  müttaru  m^emgn  order  of  St  Jnhn  of 
Jerunctlem.  Lond.  1852.  8.  4  voll.  (Hauptwerk;  in  H.  llaeaer^e  Ge^chidUe  der 
Krankenpflege  nicht  benutzt.)  —  E.  L.  Wedekiüd»  Geschichte  äc^  ritter- 
lidien  SL  Johanniter-Ordem,  besonders  de.^sen  Ecrrenmeisierifmfiuf  Sonnenburg 
oder  der  BaUH  Brandenburg.  Borlio,  1853.  8.  (SS.  162.)  —  K,  Falke n- 
itein,  Oeschiehte  des  Jükanniier-Ordens.  2te  Aufl.  Zeitz  [Webel]  1867,  9.  — 
A.  V.  Winterfeld,  Ge^chichU  des  ritterlichen  Ordern  St.  Johannis  iwh 
Spitai  SU  Jeriimlem.  Berlin,  1859,  4.  (pp.  XVI.  896.)  —  Ernat  Grarf 
Li  p|)  c-We  i  öS  en  f  el B,  Bme  fate  frairUi,  Etaid  und  Hülfe,  Berlin,  [Bikub.] 
1864.8.  (pp.  III.  208.)  —  Tit  Tobler,  Descriptimes  Terrae  sandae  ex 
mectdfy  VIIL  IX.  XIL  XV.  Leipz,  1874.  8,  (SS.  5400  —  A.  We ruber, 
Die  Armen-  und  Erankertpftt;ge  der  geüfUiditn  Mitier-Orden  in  frUhi^rer  JSeit» 
Berlin,  1874.  8,  (SS.  blk)  (Virehow^s  u.  v.  Iloltzendorff'ö  Sammlutuj  wi^mti- 
schaßticher  Vorträge.    Heft  213.)    Gründlich. 


^)  IlftBner,  Prager  Vierleljahrsehrift.  1866.  11.  6. 

')  Maurer,  Geschichk  der  Städte- V^erfai^mag  in  Deut'ichhmtl  Erlangen, 
1869.  8.  111.  41, 

*)  Stricker,  Geschichte  der  Iledkunäe  in  J^yankfuri  o.  M,  1847.  8*  — 
Kriegk,  a.  a,  0,  S.  84. 
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2^3*  lieber  die  KrankenPflegeiscbaften  des  Orients  besitxcn 
wir  nur  wenige  Nachriclitcu  *).  Um  so  reicher  ist  die  Geschichte 
der  Verbrüderungen  dieser  Art,  welche  sich  bauptsächlicb  itn 
Abendlaude  ausbreiteten,  aber  gleichfalls  dem  Uodcn  des  heiligen 
Landes  entsprungen  sind.  Die  wichtigsten  von  ihnen  sind  die 
ritterlichen  Orden  der  Johanniter,  der  deutschen  Ritter  und  der 
Lazaristen. 

Die  seit  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthnras  zum 
Grabe  des  Erlösers  walltahrenden  Pilger  hatten,  selbst  nachdem 
das  heilige  Land  den  Arabern  unterthan  wurde,  kein  Ungemach 
erlitten,  Süboti  seit  der  Zeit  KarFs  des  Grossen,  der  mit  dem 
BeheiTscher  von  Syrien,  Harun  ar-Raschid,  in  Freundschaft  lebte, 
bestand  zu  Jerusalem  unweit  der  Grabes-Kirche  ein  Kloster,  als 
dessen  erster  Abt  ein  Deutscher,  Engelbald,  genannt  wird.  Wahr* 
scheinlich  ging  dasselbe  aus  dem  Xenodochium  hervor,  welches 
der  Mönch  Bernhard  im  Jahre  870  im  Thale  Josaphat  nicht  weit 
von  der  Kirche  der  heil  Jungfrau  antraf.  Es  bestand  aus  zwölf 
Häusern  mit  einer  MarkthallCj  besass  eine  treffliche  von  Karl  dem 
Grossen  gestiftete  Bibliothek,  Grundstücke,  Weinberge  u.  s*  w.  Um 
so  schwerer  wurden  die  christlichen  Einwohuer  und  Wallfahrer 
seit  dem  Jahre  1073  von  den  Türken  bedrängt.  Unter  cl-Hakem 
wurde  mit  der  Grabes -Kirche  auch  das  Kloster  Kaiser  KarFs 
zerstört.  Und  da  die  im  Lande  ansässigen  griechischen  Christen 
sich  eben  so  wenig  als  die  Ungläubigen  ihrer  abendländischen 
Brüder  erbarmten,  so  blieb  diesen,  wenn  sie  erkrankten  oder  in 
Noth  geriethen,  kaum  eine  Wahl,  als  Sklaverei  oder  Hangertod. 
—  Eine  neue  Zufluchtsstätte  indess  war  den  abendländischen 
Pilgern  in  den  Jahren  1014  und  1023  durch  Kaufleutc  aus  Amalfi 
bereitet  worden.  Durch  reiche  Geschenke  erhielten  sie  von  den 
Herren  des  Landes  die  Erlaubniss,  die  zerstörten  Klostergcbäude 
wieder  herzustellen,  und  dieselben,  anstatt  eingeborenen  syrischen 
Mönchen,  lateinischen  Klosterbrüdern,  Benediktinern,  zu  über- 
geben. Die  Kirche  erhielt  deshalb  den  Namen  Saneta  Maria 
latina.  Zu  diesen  Stiftungen  kamen  bald  darauf  (um  1048)  noch 
zwei  Herbergen  für  Gesunde  und  Kranke  beider  Geschlechter, 
die  eine  dem  heiligen  Johannes  dem  Barmherzigen  von  Alcxan- 
drien,  die  zweite,  eine  Stiftung  der  Römerin  Agnes,  der  heiligen 
Büsserin  Maria  Magdalena  geweiht,  Sie  wurden  der  Fürsorge 
von  geistlichen  Schwestern  anvertraut,  welche  im  AUgemeinen 
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nach  der  Regel  der  Johannig -Bruder  lebten.  Zur  Unterhaltung 
dieser  Stiftungen  dienten  die  von  den  Amalfitanern  in  Italien 
geaammelten  Spenden.  Die  Zahl  derer  aber,  welche  in  jenen 
Anstalten  der  Pflege  der  Bedrängten  sich  widmeten,  wuchs  so 
sehr,  dass  sie  schon  im  Jahre  1099  bei  der  Eroberung  Jeru- 
salems dem  Heere  Gottfricd's  von  Bouillon  wesentliche  Hülfe  zu 
leisten  vermochten.  Zum  Danke  dafür  und  für  die  Fliege  der 
Verwundeten  und  Kranken  schenkte  Gottfried  dem  Hospitale  die 
Herrschaft  Moutboire  in  Flandern,  —  Besonders  ansehnlichen 
Zuwachs  erhielt  dasselbe  durch  den  Eintritt  einer  Anzahl  jünger 
Edellcute  aus  dem  Heere  der  Kreuzfahrer.  In  Folge  dessen 
heschloBS  der  damalige  cRector*  des  Hospitals,  Gerhard  Tom, 
die  bisherige  Verbindung  desselben  mit  der  Abtei  Sancta  Maria 
latina  zu  lösen,  und  eine  selbständige  Verbrüderung  zu  Ehren 
des  heiligen  Johannes  des  Täufers  zu  gründen.  Nach  schweren 
Kämpfen  mit  dem  Palriarchcn  und  den  Uhrigen  Bischöfen  von 
Jerusalem  wurde  der  neue  Orden  im  Jahre  1113  durch  Pa- 
schalis IL  bestätigt^).  Die  Ordensbrüder  hatten  am  Fusse  des 
heiligen  Grabes  die  drei  geistlichen  Gelübde,  der  Armuth,  der 
Keuschheit  und  des  Gehorsams,  abzulegen;  sie  trugen  ein 
schwarzes  Kleid  mit  einem  weissen  Kreuze  auf  der  linken  Seite. 
—  Der  neue  König  yon  Jerusalem  verlieh  dem  Orden  ganze 
Herrschaften  im  Gebiete  der  Stadt  und  der  eroberten  Provinzen^ 
Fürsten  und  Herren  wetteiferten,  demselben  Geschenke  und  Ver- 
mäebtnisse  darzubringen.  So  gelang  es  dem  Orden  sehr  bald, 
seine  Wirksamkeit  auf  die  Besitzungen  der  Christen  im  Orient 
und  auf  viele  Theile  des  Abendlandes  auBzudehneu.  Es  ent- 
standen Ordeushäuser  in  den  bedeutendsten  Seestädten  von 
Europa,  zu  Messina,  Taranto,  St.  Giles  in  der  Provence,  Sevilla ; 
alle  dazu  bestimmt,  den  zum  gelobten  Lande  ziehenden  Pilgern 
und  Kriegsleuten  Herberge  und  Verpflegung  darzubieten. 

Ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Johanniter  beginnt 
im  Jahre  L118  mit  der  Wahl  von  Raymund  de  Pny  (de  Podio) 
zum  Grossmeister,  Es  wurde  durch  ihn  zu  den  christlichen 
Pflichten  der  Pflege  der  Armen  und  Kranken  das  ritterliche 
Werk  der  Bekämpfung  der  Ungläubigen  hinzugefügt;  der  erste 
Schritt  zu  der  grossen  weltlichen  Macht  des  Ordens,  aber  auch 
der  Keim  zu  seinem  Untergänge. 

Nach  der  Verfassung,  welche  Raymund  im  Jahre  1135  dem 


»)  Die  Urkunde  bei  Taaffe,  1.  c.  IV.  App.  p.  V. 
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Orden  gab^),  schieden  mcli  die  Ordcos- Bruder  in  Ritter,  geist- 
liclic  und  dienende  Brüden  Zu  Rittern  konnten  nur  Männer  von 
unbetieckter  Abkunft  und  acbt  Ahnen  gewühlt  werden;  neben 
der  Pflege  der  Kranken  war  ihnen  hauptsächlich  die  Führung 
der  Waffen  auferlegt  Die  Pflichten  der  dienenden  Brüder  waren 
dieselben  wie  die  der  Ritter;  gar  bald  ruiite  auf  ihnen  fast  aus- 
gchliessHch  die  Pflege  der  Bedrängten.  Auf  der  Kleidung  ward 
das  bisherige  rechtwinklige  weisse  Kreuz  in  das  achteckige, 
'inm  Siniibilde  der  acht  ritterlichen  Tugenden,  umgewandelt*  — 
Da  schon  in  früher  Zeit  auch  verbeirathete  Ritter  in  den  Orden 
eintraten,  so  wurden  die  Frauen  derselben  als  Halbschwestern 
aufgenommen.  Wahrscbeinlieh  lag  in  ihren  Händen  hauptsäch- 
lich die  Ptlcge  der  Pilgerinnen  und  der  Kinder. 

In  Betreff  derjenigen  Thäligkeit  des  Johanniler-Ordens,  welche 
für  uns  allein  in  Betracht  kommt,  ist  zunächst  von  Wichtigkeit 
die  Beschreibung  des  Hospitals  zu  Jernsalem,  welche  im  Jahre 
1130  durch  einen  deutschen  Pilger,  Johann  von  Wiszburg  (Weissen- 
burg  im  Elsass)  ilberliefert  ist.  Dieselbe  zeigt,  dass  das  Hospital 
aus  mehreren  einzelnen  Gebäuden  bestand,  dass  die  Zahl  der 
Verpflegten  («^langueßtium»)  durchsehnittlicb  2000  betrug,  und 
dass  zuweilen  in  einem  Tage  aO  Todesfälle  vorkameuj  die  aber 
sofort  durch  neue  Ankömmlinge  ersetzt  wurden.  Von  Interesse 
ist  ferner,  was  der  fromme  Pilger  von  dem  deatscben  Hospital 
bericbtetj  «dem  Wenige  oder  Keiner  von  fremder  Zunge  etwas 
spenden*^ 

«Juxta  ecclesiam  sancti  sepulcri,  —  ex  opposito  versus  meridiem  est 
pulchra  ecelesia  in  honorem  Sancti  Joannis  Baptist^e  coustnicta;  huic 
ittljuiietiiin  est  hospitale,  in  quo  per  diversas  mansiones  maxima  multitudo 
mfirnioniin,  tarn  mulienim  qyani  virorura,  colbgitur,  fovetur  et  cum  maxi- 
IIÜ8  expensis  fiuotidie  reticitui%  quorum  summa  tuno  temporia,  cum  essem 
praesens,  ab  ipsis  aervitt>ribiis  hoc  relereatibus  ad  duo  nulle  languentium 
fiiisse  cognovi.  Kx  quibus  aliquando  infra  uoctem  et  diem  plus  quam  quin* 
quaginta  mortui  exportantnr ;  iteruai  atque  iterum  pluribus  de  novo  acco^ 

dentiltus. —  Ibi  habitant  quoque  Ärmeni  monachii  magnum  insuper 

hospitale  pro  colli  gendis  suae  linguae  duntaiat  pauperibtia  habentca. 

--  In  desceiiÄU  ejiisdem  plateae^  versus  portam  qua  itur  ad  templum^  ad 
dcxteram  manum,  est  quoddani  diverticulum  per  loogam  porticum,  in  qua 
via  est  hospitale  cum  ecelesia,  quao  fit  de  novo  in  honorem  Sanctae  Mariae, 
et  vocatur  domiis  Alemannonim,  cui  pauci  vel  nuUi  alterius  linguae  homincs 
aliquiJ  boni  confcrunt*»   Pcz,  Änecdota,  I.  3,  p,  526,  —  Paoli,  a.  a.  0* 


")  Bestätigt  von  Innoccnz  II.   and  Lucioi  UL  (im  J.  1185). 
künden  sind  abgedruckt  bei  Taaffe,  L  c.  IV.  A'  " 
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p,  LXIX.  —  Tohlor,  a.  a.  0.  —  Eia  andrer  Pilger, Wilhelm  von  Tynis, 
(gest.  vor  1188)  sagt,  dass  die  Gebäude  des  Hospilab  durch  Grösse  und 
Schönheit  die  Grabeskirche  tibcrtnifen.  Johann  von  Maundeville  berichteii 
dasB  es  auf  124  Marmor.saulen  ruhte. 

Diese  Angaben  über  den  Umfang  des  Ho&pitalB  werden  be- 
stätigt durch  die  Bestiaimungj  die  sich  schon  in  der  von  Ray- 
niund  de  Puy  gegebenen  Ordcns-Rcgel  findet,  dass  fortwährend 
fünf  Aerzte  («mieges>)  und  drei  Cbirurgen  («scrugiens»)  im 
Hospitale  zu  Jerusalem  zugegen  seya  sollen^). 

Genauere  Auskunft  über  die  durch  den  Orden  der  Jobanniter  geübte 
Fliege  der  Kranken  geben  die  im  Jahre  1181  vou  Rogier  de  Mnulins,  dem 
achten  Hospital-Meister,  entworfenen  Statuten.  Sie  verordnen,  dasB  vier 
tüchtige  Aerzte  (miöges  sagea)  besoldet  (louez)  wenlen  sollen,  vertraut  mit 
der  Uroskopie  und  (nach  einem  späteren  Zusätze)  mit  der  Bereitung  der 
Syrupe*  Demnäehat  vpird  angeordnet,  wie  es  mit  den  Lagerstiltten  der 
Kranken»  den  im  Hospitale  v<m  Pilgern  geborenen  Kindern  ^  den  i^r  die 
letzteren  nöthigeu  Wiegen,  der  Beerdigung  der  Todten  gehalten  werden 
solL  Nicht  minder  wird  bestimmt,  dass  ein  Schuhmacher  und  vier  Ge- 
htilfen  (•serjens»)  das  Schuhwerk,  zwei  andere  «serjens*  die  Kleider  der 
Kranken  in  Ordnung  zu  halten  haben.  Ferner  ergibt  sich,  dass  das 
Hospital  von  Frankreich  und  tks  von  St.  Giles  gehalten  waren,  die  für  die 
HospitaUten  nöthigen  baumwollenen  Decken,  die  Prioren  von  Italien,  Pisa 
und  Venedig  je  zweitausend  Ellen  Barchent,  der  Prior  von  Montpellier  den 
zur  Bereitung  der  Syi-upe  und  Latwergen  nöthigen  Zucker,  der  von  Con- 
stantinopel  zweihundert  Pilzdecken  jährlich  zu  liefern.  —  Die  Armen  und 
Kranken  («seignors  povres*)  sollten  nur  weisses  Brot  erhalten,  wHhrond 
die  Conventsbrüder  sich  mit  Schwarzbrot  begnügen  raussten.  Die  Ordens- 
ritter durften  sich,  wenn  sie  erkrankten,  drei  Tage  lang  in  ihrer  Zelle  be- 
handeln lassen ;  dauerte  die  lü-tmkheit  länger,  so  mussten  sie  sich  in  daä 
Hospital  begeben. 

Der  Umfang,  die  Rcicbthitmcr  und  die  Macbt  des  Ordens 
mehrten  sieb  mit  jedem  Tage.  Bereits  im  Jahre  1236  bestanden 
in  allen  Ländern  der  Christenheit  4000  Ordenshänscr.  Aber  die 
ursprüngliche  Aufgabe  trat  immer  niebr  in  den  Hintergrund.  Die 
Pflege  der  Armen  und  Kranken  blieb  den  dienenden  Brüdern 
überlassen,  während  die  Ritter  der  Sebwelgerei  und  Wollust 
fröhnten. 

Zur  Bestätigung  dient  ein  Schreiben  von  Clemens  VT.  vom  Jahre  1343 
an  den  Hospitalmeister  Helicon  von  Villanova:   «Habet  namqiie  cleri  et 

populi  communis  et  vulgaris  opinio,  quod de  bonis  innumeris  ipsins 

hospitalis  in  transmarinis  et  cismarinis  partibus  bonifacitig  fpiasi  nihil ; 
niai  q\iod  |iersoiiae  hospitalis  ejusdem  —  —  equos  mugnos  et  pulchros 
equitanty  cibis  vacant  delectabilibus ,  pomposis  vestibua,  vasis  aureis  et 


*)  Faoli,  a.  a,  0.  App.  p.  XIX. 
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ifgentek  et  pretio^is  alii?  oriiameDtis  utimtnr,  aves  et  caues  tenent  ao 
nutriunt  venaticos,  pecunias  cougregaut  et  conservatit  innumeras,  et  raras 
vel  miJilicas  eleemusynas  largiimtur>,  —  Deshalb  niöcbte  ein  neuer  Orden 
mit  den  Mitteln  des  alten  gegründet  werden,  welche  so  gross  sind,  dass  er 
allein  eino  Flotte  unterhalten  kann,  üer  Orden  galt  für  so  reich,  als  alle 
Kirchen  der  Christenheit  zusammengenommen.  (Taaffo,  IV.  App.  ad 
a.  1343.) 

Ucber  das,  was  der  Orden  nach  dem  Verluste  von  Jerusalem 
(im  Jahre  1187)  und  nach  seiner  Vertreibang  aus  dem  heiligen 
Laude  (im  Jahre  1202)  für  seine  urspriloglichen  Aufgaben  ge- 
leistet hat,  ist  undurchdringliches  Duukel  verbreitet. 

Das  Bositzthtim  der  Jühanniter  fiel  auf  8aladiü*s  Befehl  der  Oauii- 
Müßchee  zu.  Derselbe  gestattete  zugleich,  dass  zehn  M(3nche  noch  ein  Jahr 
lang  die  Krauken  de?  Hospitals  pflegten.  Einzelne  Theile  des  letzteren 
dienten  noch  dreiliundert  Jahre  lang  Pilgern  als  Herberge.  —  Ein  Theil  des 
weitliitifigen  Grundstücks,  auf  welchem  sich  die  umfassenden  Baulichkeiten 
der  Johanniter  hcfiinden,  ist  im  Jahre  18Ö9  von  dem  Sultan  dem  Könige 
von  Preussen  zum  Geschenk  gemacht  worden.  Die  prachtvollen  Reste  der 
Kirche  sollen  für  den  beabsichtigten  Neubau  verwendet  werden.  (Evangel, 
KunsibhUj  1870.  No.  12.  1871.  No.  L)  Eine  BBSchreihmig  und  Ab- 
bildung der  vorhandenen  Iteste  S*  in  Melchior  de  Vogu»S,  Les  efjlUee 
ile  lu  Terre  sahUü,  Paris,  1860.  p.  246—265.  nnd  in  Ä.  Graf  Warte ns- 
lebeu^  Jermaktn,    Gegenwärligeis  und  Vergamjenes,    Berlin,  1868.  8, 

Die  Geschichte  des  Johauuiter-Ordens  weiss,  seitdem  er  auf 
der  Insel  Cypeni,  dann  auf  Khodus  (im  Jahre  1301*),  dann  auf 
Malta  (1530J  sich  niederliess,  fast  nur  von  hcldenmütbigen 
Kämpfen  gegen  die  Ungläubigen,  fast  nichts  von  friedlicbeu 
Thaten  des  Erbarmens  zu  berichten.  Als  dann  später  auch  die 
Veranlassung  zu  kriegerischer  Thätigkeit  aufliOrte,  da  kam  der 
Verfall  des  Ordens  immer  mehr  zu  Tage.  Im  Jahre  17*J8  be- 
mächtigte sich  Napoleon  der  Insel  Malta ",  der  letzte  Grossmeister, 
gleich  dem  ersten  ein  Deutscher,  Ferdinand  von  Hompcsch,  starb 
in  Dunkel  und  Vergessenheit. 

Ueber  die  Geschichte  des  Johanniter-Ordens  in  den  einzelnen 
Ländern  («Zungen*)  ist  mit  Ausnahme  der  deutschen  wenig  be- 
kannt. Unter  den  Gomthureien  in  Deutschland  hat  das  «Hecr- 
meistertbum^'  Brandenburg,  gegründet  im  Jahre  1158  von  Albrecht 
dem  Bären,  zu  aller  Zeit  mehr  als  die  übrigen  neben  den  ritter- 
lichen die  cbristlicbcn  Pflichten  im  Äuge  behalten;  die  Stiftung 
von  Kraukeuhäusern  hat  es  fortwährend  als  eine  seiner  Haupt* 
aufgaben  betraclitet.  Die  Comthurei  Brandenburg  wurde  zwar 
im  Jahre  1811  anfgehoben  und  ihre  Guter  vom  Staate  ciuge- 
zogen,  aber  nur,  um  schon  im  Jahre  1812  durch  K     '    ^'-»edrich 
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Willielni  IIL  im  Orden  der  PreuBSisclien  Johanniter  wieder  aul- 
xuleben.  Durch  KOnig  Friedrieli  Wilhelm  IV.  wurde  alsdaoti 
im  Jahre  1852  auch  die  Bailei  Brandeuburg  wieder  hergestellt, 
der  Orden  überhaupt  nach  dem  Muster  der  alten  Verfassung 
erneuert»  Zu  sagen  uod  zu  rühmen,  was  derselbe  seitdem  im 
Frieden  und  in  drei  glorreichen  Kriegen  zur  Linderung  mensch- 
licher Leiden  gctlian  bat,  ist  unnütbig,  und  gehört  nicht  an 
diesen  Ort. 

Von  den  Schwestern  des  Jobanniter-Ordens  und  ihrer  stillen, 
aber  gewiss  segensreichen  Tbätigkcit  im  hciligcu  Lande  ist  keine 
schriftlicbc  Ueberliefernng  vorbanden.  Sie  verbreiteten  sich 
gleichfalls,  schon  vor  der  Vertreibung  des  Ordens  aus  Jerusalem, 
über  einen  grosBen  Theil  von  Europa,  entarteten  aber  vielfacb 
zu  luxuriöacn  adligen  Versorgungs- Anstalten^). 


Der  daatBche  Orden.    3ie  Lazaristen. 

Joii.  Voigt.  Gcschichit  PtntMSifis  —  bis  zum  Unter tfange  der  Herr' 
srkaß  de^  drutschen  Ordens.  Köi)iRaber|«f,  1827 — 39.  8.  —  Ders.,  Gf schichte 
des  (kutHchm  liiiier-Ordim.  BütUd,  1857.  1859.  8.  —  Ä.  L.  Ewald,  Die 
Eroberung  PnAussinH  durch  dk  Dt  td scheu.  Erstes  Duch.  HalUf  187*2»  8.  — 
K.  H.  llotli  V.  Schreckensteio,  Die  hisd  Mainau.  GescfMUe  einer  Deuiach- 
ordcnJi-Chmmemle  n«n  dtGÜchnitn  Im  zum  netmichnten  Jahrkmidni,  Karls- 
ruhe, [Braun]  1873.  8.  (SS.  XX.  448.)  —  M.  Perlbach,  Narratio  de  pri- 
mordiiii  ordmis  thndonicL  In:  Forschungt^tt  üttr  detdM'hcn  Gem'hkhie,  heraus- 
gegeben von  der  hisi  CommiaaioQ  der  Konigl.  Brt^er.  Akad.  der  Wissen- 
schaften, XI IL  2.  G(^ttingen,  187[i,  8.  —  L.  Cib ratio,  JVm^  hiMorique 
dcf^  ordres  rclißienx  et  wiUtaircs  de  St.  Lasurc  et  de  SalfU  Maurice  etc. 
Trad.  de  Titalieu  par  H  um  her  t- Ferra  nd.  Lyon,  18GD.  8.  (pp.  XCVIIL 
15Ü.)  —  Be<ij  vHigistrali  prowcdimenti  rehtiiH  aU  ordtne  deil  Smito  Mauriiio 
c  Lazzaro  preceduti  da  breve  Jftoria  deUo  stism  ordine  etc»    Torino,  1861, 

3S34*  Nnr  wenig  jünger  als  der  der  Jobauniter  ist  der  Orden 

der  deutschen  Ritter.  Sein  Anfang  war  so  gering  und  klein, 
duBS  selbst  der  Name  seines  Gründers  nicht  auf  uns  gckonimcn 
ist  Die  Chronik  erzählt  nur,  dass  um  das  Jahr  1128  ein 
deutscher  Mann,  welcher  mit  seinem  Weibe  zu  Jerusalem  lebte, 
um  armen  und  kranken,  der  Laiidessprucbe  unkundigen  Stamm- 
genossen  GaBtlrcunikchaft  zn  gewähren,  eine  Herberge  (xeno- 
dochium)  errichtete,  zu  welcher  er  bald  darauf  eine  der  Mutter 
Gottes  geweihte  Kapelle  hinzufügte.  Nicht  minder  widmete  seine 
Gattin  in  einem  nahe  gelegenen  llospilalc  bedrängten  deutschen 


*)  Das  Nähere  in  H.  llaeaer^s  GcttchichU  dliristl  Krank^npfluge,  S.  47ff. 


J 


lliUfifricIi«  Ei-tt&koupfivgQtstthAfien.     Ikr  düuUcho  Ordcu. 


859 


Frauen  die  Werke  des  Erbarmens^).  Als  sich  allmiilig  uictit 
blos  lUilfsbedtlrftige,  sondern  aueb  Pflegende  in  immer  grösserer 
Zahl  der  neuen  Anstalt  zuwandten,  da  vereinigten  sieb  die  letz- 
teren diu'cb  die  Regel  des  heiligen  Augustinus  utid  gemeinsame 
Kleidung,  den  weissen  Mantel  mit  dem  schwarzen  Kreuxe  und 
in  diesem  das  goldne  Kreuz  von  Jerusalem,  zu  der  Genosseu- 
scluift  *voni  Hospitale  der  heiligen  Jungfrau  zu  Jerusalem.'»  Als 
dann  zu  den  Brüdern  des  Hospitals  auch  Miinner  aus  dem  Stande 
der  Ritter  sieh  gesellten,  da  trat  zu  den  Aufgaben  des  Bundes, 
wie  bei  den  Johannitern,  die  Theilnahmc  an  der  Bekämpfung 
der  Ungläubigen.  lu  Folge  dessen^  vielleicht  auch  um  Zwislig- 
keiten  zwischen  den  Marien-  und  Johannisbrtidern  auszugleichen, 
wurde  im  Jahre  1142  durch  Papst  Crdestin  H.  bestimmt,  dass 
das  dcutsehc  Hospital  fortan  nur  deutsche  Pilger  aufnehmen  und 
der  Aufsieht  des  Meisters  der  Johanniter  untergeben  scyn  solle. 
Seit  dieser  Zeit  ist  die  Geschichte  der  Waflenthaten  beider  Orden 
im  Orient  mit  einander  verschmolzen. 

Nach  dem  Falle  Jerusalems  theittcu  die  deutschen  Brtider  das 
Schicksal  ihrer  Gefährten;  die  mit  dem  Schwerte  Betroff'enen 
starben  durch  die  Hand  des  Siegers,  den  Uebrigcn  gestattete 
Saladin,  gleich  den  Johannitern  in  der  Pllege  der  LlüirsbedUrf- 
tigen  zu  verharren.  Aber  schon  im  Jahre  121*J  sank  auch  das 
deutsche  Hospital  für  immer  in  den  Staub. 

Der  zweite  bewegtere  und  glänzendere  Zeitraum  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Ordens  beginnt  mit  der  Belagerung  von 
Akkon  (im  Jahre  1190).  Die  Tapferkeit  der  Belagerten,  Hunger 
und  Seuchen  bedrohten  die  Kreuzfahrer  mit  dem  Untergange, 
Da  erbarmten  sich  Bürger  von  Lübeck  und  Bremen,  die  mit  dem 
Heere  gekommen  waren,  der  Noth  der  Kranken,  Aus  den  Segeln 
eines  Schifles  bereiteten  sie  ein  ^Hospital*;  die  im  Lager  be- 
findlichen Brüder  des  deutschen  Hospitals  von  Jerusalem  leisteten 
ihnen  Beistand.  Ihr  frommes  und  aufopferndes  Wirken  erregte 
die  Aufmerksamkeit  des  cdeln  Herzogs  Friedricli  von  Schwaben, 
und  es  ward  von  diesem  nun  erst,  im  Jahre  11L>1,  nach  dem 
Muster  der  Templer  und  Johanniter,  denen  vorzugsweise  franzö- 
sische und  italienische  Edle  angehörten,  der  Orden  der  dcutRchen 
Ritter  gegründet.  Da  Herzog  Friedrich  starb,  ehe  die  Bestäti- 
gung Clemens'  ML  anlangte,  so  erfolgte  die  Wahl  der  ersten 
Yierzig  Ritter  durch  KOnig  Heinrich  von  Jerusalem*    Diese  er- 


*)  Jac,  de  Vitriaco»  HiM*  oritniaL    Duaci,  1597,  Ö. 
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koren  sodann  zvl  ihrem  Meister  den  edela  and  goUesiUrebttgen 
Walpot  von  Bassenheira,  und  verharrten,  selbst  als  die  Notli 
fast  zur  Verzweiflung  fahrte^   redlich   in  ihrer  schweren  Pflicht. 

—  Nach  der  Eroberung  von  Akkon  (12,  Jnli  1191)  gründeten 
die  deutschen  Brüder  in  der  Stadt  ein  Hospital  und  eine  Kirche; 
die  Satzungen  des  Bundes  wurden  neu  geordnet,  und  hauptaäcb- 
lieh  zwei  Klassen  der  Brüder  festgestellt:  Streiter  und  Pfleger; 
Priester  erscheinen  als  Mitglieder  des  Ordens  erst  dreissig  Jahre 
späten  —  Aber  fortwährend  blieb  der  Bund  der  deutschen  Ritter 
arm  an  Mitgliedern  und  an  Besitzthum,  bis  Hermann  von  Saiza 
an  seine  Spitze  trat  (1214),  der  Macht  und  des  Ruhmes  des 
deutschen  Ordens  vornämlicher  Begründer.  Zwar  wurde  bei 
der  abermaligen  Zerstyrung  Jerusalems  durch  Sultan  Corradin 
(Moattam)  mit  den  übrigen  Hospitälern  auch  das  des  deutschen 
Ordens  für  immer  zerstört,  gar  bald  auch  jede  andere  Verbindung 
desselben  mit  dem  heiligen  Lande  zerrissen;  um  so  kräftigere 
Wurzehi  schlug  er  in  der  deutschen  Heimath,  nachdem  Herzog 
Conrad  von  Masovicn  ihn  zu  Hülfe  rief,  um  die  heidnischen 
Preussen  und  Litthauer  zu  bekämpfen,  und  segensreich  sind  die 
Früchte  gewesen,  die  aus  diesem  Boden  für  die  Ausbreitung 
des  ChristenthumSj  die  Gesittung^  den  Woblstand  und  die  Blütbe 
der  Ostsee-Länder,  der  Wiege  Preussens,  entsprossen  sind. 

Schon  im  Jahre  1211  waren  deutsche  Ordens-Ritter  von  dem  König 
Andreas  von  Ungarn  zum  Schutze  gegen  die  heidnischen  Cumanen  herbei- 
gerureri  imd  in  tleni  von  dienen  verwüsteten  Buriien-La.ndo  angesiedelt 
worden. 

Die  äussere  Geschichte  des  deutschen  Ordens  seit  seiner 
NtedcrlasBung  in  Preussen  liegt  uusrer  Aufgabe  fern;  uns  kümmert 
nur,  wie  er  dec  ältesten  und  heiligsten  seiner  Schwüre  erfüllt 
habe,  die  Pflege  der  Elenden  und  Krauken.  Und  darauf  gibt 
des  Ordens  Geschichte  die  Antwort,  dass  die  Uebung  der  Barm- 
herzigkeit keinem  von  allen  rittcrlicljcn  Pfleger-Orden  so  heilig 
gewesen  ist,  als  dem  deutschen. 

Wer  in  den  Bund  der  deutschen  Ritter  treten  wollte,  der 
musste  deutscher  Abkunll,  etiler  Gebort,  gesunden  Leibes  und 
reinen  Wandels  sejm.  Nur  Bürger  von  Bremen  und  Lübeck 
hatten,  auch  wenn  sie  nicht  adligen  Standes  waren,  das  Vor- 
recht, in  den  Orden  aufgenoninien  zu  werden.  Von  den  Gelübden 
war  das  erste:  der  Kranken  zu  pflegen,  das  zweite:  die  Kirche 
vor  ihren  Feinden  zu  beschützen,  das  dritte:  Gehorsam  nnd  Treue, 

—  Als  in  späterer  Zeit  den  deutschen  Rittern  gestattet  wurde, 


«Halb -Brüder»  zu  erwählen,  welche  nicht  durch  die  strengeren 
GelUl)de,  namentlich  nicht  das  der  Ehelosigkeit,  gebunden  waren, 
da  traten  nicht  bloß  Ftirsteu  und  Herren  in  dieses  VerhältnisB 
zum  Orden,  sondern  gewiss  auch  Solche,  welche  entschlossen 
waren,  sich  detn  Dienste  der  Kranken  zu  widmen*  —  Den  Rittern 
zunächst  standen  die  «geistlichen  Brüder,»  die  sich  in  eigent- 
liche Priester  und  in  Diener  des  geistlichen  Amtes  («Pfaffen») 
theilten ;  die  meisten  gewiss  von  bürgerlicher  Abkunft.  Ausser- 
dem finden  wir  Beamte  für  die  Haushaltung  und  dienende  Brüder 
für  die  geringereu  Verrichtungen.  So  vertheilten  sich  die  Mit- 
glieder des  Ordens  über  alles  deutsche  Land,  dem  damals  auch 
noch  Schweizer  und  Niederländer  ihre  Heimath  gern  zurechneten, 
in  Ordenshäusern  und  Conveuten,  deren  keinem  ein  Hospital  fehlte. 

Von  der  durch  den  deutschen  Orden  geübten  Krankenpflege 
ist  leider  wenig  mehr  bekannt,  als  dass  in  jeder  «Firmarie» 
(aus  Infirmaria  sonderbar  verderbt)  ein  «Firmarienmeister»  für 
die  Verwaltung  der  Anstalt,  die  Beköstigung  u.  s*  w.  sorgte; 
die  ärztliclie  Pflege  der  Kranken  w^ar  das  Amt  des  «Spittlers» 
(hospitalarius).  Dass  diesem,  in  den  grösseren  Anstalten  wenig- 
stens, Acrzte  zur  Seite  standen,  wird  ausdrücklich  bezeugt.  Die 
Aufsieht  über  die  Firmarie  lag  dem  obersten  der  «Gebietiger», 
dem  ^Comthuri>  ob.  Die  oberste  Leitung  aller  Huspitäler  des 
Ordens  war  dem  Hochmeister  anvertraut,  welcher  nebst  den  übrigen 
«obersten  Gcbietigcrn,»  dem  «Oberst-Marschall*  (für  das  Kriegs- 
wesen), dem  «Oberat-Trappier»  (für  Ausstattung  und  Bekleidung), 
dem  «Oberst-Tressler»  (Schatzmeister)  und  dem  «Oberst-Spittler» 
seit  1295  in  Venedig,  seit  1309  in  Marienburg  residirte.  — 
Im  Haupthause  zu  Marieuburg  bestanden  zwei  Firmarien:  die 
€  Herren-Firmarie  >  zur  Aufnahme  alter  und  kranker  Brüder,  die 
andre  für  die  Knechte  und  das  Gesinde.  Von  der  Verpflichtung, 
sich  im  Erkrankungsfalle  in  das  Hospital  zu  begeben ,  war  nur 
der  Huchrueister  befreit.  Besonders  ansehnlich  w^ar  das  Hospital 
zu  Elbing,  dem  eigentlichen  Sitze  des  Ordens-Spittlers,  Er  allein 
war  der  strengen  Rechenschaft,  welche  die  Gebictiger  von  den 
ihnen  zufliessendcu  Geldern  ablegen  mussten,  nicht  unterworfen. 

Auch  den  deutschen  Kittern  standen ,  wie  den  Johannitern, 
Ordens-Schwestern  (^Convcntualinnen)  und  Halb-Schwesteni  zur 
Seite;  beide  sind  durch  die  drei  geistlichen  Gelübde  gebnndcn. 
Die  erstercn  widmen  sich  in  den  Schwesterhäusern  des  Ordens, 
die  sie  nie  verlassen,  der  Pflege  der  Kranken;  die  Halbschwestern 
vertieten  die  Stelle  der  dienenden  Brüder« 
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Das  tilieste  Haus  dor  deutseben  Ordeiis-Scliwestem  war  daa,  welcltös 
im  Jahre  1352  Im  Rtauenthal  bei  Bern  im  Anscbhiss  aii  das  zu  KuniU  bei 
Bcru  seit  1291>  bestellende  Couventhtius  gegründet  wurde. 

Die  BliUlie  des  deutschen  Ordens  bat  bis  zum  Aufang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  gewährt  Seit  dieser  Zeit  wurden  auch 
ihm  Macht  und  Reiclithuin  zur  Quelle  des  Verfalls.  Der  erste 
Schritt  zu  seinem  Ende  war  iiu  Jahre  1561  der  Verlust  Livlauds 
an  Polen.  Später  hat  derselbe  mir  ein  kümmerliches  Daseyn 
gefristet,  bis  Napoleon  im  Jahre  1809  seine  Güter  im  Bereiehe 
der  Rheinbund-Staaten  aufliob,  and  Oesterreieh ,  wo  noch  jetzt 
der  Orden  besteht,  im  Jahre  1834  sein  Besitzthum  als  kaiser- 
liches Lehn  erklärte. 

Der  Orden  des  heiligen  Lazarus  wurde  (vielleicht  schon  im 
eilften  Jahrhundert)  gleichfalls  in  Palästina  von  frommen  Rittern 
gegründet ,  welehe  sich  die  Pflege  der  Aussätzigen  und  die  Be- 
kämpfung der  Ungläubigen  zur  Pflicht  machten.  Unter  den 
Rittern  befanden  sich  auch  Aussätzige,  welche  indess  nicht  mit 
zu  Felde  zogen,  und  deshalb  wohl  zunächst  der  Pflege  ihrer 
Leidensgeföhrten  sich  widmeten;  es  wurde  selbst  bis  zum  Jahre 
1253  aus  ihrer  Mitte  der  Grossmeister  des  Ordens  gewühlt.  In 
dem  genannten  Jahre  nämlich,  nach  dem  Verluste  von  Jerusalem, 
baten  die  Lazarus-Ritter  Innocenz  IV.,  sie  von  jeuer  Bestimmung 
zu  entbinden,  da  sämmtliche  aussätzige  Ritter  von  den  Ungläu- 
bigen getödtet  worden  waren*  Auch  in  Frankreich,  in  Ungarn 
linden  sich  schon  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ein* 
zelne  Niederlassungen  der  Lazaristen.  Nach  dem  Verlaste  des 
heiligen  Landes  flohen  sie  gleichfalls  nach  Europa,  wo  sie  von 
Päpsten  und  Fürsten  jede  Art  der  Begünstigung  erfuhren.  Da 
der  Orden  durch  das  allmälige  Erlöschen  des  Aussatzes  immer 
mehr  an  Bedeutung  verlor,  so  wurde  er  in  Italien  im  Jahre  1572 
durch  Herzog  Euianuel  Philibert  von  Savoyen  mit  dem  des  heil. 
Mauritius  vereinigt.  Die  reichen  Güter  der  Lazarus-Ritter  dienten 
zur  Gründung  von  Hospitälern  zu  Rom,  Turin,  Nizza  u.  s,  w. 
Ehen  so  vereinigte  Heinrich  IV.  in  Frankreich  im  Jahre  1007 
die  Lazaristen  mit  dem  neu  gestifteten  Orden  von  NOtre-Dame 
de  Mont  Carmel. 


Bftr^erlJcliu  Kr^nkunpilogorsrliciflvn      iK^r  {tr<1i^n  vog 
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Bürgerliche  Kranken-Pflege rsohaften. 

C.   Schmidt,   Dit^  Strassburf/(*r  Brgintnhäufier   im    MitielaHer*     Mülil- 

^Äiwifteti,  1859.    8.    (pp.  109.     Aus  der  AUittüu)    —    K  Hallmann,  Die  Ge- 

V^tMdde   dt*^    Urnprunga   der   belgischen   Bcghtmn   u,   ß,  w.     Berlin,  1843.  8. 

(SB»  VL  134.)    Mit  3  Abbild,  —  Ueber  Degbardon  und  Beguine«  in  Basel 

1.  J.  MfUler,  Sdmeizer.  Qtsch.  IL  584  ff. 

F.  J*  Bus 8,  Der  Orden  der  barmherzigen  SchwtMtm.  Scbatfhau»en, 
1849.  8,  (SS,  023,)  —  Die  wichtigsten  der  übrigen  Schnftcß  sind  von  Cl. 
Brentano  (Coblen?.,  1831),  Clenrens  Aiiguat  Droatevou  Viachering 
(Manchen,  1838),  ioh.  Herrn.  Schmidt  (Berliö,  1849)  und  Wult"(Mriiiater, 
18ül;  verfasst,  —  In  Betreff  der  iiroteetantischen  Diakonissen  vergL 
Wichern  in  Hertog'a  Eecd-Encifkloplidie  für  protttUantü^he  Umiiogie  und 
Kirche.  8ttittg,  u,  Leipz,  1855.  8.  llL  Art.  Dittkonen  mui  Diakonissenhüujser. 
—  Für  EngU\nd:  ß,  Lambert,  The  Kfilghts-Hospäalierb'  in  England,  müh 
an  hdrodtiction  htf  Mm  MiUchcl  Kettihle.  London,  1872,  —  Für  Rnsslaud: 
Pirogoff,  Die  Gnn*in.^chaß  drr  Schurstern  zur  KreuserMhungf  zur  Pflege 
der  Verwunddai  und  Kranken.    Berlin,  1856»  8» 


2S*^.  Von  der  geriui8cIivollen  Wirksamkeit  der  ritterlielicn 
Kraiikenptlegcr-Ürdeu  liat  die  Gescbicbtc  viel  Gläiixendea  zu 
iiericlitcn;  —  über  die  stillen  Thaten  des  Erbarmens,  das  von 
zahlreit.'bcn,  dem  Volke  entsjjruiigeDen  Verbrüderungen  geübt 
worden  ist,  die  sieb  lediglich  auf  die  Werke  der  Näebsteiiliebe 
beschränkten,  findet  sieh  nur  wenig  aufgezeichnet. 

Eins  der  ältesten  und  bekanntesten  Beispiele  dieser  Art  ist 
der  von  Guy  von  Montpellier  zu  Ende  des  zwölften  Jabrbnnderts 
gegründete  Orden  vom  heiligen  GeistCj  der  nacb  dem  ilim 
übertragenen  Hospital  San  Spirito  zu  Rom  den  Namen  führt. 
Im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhnndert  breitete  er  sich  ttber 
den  grussten  Thcil  von  Europa  aus,  nnd  entfaltete  überall  eine 
aegensreiche  Wirksamkeit,  Der  französische  Zweig  des  Ordens 
(ursprünglich  der  8tamin  desselben j  trennte  sich  im  Jahre  1625 
von  Rom,  und  wurde  unter  dem  Generalate  von  Montpellier  un- 
abhängig. —  Inzwischen  war  auch  der  Orden  vom  heiligen  Geiste 
so  sehr  entartet,  dass  von  seiner  ursprünglichen  Aufgabe  wenig 
mehr  bemerklicb  blieb.  An  die  Stelle  der  frommen  Kranken- 
pfleger waren  Grossmeister,  Couitliare  und  Officiere  getreten, 
welche  die  reichen  Einkünfte  vcrprassten.  Der  Versuch  Lud- 
wig's  XIV.,  auch  diesen  Orden  aufzubeben,  scheiterte  indes». 
Noch  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  besass  derselbe 
in  vielen  Gegenden  von  Europa  ansehnliche  Ordcnshäuser.  Viel- 
fältig begegnet  man  noch  jetzt  seinen  Spuren, 

Die  erste  Stelle   anter  den  der  Krankenpflege  gewidmeten 


S64 


lloilknndt»  doa  Mltiolfrlt«»  int  Ah^DdUndo. 


Schweetersclmfteti  gebührt  den  Elisa be t  li ine rin Den,  Ihre 
Gründerin,  die  beilige  Elisabeth,  die  Geiuahliii  des  Landgrafen 
Ludwig  von  Thüringen^  crricijtete  um  1225  m  Eisenach  am  Fusse 
der  Wartlmrg  zwei  iJospitäler,  in  welchen  sie  selbst  die  genngstt»n 
Dienste  verrichtete.  Als  22jährige  Wittwe  zog  sie  sich  dann  in 
ein  zu  Marburg  von  ilir  erbautes  Hospital  zurück.  Sie  stellte 
ihre  Stiftungen  unter  den  Schutz  des  deatseben  Ordens;  später 
gingen  sie  an  die  Scbwestcröchaft  der  Elisabethiucriuneo  über, 
welelie  im  Jahre  ltiy5  die  Kegel  des  dritten  Ordens  vom  heiL 
Franciscus  annahm,  deshalb  häufig  den  Namen  der  Tertiarinnen 
fuhrt,  und  sieb  über  alle  Länder  von  Europa  verbreitet  hat. 

Noch  ausgedehnter  und  segensreicher  ist  seit  früher  Zeit  bis 
auf  unsre  Tage  die  Wirksamkeit  der  zahlreichen  wellliehen 
Krankcuptleger-Scbwesterscbaftcn,  z.  B.  der  Filiae  Dcj,  Üames 
hospitalii^res  u.  s,  w.  Die  meisten  derselben  sind  von  geringem 
historischeu  Interesse;  dagegen  können  die  Begninen  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  Übergangen  w^crdcn. 

Als  Stifter  der  Schwesterschaft  der  Beguinen  gilt  Lambert 
le  Begne,  ein  frommer  Priester  in  Lüttich,  in  der  ersten  Hälfte 
des  ISten  Jahrhunderts*  Er  verwendete  sein  bedeutendes  Ver- 
mögen zu  einer  Stiftung  für  ehrbare  Jungfrauen  nud  Wittweu, 
in  der  Absicht,  dieselben  zu  einer  Gott-gefälligen  Lebensweise 
zu  vereinigen  und  vor  den  Änfecbtangeu  ihrer  rohen  Zeit  zu 
schützen.  In  einem  grossen  ummauerten  Garten  an  der  Maas 
errieb tete  er  eine  Menge  einzelner  Häuser,  in  welchen  je  zwei 
bis  vier  Personen  weiblichen  Geschlechts  von  jedem  Stande  und 
Vermögen,  getrennt  von  jedem  männlichen  Umgänge^  in  frommen 
Uebungen  und  nützlicher  Thätigkeit  ihr  Leben  verbrachten.  — 
Den  Mittelpunkt  des  Beguinen-Hofes  bildet  das  für  kranke  und 
gebrechliche  Schwestern  bestimmte  Hospital  (Infirmarium);  Aerzte 
desselben  werden  nicht  erwähnt.  —  Die  Beguinen  bilden  eine 
halb  weltliche,  halb  kiosterliche  Vereinigung,  geloben  Keuschheit 
und  Gehorsam,  können  aber  jederzeit  austreten  und  sich  ver- 
beirathen.  Ihr  Vermögen  bleibt  zu  ihrer  freien  Verfügung.  Die 
Zahl  der  Schwestcm  in  dem  ersteu;  dem  heiligen  Christoph  ge- 
weihten, Hofe  zu  Lütticb  war  schon  fünfoig  Jahre  nach  Lambert's 
Tode  auf  1500  angewachsen.  In  kurzer  Zeit  entstanden,  zufolge 
der  grossen  Ueberzahl  der  weiblichen  Bevölkerung  jener  kriege- 
rischen Zeiten,  Beguinen- Hofe  in  Frankreich,  Deutschland  und 
der  Schweiz;  noch  im  fünfzehnten  Jalirbundert  gründete  man 
solche  Anstalten  in  Görlitz,   Roehlitz,  Lübeck,  Leipzig  u.  s.  w. 


BftffffirticiM  TCmnltMipfljftiielitllim. 
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Allerdings  entarteten  sie  an  manchen  Orten  so  Beltr»  dass  der 
Name  «Beguinen»  die  übelste  Bedeutung  erhielt^  und  deshalb 
vielfach  mit  andern^  z.  B.  «Seclschwestern»,  <:Geifi(crinncn>  vti- 
taasclit  wurde*).  In  Deutschland  verschwinden  die  Bcguiuen 
seit  der  Reformation;  ihre  llöfe  verwandelten  sich  häufig,  z.  B. 
in  Halberstadt,  in  gewöhnliche  Armenhänscr.  In  den  Nieder- 
landen dagegen  gab  es  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
keine  Stadt  ohne  Beguinenhof;  ansehnliche  Beste  derselben  finden 
sieh  noch  jetzt^  z,  B.  zu  Qent  und  LOwen. 

Doä  reformatorisclie  Element,  welche«  in  vielen  Verbrüderungou  des 
Mittelalters  seine  Rolle  spielt,  tritt  l^osondors  deutHclj  bei  Uon  Ikiguintm 
hervor.  *Schon  früh»,  sagt  Halhaanu,  «bemächtigte  sich  dur  Beguinuu 
Schwärmerei.  Besondere  in  Deutschland  kamen  sie  dahin,  zu  glauben,  der 
Mensch  könne  schon  hioiiiedeu  den  höchsten  Gi*ad  der  Vollkommenheit  er- 
reichen und  zum  Anschauen  Gottei^  gelangen,  so  dass  es  nicht  mehr  nöthig 
8e}%  zu  fasten,  noch  sterblichen  Menschen  Gehorsam  zu  leisten >* 

Eine  Nachahmung  der  ßeguinen  ist  die  kurze  Zeit  nach 
diesen  auftretende,  gleichfalls  von  den  Niederlanden  ausgehende, 
Verbrüderung  der  Begharden,  ursprünglich  fromme  Wittwer. 
Sie  leisteten  unentgeltliche  Dienste  als  Krankcnpiegerj  Leichen- 
bestatter,  begleiteten  Verbrecher  zum  Schaflbt.  Ihren  Unterhalt 
erwarben  die  Begharden,  welche  meist  den  niedersten  Klassen 
angehörten ,  durch  Betteln ;  auch  sie  wurden  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Brüdern  des  freien  Geistes  und  andern  ketze- 
rischen GenosseDschaften  frühzeitig  unterdrückt.  —  Den  Beg- 
harden nahe  verwandt  sind  die  gleichfalls  hauptsächlich  in  den 
Niederlanden  sich  findenden  «LoUhardeu»  (von  >lollen,  lullen,» 
leise  Singen)  und  die  «Oellebroeders»  oder  Alcxiancr  (nach  ihrem 
Patron,  dem  hcib  Alexis) ,  welche  sich  hauptsächlich  zur  Auf- 
gabe machten,  in  Festzeiteu  als  Leicheubestatter  zu  dienen,  und 
hier  und  da  auch  in  Klöstern  lebten^).  Hierher  gehören  ferner 
die  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  hauptsächlich  in  Nord- 
Deutschland ,  vorkommenden  «Kalande,  Elends- Gilden,»  in 
'  Oesterreich  «Zechen»;  eine  Art  geistlicher  Schwur- Genossen- 
schaften, deren  Mitglieder  um  ihres  Seelenheils  willen  in  gegen- 
Beitiger  Assecurauz   Gebete  und  gute  Werke  verrichten*).     In 


*)  •Seelschwostem»  wahrscheinlich  die  miasT erstandene  Üebertragung 
der  öiederlämlischen  'ceUefiudterH»,  -ZeÜHcbweätern». 

•j  H.  C,  H.  Homer,  Geschiedkumiig  overikht  tian  de  kloosiers  en  ahdyen 
,  in  d4  wimnaitgt  Grmfschuppm  ran  HoUand  en  Zt^anä,  Leid,  1854.  p.640. 
'  Lkra^ls.J 

»)  Üittmer,  Bon  heaige  Geisi-Uospitai  und  der  8t  Clmen^Cakmd  su 
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BaUkuide  dat  Btittelmlicn  im  AbeadUna«. 


Lübeck  bewätrteii  sich  die  Kalaud»- Brüder  bei  den  grossen 
Pesten  der  Jahre  1350  und  1370  als  unerschrockene  Kranken- 
pfleger. —  Ferner  sind  zn  erwähnen  die  Long  inen  nnd  An- 
toniter^  welche  zugleich  zweimal  jährlich  die  Aussatz  -  Schau 
Yomahnien*), 

Die  Reformation  bildet  auch  in  der  Geschichte  der  geistlichen 
Krankenpflege  einen  wichtigen  Wendepunkt  Der  fromme  und 
werkthätige  Eifer  der  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthunas 
war  längst  erkaltet,  aber  auch  die  meisten  von  den  später  ge- 
gründeten wohlthätigen  Veranstaltungen  waren  ihrem  ursprüng- 
lichen Zwecke  entfremdet  worden.  Die  Kirchen  Verbesserung 
bewirkte  auch  in  dieser  Hinsieht  im  Allgemeinen  eine  heilsame 
Veränderung*  Allerdings  wurde  durch  den  Eifer,  mit  welchem 
man  in  den  protestantischen  Ländern  gegen  viele  Missbräuche 
zu  Felde  zog,  häufig  auch  den  bestehenden  Wohltbätigkeita- 
Anstalten  der  grOsste  Schaden  zugefügt.  Die  Säcnlarisation  d 
geistlichen  Güter  war  so  gründlich,  dass  für  wohlthätige  Zweck 
wenig  übrig  blieb. 

Der  neue  Geist,  welcher  seit  dem  sechszehntcn  Jahrhundert 
die  christliehe  Kirche  erfüllt,  hat  sich  am  frühesten  in  den  katho- 
lischen Ländern  bewährt  durch  eine  Reihe  von  Stiftungen,  welche 
durch  die  Reinheit  ihrer  Zwecke,  durch  den  Eifer,  mit  welchem 
sie  dieselben  verwirklichen,  alles  Frühere  dieser  Art  hinter  sich 
lassen.  —  Am  segensreichsten  von  allen  hat  der  Orden  der 
barmherzigen  Brüder  gewirkt,  gegründet  um  das  Jahr  1534 
von  dem  später  heilig  gesprochenen  Juan  di  Dios  (« Joh.  von  Gott»),* 
dessen  Mitglieder  sich  zur  unausgesetzten  Pflege  von  männlichen 
Kranken  aller  Confessionen  verpflichten.  Der  Orden  der  barm- 
herzigen Brüder  ist  seit  langer  Zeit  über  alle  katholischen  Länder 
verbreitet,  und  zählt  gegenwärtig  allein  in  Preussen,  Baiem, 
Oesterreich  und  Ungarn  39  Hospitäler  und  539  Mitglieder. 

Unter  den  seit  der  Reformation  gegründeten  katholischen 
Schwesterschaften  zur  Pflege  der  Kranken  gebührt  die  erste  Stelle 
dem  Orden  der  barmherzigen  Schwestern,  der  Stiftung  des 
heil,  Vincent  de  Paula  (im  Jahre  1617)   und  der  Frau  Louise 


Lübect  Lübeck,  1838.  8.  —  Spengler,  Beträge  eur  Geschichte  der  Medicin 
in  Mddenburg.  Wieabadon,  1851,  8.  —  H.  Haeser,  Ge^chiMe  duriatikhßr 
Erankmpflege,  S.  74*  —  G,  Freitag,  Vom  3liUdaU€r  zur  NewteU,  Leipz, 
1867.  S.  32L 

*)  Lammert,  Bair.  ärzU,   MeUigenz-BlaU,  1868.    No.  14.    —    D« 
Vöfkmedkin  in  Baiem f  S.  4. 
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und  Scbwoströrn.    Dinkonlägiamm. 

de  Marillac,  der  Gattin  des  SecretärB  der  Königin  Marie  von 
Medicis,  Legras.  Von  den  später  entstandenen  Abzweigungen 
des  Ordens  sind  die  wichtigsten  die  Schwestern  des  heiL  Karl 
Borroniäus,  deren  Mutterhaus  sich  zu  Nancy,  und  die  Vincenti- 
nerinnen,  deren  Sitz  sich  zu  Strassburg  befindet.  In  Rom  sind 
die  barmherzigen  Schwestern  erst  im  Jahre  1826  eingeftihrt 
worden;  in  Deutschland  fanden  sie  zuerst,  auf  Veranlassung  des 
späteren  Erzbischofs  von  Köln,  Clemens  August,  im  Jahre  1808 
sau  Münster  Eingang.  Gegenwärtig  gehören  über  60  000  Frauen 
und  Jungfrauen  diesem  verehrungswtirdigen  Orden  an* 

Für  die  Geschichte  der  Krankenpflege  in  Frankreich,  Spanien  imd 
Deutschland  ist  wichtig :  Mhnoires  <fuH  coeur  de  i'kantt'f  publUes  jnir 
Madame  Gagne  {Elise  Moreau).     Far.  1869.  8,  [Seligniann.] 

In  der  protestantischen  Kirche  sind  hauptsächlich  durch  die 
Geringfügigkeit  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  ähnliche 
wohlthätige  Vereinigungen  erst  in  der  neuesten  Zeit  ins  Leben 
getreten;  das  Verdienst  der  ersten  Anregung  erwarb  sich  Frei- 
herr von  Stein.  Auf  seinen  Betrieh  gründete  eine  edle  deutsche 
Frau,  Amalie  Sieveking  in  Hamburg,  die  nunmehr  in  allen  von 
deutschen  Protestanten  bewohnten  Läudeni  verbreitete  Schwester- 
schaft der  Diakonissinnen.  —  Aehnliche  Schwesterschaften 
bestehen  seit  dem  Krim-Kriege  auch  in  der  russischen  Kirche  "*). 


*)  S*  die  angefahrte  Schrift  von  Pirogoff. 
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Abascantus  391. 

Abd  el-Letif  558.  560.  597. 

Abd  el-Malik  550. 

Abd  er-Bahman  593.  601. 

Abella  651. 

Abengaefit  591. 

Abitianos  586. 

Abenerzel  (Abraham)  593. 

Abraham  838. 

Abraham  ben  Meir  593. 

Abul  Abbas  Ahmet  598. 

Abu  Abdallah  Muhammcd  603. 

Abu  Addainuduri  558. 

Abu  Bekr  568. 

Abu  Bekr  ben  el  Bedr  563. 

Abu  Bekr  Ibn  Badshdsheh  (Avem- 

pace)  557. 
Abu  Dschafer  el-Gafiki  593. 
Abulkasem  464.  578. 
Abulfeda  558. 

Abul-Hasan  el-Muchtär  589. 
Abul-Hasan  Garib  ben  Sa'id  574. 
Abu  Dschafer  Ahmed  el  Dschezzar 

486. 
Abul  Farradsch  ben  Salem  569. 
Abul  Paradsch  Dschordschis  601. 
Abu  Jussuf  Hasdai  Ibn  Schaprout  552. 
Abu-Merwan  592. 
Abu  Musa  Dschafer  ben  Haggan  el- 

Tarsufi  558. 
Abur  Mansur  MuwaiFak  452. 
Actuarius  481. 
Adamantius  455. 
Addanaiduri  (Abu)  558. 
Aegidius  Corboliensis  674. 
Aelius  PromotuB  248.  273. 
Aemilius  Macer  260. 
Aeneas  von  Gaza  437. 
Aeschrion  249.  347. 


AStius  457. 

AfBacius  663.  665. 

AflittuB  541. 

Agamede  66. 

Agathinus  336.  490. 

Aglajas  301. 

Aglaides  302. 

Agnivesa  15. 

Agrippa  249. 

Ahron  474. 

Aichspalt  832. 

Akiba  436. 

Akron  78. 

Albatani  (Albategni)  558. 

Albert  von  Bollstädt  694.  812. 

Albert  von  Bologna  772. 

Albert  der  Grosse  694.  812. 

Albertus,  Magister  734. 

Albicus  727.  832. 

Albinus  347. 

Albrecht  (Meister)  813. 

Alcadinus  749. 

Abd  el-Malik  ben  Abhar  Alkinäni 

550. 
Alderotti  (Taddeo)  700.  845. 
Aldobrandino  von  Siena  817. 
Alexander  387.  536. 
Alexander  Philalethes  243. 
Alexander  von   Tralles   458.    537. 

625. 
Alexippus  90. 
Alexius  444. 
Algazirah  486.  576. 
AU  ben  el  Abbas  575.  576. 
Ali  ben  Hosain  Alanzari  452. 
Ali  ben  Isa  562.  568.  591. 
Ali  ben  Rodhwän  590. 
Ali  Bodoam  590. 
Alkindua  557.  566. 
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■ 

^V        Alkmaeoti  78.  82.  63.  84. 

Ai*klepiadeö  S6Ü.  326.  834.  58L 

H 

^^        Alko«  394.  406. 

Asklepiodotus  456. 

^^1 

m               Alphanus  64H.  mh 

A»kl«ipios  06.  68, 

^^1 

■               Älphanibius  557. 

Atbemieua  von  Attalia  306.  335.  489, 

^H 

K               St  Amand  667. 

527. 

^^^ 

^^^^        Ajnin  ed-Daula  593« 

Athenion  244. 

^^M 

^^m        Ammonium  252*  434.  5<»8. 

Atroya  15. 

^H 

^w        Anatoliufl  von  Berjtua  543* 

Attalus  III.  Philometor  250.  273. 

^^H 

Anazagoras  79.  82.  83. 

Attatnimi  576. 

^^1 

Anaximander  75. 

Atto  685. 

^^H 

Änaximenea  76. 

Aurelius  294.  333.  620. 

^^1 

Anceel  van  Geneven  772* 

de  Auria  (Jacobus)  813. 

^^^^ 

Andreas  von  Karyatus  225.  243,  253. 

Ausoniua  391. 

^^1 

Androraachos  300.  30L  413. 

Avempaco  557. 

^^H 

Anna  Comnena  t44. 

Avenzoar  593. 

^^1 

Ammfia  GOL 

Avorroea  557.  tllH- 

^^H 

Anaelm  voa  Aosta  691. 

Avioenna  557.  584, 

^^1 

Anthimua  632. 

^^1 

Antigenes  311. 

BaccbiuB  von  Tanagra  115.  242. 

^H 

Antipater  273. 

Bat:.htischua  566. 

^^H 

Antonius  Musa  298.  407.  408. 

Bachnoae  722. 

^^1 

Antylius  389.  501.  503.  509.  510.  511. 

B.IÜO  (Kobert)  715. 

^H 

514.  517.  518.  524. 

Barn  (Roger)  TU.  715. 

^^1 

Apemantea  244. 

Baggelardo  (Paolo)  805. 

^H 

Apollonidea  88.  103.  273. 

Baliarius  689. 

^^H 

Apollonius  225.  230.  243.  273. 

de  Bandineilis  750. 

^^1 

Apollomus  Biblaa  248, 

de  Barone  756. 

^^1 

Apollonius  der  Empiriker  248. 

Baraudje  (Bnrzweih)  452. 

^^1 

Apollonius  von  Kittium  115.  243.  248. 

Bartholomaeua  663. 

^^1 

252. 

Bartbolomaeus  Anglicna  605, 

^^1 

Apollonius  von  Memphis  244, 

Baasua  (Julius  oder  TuUiu»)  298. 

^^1 

^^H         ApoUoniua  von  Tjana  432. 

Baveriua  de  Baveriia  752. 

^^^ 

^^M        ApoUopbanea  243. 

Bayrua  (Petrus)  714. 

^H 

^^H          Apsyrtuä  544. 

Beauvaia  (Vincenz  von)  696.  812. 

^^^ 

^^H         ApulejuB  BarbaruB  627. 

Beda  632. 

^^M 

^^H         Apulejus  CeisuB  von  Centuripae  299. 

Bencio  (Ugone)  751, 

^^M 

^^B          Apulejus  (LuctuB)  627. 

Benedetto  Reguardato  787* 

^^H 

^^M         Apulejiiä  Piatonicus  627. 

Benedietue,  der  heilige  611. 

^^H 

^^M         Aituino  (Tboiaas  von)  692. 

Benedictes  Crispus  634. 

^^1 

^^1         Arcbagatkus  258. 

Benevoli  (Antonio)  795. 

^^H 

^H         Arcliigenes  516.  527.  536. 

Ben  Dschezk  591. 

^^H 

^^K        Arcliigcnes  aus  Äpamea  338.  386. 

Benvenutus  GrapheuB  802. 

^^H 

^^K         ArcbiioattbaeuB  665.  756. 

Bemardiuo  797. 

^^1 

^^H         Arcbippua  92. 

Beroaldus  802. 

^^1 

^H         d'Arcoli  714. 

Bern  688. 

^^H 

^^H         ArculanuH  714. 

Bernbard  von  Clairvaux  833. 

^^H 

^H          Ardern  (Jobu)  784. 

ßertapaglia  786. 

^^1 

^^M         Ardoyno  (Santes)  747. 

BerthariuÄ  615.  637. 

^^H 

^H         Aresas  103. 

Bertnccio  (Bertutiua,  Bertrutius)  745. 

^H 

^H          AretaeuE  3141«  413.  503.  535. 

772. 

^^1 

^H         AriBtidea  256. 

Bo cht- Jesu  566. 

^^1 

^^H         Ariatogene«  229. 

BolUtadt  (Albert  von)  694. 

I^H 

^H         Aristoteles  SIS.  495.  530.  542.  690. 

Bolus  von  Mendes  108. 

^^H 

^^U         Aristoxenea  244. 

BouitaoiuB  (der  Thierai'Kt)  813. 

^^1 

^H         Aniald  von  Neapel  722. 

Borgöß:noni  760, 
Borricniua  438. 

^^H 

^H        Amald  von  ViLlanova  687.  715.  718. 

^^1 

^H 

Boacho  (Job.  a  Sacro  B.)  699. 

^^1 

^H         ArtemidoruB  244.  433. 

de  Boacho  (de  Manlii«)  K49. 

^^H 

^^m         Artemidorua  Capito  115. 

Brabantmus  (Thgmitj)  696. 

^H 

^^M         Artephiufl  437. 

Branca  796. 

^^M 

^H         Ajrtic€lla  815. 

Bruno  Ton  Loagoburgo  790.  787. 

1 

^^^        870                                                            flüpMief.                                   ^^^^^^^^^^M 

^^B           Buono  di  Garbo  702. 

Dawnd  el*Antaki  601.                     ^^^^H 

^^H           Burgundio  von  Pisa  732. 

de  Dondi  705.                                    ^^^B 

^H           ßatutus  638. 

DemetriuB  348.  413.                                ^H 

DemetriuB  von  Apamea  242.  253.          ^H 

^H*          Caballua  (Franc.)  75L 

DemetriuB  PepagomenuB  480.                  ^H 
Demokedes  78.  88.  89.                            ^H 

^^m          Caelius  AurelianuB  304.  306.  331. 

^H              495.  50S. 

Demokratea  (Servilius)  301.                     ^H 

^^K          de  Castro  (Rodrigo)  B38. 

Demokrittis  80.  83.  84.  110.  437.           ^H 

^^V          Chäai  Zadeh  Mehemmed  Ata  Oullah 

Demosthenes  39  L  401.  708.                     ^M 

^H 

Demosthenea  Philalethes  243.                 ^M 

^H           Calenda  651. 

de  Deoprcpio  (Nicolane)  733,                  ^H 

^^H           Cameliua  407.  403. 

Designatianua  299.                                    ^H 

^^H          Campano  von  Navarra  687. 

Despara  707.                                             ^H 

^^B           Canamusali  562.  ßOL 

DexippuB  225.                                             ^^M 

^^V           Cautimpr^  (Thomas  von)  696. 

Dhanvsintari  17.                                         ^^M 

^H           CapeUtiti  (Eokndo)  754. 

Diagora»  108.                                            ^^M 

^H           Casamida  722. 

Didjmus,543.                                          ^H 

^^K           Casamiciiola  722. 

DieacheB  229.                                           ^H 

^H           Casäiodorus  333.  609.  748. 

Dini  (Pietro)  814.                                       ^H 

^^H           CassiujB  der  latrosophist  339* 

Dino  di  Garbo  701.  702.                          ^M 

^^P          CasBius  Felix  629. 

Diogenes  von  Apollonia  82.  137.            ^H 

^B           Catani  (Aleaaandro)  788. 

Diokles  126.  226.  308.  542.                     ^H 

^B          Cato  259.  440.  543. 

Dionyein»  273,                                          ^^ 

^^H           Celadianus  40L 

Dionysins  {CassiuB)  542.                                1 

^H           de  la  Cerlata  (Petrus)  785. 

Diophanea  542.                                           ^^fl 

^^B           Cermisone  75h 

Dioflkorides  (Fedanius)  302«  561.         ^H 

^H          CekuH  233.  d70.  50O.  505.  506.  512. 

DioskoridoB  Phakafl  244.                           ^H 

^B              5 IB.  516.  522.  525.  532. 

DiobkiirideB  115.                                       ^H 

^^t           Chiua  308. 

Dioxippus  225.                                         ^H 

^B         Ohalddius  224. 

DscholdBchol  563.                                   ^M 

^^M          Champeaux  69L 
^H           Cliaraka  7.  15. 

de  Dondi  (Giacomo)  705.  749.  802.        ^H 

de  Dondi  (Giovanni)  705.                          ^M 

^^1           Ch^ridemuB  244. 

Donnolo  637.                                            ^M 

^^m           Charmifl  406. 

Drago  Siavo  845.                                     ^H 

^H           Chauliac  (Guy  von)  295.  757.  778* 

Drako  110.                                                 ^M 

^H               705.  801.  804. 

Dshabir  es-Sadik  558.                              ^H 

^^B          Chrysennus  242. 

ed-Dachebi  603.                                         ^H 

^H           Chrjsippus  102.  200.  228.  240.  244. 

Dschelal  ed-Din  es-Sojnti  601.               ^M 

^m              334. 

Dudo  832.                                                  ^M 

^B           Cicero  273.  531. 

^^M 

^H           Cleopatm  251. 

de  Ebnlo  (Petnis)  749.                            ^H 

^B           eiiHon  113. 

Elluchasem  Elimithar  589.                      ^H 

^H           Columella  277.  440.  543. 

Elolathes  77.                                            ^M 

^^H           Confi^einna  (Wilhelm  von)  772. 

Elpidius  (KusticuB)  39L                            ^H 

^^H            Constantin  von  Afrika  0PIS. 

Empedokles  78.  82.  83.  495.                   ^H 

^^H           Con^tantin  von  Eeggio  486. 

EtmiiiB  MeceiiiB  347.                                 ^^M 

^^m           Copbo  66L  676. 

EpiciiamiuB  78,                                            ^^M 

^^H           Cortenova  (Albertos)  813. 

Epichärmiis  von  Syrakns  542.                 ^^M 

^^1           Corvi  (GugHelmo)  710. 

Epikur  264.                                              ^M 

^H           Cosmas  764. 

Erotianua  115.                                           ^H 

^H            Costa  ben  Lnea  634. 

Erasiatratus  838.  334.                           ^H 

^^1           Costanza  651. 

Ei-atoBthenoB  109,                                    ^^M 

^^B           de  CroBcentiis  (Petrus)  698. 

EacnlapiuH  620.                                          ^H 

^H          Crespo  634. 

EndemuB  von  Ebodui  224.                      ^^M 

^^H           CTUscianus  702. 

Eudemua  242.  273.  348.                           ^M 

^^H           Cube  (Johann  von)  819. 

Eudoxne  102.  105.  225.                            ^H 

Euelpides  401.                                       ^H 

^^H          Damaecius  115. 

EnelpifituB  252,                                       ^H 

^^V          Damianua  764. 

Enenor  92.  334.                                        ^H 

^H           Damokrates  301.  407. 

Eumelns  von  Theben  544,                      ^^M 

^^K           David  568. 

Etinapius  453.                                          ^^M 

^                  ^           t^.                                          871         ^M 

i           EuiTplioii  102,  199. 

Gordon  (ßemard)  711.                                 ^H 

Eastaclaius  435, 

Gorgias  HO.                                                     ^^H 

EuBtatliius  454. 

Gorgiaa  von  Leontiui  109,                             ^^M 

Eufitatius  de  Miitera  749. 

Goüius  475.                                                     ^^M 

Eutropiae  391. 

Gottfried  von  Franken  698.                         ^^H 

Evax  638. 

de  GradibtiB  714.                                          ^H 

Grapheua  (Benvenutüs)  802.                         ^H 

Fabiola  443, 

Gregorio  817.                                                ^H 

Pachr  ed'Din  er-Razi  597. 

Gregoriufl  a  Yulpe  815.                                 ^H 

de  Falconiia  6t>7.  7  IS, 

Groase-TBte  (Robert)  692.  715.                    ,^M 

Pakucci  (Nicolo)  667,  713.  805, 

Grüner  113.                                                       ^M 

Fakutiua  (Kkolaus)  067.  713. 

Gnainerio  713.  795«                                       ^H 

el-Farabi  557.  575. 

Goalteriua  689.                                              ^H 

Parradscb    ben    Salem    (Ferragius, 

GuarDa  (Rebecca)  651.'                                 ^H 

Perragutb)  569.  689. 

Guido  Areniensium  754.                                  ^^| 

da  Fermo  (Pietro)  845. 

GuilielmuB  BrixieuBiB  710.                              ^^M 

Ferrario  (Matteo)  714.  752. 

GuilielmuB  de  Saliceto  (Salicetti)  762.            ^H 

Fen-ariau  756. 

Guy  von  Chauliac  295.  757.  77S.            ^H 

FkinuÄ  (Mai*«ilius)  819. 

795.  801.  804.                                             ^M 

Firmianufl  (Lactantius)  619. 

^^M 

Flacius  (Fleck)  848. 

Harapb  Ibn  Kaldabt  (al-Harita  ben            ^H 

FlorentiuB  543. 

Kalda)  548.                                                   ^M 

Foeaius  113. 

Harei  ben  Kalda  452.  54a                           ^H 

Folz  (HAUS)  750.    •' 

Harpokration  484.                                         ^^M 

Foneeca  838. 

Heinncb  von  Baldenstetten  789.  797.            ^H 

Porat  ben  Scbanjiatha  549. 

Ikliodorua   389,   50L  502.  504.  506.            ^M 

Francesco  di  Piedimonte  706.  805,      , 

507,  509,  511,  516,  517.                              ^M 

Friedrieb  D.  812. 

Henri  de  Mondeville  700*  768.                   ^H 

HenricoB  de  Saxonia  695.                              ^^H 

Gabdormebaman  593. 

HeraklideB  109.  115.  234.  243.  247.            ^M 

^^m      Gabriel  Bacbtiacbita  452. 

Beraklides  von  Erytbraeih  242.                    ^^| 

^H      Gaddei^den  (Jobn)  712. 

Heraklitus  83.  92.                                         ^H 

^H     el-Gafiki    Abu   Dscbafer  (Muhamcd) 

Heras  ans  Cappadocien  248.                        ^^H 

^m         561.  593. 

Herbariui  818.                                               ^H 

^^      (fajaa  244. 

Herculanua  714.                                             ^^M 

■            Gakazzo  de  Santa  Sofia  705,  74ß. 

Hermann  von  Vebringen  687.                       ^^M 

1            Galenus  115.  234.  347.  425,  505.  521. 

Hermannus  Contractus  G87,                            ^^M 

f            Gallas  817. 

Hermee  TriamegistuB  434,                              ^^M 

^^      di  Garbo  (Buono)  702.                         | 

Hennippus  225.                                               ^^M 

^H     di  Garbo  (Dino)  701, 

Hermogenes  244.                                           ^^M 

^^H     Garf^liuB  Martialis  544.  617. 

Hero  810.                                                       ^H 

^H     Garib  ben  Sa4d  563. 

HerodikuB  94.  110,                                         ^M 

^^F     GariopontuB  525.  659* 

Herodotus  336.                                                 ^H 

P^      Geber  {Abu  Mnaa  Dschafer  el  Süfi) 

Herophüuiä  »34,  230.  253.                                  1 

■               437,  558. 

Heaycbiua  455,                                                     i  J 

■           GeUinB  273. 

Hieroklea  545.                                               ^1 

■           GeniateA  707. 

HikeaiuB  242,                                                 ^H 

W           Gentile  von  Fuligno  (de  Gentilibus) 

Hikeains  von  Smyma  245.                            ^^B 

1                750. 

Hildegard  640,                                               J^M 

L           Gentiliß  de  Cing^ilo  703, 

Hirke  66,                                                          ^^ 

■           Gerardus  (Saleraitanus)  689. 

Hirsch  838.                                                           1 

^H     Gerbert  294.  687. 

Hippokrates  I.  104.                                        ^M 

^H    Gerhard  Ton  Cremona  688.  732. 

Hippokrates  U.  100.  334.  495.  544.            ^M 

^^     Giberto  da  Fano  845. 

Hippokrates  lU.  HO,                                    ^H 

I           Gilebert  772. 

Hippokratea  I¥.  111.                                        ^M 

^^^     Gilbertna  AngHcus  711, 

Hippokrates  Hippiater  544.                          ^^| 

^B     GiUea  de  Corbeil  674. 

Histomacbua  109.  225.                                    ^H 

^^"     Giovanni  di  Frocida  689.                     , 

Hy^ieia  69.                       ^^^^^^^^^^H 

1            Gknkias  90.  115,  246. 

Hobeisb  568.                    ^^^^^^^^^H 

¥           Glanldaa  von  Tarent  245. 

HoB^in  464.                     ^^^^^^^^^^H 

■            Gnosidiknö  104, 

de  HonGaÜa  (Cbnatopbonis)                ^^^^H 
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Hrabanns  636. 

Hrafn  SveiubiöriiRBon  607. 

Hugo  von  Legerbourch  772. 

Jacobus  455. 

JacobuB  Forolivienaia  70G. 

Jahja  bcn  el  Batrik  567. 

Jahja  ben  Maseweih  566. 

Jabja  ben  Serabi  572. 

Jamblichus  435. 

Jamerius  759. 

JanuH  Damaacenus  541.  566. 

Ibn  Abu  Oseibia  Muwaffik  ed-Din 

600. 
Ibn  Arumejja  Annabati  598. 
Ibn  Botlän  590. 
Ibn  Dschemi  Hibetallah  593. 
Ibn  el-Dschezzar  576.  591. 
Ibn  Dscholdschol  563.  576. 
Ibn  el-Beitar  597. 
Ibn  Hobal  Muhaddib  ed-Din  597. 
Ibn  en-Nefis  601. 
Ibn  Wafid  591. 
Ibn  Wabscbija  551. 
Ibn-Zohr  592. 
Jessen  746. 
Ikkus  94. 
Jonchius  474. 

Johannes  von  Alexandrien  474. 
Johannes  von  Antiochien  437. 
Johannes  von  Damaskus  541. 
Johann  von  Mailand  671. 
Johannes  de  Novo  Foro  671. 
Johannes  Philoponus  47^1. 
Johann  von  Salisbury  294. 
Johannes  Scotus  Erigena  691. 
Johannes  a  Tornamira  712. 
Job.  Vicentius  de  Rogeriis  690. 
Job.  Vitus  de  Rogeriis  690. 
Johannitius  567. 
Jonicus  von  Sardes  388. 
Isa  ben  Ali  568.  581.  591. 
Isaac  Judaeus  573. 
Isaak  677. 

Isaak  Nathan  Aschkcnasi  838. 
Isa  ben  el-Uakom  566. 
Ishak  568. 

Ishak  ben  Amran  558.  573. 
Ishak  ben  Solciman  573. 
Isidorus  von  Sevilla  291.  631. 
Joubert  773. 
Jnlianus  273. 
Julianus  Hisj^anus  816. 
Julius  Firmicus  Matemus  435.  437. 
Justus  401.  536. 
Jusuf  ben  Ismail  001. 
Izzo  832. 

Eallianax  242. 
Kallikles  249. 
Kallisthenes  90.  224. 


Eallimachus  115.  242. 

Eemal  od-Din  ed-Demiri  601. 

de  Ketham  (Johannes)  815. 

el-Kindi  566. 

Kydias  242. 

Kyranides  484. 

Klearchus  von  Soli  224. 

Eleophantus  243.  262.  263. 

el-Kompi  575. 

Korra  568. 

Kotb  ed-Din  es-Schirazi  601. 

Krateuas  242.  251. 

Krinas  aus  Marseille  406. 

Kritobulus  108. 

Ktesias  6.  88.  102.  126.  165. 

Kunrat  von  Megenberg  698. 

Kureina  (Tiberius  Claudius)  800. 

Lactantius  Firmianus  619. 

Lanfranchi  70«.  793. 

Largelata  785. 

Latini  (Brunetto)  698. 

Latyrion  524. 

du  Laurens  606. 

Lemos  (Lemosius)  113. 

Lcnaeus  251.  260. 

Leo  476. 

Leonides  273.  389.  509.  511.  512.  516. 

Leontius  546. 

Leukippus  80. 

Link  113. 

Lucrator  (Petrus)  772. 

Lull  (llaimund)  484.  727. 

Lykus  249. 

Lysiponus  401. 

Lucretius  Carus  204. 

Macer  Floridus  639. 

Machaon  66.  69. 

Magister  Salemus  668. 

Magnus  273.  413. 

Magnus  von  Alexandrien  388. 

Magnus  von  Emesus  388. 

Magnus  von  Ephesus  336. 

Mago  542. 

Manka  (Mankah)  IG.  550. 

de  Manliis  (de  Boscho)  849. 

Maimonides  557.  595.  086. 

Malajesa  601. 

Manfredi  817. 

Mantias  242.  247. 

Marbodus  638. 

Marcel  lo  Cumano  785. 

Marcellus  Empiricus  391.  625. 

Marcellus  aus  Sida  340. 

Marcus  Artorius  408. 

Marcus  Terentius  Varro  201. 

Marinus  249. 

de  Marie  (Jean)  814. 

Marsilio  705. 

Marsilio  Ficino  819. 


Boffiilar. 
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Murtialia  241. 

Hurtinus  von  Bologna  813. 

MaseroUcheweih  475. 

MatthaeuB  Platearius  T.  667.  G68. 

Matthaeus  Sylvaticus  340.  709. 

Maximus  486. 

Manrus  669. 

Mechitar  593. 

Medicke  (Wilhelm  von)  772. 

Medins  229. 

MegastheneR  6. 

Meges  252.  270.  508.  r»12. 

Me^enborger  818. 

Meizner  US. 

Meletius  305.  475. 

MelisBus  76. 

Menander  230. 

Menekrates  92.  300. 

Menemachns  273. 

Menico  845. 

Menias  Rufus  298. 

Menodorus  245. 

MenodotuR  aus  Nikomedia  248.  249. 

Menokritus  229. 

Menon  224.  225. 

Mercoriadis  651. 

BAerula  401. 

Me8u€  der  A  eitere  566. 

Mesue  der  JQngere  577* 

Metlinger  (Bartholomaeus)  805. 

Meton  von  Athen  l(i8. 

MetrodoruB  78.  229. 

Meydenberger  818. 

Mithridates  von  Pontus  251.  301. 

MnaseaB  273. 

MncsitheuB  von  Athen  22s. 

Mondino  de  Liucci  734.  737* 

Montagnana  (Bartollomeo)  751.  705. 

Morley  (David)  687. 

HoBchion  819. 

MoBchion  (Theodorus)  IGO. 

ÜfoBe  Hamon  838. 

ÜfoBCs  auB  Achaifcubur^  838. 

Moses  ben  Maimon  595. 

Moses  von  Palermo  541. 

Muhammed  ben  Dshabir  (Albatani, 

Albategni)  558. 
Muhammed  eI-Ga6ki  561.  593. 
Musa  (Antonius)  298.  407    4u8. 
Musa  ben  el-Aisar  575. 
Musa  ben  Maimun  595. 
Musandinus  (de   Musanda   [Petru»]) 

666. 
Musaphia  838. 
Myrepsus  (Nicolaus)  480. 
Mys  243. 

Neckam  (Alezander)  641. 
Nedschib  ed-Din  es-Samarkandi  507. 
NemesiuB  483. 
Nebrus  104. 

Haefer,  Oaieli.  d.  Mod.  I. 


Nicolans  de  Deoprepio  733. 

Nicolaus  Myrepsus  480.  849. 

Nicolaus  von  liegg[io  481.  733. 

Nicolaus  de  Rogenis  690. 

Nicolaus  Pracpositus  480.  666.  849. 

Niger  299. 

Nikander  250. 

Nikeratus  299.  328. 

Niketas  479. 

Nikomachus  102.  108.  213. 

NileuH  401.  502. 

Nonnus  (Theophanes)  477. 

Norciuer  (die)  786. 

Notker  832. 

Numenius  von  Apamea  434. 

Numesianus  347. 

Nymphodorus  502. 

Octavius  Horatianns  630. 
Odo  von  Mcudon  638. 
Olympiacus  273. 
Omar  el-Kermani  557. 
Orion  305. 
Oribasius  452« 
Ortolff  von  Baierland  818. 
Ortus  Banitatis  818. 
Otho  von  Crcmona  675. 
OBoibia  563.  000. 

Pami)hilus  298.  543. 

PalladiuB  456.  461. 

Parmenides  76. 

Passavant  767. 

Pauli  uns  Scitopolita  435. 
.  Paulus  von  Aej^ina  403.  495.  500. 
503.  504.  505.    506.  508.  510.  518. 
519.  521.  523.  525.  537. 
j  PauluH  von  Merida  803. 
I   Paulus  Silcntiarius  486. 

PclagoniuB  Soloninus  544. 

Pelops  von  Srayrna  249. 

PepagomenuB  (I)enietriuH)  480. 

PeretonccUi  do  Sarzana  277. 

Petrarca  720. 

PctricelluB  GCO. 

Petro  220. 

Pctronas  220. 

PetroncelluH  600.  750. 

PetroniuH  299.  ü<;o. 

Petrus  AponpnsiH  70.'». 

PctruB  de  (]riiHO(;ntiiH  (»HS. 

PetruH  do  la  ('erlata  785. 

Pctrua  drt  Kbulo  740. 
!   Petrus  lÜHpaiius  H\ii. 

von  PfolHjMuindt  (lliunrirli)  IHH.  7H9. 
'       7!»7. 

I  Pho.ManuH  249. 
I  PhilarotuH  401. 
j    Phili))p  (1(;  Thann  0o2. 

von  Phlal/pin^M^n  (Iloinricfa)  't 
I    PhilotluMiM  401. 
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Bafirter. 


Philinus  245. 

PhilistioD  229. 

Fbilippus  90.  336. 

Philagrius  340.  390. 

Philo  298. 

PhUolaus  76.  77.  82. 

PhilostratoB  95. 

Philotimus  228.  229.  338. 

PhilomenuB  273. 

PhilozanuB  245.  252. 

Photius  476. 

Pietro  von  Abano  687.  703. 

Pietro  di  Argelata  785. 

Pietro  da  Eboli  689.  749. 

de  Pimental  (Alfonso  Diaz)  838. 

Pitard  (Pitardi)  764. 

Platearius  756. 

Platearius  (Jobannes)  661. 

Piaton  811.  530. 

Platter  (Felix)  830. 

PUnius  276.  895.  522.  523. 

Plinius  junior,  secundua  088. 

PliniuB  YalerianuB  623. 

Pliatonikus  334. 

PlotinuB  434. 

Podalirius  66.  69. 

Polemo  455. 

Polyantheus  99. 

Polybus  110.  201. 

Polydamna  66. 

Polykrites  von  Mende  88.  102. 

Praxagoras  von  Kos  227. 

Precianer  (die)  780. 

Priscianus  (Tbeodorus)  404.  629. 

Proculus  270.  273. 

Prodikus  94.  104. 

Posidonius  248.  340.  390.  536. 

Psellus  (Michael)  447.  477. 

Pseudo-Plinius  623. 

Psychrestus  456. 

Ptolemaeus  244. 

Publius  Vegetius  Renatas  545. 

Puff  von  Schrick  740. 

Pyrrho  233. 

Pythagoras  76. 

Quintilianus  277. 
Quintus  249.  347. 
Quiricus  de  Augustis  849. 

Bagenfrid  648. 
Raichspalt  832. 
Rambam  595. 
Rhazes  524.  508.  581. 
Rheginus  273. 
Richardus  736.  737. 
Richard  de  Furnival  737. 
Rigel  746. 
Rigordus  832. 
Ristoro  d*Arezzo  698. 
Roger  754. 


Ruffo  (Ruffds,  Jordanufl)  812. 
Rufus  115.  326. 336.  489. 501. 514. 536. 
Ruflio  (Laurenzio)  813. 
Rusticus  Elpidius  391. 
Ryba  289. 

Sabbatai  ben  Abraham  637. 

Sabinus  490. 

Saladin  von  Asculo  849. 

Scacchi  787. 

Salah  Bin  Balat  452. 

Saleh  550. 

de  Salus  (Hieronymus)  815. 

Samonicus  616. 

Santa  Sofia  704. 

Santes  Ardoyno  747. 

Satyrus  249.  347. 

Savonarola  (Michael)  713.  817. 

Schemtob  ben  Isak  579. 

SchOman  289. 

Schrick  (Puff  von)  746. 

Scitopolita  (Pauliniis)  435. 

Scribonius  Larffus  298.  363.  425. 

Seleukus  aus  Kyzikus  395. 

Serapion  der  A eitere  573. 

Serapion  der  Jüngere  590. 

Serapion  von  Alezandrien  245.  246. 

Sergius  (Serdschis)  475. 

Servilius  Demokrates  301. 

Severus  456. 

Severus  Sanctus  Endolechius  545. 

Sextus  EmpiricuB  249. 

Sextus  Placitus   Papyrensis  (Sextus 
Philosoph  US  Platonicus)  617. 

Siburius  391. 

Sidi-Siouti  603. 

Silentiarius  (Paulus)  486. 

da  Silva  (Samuel)  838. 

Simeon  ben  Jochai  436. 

Simon  von  Athen  542. 

Simon  von  Genua  ( Januensis)  294. 629. 
,       707. 
I   Simon  Magnetes  203.  252. 

Simon  Seth  478. 

Skylax  6. 

Snorri  Sturluson  607. 

Soliman  al-Harairi  603. 

Solinus  297. 

Soloninus  (Pelagonius)  544. 

Soranus   109.   199.  200.   304.    732. 
390.  525.  533.  621. 

Sostratus  252. 

Spadafora  (Bartholomaeus)  813. 

Stainpeiss  (Martin)  827. 

Stephauus  115. 

Stephanus  von  Antiochien  685. 

Stephanus  Amoldi  685. 

Stephanus  von  Athen  461. 

Stephanus  de  Caesaraug^sta  685. 

Stephanus  Magnetes  479. 

Stertinius  406. 


■laffiHter. 
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StntiuB  'J30. 

Stnto  -m. 

Strato  von  LumpHakuM  1*24. 

ätratokltia  llus  .Sidüu  W^'t. 

hHracou  J44. 

Stratonikua    'AI. 

SusirduH  iL'auiusr  ?4*J. 

Suiiab  "^51. 

r^dianiTa  7.  17. 

Sylvaticus   ttiö. 

Symmacüus    VM. 

dynesiDS   t>i6. 

HTenneaid  von  <'vpi*rn  lOtf.   K)7. 

Taifüacozza  •»»"». 

Tonfatäciial   t02. 

ei-remimi  "»77. 

Teoderieo  Bonroi^oni  7iil. 

Tertbona  ^H». 

Termilianu-s    '.•'«».  :;i:». 

Tliaiiüaeuä  von  b'luronz  ■'.li^.  •*<-.  7' 

Tliäbit  Unn  Ivuira   *<J>*. 

Thaiea  77.. 

lie  Tliaiin    Philipp)  'i-'.i. 

Tlieai^es  77. 

Theraiäon   von   Ijj.otiiiiM  '2HH»    in 

:;20. 
Tlieoflas  \ua  La-oüiii'n  JJ>. 
TheotU-ruh  7r':;. 
Tlieotlokiu  -.41». 
TheotloiTiP  Mo.Hiiih»n    Uli». 
Thefjcioma  Pri.si-iauii.''   H"*.  '»21'. 
Theodunus  'A\K 
Tlieodütiiia  Sevt^nisj   M. 
Theomedon  U>2. 
Theomnestiia   Uli. 
ThKon  von   Vlejüiuiirii'n    '.^H. 
Tlieniiiiunp.s  N^<inniui  477. 
Thenpuiliis  llö.    Ml. 
Theopiii-a^Tiis  :KM. 
TliiiflDompivi  M). 
Tlißstfaliu-   Llu.   :ä   Jt)-*.  :17'». 
Tliiddutf  -^IIÜ. 

Tluimaii  P'fronTiimclIi  ir  -:irr.;iii.i  J7 
ThomaM  von  Atpinio  'i'.»'J. 
ThomiiH   HIB  nrfjsijiii  7.17. 
Thoman  von  '!.uminnr"    i'.'M. 
TTwniiiH  von  ^aroprii  7.!7. 
TIlieriiiH  t.laudiuH  ICiroiuiL    •>»>. 
Tirfen    HanH  von.  7.i*K  7'r. 
delki  TiiiTo    'lidvannii   7'i«i. 
Torriipiuiü    i«   r.nTTJiüini   Tm-J. 


TribunuB   150. 
Insendemon  47t. 
Trypiion  <ler  Avltere  1*5 L*. 
Trocula  i5()2. 
l'nisiauua  7"-. 
I'iirrisamia  7!»'J. 
I'iiasiifnuua    P^'trua)  7*1». 
Tziitzus   lIJÜ. 

Viiieacua   712. 

Vjiliriua   M.'7. 

Validua   Lluiiih  "Jon. 

V\irii^aua    (fuilieimo)  7f>l. 

V:Lri:^naua    Mattco/  7<^1. 

V.Lritfmina    l'iistrü/  701. 

'ie   V.irone  750. 

Varro    Marcus    fcrentiua.  2t;  1.  :'M. 

Vi.'ctiua   V.'.ieiia  27o. 

Vnjri-tiua  Iiomitu.»*  ".22.  ■".  15. 

V.ririliu.i  Man.»    UJ2.   ".iX. 

'v'i^aüud  -,'21. 

'v'.-npaaian    y-y*\. 

VfauHO  7'j7. 

Viajito    Vicenzü    71*7. 

Vi  LT   U»_j.ster    lÜL'i  75<;. 

Viilaiobu.-*  7' '4. 

Vluctiutiurt    -louauner«)  flUn. 

Vinuiinz    .\m  (ioaiivai.i  •üM». 

VindaiiiLi  "i4;i. 

Viii'iicianua  -Ü^. 

.1  V-iip».-    ilcfijroriuMi  ^]'j. 

'A':tiaini.iua  ^nrauus    »^m. 
W'in-iuuer   <»2. 

W'.iheim  von  '  '■)nifHinna  772. 
^V'lheim  von  Mttüicki,'  772. 
\V'.\ut  '<4ii. 

KuiiuKn'-ti:-;   7on  Apnn»äi.dia.^    I'iU. 

v^MiLipriau^^rt   Tii.    "1. 

vi'UC'piiuu  '■^2. 

^ijuupuun  vi.u  !vu"  221.'.  214. 


L  i^ipimau    ..»•luji.. 
■i.Liu-.Lr:     Ajjirr-(.-  7:;4. 

'.fnuu  2V2. 


7<i».        Ml. 
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DnifkfeUer. 

Sonstige  TerbeMenmgeii  und  Xaditrlge  wUen  ajn  Sckiiuse 
de«  zweiten  Bmndet  miioetbeüt  weiden. 

Seite  16  Zeile  11  Ton  unten  lies  Schanak. 
^  ,.     Nechepms. 

„  „    8theleniu. 

^  „     Perifcjphismas. 

^  ftreiche  ed.  Heitz. 

r,  lies  Periscjphismiu. 

„  t,     im  Tten  Jahrhundert. 

25  Ton  oben  lies  NigidiL 

Ton  unten  lies  im  8ten  oder  9ten  Jahrhandert. 
_  t  die  Lebenszeit  des  Caeliiui  Aarelimnus  in   den  An£uig 

des  4ten  Jahrhunderts  zu  setzen,  da  Pseudo-Plinius .  der  ihn  be- 
nutzte, in  die  erste  Hftlfte  des  4ten  Jahrhunderts  fillt. 
Seite  328  Zeile  19  Ton  oben  statt  Kinnbaekenkiampf?  lies  Lähmung  des 
Facialis. 
„     389  Zeile  1  Ton  oben  streiche:  in  lateinischer  rebersetznng. 
,,     410      „20  von  unten  lies  Rhetoribus. 
„     416     „     5  „  „     Archiatrie. 

^     454      ,,    17  Ton  oben  statt  Mosquae,  18<)S.  8.  lies  Mosq.  IS^.  4. 
,,     455      „    19         ,,         füge  nach  1616.  4.  hinzu  Lugd.  Bat  1618.  4. 
,,     462      „15  ,,         lies  statt  Basil.  15aS.  8.  Bas.  1533.  8. 

„     488      „    18  Ton  unten  lies  Calener. 
,,     492      „    19  Ton  oben  lies  200  Jahre. 
„     492      „   20         „         lies  170. 
„     492      „   21  „         statt  334  lies  40. 

„     509      „3         „         statt  alten  lies  byzantinischen. 
,,     544      „      l  Ton  unten  statt  §  174  lies  S.  617. 
„     569      „    14  von  oben  lies  fi't  Tib. 

„  629  „  16  Ton  unten  lies  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts. 
,y  630  „  17  von  oben  füge  Tor  Friscianus  hinzu  Grammatiker. 
„     630      „19  „         lies  Flavius. 

„     636      „     2         „         ist  dahin   zu  berichtigen,  dass  Abul  Faradsch 
Leibarzt  des  Königs  Karl  von  Sicilien  war. 


lANt  MEDiWL  U8RAW 
TAfVFüRÜ  UNItERSfTy  ■ 


